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Seinem  verehrten  Schwiegervater 


Herrn  Superintendent  Petri 


in  herzlicher  Liebe 


gewidmet  vom 


Verfasser. 


Disposition. 


Ausführung.    Echtheitsfrage:  Wer  ist  der  Verfasser P 

D.  J.  oder  nicht  P 

I«  Exegetischer  Teil.   (Im  Auszüge.) 
Besprechung  der  einzelnen  Lieder  der  Reihe  nach. 

H.  Das  kritische  Material. 

Die  vier  Lieder  sind  auszuscheiden: 

1.  ihrer  Form  wegen  (Anonymität  des  Ebed). 

2.  ihres  Inhalts  wegen  (neben  Jahwe  kein  Ebed  möglich.  Berufsgedanke 

Verhältnis  zu  den  Heiden  etc.). 
3-  ihrer  geordneten  Stufenfolge  wegen  (die  Lieder  ein  Buch  im  Buch). 
4.  ihres  Mangels  an  Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  wegen  (trotz  der 

Zusätze  zu  den  einzelnen  Liedern). 

JULI.  Das  kritische  Material,  soweit  es  sich  aus  dem  Ebedbegriff  des 
Ebedperikopen  erglebt.  UV  esensfrage.   Wer  ist  der  Ebed! 

1.  Negativ:  Die  kollektivische  Passung  des  Ebed  ist  nicht  haltbar. 

2.  Positiv:  Die  allein  übrig  bleibende  individuelle  Fassung  der  Lieder  ent- 

spricht den  Aussagen  der  Lieder. 

3.  Aufrechterhaltung  dieser  Position  gegenüber  den  Einwendungen: 

a)  aus  der  Auferstehungslehre 

b)  aus  der  Analogie  der  Ichpsalmen. 

IT.  Der  speziflsch-messianische  Charakter  des  Ebed  in  c  42.  49.  etc. 

1.  Allgemeiner  Beweis  für  die  Möglichkeit  resp.  Notwendigkeit  eines  leidenden 

Messias  im  A.  T. 

2.  Spezieller  Nachweis  hierfür 

a)  aus  den  Schriften  der  Propheten 

b)  aus  der  Opferidee. 

(Anhang:  Chronologie  der  Ebed-Stüoke.) 

3.  Aus  der  Geschichte  der  jüdischen  Tradition. 

Rekapitulation.  Schlnss. 
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Der  nachfolgenden,  bei  der  hohen  theologischen  Fakultät 
der  Universität  Halle  eingereichten  Arbeit  ging  ursprünglich  ein 
besonderer,  „das  exegetische  Material"  betitelter  Abschnitt  voran. 
In  demselben  war  der  Versuch  gemacht  worden,  die  einzelnen 
Ebed-Jahwe-Lieder  c.  42,1—7.  49,1—8.  50,4—11.  52,  13  ff— 
53,  12  einer  genauen,  insonderheit  die  Duhm'sche  und  Kloster- 
mann'sche  Erklärung  berücksichtigenden,  exegetisch  -  kritischen 
Analyse  zu  unterziehen.  Bei  der  Drucklegung  ist  dieser  Ab- 
schnitt weggelassen  worden,  und  nur  die  wichtigsten  Resultate 
sollen  behufs  besserer  Orientierung  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden, 

1)  ihrer  Sprache  und  ihrem  Wortschatze  nach  schliessen  sich  die 
Ebed-Jahwe-Lieder  mit  Ausnahme  von  c.  53,  welches  für 
sich  steht,  eng  an  den  Sprachgebrauch  Deuterojesajas  an. 

2)  Kein  Ebed- Jahwe-Lied  ist  eine  einheitliche  Grösse;  jedes  der- 
selben ist  mit  einem  Zusatz  versehen;  (bei  c.  42,  5 — 7,  bei 
c.  49,  7—9,  bei  c.  50, 10  und  11  folgt  der  Zusatz  dem  Liede; 
bei  c.  53  geht  er  ihm  in  c.  52, 13 — 15  voran). 

Die  Bedeutung  dieser  erweiternden  Abschnitte  ist  eine  doppelte : 
Einmal  nämlich  sollen  sie  die  nachfolgenden  Lieder  vorbereiten, 
vgl.  z.  B.  das  im  Mittelpunkte  von  c.  42,  5 — 7  stehende  ktp-q- 
und  ffna'-ns  mit  c.  49;  zum  andern  haben  die  in  Rede  stehen- 
den Abschnitte  die  Aufgabe,  die  eingeschalteten  Perikopen  in  den 
nächsten  Zusammenhang  einzuführen. 

3)  Kapitel  50.  4  ff.  ist  erst  künstlich  aus  einer  Prophetenrede 
zum  Ebed-Jahwe-Lied  umgeschaffen  worden.  Den  Beweis  für 
diese  Ansicht  möchte  ich  in  dem  Folgenden  etwas  genauer 
ausführen,  weil  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  für  die 
Richtigkeit  meiner  Auffassung  der  Ebed-Jahwe-Lieder  über- 
haupt nicht  wenig  abhängt. 

Das  in  v  4  redende  Subjekt  schildert  einerseits  die  Leiden, 
welche  ihm  sein  Beruf,  „die  schwer  Redenden  mit  Rede  zu 
weiden"  (Klostermann),  auferlegt,  andererseits  giebt  er  seiner  im 
taglichen  Gebete  mit  Gott  erwachsenen  Zuversicht  Ausdruck,  dass 
seine  Feinde  allesamt  zu  Schanden  werden  würden,  während  Jahwe 
zu  seiner  Errettung  herbeieile. 

Besondere  exegetische  Schwierigkeiten  bietet  unser  Abschnitt 
erst  in  v  10  und  11,  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  der  für 
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die  Bedeutung  des  Stückes  wichtigen  Frage,  ob  c.  50, 4 — 11 
überhaupt  ein  Ebed -Jahwe-Lied  sei,  oder  ob  diese  Verse 
erst  künstlich  zu  einem  solchen  gemacht  worden  sind. 

Letztere  Ansicht  hat  nach  Knobels  Vorgang  unter  den 
Neueren  LeyJ)  mit  Nachdruck  wieder  geltend  gemacht. 

Zuerst  ist  soviel  gewiss,  dass  c.  50,  4 — 11  in  ganz  anders- 
artiger Weise  als  die  übrigen  Lieder  formell  in  die  Ausdmcks- 
weise  und  die  Gedankengänge  Deutorojesajas  ^»rwebt  ist.  Man 
vergleiche  z.  B.  v  8  mit  51,5  und  8:  fast  .  ortlich  entlehnt. 
Die  Aussage,  dass  der  Ebed  durch  Jahwe  gelehrt  ist,  wird 
c.  54, 13  von  allen  Kindern  Zions  gemacht.2)  Ferner,  c.  51,  9 
erinnert  lebhaft  an  c.  50,  4b:  Allmorgendlich  weckt  er  mir  das 
Ohr  u.  s.  w. 

Wichtiger  aber  als  der  Umstand,  dass  die  folgenden  Kapitel 
nicht  nur  in  Nebenmomenten  den  Gehalt  von  c.  50  auswerten, 
was  bei  den  anderen  Liedern  in  diesem  Umfange  keineswegs  der 
Fall  ist,  ist  die  Thatsache,  dass  der  Inhalt  von  c.  50,  4 — 9  auf  den 
Ebed  nicht  recht  passt.  So  bemerkt  Ley  S.  64  mit  Recht :  „  der  Knecht 
Jahwes  hat  in  c.  42  und  49  einen  weltgeschichtlichen  Beruf  (und  ich 
setze  hinzu:  in  c.  52,13  ist  dasselbe  der  Fall):  er  soll  befreien,  erlösen 
und  schliesslich  das  Heil  bringen.  In  c.  50  hat  es  der  Prophet 
nur  mit  den  umgebenden  Exulanten  zu  thun  (und  in  der  That 
fehlt  hier  allein  jede  Beziehung  auf  die  Heiden).  Er  soll  die 
Kleingläubigen  und  Schwankenden  schrecken  und  mit  Verderben 
bedrohen,  das  ist  doch  ein  himmelweiter  Unterschied."  Ahnlich 
urteilt  Kuenen  Einl.  II  S.  132.  Ruetschi  Stud.  und  Krit.  1854 
S.  275.  Knobel  S.  369. 

Ein  Wunsch  ferner,  wie  ihn  c.  50,8  ausspricht  (alle  meine 
Feinde  müssen  zu  Schanden  werden),  passt  nicht  zum  Vor- 
hergehenden, zu  c.  42,  2 :  er  wird  den  glimmenden  Docht  nicht 
verlöschen;  passt  nicht  zum  Nachfolgenden,  c.  53,6,  denn  wo 
bleibt  hier  der  sanft  und  geduldig  leidende  Knecht,  der  seinen 
Mund  nicht  aufthut  vor  seinen  Scherern?  Nein,  cap.  50,  8  redet 
ein  Mann  vom  Schlage  eines  Hiob,  der  trotzig  auf  sein  gutes  Recht 
pocht  und  siegesgewiss  erwartet,  dass  Jahwe  von  dem  Grundsatz 
der  doppelten  Vergeltung  gerechten  Gebrauch  machen,  ihn  be- 
lohnen und  seine  Feinde  bestrafen  werde  (vgl.  Hiob  13,  2  ff.  7, 17). 

1)  Ley,  historische  Erklärung  des  II.  Th.  Jesaja.  Marburg  1893. 

*)  Dass  o.  54,  13  auf  unsere  Stelle  als  Grundstelle  Bezug  nimmt, 
scheint  mir  insofern  deutlich  zu  sein,  als  c.  54, 13  sich  bemüht,  in  längerer 
Aufzählung  alle  Verheissungen  Gottes  als  realisiert  hin-  und  zusammen- 
zustellen —  mithin  also  auf  bereits  Bekanntes  zurückgreift. 
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Nicht  zu  übersehen  ist  endlich  die  Erscheinung,  dass  die  Geist« 
begabung  des  Subjekts  c.  50  einen  andersartigen  Charakter 
trägt,  als  ihn  c.  42,  1  ff.  und  49,  1  ff.  aufweisen.  An  den  letzt- 
genannten Stellen  geschieht  sie,  ich  möchte  sagen,  absolut,  ein 
für  alle  Mal,  c.  50  dagegen  tritt  sie  mehr  „relativ"  auf,  trägt  die 
Form  des  täglich  geübten  Gebetsverkehrs,  erfolgt  successiv,  wie 
überhaupt  das  redende  Subjekt,  das  sich  selbst  nur  „Jünger" 
nennt,  geringer  erscheint  als  das  in  c.  42  und  49  redende. 

Mit  dem  bisher  Ausgeführten  steht  nun  aber  50,  10  und  11 
in  scharfem  Widerspruch,  Verse,  welche  den  gesamten  Rede- 
abschnitt von  v  4  an  als  vom  Ebed  gesprochen  kenntlich  machen 
sollen.  Eine  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  ist  m.  E.  nur  auf 
dem  Wege  möglich,  dass  man  im  Zusammenhang  mit  den  bei 
v  4  -9  geltend  gemachten  Momenten  v  10 — 11,  welche  die  eigent- 
liche Beziehung  des  Abschnitts  auf  den  Ebed  erst  nach- 
tragen, als  Zusatz  (vgl.  42,  5  ff.,  49,  7  ff.)  erweist. 

Auffallend  ist  bei  ihnen  in  erster  Linie  die  weitgehende 
Uebere instimmung,  mit  dem  Vorhergehenden  im  syn- 
taktischen Aufbau.  Vers  10  und  11  sind  breit  ausgesponnene 
Ausführungen  und  Variationen  über  das  v  4  ff.  angeschlagene 
Thema,  Variationen,  die  sich  logisch  unter  die  eben  erst  v  9 
gebrauchten  Stichwörter  V2  und  y>2  unterordnen.  Unwillkürlich 
hat  man  das  Gefühl,  als  wollten  v  10  und  11  sich  krampfhaft 
auch  dem  Wortlaut  nach  an  den  Tenor  des  Kapitels  anklammern. 

Mit  diesen  formellen,  auf  die  Gliederung  von  v  10  und  11 
bezüglichen  Bedenken  stimmen  solche  inhaltlicher  Natur 
überein.  Wie  hat  man  das  72  zu  fassen?  Nicht  nur  die  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Vorhergehenden,  nein  v  10  selbst  und  sein 
Zusammenhang  mit  v  11  nötigen  dazu,  das  fragend  zu  über- 
setzen.    Die  übliche  Exegese  dagegen  erklärt  wie  folgt:  Wer 

immer  von  euch  Jahwe  fürchtet  der  vertraue.    Mit  dem 

res  soll  der  Nachsatz  beginnen.  Man  nahm  an,  dass  v  10 
und  1 1  im  Gegensatz  zu  einander  ständen  und  zwei  verschiedene 
Menschenklassen  zeichneten,  v  10  die  Jahwe  Verehrer ,  v  11 
dagegen  die  Jahweverächter  und  ihr  unheilvolles  Loos.  Allein 
gegen  diese  Fassung  spricht  einmal  der  interrogative  Gebrauch 
des  "to  in  Jes.  40 — 66,  und  dann  führen  "»73  und  -,n  keine  Gegen- 
sätze ein.  Man  kann  höchstens  sagen,  dass  ln  ein  neues  Moment 
für  ein  und  dieselbe  Sache  mit  besonderer  Deutlichkeit  hervor- 
hebt. Auch  schwebte  bei  dieser  Erklärung  v  10b  völlig  in  der 
Luft.  Was  wäre  denn  vom  Ebed  Sonderliches  ausgesagt,  wenn 
es  von  ihm  hiesse:  „welcher  in  Finsternissen  wandelte  und  es 


Digitized  by  Google 


—    10  — 


strahlte  ihm  kein  Licht?"  Dasselbe  ist  ja  bei  den  Frevlern  auch 
der  Fall.  Nein,  worauf  es,  entsprechend  der  Vorlage  von  v  4 — 9 
ankommt  (v  7  ff.),  das  ist  das  Moment  des  Vertrauens  seitens 
des  Ebed,  welcher  trotz  aller  Leiden  an  Jahwe  festhält.  Es 
wird  deshalb  mit  Klostermann  Deuterojesaja  hebr.  und  deutsch  1893 
(S.  50)  v  10a  fragend  und  verneinend  genommen  zu  über- 
setzen sein :  „Wo  war  unter  euch  ein  Jahwefiirchtender,  einer  der 
gehört  hätte  auf  die  Stimme  seines  Knechts,  welcher  in  Finster- 
nissen wandelte  und  sähe  kein  Licht.  Er  glaubte  aber  an  den 
Namen  Jahwes  und  stützte  sich  auf  seinen  Gott." 

Vers  10  also  eine  negative  Frage,  die  in  v  11  durch  die 
Antwort:  „kein  einziger"  positiv  ergänzt  wird.  Und  das  ist  in 
der  That  der  Fall.  Der  Beweis  liegt  in  dem  Ausschlag  geben- 
den teb-bs  v  11,  welches  Wort  unzweideutig  zum  Ausdruck 
bringt,  dass  eben  Alle  nicht  auf  Jahwe  hören,  ohne  auch  nur 
im  mindesten  anzudeuten,  dass  eine  andere  Menschenklasse  an- 
geredet wird  als  in  v  10.  Dass  nun  das  csbr;  von  v  11  auf 
das  tibD  von  v  9  zurückgreift,  dürfte  ebenso  zweifellos  sein,  als 
dass  beide  Worte  in  anderer  Richtung  laufen;  denn  das  „Alle" 
in  v  9  ist  enger  begrenzt  und  redet  nur  von  denen,  welche  den 
Ebed  misshandeln.  Das  Drb3  v  11  dagegen  ist  ganz  allgemein 
gehalten,  spricht  überhaupt  von  solchen  Menschen,  die  Jahwe 
nicht  fürchten  (v  l<ia),  um  ihnen  zwar  nicht  definitiv,  aber 
doch  als  höchst  wirksames  Schreckmittel  die  event.  Vernichtung 
anzudrohen. *) 

Bei  f  diesem  Thatbestand  glaube  ich  zu  dem  Urteil  berechtigt 
zu  sein,  die  Verse  10  u.  11  für  eine  auf  Miss  Verständnis  von 
v  9  beruhende  Interpolation  zu  halten,  als  ein  Anhängsel, 
wie  es  sich  bei  allen  Ebed-Jahwe-Liedern  bisher  gefunden  hat. 
Der  Grund  desselben  ist  auch  hier  wieder  der  gleiche.  Kapitel  50,  11 
soll  c.  53,  speziell:  das  irbs  in  c.  53,6  vorbereiten  und  zugleich, 
auf  den  nächsten  Zusammenhang  gesehen,  einen  wirksamen 
Kontrast  bilden  zu  der  Anrede  (c.  51,  1)  an  diejenigen, 
welche  Jahwe  fürchten. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  (c.  50,11,  51,1)  lässt  sich 
lösen  durch  die  Annahme,  dass  c.  50,  11  eben  nur  eine  relative 
Strafandrohung  bedeutet,  welche  eine  Besserung  der  Betreffenden 
nicht  ausschliesst.  Und  dann  sind  derartige  dogmatische  Inter- 
polationen, welche  oft  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang vorgenommen  werden,  keine  Seltenheit.    (Vgl.  meine  Komp. 

')  Und  zwar  geschieht  dies  in  einem  Bilde,  das  sich  m.  E.  als  Lese- 
frucht  aus  c.  66  darstellt. 
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des Buches  Hiob:  c.  21,  16,  30.  c.  24,  9,  18—21  u.  24.  c.  27,  7. 
c.  28,  28  S.  89.) 

Ist  aber  v  10  und  11  Glosse,  dann  fällt  die  Beziehung 
der  Stelle  auf  den  Ebed  überhaupt  dahin,  und  c.  50,  4  ff.  ergiebt 
sich  als  einfache  Prophetenrede,  die  an  sich  sehr  wohl  be- 
greiflich und  verständlich  ist.  Es  ist  doch  mehr  als  natürlich, 
dass  den  Männern,  welche  die  Restauration  Israels  weissagten, 
bei  der  Verzögerung  des  Eintretens  derselben  die  schwersten 
Vorwürfe  von  ihren  Volksgenossen  gemacht  wurden.  Auch 
passen  auf  den  Propheten  alle  die  Momente,  welche  wir  vor- 
her als  für  denEbed  ungehörig  bezeichnet  haben.  Vergleiche 
den  Jüngernamen,  die  Art  der  Inspiration,  den  starren  Trotz 
gegenüber  seinen  Drängern  etc. 

Anf  der  anderen  Seite  aber  bleibt  es  erklärlich  genug,  wie 
eine  solche  Umgestaltung  einer  ursprünglichen  Prophetenrede 
zum  Ebed- Jahwe-Lied  möglich  war.  Die  Situation  war  bei 
beiden  Subjekten  die  gleiche,  beide  litten  in  ihrem  Beruf. 
Zudem  musste  ein  solches  Uebergangskapitel,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  von  c.  49  zu  c.  53  mehr  als  erwünscht  sein,  um 
den  Sprung  von  der  hoffnungsvollen  Wirksamkeit  des  Ebed  zu 
seinem  tiefen  Leiden  erklärlich  zu  machen. 

Zusammenfassend  möchte  ich  über  c.  50  urteilen,  dass 
es  den  in  c.  49  hervorgetretenen  Gedanken  von  der  Berufs- 
thätigkeit  des  Knechtes  in  seinem  Berufs  leiden,  ohne  nähere 
Angabe,  von  wem  diese  Leiden  herrühren  (nach  Kuenen, 
Reuss  u.  A.  wahrscheinlich  von  Israeliten),  weiter  ausspinnt  und 
zugleich  durch  seinen  Zusatz,  insonderheit  v  11,  nach  c.  53  eine 
Brücke  schlägt. 

Es  erübrigt  noch  das  Ergebnis  meiner  Untersuchung  über 
c.  53  anzuführen.  Diesen  wichtigen  vielumstrittenen  Abschnitt 
als  einheitliches  Ganzes  aufzufassen  ist  mir  nicht  möglich.  Meines 
Erachtens  liegt  ihm  ein  Krankheits-  resp.  Theodiceepsalm  zu 
gründe  (vgl.  hierzu  die  gelegentliche  Bemerkung  Stud.  und  Krit. 
1836  S.  912).  In  diesem  waren  die  Leiden  eines  von  Gott  mit  Aus- 
satz geschlagenen,  von  seinen  Feinden  verfolgten,  frommen  Dulders 
geschildert,  dem  Jahwe,  ähnlich  wie  Hiob  (c.  42)  eine  glänzende 
Restitution  hat  zu  Teil  werden  lassen.  Dieses  Psalmstück  hat 
der  Verfasser  der  Ebed-Jahwe-Lieder  insofern  überarbeitet,  als 
er  den  von  seinen  Feinden  verfolgten  Dulder  von  seinen  Hassern 
getötet  werden  Hess,  um  so  das  Leiden  des  Unschuldigen  als 
blutiges  Ersatzopfer  für  viele  werten  zu  können.  Mit  anderen 
Worten:   der  Gedanke  der  Theodicee  erfuhr  durch  die  Hinzu- 
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fügung  der  Opferidee  (vgl.  kultische  Ausdrücke  wie  etön,  ^acn, 
rn?:b-mrn  seine  Ergänzung  und  eigentümliche  Beleuchtung. 

War  nun  aber  einmal  der  Tod  des  unschuldig  Gerichteten 
wirklich  erfolgt,  dann  musste  auch  die  Sc  hilderung  seiner  Wieder- 
einsetzung resp.  Belohnung  durch  Jahwe  dementsprechend  um- 
gestaltet werden.  Nicht  mehr  nur  eine  bloss  äussere,  innerwelt- 
liche Bereicherung  konnte  der  Lohn  für  den  unglücklichen  Dulder 
sein,  nein,  seine  Restitution  musste  jetzt  in  einer  Weise  erfolgen, 
wie  sie  seiner,  als  eines  der  irdischen  Sphäre  bereits  Entrückten 
würdig  war.  Wie  von  selbst  bot  sich  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
das  Bild  eines  Henoch,  eines  Elias  zur  Verwertung  dar  —  die 
beide  zum  Lohn  für  ihre  Frömmigkeit  in  den  Himmel  erhoben 
wurden. 

Rekapitulierend  möchte  ich  die  schriftstellerische  Eigenart 
des  c.  53  darauf  zurückfuhren,  dass  zwei  Hauptvorstellungs- 
reihen in  ihm  neben  einander  hergehen:  1)  die  ursprüngliche 
Psalmenvorlage  (Krankheits-  und  Verfolgungsbild)  und  2)  im 
Anschluss  an  letzteres  die  Einarbeitung  des  Opfergedankens 
(v  7  n°.) :  der  gewaltsam  getötete  Ebed  das  cujx  für  viele.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  noch  durch  folgende  Erwägungen : 
Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dass  mit  v  7  die  Anzahl  der 
Varianten  sich  v  1 — 6  gegenüber  bedenklich  steigert  und  damit 
die  Vermutung,  dass  an  dieser  Stelle  fremde  Bestandteile  in  den 
Text  eingedrungen  sind,  sich  nahe  legt;  dies  aber  wird  um  so 
mehr  der  Fall  sein,  als  v  7  ff.  sich  gerade  in  subjektiven  Re- 
flexionen des  Propheten  über  das  wunderbare  Schicksal  des  Ebed 
und  die  Bedeutung  seines  Leidens  ergehen.  Bringt  nun  aber  der 
Verfasser  in  diesen  Versen  eigene  Gedanken  zum  Ausdruck,  wie 
leicht  kann  er  da  den  spröden  Stoff  der  ursprünglichen  Vorlage 
nach  dem  Kichtmaass  seiner  eigenen  Spekulation  umgestaltet  haben? 
Aber  auch  abgesehen  von  dieser  mehr  allgemeinen  Erörterung 
glaube  ich  aus  c.  53  den  Beweis  dafür  erbringen  zu  können,  dass 
in  ihm  Vorlage  und  Überarbeitung  in  dem  oben  dargelegten 
Sinne  zu  scheiden  ist. 

Die  Verse,  bei  welchen  die  Spezialuntersuchung  einzusetzen 
hat,  scheinen  mir  v  8  und  10  zu  sein.  Ich  gebe  in  Folgendem 
eine  diesbezügliche  Analyse  derselben.  Vers  8al)  ist  zum 
grossen  Teil  von  Psalm  107,39  abhängig  (der  Psalm  hat  seines 

')  Gegen  die  Verkoppelung  von  v  8»  und  b  mit  dem  folgenden  ^ 
spricht  entscheidend  der  knapp  bemessene  Rhythmus,  welcher  jeder  Periodi- 
sierung  feind  ist. 
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geschlossenen  Gedankenzusammenhanges  wegen  den  Vorzug), 
sonst  aber  findet  sich  die  Verbindung  von  nx*  und  n:pn  nirgends. 
Vers  8b  übersetzt  die  Vulgata  noch  LXX:  et  generationem  ejus, 
quis  enarrabit.  Diese  Erklärung  kann  nicht  anders  verstanden 
werden,  als  dass  der  Versabschnitt  in  die  Herrlichkeitsperiode 
des  Ebed  gehört,  ihm  den  Besitz  einer  zahlreichen  Nachkommen- 
schaft zusichert.  Genau  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  v  8b  wieder- 
holt sich  bei  v  8a,  wenn  sich  erweisen  Hesse,  dass  npb  zu  Gott 
hin  entrückt  werden  bedeutet.  Diese  Erklärung  ist  aber  durch 
II.  Könige  2,  10  und  Gen.  5,  24  sicher  gesteilt.  Die  Abweichung 
vom  Sprachgebrauch  Deuterojesajas  c.  52,  5  begreift  sich  durch 
die  Erwägung,  dass  wir  es  hier  mit  Redaktorenarbeit  zu  thun 
haben.  Die  Bedeutung  von  im  Sinne  von  Nachkommenschaft 
(generatio)  ist  unbestreitbar  (vgl.  Lex.  von  Siegfried-Stade),  also 
auch  hier  kein  Hindernis,  eher  eine  Ermutigung  v8ab  hinterv9 
zu  setzen.  Im  Uebrigen  vgl.  Ley  S.  127,  welcher  die  Verbindung 
von  8a  und  8b  mit  dem  folgenden  8°  durch  folgende  Erwägung  völlig 
löst:  „Die  Zeitgenossen  mussten  es  doch  am  ersten  wissen,  dass  der 
Ebed  getötet  war,  sie  haben  es  ja  selbst  gethan."  Ferner:  auch  das 
Verhältnis  von  v  10a  zu  10b  ist  ein  äusserst  loses.  Nach  v  9 
(Begräbnis)  ist  10 a,  wo  noch  einmal  von  der  Krankheit  die  Rede 
ist,  mehr  wie  müssig ;  dagegen  bringt  v  10b  insofern  etwas  Neues 
zu  diesem  Gedanken  hinzu,  als  es  die  Wendung  des  Kapitels 
von  der  Erzählung  zur  Weissagung  und  damit  das  Ende 
der  Reflexion  des  Propheten  über  das  Ende  des  Ebed 
anbahnt.  So  schlecht  wie  v  10a  zu  10b  passt,  so  gut  stimmt 
v  8a  und  10b  zusammen.  Die  eine  Vershäifte  nämlich  würde 
die  Thatsache  aussprechen,  dass  der  Ebed  infolge  seiner  Ent- 
rückung zu  Jahwe  hin  sich  einer'  zahlreichen  Nachkommenschaft 
erfreut,  während  die  andere  Vershälfte  angiebt,  durch  welches 
Mittel  der  Ebed  sein  Ziel  erreicht  hat,  nämlich  durch  das  Ersatz- 
opfer seines  Leibes.  Dass  übrigens  in  dieser  Gegend  der  Text 
nicht  in  Ordnung  ist  (vgl.  v  7  Schluss),  sieht  man  aus  dem  des 
Pleonasmus  wegen  zu  streichenden:  „und  nicht  that  er  seinen 
Mund  auf."  Auf  diese  Weise  glaube  ich  die  Vermutung  wenig- 
stens als  disputabel  hingestellt  zu  haben,  dass  es  sich  in 
v  7,  8  und  101)  des  M.  um  das  Produkt  einer  Über- 
arbeitung handelt,  welche  den  Ebed  gewaltsam  von 
Menschen  getötet  werden  Hess,  um  ihn  als  ööä,  als  Er- 
satzopfer für  viele  hinzustellen. 

')  Interessant  and  lehrreich  ist  die  ausführliche  Exegese  unserer  Stelle 
bei  Kleinert,  Stud.  u.  Krit.  1862  S.  719  ff. 
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Ich  fasse  das  Resultat  meiner  bisherigen  Unter- 
suchungen über  c.  53  in  die  These  zusammen,  dass  in  ihm 
Theodicee  und  Opferidee  einen  Kompromiss  schliessen 
zur  endgültigen  Lösung  des  Theodiceeproblems  für  Israel  und 
die  Welt  (52, 12  ff.  53, 11). 


IL 

Das  kritische  Material. 

(Inhalt  der  Lieder.) 

Jedem,  der  die  Ebed-Jahwe-Stücke  aufmerksam  liest,  muss 
es  auffallen,  dass  in  ihnen  zwar  vom  Ebed  gehandelt  wird,  dieser 
Ebed  aber  anonym  auftritt.  Deuterojesaja  bezeichnet  mit  un- 
verkennbarer Sicherheit  Israel  und  Jakob  (so  Jes.  41,  8  u.  s.  w.), 
d.  h.  das  Volk  als  Ganzes,  mit  dem  Ehrenprädikat  des  Ebed. 
Diese  Benennung  ist  auch  vom  Verfasser  der  Ebed-Jahwe-Stücke 
acceptiert  (c.  49,  5).  Aber  diese  Stelle  macht  es  unzweifelhaft, 
dass  der  Ebed  als  Subjekt  in  irgend  welcher  Weise  (um  mich 
vorsichtig  auszudrücken)  von  dem  Volk  als  Ganzem,  so  weit  es 
noch  vorhanden  ist,  als  von  dem  Objekt  unterschieden  wird. 
Zu  den  dieser  Annahme  scheinbar  widersprechenden  Versen  c.  49,  3 
und  53,11  vgl.  Schian  und  Duhm. 

Mit  anderen  Worten :  So  viel  muss  zugegeben  werden :  die  Ebed- 
Stellen  erheben  gar  nicht  den  Anspruch,  denselben  Ebedbegriff 
wie  das  übrige  Buch  zu  besitzen;  sie  lassen  die  Möglichkeit  frei, 
sich  eine  abweichende  Auffassung  vom  Ebed  zu  bilden.1) 

Aus  der  vorangeschickten  exegetischen  Uebersicht  ergiebt 
sich  ferner,  dass  die  in  Rede  stehenden  Perikopen  ausser  c.  53 
deuterojesajanische  Sprachfärbung  an   sich  tragen.    Aber  die 

*)  Jes.  Dillmann  S.  387  erklärt  sich  das  Fehlen  jeder  Bezeichnung  so, 
dass  er  den  Ebed  an  unserer  Stelle  als  „die  Idee"  Israels  fasst,  wie  sie  im 
Geiste  Gottes  lebt  und  darum  weder  mit  dem  empirischen  Israel,  noch  mit 
einem  Bruchteil  desselben  identisch  sei.  Dagegen  spricht  1)  die  ungemeine 
Künstlichkeit  einer  solchen  Abstraktion,  die,  wie  Ley  mit  Recht  bemerkt, 
an  die  platonische  Ideenlehre  erinnert.  Das  A.  T.  liebt  es  vielmehr,  ab- 
strakte Gedanken  konkret  auszumalen.  Was  aber  entscheidend  ist :  Niemals, 
mag  nun  abstrahiert  oder  konkret  geschildert  werden,  fehlt  die  genaue 
Bezeichnung  des  Subjekts,  von  dem  die  Aussagen  gemacht  werden. 
Vgl.  besonders  bei  Deuterojesaja  die  Schilderung  Zions,  in  die  s'o  viele 
individuelle  Züge  hineingezeichnet  sind  —  und  doch,  weil  man  nament- 
lich erfährt,  mit  wem  man  es  zu  thun  hat,  kommt  man  niemals  auf  den 
Gedanken,  Person  und  Personifikation  zu  verwechseln.  2)  Die  Annahme 
Dillmanns,  dass  eine  Idee  eine  Thätigkcit  entfalten  soll  (das  ideale 
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Ähnlichkeit  der  Form  verhüllt  nur  äusserst  mangelhaft  die 
Verschiedenheit  des  Inhalts.  In  allen  Ebed-Jahwe-Liedern  wird, 
so  viel  steht  fest,  die  berufsmässige  Thätigkeit  des  Ebed  klar 
und  deutlich  hervorgehoben. 

Deuterojesaja  aber  kennt  keine  Mittelsperson,  welche  als 
Jahwes  „Bevollmächtigter"  an  Israel  und  den  Heiden  zu  arbeiten 
hat.  Und  das  ist  auch  mehr  wie  begreiflich.  Beide  nämlich, 
sowohl  Jahwe  als  der  Ebed,  würden  dasselbe  Ziel  im  Auge  haben, 
nämlich  die  äussere  und  innere  Wiederherstellung  Zions. 
Die  Persönlichkeit  des  Ebed  wäre  also  neben  Jahwe  überflüssig, 
ja,  man  kann  noch  einen  Schritt  weiter  gehen.  Die  Persönlichkeit 
des  Ebed  ist  unmöglich,  denn  die  Art  und  Weise,  wie  das  obige 
Ziel  von  Jahwe  und  dem  Knecht  erreicht  wird,  ist  völlig  ver- 
schieden. Deuterojesaja,  eschatologisch  gerichtet  wie  er  ist, 
schaut  Ausserlicb.es  und  Innerliches  neben  einander  in  seinem 
Zukunftsbilde,  er  coordiniert  also.  Der  Ebed  dagegen,  in  erster 
Linie  ethisch  religiös  wirkend,  subordiniert,  d.  h.  er  ordnet 
die  äussere  Wiederherstellung  des  Volkes  der  inneren:  der  Ent- 
sündigung  und  Busse  der  Nation,  unter.  Mit  dieser  letzteren 
Erkenntnis  hängen  mittelbar  die  Differenzen  zusammen,  welche 
hinsichtlich  der  Grundgedanken  die  Ebed-Stücke  von  dem  übrigen 
Buch  unterscheiden,  und  darauf  gilt  es  im  Folgenden  das  Augen- 
merk zu  richten. 

Die  Restitution  Israels  ist  bei  Deuterojesaja  Jahwes  aus- 
schliessliches Werk.  Insonderheit  ist  er  es,  welcher  die  innere 
Wiederherstellung  seines  Volkes  in  die  Hand  nimmt.  Er  ent- 
sündigt Israel  und  tilgt  alle  seine  Schulden  wie  eine  Wolke 
(c.  43,  25.  44,  28).  Jahwe  ist  seines  Volkes  ttdtc  (wohl  zwanzig 
Mal).  Israel  wird  geholfen  w:;  ebenso  wie  den  Entronnenen  der 
Völker  c.  45, 17  und  22 *)  die  Möglichkeit  geboten  wird,  sich 

Israel  hat  ja  die  Aufgabe,  dem  empirischen  zur  Bekehrung  zu  verhelfen) 
halte  ich  für  undurchführbar.  Dillmann  giebt  dies  in  gewisser  Weise  auch 
selbst  zu.  Schon  bei  c.  49  nimmt  die  Idee  des  Volkes  gleichsam  Fleisch 
und  Blut  an  und  bei  c.  53  ist  das  „ideale"  Israel  gleich  dem  besseren  Teil 
des  Volkes.  Ucbrigcns  hätten  derartige  Schwankungen  in  der  Be- 
stimmung des  Ebedbegriffes  Dillmann  nicht  nur  von  der  Unzulänglichkeit 
seiner  Hypothese  überzeugen,  sondern  ihm  auch  den  richtigen  Weg  zeigen 
müssen:  die  Entwickelung  und  der  dialektische  Fortschritt  der 
Ebed-Jahwe-Lieder  muss  im  Beruf  des  Knechtes  gesucht  werden,  nicht 
in  seinem  Begriff. 

')  Man  beachte,  dass  diese  Stellen  das  Gegenstück  von  c.  49  sind,  so- 
wohl was  die  Thätigkeit  des  Ebed  an  Israel  und  den  Heiden  anlangt,  als 

auch,  dass  hier  die  Mission  an  den  Heiden  Nebensache,  nicht  Hauptsache 

ist  (c.  49,  6). 


—    16  — 


retten  zu  lassen.  Israel  ist  also  bei  Deuterojesaja  passiv 
und  aktiv  höchstens  in  seiner  Sünde  (vgl.  Schian  Ebed- 
Jahwe-Lieder  S.  14). 

Dazu  kommt  noch,  dass  man  an  allen  den  Stellen,  wo  dem 
Volk  Israel  das  Ehrenprädikat  des  „Ebed"  gegeben  wird,  so 
c.  41,  8.  43,  1.  44,  1,  nirgends  auch  nur  mit  einer  Silbe  angedeutet 
findet,  dass  hinter  dem  empirischen  Israel  noch  die  Ideal- 
grösse  des  „wahren  Israel"  steht.  Jahwes  Trost  und  Ver- 
heissung  gilt  vielmehr  dem  Gesamtvolk,  kann  nur  ihm  gelten 
(vgl.  Ley,  Jesaja  40 — 66 :  die  Idee  des  Knechtes  Gottes  S.  81). 
Nachdem  er  darauf  hingewiesen,  dass  sich  gewisse  spezielle 
Ermutigungen  c.  51,  1 — 7  etc.  fänden,  die  in  Zufälligkeiten 
und  besonderen  geschichtlichen  Anlässen  hinreichende  Erklärung 
fänden,  fährt  er  fort:  „Im  Allgemeinen  sind  die  Reden  an 
das  ganze  Volk  gerichtet  nirgends  findet  sich  eine  An- 
deutung (vgl.  seine  Kritik  von  Knobels  Hypothese  S.  113  ff.),  dass 
durch  das  Leiden  des  frommen  Teils  auch  dem  sündhaften  ver- 
ziehen werde.  Welche  Unklarheit  auch,  bei  einem  Schriftsteller 
zwei  Subjekte  gleich  (Ebed)  zu  benennen  und  sie  durch  zum 
Mindesten  zwei  verschiedene  Seiten  ein  und  desselben  Be- 
griffs (!)  bezeichnen  zu  lassen! 

Ebenso  wie  die  innere  ist  auch  die  äussere  Wieder- 
herstellung der  Gemeinde  ein  Werk  Jahwes,  vgl.  c.  44,26. 
46,  13.  49,  16^50,  3.  51,  161).  52,  7  (60,  1  ff.)  u.  a.  An  diesem 
Resultat  kann  auch  die  Thatsache  nichts  ändern,  dass  Jahwe 
für  seine  politischen  Grossthaten  sich  eines  irdischen  Werk- 
zeuges bedient  in  der  Person  des  Cyrus,  seines  Hirten  und  Ge- 
salbten (s.  c.  41.  44,  28.  45,  1  ff.  46,  11.  48,  14).  Niemals  aber, 
so  gewaltig  auch  die  Weltstellung  des  Cyrus  ist,  wenn  er  durch 
seine  Thaten  die  Völker  zu  Jahwe  ruft,  wird  die  Suprematie  des 
Bundesgottes  auch  nur  im  geringsten  in  Frage  gestellt  ;  vielmehr 
ist  er  es,  c.  43,  1  ff.,  der  die  Feinde  des  Perserkönigs  zer- 
schmettert und  die  ehernen  Riegel  zerbricht.  In  religiösen 
Dingen  vollends,  wo  es  sich  um  Sachen  des  Reichs  Gottes 
handelt,  tritt  Cyrus  ganz  zurück  (Dillmann,  Th.  d.  A.  T.  S.  538). 

*)  WahrscheinUch  haben  wir  in  diesem  Verse  ein  versprengtes  Stück 
vor  uns,  resp.  eine  Glosse  zu  einem  Ebed-Jahwe-Stück.  Für  die  Exegese  von 
c.  42,7  und  49,6  kann  aus  ihm  nichts  gefolgert  werden,  denn  Gleichheit 
der  Prädikate  verbürgt  noch  nicht  Gleichheit  der  Subjekte. 
Ebenso  ist  das  b  etc.  irrelevant;  denn  das  ist  ja  eben  das  Charakteristikum  der 
Ebed-Jahwe-Lieder,  dass  Thätigkeiten,  die  Jahwe  zufallen,  auf  den  Ebed 
übertragen  werden. 
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Ja,  der  Verfasser  kann  es  sich  nicht  anders  denken,  als  dass 
Cyras  sich  zu  Jahwe  bekehren  muss  und  seinen  Namen  anrufen, 
ihn  wenigstens  unwissend  verehren.  Ein  herrliches  Zeugnis,  nicht, 
wie  Duhm  sagt,  von  der  Naivität  seines  Glaubens,  sondern  von  dem 
Heroismus1)  desselben.  Und  dann,  schliesst  nicht  die  Person  des 
Cyrus,  als  des  Werkzeuges  Jahwes,  die  Person  des  Ebed  eo  ipso  aus  ? 

Diese  vorangeschickte  Übersicht  wird  das  Urteil  recht- 
fertigen, dass  der  Standpunkt  Deuterojesajas  ein  durchaus  theo- 
centrischer  ist.  Die  äussere  und  innere  Wiederherstellung  Zions, 
vor  allem  die  religiöse  Seite  derselben  ist  Jahwes  ausschliessliche  That. 
Hier  bleibt  für  ein  anthroprocentisches  Wirken  des  Ebed  kein  Raum, 
am  wenigsten  dann,  wenn  derselbe  nicht  nur  als  Jahwes  „Favorit4* 
erscheint,  sondern  „als  sein  Beauftragter  mit  bestimmtem 
Amt  (Schian  S.  19).  Zu  demselben  Resultat  wird  man  kommen, 
wenn  man  den  Zeitpunkt  der  Zukunftshoffiaung  Deuterojesajas 
genauer  ins  Auge  fasst.  Nach  seiner  Meinung  ist  die  Vollendung 
der  Theokratie  in  Bälde  zu  erwarten.  Jahwes  Gerechtigkeit, 
d.  h.  sein  Sieg  pix  über  alle  Hindernisse,  die  seinem  Volk  ent- 
gegen stehen,  wird  in  Kürze  eintreten.  Nach  c.  49  ist  sogar 
die  heilige  Stadt  des  Verfassers  ausschliesslicher  dichterischer 
Standpunkt,  und  man  weiss  nicht  recht,  ob  er  sich  Zion  schon 
zum  Teil  wiederhergestellt  denkt  (ma^n)  oder  nicht. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  bei  Deuterojesaja  von 
„einem  absoluten  Zukunftsbilde"  reden.  Zwischen  c.  40, 1  ff. 
43, 1  ff.  52.  54, 14  ff.  ist  kein  Unterschied,  kein  Wechsel  der 
Anschauung  zu  entdecken.2)    Die  neue  Gemeinde  steht  als  ver- 

»)  Vgl.  Kuenen,  Volksreligion  und  Weltreligion,  S.  137. 

•)  Es  ist  zu  wenig,  was  Riehm  (Stud.  u.  Krit.  1865,  S.  47)  zur  Charak- 
teristik der  messianischen  Weissagung  bemerkt:  „Ueberall  gilt  ihm  (D.  J.) 
die  schon  ganz  nahe  bevorstehende  Erlösung  des  Volkes  Gottes  aus  der 
Gewalt  Babels  als  der  Ausgangspunkt  (!),  von  welchem  an  die  Ausführung 
des  Heilsratschlusses  Jahwes  ohne  Aufenthalt  ihrem  Ziele  zuläuft.  Aus- 
gangspunkt und  Vollendung  fallen  aber  naoh  ihm  zusammen.  Stade,  Z.  f. 
Th.  u.  K.,  S.  399  (die  messianische  Hoffnung  im  Psalter)  schreibt:  „Häufig 
versetzt  sich  Deuterojesaja  in  die  seligen  Zeiten  des  messianischen  Reiches 
und  stellt  als  erfüllt  dar,  was  er  weissagt.  Da  das  messianische  Reich  ja 
nicht  gekommen  war,  so  ist  diese  Einkleidung  der  Gedanken  den  jüdischen 
Überlieferern  unverständlich  gewosen  und  hat  die  Veranlassung  zu  Korrek- 
turen des  Textes,  wie  zu  falscher  Punktation  gegeben.  —  Gewiss  grossenteils 
richtig,  nur  nicht  entschieden  genug.  Vor  allem  sind  die  ganzen  Ebed- 
Perikopen  solche  Korrekturen  der  Prophetie  Deuterojesajas  auf  Grund  der 
veränderten  Zeitverhältnisse,  nicht  nur  (Note)  c.  42,  6  und  49,  5.  41,  2.  (!) 
43, 28  (!).  Treffend  hat  übrigens  schon  Delitzsch  die  Hoffnung,  „dass  unmittel- 
bar mit  der  Rückkehr  der  Exulanten  das  messianische  Reich  eintreten  werde" 
—  das  dvepdmivov  der  Weissagung  Deuterojesajas  genannt. 
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herrlichte  fertig  vor  des  Verfassers  Augen.  Nirgend  mehr  ist 
yon  einem  Werden  die  Rede,1)  immer  handelt  es  sich  um  ein 
Gewordensein.  Und  das  ist  auch  mehr  wie  natürlich,  reicht  doch 
jede  Prophetie,  so  zu  sagen,  bis  ans  Ende  und  bringt  ein  ge- 
schlossenes Ganzes  zum  Ausdruck  (vgl.  Riehm,  die  messianische 
Weissagung,  Stud.  u.  Krit.  1865,  S.  436). 

Ich  frage  wieder:  Ist  bei  dieser  Sachlage  eine  geordnete 
Missionsthätigkeit  des  Ebed  denkbar?  Kann  man  es  sich  vor- 
stellen, dass  neben  Jahwe  dem  rra*  ein  Subjekt  amtlich,  be- 
rufsmässig thätig  ist,  welches  genau  dasselbe  Ziel  im  Auge 
hat,  dessen  Erreichung  sonst  Jahwe  durch  Thorabringen  und 
Sündenvergebung  erwirkt?  Vgl.  zu  c.  42,1 — 4.  c.  51,4 — 7;  zu 
c.  53,  c.  43,25  uud  c.  44,  21  ff.  u.  s.  w. 

Wäre  das  schon  an  sich  auffallend,  so  muss  das  Bedenk- 
liche der  Situation  noch  gesteigert  werden,  wenn  man  sieht,  wie 
grundverschieden  die  Art  ist,  in  der  dieses  Ziel  von  den 
beiden  in  betracht  kommenden  Subjekten  erreicht  wird.  Bei 
Jahwe  ist  alles  wunderbar,  um  nicht  zu  sagen  magisch,  vermittelt.  Er 
giesst  seinen  Geist  aus  c.  44,  3,  und  innerlich  und  äusserlich  wird 
durch  das  Medium  desselben  die  neue  Gemeinde  sofort  konstituiert 
und  zugleich  vollendet.  Ungefähr  dasselbe  meint  der  Verfasser 
mit  der  berühmten  Stelle  c.  54  Schluss,  wo  das  Wort  Jahwes 
fest  wie  in  der  Chokma  (Sprüche  8.  Hiob  28)  hypostasiert  er- 
scheint und  selbständig  wirkend  auftritt. 

Wie  ganz  anders  werden  dagegen  Wort  und  Geist  in  den 
Ebed- Jahwe-Stücken  verwertet.  Sie  stehen  neben  einander  in 
unmittelbarster  Beziehung  zu  der  Berufsausrüstung  des 
Knechtes,  zur  Mission  an  Israel  und  den  Heiden,  c.  49,  2.  Sie 
sind  der  menschlich  gearteten  Persönlichkeit  desselben  unter- 
geordnete Momente,  die  deshalb  auch  keineswegs  mit  derselben 
Zaubermacht  wirken,  wie  sie  Deuterojesaja  ihnen  bei  Jahwe  zu- 
schreibt. Im  Gegenteil:  die  Worte  des  Ebed  erfahren  Wider- 
spruch, müssen  sich  kämpfend  durchsetzen  (c.  49, 4.  50, 4  ff.), 
kurz:  an  Stelle  wunderbarer,  unmittelbarer  Wirksamkeit  tritt  bei 
genau  denselben  Faktoren  ein  mühsam  mittelbares  Schaffen  und 
Vollbringen. 

Sehr  lehrreich  ist  ferner,  wenn  man  sich  des  Unterschiedes 
der  Ebed-Perikopen  vom  übrigen  Buch  in  dieser  Hinsicht  gewiss 
werden  will,  eine  spezielle  Betrachtung  der  Stelle  c.  43, 3  ff.  Auch 

')  Auch  der  Wüstenzug  gilt  eigentlich  nur  der  Glorifizierung  der  voll- 
endeten Gemeinde. 
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in  ihr  ist,  wie  in  c.  49, 4,  von  der  Geistbegabung  die  Rede,  und  zwar 
wird  dieselbe  Israel  als  dem  Ebed  Gottes  zu  Teil  (c.  41,  8).  Mit 
keiner  Silbe  aber  wird  darauf  hingewiesen,  dass  Israel  nun  den 
Auftrag  habe,  an  den  Heiden  zu  wirken,  resp.  an  sich  selbst. 
Und    doch    hätte    an    diesem  Orte,    im  Zusammenhang  mit 
der  Hervorhebung  der  geschehenen  Berufung  und  Bestimmung 
Israels  zum  Ebed,  eine  solche  Erwähnung  stattfinden  müssen, 
wenn  sie  irgend  wie  vom  Verfasser  beabsichtigt  gewesen  wäre. 
Nicht  allein  aber,  dass  sich  keine  Andeutung  davon  findet,  dass 
Jahwes  Volk  Mission   treiben  soll  im  Sinne  der  Ebed- Jahwe- 
Stücke;  wird  auch  noch  obendrein  des  politischen  Werkzeuges, 
des  Cyrus,  gedacht,  eine  Berufsarbeit  des  Ebed  auch  von  dieser 
Seite  her  ausgeschlossen.    Soviel  ist  auf  alle  Fälle  gewiss:  der 
Missionsberuf  der  Gemeinde  kann  unmöglich  eine  wichtige  Rolle 
für  Deuterojesaja  gespielt  haben,  unmöglich  kann  er  mit  in 
der  Bestimmung  Israels  zum  Ebed  liegen,  vielmehr  kann  die- 
selbe dem  ganzen  Ideengehalt  Deuterojesajas  nach  nur  den  Zweck 
haben  darzuthun,  weshalb  Jahwe  dem  Volk,  das  doch  blind  und 
taub  ist  (c.  42, 18),  das  götzendienerisch  sich  von  ihm  abwendet 
(c.  46,  5  ff.),  immer  und  immer  wieder  verzeihen  kann ;  weshalb 
er  wenigstens  um  seinetwillen  tarab,  damit  sein  Name  nicht  ge- 
lästert werde  unter  den  Heiden,  sich  an  ihnen  zu  verherrlichen 
vermag.    Die  Differenz  zwischen  dem  Ebedbegriff  von  c.  41,  8 
und  43,  3  ff.  und  den  eigentlichen  Ebed-Perikopen  leuchtet  ein. 
In  letzteren  handelt  es  sich  um  ein  reines,  sündloses 
Gott  wohlgefälliges  Subjekt  (ob  kollektivistisch  oder  indivi- 
duell, sei  vorläufig  dahingestellt),  das  Jahwes  Willen  aus- 
führt, während  Deuterojesaja  nur  ein  Volk  kennt,  das 
eben,  weil  es  nun  einmal  von  Jahwe  erwählt  ist,  sich  getrösten 
kann,  dass  er  seine  Verheissungen  und  die  Worte  seiner  Knechte 
an  ihnen  zur  Wahrheit  machen  wird,  obwohl  es  wegen  seiner 
Sündhaftigkeit  und  Unbussfertigkeit  ein  solches  Schicksal  nicht 
verdient. 

Eine  zweite  fundamentale  inhaltliche  Differenz  der 
Ebed-Perikopen  von  Deuterojesaja  möchte  ich  in  der  Stellung 
sehen,  welche  die  ersteren  zu  den  Heiden  einnehmen. 
Durch  das  ganze  Buch,  durch  alle  Ausführungen  Deuterojesajas 
ziehen  sich  Aussagen  darüber,  dass  die  Heiden  im  Vergleich  mit 
Israel  völlig  inferior  sind.  Mehr  als  einmal  wird  es  betont, 
dass  sie  vom  Norden  und  vom  Süden,  vom  Westen  und  Osten 
kommen  werden,  um,  mit  ihren  Königen  an  der  Spitze,  der  ver- 
herrlichten Gemeinde  Sklavendienste  zu  thun,  als  Ersatz  für  sie 

2* 
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dahin  gegeben  zu  werden  (c.  43,  3).  Jahwe  zieht  aus  zu  ihrer 
Vernichtung  wie  ein  Kriegsheld  u.  s.  w.  Das  Verhältnis  Jahwes 
zu  den  Heiden  erscheint  überhaupt  bei  Deuterojesaja  nicht  in 
dem  vollen  Licht  des  Universalismus,  wie  ihn  die  Ebed- 
Stücke  haben.  Man  darf  doch  Stellen  wie  c.  42,  13,  wo  Jahwe 
als  Kriegsheld  auszieht,  um  seine-  Feinde  zu  vernichten,  nicht 
übersehen.  Ebenso  c.  49,  23  und  26.  c.  51,  23,  45,  14.  c.  43,  3. 
Hier  tritt  der  partikularistische  Gesichtspunkt,  der  die 
Heiden  dem  Gericht  preisgiebt,  sie  zu  Knechten  und  Sklaven 
macht,  aufs  Deutlichste  hervor.1) 

In  den  Ebed-Jahwe-Stücken  findet  sich  von  alle  dem  keine 
Spur.  Der  Tod  und  die  Auferstehung  des  Ebed  kommt  auch 
den  Heiden  zu  Gute;  sie  sind  durchweg  nicht  Objekte  der  Be- 
strafung, sondern  der  Missionierung.  In  welche  Widersprüche 
sieht  man  sich  daher  bei  Annahme  ein  und  desselben  Autors  hier 
verwickelt!  Jahwe  kann  doch  unmöglich  einmal  den  Entschluss 
fassen,  die  Heiden  zu  verderben  und  das  andere  Mal  sie  durch  das 
heilsmittlerische  Organ  seiner  Gemeinde  alle  zu  erretten?  Selbst 
wenn  c.  42, 13  ff.  z.  B.  (vgl.  Duhm,  S.  290  ?)  nur  die  Babylonier 
gemeint  sind,  gegen  die  Jahwe  zu  Felde  liegt,  so  ändert  sich  damit 
nichts;  denn  Babel  ist  doch  (vgl.  c.  46  und  47)  Repräsentant 
der  alles  umfassenden  Weltmacht.  Was  aber  bei  dieser  Er- 
örterung am  auffallendsten  ist,  ist  der  Umstand,  dass  sich  solche 
partikularistischen  Aussagen  meist  in  unmittelbarer  Nähe 
der  universalistischen  Ebed- Jahwe -Stücke  finden.  Kurz  vor 
c.  42  steht  41, 15,  eine  Stelle,  von  der  ich  nicht  begreifen  kann, 
wie  man  von  ihr  aus  (Israel  drischt  seine  Feinde  nieder),  vgl. 
Duhm,  Komment.  S.  280,  zu  dem  sanftmütigen  Knecht  (42, 1  ff.) 
gelangen  will.  Ebenso  ist  Jahwes  Absicht  mit  der  Heidenwelt,  die 
er  c.  49,  22  ff.  kundgiebt,  unvereinbar  mit  49,  6,  wo  ja  sein  Heil 
bis  an  das  Ende  der  Welt  reichen  soll.  Siehe  auch  c.  43,  3. 
Die  Differenzen  liegen  auf  der  Hand. 

Man  darf  nun  aber  nicht  unbillig  urteilen ;  Giesebrecht,  Beiträge 
zur  Jes.-Kritik,  wird  Recht  haben,  wenn  er  gelegentlich  bemerkt,  dass 
die  Worte  Deuterojesajas  nicht  mit  Lineal  und  Zirkel  abgemessen 
werden  dürfen.  Das  heisst,  speziell  auf  unsere  Frage  angewendet: 
giebt  es  im  Deuterojesaja  nicht  auch  Abschnitte,  welche  eine  Missions- 

*)  VgL  Kuenen,  Volksreligion  und  Weltreligion  S.  110.  der  den  sonst 
unerträglichen  Hochmut,  welcher  sich  in  den  genannten  Stellen  ausspricht, 
dadurch  zu  mildern  sucht,  dass  er  ihn  als  Ausspruch  des  ganzen  Volkes 
hinstellt,  nicht  des  Einzelnen.  In  dieser  Hinsicht  gelte  noch  immer :  „Hiacos 
intra  muros  peccatur  et  extra." 
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tendenz,  eine  Liebesabsicht  Jahwes,  resp.  Israels  an  den  Heiden 
als  möglich  erscheinen  lassen  ?  Man  könnte  hinweisen  anf  c.  64, 16, 
wo  freilich  die  Uebersetzung  schwankend  ist.  Klostermann  S.  66 : 
selbst  wenn  Gäste  zuzögen  ohne  auf  mein  Zeichen  hin,  wer  immer 
bei  dir  gastet,  wird  zu  dir  übergehen.1)  TiXX  TTpo^rjXuTOi 
TrpoqeXeucrovTcu  croi  bi'£uoü  mit  Weglassung  des  störenden  od« 
Ebenso  könnte  man  c.  46,22  anziehen,  wo  die  „aus  dem  Völker- 
gericht Entronnenen"  aufgefordert  werden,  sich  dem  alleinigen 
Gott  zuzuwenden  und  sich  von  ihm  helfen  zu  lassen.  Und  end- 
lich Tritojesaja  c.  56  v  7:  „Jahwes  Haus  soll  ein  Bethaus  werden 
für  alle  Völker".  Allein,  selbst  wenn  man  zugeben  wollte,  dass 
diese  Stellen  wirklich  ein  Interesse  Jahwes  an  der  Heidenwelt 
bekundeten,  so  gilt  es  doch,  zweierlei  nicht  zu  übersehen: 

1.  Handelt  es  sich  in  ihnen  überall  nur  um  ein  Nebenmoment, 
einen  Nebengedanken,  den  Jahwe  selbst  (übrigens  ohne  den 
Ebed)  ausführt,  und  zwar 

2.  um  einen  Nebengedanken  deshalb,  weil  alle  diese  Stellen  die 
Verherrlichung  Zions  und  das  Gericht  über  das  Gros  der 
Heidenwelt  voraussetzen  (s.  c.  45,  22).  Selbst  c.  56  spricht 
nur  von  einigen  Proselyten  aus  allen  Völkern,  welche  die 
kultischen  Bedingungen  v  6  erfüllen.  (Jes.  2,  2 — 4  greift  viel 
weiter,  s.  die  Michaparallele.) 

Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  zu  dem  Urteil  berechtigt 
zu  sein,  dass  gerade  die  genannten  scheinbaren  kleinen  Ab- 
weichungen mit  die  Thatsache  beweisen  helfen,  auf  die  es  uns 
ankommt:  dass  die  Grundgedanken  der  Ebed- Jahwe-Lieder 
(abgesehen  von  der  speziellen  Frage,  wer  der  Ebed  sei)  nicht 
mit  Deuterojesaja  harmonieren. 

Für  die  Mission  an  Israel  und  an  den  Heiden  bleibt 
kein  Raum  in  der  von  Jahwe  allein  geschaffenen  Herrlich- 
keitsperiodeZions,  und  das  Verhältnis  Jahwes  und  Israels 
zu  den  Heiden  ist  in  den  Ebed-Stücken  und  dem  übrigen 
Buch  diametral  verschieden. 

Giesebrechts  Versuch  (S.  109),  solche  Differenzen  auf  die 
Schreibweise  und  die  dichterische  Anlage  Deuterojesajas  zurück- 
zufuhren, kann  nicht  befriedigen;  dazu  gehen  die  Unterschiede 
denn  doch  viel  zu  tief.  Sie  müssten  weit  besser  vermittelt 
sein,  um  glaubhaft  gefunden  werden  zu  können.  Kurzum:  die 
Schilderung  der  Persönlichkeit  und  Thätigkeit  des  Ebed  kann 
nicht  von  Deuterojesaja  selbst  herstammen;  —  sie  würde  einen 

')  Uebrigens  wohl  die  Grundstelle  zu  dem  Einschub  56, 1  ff. 
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völligen  Bruch  mit  seinen  theologischen  Grundpositionen 
bedeuten.  Eine  fremde  Hand  hat  also  hier  interpolierend 
eingegriffen. 

Es  erübrigt  nun  noch  kurz,  die  Stellen  zu  betrachten,  in 
welchen  scheinbar  Israel  als  Berufsträger  Jahwes  auftritt.  Schi  an 
hat  in  seiner  Dissertation  über  die  Ebed-Jahwe-Lieder  dieselben 
übersichtlich  und  klar  S.  11  ff.  zusammengestellt  (vgl.  übrigens 
Duhm).  Ich  kann  mich,  was  das  Urteil  über  sie  betrifft,  meisten- 
teils auf  ihn  beziehen. 

In  c.  44,  26 a  kann  nicht  von  dem  Ebed  der  Ebed-Jahwe- 
Stücke  die  Rede  sein.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  man 
anstatt  'rray  —  tw  zu  lesen  hat.  Es  wird  nämlich  von  44,  24 
an  ein  Rückblick  auf  die  vorher  geschilderte  Ohnmacht  der  Götzen, 
eine  umfassende  Schilderung  der  Herrlichkeit  Jahwes  gegeben. 
Ein  Moment  in  derselben  bildet  die  Aussage,  dass  Jahwes  Worte, 
die  er  durch  seine  Propheten  ystfra  (Plural !) *)  geredet  hat, 
eintreffen.  Auch  c.  48, 16 b  wird  der  Missionsgedanke  nicht  von 
Israel  ausgesagt.  Schon  ganz  äusserlich  betrachtet,  tritt  diese 
Vershälfte  so  abrupt  auf,  dass  sie  sich  sofort  als  fremdes  Glied 
im  Organismus  kundgiebt.  Schian  hat  Recht,  wenn  er  sagt: 
v  16 a  spricht  Jahwe,  16 b  fallt  ein  unbekannter  Jemand  ein: 
„und  nun  hat  mich  der  Herr  gesandt  und  sein  Geist." 

Mehr  ins  Gewicht  fällt  c.  42, 19.  Duhm  bemerkt  dazu : 
„Ist  der  Text  richtig,  so  wird  Israel  als  Vertreter  Jahwes  in  der 
Welt  gedacht,  das  sein  Wort  besitzt  und  weiter  zu  geben  vermag. " 

Allein  die  „Textüberlieferung",  die  „Stellung  des  Verses  im 
Zusammenhang"  und  seine  „Ursprünglichkeit"  sind  viel  zu  un- 
sicher, als  dass  etwas  Sicheres  auf  diesen  vielumstrittenen  Passus 
gebaut  werden  könnte.  Nach  Klostermann  (S.  14)  ist  anstatt 
Knecht  „Knechte"  zu  lesen,  s.  LXX.  In  ihr  fehlen  die  Worte 
ribtt«  ITC«  gänzlich  und  Trg.  und  Vulg.  übersetzen:  „wie  der, 


')  Vermutungen  über  den  Sprecher  anzustellen,  ist  äusserst  schwierig. 
Dass  der  Prophet  redet,  wird 

1.  durch  eine  Vergleichung  mit  c.  61, 1  empfohlen. 

U.  Tritt  mit  v  16  (vgl.  Duhm)  eine  Wiederholung  von  v  14  ein,  die  viel- 
leicht dadurch  entstanden  ist,  dass  die  Subjekte  durch  Ueberarbeitung 
nivelliert  sind. 

B.  Passen  die  perfecta  c.  48, 17,  welche  einen  Zustand  bezeichnen,  auch  dem 
Wortlaut  nach  gut  zu  c.  50,  4  CHTib'bD  welches  ursprünglich  Propheten- 
rede gewesen  ist,  und  wird  der  Prophet  (vgl.  40, 6)  öfter  mit  seiner 
Person  hervorgetreten  sein.  Denn  soviel  scheint  sicher:  Ohne  Vorlage 
wären  die  späteren  Kapitel  des  sog.  Trito-Jesaia  bei  ihrem  Citatenreichtum 
aus  c.  40—55  wohl  nicht  darauf  verfallen,  das  „Ich"  so  zu  betonen. 
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zu  dem  ich  meinen  Boten  sende."  (?)  —  Ferner  hat  Schian  S.  16 
m.  E.  richtig  bemerkt,  dass  die  Anrede  des  v  18  an  die  „Blinden" 
und  „Tauben"  in  v  19  plötzlich  durch  eine  von  diesen  Blinden 
und  Tauben  in  dritter  Person  redende  Erklärung  unterbrochen 
wird.  Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  v  20  in  der  Anrede 
fortfahrt,  so  ist  v  19  isoliert,  als  eine  überflüssige  Erklärung  zu 
v  18  dargethan.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  spricht, 
was  ich  ergänzend  bemerken  möchte,  der  exegetische  That- 
bestand.  Denn  auf  den  in  v  19  enthaltenen  Gedanken  der 
Berufstätigkeit  des  Knechtes  wird  im  Folgenden  nicht  mehr 
Rücksicht  genommen,  ja  der  ganze  Zusammenhang  schliesst  ihn 
aus.    (Israel  Objekt  des  Heils). 

Einige  Stellen  scheinen  mir  aber  immerhin  von  Duhm  und 
Schian  nicht  genug  gewürdigt  zu  sein  nämlich:  c.  41, 1  ff.  21  ff. 
43,  10  und  55,  4.  Hier  erscheint  Israel  als  Jahwes  Zeuge;  einmal 
in  seinem  Rechtsstreit  mit  den  Götzen  und  das  andere  Mal  c.  55, 4 
in  Parellele  mit  der  Weltstellung  Davids:  „gleich  ihm  sollst  du 
die  Völker  rufen,  die  du  nicht  kennst,  und  Völker,  die  dich  nicht 
gekannt  haben,  werden  zu  dir  laufen  um  Jahwes  deines  Gottes 
willen." 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  z.  B.  in  55,  4  der  Schein 
entstehen  kann,  als  habe  Israel  die  Aufgabe,  an  der  Welt 
Mission  zu  treiben.  Betrachtet  man  die  Stelle  aber  genau,  so 
wird  man  auch  sofort  ihre  Verschiedenheit  von  c.  42, 1 — 4  einsehen. 
Nicht  um  eine  mühevolle,  mit  Leiden  und  Entbehrungen  ver- 
bundene Mission  handelt  es  sich  in  c.  55,  4,  sondern  einfach  um 
die  spontane  Wirkung  der  vollendeten  Theokratie,  die, 
herrschergewaltig  wie  einst  ihr  König  David,  inmitten  der  Völkerwelt 
steht  um  Jahwes  ihres  Gottes  willen,  der  sich  an  ihr  ver- 
herrlicht hat.  Er,  Jahwe,  also  missioniert  v  6,  wenn  hier  über- 
haupt von  Mission  geredet  werden  kann.  Der  theokra tische 
Standpunkt  Deuterojesajas  bleibt  gewahrt. 

So  wenig  wie  aus  c.  40 — 55,  ist  aus  c.  56  ff.1)  Kapital  zu 
schlagen,  wenn  es  sich  um  die  Aufgabe  handelt,  die  Ebed-Jahwe- 

*)  Gegen  die  Annahme  eines  Trito-Jesaja  hat  Cornill  in  seiner  Einl. 
i.  d.  A.  T.  IV.  Aufl.  S.  60  und  61  Bedenken  erhoben.  Duhms  bibl.  theol. 
Erwägungen,  dass  die  c.  56  ff.  sich  von  den  vorhergehenden  durch  ein  stark 
judaistisches  Element  unterscheiden,  sucht  Cornill  durch  den  Hinweis  auf 
c.  45,  14b.  49,4.  49,22  und  23.  43,3  und  4.  54,3  zu  entkräften.  Vgl.  auch 
die  phantastischen  Verheissungen  des  Rückzuges  durch  die  zum  Paradies 
umgeschaffene  Wüste,  die  excentrische  und  doch  materialistische  Schilderung 
der  Herrlichkeit  des  künftigen  Jerusalems  c.  54, 10  und  11.  Cor  Dills  Haupt- 
argument aber  für  Ablehnung  eines  dritten  Jesaja  bildet  dio  Stelle  Haggai 
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Stücke  inhaltlich  mit  Deuterojesaja  in  Einklang  zu  setzen. 
Meine  Ansicht  darüber  ist  kurz  die :  Tritojesaja  hat  unsere  Ebed- 
Jahwe-Stücke  nicht  gekannt,  wohl  aber  hat  der  Verfasser  der- 
selben Tritojesaja  benutzt. 

Ich  verweise,  um  mit  letzterer  These  zu  beginnen,  auf  die 
Benutzung  von  c.  66,  24  in  c.  50, 11  Schluss,  auf  die  fast  wört- 
liche Wiederholung  von  c.  61,1  mit  49,8  verglichen:  „zur  Zeit 
des  Wohlgefallens  habe  ich  dich  erhört"  u.  s.  w. 

Ferner  sind  für  Bildung  und  Form  der  Ebed-Jahwe-Lieder 
wichtig  c.  59, 21.  60, 9 :  „Denn  meiner  harren  die  Inseln  und 
die  Tarsisschiffe  segeln  voran,  um  deine  Söhne  von  fern  her 
heimzubringen  samt  ihrem  (der  Völker)  Silber  und  Gold  .  .  .  für 
den  Namen  Jahwes  und  für  den  Heiligen  Israels,  denn  er  ver- 
herrlicht dich."    Endlich  vgl.  noch  c.  66,  2  mit  42,  3. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  fehlt  es  nicht  an  Stellen,  welche 
beweisen,  dass  c.  53  besonders  vor  dem  sogenannten  Tritojesaja 

2, 7—9.  Hier  wird  betont,  dass  alles  Gold  und  Silber  der  Heiden  im  neuen 
Tempel  zu  Jerusalem  zusammenströmen  werde,  ein  Gedanke,  der  sich  nur 
aus  D.  J.  erklären  lassen  soll,  „da  Haggai  unter  den  Propheten  sicherlich 
nicht  der  Mann  bahnbrechender  Gedanken  und  origineller  Neuerungen  seiM. 
Ich  will  mich  dem  Gewicht  dieser  beiden  Einwände  Cornills  keineswegs 
entziehen;  allein,  wenn  auch  inhaltlich  die  judaistischen  Aussagen  von 
c.  40—55  sich  mit  c.  56  decken,  so  ist  doch  die  Form,  in  welcher  in  dem 
letztgenannten  Abschnitt  die  betreffenden  Aussagen  gemacht  werden,  mehr- 
fach auffällig.  Nicht  nur,  dass  o.  56  ff.  c.  40ff.  im  Ausdruck  überbietet  und 
breiter  ausfuhrt,  mit  ihnen  also  als  einer  gegebenen  Grösse  rechnet  (vgl.  be- 
sonders c.  60  im  Verhältnis  zu  c.  54, 9  ff.),  so  ist  und  bleibt  doch  das 
allerauffallend8te,  dass  c.  56  ff.  den  ersten  Abschnitt  des  Deuterojesaja  viel- 
fach citiert  (was  doch  kaum  angängig  wäre,  wenn  beide  Abschnitte  den- 
selben Verfasser  hätten).  Vgl.  z.  B.  c.  58, 8  mit  52, 12  (letzteres  vielleicht 
Glosse  !),o.  60, 4mit49, 22,  c,66, 2  mit  42, 1  ff.,  c.  62, 1  mit  42, 14,  c.  62, 4  mit  49, 20 
und  64,10,  66,26  mit  42,2—3,  c.  40,10  mit  62,11.  Wenn  Cornill  ferner 
die  Haggaistelle  gegen  die  Annahme  eines  Tritojesaja  ins  Feld  führt,  so 
kann  ich  ihm  auch  hier  nicht  unbedingt  folgen;  denn  der  Gedanke  ist  bei 
Haggai  wirklich  viel  zu  gut  motiviert,  als  dass  er  sich  lediglich  als  eine 
Anleihe  bei  Jes.  60  herausstellte.  Die  Verherrlichung  des  neuen  Tempels, 
dessen  Anfänge  ohne  Zweifel  geringe  waren,  konnte  eben  nur  durch  ein 
Gotteswunder  erfolgen  und  zwar  durch  ein  solches  umfassendster  Art. 
üebrigens  ist  es  noch  zweifelhaft  (allerdings  vgl.  Kautzsch  Beilagen  S.  67), 
ob  wirklich  mpn  statt  m^n  zu  lesen  ist.  Und  dann?  Führt  nicht 
Sacharja  denselben  Gedanken  aus?  Wenn  aber  nicht  nur  c.  56  ff.,  sondern 
schon  c.  40  ff.  ein  stark  judaistisches  Element  in  sich  tragen,  nun,  dann 
genügten  sie,  um  event.  Haggai  und  Sacharja  als  Vorlage  zu  dienen,  und 
alle  (z.  B.  von  Marti,  der  Prophet  Sacharja  S.  40)  geltend  gemachten  Argu- 
mente bleiben  zu  Recht  bestehen.  —  Vgl.  auch  Wellhausen,  welcher  die 
spätere  Abfassung  von  c.  56  für  erwiesen  hält.  Bei  dieser  Sachlage  glaube 
ich  nach  wie  vor,  an  der  Bezeichnung  Tritojesaja  festhalten  zu  müssen. 


Digitized  by  Google 


—    25  — 


nicht  zum  Buchganzen  gehört  hahen  kann.  Kapitel  59, 16  und 
64,  6  genügen  m.  A.  noch,  eine  solche  Behauptung  zu  beweisen. 
Es  heisst  daselbst  (nach  Ryssel):  „und  er  sah,  dass  niemand  da 
war,  und  erstaunte,  dass  keiner  da  war,  der  ins  Mittel  treten 
konnte,  da  half  ihm  sein  Arm  und  seine  Gerechtigkeit,  die 
unterstützte  ihn."  Und  nun  wird  dargethan,  wie  Jahwe  nach  dem 
Grundsatze  der  doppelten  Vergeltung  den  Ungläubigen,  seinen 
Hassern,  heimzahlt,  während  er  die  Gemeinde,  d.  h.  die  vom 
Treubruch  Umkehrenden  in  Israel  erlöst  und  mit  seinem  Geist 
ausstattet  (s.  o.). 

Ich  frage,  wo  bleibt  hier  die  Person  des  Ebed  und  sein 
Werk?  Jahwe  thut  alles  und  zwar  allein,  und  er  thut  es  in 
Uebereinstimmung  mit  c.  40 — 55  als  Anwalt  Zions,  das  er  in 
Bälde  zur  Weltstellung  erheben  will.  Wir  haben  hier  also  eine 
Stelle,  die  es  m.  E.  zur  Evidenz  bringt,  dass  das  grundlegende 
c.  53  dem  Tritojesaja  ebenso  unbekannt  gewesen  ist,  wie  dem 
Verfasser  von  c.  40 — 55.  Dieselbe  theocentrische  Grund- 
anschauung hier  wie  dort.  Für  den  Ebed  bleibt  kein  Raum,  und 
doch  hätte  gerade  bei  dem  Passus :  Für  die  von  ihrer  Abtrünnig- 
keit Umkehrenden  (v  20)  der  Ebed,  der  für  die  Sünden  ein- 
trat, genannt  werden  müssen.  Ebenso  schliesst  c.  64,6  c.  53  1  ff. 
sachlich  aus,  während  53, 1  als  formelle  Nachahmung  von 
64,  6  sehr  wohl  möglich  ist. 

Ganz  unabhängig  also  von  der  Frage,  ob  es  einen 
Tritojesaja  giebt  oder  nicht,  und  ich  halte  das  für  eine 
Stärke  meiner  Position,  hat  sich  die  Thatsache  ergeben, 
dass  c.  53  ursprünglich  nicht  zum  Buchganzen  gehört 
haben  kann. 

Es  erübrigt  nun  noch,  nachzuweisen,  dass  die  Stellen,  welche 
in  c.  42,49  ff.  angezogen  sind,  im  Tritojesaja  ursprünglich  sind. 

Bei  der  Stelle  c.  59,  16  ff.  lässt  sich  das  ziemlich  deutlich 
zeigen.  Vers  21  erklärt  sich  als  Inhalt  und  Folge  des  Bundes, 
den  Jahwe  mit  Zion  (d.  h.  dem  bekehrten  Teil  des  Volkes)  ge- 
schlossen hat.  —  Diesem  Bruchstück  Israels,  also  einem  ganz 
konkreten  Subjekt  (c.  42,  1  ff.  dagegen  ist  es  der  anonyme 
Ebed),  sichert  er  seine  Treue  und  die  nie  versiegende  Gabe  der 
Geistausgiessung  zu.  Wie  Dillmann  bei  seiner  abweichenden 
Interpretation  des  Ebed  in  c.  59  eine  Rückbeziehung  auf  42, 1  ff. 
sehen  kann,  ist  mir  nicht  recht  begreiflich.  Im  Gegenteil  ist 
c.  42  nur  nach  c.  59,  16  fasslich,  insofern  als  c.  59  erst  die 
Momente  herausarbeitet  (Geistbegabung),  welche  c.  42  mit 
dem  Berufsgedanken  bereits  kombiniert  werden. 
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Bei  c.  60,  9  im  Vergleich  mit  42,  4  kann  die  Frage,  welche 
von  beiden  Stellen  die  Priorität  für  sich  habe,  auch  kaum  auf- 
geworfen werden ;  denn  der  Ausdruck :  weil  auf  mich  die  Küsten 
warten"  ist  ja  in  c.  60,  9  konkret  gefasst,  wirklich  und  wörtlich 
zu  nehmen  (die  Rückführung  der  Exulanten  wird  geschildert),  und 
somit  liegen  die  Motive  des  Harrens  auf  der  Hand.  Kapitel  42,  4 
dagegen  ist  die  Wendung  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht 
und  deshalb  jedenfalls  erst  nach  60,  9  gebildet  —  denn  das  Kon- 
kretum  pflegt  stets  vor  dem  Abstraktum  da  zu  sein.  Ebenso  ist 
die  Hauptstelle  61,  1  viel  natürlicher  und  erklärlicher,  als  die 
Zusatzstelle  49,9.  In  c.  61,1*)  handelt  es  sich  um  eine  mög- 
lichst genaue  Aufzählung  der  Wirksamkeit  des  Propheten,  denn 
von  ihm  ist  die  Rede,  während  c.  49,  9  seiner  Unvermitteltheit 
wegen  durchaus  den  Eindruck  „des  Oitats"  macht.  Zum  Ueber- 
fluss  lässt  sich  auch  noch  das  Motiv  klar  ersehen,  aus  dem  her- 
aus der  Verfasser  der  Ebed- Jahwe-Stücke  gerade  diese  Stelle 
mit  herangezogen  hat.  Sie  entspricht  nämlich  seiner  messianischen 
Fassung  des  Ebed  insofern,  als  es  von  dem  Propheten  heisst, 
dass  Gott  ihn  gesalbt  hat  (mr?:)  mit  seinem  Geist  und  Gaben 
(vgl.  nachher). 

Das  Resultat  bleibt  also  bestehen:  Tritojesaja  ist  älter  als 
die  Ebed-Jahwe-Lieder,  welche  ihn  benutzt  und  zur  Bildung 
ihres  Ebedbegriffs  mit  verwertet  haben. 

Genau  dasselbe  gilt  von  dem  spätesten  Zusatz  zum  Jesaja- 
buch,  von  c.  63  ff.  Ich  möchte  hier,  abgesehen  von  64,  6,  nur 
auf  die  Stelle  65,8  hinweisen.  Dieselbe  ist  m.  A.  nach  von  der 
grössten  Wichtigkeit  für  das  Verständnis  der  Ebed-Stücke;  und 
zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal  nämlich  wird  hier  der  Be- 
griff des  Ebed,  oder  vielmehr  „der  Knechte",  klar  gelegt,  und 
zum  anderen  wird  die  Entstehung  dieses  Begriffes  treffend 
beleuchtet.  Wer  sind  denn  die  Knechte  Jahwes?  Wer  anders 
(man  beachte  den  Gegensatz  v  11),  als  die  „Nichtabtrünnigen". 
Es  giebt  solche,  die  Jahwes  Wohlgefallen  haben.  Wir  fragen 
weiter:  Sind  diese  nun  durch  den  Ebed  geworden,  was  sie  sind? 
Das  müsste  doch  der  Fall  sein,  wenn  derselbe  wirklich  der  Ge- 
winner, der  Vermittler  des  Heils  für  Zion  wäre.  Diese 
Auskunft  ist  aber  durch  den  Wortlaut  der  Stelle  von  vornherein 


Ich  muss  das  Auftreten  des  Propheten  immer  wieder  als  ein  Zeichen 
dafür  ansehen,  dass  die  c.  56  ff.  keinen  Ebed  gekannt  haben;  denn  ein  und 
derselbe  Verfasser  hätte  nicht  zwei  verschiedene  Personen  mit  denselben 
Funktionen  ohne  jede  Erklärung,  ohne  jeden  Ausgleich  neben  einander 
auftreten  lassen  können. 
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widerlegt:  Jahwe  spricht:  „Ich  will  hervorgehen  lassen  aus  Jakob 
einen  Samen  (wie  anders  c.  53, 10b)  und  aus  Juda  solche,  die 
meine  Berge  besitzen,  und  es  sollen  sie  besitzen  meine  Erkorenen 
(42,  2.  49,  2)  und  meine  Knechte  dorthin  zu  wohnen  kommen." 
Ich  frage  wiederum:  Wo  bleibt  hier  Raum  für  den  Ebed? 
Jahwe  ist  es,  und  Jahwe  allein,  der  sich  seine  Knechte 
schafft.  Vom  Ebed  keine  Spur.  Dagegen  lässt  es  sich,  und 
damit  möchte  ich  diesen  Teil  der  Untersuchung  schliessen,  an- 
schaulich machen,  dass  der  Verfasser  der  Ebed-Jahwe-Lieder  diese 
Stelle  benutzt  hat.  Sie  enthält  nämlich,  wenn  auch  nur  im  parti- 
kularistischen  Rahmen,  den  Gedanken  der  Stellvertretung,  wie 
er  in  c.  53  vorliegt.  Um  seines  Knechtes  willen  will  sich  Jahwe 
seines  Volkes  erbarmen  und  nicht  das  Ganze  verderben.  Im 
übrigen  beachte  man  die  höchst  lehrreiche  allmähliche  Verdich- 
tung des  Ebedbegriffs,  wie  sie  sich  an  folgenden  drei  Stellen 
anschaulich  machen  lässt  :  c.  41,8  Ebed  =  Volk,  c.  65,8  Ebed 
=  guter  Kern,  c.  42, 1  ff.  etc.  Ebed  =  Einzelperson.  — 

In  Summa:  Tritojesaja  ist  und  bleibt  ein  Protest  gegen  die 
ursprüngliche  Zugehörigkeit  der  Ebed-Perikopen  zum  Buchganzen, 
während  sich  sonst  eine  grosse  Zahl  von  Stellen  auffuhren  lassen, 
die  das  übrige  Buch  geradezu  wörtlich  citiert  und  benutzt  (vgl. 
S.  76  Note). 

Das  Gesamtresultat  unserer  auf  Grund  des  exegetischen 
Materials  gewonnenen  Untersuchung  über  die  Grundgedanken  der 
Ebed- Jahwe-Stücke  in  den  Schriften  Deuterojesajas  ist  demnach: 
In  der  bestimmt,  amtlich  fixierten  Form,  wie  es  in  c.  42,  1  ff., 
49,  1  ff.  etc.  ausgesprochen  ist,  lässt  sich  der  Gedanke,  dass  der 
Ebed  Träger  eines  grossen  Missionsberufes  sei,  im  Deuterojesaja 
nicht  nachweisen.  Deuterojesajas  theocentrischer  Standpunkt 
in  allen  die  Restitution  Zions  betreffenden  Fragen  schliesst  ihn 
vielmehr  aus.  Ebenso  liegt  die  Sache  im  Tritojesaja  c.  56  ff. 
Und  endlich,  um  noch  ein  Moment  anzuführen:  Wann  soll  man 
denn  die  Arbeit  des  Knechtes  an  seinem  Volk  zeitlich  unter- 
bringen? Vor  dem  Exil  —  da  beliebte  es  Jahwe,  die  Thora 
gross  und  herrlich  zu  machen,  c.  42,  21.  Die  Stelle  des  Ebed 
nahmen  damals  die  Propheten  ein  und  ihr  Wort.  Soll  der  Ebed 
etwa  mit  ihnen  identisch  sein  ?  Die  Ansicht,  dass  der  Ebed  mit 
dem  Prophetenstand  identisch  sei,  wird  von  niemand  mehr 
vertreten,  c.  53, 1,  4  und  8  schliessen  sie  aus1)  (vgl.  Zusammen- 

')  Natürlich  hindert  das  nicht,  dass  Züge  aus  dem  Leben  und  Schick- 
salen des  Propheten  (Jeremias)  mit  zur  Konzeption  des  Ebed  beigetragen 
haben,  im  Gegenteil,  diese  Annahme  ist  sehr  wahrscheinlich. 
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hang  der  Lieder  unter  einander).  Nach  dem  Exil  aber  bleibt 
für  eine  geordnete  Missionsthätigkeit  kein  Raum.  Das  Zukunfts- 
bild Deuterojesajas  ist  ein  absolutes.  Zions  Zustand  ist  so 
herrlich,  so  vollkommen  gedacht,  dass  es  die  Heiden,  soweit 
sie  nicht  vernichtet  worden,  um  Jahwes  willen  zur  heiligen 
Stadt  treibt.  — 

Eine  weitere  Instanz  gegen  die  ursprüngliche  Zu- 
gehörigkeit der  in  Rede  stehenden  Abschnitte  zum  IL  Teil  des 
Jesaja  möchte  ich  darin  sehen,  dass  sie  keineswegs  so  zusammen- 
hangslos dastehen,  wie  man  gewöhnlich  meint.  Sie  bilden  viel- 
mehr in  ihrer  geordneten  Aufeinanderfolge  eine  kunstvoll  an- 
gelegte Stufenfolge1),  bringen  einen  dialektischen  Prozess  zur  Ent- 
wickelung;  kurz,  sie  stellen  einen  geschlossenen  Organismus  dar, 
sind  ein  Buch  im  Buche.  Eine  Betrachtung  der  Lieder  unter 
diesem  Gesichtspunkte  wird  das  Gesagte  bestätigen.  Kapitel 
42,  1 — 7  schildert  die  Aufgabe,  die  der  Ebed  hat,  und  wenn 
auch  nicht  „seine  Aufgabe  von  Anfang  an"  (Dillmann),  so  doch 
seine  Aufgabe  nach  ihrem  grössten  und  allgemeinsten 
Umfang.  Die  fernen  Inseln  harren  auf  die  Thora,  die  religiöse 
Unterweisung  des  Knechtes.  Ob  derselbe  daneben  noch  einen 
Beruf  an  Israel  hat,  ist  bei  der  Unsicherheit  der  Erklärung  von 
0?  und  y-iN  nicht  zu  erweisen.  Diesem  Mangel  hilft  c.  49  insofern 
ab,  als  es  unzweideutig  darthut,  dass  der  Ebed  (v  4)  an  seinen 
Stammesgenossen  wirkt.  Zugleich  wird  aus  dieser  Perikope  klar,  dass 
der  Beruf  des  Knechtes  an  Israel  grundlegend  ist  für  die  ihm  zu 
Teil  werdende  göttliche  Berufung  zum  Weltmissionar,  mit  anderen 
Worten:  c.  49,  4  ff.  giebt  die  Genesis  des  Weltmissionsberufes  des 
Ebed  an.  Kapitel  60,  4  ff.  entwickelt  dann  den  c.  49,  4  (7)  an- 
gedeuteten Gedanken  von  der  Schwierigkeit  des  Missionsberufes 
des  Ebed  an  Israel  in  deutlichster  Weise.  Dass  es  Stammes- 
genossen  sind,  welche  den  Knecht  misshandeln,  scheint  mir  sicher. 

')  Angedeutet  hat  Duhm  diesen  Gedanken  in  seiner  Th.  des  Proph. 
S.  294.  Dort  heisst  es,  dass  c.  42  den  Charakter,  c.  49  den  Beruf,  c.  50,  4 —  L 1 
und  52,  13  ff.  das  Schicksal  im  Beruf  anschaulich  machen.  Diese  Einteilung 
halte  ich  nicht  für  glücklich.  Einmal  wertet  sie  den  Inhalt  der  Lieder 
nicht  aus,  c.  42  enthält  doch  neben  seiner  Charakterschilderung  die  Aufgabe 
des  Ebed  in  der  Zukunft,  während  c.  63  vor  allem  uns  den  sittlichen 
Habitus  des  Knechtes  schildert,  von  dem  aus  erst  das  rechte  Licht  auf 
c.  42  fällt,  vgl.  S.  90.  Beachtenswert  ist  auch  der  Umstand,  dass  in  allen 
Kommentaren,  wenn  von  der  Vorbereitung  eines  Liedes  durch  das  übrige 
Buch  geredet  wird,  immer  entweder  auf  die  Lieder  selbst  oder  auf  ihre 
Zusätze  hingewiesen  wird  (vgl.  Dillmann  S.  453).  Uebrigens  redet  auch 
Cheyne,  Introd.  S.  305  davon,  dass  unsere  Liederform  a  connected  cycle  of 
poetical  meditations  seien. 
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Vgl.  Kuenen,  hist.  krit.  Einf.  in  d.  B.  d.  A.  T.  II  132  --  „der 
Streit,  auf  welchen  hier  angespielt  hat,  steht  ausserhalb  der  grossen 
Frage,  welche  vor  538  an  der  Tagesordnung  war,  und  scheint 
wohl  in  einer  niedergelassenen  jüdischen  Gemeinde,  d.  h.  nach 
536,  geführt  zu  sein."  Der  Gesichtskreis  hat  sich  also  in  den 
verschiedenen  Perikopen,  was  das  Arbeitsgebiet  und  die  Berufs- 
thätigkeit  des  Ebed  anbelangt,  stetig  verengert.  Kapitel  53 
(52, 13  ff.  gehört  zwar  nicht  formell,  wohl  aber  sachlich  zu 
53, 11)  nimmt  den  Gedanken  von  c.  50,  4  ff.  auf  und  zeigt,  wie 
das  unschuldige  Leiden  des  Knechtes,  der  von  seinem  Volk  ver- 
worfen und  getötet  wird,  nach  Gottes  Ratschluss  nicht  nur  dazu 
dient,  Israel  zu  erlösen,  sondern  auch  eine  über  die  ganze 
Welt  dominierende  Stellung  einzunehmen.  Der  Univer- 
salismus der  letzten  Perikope  deckt  sich  mit  dem  der  ersten, 
c.  42.  Der  Umfang  des  Ebedberufs  kommt  hier  zur  Darstellung, 
seine  Genesis  c.  49,  seine  Schwierigkeit  c.  50,  4  ff.,  sein  Ergebnis 
c.  52, 13  ff. 

Eine  gute  Gewähr  dafür,  dass  wir  diese  planvolle  Anlage 
der  Lieder  richtig  erkannt  haben,  werden  wir  finden,  wenn  sich 
nachweisen  lässt,  dass  in  dem  Masse,  als  sich  der  Wir- 
kungskreis des  Ebed  verringert,  sein  Leiden  sich  ver- 
mehrt, die  Art  seines  Wirkens  also  erklärt  wird.  Und 
das  ist  in  der  That  der  Fall.  In  c.  42  schimmert  derLeidens- 
ge danke  nur  sehr  unklar  und  undeutlich  durch  (vgl.  Breden- 
camp), wenn  es  heisst;  „er  wird  nicht  müde  werden  und  nicht 
matt,  bis  er  auf  Erden  das  Recht  begründet  hat."  Unumwunden 
dagegen  wird  der  Leidensgedanke  c.  49,4  ausgedrückt,  wo 
der  Ebed  von  sich  sagt,  er  hätte  gedacht,  dass  er  sich  ver- 
geblich abgemüht.  Bredencamp  bemerkt  treffend  zu  unserer  Stelle 
S.  283:  „Die  reale  Lage  des  Knechtes  kontrastiert  stark 
mit  seiner  künftigen  Verherrlichung.  Kapitel  53  klingt 
schon  an.  Zugleich  wird  es  klar  (c.  49,4),  wer  dem  Ebed  die 
schwere  Mühe  bei  seiner  Missionsarbeit  gemacht  hat :  es  sind  seine 
eigenen  Volksgenossen  gewesen,  denn  erst  mit  v  5  tritt  die  Be- 
rufung zum  Weltmissionar  ein. 

Kapitel  50,4  ff.  bringt  eine  Erweiterung  des  Bildes  vom 
leidenden  Gottesknecht,  trägt  in  den  Rahmen  desselben  indivi- 
duelle Züge  ein,  lässt  die  Eccehomo-Gestalt,  wie  sie  von  den 
Sündern  geschlagen  und  angespieen  wird,  vor  unsere  Augen  treten. 
Intensiv  und  extensiv  betrachtet  zeigt  uns  also  c.  50  die 
Leidensschule  des  Ebed.  Zeigte  sich  c.  49  und  50  im  Ver- 
gleich mit  c.  42  die  Niedrigkeit  des  getreuen  Knechtes  gesteigert, 
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so  erreicht  jener  Widerspruch  zwischen  göttlicher  Grösse 
und  tiefster  menschlicher  Erniedrigung  seinen  Gipfel  im 
nächsten  Abschnitt  c.  52, 13  (vgl.  v.  Orelli  A.  T.  Weissg.  438). 
Und  das  ist  wieder  gut  genug  motiviert.  Unwillkürlich  erhebt 
sich  die  Frage:  Was  hat  es  denn  eigentlich  auf  sich  mit  den 
Leiden  des  Knechtes?  Büsst  er  doch  etwa,  trotz  seines 
hohen  ihm  von  Gott  gegebenen  Berufs,  eigene  Schuld?  Oder, 
wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  wie  steht  es  dann  mit  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit,  die  einen  Unschuldigen  dulden  lässt? 
Das  Theodiceeprobl  em  ist  der  notwendige  Abschluss  des 
Ebed-Jahwe-Cyklus.  Kapitel  53  giebt  auf  diese  schwierigen 
Fragen  eine  in  der  Litteratur  des  Alten  Bundes  singulär  da- 
stehende Antwort,  die  einen  langen  Werde-  und  Denkprozess 
voraussetzt  und  eine  eingehende  Bekanntschaft  und  Auseinander- 
setzung mit  dem  Buch  Hiob1)  und  mit  einer  grossen  Anzahl 
Psalmen  (Krankheitsspalmen)  verrät.  Im  Gegensatz  nämlich  zur 
Resignation  des  Frommen  aus  dem  Lande  Uz,  der,  von 
Jahwes  Erscheinung  überwältigt,  die  Hand  auf  den  Mund  legt 
und  sich  der  göttlichen  Weisheit  und  Allmacht  rückhaltlos 
unterwirft  mit  dem  Geständnis,  auf  tausend  nicht  eins  ant- 
worten zu  können,  im  Gegensatz  zu  dem  Heroismus  der 
Psalmensänger,  die,  wo  sie  auch  noch  keine  Hülfe  sehen,  den- 
noch um  Jahwes  willen  ihrer  Rettung  zuversichtlich  gewiss  waren 
in  Lob  und  Dank  —  im  Gegensatz  zu  dieser,  ich  möchte  sagen 
unmittelbaren  Behandlung  des  Problems,  welche  den  Knoten 
eher  zerhaut,  als  dass  sie  ihn  mühsam  entwirrt,  erstrebt  c.  53 
eine  mittelbar  auf  Reflexionswegen  gefundene  Erklärung  des 
Theodiceeproblems  mit  Hülfe  der  Opferidee  (vgl.  die  exegetische 
Übersicht).  Als  Lohn  für  seine  Lebenshingabe  für  alles  Volk 
empfängt  der  Ebed  die  Lebens  Verherrlichung  vor  allem  Volk. 
Überblickt  man  diese  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Stücke,  so 
wird  man  nicht  anders  urteilen  können,  als  dass  sie  in  ab- 
steigender (Berufsgedanke)  und  aufsteigender  Linie  (Leidens- 
gedanke) einen  künstlichen  Aufbau  verraten,  sich  als  ein  ge- 
schlossenes Ganze  erweisen. 

Noch  mehr  bestärkt  wird  man  in  dieser  Ansicht,  wenn  man 
sich,  wie  bereits  erwähnt,  vergegenwärtigt,  dass  die  einzelnen 
Lieder  je  einen  Zusatz  haben,  der  den  Hauptgedanken  des  nach- 

*)  Vgl.  zu  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Hiob  und  dem  Ebed- 
Jahwe  (c.  53):  Budde.  Hiob,  S.  38/39  und  vor  allem  A.  Xuenen:  „Job  ende 
ljdende  Knecht  von  Jahveh"  Th.  I  1873  S.  492—542  und  Cheyne  (The 
proph.  of  Js.  n.  IX.  Essay). 
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folgenden  Liedes  im  Anschluss  an  das  Vorhergehende  kurz  her- 
ausstellt. So  weist  c.  42,  5—7  auf  c.  49, 1—8  (nas)  c.  49, 1—8 
ihrerseits  auf  c.  52,13—15  (und  c.  50.4—11)  c.  50,10—11 
erinnern  mit  ihrem  crfrs  und  obs  an  c.  53,  6,  enthalten  überhaupt 
eine  Strafandrohung  für  die  Unbussfertigen. 

Und  endlich,  was  keineswegs  zu  unterschätzen  ist:  bildet 
c.  53  das  Schlusslied  in  der  Kette  der  Ebed- Jahwe-Stücke,  dann 
ist  es  mehr  als  bezeichnend,  dass  der  Zusatz  c.  52, 13 — 15,  der 
die  Heilswirkung  des  Ebed  auch  auf  die  Heiden  ausdehnt,  nicht 
als  Finale  dem  betreffenden  Liede  folgt,  wie  sonst,  sondern  als 
Introduktion  ihm  vorangeht. 

Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  den  Beweis  erbracht  zu 
haben,  dass  die  Ebed- Jahwe-Lieder  ein  Buch  im  Buche 
bilden,  und  als  solches  —  zumal  auch  ihr  Inhalt  andersartig  ist 
—  auszuscheiden  sind. 

Anhangsweise  möchte  ich  hier  noch  ganz  kurz  folgende 
wichtige  Fragen  behandeln :  1)  Haben  die  Ebed- Jahwe-Stücke 
einmal  als  besonderes  Buch  existiert  oder  nicht?  Duhm 
S.  285  und  Cheyne,  Introd.  S.  305  ff.  halten  daran  fest,  dass 
unsere  Lieder  einem  besonderen  Werk  entnommen  sind  (Cheyne 
von  Jesaja  selbst)^  Dieser  Hypothese  vermag  ich  mich  nicht 
anzuschliessen.  Meine  Anschauung  von  der  Entstehung  der 
einzelnen  Ebed-Japwe-Stücke  schliesst  eine  derartige  Ansicht  von 
vornherein  aus.  Weder  c.  42,  1  ff.  (von  c.  51,  4 — 7  abhängig), 
noch  c.  50,  4  ff.  (ursprünglich  Prophetenrede),  noch  endlich  c.  53 
(ursprünglich  ein  Theodiceepsalm)  sind  in  ihrer  jetzigen  Text- 
gestalt jemals  selbständige,  von  Hause  aus  durch  ein 
und  denselben  Schriftsteller  organisch  verbundene  Grössen 
gewesen.  Vielmehr  hat  man  in  ihnen  Abschnitte  zu  sehen, 
welche  teils  im  Anschluss  au  Deuterojesaja  entstanden,  c.  42,  1  ff., 
teils  zur  Fortführung  seiner  Ideen  anderswo  her  aufgenommen 
sind,  c.  53.  Das  Planvolle  in  ihrer  Aufeinanderfolge  erklärt 
sich  daher  nicht  so,  dass  man  Bruchstücke  aus  einem  geordneten 
Buchganzen  vor  sich  hat,  dessen  Grundgedanken  sie  kurz  refe- 
rieren, sondern  so,  dass  die  vorhandene  Ordnung  Folge 
künstlicher  Ueberarbeitung  und  Zusammenstellung  ist, 
wie  sie  dem  Verfasser  nach  vorbedachtem  Plane  vorgeschwebt  hat. 

2)  IstDuhms  Ansicht  haltbar,  dass  die  Einschiebung 
der  genannten  Perikope  durch  genügend  freien  Raum  am 
Rande  bedingt  sei?  Es  wird  schwer  sein,  wenn  nicht  überhaupt 
unmöglich,  eine  Entscheidung  für  oder  wider  diese  gewiss  recht 
äusserlich  scheinende  Hypothese  zu  treffen.  Der  einzig  sichere 


Digitized  by  Google 


—    32  — 


Punkt  bleibt  auch  hier  aus  leicht  erklärbaren  Gründen  wieder 
cap.  50, 4  ff.  Im  übrigen  lassen  sich  weder  formelle  Gründe 
(zu  c.  42, 1  vgl.  S.  96),  noch  solche  inhaltlicher  Natur  irgendwie 
in  entscheidender  Weise  geltend  machen,  um  die  Einschiebung 
einer  Perikope  gerade  an  ihrem  bestimmten  Standort  zu  beweisen. 
(Der  Gegensatz  zwischen  den  stummen  unthätigen  Götzen  und 
dem  thätigen  beredten  Gottesknecht  c.  41.  42,  1  ff.  ist  auch  nicht 
strikt  genug  durchgeführt. *)  Auch  von  c.  49,  1  ff.  (vgl.  die  Aus- 
führung über  den  Zusammenhang)  wird  man  weiter  nichts  aus- 
sagen können,  als  dass  es  ganz  äusserlich,  ohne  innerliche  Ver- 
mittlung und  Verwobenheit  mit  dem  Folgenden  den  Kapitelkom- 
plex bis  c.  55  hin  einleitet.  Eine  Notwendigkeit  unseres  Ab- 
schnittes, der  noch  dazu  Gedanken  von  c.  42  berührt,  ist  also 
nicht  näher  zu  erhärten.  Dass  c.  52,  13  ff.  durch  c.  50,  4  einiger- 
massen  vorbereitet  ist,  wird  allerdings  zuzugeben  sein  (Erniedrigung 
des  Knechtes).  Im  einzelnen  freilich  wird  man  auch  hier  bei 
einem  non  liquet  stehen  bleiben  müssen,  wie  in  dem  folgenden 
Abschnitt  das  Nähere  ausgeführt  werden  wird.  Prinzipiell  kann 
man  sich  ja  auf  die  Thatsache  zurückziehen,  dass  dogmatische 
Interpolationen  grösseren  und  kleineren  Stils  oftmals  ohne  näheres 
Eingehen  auf  den  Kontext  gemacht  worden  sind  (vgl,  S.  27  u.  f. 
meine  Komp.  d.  Buches  Hiob  S.  56.  89.  107  etc.). 

Eine  letzte  Instanz  (Konsequenz  und  zugleich  Bestätigung 
des  letzten  Abschnittes)  wider  die  ursprüngliche  Zugehörig- 
keit der  in  Rede  stehenden  Abschnitte  zum  Buch  ergiebt  sich 
aus  der  Betrachtung  dieses  Zusammenhangs  mit  ihrer  Um- 
gebung. Überall  wird  es  sich  zeigen  (ausgeschlossen  c.  60),  dass 
die  betreffenden  Stücke  entweder  gar  nicht  oder  nur  äusserst  lose 
in  den  Zusammenhang  des  Buches  eingefügt  sind.8) 

1)  "Was  den  Zusammenhang,  resp.  die  Einarbeituug  von  c.  42,  1  an- 
belangt, so  kann  man  vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  zwischen 
beiden  Abschnitten  40,  41  und  42  ff.  eine  Pause  anzusetzen  ist.  Bredenkamp 
wird  nicht  so  Unrecht  haben,  wenn  er  bemerkt:  „Der  Uebergang  von  c.  41 
zu  c.  42,  vom  Cyrus  zum  Jahweknecht  macht  nicht  den  Eindruck,  als  sei 
die  Darstellung  aus  einer  Initiative  eines  exilischen  Verfassers  hervorgegangen." 
Durch  die  unerbittliche  Logik  der  Thatsachen  gelehrt,  hat  Deuterojesaja 
sich  niemals  wieder  zu  so  hochfliegenden  Erwartungen  aufgeschwungen, 
wie  sie  z.  B.  c.  41,  13—15  vorliegen,  wo  von  Waffensiegen  Israels  die 
Bede  ist.  Diesen  Erwägungen  hat  dann  der  Redaktor  Rechnung  getragen 
und  die  Perikope  an  die  Spitze  des  Sinnabschnitts  c.  4sf,  1  ff.  gesetzt,  resp. 
sie  hier  im  Zusammenhang  untergebracht. 

*)  Uber  die  Ebed-Jahwe  Stücke  (der  Ebed  ist  für  ihn  Kollektivum, 

vergl.  S.  244—46  these  noble  Israelites  )  handelt  Cheyne  Introduction 

S.  306,  vor  allem  S.  307 ff.    Er  schreibt  hier:  A  strict  exegesis  permits,  as 
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Gegen  c.  42,  1 — 7  hat  bereits  Cornill  4.  (Einleitung  S.  158) 
Bedenken  erhoben.  Er  verbindet  c.  41  Schluss  mit  42,  8.  Und 
in  der  That,  es  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  beide  Stellen 
zwanglos  vereinigt  werden  können,  denn  an  die  Schilderung  der 
Ohnmacht  und  Hinfälligkeit  der  heidnischen  Götzen,  welche 
stumm  und  sprachlos  sind,  schliesst  sich  42,  8  als  die  eigentliche 
Pointe  (Erklärung  von  41,  27  -puan)  an.  Jahwe  erklärt  sich 
in  Fortführung  seiner  Rede  für  den  Alleinigen,  der  nicht  nur 
Verheissungen  giebt,  sondern  sie  auch  zu  erfüllen  vermag  (v  9). 
Kapitel  42,  1 — 7  durch  das  Stichwort  yn  an  seinem  Anfang  nur 
äusserst  unsicher  in  den  Kontext  eingegliedert,1)  hinterlässt  nach 
der  Streichung  keine  Lücke,  vielmehr  ergiebt  sich  nach  der 
Ausscheidung  genannter  Verse  eine  durchaus  natürliche  Ge- 
dankenverbindung. 

Nun  aber  erheben  Dillmann  u.  A.  gegen  Duhm  den  Vorwurf, 
dass  eine  Ausscheidung  der  Perikope  auf  „einer  völligen  Ver- 
kennung der  Anlage  des  Buches"  beruhe.  Vers  1 — 7,  zu  v  18 ff. 
in  Gegensatz  gestellt,  soll  Israel  durch  die  Grösse  seiner  ihm 
von  Anfang  an  zugewiesenen  Aufgabe  anreizen,  seine  Sünd- 
haftigkeit und  Zaghaftigkeit  zu  lassen  und  seine  Berufsarbeit  in 
die  Hand  zu  nehmen.  Falsch  ist  hierbei  zunächst,  dass  c.  42, 
1 — 7  gesagt  sein  soll,  was  Israel  von  Anfang  an  hätte  thun 
müssen.  Kapitel  42,  1 — 4  stellt  eine  Aufgabe  für  die  Zukunft, 
auf  die  Vergangenheit  wird  keinerlei  Rücksicht  genommen.  Ferner 
lässt  es  sich  in  keiner  Weise  erhärten,  dass  c.  42,  1 — 7  in  be- 
absichtigtem Gegensatz  zu  42,  18  stehe.    Im  Gegenteil,  die 


it  seems  to  me,  no  other  conclusion  than  this,  viz  (1)  that  all  the  Servant« 
pasjages  are,  properly  speaking,  independent  of  their  present  contexts,  and 
must  once  have  been  separate  from  them,  and  (2)  that  they  have  in  general 
exercised  such  an  influence  of  the  following  sections,  that  they  cannot  well 
have  been  inserted  by  any  one  but  II  Isaiah  himself.  Was  Punkt  I  betrifft, 
so  kann  ich  Cheyne  nur  zustimmen.  Die  Lieder  haben  nur  einen  äusserst 
losen,  weil  künstlich  gemachten  Zusammenhang  mit  der  Umgebung. 

Dagegen  muss  ich  Punkt  II  auf  Grund  meiner  gesamten  bisherigen 
Ausführungen  widersprechen.  Eine  Einsetzung  dieser  Stücke  durch  Deu- 
terojesaja  selbst  will  mir  keineswegs  in  den  Sinn.  Eigene  Gedanken,  zumal 
wenn  sie  Korrekturen  früherer  sind,  pflegt  man  doch  besser  mit  einander 
auszugleichen  und  zu  bearbeiten.  Dagegen  begreifen  sich  solche  Uneben- 
heiten leichter,  wenn  sie  auf  Rechnung  eines  Interpolators  zu  setzen  sind, 
der,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  Form  zu  nehmen,  im  losen  Anschluss 
an  gegebene  Anknüpfungspunkte,  Stichwörter  yrt  z.  B.,  vor  allen  Dingen  seine 
Tendenz,  (in  diesem  Fall  die  messianische  Deutung  des  Ebed),  vorgebracht 
und  verwertet  wissen  wollte. 

')  Ganz  abgesehen  von  der  Frage,  wer  der  Ebed  sei. 
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Identität  der  beiderseitigen  Subjekte  wird  aufs  äusserste 
in  Frage  gestellt.  Fürs  erste  werden  sie,  was  ihren  sittlichen 
habitus  betrifft,  grundverschieden  geschildert.  Das  Volk  (v  18) 
ist  nicht  fromm  und  gut,  sondern  blind  und  taub.  Sodann  blicken 
die  letztgenannten  Verse  nicht  auf  c.  42,  1 — 7  zurück, 
sondern  haben  c.  43  im  Auge.  (Vgl.  die  wörtliche  Wieder- 
holung 43,  8.) 

Wenn  Dillmann  Recht  hätte  und  der  Verfasser  wirklich 
zeigen  wollte,  „dass  die  jetzigen  Ereignisse  einen  be- 
deutenden Schritt  auf  dem  Wege  zur  Lösung  dieser  Auf- 
gabe vorwärts  führten",  so  ist  dagegen  ein  doppeltes  zu  be- 
merken : 

1.  handelt  es  sich  nicht  um  Ereignisse  in  c.  43,  sondern 
um  Weissagungen  (v  1,  10); 

2.  schliesst  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Weissagung 
erfolgt,  die  Erziehung  Israels  zum  Missionsberuf  völlig  aus. 

Die  vollendete  Gemeinde  missioniert  überhaupt  nicht,  braucht 
es  auch  nicht;  denn  die  Heiden,  soweit  sie  nicht  vernichtet  sind, 
schliessen  sich  ihr  an  um  Jahwes  willen  (vgl.  S.  19  etc.). 

Am  allerwenigsten  können  die  Bruchstücke  c.  42,  10 — 17  eine 
Brücke  zwischen  42,  1 — 7  und  v  18  schlagen;  denn  die  Auf- 
forderung an  die  Heiden,  Jahwe  zuzujubeln,  weil  er  auszieht,  die 
Babylonier  zu  vernichten,  hängt  innig  zusammen  mit  der  Absicht 
Deuterojesajas  c.  41  Schluss,  das  Allein  Gottsein  Jahwes 
gegenüber  den  Götzen  und  ihren  Dienern  zu  beweisen,  vgl.  v  17. 
Vers  10  hat  also  mit  c.  42, 1 — 7  nichts  zu  thun,  bildet  vielmehr 
die  Fortsetzung  von  v  8  und  9,  die  ihrerseits  wieder  das  Thema 
von  c.  41  Schluss  aufnehmen. 

Ebenso  wenig,  wie  in  c.  42,  lässt  sich  in  c.  49  das  Ebed- 
Jahwe -Stück  als  im  Zusammenhang  unentbehrlich  nach- 
weisen. Das  Cornill'sche  Argument  gegen  die  Ursprünglichkeit 
von  c.  42, 1 — 7  muss  in  vollem  Umfang  auch  bei  c.  49,  lff.  in 
Anwendung  kommen.  Denn  so  gewiss  zwar  c.  49,  8,  real  ge- 
nommen, die  Grundlage  bieten  kann  zu  dem  wunderbaren  Wüsten- 
zug des  befreiten  Volks  c.  49,  9 — 10,  so  gewiss  wird  man  gegen 
diese  Gedankenverbindung  Bedenken  nicht  unterdrücken  können. 
Man  übersehe  nicht:  49,  9  führt  c.  48  Schluss  weiter  fort.1)  Nimmt 
man  nämlich  die  Perikope  heraus,  so  hat  man  eine  Schilderung 

*)  Kapitel  48,  22  ist  ein  Kehrvers,  auf  den  Rückert  bekanntlich  seine 
Hypothese  von  der  Dreiteilung  des  D.-J.  (drei  mal  neun  Kapitel)  gegründet 
hat.  Heut  wird  kaum  noch  daran  gezweifelt,  dass  dieser  Vers  eine  spätere 
Zuthat  ist.    Zu  beachten  ist  ferner,  dass  sowohl  c.  49,  lff.  als  auch  c.  52, 13  ff. 
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des  Auszugs  Israels  in  geschlossener  Gedankenfolge  vor  sich, 
genau  so  wie  es  c.  41  Schluss  und  c.  42,  8  der  Fall  ist.1) 

Auch  im  folgenden  wird  der  Inhalt  der  Perikope  nicht  im 
entferntesten  ausgewertet.  Man  vergleiche  vielmehr  die  Differenz 
des  Grundgedankens  S.  19, 21  etc.,  z.  B.  c.  49, 1—6  und  49, 17, 22  ff. 
schliessen  sich  aus.  Es  ist  lediglich  Konstruktion,  wenn  Dillmann 
bemerkt,  dass  v  14  ff.  in  praktischer  Anwendung  der  in 
v  1—6  gebrachten  und  v  9—13  bestätigten  (?)  Wahrheit 
das  kleinmütige  Verzagen  bekämpfen  sollen,  c.  49, 14ff. 
ist  ein  selbständiges  Stück,  das  nicht  mit  den  vorher- 
gehenden c.  49, 1 — 6,  sondern  mit  den  folgenden  Abschnitten 
c.  50, 1 — 3  und  51, 1 — 7  zusammengehört  (Ermutigungsgründe 
für  das  an  Jahwes  Hülfe  verzweifelnde  Zion). 

In  Summa:  Auch  das  zweite  Ebed- Jahwe-Stück  ist  im  Buch- 
ganzen nicht  notwendig;  seine  Herausnahme  hinterlässt  keine 
Lücke,  wohl  aber  hat  man  den  Eindruck,  dass  der  Abschnitt 
sich  störend  in  einen  geschlossenen  Zusammenhang  ein- 
gedrängt hat. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  c.  50, 49  ff.  (11).  Dieses  Stück 
ist  eng,  wenn  auch  nicht  mit  dem  vorhergehenden,  so  doch  mit 
dem  nachfolgenden  Abschnitt  c.  51  verbunden.  Vergl.  die  zum 
Teil  wörtliche  Wiederholung  von  c.  50,  8  mit  51,  6b  und  c.  50,  9b 
mit  51,  6 b  und  8a.  Diese  formelle  Übereinstimmung  ist  zu  be- 
deutend, um  Zufall  zu  sein.2)  Auch  haben  wir  bei  c.  50,  4ff.  m.  E. 
eine  Gedankenverbindung  vor  uns,  die  sich  zwar  nicht  äusserlich 
glatt  vollzieht  (v  3  und  4),  aber  doch  innerlich  harmoniert,  mithin 
gerade  deutlich  deuterojesajanisches  Gepräge  trägt.  (Vgl.  Ley 
S.  63,  Knobel  S.  369,  Ruetschi  Stud.  und  Krit.  54  S.  274  ff.). 

Der  Übergang  in  die  direkte  Rede  v  4  kann  nämlich  in 
der  dramatischen  Anlage  der  Kapitel  49,  14  ff.,  50,  1 — 3  und  51, 8) 
durchaus  nicht  in  Betracht  kommen.  Speziell  haben  wir  in  c.  50, 
1 — 3  einen  Einwand  der  Exulanten  vor  uns  (vgl.  c.  49, 14),  der 
aussagt,  Jahwe  habe  für  immer  das  eheliche  Band  mit  seinem 
Volk  gelöst  (Hosea  1— 3).    Gegen  diese  Ansicht  wendet  sich 

sich  ganz  äusserlich  und  lose  an  die  Aufforderung,  Babel  zu  verlassen, 
anschliessen.  Die  exilisohe  Beziehung  der  Abschnitte  bedurfte  solcher 
deutlichen  Nachhülfen. 

J)  Übrigens  beachte  man  auch  hier  den  lyrischen  Abschluss  von  v  13 
in  Analogie  mit  c.  42, 10. 

*)  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  dass  das  Stück  51, 4  ff.  nicht  nur 
zu  c.  50,  4  ff.,  sondern  auch  zu  c.  42, 1 — 4  Beziehung  hat. 

*)  Kapitel  51,  1--«  spricht  Jahwe;  v  9- -11  Zion;  v  12—16  Jahwe; 
v  17  ff.  Zion  (durch  v  16  b  vorbereitet).    Das  reine  Carmen  Auoißaiov. 

3* 
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der  Prophet  und  hält  dem  Volke  vor:  Lediglich  eure  Sünden 
sind  es,  die  euch  von  eurem  Gott  scheiden  und  das  Kommen 
des  Heils  aufhalten.  An  Macht,  seine  Verheissung  wahr  zu 
machen,  fehlt  es  Jahwe  wahrlich  nicht.  Vgl.  die  erhabene 
Schilderung  seiner  Herrschaft  über  die  Natur,  v  3. 

Diese  Aussage  hält  der  Prophet  dem  Volk  gegenüber,  das 
ihn  als  Lügner  hasst  und  als  Betrüger  misshandelt,  unerschütter- 
lich aufrecht,  c.  50,  6.  Und  er  kann  es  (vgl.  c.  40,  6),  hat  er 
doch  von  Jahwe  diese  „Audition"  empfangen  und  empfängt  sie 
noch  immer  allmorgendlich  im  Gebet.  In  Jahwes  Namen  spricht 
er  daher  sein  unverzagtes,  echt  prophetisches  Gottvertrauen  aus : 
Alle  seine  Feinde  werden  zu  Schanden  —  er  behält  Recht,  v  8. 

So  angesehen  schwindet  der  Schein  des  Abrupten,  zumal, 
wenn  man  Deuterojesajas  Schreibart  mit  in  Anschlag  bringt,  der 
es  nicht  liebt,  seine  Sätze  in  strenger  Gedankenfolge  zu  verbinden; 
seine  Art  ist  es  vielmehr,  Abschnitte,  welche  eine  gleiche 
Stimmung  voraussetzen,  lose  an  einander  zu  reihen. 

Auf  alle  Fälle  halte  ich  so  viel  aufrecht:  Der  geschicht- 
liche Hintergrund  und  die  dem  entsprechende  Situation 
verbinden  c.  50,1 — 3  und  50,4—9  in  zureichender  Weise. 
So  bestätigt  sich  auch  in  diesem  Punkt  das  kritische  Er- 
gebnis: c.  50, 4  ff.  Das  dritte  Ebed-Jahwe-Lied  ist  erst  künst- 
lich zu  einem  solchen  gemacht. 

Wir  kommen  zur  Besprechung  des  Zusammenhanges  von 
c.  52, 13  mit  dem  übrigen  Buch,  und  hier  gehen  die  Ansichten 
auf  das  weiteste  auseinander.  Knobel  meint,  unsere  Perikope 
gliedere  sich  gut  in  den  Kontext  ein,  denn  es  sei  ja  klar,  dass 
mit  der  Rückkehr  in  die  Heimat  der  Ebed  in  bessere  Verhält- 
nisse käme. 

Cornill  und  Wildeboer  behaupten  mit  fast  denselben 
Worten,  ohne  sich  leider  näher  zu  erklären,  dass  unser  Lied 
so  gut  mit  seiner  Umgebung  verbunden  sei,  dass  Deuterojesaja 
es  zum  mindesten  selbst  an  diese  Stelle  gesetzt  haben  müsse. 

In  Bezug  auf  c.  54, 1  ff.  sind  Dillmann  u.  a.  darin  völlig 
einig,  dass  hier  die  Verherrlichung  Zions  geschildert  werde,  wie 
der  Ebed  sie  durch  sein  Leiden  und  Sterben  „ersiegt  habe". 
Bekanntlich  hat  auch  Wellhausen  Prolegomena  4.  S.  408 — 412 
gerade  bei  c.  53  und  54  zuerst  seine  These  formuliert,  dass  die 
Ebed-Jahwe-Stücke  Themata  zu  den  folgenden  Ausführungen  seien. 

Allen  diesen  Exegeten  tritt  nun  Duhm  S.  365  mit  folgender 
Behauptung  entgegen,  „dass  die  Dichtung  c.  52, 13  ff.  mit  ihrer 
„Umgebung  nichts  zu  schaffen  hat,  wird  immer  mehr  anerkannt". 
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„Nicht  so,  dass  Deuterojesaja  sie  nicht  kenne,  obwohl  sie  trotz 
„aller  Anlehnung  an  ihn  (die  beiläufig  viel  geringer  ist  als  in 
„den  anderen  Liedern  s.  o.),  in  demselben  Gegensatz  zu  ihm  steht, 
„wie  c.  42, 1  ff.  und  49, 1  ff. ;  denn  was  die  Dichtung  als  das 
„Werk  des  Gottesknechtes  beschreibt,  erwartet  der  Prophet  von 
„Jahwes  unmittelbarer  Thätigkeit." 

Das  Problem  ist  gestellt,  wie  soll  man  sich  entscheiden? 
Ein  endgültiges  Urteil  wird  allerdings  erst  im  Zusammenhang 
mit  der  folgenden  Auseinandersetzung  über  das  Wesen  des  Ebed 
abgegeben  werden  können,  so  viel  aber  iässt  sich  schon  hier  be- 
haupten: Die  Deutung  des  Ebed  auf  das  Volk  Israels  c.  41,8, 
resp.  auf  seine  exilische  Vergangenheit,  ist  unbeweisbar. 

Fassen  wir  zunächst  das  Verhältnis  von  c.  52,1 — 12  und 
c.  52,  13 — 15  ins  Auge.  Nach  c.  52, 10  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Erlösung  Zions  durch  die  Macht  Jahwes 
erfolgt,  welcher  in  gewaltiger  Schlacht  mit  entblösstem  Arme  die 
Feinde  niederschlägt;  c.  42,13.  51,5.  (Dasselbe  schildert  u.a. 
das  versprengte  Stück  c.  63, 1 — 6.)  Alle  Völker  sehen  be- 
wundernd hin  auf  das  ungeheure  Strafgericht  und  auf  das  grosse 
Heil,  welches  Israels  Gott  für  sein  Volk  schafft  (Knobel  S.  381). 

„An  die  Niederlage  der  Zwingherren  reiht  sich  nun  v  11  ff. 
die  Aufforderung,  heimzukehren  unter  Jahwes  Schutz  und  Geleit, 
die  Gemeinde  neu  zu  bilden." 

Vergleicht  man  diese  Ausführung  mit  dem  Inhalt  von 
c.  52,  13,  so  wird  man  zu  dem  überraschenden  Ergebnis  geführt 
werden,  dass  beide  (c.  52,1 — 12  und  52, 13  ff.)  Stücke  genau 
dasselbe  Ziel  verfolgen,  nämlich  die  Restitution  des  Volks, 
seine  Erhöhung  aus  der  Erniedrigung.  Nur  die  Subjekte, 
welche  dieses  Ziel  bewirken,  sind  verschieden:  Dort  ist  es  Jahwe 
selbst,  hier  sein  Knecht. 

Kapitel  52, 13  ff.,  also  ein  Seitenstück  zu  c.  52,  1 — 12,  oder, 
was  in  diesem  Falle  gleichbedeutend,  eine  Tautologie,  zumal 
über  den  Modus,  wie  das  Ziel  der  Wiederherstellung  Israels  er- 
reicht wird,  in  dem  erstgenannten  Stücke  nichts  gesagt  wird. 
Soviel  aber  muss  festgehalten  werden:  aus  exilischer  Zeit  lassen 
sich  beide  Abschnitte  herleiten,  wenigstens  lässt  sich  ein  zwingen- 
der Grund  gegen  diese  Annahme  nicht  beibringen.  Anders  da- 
gegen wird  die  Sachlage,  wenn  man  c.  53  mit  in  den  Be- 
reich der  Diskussion  zieht.  Die  Verflechtung  dieser  Peri- 
kope  in  die  exilische  Periode  halte  ich  für  ein  Ding  reinster 
Unmöglichkeit.  Oder  wie  will  man  sonst  c.  53,2 — 4  verstehen? 
Vorausgesetzt  nämlich,  dass  sowohl  c.  52,  als  auch  c.  53  ungefähr 


Digitized  by  Google 


—    38  — 

aus  gleicher  exilischer  resp.  unmittelbar  nachexilischer  Zeit 
stammten,  also  das  gleiche  Subjekt  besässen,  d.  h.  in  dem  Ebed 
das  Volk  Israel  sähen  —  wie  könnten  dann  die  Israeliten  un- 
mittelbar nach  dem  Exil  auf  sich  als  die  Dulder  im  Exil  her- 
absehen als  auf  die  büssende  Generation  des  Gottesrolkes  ?  Mit 
anderen  Worten:  die  Israeliten  hätten  sich  dann  selbst 
verachtet  und  wären  sich  nach  ihrer  Zurückführung  be- 
wusst  geworden,  dass  sie  damals  die  Sünden  des  ganzen 
Volkes  getragen  hätten,  ein  in  sich  unmöglicher  Gedanke  (vgl. 
Schian  S.  42).  Auch  passt  der  Tenor  des  ganzen  Kapitels 
nicht  zu  den  Grundgedanken  des  Deuterojesaja.  Wohl  hat  dieser 
von  c.  48.  49, 14  an  die  Verzögerung  des  Heils  um  Israels  Sünde 
willen  mit  in  Betracht  gezogen;  nach  wie  vor  aber  erwartet  er 
das  Eintreten  der  Heils  vollendung  von  einer  unmittelbaren 
ins  „Politische"  eingreifenden  Gottesthat  (c.  49.  c.  52,  1 — 12). 
Wo  bleibt  nun,  frage  ich,  dieser  Gesichtspunkt  in  c.  53?  Dieser 
Abschnitt  ist  lediglich  ethisch  religiös  normiert;  er  sagt  aus  (vgl. 
c.  53,  4—8),  dass  Israel  durch  den  Knecht,  der  von  ihm  unter- 
schieden wird,  von  der  Schuld  befreit  werden  müsse :  ein  Mittels- 
mann tritt  also  in  die  Lücke  zwischen  Volk  und  Gott.  Soll 
nun  Deuterojesaja  einmal  die  Anschauung  gehabt  haben:  dem 
empirischen  Volk  wird  von  Jahwe  geholfen,  obgleich  es 
eigentlich  blind  und  taub  ist  und  sündig,  das  andere  Mal 
aber  die  Ansicht  vertreten  haben:  erst  muss  Israel  von  der 
Sünde  gereinigt  werden,  ehe  sein  Sündentilger,  der  Ebed, 
Jahwes  Verheissungen  wahr  machen  kann?  Ich  meine, 
Duhm  hat  Recht,  wenn  er  S.  285  bemerkt :  Deuterojesaja  müsste 
seine  eigenen  Ausführungen  über  dieses  Thema  widerrufen  haben, 
wenn  er  die  Lieder  gedichtet  hätte. 

Auch  mit  dem  folgenden  c.  54  hat  c.  53  keinen  Konnex. 
Cheyne  wird  sicher  das  Rechte  getroffen  haben,  wenn  erProph.II.  39 
bemerkt :  J  cannot  be  shown  that  any  of  the  characteristic  ideas 
of  chap.  LIII  are  clearly  referred  to  in  chap.  LIV.  (Nach  ihm 
gehört  c.  53  zu  c.  49,  14.) 

Gewöhnlich  stellt  man  den  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Stücken  so  her,  dass  man  sagt :  c.  54  sei  „ein  jubelnder  Ausblick 

*)  Kapitel  55  wird  selbst  von  Dillmann  nicht  mehr  in  den  Zusammen- 
hang hineingezogen.  Vers  7  ff.  würden  auch  schon  allein  zur  Ausscheidung 
zwingen ;  denn  da  ist  ja  von  Frevlern  die  Rede :  Frevler  aber  könnten  nach 
der  Reinigung  der  Gemeinde  c.  63  nicht  mehr  vorhanden  sein,  wenn  Deutero- 
jesaja c.  53  verfasst  hat.  Bei  einem  Nacharbeiter  begreifen  sich  solche 
Unebenheiten  bei  weitem  leichter. 
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auf  das  durch  den  Knecht  ersiegte  Heil"  (Dillmann  S.  464). 
Smend  meint  dasselbe,  formuliert  es  aber  viel  unbestimmter,  wenn 
er  schreibt:  „Das  in  c.  53,  10—12  (vgl.  52, 13  ff.)  vom  Gottes- 
knecht Ausgesagte  werde  c.  54,5  auf  Zion  angewendet.  Dann 
müsste  aber  c.  54  sich  logisch  nach  dem  Gesetz  der  Kausalität 
auf  c.  53  gründen,  d.  h.  Folgerungen  aus  den  daselbst  ge- 
schaffenen Voraussetzungen  ziehen.  Das  ist  nun  aber  in  keiner 
Weise  der  Fall.  Kapitel  54  schildert  nicht  im  entferntesten  die 
religiöse  Reinheit  und  Schönheit  der  Gottesstadt,  sondern  ihre 
politische  Machtstellung  und  Grösse,  welche  Jahwes  schöpferischer 
Wille  ihr  verschafft;  vgl.  52, 1 — 12.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei 
c.  54  so  deutlich  wie  möglich  der  wunderbare,  apokalyptische 
Hintergrund  der  Zukunftshoffnung  eines  Deuterojesaja  hervortritt 
in  der  phantasievollen  Schilderung  des  neuen  Jerusalem  v  llb  ff. 

Der  religiös-ethische  Gesichtspunkt  in  c.  53  ist  also  nicht  fest- 
gehalten. Beide  Kapitel  stehen  nicht  mit  einander  in  dem  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung.    Kapitel  53  bleibt  eine  Episode. 

Uebersieht  man  die  gesamten  Ausführungen  über  den  Zu- 
sammenhang der  Ebed-Perikopen  mit  ihrer  Umgebung,  so  fehlt 
bei  allen  (ausgenommen  c.  50, 4  ff.)  eine  innerlich  vermittelte 
Verknüpfung  mit  4em  Vorhergehenden  und  Folgenden.  Kapitel 
42,  1  ff.  49, 1  ff.  52, 13  ff.  gleichen  einem  Zierrat,  der  sich  nur 
äusserlich  dem  Gefüge  des  Bauwerkes  anschmiegt,  und 
daher  trotz  formeller  Ähnlichkeit  im  einzelnen  mit  dem  Stil,  mit  der 
gesamten  Anlage  des  Ganzen  nicht  übereinstimmt.  In  Summa: 
Das  Fehlen  des  Zusammenhanges  im  Verein  mit  den  übrigen  zuvor 
geltend  gemachten  Gründen  würde  für  mich  bereits  genügen,  um  die 
in  Rede  stehenden  Abschnitte  dem  Deuterojesaja  abzusprechen.  Es 
kommt  aber  noch  ein  gewichtiges  Argument  hinzu,  welches  wir  bisher 
zurückgestellt  haben:  Die  Verschiedenheit  des  Ebedbegriffs 
in  den  Ebed-Perikopen  und  in  den  Ebed-Stellen  bei  Deuterojesaja. 


Hl. 

Das  kritische  Material,  soweit  es  sich  aus  dem 
Ebedbegriff  der  Ebed-Perikopen  ergiebt. 

(Wesensfrage:  Wer  ist  der  Ebed?) 

Die  These,  die  es  im  Folgenden  zu  beweisen  gilt,  würde  sich 
dem  bisherigen  Gang  unserer  Untersuchung  entsprechend  so 
formulieren  lassen:  in  c.  42,  lff.,  49,  lff.  herrscht  nicht  der 
kollektivistische  Ebedbegriff  von  c.  41,  8,  43,  1,  44, 1.  Der 
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Nachweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  lässt  sich  in 
doppelter  Weise  führen: 

A.  negativ,  indem  gezeigt  wird,  dass  die  kollektivistische 
Fassung  am  exegetischen  Thathestand  scheitert; 

B.  positiv,  indem  dargethan  wird,  dass  allein  die  indi- 
viduelle Passung  den  gemachten  Anforderungen  genügt, 
während  die  erhobenen  Bedenken  sich  nicht  als  stich- 
haltig erweisen. 

Die  Deutung  des  Knechts  auf  Cyrus  oder  den  Propheten- 
stand (vergl.  dagegen  Kleinert  Stud.  u.  Krit.  1862  S.  699ff.)  hat 
in  neuerer  Zeit  mit  Recht  keinen  Vertreter  mehr  gefunden.  Auch 
die  Erklärung  Delitzschs  von  der  pyramidalen  Zuspitzung  des 
Ebedbegriffs  (Basis:  das  Volk  als  Ganzes,  Durchschnitt:  das 
Israel  Korrd  Trveüua,  Spitze:  Messias  42,  lff.)  ist  fast  allgemein 
aufgegeben.  Und  mit  Recht;  sie  ist  nur  eine  Nebeneinander- 
stellung und  schematische  Verbindung  der  die  eigentliche  Schwierig- 
keit bildenden  Momente.1)  Dagegen  wird  der  Erklärung,  welche 
unter  dem  Ebed  das  ideale  Israel  versteht,  noch  immer  von 
einer  grossen  Anzahl  Gelehrter  beigepflichtet,  z.  B.  von  Reuss, 
Kleinert  (Stud.  u.  Krit.  1862),  von  Stade,  Gesch.  d.  V.  Israel  II 
S.  79ff.  u.  a. 

Nach  letzterem  gehen  in  Deuterojesaja  zwei  grosse  Gedanken- 
reihen „nebeneinander"  her.  Die  eine  betrifft  die  Beurteilung 
der  thatsächlichen  Leistungen  Israels;  die  andere  die  Er- 
klärung der  Motive,  um  derentwillen  gerade  jetzt  Jahwe 
sein  Volk  frei  lässt.  Jeder  dieser  Gedankenkomplexe  zerfällt 
nun  selbst  wieder  in  zwei  Hälften,  insofern  als  einmal  eine  alte 
prophetische  (Ezechiel)  Betrachtungsweise  bei  Deuterojesaja  sich 
rindet,  und  das  andere  Mal  eine  darauf  sich  erbauende  neue  und 
verheissungsvolle  (Deuterojesaja,  der  Evangelist  des  Alten  Bundes). 
Hinsichtlich  der  Leistungen  Israels  soll  Deuterojesaja  echt  pro- 
phetisch die  Sünde  des  Volks  rügen  (c.  42,18;  48,3).  Neu  da- 
gegen sind  alle  die  Stücke,  in  denen  der  Prophet  sein  Augen- 
merk auf  das  richtet,  was  Israel  hätte  leisten  können  und 
sollen  42,  lff.  (Rückblick  auf  dki  geschichtliche  Vergangenheit). 
Die  Motive  der  Erlösung  sind  alt,  insofern  als  Jahwe  um 
seiner  selbst  willen  (Ezechiel)  sein  Volk  begnadigt;  neu  insofern, 
als  er  aus  Liebe  und  Erbarmen  sich  zu  seinem  Volke  neigt. 
Aus  dem  Neben-  und  Ineinander  dieser  zum  Teil  widerspruchs- 

*)  Dasselbe  gilt  von  Leys  ira  einzelnen  vielfach  tüchtigem  Versuch, 
die  messianische  Deutung  der  Ebed-Perikopen  und  ihre  Authentie  zugleich 
zu  verteidigen. 
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vollen  Gedankenreihen  ergiebt  sich  das  „Schillernde"  der  Schreib- 
weise Deuterojesajas. 

Die  Auflösung  der  Differenzen  (zwischen  den  beiden  Haupt- 
gedankengruppen. Beurteilung  der  Leistungen  Israels  und  der 
Motive  seiner  Erlösung)  besteht  nun  darin,  dass  beide  gemein- 
schaftlich einem  beherrschenden  Grundgedanken  untergeordnet 
werden:  der  Herrlichkeitsoffenbarung  Jahwes  vor  allem  Fleisch, 
gleichsam  dem  Thema  des  Deuterojesaja,  c.  40,  3 ff. 

Ich  habe  gegen  diese  Auffassung  zu  bemerken:  Die  Künst- 
lichkeit ihrer  Anlage,  die  in  gewisser  Weise  ihrem  Aufbau  nach 
an  die  spinozistische  Lehre  von  det  Substanz  und  den  beiden 
Attributen  erinnert,  erscheint  mir  der  Schreib-  und  Empfindungs- 
weise  Deuterojesajas  wenig  angemessen.  Er,  als  der  „Ekstatiker 
unter  den  Propheten"  von  den  Reizungen  seines  leicht  erregbaren 
Seelenlebens  abhängig,  wird  sicher  nicht  solchen  etwas  sophistischen, 
modernen  Spekulationen  und  einer  so  abgemessenen  Architektonik 
des  Stoffes  gehuldigt  haben. 

Ausserdem  kann  ich  unmöglich  „die  Herrlichkeitsoffenbarung 
Jahwes  vor  allem  Fleisch"  für  das  Thema  Deuterojesajas  halten. 
Für  die  Kapitel  40 — 48  mag  es  noch  gelten,  von  49  ff.  an  aber  ist 
dieser  Gesichtspunkt  nicht  mehr  durchführbar;  und  doch  stehen 
gerade  in  diesem  Abschnitt  die  eigentlichen  Ebed-Jahwe-Perikopen. 

Auch  möchte  ich  dem  keineswegs  zustimmen,  dass  Deutero- 
jesajas Standpunkt  von  vornherein  zu  einem  gebrochenen 
gemacht  wird,  bei  dem  „altes  und  neues"  in  wunderbarem  Ge- 
misch durcheinander  geht.  Ist  er  doch  halb  prophetischer 
Reaktionär,  halb  Bahnbrecher  neuer  evangelischer  Heilsgedanken, 
und  das  alles  bei  Beurtheilung  ein  und  desselben  Themas. 

Ferner:  gerade,  wenn  man  Stades  Hauptgedanken  annimmt, 
der  doch  durch  und  durch  theocentrisch  ist,  bleibt  für  die 
Thätigkeit  des  Ebed,  welcher  genau  dasselbe  Ziel  im  Auge 
hat,  wie  Jahwe  nicht  der  mindeste  Raum.  Stellen,  wie  c.  49,  5 ; 
53, 4  und  8,  werden  der  Deutung  des  Ebed  auf  das  „ideale 
Israel"  stets  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Wie  das 
ideale  Israel  an  dem  empirischen  missioniert,  wird  auch  von  Stade 
keineswegs  erklärt,  sondern  einfach  als  Thatsache  (S.  82)  voraus- 
gesetzt. *) 

')  Alle  Versuche,  sich  dem  Gewicht  der  Stelle  c.  49,  6  zu  entziehen  und 
dem  Knecht  im  Interesse  der  kollektivistischen  Fassung'  einen  Beruf  an  Israel 
abzusprechen,  müssen  notwendig  am  exegetischen  Thatbostand  scheitern. 
Das  gilt  auch  von  der  genialen  Erklärung  Wellhausens  Proleg.  IV  408—9. 
Nach  ihm  soll  es  kein  Widerspruch  sein,  wenn  Israel,  der  Träger  der  Thora, 
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Dillmann  wird  Recht  behalten,  wenn  er  Jes.  S.  472  rundweg 
erklärt:  „Israel  seiner  Idee  nach,  ein  Gedankengebilde,  kann 
v nicht  leiden,  kann  nicht  sterben!"  Vergl.  auch  Duhms  drastische 
Äusserung  zu  c.  50,  4 ff.:  „Es  sollte  doch  wohl  schwierig  sein, 
„sich  vorstellig  zu  machen,  wie  das  ideale  Israel  von  dem 
„empirischen  Schläge  bekommt."  Nimmt  man  hierzu  noch  das 
kritische  Material,  wie  es  sich  aus  der  Darstellung  der  Grund- 
gedanken Deuterojesajas  und  der  Ebed-Perikopen,  der  strikten 
Aufeinanderfolge  der  Lieder  unter  einander  und  ihrem  Mangel 
an  Zusammenhang  mit  der  Umgebung  ergiebt,  so  dürfte  die 
Stadesche  Ansicht  als  unhaltbar  nachgewiesen  sein.  Nach  Aus- 
scheidung der  Perikopen  hat  man  in  Denterojesaja  sicherlich  eine 
in  der  Hauptsache  einheitliche  Grösse  vor  sich. 

Einer  starken  Anhängerschaft  erfreut  sich  noch  immer  die 
Knobeische  Hypothese,  wenigstens  ihrem  Hauptinhalt  nach.  Nach 
ihm  ist  der  Ebed  identisch  mit  dem  „frommen  Kern"  des  Volkes, 
unter  welchem  er  vor  allem  die  Priester,  Leviten  und  Altesten 
verstanden  wissen  will.  Bei  Kapitel  49,  5  kommt  man  mit  dieser 
Anschauung  allenfalls  aus.  Man  kann  es  begreifen,  wenn  der  bessere 
Teil  des  Volkes  den  schlechten  zu  .Jahwe  zurückzuführen  sucht; 
nur  sind  im  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  ungleichartige 
Grössen  zu  einander  in  Beziehung  gesetzt.  Dass  sich  Kapitel  50, 4  ff. 
der  Knobeischen  Deutung  anschmiegt,  liegt  auf  der  Hand;  aber 
an  c.  53  wird  sie  zu  Schanden:  1.  den  Zusammenhang,  den 
Knobel  herstellt  (S.  382),  haben  wir  unhaltbar  gefunden;  die 
Herleitung  von  c.  53  aus  exilischer  Zeit  ist  unmöglich;  2.  hätte 
Knobel  Recht,  dann  würde  c.  53,  4  mit  v  1  zusammen  gehalten 
unerklärlich  bleiben.  Schultz  A.  T.  Th.  IV,  799  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  hervorhebt,  dass  der  Gottesknecht  als  Subjekt  von  den 
Redenden  als  Objekt  unterschieden  wird  als  der,  welcher  für  sie 
gelitten  hat  und  gestorben  ist."  Nun  aber  gehört  nach  v  1  und 
v  4  der  Prophet  mit  zu  den  Redenden,  d.  h.  in  diesem  Fall  den 
bussfertigen  Frommen,  Leuten,  Propheten  etc.;  er  ist  demnach 
auch  vom  Gottesknecht  unterschieden,  kann  also  auch  auf  keinen 

die  „Volk"  gewordene  Offenbarung  Gottes  zuerst  mit  seiner  Thätigkeit  bei 
Israel  selbst  beginnt.  Denn  Israel  erscheint  ihm  nicht  seiner  Qualität,  sondern 
nur  seiner  Bestimmung  nacli  als  Prophet  und  Berufsträger  Gottes.  Indessen, 
von  sonstigen  Schwierigkeiten  abgesehen,  c.  49,  (5  redet  doch  von  solcher 
Qualitätsbestimmung,  betont  das  Knechtsein  (s.  c.  49,  2:  Jahwe  machte  des 
Ebed  Mund  zu  einem  scharfen  Pfeil),  und  endlich  lässt  doch  c.  53  keinen 
Zweifel  über  den  vollkommen  sittlichen  habitus  des  Knechts  auf- 
kommen, der  zum  mindesten  in  der  Weise  eines  Hiob  (c.  19, 1 — 4)  schuldlos 
für  die  Schuldigen  eintritt. 
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Fall  mit  ihm  identifiziert  werden.  Es  würde  auch  immer  ein 
wunderlicher  Gedanke  sein  und  bleiben,  dass  ein  Häuflein  Jahwe 
treu  gebliebener  Frommer  sich  als  Sündenträger  für  andere  an- 
gesehen haben  soll. 

Eine  Kombination  der  beiden  letztgenannten  Erklärungs- 
versuche bildet  die  geistreiche  Hypothese  Dillmanns.  In  fein- 
sinniger Abstraktion  lässt  er  c.  42,  1 — 4  „die  Idee  des  Volkes 
Israel,  wie  sie  im  Geiste  Gottes  vorhanden  ist",  dargestellt 
werden. 

Danach  tritt  in  c.  49, 1  ff.  eine  Wandlung  ein :  die  Idee 
des  Volkes  nimmt  gleichsam  Fleisch  und  Blut  an,  um  ihrem 
Beruf,  dem  empirischen  Volk  das  Heil  zu  vermitteln,  nachzugehen 
(c.  49,  6!).  Freilich,  auch  so  gefasst,  bleibt  sie  noch  immer  über 
den  historischen  Subjekten  schwebend,  weder  mit  Israel  als 
Ganzem,  noch  mit  dem  frommen  Bruchteil  desselben  zusammen- 
fallend. 

Bei  Kapitel  53  erklärt  Dillmann  eigentlich  ganz  wie  Knobel, 
S.  473:  „Es  muss  etwas  der  Idee  des  Knechts  Entsprechendes 
im  Volk  schon  verwirklicht  sein"  (c.  51.  1 — 71)  in  dem  seiner 
Berufung  und  dem  Bunde  treuen  gottesfürchtigen  Kern.  Kapitel  51, 
lff.  aber  hat  der  fromme  Kern  gar  keinen  Beruf,  am  wenigsten 
leidet  derselbe  für  andere,  im  Gegenteil,  er  wird  vor  dem  Ge- 
richt hinweggerafft,  um  nicht  zu  leiden.  Am  auffälligsten  ist  von 
vornherein,  dass  bei  Dillmann  unausgeglichene  Schwankungen  hin- 
sichtlich des  Ebedbegriffs  vorliegen.  Bald  ist  der  Ebed  die  reine 
Idee  des  Volkes,  bald  ein  frommer  Bruchteil  desselben,  bald 
ein  Mittelding  zwischen  beiden!  Welcher  Leser  sollte  diese 
Variationen  ohne  vorangeschickte  Bezeichnung  und  Auf- 
klärung zu  begreifen  imstande  sein?  Fügt  man  nun  hierzu 
noch  das  ganze  gegen  Dillmann  zeugende  Material,  welches  sich 
aus  der  Analyse  des  Inhalts  der  Perikopen  ergiebt,  in  Verbindung 
mit  der  Zusammengehörigkeit  der  Lieder  unter  einander,  ihrer 
strikten  Aufeinanderfolge,  so  ergiebt  sich  die  Unhaltbarkeit  seiner 


J)  Speziell  bemerkt  Dillmann  zu  unsrer  Stelle  A.  T.  Th.  451.  Auf  den 
Ungläubigen  liegt  das  Exilsleiden  nicht,  sondern  nur  auf  dem  berufstreuen 
Kern,  der  den  Bund  bewahrt  hat,  Mischpat  und  Thora  vorbreiten  soll.  Nur 
um  ihretwillen  führt  Gott  (?)  (hierin  hegt  der  Fehler,  der  Ebed  handelt) 
seinen  Heilsplan  weiter,  will  er  Israel  erlösen.  Vergl.  hierzu  noch  die  Be- 
merkung Kühls,  die  Heilsbedeutung  des  Todes  Christi,  der  im  5.  Abschnitt, 
S.  103  ff.,  Jes.  53  (wo  er  den  Ebed  übrigens  individuell  fasst  S.  106,  anders 
c.  42.  49)  besonders  behandelt. 


Digitized  by  Google 


Auffassung.  Vgl.  hierzu  die  feinen  Bemerkungen  Leys:  „Der 
Knecht  Gottes"  in  Jesaja  40—66  S.  75  ff. 

Damit  ist  die  Übersicht  über  die  Hauptvertreter  der  kollek- 
tivistischen Auffassungen  des  Ebed  erledigt;  sie  haben  sich  als 
nicht  haltbar  erwiesen. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  individuelle  Fassung  übrig. 
Dass  mit  ihr  eine  Ausscheidung  der  Lieder  verbunden  ist, 
braucht  nur  erwähnt  zu  werden.  Ein  Autor  kann  unmöglich 
zwei  verschiedene  Auffassungen  von  ein  und  derselben  Sache 
vertreten  —  ohne  jeglichen  Versuch  eines  Ausgleichs. 

Wodurch  empfiehlt  sich  nun  die  individuelle  Fassung 
des  Ebed? 

Ich  meine  zunächst  durch  die  Form.  Hätte  man  die  Ab- 
schnitte allein  für  sich  zu  betrachten  gehabt,  so  wäre  wohl  niemand 
darauf  gekommen,  in  ihnen  eine  Mehrheit  zum  Subjekt  zu  machen. 

Einzelne  Aussagen  in  unsern  Liedern  können  kaum  anders 
als  persönlich  gedeutet  werden.  Wo  ist  denn  z.  B.  in  der 
Geschichte  das  Israel  zu  finden,  das  unschuldig  und  geduldig 
wie  ein  Lamm  vor  seinem  Scherer  verstummt  ist?  Vgl.  Smend 
A.  T.  R.  S.  259. 

Ferner:  selbst  wenn  man  zugeben  wollte,  dass  der  vielfach 
in  Einzelheiten  aufgehenden  gesetzlichen  Stufe  der  alttestament- 
lichen  Religion  ein  so  allgemeines  und  tiefgehendes  Verständnis 
für  die  Bekehrung  der  Heiden  möglich  gewesen  wäre  —  Kapitel 
49,  2  z.  B.  bliebe  auch  dann  noch  immer  unerklärt.  Es  wäre  doch 
eine  müssige,  weil  aller  Erfahrung  widersprechende  Rede,  dass 
eine  Mehrheit  eine  so  intensive  und  allen  in  gleicher  Weise 
zu  Gebote  stehende  Sprachengabe  besessen  haben  sollte. 

Auch  c.  50,  4  ff.  spricht  durchgängig  für  die  individuelle 
Fassung.  Ist  dieses  Stück  nämlich,  wie  wir  seiner  Zeit  bewiesen 
zu  haben  glauben,  ursprünglich  Prophetenrede  gewesen  und  erst 
später  künstlich  zum  Ebed-Jahwe-Lied  gestempelt  worden,  so 
liegt  es  nach  meinem  Dafürhalten  mehr  wie  nahe,  den  Ebed  als 
Person  zu  fassen.  Wer  setzte  denn  wohl  ohne  weiteres  an 
'  Stelle  eines  individuellen  Subjekts  ein  kollektivistisches? 
So  stark  haben  auch  die  Alten  die  für  uns  „hard  and  fast  line 
between  the  ideal  and  the  real"  nicht  vermischt  (Cheyne 
Proph.  I  S.  216). 

Nicht  minder  empfiehlt  c.  53  durchaus  die  individuelle 
Fassung  des  Ebed  (vgl.  c.  49, 5  ff.).  Nach  Ablehnung  der 
Knobeischen  Hypothese  S.  42  ist  die  persönliche  Deutung  einfach 
Konsequenz   unserer   Erklärung   von  v  4  etc.     Vgl.  hierzu 
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H.  Schultz,  A.  T.  Th.  S.  799  l):  „Der  Gottesknecht  wird 
Ton  den  Redenden  (dem  Propheten  und  dem  frommen  Israel , 
c.  53, 1)  unterschieden,  als  der,  welcher  für  sie  gelitten  hat  und 
gestorben  ist." 

Sehr  schwierig  wird  freilich  (vgl.  zum  Folgenden:  Ley, 
die  Bedeutung  des  Knechtes  Gottes  in  Jesaja  40—53  S.  113  ff.) 
immer  die  Thatsache  bleiben,  dass  in  den  genannten  Peri- 
kopen,  der  Ebed  einerseits  als  zermalmt,  dem  Tode  preis- 
gegeben und  selbst  im  Grabe  entehrt  dargestellt  wird,  anderer- 
seits aber  zur  Belohnung  eine  Nachkommenschaft  und  langes 
Leben  erhalten  und  des  Anschauens  Fülle  sich  ersättigen  soll. 
Man  hat  gemeint,  ungeachtet  der  individuellen  Schilderung  in 
v  8  und  9  (Tod  und  Begräbnis)  könne  das  Subjekt,  von  dem 
diese  Aussage  gemacht  ist,  nur  die  fromme  Gemeinde  sein, 
das  wahre  Israel.  Nur  für  ein  Volk  soll  die  Weltstellung 
(c.  52, 13  ff.  c.  53, 11  ff.)  des  Ebed  passen.2)  So  neben  Andern 
Griesebrecht  S.  146  ff.  und  Wellhausen,  Isr.  und  Jüd.  Gesch.  S.  153 


*)  Zwar  lehnt  es  Schultz  ab,  dass  es  einzelne  bestimmte  Züge  sind, 
welche  ihn  zu  seiner  Ansicht  über  dieses  Kapitel  bestimmen;  aber,  wie  dem 
auch  sei,  der  Gesamteindruck  der  Weissagung  nötigt  ihn  zu  dem  Urteil:  die 
Schilderung  ist  so  konkret  und  persönlich  lebendig,  dass  die  Annahme  eines 
blossen  Eollektivum  ihr  nicht  gerecht  wird.  Ebenso  Kautzsch,  Abr.  d.  A.  T. 
Schrifttums  S.  279.  Ist  aber  über  c.  53  entschieden,  dann  auch  über 
c.  42, 1  ff.,  49, 1  ff.  Vgl.  das  über  die  Stufenfolge  der  Lieder  Gesagte. 
(Gegen  Smend  u.a.,  welche  nur  c.  42,  1  ff.,  49, 1  ff.  volklich  erklären 
wollen.) 

*)  Giesebrecht  und  andere  berufen  sich,  um  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  zu  beweisen,  mit  Vorliebe  auf  die  berühmte  Stelle  Arnos  5, 1. 
Dort  soll  gesagt  sein,  dass  die  Jungfrau  Israel  tot  liege  und  nimmer  wieder 
aufstehen  werde.  Ich  halte  es  indessen  für  ausgeschlossen,  dass  Arnos  6, 1 
als  ein  prophetisches  Seitenstück  zu  Jesaja  53  anzusehen  ist,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen :  1)  Die  Amosstelle  enthält  sicher  Personifikation, 
was  bei  Jes.  53  erst  bewiesen  werden  soll.  Sä)  Arnos  5,  1  redet  nur  schein- 
bar absolut  von  Israels  Verwerfung,  in  Wahrheit  hypothetisch.  Thut 
das  Volk  Busse,  dann  tritt  sein  Fall  und  seine  Vernichtung  nicht  ein. 
Wie  anders  c.  53.9,  welcher  Vers  eine  vollendete  Thatsache  bespricht. 
Uebrigens  fehlt  auch  bisher  noch  jeder  genauere  Nachweis  einer  litterarischen 
Abhängigkeit  einer  der  genannten  beiden  Stellen  von  der  andern.  Ein 
solcher  wird  sich  auch  schwerlich  fuhren  lassen.  Ist  nämlich  in  Jes.  53 
wirklich  das  „ideale"  Israel  gemeint,  dann  thut  sich  eine  unüberbrückbare 
Kluft  zwischen  den  genannten  Abschnitten  auf;  denn  im  Arnos  leidet  das 
Volk  selbstverschuldet,  bei  ihm  bestehen  die  Leiden  des  Volkes  in 
Plünderung  und  Deportation,  beim  unschuldigen  Knecht  Gottes 
aber  in  Hohn  und  Verachtung  bis  hin  zum  Verbrechertod.  (Gänzliches 
Pehlen  des  politischen  Hintergrundes.)  Obigen  Ausführungen  zufolge 
kann  ich  in  Arnos  5,  1  keine  Analogie  zu  c.  53  erblicken. 
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Note.  Bleek*,  Einl.  355/6.  Allein  ich  kann  nicht  finden,  dass  da- 
mit irgend  etwas  gebessert  würde.  Niemals  nämlich  wird  in  den 
Psalmen  oder  sonst  wo  im  A.  T.  die  Personifikation  so  weit 
getrieben,  dass  das  Subjekt  als  thatsächlich  tot  dargestellt 
wird,  um  nachher  wieder  zu  neuem  Leben  zu  erwachen,  vielmehr 
wird  vom  Tode  immer  nur  als  von  einer  drohenden  Möglichkeit 
gesprochen  (vgl.  die  nachfolgende  Ausfuhrung  über  das  Ich  in 
den  Psalmen).  —  Auch  auf  eine  andere  Schwierigkeit  möchte  ich 
noch  aufmerksam  machen,  die  sich  bei  dieser  Erklärungsweise 
ergiebt:  Ist  nämlich  Israel  als  Volk  tot,  lebt  es  nur  noch  in 
einzelnen  Subjekten  fort,  nun,  wie  kann  dann  die  Erhöhung 
des  Volkes  in  diesen  Subjekten  etwas  so  Wunderbares  sein, 
wenn  die  natürlichen  Faktoren  vorhanden  sind,  an  die  sich 
die  neue  Machtentfaltung  des  Volkes  hat  knüpfen  können?  Über- 
haupt zerreisst  eine  solche  Zwischeninstanz,  eine  solche  Hervor- 
hebung eines  restierenden  Bruchteils,  der  den  Namen 
Volk  nicht  mehr  verdient,  die  Identität  des  leidenden 
und  des  erhöhten  Gottesknechtes.  Dies  ist  aber  mit  anderen 
Worten  der  Nerv  der  ganzen  Beweisführung  von  c.  53. 

Ferner  behauptet  Wellhausen:  „nur  bei  einem  Volk  lasse 
sich  Auferstehung  und  Verherrlichung  so  ohne  weiteres 
gleichsetzen,  auch  sei  das  Zusammentreffen  sehr  sonderbar, 
dass  für  die  Person  des  Knechtes,  gerade  wie  für  Israel, 
das  Exil  der  Durchgang  vom  Tode  zum  Leben  sein  soll." 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Ausführung  möchte  ich  zweierlei 
nicht  unerwähnt  lassen:  Die  Beziehung  von  c.  53  auf  die  baby- 
lonische Gefangenschaft  ist  eine  höchst  prekäre.  Keinesfalls 
wird  man  mehr  sagen  können,  als  dass  c.  53  in  gewisser  Weise 
sachlich,  nicht  zeitlich  eine  (einseitig)  religiöse  Parallele 
bietet  zu  dem  äusseren  (politischen)  Exilsleiden  und  der 
äusseren  Exils  er  lösung  Israels.  Dagegen  wird  Wellhausen  soviel 
unbedingt  zuzugeben  sein,  dass  in  c.  53  nicht  eine  spekulative, 
dogmatisch  formulierte  Anschauung  von  der  Auferstehung  des 
Ebed  vorliegt.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen,  dann  hätte  dieselbe 
gar  nicht  als  ein  so  wunderbares  Faktum  angesehen  werden 
können,  dass  man  von  ihr  die  Wiederherstellung  des  Volkes  und 
seine  Herrschaft  über  die  Heidenwelt  hätte  abhängig  machen 
können.  Allein  aus  diesen  Prämissen  folgt  doch  noch 
lange  nicht  die  volkliche  Bedeutung  des  Ebed.  Im 
Gegenteil :  Ist  derselbe  der  nach  seiner  Auferweckung,  resp.  Ent- 
rückung, mit  königlicher  Vollmacht  (c.  52, 13  ff.  c.  53, 11) 
ausgerüstete  Messias,  so  kann  ich  wirklich  keine  unüberwind- 
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liehe  Schwierigkeit  in  der  Gleichsetzung  von  Auf- 
erstehung und  Verherrlichung  finden.  Es  kommt  eben  alles 
schliesslich  auf  die  Person  an,  von  der  solche  Aussagen 
gemacht  werden  (s,  Abschnitt  IV). 

Auch  der  Einwand  Wellhausens,  dass,  wenn  wirklich  von 
individueller  Auferstehung  die  Rede  wäre,  diese  Auferstehung 
aus  dem  Grabe  deutlicher  hätte  erwähnt  werden  müssen,  als  es 
thatsächlich  geschehen  wäre,  —  auch  diesem  Einwand  kann  ich 
durchschlagende  Kraft  nicht  beimessen;  denn  dieses  Argument 
erledigt  sich  durch  den  Hinweis  auf  die  litterarische  Eigenart 
unseres  Kapitels  zur  Genüge.  Einmal  nämlich  kann  das  npb  v  8 
durchaus  leisten,  was  Wellhausen  fordert  (S.  13),  zum  anderen 
aber  gilt  es  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  gerade  Unbestimmt- 
heiten in  der  Formulierung  des  Auferstehungsgedankens 
eine  gute  Gewähr  für  meine  oben  geltend  gemachte  Auffassung 
bieten.  Ich  halte  es  nämlich  für  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
der  Verfasser  (resp.  Redaktor)  unserer  Ebedlieder  sich  bei  der 
Einarbeitung  dieses  von  ihm  selbst  für  etwas  Exceptionelles  ge- 
haltenen Wunders  sich  möglichst  an  den  Wortlaut  seiner  Quelle 
gehalten  haben  wird,  weil  und  soweit  diese  seinen  Absichten  von 
vornherein  entgegen  kam.  Dies  aber  war  insofern  der  Fall,  als 
c.  53  in  seiner  Urgestalt,  vgl.  die  Formel  v  10 :  der  Knecht  soll 
Samen  sehen,  seine  Tage  lang  machen  (natürlich  ante  mortem 
Hiob  Epilog),  weit  genug  gefasste  Formeln  bot,  um  die 
Auferstehung  des  Ebed  —  in  diesem  Falle:  Rechtferti- 
gung post  mortem  —  darunter  zu  befassen.  Und  schliess- 
lich: warum  sollte  nicht  entsprechend  den  Anschauungen  der 
Proverbia  und  des  Hiob  der  Schluss  (ab  effectu  ad  rem)  auf  die 
thatsächlich  erfolgte  Rechtfertigung  (d.  h.  eben  persönliche  Er- 
weckung durch  Gott)  eines  Frommen  durch  das  Gedeihen  einer 
zahlreichen  Nachkommenschaft  erfolgen  können  ? J) 

Oder  will  man  überhaupt  die  individuelle  Auferstehungs- 
hoffnung dem  Verfasser,  resp.  Ueberarbeiter  der  Ebed- Jahwe- 
Lieder  absprechen? 

Ich  glaube,  man  hat  zu  einem  solchen  Urteile  kein  Recht.2) 
Die  Wurzeln  des  Unsterblichkeitsglaubens  reichen  weit 
zurück  in  die  religiöse  Vergangenheit  Israels.    Ich  möchte 

')  Vielleicht  kann  diese  letztere  Erwägung  den  Uberarbeiter  geleitet, 
ihn  zu  dem  Glauben  geführt  haben,  dass  der  Knecht  zu  Gott  hin  entrückt 
sei,  sonst  müsste  man  zur  Erklärung  auf  die  Vision  resp.  auf  die  prophetische 
Audition  zurückgreifen. 

*)  Vgl.  Duhm  S.  377  und  878. 
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nur  erinnern  an  die  Totenbeschwörungen  (Hexe  zu  Endor 
I  Sam.  28),  den  ausgebreiteten  Scheolglauben,  die  Goelhoffnung 
eines  Hiob,  c.  14, 16.  c.  19, 25  ff.  Direkte  Analoga  zu  dem 
Wiederaufleben,  resp.  dem  Entrücktwerden  eines  Gestorbenen 
zu  Gott  hin  bieten  die  Henoch-  und  Eliasgeschichten. 

Wie  innig  namentlich  die  letztere  mit  dem  religiösen  Denken 
und  Empfinden  verwachsen  geblieben  ist,  bezeugt  der  Schluss- 
zusatz zu  Maleachi  3,  21  ff.,  wo  die  Wiederkunft  des  Propheten 
unmittelbar  vor  dem  Tage  Jahwes  erwartet  wird. 

Und  endlich:  das  ganze  Theodiceeproblem  drängte  darauf 
hin  (vgl.  Daniel  12),  den  Ausgleich  der  Ungleichheit  auf  Erden 
ins  Jenseits  zu  verlegen.1) 

Das  hierher  gehörige  Material2)  bringt  in  übersichtlicher 
Form  Hermann  Schultz  A.  T.  Tb.  S.  697  ff.,  speziell  S.  702/3. 
Derselbe  hat  gewiss  völlig  Recht,  wenn  er  S.  703  bemerkt:  „eine 
Fortdauer  über  den  Leibestod  hinaus  muss  bei  den  Hebräern 
als  uralte  Volksmeinung  vorausgesetzt  werden." 

Um  so  weniger  aber  kann  ich  ihm  zustimmen,  wenn  er 
glaubhaft  machen  will,  dass  Geschichten,  wie  die  Henoch-  und 
Eliaserzählung,  religiös  unwichtig  geblieben  sind. 

Zum  mindesten  haben  sie  so  viel  Bedeutung  für  das  innerste 
Triebwerk  der  alttestamentlichen  Religion,  dass  der  Lebens- 
ausgang jener  Männer  sie  zu  prinzipiellen  Durchbrechern  der 
gewöhnlichen  Volksvorstellung  gemacht  hat.  Henoch  und  Elias 
präfigurieren  also  den  allgemeinen  Auferstehungsglauben, 
wenigstens  lassen  sie  es  durchaus  verständlich  erscheinen,  dass 

*)  Das  Herauswachsen  der  individuellen  Vergeltungslehrc  nach  dem 
Tode  im  Buche  Daniel  ist  religionsgeschichtlich  insofern  wichtig,  als  sich 
gerade  hierbei  der  Offenbarungscharakter  des  A.  T.  deutlich  kund  giebt. 
In  den  geschichtlichen  Vorbedingungen,  in  dem  Auftauchen  der  theologischen 
Zeitfragen  (Theodicee,  Reflexionen  über  das  Jenseits  Hiob  14.  19),  welche 
in  gleicher  Richtung  laufen,  schafft  sich  der  Fortschritt  religiöser  Erkennt- 
nis gleichsam  den  Leib  für  seine  Ideen. 

*)  Umfassend  beschäftigt  sich  mit  diesen  Fragen  F.  Schwally,  das 
Leben  nach  dem  Tode,  Giessen  1892.  So  wenig  ich  mit  dem  Verfasser  in 
seiner  Hauptthese  übereinstimme,  dass  die  jüdische  Eschatologie  nicht  der 
Offenbarungsreligion,  sondern  dem  semitischen  Heidentum  entstammt  (Ani- 
mismus),  so  giebt  es  doch  viele  anregende  Partieeu  in  seinem  Werke. 
Siehe  §  20  S.  63,  §  22  S.  68,  §  34  S.  121.  Freilich  die  Unsterblichkeits- 
hoffnung aus  Psalm  16.  49.  73  (bei  17,  5  glaube  ich  es)  ganz  wegschaffen 
zu  können,  halte  ich  für  unmöglich.  Vgl.  Cheynes  Ausführungen  über  den 
„Mysticismus",  der  mehr  als  die  Hoffnungen  eines  „seligen  Erdenlebens''' 
(Schw.  130)  bei  dem  Psalmisten  voraussetzt. 
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das  Ende  dessen,  der  da  kommen  sollte,  kein  geringeres  sein 
konnte,  als  das  ihrige. 

So  erledigen  sich  auch  diese,  aus  der  Tragweite  der 
Auferstehungshoffnung  bei  den  Israeliten  überhaupt  ent- 
lehnten Argumente  durch  die  Beantwortung  der  Wesens  frage: 
Wer  ist  der  Ebed?  im  messianischen  Sinne.  Alles  in  allem  ge- 
nommen muss  ich  gestehen,  dass  ich  die  Einwendungen  der 
Kritik:  Die  Auferstehungsaussagen  in  Jesaja  53  machten  die 
individuelle  Deutung  des  Ebed  unmöglich  und  die  kollektivistische 
erforderlich  —  nicht  für  stichhaltig  anzusehen  vermag. 

Ein  weiterer  Einwand  gegen  die  persönliche  Fassung 
des  Knechtes  Gottes  in  den  genannten  Perikopen  könnte 
(vergl.  die  Übereinstimmung  von  c.  53  mit  den  Psalmen  S.  11  ff.) 
aus  der  Analogie  der  sogenannten  „Ichpsalmen"1)  her- 
geleitet werden. 

Es  hat  doch  zum  mindesten  symptomatische  Bedeutung,  dass 
in  immer  weiteren  Kreisen  der  Kanon  verfochten  wird,  dass  auch 
in  diesen  Liedern,  ähnlich  wie  im  Deuterojesaja  die  religiöse 
Gemeinde  Subjekt  sei.  So  früher  schon  Reuss  und  Ohlshausen 
und  neuerdings  Smend  Z.  A.  T.W.  89,  49  ff.,  Stade,  die  messia- 
nische  Hoffnung  im  Psalter  Z.  f.  Th.  K.  1892,  Cheyne,  das 
Psalmbuch,  übersetzt  von  Cheyne,  der  religiöse  Gehalt  des  Psalters 
1891  (vergl.  die  Rezension  von  Kautzsch,  Stud.  und  Krit.  1892 
S.  577  ff.) 

Was  nun  speziell  das  Verhältnis  der  „Ich"-Psalmen  und  der 
Ebed-Perikopen  im  Deuterojesaja  anlangt,  so  will  ich  hier  das 
Wort  Cheynes  anziehen,  der  erklärt,  dass  die  Personifikations- 
Theorie  in  den  Psalmen  keine  grössere  Schwierigkeit  mit  sich 
bringt,  als  im  Deuterojesaja,  wo  sie  der  Knecht  Gottes  gleich- 
falls fordert. 

Ungeachtet  dieser  grossen  Uebereinstimmung  kann  ich  dem 
Kanon  der  oben  genannten  Exegeten  nicht  zustimmen.  M.  E. 
hat  Schuurmanns  Stekhoven  über  diese  Sache  viel  richtiger  ge- 
urteilt. Z.  A.  T.  W.  89, 131—35  giebt  er  seine  Meinung  dahin 
ab,  die  Psalmen  seien  für  den  Gebrauch  der  Gemeinde  fertig 

*)  Es  sind  im  Ganzen  80  (vgl.  die  Aufzählung  bei  Smend  S.  49).  in 
denen  das  „Ich"  als  wesentlicher  Träger  der  Empfindung  auftritt.  Die 
Möglichkeit  einer  individuellen  Deutung  giebt  Smend  zu  bei  Ps.  3.  4.  62.  73, 
Cheyne  bei  23.  73.  139.  Auch  sonst  giebt  Smend  z.  B.  S.  135  zu,  „dass  die 
Empfindung  sich  „individuell"  äussere  und  zeige,  dass  das  „Ich"  gelegentlich 
ganz  „persönlich  wird"  —  ohne  freilich  den  Gesamtcharakter  des  Ganzen 
dadurch  geändert  werden  zu  lassen.    Psalm  109,24. 
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gemacht  worden.  So  sei  z.  B.  manches  Lied,  welches  indivi- 
duellen  Leiden  Ausdruck  gab,  durch  Verschmelzung  mit  anderen. 
Liedern  durch  Hinzufügung  einiger  Doubletten  für  den  Tempel- 
dienst brauchbar  geworden. 

Ich  möchte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  meine 
These  im  Gegensatz  zu  Smend  und  anderen  dahin  formulieren, 
dass  das  Subjekt  in  einer  weit  grösseren  Anzahl  von  Ich- 
psalmen, als  jene  Gelehrten  es  zugeben  wollen,  ein  Individuum 
geblieben  ist.  Zum  Beweise  möchte  ich,  und  zwar  zunächst  nur 
im  allgemeinen,  folgendes  anführen.  Die  Beziehung  eines 
Psalms  auf  die  Gemeinde  ist  oft  ganz  äusserlich,  erst  im  letzten 
Verse,  ohne  auch  nur  im  geringsten  vorbereitet  zu  sein,  des 
liturgischen  Zweckes  halber  angefügt.  Vgl.  Psalm  25,  22.  Genau 
dasselbe  trifft  übrigens  auch  bei  dem  von  Baethgen  am  Schluss 
der  Einleitung  seines  Psalmenkommentars  angeführten  „syrischen" 
Psalm  zu. ') 

Oft  geht  auch  in  einem  und  demselben  Liede  das  „Ich"  und 
„Wir"  Persönliches  und  Volkliches,  je  nach  der  Gleichheit  der 
jedesmaligen  Lage  und  Stimmung  durcheinander  (vgl.  Psalm 
56, 14 — 16  mit  den  übrigen  Versen,  ebenso  Psalm  44,  5.  8.  16 
=  „Ich",  sonst  „Wir")  etc. 

Auch  das  Hauptargument  Smends,  welches  er  im  Anschluss 
an  Psalm  22  (S.  79)  entwickelt,  kann  ich  nicht  als  durchschlagend 
ansehen.  Ausgehend  von  der  richtigen  Erkenntnis,  dass,  namentlich 
bei  den  Leidenspsalmen,  ein  Neben-  und  Ineinander  zweier  An- 
schauungsformen sich  findet  —  das  Subjekt  erscheint  als  Kranker, 
einige  Verse  später  als  Verfolgter  —  kommt  er  zu  dem  Resultat: 
„Die  Unklarheit  einer  solchen  Schilderung  sei  nur  begreiflich, 
wenn  Krankheit  und  Verfolgung  nichts  „Wirkliches"  bedeuteten, 
sondern  eben  nur  Bilder  seien.  Das  aber  könne  wiederum  nur 
der  Fall  sein,  wenn  es  sich  in  den  betreffenden  Psalmen  um 
Personifikation  handle;  die  Personifikation  führt  notwendig  zur 
Verwischung  aller  konkreten  Umstände;  sie  verursacht  Farb- 
losigkeit  und  Verschwommenheit  der  Darstellung  und  muss  des- 
halb auch  einen  begabten  Dichter  unsicher  machen." 

Indessen  gerade  dann,  wenn  Krankheit  und  Verfolgung  nur 
Bilder  sind,  die  zur  „Illustrierung"  dienen,  gerade  dann  lässt 
sich  aus  ihnen  nicht  das  geringste  für  die  Smendsche  Personifi- 
kationstheorie aniühren.    Warum  soll  der  Einzelne  seine  eigenen 


')  Auch  die  Bemerkungen  Stekhovens  zur  Smendschen  „Methode  über- 
haupt" (S.  132)  entbehren  der  Wirkung  nicht. 
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Leiden  —  die  ja  doch,  soviel  ist  klar,  mit  dem  Elend  der  Ge- 
meinde im  wesentlichen  zusammenhängen  mussten  —  nicht  in 
bildlicher  Weise  —  unter  bestimmten  allmählich  stereotyp 
werdenden  Rubriken  und  Schemen  der  dichterischen  Sprache 
zur  Darstellung  bringen  können?  Warum  bedarf  es,  um  diese 
Gleichartigkeit  der  Schilderung  zu  deuten,  des  Hinweises  auf  die 
Gemeinde  ?  Die  Vorliebe  des  Orientalen,  in  farbenprächtiger, 
bilderreicher  Sprache  die  Welt  nach  seinen  individuell  begrenzten 
Anschauungen  und  eigentümlichen  Verhältnissen  zu  schildern, 
macht  eine  derartige  Redeweise  ohnehin  begreiflich  genug. 

Was  nun  endlich  noch  die  Allgemeinheit  der  Schilde- 
rung, die  häufige  Wiederkehr  derselben  Bilder,  Wen- 
dungen und  Redensarten  angeht,  so  glaube  ich,  dass  sie  zum 
grossen  Teil  nicht  auf  die  Personifikationstheorie  zurückzuführen 
ist,  sondern  darauf,  dass  die  Anzahl  der  Psalmendichter 
keine  allzu  grosse  gewesen  ist.  So  wenig  man  in  der  Lage 
sein  kann,  die  Überschriften  der  Psalmen  im  einzelnen  zu  halten, 
so  gewiss  wird  man  doch  aus  der  Tradition  über  dieselben  soviel 
entnehmen  können,  dass  der  Psalter  das  Produkt  einer  verhältnis- 
mässig kleinen  Anzahl  von  Autoren  gewesen  ist.1) 

Ich  wende  mich  dazu,  anhangsweise  noch  einige  einzel- 
exegetische Proben  zur  Beleuchtung  meiner  These,  dass  das 

*)  Es  ist  eine  hockst  eigentümliche  Erscheinung,  dass  man  gerade  den 
Psalmen,  die  doch  das  nach  innen  gerichtete  Wesen  der  nachexilischen 
israelitischen  Frömmigkeit  zeigen,  mithin  subjektives  Gepräge  erwarten  lassen, 
ihren  individuellen  Charakter  nehmen  will.  Smend  verhehlt  sich  diese 
Schwierigkeit  auch  nicht  ganz.  Allein  S.  54  Note  geht  er  über  dieselben 
mit  dem  Bemerken  hinweg:  es  gäbe  ja  einige  mehr  individuelle  Lieder,  im 
grossen  und  ganzen  aber  habe  sich  das  religiöse  Bewusstsein  des  Einzelnen 
im  Judentum  immer  an  die  Gemeinde  angelehnt.  Daran  ist  gewiss  viel 
Richtiges,  aber  man  darf  auch  den  Begriff  des  Gemeindebewusstseins 
nicht  überspannen.  Bei  allen  Opfern,  namentlich  denjenigen  der  P.O., 
kommt  subjektive  Frömmigkeit  im  vollen  Umfange  zur  Geltung,  und  das 
Medium  der  Gemeinde  tritt  zurück.  Ich  erinnere  weiter  an  Schrift- 
denkmäler, wie  das  Buch  Nehemia  (Herr,  gedenke  mir  solches  zum  guten). 
Die  gesamte  Chokhmalitteratur,  die  Theodiceefrage  im  Buche  Hiob,  welch 
letzterer  gewiss  nicht  blos  Typus,  sondern  auch  Individuum  ist  (Cheyne). 
Allen  diesen  litterarischen  Erzeugnissen  gilt  die  Gemeinde  viel  weniger  als 
der  einzelne  Fromme.  Und  endlich:  Wenn  Lieder  der  vorexilischen  Zeit, 
ein  Deboralied,  ein  Hiskialied,  ein  Davidlied,  ein  Hannhalied  etc.  in  ihrem 
individuell  persönlichen  Charakter  die  Stürme  des  Exils  überdauert  haben, 
nun,  so  werden  auch  wohl  Reste  vorexilischer  individueller  Psalmen  noch 
im  Psalter  zu  finden  sein.  Vgl.  z.  B.  die  Widersprüche  in  der  Opferwertung; 
s.  Kautzsch  Stud.  u.  Krit.  1892  S.  581 ;  vgl.  auch  noch  Baethgen  zu  Psalm 
18.  46.  48.  49.  etc. 

4* 
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individuelle  Moment  das  ursprüngliche  im  Psalter 
ist,  beizubringen.  Dem  Zweck  meiner  Arbeit  entsprechend, 
muss  ich  mich  auf  weniges  beschränken.  Psalm  6  halte  ich  für 
ein  ursprünglich  persönliches  Kreuzlied.  Zu  diesem  Urteil 
bestimmen  mich  folgende  Erwägungen:  1.  v  7  setzt  jeder  Per- 
sonifikation  formell   die   grössten  Schwierigkeiten  entgegen; 

2.  warum  soll  man  nicht  annehmen  können,  dass  wirkliche 
Verfolgung  den  Frommen  krank  und  elend  gemacht  haben,  und 

3.  rühlt  man  sich  von  dieser  Erklärung  nicht  befriedigt,  so  kann 
man  immer  annehmen,  dass  das  Verfolgungsbild  zu  dem 
Krankheitspsalm  hinzugetreten  ist,  um  dem  Ganzen 
eine  Beziehung  auf  die  von  ihren  Feinden  verfolgte 
Gemeinde  zu  geben. 

Mit  Psalm  38  steht  es  trotz  der  gegenteiligen  und  einhelligen 
jüdischen  Tradition  nicht  anders.  Ein  Einzelzug,  wie  ihn  z.  B. 
v  11  betont:  „verfallen  ist  vor  Kummer  mein  Auge"  etc.,  ist 
doch  schon  nicht  mehr  hyperbolisch,1)  sondern  einfach 
sinnwidrig,  wenn  man  die  Personifikation  festhält. 

Auch  kann  ich  mich  gerade  bei  diesem  Psalm  von  der  An- 
sicht nicht  losmachen,  dass  v  13  ff.  ein  Zusatz,  ein  Anhängsel 
ist.  Weshalb  denn  nach  dem  Bussgebet  v  2,  insonderheit  v  6 
die  Versicherung  der  Unschuld,  wie  sie  die  Verse  14.  15.  20b. 
21 b  scharf  betonen?  Hier  liegt  doch  die  Vermutung  mehr  wie 
nahe,  dass  diese  Unklarheit  durch  die  Nebeneinander- 
stellung zweier  verschiedener  Subjekte,  eines  persön- 
lichen und  eines  kollektivistischen  —  v  14  —  hervor- 
gerufen ist.  Auch  die  Bitte  v  23:  Eile,  mir  beizustehen,  Herr, 
meine  Hülfe !  setzt  dieser  Fassung  kein  Hindernis  entgegen.  (V gl. 
Stade,  messianische  Hoffnung  im  Psalter  S.  375.) 

Ebenso  wenig  kann  ich  Smend  beipflichten  (S.  70),  wenn  er 
behauptet,  Psalm  22,  dessen  Verwandtschaft  mit  Deuterojesaja 
zweifellos  ist  (s.  z.  B.  v  7),  sei  Lied  der  Gemeinde.  Nur  sie 
soll  ja  die  Gewissheit  haben,  dass  ihre  Rettung  in  der  messianischen 
Zeit  nahe  bevorsteht,  soll  sie  gleichsam  im  Geist  vorweg  nehmen, 
sich  in  die  Zeit  der  Erfüllung  versetzen  können;  v  23  ff. 

Gewiss,  so  wie  der  Psalm  vorliegt,  wird  er  ein  Tempellied 
sein.  Anders  freilich  wird  das  Urteil  lauten,  wenn  man  fragt, 
ob  er  es  von  Anfang  an  gewesen.  Unausgeglichene  Reste 
einer  ursprünglich  individuellen  Fassung  machen  es  mehr  als 

»)  Nicht  andors  steht  es  mit  Psalm  69, 19.  Ps.  71,  96.  Ps.  86, 16,  Sohn 
deiner  Magd,  Ps.  27, 1  Vater  und  Mutter  verlassen  mich,  aber  der  Herr 
nimmt  mich  auf,  Psalm  39,6. 
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plausibel,  dass  Psalm  22  von  Hause  aus  das  Gebet  eines  Ein- 
zelnen gewesen  ist  Wie  wunderbar  würde  z.  B.  v  23  im  Munde 
der  Gemeinde  sein :  „Ich  will  deinen  Namen  predigen  meinen 
Brüdern."  Wäre  diese  Aussage  nicht  eine  leere  Tautologie,  wenn 
das  „Ich"  die  Gemeinde  bedeutete?  Oder  will  man  auch  hier 
ohne  Anhalt  im  Kontext  den  mystisch  über  dem  Ganzen 
schwebenden  Begriff  der  gläubigen  Gemeinde  einfuhren,  die 
dem  ungläubigen  Teil  Jahwes  Namen  verkündigen  soll?  Das 
„aller  Same"  v  24  schliesst  solche  Ausflucht  zum  Glück  völlig 
aus.  Auch  begreift  sich  der  Kontrast  von  v  7  zu  v  5  und  6  erst 
dann,  wenn  das  „Ich"  v  71)  persönlich  zu  fassen  ist,  im  Gegen- 
satz zu  dem  v  5  und  6  diskutierten  Begriff  der  Gemeinde. 

Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  von  v  23  an  der  Psalm 
in  höchst  auffälliger  Weise  referierenden  Charakter  annimmt  — 
in  v  25  steht  die  dritte  Person,  desgl.  v  27 — 32  (v  26  ein  ver- 
lorener Posten,  der  für  den  Gedankenfortschritt  nichts  ausmacht)  — , 
so  glaube  ich  auch  hier  bewiesen  zu  haben,  dass  v  23  Zusatz  zu 
einem  ursprünglich  individuellen  Lied  sei.2) 

Ich  schliesse  meine  Digression  über  den  individuellen 
Charakter  der  Ich-Psalmen  mit  einer  kurzen  Besprechung  von 
Psalm  41  and  77. 

Für  die  kollektivistische  Ausdeutung  von  Psalm  41  führt 
Smend  zweierlei  ins  Feld:  1)  soll  es  unmöglich  sein,  trotz  der 
Milderung  v  2  und  4,  dass  das  Subjekt  nur  „deshalb  wieder 
hergestellt  werden  will,  um  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächen". 
Allein  an  dem  unterchristlichen  Charakter  der  alttestament- 
lichen  Frömmigkeit  kann  kein  Zweifel  sein  (vgl.  die  Rache- 
psalmen). Warum  soll  sich  nun  ein  ähnlicher  Gedanke  nicht 
auch  hier  finden?  Auch  begreife  ich  nicht,  dass  eine  derartige 
Äusserung  im  Munde  der  Gemeinde  verständlich  sein  soll,  als 
in  dem  eines  Einzelnen  (jus  talionis)  und  2)  soll  nach  Smend 
(S.  110)  v  12  persönlich  verstanden  einen  Individualismus  aus- 
drücken, der  im  A.  T.  keine  Stelle  hat.  Vers  12  verlangt  nicht 
mehr,  als  was  ein  Hiob,  was  alle  Gerechte  verlangen :  persönliche 
Rechtfertigung  vor  den  Augen  ihrer  Feinde.    Haben  sie  dieses 

')  Das  nrbin  aus  Jes.  41  kann  für  die  kollektivistische  Deutung  des 
redenden  Subjektes  nichts  beweisen.  Die  Alten  haben  solche  herüber- 
genommene  Begriffe  und  Bilder  stets  frei,  ohne  Rücksicht  auf  den  Zu- 
sammenhang behandelt. 

*)  Vgl.  übrigens  Beer,  Individual-  und  Gemeindepsalmeu,  der  Psalm  22 
(S.  26  und  27)  zu  den  Ebed-Liedern  rechnet,  dem  er  eine  Mittelstufe 
zwischen  den  beiden  eben  genannten  genera  zuweist.  (Die  Zusammen- 
stellung seiner  Resultate  giebt  er  S.  101.) 
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in  erster  Linie  sie  selbst  betreffende  Erlebnis  ihres  solidarischen 
Zusammenhanges  wegen  mit  den  Gleichgesinnten  auch  als 
Partei sache  gewertet,  so  beweist  das  gerade,  worauf  es  mir 
ankommt*  dass  das  individuelle  Moment  der  primäre 
Faktor  in  allen  den  Psalmen  ist,  wo  es  sich  um  den  Gegen- 
satz von  cwi  und  a^-n*  handelt.  Im  77.  Psalm  soll  zwar 
dies  Auf-  und  Niederwogen  der  Empfindung  dem  Dichter  eigen 
sein,  schliesslich  wird  aber  doch  des  geschichtlichen  Rückblicks 
wegen  die  Gemeinde  als  Subjekt  eingeführt.  Als  ob  nicht  gerade 
das  der  Segen  des  Exils  und  seiner  Folgen  gewesen  wäre,  dass 
der  Einzelne  an  den  geschichtlichen  Führungen  seines 
Volkes  in  früheren  Zeiten  für  sein  eigenes  Leben  lernte 
das  eine,  was  Not  ist:  das  Vertrauen  auf  Jahwes  weises  und 
gerechtes  Walten. 

In  Summa:  ich  glaube  sowohl  allgemein,  als  im  besonderen 
bewiesen  zu  haben,  dass  die  Personifikationstheorie 
nicht  leistet,  was  sie  soll,  nämlich  zwingend  darthun,  dass  das 
„Ich"  in  den  Ich-Psalmen  ein  Kollektivum  ist.  Ja,  ich  glaube, 
berechtigt  zu  sein,  positiv  ergänzend  fortzufahren:  die  Ich- 
Psalmen  begünstigen  die  Annahme,  dass  das  Subjekt  in 
den  verwandten  Ebed-Stücken  ein  Individuum  sei. 


IV. 

Der  spezifisch  messianische  Charakter  des 
Ebed  in  c.  42, 1  ff.  49, 1  ff.  etc. 

Bereits  bei  der  Besprechung  des  vorhergehenden  Abschnittes, 
z.  B.  bei  der  Behandlung  der  Auferstehungs frage,  hat 
sich  uns  die  Möglichkeit  einer  messianischen  Deutung  in 
Aussicht  gestellt.  Ja,  gewisse  Schwierigkeiten  schienen  erst  dann 
der  Lösung  entgegen  gefiihrt  werden  zu  können,  wenn  es  sich 
eben  beim  Ebed  um  den  Messias  handelte.  So  drängt 
denn  alles  auf  die  Entscheidung  der  Frage  hin:  Ist 
c.  52, 13  ff.  wirklich  das  goldene  Passional  des  alt- 
testamentlichen  Evangelisten?  (Polykarp  Lyser)  oder, 
was  dasselbe  ist:  giebt  es  einen  durch  Leiden  erhöhten 
Messias  im  Alten  Testament? 

Einen  der  Hauptgründe,  der  mich  zu  einer  bejahenden 
Antwort  veranlasst,  entnehme  ich  der  schon  mehrfach  angezogenen 
Stelle  Jes.  51, 4  ff. 
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Genaa  dieselbe*  Funktionen,  welcly  c  42, 1  C 
vom  Ebed  aussagt,  werde*  c  51  Jahwe  zugeschrieben*  Ick 
frage  nun:  ist  es  denkbar,  das«  irgend  ein  Schriftsteller  4a« 
Thun  eines  Menschen,  and  wäre  es  auch  dasjenige  eines 
noch  so  berühmten  Märtyrers  und  Propheten,  mit 
«Jahwe  direkt  ohne  alle  Umschweife  auf  eine  Stufe 
gestellt  hätte?  Nach  meinem  Dafürhalten  muss  diese  Mög- 
lichkeit rundweg  verneint  werden.  Zu  der  Zeit,  wo  unsere  Peri- 
kopen  verfasst  sind,  war  das  Judentum  längst  über  die  naive 
Schreibart  der  Pentateuch-Urkunden  J.  E.  hinaus  und  sich  des 
strengen  Abstandes  von  dem  heiligen,  weltfernen  Gott  bewusst 
geworden.  Darum  begreift  sich  auch  der  Rollentausch,  die  Ueber- 
tragung  der  Thätigkeit  Jahwes  auf  den  Ebed  nur  dann,  wenn 
man  unter  dem  Ebed  den  Gesalbten  Jahwes  erkennt, 
das  vollkommene  Organ  göttlicher  Heilsmission  an 
Israel  und  die  Welt. 

Diese  Erwägung  erhält  nun  für  uns  einen  um  so  grösseren 
Grad  von  Gewissheit,  als  sie  sich  (s.  nachher)  geschichtlich 
gerade  durch  solche  Stellen  belegen  lässt,  deren 
messianischer  Charakter  ebenso  zweifellos  ist,  wie  ihre 
Verwendung  zu  der  Bildung  des  vom  Buchganzen 
abweichenden  Ebedbegriffes  in  c.  42.  49:  ich  meine 
Verse  wie  Sach.  9,  9.  12,  10,  die  Ebedpsalmen  u.  s.  w. 

Wie  aber  war  bei  solcher  Voraussetzung  eine  Inter- 
polation überhaupt  möglich,  ohne  dass  die  genannten  Perikopen 
sofort  als  Einschub  kenntlich  wurden?  Folgendes  ist  hierbei  nicht 
zu  übersehen:  Auf  jeden  Fall  nämlich  findet  ein  „Kontakt" 
zwischen  dem  Ebedbegriff  von  c.  41,  8  und  42, 1  statt,  und  der 
Anhänger  der  messianischen  Deutung  braucht  denselben  am 
allerwenigsten  zu  leugnen.  Denn,  was  ist  der  Gesalbte  anders, 
als  die  Konzentration  des  Volkes  in  einer  heiligen 
Persönlichkeit,  welche  das  prophetische,  vonlsrael 
seiner  Sünde  wegen  nie  erreichte ,  religiöse  Ideal 
der  Nation  (cf.  Jeremja  31)  thatsächlich  erfüllte.  So 
sagt  auch  Cheyne  (nach  Delitzsch) :  the  Messiah  fruit  and  flower 
of  the  people.  Demgemäss  erklärt  sich  die  Möglichkeit,  die  be- 
treifenden Perikopen  in  dem  Grundstock  des  Buches  unter- 
zubringen; es  handelt  sich  ja  um  verwandte,  nicht  um  von 
Hause  aus  disparate  Grössen. 

Aber  der  Entstehung  des  Ebedbegriffs  und  vor  allem  seiner 
vollen  Bedeutung  ist  man  damit  noch  nicht  gerecht  geworden. 
Man  muss  den  Ebedbegriff  von  c.  42, 1,  so  zu  sagen,  nicht  nur 
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von  c.  41,  8,  d.  h.  vom  Volke  aus,  herleiten,  sondern  ihn  auch 
yon  Gott  aus  zu  bestimmen  suchen;  denn  das  „dass"  der  Heils- 
verkündigung Deuterojesajas  steht  unverbrüchlich  fest,  nur  über 
das  Wann?  und  Wie?  des  Heilseintrittes  sind  Meinungsver- 
schiedenheiten möglich. 

Schon  Deuterojesaja  hatte  seine  eigene  Aufstellung  über  das 
Kommen  der  Erlösung  insofern  modifiziert,  als  er  Israels  Sünde 
als  hemmenden  Faktor  der  Verherrlichung  Zions  von  c.  49  ff.  an 
mehr  betonte,  als  vorher.  Kapitel  48  bildet  den  Uebergang 
zu  dieser  Gedankenreihe.1)  Immer  deutlicher  aber  stellte  sich 
im  Laufe  der  Geschichte  die  Unfähigkeit  des  Volkes,  seine 
Sünde  abzuthun  (c.  53,1),  heraus.  Jahwe  konnte  ihm  auch 
nicht  direkt  helfen  —  denn,  abgesehen  von  der  Wendung,  die 
Deuterojesaja  seiner  Prophetie  von  c.  49  ff.  an  selbst  gegeben  — 
war  im  Laufe  der  religiösen  Entwickelung  der  Gottesbegriff 
transcendenter  geworden  nnd  zugleich,  dem  Geiste  der  Zeit 
entsprechend,  juristischer  im  Sinne  des  P.  C.  und  seiner 
Opferidee. 

Sollte  also  Israel  gerettet  werden,  seiner  Heilsverheissung  die 
Enüllung  nicht  fehlen,  so  musste  ein  Mittelsmann  eintreten, 
der  nicht  nur  mit  dem  Volk  (s.  o.)  im  engsten  Kontakt  stand, 
sondern  auch  als  das  vollkommene  Organ  Jahwes  seine  In- 
tentionen zu  realisieren  imstande  war.  Es  musste  jemand  auf- 
treten, der  in  die  Lücke  zwischen  Jahwe  und  das  Volk  trat  und 
prophetisch  waltend  sein  Werk  verrichtete,  indem  er  die  Sünden - 
schuld  des  Volkes  real  sühnte  dadurch,  dass  er  Jahwe  das 
vollkommene  Ersatzopfer  für  dieselbe  2)  durch  eine  sittliche  That 
darbrachte,  die  eben  ihrer  Singularität  wegen  auch  eine 
singuläre  Folge  hatte:  die  absolute  Realisierung  der  Heils- 
zusagen an  Zion.  Zugleich  war  durch  diese  Erwartung  über 
das  „Wie"  des  Auftretens  des  Mittelsmannes  entschieden. 

1)  Möglich,  dass  Bredenkamp  hier  gar  nicht  so  Unrecht  hat  mit  seiner 
Hypothese  von  der  Aufnahme  alter  Prophetieen  in  Deuterojesajas  Schriften. 

2)  Ueber  das  Schuldopfer  hat  Riehm,  Stud.  u.  Krit  1854  S.  98—121, 
einen  gehaltvollen  Aufsatz  veröffentlicht.  Speziell  zu  Jes.  53,  10,  vgl.  S.  101, 
Riehm,  der  ebenfalls  der  Ansicht  huldigt,  dass  der  Knecht  Israel  seinem 
idealen  Wesen  nach  bedeutet,  bemerkt  dazu :  „Da  die  Heiden  besonders  der 
Sühne  für  ihren  Götzendienst,  der  ein  hW2  am  wahren  Gott  ist,  bedürfen, 
so  lag  es  am  nächsten,  das  für  sie  gebrauchte  Sühnopfer  als  Schuldopfer  zu 
bezeichnen.  S.  110  giebt  Riehm  eine  Uebersicht  über  seine  Resultate  hin- 
sichtlich der  Sünd-  und  Schuldopfer.  Nach  ihm  werden  Sündopfer  gebracht 
für  Übertretungen  der  Bundeesatzungen  und  Bundesgebote,  Schuldopfer 
für  Verletzung  der  Bundesrechte. 
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Jede  Sünde  fordert  ja  Strafe,  Züchtigung,  die  Gott  verhängt. 
Demgemäss  war  das  Leiden  der  gewiesene  Weg  für  das  Wirken 
des  Ebed  (des  Messias).  Der  königliche  Purpur  des  Davididen 
musste  erbleichen  vor  der  Duldergestalt  dessen,  der  kommen 
sollte,  um  in  Kraft  und  Geist  eines  Priesters  und  Propheten  sein 
Volk  zu  retten  von  seiner  Sünde,  für  dasselbe  „einzutreten". 
Neben  das  glänzende  Messiasbild  der  vergangenen  Zeiten1) 

*)  Im  grossen  und  ganzen  werden  sieb,  abgesehen  von  der  Erwartung 
dass  Jahwe  das  Heil  der  Zukunft  eudgültig  selbst  beschafft,  zwei  so  zu  sagen 
direkte  Messiasbilder  im  A.  T.  unterscheiden  lassen.  (Das  Messiastum  der 
Gemeinde  z.  B.,  Psalm  22.  81.  33.  44  etc.,  ist  mir  eine  fragliche  Grösse.)  Im 
Gegensatz  zur  letzten  trüben  Zeit  des  Davidischen  Königtums  ist  das  Glanz- 
bild des  vollkommenen  Davidischen  Königs  entstanden,  dessen  Herrscher- 
tugenden die  Fehler  seiner  Vorgänger  wieder  gut  machen  sollten.  Jes.  9, 1  ff. 
c.  11,1  ff.  Dass  Hackmann:  die  Zukunftserw.  des  Jesaja  1893  S.  125 — 156 
das  erste  Zukunftsbild  Guthes  (das  Zukunftsbild  des  Jesaja,  Leipzig  1885, 
S.  8 — 10)  widerlegt  hat,  kann  ich  nicht  finden.  Auch  die  Zustimmung 
Martis  (Th.  des  A.  T.  S.  184.  Note)  und  Cheynes  (Introduktion,  S.  45) 
kann  mich  in  diesem  Urteil  nicht  irre  machen.  (Vgl.  gegen  Cheyne  z.  Teil: 
Rothstein,  deutsche  Litteraturzeitung,  Oktober  1895,  S.  1263/4.)  Es  soll 
keinen  Augenblick  verkannt  werden,  dass  die  genannten  Abschnitte  den 
Eindruck  machen,  mit  ihrer  Umgebung  nur  lose  verknüpft  zu  sein,  ja,  ich 
glaube  sogar,  dass  c.  9,  23  b  mit  c.  8,  1  nur  durch  Redaktoren  arbeit  ver- 
bunden ist  (so  Duhm)   Auch  der  Wortschatz  dieses  Stückes 

(Hackmann,  S.  148:  -Ol  rnn  11,8.  *,ND  9,  4)  erregt  Bedenken,  aber 
zum  Erweis  der  Unechtheit  reichen  die  genannten  beiden  Argumente  nicht 
hin ;  denn  derartige  Erscheinungen  sind  bei  dem  „bruchstückartigen"  Charakter 
der  Schriftprophetie  durchaus  keine  Seltenheiten.  Hackmanns  Hauptgrund 
endlich,  dass  c.  9  und  11  sich  geschichtlich  nicht  erklären  lasse,  weil  es  z.  B. 
schon  den  Untergang  der  Davidischen  Dynastie  voraussetzte,  ist  m.  E.  nicht 
stichhaltig. 

Ganz  abgesehen  aber  von  der  Frage,  ob  nicht  Duhm  in  seinem  Komm. 
S.  66,  67  eine  solche  geschichtliche  Situation  aufgefundeu  hat,  die  auch 
Hackmann  befriedigt  (assyrische  Not  des  Jahres  701  v  3  u.  4  etc.),  ganz 
abgesehen  von  der  weiteren  Frage,  ob  es  sich  nicht  geschichtlich  durchaus 
begreifen  Hesse,  wenn  Jesaja  an  dieser  Not  und  wunderbaren  Errettung 
seines  Volkes  Anlass  genommen  hätte,  Israels  künftige  und  definitive  Be- 
freiung von  aller  Drangsal  durch  den  Messias  zu  weissagen  —  ganz  ab- 
gesehen von  diesen  Fragen  leiden  H.  Ausführungen  an  dem  Hauptmangel, 
dass  er  einerseits  c.  9  u.  11  als  absolute  Zukunftsbilder  S.  126  bezeichnet, 
um  dann  S.  132  doch  wieder  zu  behaupten,  Kapitel  9  lasse  gewisse  historische 
Voraussetzungen  erkennen,  die,  weil  sie  vermeintlich  zusammen  mit  c.  8,  23 
nicht  in  Jesajas  Zeit  passten,  auch  nicht  von  ihm  stammen  könnten.  Mir 
scheint  hier  ein  Widerspruch  vorzuliegen:  entweder  c.  9,  l  und  11,1  sind 
absolute  Zukunftsbilder  und  als  solche  zeitlos  und  frei  von  aller  einzel- 
geschichtlichen Erzählung,  oder  sie  sind  geschichtlich  orientiert,  dann  aber 
keine  absolute  Zukuuftsbilder  mehr.  Aus  dem  yw,  ferner  aus  c.  11.  1 
folgern  zu  wollen,  dass  die  Davidische  Dynastie  aufgehört  habe,  ist  meiner 
Ansicht  nach  unmöglich.     Gewiss  ist  die  Davidische  Dynastie  herunter- 
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tritt  die  Ecce  hom e - G es talt  des  leidenden  Messias,  wie 
sie  der  Verfasset,  resp.  Ueberarbeiter  von  c.  53,  entsprechend 
dem  religiösen  Geiste  seiner  Zeit  und  geleitet  von  dem  die  Er- 
füllung präfigurierenden  Geiste  Gottes  entworfen  und  gebildet  bat. 
Und  wenn  auch  in  vielen  Stücken  c.  53  für  uns  etwas  „Irra- 
tionales" behalten  wird,  in  der  Hauptsache  wird  Duhm  S.  378 
das  Rechte  getroffen  haben,  wenn  er  schreibt:  „Es  wird  immer 
eins  der  grössten  Wunder  bleiben,  dass  ein  alttestamentlicher 
Frommer  ein  Bild  zeichnet,  das  sich  nach  Jahrhunderten 
realisiert,  mag  es  auch  in  manchen  nicht  unwesentlichen 
Zügen  hinter  dieser  Verwirklichung  zurückbleiben.  Es  zeigt  sich 
darin  die  innere  Verwandtschaft  der  alttestamentlichen  Religion 
mit  dem  Christentum,  allerdings  auch  ihre  Inferiorität,  sofern  sie 
den  höchsten  Gedanken  denken,  aber  nicht  verwirklichen  kann." 

Ich  gebe  nun  rundweg  zu,  dass  die  Gestalt  des  leidenden 
Messias  im  Alten  Testament  ausser  Jes.  53  keine  beherrschend 
wichtige  Rolle  spielt,  aber  das  hindert  nicht,  anzunehmen, 
dass  unsere  eben  spät  redigierte  Perikope  die  ge- 
schichtlichen Richtlinien  und  Anknüpfungspunkte, 
die  zur  Bildung  eines  solchen  Messiasbildes  führen  konnten, 
klar  erfasst  und  gleichsam  wie  in  einem  Brennpunkt  vereinigt  hat. 

Inwiefern  lassen  sich  nun  aber  geschichtliche  Anlässe 
geltend  machen,  die  zu  dem  eben  genannten  Ziele  führen? 

Nach  Wünsche,  die  Leiden  des  Messias,  1870  S.  4,  gehört 
das  Leiden  und  Sterben  des  Messias,  sowie  die  durch  die  priester- 
liche Selbstopferung  desselben  bewirkte  Versöhnung  mit  zu  dem 
innersten  Triebwerk  der  alttestamentlichen  Geschichte,  und  zwar 
sind  es  hauptsächlich  zwei  einander  ergänzende  Linien, 
welche  auf  das  genannte  Ziel  hinweisen  und  es  im  voraus  dar- 
stellen.   Die  eine  wird  gebildet  durch  die  virtuelle  That- 


gekommen,  von  ihrer  Herrlichkeit  ist  nicht  mehr  übrig  geblieben,  als  wie 
ein  Stumpf  von  einem  ganzen  Baum,  aber  der  Stumpf  ist  doch  noch  da  und  hat 
seine  Wurzeln,  uud  hat  schon  an  Ü0  Mal  (jeder  König  ist  doch  einem 
einzelnen  Wurzelreis  vergleichbar  eine  selbständige  Grösse  gewesen)  geblüht 
und  ausgeschlagen ;  vgl.  zu  ;t2  Jes.  40,  24.  Aber  wahre,  dauernde  Fruoht 
bringt  doch  erst  das  neue  Wunderreis,  das  Gott  hervorgerufen  hat.  Mit 
diesem  aber  kann  nur  der  wahrhaftige  Davidide,  der  Messias  gemeint  sein, 
der  deshalb  unmittelbar,  wie  alle  seiue  Vorgänger,  auf  deu  Stammvater 
seines  Geschlechts  Isai,  als  auf  die  Wurzel,  zurückgeführt  wird,  um  seine 
reine  Davidische  Abkunft  —  darauf  kommt  es  an  —  so  sicher  wie 
möglich  zu  stellen.  Hackmanns  Einwände  gegen  diese  Dillmannsche  and 
Hitzig'sche  Fassung,  sein  Hinweis  auf  die  Darstellung  der  Genealogie  in 
Stammbaumform  werden  wohl  so  leicht  Niemand  überzeugen. 
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Weissagung  der  mosaischen  Opferanstalt;  die  andere 
durch  die  historische  Wortweissagung  in  den  Psalmen 
und  Propheten. 

Diese  Stoffeinteilung  halte  ich  für  eine  durchaus  glückliche 
und  erschöpfende.  Beginnen  wir  mit  der  Wortweissagung  der 
Propheten  (Psalmen).  Inwiefern  führt  dieselbe  auf  die  Gestalt 
des  leidenden  Messias?  Ohne  mich  lange  mit  chronologischen 
Datierungen  aufzuhalten  (Näheres  s.  b.  Stade  Z.  A.  T.  W.  1881, 
1, 1  ff.  und  151  ff.  275  ff.  1882)  gehe  ich  sofort  zur  Sache  über.  — 

W  enn  Dillmann  A.  T.  Th.  S.  539  bemerkt:  «einen Messias- 
könig in  Niedrigkeit  kenne  das  Alte  Testament  nicht",  so  möchte 
ich  dem  gegenüber  vor  allem  auf  zwei  Stellen  des  nach- 
exilischen  Sacharja  verweisen,  auf  c.  9,9  und  c.  12,10  und 
beginne  mit  der  Einzelexegese  von  c.  9,  9. 

Das  wichtige  und  entscheidende  •»»  bezeichnet  nicht  nur, 
wie  Dillmann  will,  die  stille,  sanfte  demütige  Art  des  Friedens- 
königs, sondern  seine  Niedrigkeit,  wie  sich  nämlich  aus  dem 
Sprachgebrauch  belegen  lässt.  i»  ist  ein  Synonymon  von  irax 
(vgl.  Jes.  44,  3.  Ps.  40, 14  ff.),  wo  beide  Worte  neben  einander 
gestellt  erscheinen  (vgl.  auch  v  Orelli  S.  68.  Note).  Überhaupt 
liegt  die  Niedrigkeit  und  Geringheit  des  Messias  von 
Sacharja  9  am  Tage.  Er  ist  kein  selbständiger  Herrscher  —  er 
ist  gleichsam  nur  der  Repräsentant  Jahwes,  der  seine  Macht  und 
den  Erfolg  seiner  Siege  über  alle  Feinde  Zions  auf  seinen  Ge- 
salbten überträgt,  ihm  also  nur  die  friedliche  Fortführung  des 
schon  gethanen  Werkes  überlässt.1)  Deshalb  treten  auch,  während 
die  gewöhnliche  Form  der  messianischen  Hoffnung,  das  Königs- 
bild, festgehalten  wird,  alle  Herrschafts-  und  Herrlich- 
keitsprädikate zurück  gegenüber  sittlichen  Qualitäten. 
Und  endlich  ist  die  gesamte  Umrahmung  der  Perikope 
durchaus  keine  glanzvolle.  Keine  Schilderung  der 
Herrlichkeit  des  „Neuen  Zion"  findet  sich  in  unseren  Versen. 
So  vereinigt  sich  m.  E.  ein  Mehrfaches,  um  die  Niedrigkeit  des 
erwarteten  Messias  in  Sacharja  9  darzustellen  und  zu  erhärten. 
Die  Analogie  mit  Jesaja  53  liegt  daher  nicht  allzu  fern. 


*)  Man  hat  den  Eindruck,  dass  Sach.  9,  9  einen  Komproraiss-Charakter 
tragt,  die  beide u  Haupti'ormen  der  messianischen  Erwartung  vereinigt, 
Jahwes  und  des  Messias  Wirken  mit  einander  auszugleichen  sucht.  Auch 
aus  diesem  Gesichtspunkt  heraus  ist  die  Stelle  für  Jes.  53  wichtig,  in  dem 
auch  Gottes  Walten  uud  der  freiwillige  Gehorsam  des  Knechtes  aufs  engste 
mit  einander  verbunden  erscheinen. 
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Eine  weitere  Stufe  und  einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die 
Idee  eines  leidenden  Messias  bietet  fernerhin  die  noch  lange  nicht 
genug  gewürdigte  Stelle  Sach.  12,  10:  „Sie  werden  sehen,  welchen 
sie  durchbohrt  haben  und  es  wird  Trauer  sein  wie  um  den  Ein- 
zigen" etc. 

Man  hat  sich  hier  durch  Textveränderung  zu  helfen 
gesucht,  um  der  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen,  dass  der 
Verfasser  sagen  würde:  man  habe  Gott  selbst  durchbohrt  und 
getötet.  Ich  halte  aber  dafür,  dass,  wenn  je,  so  hier  der  Grund- 
satz berechtigt  ist,  dass  die  schwierigere  Lesart  die  echte 
ist,  und  die  leichtere  -h?,  zu  lesen  oder  ■•by1)  als  Präposition  nur 
entstanden  ist,  um  den  Sinnanstoss,  den  der  M.  Endtext  notwendig 
mit  sich  bringt,  zu  vermeiden. 

Auch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  die  geltend  gemachten 
Schwierigkeiten  für  keineswegs  unüberwindliche  anzusehen  vermag. 
So  gewiss  Kliefoth  und  auch  Hengstenberg  nicht  Recht  haben 
werden,  wenn  sie  die  Meinung  vertreten :  der  Prophet  wolle  die 
Durchbohrung  Gottes  als  eine  Durchbohrung  des  Jahwes 
verstanden  wissen  (als  ob  dieser  ein  körperlicheres  Wesen  gewesen 
wäre,  als  Jahwe  selbst),  so  gewiss  scheinen  mir  Wellhausen  und 
andere  das  Rechte  getroffen  zu  haben,  wenn  sie  unsere  Stelle 
von  der  Ermordung  eines  bedeutenden,  uns  freilich  nicht  mehr 
bezeichneten  Propheten  erklären.  Dagegen  vermag  ich  Wellhausen 
nicht  zuzustimmen,  wenn  er  es  ablehnt  resp.  nicht  erwähnt,  dass 
unser  Vers  nach  c.  11,13  zu  exegesieren  ist.  Mit  unumwundener 
Deutlichkeit  erklärt  Jahwe  dort,  dass  die  Verwerfung  des  treuen 
Hirten  für  dreissig  Silberlinge  im  letzten  Grunde  ihn  selbst 
betreffe,  auf  ihn  gemünzt  sei.  Mit  anderen  Worten,  so  frappant 
der  Gedanke  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  er  ist  doch 
exegetisch  vollkommen  gerechtfertigt:  „Die  Tötung  des 
Propheten  ist  eigentlich  eine  Tötung  Jahwes  selbst", 
als  sein  Bevollmächtigter  und  Gesandter  KctT*  tEo\r\v  ist 
ja  jener  vor  seinem  Volk  aufgetreten  und  von  demselben  ver- 
worfen worden.  Man  wird  Köhler  zustimmen  müssen,  wenn  er 
(Sacharja  S.  204)  schreibt:  „Wie  es  gemeint  sei,  wenn  Jahwe 
sagt,  er  sei  von  Jerusalem  durchbohrt  worden,  das  werden  wir 
erkennen,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  dass  Jahwe  c.  11,  13 
die  schnöde  Wertschätzung  des  von  ihm  bestellten  Heilsmittlers, 
in  welchem  und  durch  welchen  er  sich  offenbarte  ......  als 

»)  meine  Götter,  Helden.  Nach  Hiob  41, 17.  Hofmann,  Hiob  S.  90. 
Vgl.  H.  Schultz  A.  T.  Th.  S.  803,  S.  147. 
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ihm  selbst  widerfahren  ansieht."  (Vgl.  Umbreit,  Stud.  und 
Krit.  1849,  S.  104.)  Ähnüch  urteilt  auch  Reuss,  das  A.  T.,  II,  219, 
„Dass  Gott  sagt,  er  sei  getötet  worden,  ist  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen,  weil  es  weiter  heisst:  sie  werden  „ihn",  also  eine 
zweite  Person,  betrauern,  mit  welcher  sich  Gott  identifiziert,  also 
einen  Propheten,  der  in  seinem  Namen  sprach.  Hosea  1, 3, 
Sacharja  11, 13. 

Was  aber  ist  nun  im  Grunde  mit  diesen  Untersuchungen 
für  unseren  Zweck  gewonnen?  Meiner  Ansicht  nach  ist  soviel 
klar  geworden,  dass,  mag  auch  Sach.  12, 10  ff.  eine  der  dunkelsten 
Stellen  in  der  ganzen  prophetischen  Litteratur  sein  (Reuss) *),  an 
der  typischen2)  Bedeutung  unserer  Verse  für  die  Entwicklung 
der  messianischen  Idee  eigentlich  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten kann.  Dieses  Ergebnis  genügt  auch  vor  der  Hand  voll- 
ständig; denn  ich  begreife  nicht,  warum  derartige  Anknüpfungs- 
punkte und  Typen  Leuten  entgangen  sein  sollen,  die,  wie  die 
Geschichte  der  Tradition  zur  Genüge  beweist,  messianischen 
Spekulationen  und  heilsgeschichtlichen  Ausdeutungen  diesbezüg- 
licher religiöser  Motive  keineswegs  abhold  gewesen  sein  können. 
Im  Gegenteil,  ich  bin  fest  davon  überzeugt,  dass  ebenso  wie 
c.  9,9  die  Niedrigkeit  des  Messiaskönigs  —  so  c.  12,10 
(man  beachte  die  Gleichheit  der  Beziehung:  die  Busse  des  Volkes 
schliesst  sich  sowohl  in  der  genannten  Sacharjastelle  als  auch  in 
Jes.  53  an  die  Tötung  eines  Gerechten  von  ganz  besonderem 
Ruf)  das  Märtyrertum  eines  Propheten  kqlt  dSoxnv  (für  den 
Ebed)  vorbildlich  zur  Darstellung  bringt.  Gegen  H.  Schultz 
A.  T.  Th.  803.  Dillmann  A.  T.  Th.  S.  540,  welche  beide  die 
messianische  Bedeutung  unserer  Stellen  in  ihrem  Vollsinn  ver- 
kennen. Ich  rekapituliere:  Sowohl  Sach.  9,  9  als  auch  c.  12, 10 
(ev.  noch  Jerem.  23,  5  und  6,  c.  33, 15  und  16,  Ezech.  34,  23  ff., 
c.  37,  24 — 28,  wo  ebenfalls  der  Messias  mehr  als  „prophetischer" 
Richter  erscheint,  wie  als  König)8)  beweisen,  dass  die  Auf- 
stellungen des  Verfassers  von  c.  53  des  Jes.  zum  mindesten  keine 
analogielose  Erscheinungen  in  der  alttestamentlich-prophetischen 
Litteratur  sind.    Ähnlich  Ley  S.  115. 

0  Vgl.  das  im  griechischen  Text  allerdings  gänzlich  fehlende:  (v  12) 
Hadad-Rimon. 

*)  Ewald  ist  geneigt,  bei  unserer  Stelle  direkt  an  den  grossen  Blut- 
zeugen zu  denken,  auf  dessen  Hingang  das  „geistliche  Oratorium"  c.  63 
verfasst  ist.    Vgl.  auch  Ritsehl  R.  und  Versöhnung  II  S.  64  ff. 


')  Zu  dem  sog.  Protevangelium,  Gen.  3, 16 ;  vgl.  Dillmanns  Kommen- 
tar S.  77.  78. 


Zu  einem  ähnliches  Resultat  wird  man  geführt  werden, 
wenn  man  den  Inhalt  des  Psalters  (über  die  Form  ist  be- 
reits gehandelt  worden)  In  Erwägung  zieht.  Was  erwarteten 
denn  die  Frommen,  was  erhofften  sie  von  der  messianischen  Zeit, 
dem  Ziel  ihrer  Wünsche?  Was  anders,  als  äussere  Befreiung 
und  Glorie  Zions,  und  inaere  (Schuldbefreiung)  Erlösung  der 
heiligen  Stadt.  Je  grösser  aber  der  Druck  der  Gegenwart,  desto 
fester  und  unverbrüchlicher  klammerten  sie  sich  an  die  Ver- 
heissung  der  Zukunft  (vgl.  Wellhausen,  isr.  und  jüd.  Gesch. 
S.  177).  Das  Kommen  des  Messias  sollte  ihnen  die  Recht- 
fertigung bringen  vor  den  Augen  aller  ihrer  gottlosen  Feinde, 
mochten  dieselben  nun  Heiden  oder  falsche  Brüder  und  Volks- 
genossen sein.  Wie  aber  sollte  er  ihnen  diese  Rechtfertigung 
bringen?  Hier  ist  die  Erwartung  verschiedene  Wege  gegangen. 
Viele  sind  dem  fertig  geprägten  Bilde  des  messianischen 
Königs  aus  Davids  Geschlecht  treu  geblieben  im  Sinne  von 
Jes.  9  und  11.  Andere  haben  ihm  einen  andersartigen  reli- 
giösen Unterbau  zu  geben  gewusst.  Sie  haben  sich  nämlich  das 
Auftreten  des  verheissenen  Retters  und  Befreiers 
in  der  Weise  gedacht,  wie  dasjenige  der  grossen  Gottes- 
knechte der  Vergangenheit  gewesen  war,  eines  David, 
Psalm  89,4.21,  Ps.  132,10,  Hl,  10;  eines  Abraham,  Psalm 
105,  42;  eines  Mose,  Psalm1)  106,  21  (rma  Attribut  zu  „yu).  Wie 
jene  vielfach  durch  Leiden  und  Prüfungen  hindurchgehen 
mussten,  um  zu  ihrer  Herrlichkeit  einzugehen,  so  auch  der 
Messias,  der  letzte  endgültige  Erlöser  der  Gemeinde 
aus  Sünde  und  Not.  Mit  anderen  Worten:  die  Frommen  des 
alten  Bundes  haben  ihr  Frömmigkeitsideal,  wie  sie  es  sich  aus 
ihrer  eigensten  persönlichen  Erfahrung  heraus,  im  Zusammenhang 
mit  der  Erinnerung  an  das  Ergehen  der  grossen  geschichtlichen 
Jahwe-Knechte  der  Offenbarungsreligion  gebildet  haben,  auf  den 
Messias  übertragen.  Sie  haben  ihn  seine  königliche  Würde  nicht 
plötzlich,  wie  mit  einem  Zauberschlage  antreten,  sondern  ihn  sie 
sich  nach  Gottes  Ratschluss  durch  Trübsal  und  opferwilliges 
Leiden  erwerben  lassen  (vgl.  die  Grundgedanken  in  Jes.  53). 
Den  Stoff  zu  solchen  Erwägungen  bot  zweifelsohne  die  Beschäfti- 
gung mit  der  Frage  der  Theodicee.2) 


')  Eine  Zusammenstellung  der  Männer,  welche  die  Ebedbezeichnung 
empfangen,  findet  sich  bei  Ley  S.  72. 

»)  Generalisiert  erscheinen  solche  Gedanken  z.  B.  in  der  Sap.  Salom. 
II,  12  (18),  V,  lff. 
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Bei  der  tiefgreifenden  Bedeutung  dieses  die  ganze  nach- 
exilische  Gemeinde  Israels  erregenden  Problems  halte  ich  eine 
Verbindung  desselben  mit  der,  gleichfalls  einen  mächtigen  Hebel 
der  religiösen  Entwicklung  bildenden  messianischen  Erwartung 
für  durchaus  wahrscheinlich,  und  zwar  denke  ich  mir  diese 
Verbindung  so,  dass  das  neu  aufgekommene  Moment,  die  Theodicee, 
das  ältere  in  seine  Bahnen,  in  seine  bereits  festgelegten  An- 
schauungen und  Gedankenwege  hineingezogen  haben  wird.  Der 
Messias,  der  vollkommenste,  zugleich  der  am  schwersten  geprüfte 
Gerechte. 

In  diese  Beleuchtung  gerückt,  möchte  ich  daher  dem  Satze 
Bredenkamps  zustimmen,  wenn  er  S.  284  bemerkt:  „Das  Leiden 
der  Frommen  ist  ein  wichtiges  Mittelglied  in  der  Ent- 
wicklung der  messianischen  Idee".  Ahnlich  Wünsche,  die 
Leiden  des  Messias  1870.  S.  33.  (Gegen  Duhm,  Th.  d.  A.  T. 
S.  358,  der  den  sogenannten  Ebedpsalmen  22  u.  s.  w.  keinerlei 
Bedeutung  für  die  Ebedstellen  im  Jesaja  zuschreiben1)  will). 

Die  andere  Richtlinie,  welche,  entsprechend  der  oben 
vorangeschickten  Disposition  auf  die  Idee  des  leidenden  Messias 
führt,  ist  die  Opfertheorie  in  Verbindung  mit  der  sich 
zugleich  mit  ihr  herausbildenden  Hierarchie. 

Es  kann  meine  Aufgabe  an  dieser  Steile  nicht  sein,  eine 
Entwicklung  des  Opfergedankens  in  der  israelitischen  Religion 
zu  geben  (vgl.  Kautzsch  Abriss  des  A.  T.  Schrifttums.  S.  191/92. 
Kay ser-  Marti  'S.  33  und  das  Epoche  machende  Buch  von 
Robertson  Smith:  Religion  of  the  Semites  I.  S.  398£f.).  Nur  die 
Resultate  seien  erwähnt :  War  das  Opfer  anfänglich  für  die  Sakral- 
genossenschaft (Familien-  und  Gauopfer)  gleichbedeutend  mit 
dem  Schlachten,  Essen  und  Trinken  und  Fröhlichsein  vor  Jahwe, 
so  nahm  das  Opferwesen  bereits  gegen  Ende  der  Königszeit  — 


J)  Zugloich  erledigt  sich  durch  eine  derartige  Annahme  ein  Einwand 
Kjiobels  gegen  die  messianische  Deutung  des  Ebcd.  Derselbe  meint:  „ein 
leidender  Messias  würde  bei  seinem  zur  Selbstverleugnung  und  Demut  keines- 
wegs geneigten  Volke  das  Gegenteil  von  Trost  und  Hoffnung  erreichen, 
nämlich  Niedergeschlagenheit  und  Verzagtheit".  Allein  einmal  handelt  es 
sich  doch  nur  um  die  Frommen  des  alten  Bundes,  auf  welche  die  obige 
Charakterisierung  kaum  passen  würde  (vgl.  Knobels  für  seine  ganze  Ebed- 
auffassung  entscheidende  Klassifizierung  des  Volks  S.  337,5.)  und  zweitens 
musste  für  die  Frommen  das  Leiden  des  Messias  insofern  ein  tröstlicher 
Gedanke  sein,  als  sie  nicht  wissen  konnten,  ob  nicht  schon  der  in  ihrer 
Mitte  war,  resp.  gewesen  war  (vgl.  Wellhausen,  kleine  Propheten,  Sach. 
12, 10.  S.  190,  der  z.  B.  an  Jeremia  zu  denken  nicht  für  ausgeschlossen  hält),  an 
dessen  Tod  ihre  Bekehrung  und  Verherrlichung  sich  knüpfen  sollte. 
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man  denke  nur  an  den  Synkretismiis  eines  Manasse  —  einen 
düsteren  Charakter  an.  Derselbe  blieb  auch  nach  der  Zentrali- 
sation des  Kultus  durch  das  Deuteronomium  und  übertrug  sich 
wie  von  selbst  nach  der  offiziellen  Sistierung  der  Opferpraxis 
im  Exil  auf  die  Ausgestaltung  der  auf  dem  Boden  der  PC.  sich 
gleichsam  neubildenden  Opfertheorie.  Nach  der  Restauration 
gab  es  eben  eigentlich  nur  noch  zwei  ernste,  lediglich  am  Sünden- 
bewusstsein  orientierte  Opferarten:  Das  Sündopfer  und  das 
Schuldopfer.1) 

War  in  der  früheren  Zeit  Kultus  und  Kulturgeschichte 
Hand  in  Hand  gegangen,  so  ordnete  sich  jetzt  entschieden 
der  Kultus  der  Kultur  über. 

Die  Zeit  der  Priester  war  gekommen.  Mit  der  alleinigen 
Wertschätzung  des  Tempels  in  Jerusalem  nämlich  wurde  das 
Opfern  naturgemäss  fast  ausschliesslich  Reservatrecht  des  Klerus, 
der  sich  teils  durch  Aufnahme,  teils  durch  Abstossung  der  Hohen- 
priester, s.  Stade  I  S.  668  ff.  bildete  (vgl.  dagegen  z.  T.  Baudissin, 
Gesch.  d.  A.  T.  Priestertums  S.  110—114). 

Mit  der  Konstituierung  eines  offiziellen  Priesterstandes  war 
seine  hierarchische  Gliederung  eo  ipso  gegeben.  Dieselbe  spitzt 
sich  zu  in  der  Gestalt  des  Hohenpriesters  (PC.  vgl.  Baudissin 
S.  140!)  als  der  Zusammenfassung  der  höchsten  geistlichen  Würde, 
und  zwar  wird  die  singulär  typische  Bedeutung  desselben  für  die 
messianische  Erwartung  sowohl  hinsichtlich  seiner  Person,  als  auch 
seines  Werkes  speziell  am  grossen  Versöhnungstage  deutlich  offenbar. 

Dass  wir  uns  aber,  was  die  Verbindung  von  Hohenpriester- 
und  Messiastum  anlangt,  nicht  auf  dem  Boden  leerer  Vermutungen 
bewegen,  lehrt  u.  a.  eine  richtige  Exegese  der  berühmten  Stellen 
Sacharja  3,  8  (?)  resp.  6,  11  ff.  (13). 

Man  mag  in  Einzelheiten  verschiedener  Meinung  sein,  so 
viel,  glaube  ich,  muss  je  länger  desto  mehr  anerkannt  werden, 
dass  an  der  letztgenannten  Stelle  die  Person  des  Hohenpriesters 
und  die  des  Messias  in  allerengste  Beziehung  zu  einander  gesetzt 
werden.  Ja,  ich  bin  der  Meinung,  man  kann  Sach.  6, 11 b  getrost 
so  exegesieren,  dass  man  sagt:  Der  Hohepriester  wird  hier  mit 
dem  Messias  geradezu  identifiziert.  Schwierig  bleibt  dabei 
eigentlich  nur  der  Schluss  von  v  13.  Friede  wird  sein  arrro  ya. 
Eine  gute  Übersicht  über  die  zumeist  befolgten  Erklärungen  bieten 

*)  Über  das  Ritual  vgl.  Nowack,  Lehrbuch  der  hebräischen  Archäo- 
logie. S.  228  ff.  Im  übrigen  vgl.  noch  Wellhausen,  Proleg.,  4,  S.  54  und 
speziell  S.  74/5. 
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H.  Schultz,  A.  T.  Th.  4.  S.  790  und  Riehm,  Stud.  u.  Krit.  1865 
S.  478  Note.  Meiner  Ansicht  nach  handelt  der  Text  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  einzig  und  allein  von  der  Person  des  Messias. 
Unter  dem  „Spross"  kann  ich  nämlich  nicht  Serubabel  verstehen. 
Sicher  ist  doch  c.  6,  9 — 15  eine  Ergänzung  zu  c.  3,  8ff;  dort 
ist  der  „Spross"  aber  nicht  Serubabel,  sondern,  wie  u.  a.  die 
eschatologischen  Ausführungen  v  10  zeigen,  der  Messias.  Dem- 
gemäss  bleibt  nach  meiner  Exegese  auch  an  unserer  Stelle  für 
Serubabel,  der  auch  mit  keiner  Silbe  direkt  erwähnt  wird,  kein 
Raum  übrig,  ja,  v  12  schliesst  ihn  so  gut  wie  aus  (vgl.  Ley  S.  109). 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  natürlich  die,  ob  nicht  ur- 
sprünglich, ehe  der  Text  geändert  wurde,  Josua  und  Serubabel 
beide  erwähnt  waren.  Mancherlei  scheint  mir  sogar  für  diese 
Annahme  zu  sprechen  (vgl.  Reuss,  welcher  der  Meinung  ist, 
dass  in  unseren  Versen  mit  Rücksicht  auf  Haggai  2,  21 — 23  ein 
ganzes  von  Serubabel  handelndes  Stück  ausgefallen,  resp.  durch 
Überarbeitung  getilgt  sei).  Mein  Hauptgrund  für  diese  Annahme 
ist  folgender:  Das  schwer  deutbare  „uJ"  „a"  v  13  erscheint  mir  am 
leichtesten  als  Rest  eines  anfänglich  sowohl  Serubabel  als  Josua 
berücksichtigenden  Textes  begreiflich.  Wahrscheinlich  hat  nun 
aber  (vgl.  Nowack  kleine  Proph.  S.  336)  seiner  Zeit  eine  Spannung 
zwischen  Serubabel  und  Josua  sich  herausgebildet;  ersterer  wird 
sich  durch  letzteren  seiner  Führerstellung  beraubt  gefühlt  haben; 
die  Erinnerung  an  ein  derartiges  Vorkommnis  sollte  und 
musste  für  die  Folgezeit,  namentlich  für  die  messianische  Zeit 
(v  12)  vermieden  werden ;  und  da  nun  der  Hohepriester  wirklich, 
dem  Geist  der  Zeit  entsprechend,  der  sich  seine  Leute  zieht,  die 
Herrschaft  in  der  nachexilischen  Gemeinde  inne  hatte,  so  wurde 
er,  unter  Ubergehung  Serubabels,  mit  der  Herrschergestalt  des 
Messias  indentifiziert,  und  diesem  Serubabels  Funktion,  den 
Tempelbau  zu  leiten  (c.  4,  9),  ausdrücklich  übertragen,  v  12. 
Auf  diesem  Wege  lässt  sich,  glaube  ich,  die  Annahme  wenigstens 
disputabel  machen,  dass  c.  6,  9  in  seiner  vorliegenden  Textgestalt 
der  engen  Verbindung  von  hohenpriesterlicher  und  messianischer 
Würde  das  Wort  reden.  Gegen  Martis  Erklärung  von  c.  6,  9 ff. 
Stud.  u.  Krit.  1892,  716  ff.  vergl.  Ley  Stud.  u.  Krit.  1893 
S.  771  ff. 

Nicht  viel  anders  liegt  die  Sache  bei  der  von  einem  gewissen 
Halbdunkel  umgebenen  Gestalt  des  Priesterkönigs  Melchisedek. 
In  ihm,  dessen  vaterloses,  mutterloses  Auftreten  übrigens  trefflich 
passt  zu  Jesaja  53,  2ff.,  haben  wir  die  lebendige  Ver- 
körperung des  kultisch-priesterlichen  und  des  messia- 
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nisch-königlichen  Gedankens  in  einer  Form  vor  uns, 
bei  der  das  priesterliche  Element  überwiegt. 

War  aber  einmal  die  Verbindung  zwischen  der  Person  des 
Messias  und  Hohenpriesters  hergestellt,  so  musste  es  auch  nahe 
liegen,  und  darauf  kommt  es  uns  an,  die  Amtsfunktionen 
beider  mit  einander  in  Parallele  zu  setzen. 

Die  spezifische  Amtshandlung  des  bnan  pD1)  war  die  Ver- 
söhnung des  Volks  am  grossen  Versöhnungstage.  Lev.  16.  Zur 
Einzelanalyse  dieses  Kapitels  vgl.  Z.  A.  T.  W.  1889  S.  65  ff.  Ben- 
zingers Studie:  Das  Gesetz  über  den  grossen  Versöhnungstag 
Lev.  16,  der  (s.  S.  88)  das  Zustandekommen  dieses  Kapitels  sich 
so  erklärt,  dass  das  Vorrecht  der  Hohenpriester  die  jährliche 
Sühne  des  Heiligtums  und  des  Volks  zu  vollziehen  (Lev.  16, 
1—  4,  6  (11).  12.  13.  34b),  erweitert  sei  durch  einen  mit  der 
Entwicklung  des  Blutritus  zusammenhängenden  ceremoniellen  Ein- 
schlag; daher  die  z.  T.  rätselhafte  Ordnung  des  Inhalts.  Nach 
ihm,  (vgl.  auch  Kautzsch)  sind  zwei  Hauptschichten  zu  unter- 
scheiden: v.  1 — 4,  6,  12,  13,  34  b  zählen  die  Fälle  auf,  in  denen 
sich  Aaron  ungefährdet  dem  Heiligtum  nahem  darf.  Fort- 
führung von  c.  10  resp.  c.  9.  Alles  Uebrige  bezieht  sich  auf  das 
grosse  Sühnfest.  Vers  28  ff  der  älteste  Teil  des  Rituals,  v  5 
etc.  sind  Erweiterungen.2) 

»)  Lev.  4.  3.  5, 16:  rra:-  ou. 

*)  Die  Bedeutung  des  gesamten  Rituals,  sowie  es  abgesehen  von  der 
kritischen  Analyse  in  unserm  Kapitel  als  einheitliche  Handlung  gewertet  sein 
will,  kann  ich  mir  nur  wie  folgt  erklären:  Ich  stimme  Schmoller  Stud.  und 
Krit.  1891  S.  239  zu,  wenn  er  im  HinbÜck  auf  Ez.  45  „die  umfassende  Kappara 
des  Heiligtums  in  allen  seinen  Teilen  für  die  Hauptsache  in  Lev.  16"  erklärt, 
allein  darum  ist  der  Ritus  mit  dem  Asasel-Bock  noch  lange  nicht  „blosses 
Bild,  der  neben  der  Kappara  keinen  eignen  Wert  besitzt".  Im  Gegen- 
teil: wenn  die  Schlachtung  des  ersten  Bockes  zusammen  mit  der  Blat- 
sprengung  auf  den  Sühndeckel  die  Entmündigung  des  Volks  (negativer  Akt) 
symbolisiert,  so  wird  dieselbe  doch  erst  durch  die  Entsendung  des  zweiten  Bocks 
zum  Asasell  positiv  ergänzt  und  verwirklicht  (vgl.  Lev.  14, 49  ft).  Dass  nun  der 
zweite  Bock  wirklich  die  Wegschaffung  der  Sünden  bewirkt,  welche  ihm  durch 
die  Handauflegung,  nicht  etwa  durch  das  Sündenbekenntnis  v  21  zugeeignet  sind, 
sieht  man  aus  dem  unreinen  Zustand,  in  wolchen  das  Tier  versetzt  ist. 
Sowohl  Aaron,  als  auch  der  Mann,  welcher  die  Wegführung  des  Bockes 
in  die  Wüste  zu  vollziehen  hatte,  mussten  Reinigungen  und  Waschungen 
vornehmen,  um  das  eben  entsühnte  Heiligtum  nicht  wieder  von  neuem  zu 
beflecken. 

Uobor  die  Handauflegung  vgl.  Bauer  Stud.  u.  Krit.  1865  S.  343  ff,  Kayser- 
Marti  221  ff,  Nowack  23iff.  Ich  habe  mich  noch  nicht  davon  überzeugen 
können,  dass  die  Handauflegung  blos  manu  missio  bedeute;  nach  wie  vor 
muss  ich  daran  festhalten,  dass  die  Hand- „Aufstemmung"  „Symbol  eines 
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Das  Versöhnungsfest  entwickelt,  entsprechend  dem 
Gedanken  der  Centralisation  der  Kultusübung  am  Tempel 
zu  Jerusalem  den  Gedanken  der  Kultus-Heilswirkung 
(Schmoller  S.  287  nennt  daher  den  smeDtt  üv  „die  Spitze  des 
ganzen  Gottesdienstes,  an  dem  das  gesamte  Eigentum  Jahwes 
an  heiligen  Dingen  und  Personen  gereinigt  wird")  und  bereitet 
dadurch  di'e  Erkenntnis  von  dem  absoluten  Wert  des 
messianischen  Opfers  vor.  In  doppelter  Weise  nämlich  war 
die  Thätigkeit  des  Hohenpriesters  am  grossen  Versöhnungstage, 
so  singulär  sie  auch  immer  schon  sein  mochte,  einer  religiösen 
Steigerung  sowohl  fähig  als  bedürftig.  Einmal  nämlich  blieb 
die  Wirkung  des  Opfers  eine  beschränkte,  und  zum  andern  war 
das  Material,  mit  dem  es  gebracht  wurde,  ein  unvollkommenes. 
Ein  Bewusstsein  hiervon  durchzieht  alle  Perioden  der  Geschichte 
Israels.  (Arnos  5,22,  Hosea  6,6,  Jesaja  1,18,  I.  Samuelis  15,22, 
Psalm  40,  Ps.  50). 


wirklichen  Geschehens"  ist,  durch  welches  das  Opfertier  zum  Organ  des 
Willens  des  Opfernden  gemacht  wird.  Die  Handaufstemmung  wird  also  je 
nach  den  verschiedenen  Opfern  auch  eine  verschiedene  Bedeutung  gewonnen 
haben.  Lev.  6  z.  B.  spricht  nicht  dagegen  (Kayser- Marti),  denn  hier  handelt 
es  sich  um  ein  fest  liegendes  Opfer,  welches  der  stellvertetende  Priester- 
stand (Deut.  21,  5  b  Num.  8)  für  das  Volk  darbringt,  auch  setzt  Lev.  6  ff  die 
Schlachtung  voraus.  Bei  Lev.  16  wird  diese  Bedeutung  auf  Stellvertretung 
hinauskommen,  zwar  nicht  im  altdogmatischen  Sinn  der  poena  vicaria,  wohl 
aber  in  dem  Sinne,  dass  das  Tier  durch  seine  Opferung  Gottes  Strafeifer 
von  dem  Opfernden  auf  sich  ableitet,  und  so  stellvertretend  den  Sünder 
vor  Gottes  Heiligkeit  by*^D3  schützt.  Wenn  man  dagegen  einwendet, 
dass  (Lev.  16)  ja  gerade  der  Bock,  auf  dessen  Opferung  es  ankäme,  nicht 
getötet  werde,  so  stimmt  das  nicht,  denn  die  Entsendung  des  Asasel-Bockes 
in  die  Wüste  kommt  oiner  Tötung  und  Vernichtung  desselben  vollkommen 
gleich,  ja  sie  konnte  eigentlich  auf  keinem  anderen  Wege  vollzogen 
werden,  sonst  wäre  immer  Jahwes  Kultus  durch  die  Unreinheit  des 
Bockes  (s.  o.)  von  neuem  infiziert  worden.  Und  endlich  ist  es  klar,  dass 
man  sich  ähnliche  Riten,  wie  die  Handauflegung,  z.  B.  diejenigen  des 
Segnens  und  Fluchens  bei  den  Hebräern  nicht  massiv  genug  vorstellen 
kann.  Von  andern  Stellen  abgesehen,  möchte  ich  nur  auf  die  Sühnung  des 
unbekannten  Totschlags  Deut.  21,  lff  (cv.  Num.  19,  1 — 10)  hinweisen. 
Wie  der  Gegensatz  v  16  beweist  (Gott  soll  nicht  auf  das  ganze  Volk  die 
Strafe  legen),  wird  die  Schuld  auf  das  Opfertier  konzentriert  gedacht. 
Das  Medium  der  Schuldübertragung  ist  die  Waschung  seitens  des  Priesters, 
eine  von  der  Handaufstemmung  nur  formell,  nicht  sachlich  unterschiedene 
Manipulation.  (Gegen  Kuenen  „V.  u.  W."  S.  163  Note).  Dass  aber  Deut.  21 
eine  ursprüngliche  Opferhandlung  beschreibt,  sollte  nicht  bestritten  werden ; 
denn  1.  fungieren  die  legitimen  Priester  dabei,  und  2.  wird  die  Umgehung 
der  offiziellen  Kulturstätte  aus  der  Abnormität  des  Ereignisses  genugsam 
erklärt.    (Anders  Schmollor  S.  217). 

B* 
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Beide  Mängel  konnten  erst  dann  wirksam  überwunden  werden, 
wenn  der  Messias  die  dauernde  Sündentilgung  beschaffte.  Das 
vermochte  er  aber  (welches  Opfermaterial  wäre  auch  seiner  würdig 
gewesen!)  einzig  und  allein  durch  die  vollendete  Selbsthin- 
gabe seines  Lebens  als  eines  sittlich  vollgültigen  Opfer  (de«) 
für  die  Sünden  der  Welt.  (Man  beachte  auch,  dass  Jes.  53  die 
Einschränkung  der  Sündlosigkeit,  wie  sie  z.  B.  Hiob  19,  1  vor- 
liegt, nicht  erwähnt.) 

Zugleich  aber  erhebt  sich  von  diesem  Gesichtspunkt  der 
Schuldlosigkeit  des  Ebed  aus  die  innere  Notwendigkeit 
für  seine  kommende  Erhöhung.  Denn,  sollte  Gott  nicht 
thatsächlich  ungerecht  sein,  wenn  er  einen  völlig  Unschuldigen 
leiden  und  sterben  Hess,  so  musste  er  Vergeltung  üben,  und  die 
Höhe  der  nachherigen  Verherrlichung  des  Ebed  für  denselbsn 
ein  Aequivalent  sein  lassen  für  die  Tiefe  seiner  vorigen  Er- 
niedrigung (vgl.  Duhm). 

Auf  diesem  "Wege,  dessen  Schwierigkeit  mir  wohl  bewusst 
ist,  glaube  ich,  die  Bildung  und  Konzeption  der  Gestalt 
des  leidenden  Messias  als  im  Rahmen  des  Alten  Testa1- 
ments  wohl  möglich  dargethan  zu  haben.  Weiteres  Material 
wird  sich  ergeben,  wenn  wir  nun  dazu  übergehen,  die  speziell 
auf  Grund  von  Jesaja  53  erhobenen  Einwendungen  gegen 
den  „suffering  Messiah4*  zu  erledigen. 

„Einen  Messias  in  Niedrigkeit  kennt  das  Alte  Testament, 
auch  Jes.  53,  nicht" ;  diesem  Machtspruch  Dillmanns  hat  die 
überwiegende  Mehrzahl  älterer  und  neuerer  Exegeten  immer 
wieder  beigepflichtet.1)  Die  Gründe,  welche  man  für  diese 
Auffassung  geltend  macht,  sind  auch  heute  noch  ungefähr  die- 
selben, wie  sie  seiner  Zeit  Knobel  S.  385/86  übersichtlich  zu- 
sammengestellt hat. 

Der  Knecht  Jahwes  soll  dem  Verfasser  (vgl.  den  Wechsel 
von  praet.  und  fut.)  eine  gegenwärtige  Person  sein,  welche 
eine  Vergangenheit  und  Zukunft  hat;  d.  h.  deren  Leidenszeit  am 
Ende  ist,  und  deren  Glückszeit  nahe  bevorsteht.     Für  den 


*)  Die  einzige  Konzession,  die  Dillmann  macht  (T.  d.  A.  T.  Kittel  536  ff.), 
ist  die,  dass  er  sagt:  „Jes.  53  beschreibt  im  Gegensatz  zu  Cyrus  die  end- 
liche Verherrlichung  des  leidenden  Knechts,  (Cyrus  hat  für  die  Aut- 
richtung des  Reiches  Gottes  keinerlei  Bedeutung)  zum  Teil  mit  Zügen,  die 
an  die  sonstige  Schilderung  der  Herrscherherrlichkeit  des  Messiaskönigs 
erinnern  —  „ dennoch  aber  kann  von  einem  leidenden  und  sterbenden 
Messias  im  eigentlichen  Sinne  keine  Rede  sein. 
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Verfasser  aber  war  alles  Messianische  zukünftig.1)  Ich 
will  mich  bei  der  Besprechung  dieses  Knobeischen  Haupt- 
arguments  nicht  auf  eine  lange  Untersuchung  über  den  Gebrauch 
der  hebräischen  Tempora  einlassen,  sondern  mich  lediglich  auf 
inhaltliche  Gesichtspunkte  beschränken.  Ich  lehne  es  auch 
von  vorn  herein  ab,  den  Verfasser,  der  c.  53,  11  zur  Weissagung 
umgebogen  hat,  einen  andern  Standpunkt  einnehmen  zu  lassen, 
als  ihn  die  Propheten  gewöhnlich  einnehmen.  So  urteilt 
z.  B.  Hengstenberg  und  andere;  ich  glaube  vielmehr  in  der 
Lage  zu  sein,  die  hervorgehobene  Schwierigkeit  auf  literar- 
kritischem  Wege  zu  lösen. 

Ich  greife  auf  meine  Untersuchung  über  die  Eigenart  des 
c.  53  zurück:  der  auffällige  Wechsel  der  Tempora  erklärt 
sich,  wenn  man  bedenkt,  dass  man  in  der  genannten  Perikope 
zu  scheiden  hat  zwischen  einer  Theodiceevorlage  und 
einer  messianischen  Überarbeitung  im  Sinne  der  Opfer- 
idee, vgl.  S.  11  ff. 

In  Vers  2 ff.  ist  die  alte  Substanz  des  Stückes  insofern  noch 
unversehrt  erhalten,  als  mit  dem:  „er  wuchs  auf  wie  ein  dürres 
Reis"  der  Held  des  ursprünglichen  Theodiceepsalms,  resp.  Ora- 
toriums, gemeint  ist.  Die  Beziehung  auf  den  Ebed  ist  erst 
sekundär.  Im  folgenden  ist  es  nicht  viel  anders.  Namentlich 
von  v  7  an  (Einführung  des  Opfergedankens)  kann  es  für  mich 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ausfuhrungen  über  die 
Schwere  und  Bedeutung  des  Ebedleidens  ihre  Schlussfassung  erst 
später  auf  Grund  einer  die  ursprüngliche  Vorlage  steigernden 
Bearbeitung  erfahren  haben.  Mit  v  10b,  11  ff.  wird  dann  die 
geschichtlich  referierende  und  z.  T.  reflektierende  Form  der  Dar- 
stellung verlassen,  anstatt  von  der  Vergangenheit  ist  jetzt  auf 
einmal  von  der  Zukunft  des  Ebed  und  von  seiner  glänzenden 
Verherrlichung  in  der  Folgezeit  die  Rede.  Diese  Wandlung 
erscheint  mir  verständlich  genug.  Schon  das  ursprüngliche  Stück 
wird  sicher  irgend  wie  die  Belohnung  seines  Duldens  (vor 
dem  Tode  in  der  Weise  eines  Hiob  c.  42)  berichtet  und  erzählt 
haben.  Vergleiche  die  dahin  zielenden  stereotypen  Ausdrücke 
der  Chokmasprache  v  10b  etc.  —  Wurde  nun  aber  im  Zusammen- 
hang mit  der  Stufenfolge  der  Lieder  und  speziell  mit  der 
Steigerung  c.  50,  4  ff.  v  7  ff.  der  Ebed  als  Opfer  er  und  Opfer 


')  Reuss  II  S.  476:  „Das  Buch  weiss  nichts  von  einem  Messias  , 

der  Knecht  Gottes  ist  gegenwärtig,  oder  vielmehr  (c.  53)  er  gehört  schon 
der  Vergangenheit  an. 
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zugleich  gedacht,  musste  er  sterben,  um  das  Mass  seines 
Gott  gewirkten  Leidens  noch  in  seinem  unehrlichen  Be- 
gräbnis v  9  voll  zu  machen,  so  konnte  seine  Verherrlichung 
naturgemässs  auch  erst  nach l)  seinem  Tode  eintreten.  Damit  war 
aber  das  geschichtliche  Gebiet,  auf  dem  die  Darlegung  sich 
bisher  bewegt  hatte,  thatsächlich  aufgegeben,  und  das  Gebiet  der 
Weissagung,  der  Prädiktion  betreten  (Identität  des  leidenden  und 
des  erhöhten  Subjekts  natürlich  vorausgesetzt).  Somit  erledigt 
sich  für  mich  der  oben  erhobene  Einwand. 

Von  einigem  Gewicht  erscheint  mir  nunmehr  nur  noch  eine 
von  Knobel  geltend  gemachte  Instanz:  Das  Alte  Testament 
soll  den  Messias  nicht  als  Religions-  und  Sittenlehrer 
der  Völker  kenneu.  Aber  bei  der  Verschiedenartigkeit  der 
Messiasbilder  und  der  messianischen  Erwartung  überhaupt,  kann 
eine  solche,  doch  immerhin  etwas  einseitige  Behauptung,  der 
übrigens  Riehm  und  H.  Schultz  teilweise  beigepflichtet  haben, 
durchschlagende  Kraft  nicht  haben.  Nach  meinem  Dafürhalten 
liegt  kein  Grund  vor,  sich  den  Messias  nicht  als  einen  Propheten 
in  Vollendung  vorzustellen  (vgl.  den  Zusatz  Mal.  3,  23).  Auch  die 
reinere  Volkserwartung  zu  Jesu  Zeit,  die  doch,  um  Wirklichkeit 
zu  werden,  bei  der  herrschenden  fleischlichen  Zukunftshoflhung 
des  Pharisäertums  auf  einen  langen  Werdeprozess  zurückblicken 
musste,  hat  in  Jesus  den  Propheten  gesehen.    Mtth.  21,11. 

Und  endlich  begreife  ich  nicht,  warum  ein  so  wichtiger 
Faktor  der  israelitischen  Religion  wie  der  Prophetismus  an  der 
messianischen  Erwartung  spurlos  vorüber  gegangen  sein  soll;  hat 
doch,  geschichtlich  betrachtet,  die  messianische  Erwartung 
nach  dem  Erlöschen  des  Prophetentums  das  Werk  desselben 
fortgesetzt  (vgl.  die  Apokalyptik  Daniel  2,  44  ff.  und  c.  7,  13 
raus  -ns.2)  Wichtig  scheint  mir  auch  die  Gabriel-Erklärung 
c.  9,  21  ff.  zu  sein  als  Fortbildung  des  in  das  gewöhnliche  Schema 
(Zahlensymbolik,  Vorzeichen  des  Endes  u.  s.  w.)  apokalyptischer 
Geschichtsschreibung  hineingearbeiteten  Inhalts  von  Jes.  53. 
Vergleiche  namentlich  Dan.  9,  24.  Die  Differenzen,  v  25 ff.,  er- 
klären sich  leicht  aus  dem  oben  angegebenen  Gesichtspunkt. 

Auch  begreift  sich,  um  bei  Jes.  52, 13  stehen  zu  bleiben, 
die  Weltmission  des  Ebed  sehr  wohl  als  Parallele  zum 

')  Übor  die  bei  dieser  Fassung  notwendig  werdende  Hilfsvorstellung 
von  der  Auferstehung,  resp.  Entrückung  des  Ebed  s.  S.  13. 

8)  Kapitel  7, 13  ist  zwar  nicht  ursprünglich  direkt  messianisch,  (Analogie 
des  Reichs),  aber  jedenfalls  sehr  bald  in  diesem  Sinn  gedeutet.  Vgl.  Dill- 
mann  A.  T.  T.  S.  538. 
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älteren  Prophetismus.  Gleich  wie  dessen  Vertreter  den 
doppelten  Beruf  hatten,  als  einzelne,  (vgl.  übrigens  auch  die 
Richter!)  an  Israel  zu  wirken  und  zugleich  den  fremden  Völkern, 
den  Repräsentanten  der  Weltmacht,  (z.  B.  Jona)  entgegenzutreten, 
so  auch  mutatis  mutandis  der  Ebed  Jes.  49,  7.  52, 13  ff.  Vgl.  auch 
die  Ausführungen  zu  c.  50,  4  ff.  und  Einzelzüge,  wie  die  Geist- 
begabung c.  42.  49,  die  Redegabe  c.  49,  2.  Nimmt  man  nun 
noch  hinzu,  dass  der  Ebed  auch  priesterlich  fungiert  hat,  so 
hat  man  unbedingt  den  Eindruck,  dass  in  c.  53  die  wichtigsten 
und  bedeutsamsten  religiösen  Mächte,  welche  an  und  in  Israel 
wirksam  gewesen  sind,  zu  der  Person  des  Knechts  in  Beziehung 
gesetzt  sind.  Bei  wem  aber  begreift  sich  eine  solche  Kon- 
centration der  das  innerste  Triebwerk  der  alttestamentlichen 
Religion  ausmachenden  Kräfte  besser,  als  in  der  Person  dessen, 
der,  um  mit  Cheyne  Proph.  13215  zu  reden,  is  neither  king  nor 

prophet  nor  priest,  but  all  of  them  together  and  more  und 

des  Name  in  Wahrheit  genannt  wird  Wonderfull. 

Was  endlich  die  Zeit  der  Einarbeitung  unserer  Peri- 
kopen  anlangt,  so  bin  ich  der  Meinung,  dass  sich  mehrfache 
Gründe  linden,  die  ein  junges  Alter  derselben  nahe  legen. 
Kapitel  53  seinem  Sprachcharakter  nach  aus  vorexilischer  Zeit 
zu  begreifen,  halte  ich  für  unmöglich. 

Zu  demselben  Resultate  komme  ich  aus  inneren  Gründen. 
Das  genannte  Kapitel,  welches  doch  den  Abschluss  unserer 
Perikopenreihe  bildet,  scheint  mir  nur  aus  einer  Periode  be- 
greiflich, in  welcher  die  drei  brennendsten  Fragen 
des  nachexilischen  Judentums  längst  auf  der  Tagesordnung  standen, 
ich  meine,  wie  bereits  ausgeführt:  Opferidee  im  Sinne  des 
P.  C. ;  Theodicee  im  Sinne  der  Ebedpsalmen  und 
messianische  Erwartung. 

Ferner:  eine  solche  Entnationalisierung  des  Juden- 
tums, wie  sie  in  c.  42,  lff.  vorliegt;  eine  derartige  Missionsarbeit 
an  den  Heiden  ist  erst  in  späterer  Zeit,  als  die  Diaspora  ihre 
Wirkungen  dauernd  ausübte,  denkbar  geworden.  Sie  aus  exilischer 
Zeit  herleiten  zu  wollen,  halte  ich  für  unmöglich.  Wer  sollte 
sich  auch  da  zu  einer  solchen  Mission  berufen  fühlen  an  den 
Feinden  seines  Volks?  Etwa  diejenigen,  welche  sich  im  fremden 
Lande  heimisch  machten?  Sie  haben  gewiss  mit  der  väterlichen 
Sitte  auch  den  väterlichen  Glauben  verleugnet,  (vgl.  z.  B.  die 
Schilderungen  des  Götzendienstes  c.  44.  46  im  Deuterojesaja,  die 
doch  nur  Zweck  haben,  wenn  die  Israeliten  solche  Gräuel  ver- 
übten).   Oder  sollten  etwa  diejenigen  an  den  Heiden  missionieren, 
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die  dem  Glauben  der  Vater  treu  blieben?  Sie  hatten  nur 
den  einen  Gedanken,  Zion  zu  bauen,  sie  hatten  nur  eine  Hoffnung : 
dass  mit  ihrer  Rückkehr  nach  der  Heimat  das  Ende  der  Zeiten 
nahe  sei,  die  Verherrlichung  der  heiligen  Stadt  erfolgen  werde; 
dass  die  Heiden  kommen  müssten,  um  Zion  zu  dienen,  ihre 
Ackersleute  und  Winzer  zu  werden. 

Und  endlich :  Die  Unsterblichkeitshoffnung  in  c.  53,  so  dunkel 
und  verworren  sie  auch  im  einzelnen  sein  mag,  sie  weist  doch 
in  eine  spätere  Stufe  der  individuell  religiösen  Entwicklung,  eben 
weil  sie  in  Verquickung  mit  der  nachexilischen  Frage  der 
Theodicee  auftritt. 

Dasselbe  gilt  von  der  Form  der  messianischen  Er- 
wartung, deren  Einzelzüge  sich  auch  aus  jüngsten  Bestandteilen 
der  israelitischen  Litteratur  zusammensetzen,  (vgl.  die  Stellen  aus 
Sacharja,  Genesis  14,1)  Wucherung  des  P.  C.;  so  Ball  [Regen- 
bogenbibel] und  Cornill,  Einl.  3.  65  ff.)  Jes.  56 ff.  63—65,  die 
Nehemja  und  Esra  voraussetzen.  Unter  diesen  Umständen  stehe 
ich  nicht  an,  Kapitel  53  und  damit  die  Ebed- Jahwe-Lieder 
überhaupt,  die  mit  ihm  solidarisch  verbunden  sind,  für  jung  zu 
halten,  mindestens  jünger,  als  das  Buch  Hiob. 

Ich  möchte  also  die  Chronologie  nicht  wie  Duhm  so  ansetzen, 
dass  ich  sage,  die  Ebed-Jahwe-Lieder  fallen  vor,  sondern  nach 
Esra,  mitten  hinein  in  die  Anfänge  der  Apokalyptik. 

Zum  Schluss  möchte  ich  als  Zeichen  dafür,  dass  die  messia- 
nische  Erklärung  besonders  von  cap.  53  wirklich  begründet  ist, 
auf  die  Uebereinstimung  der  jüdischen  Tradition  (soweit 
sie  nicht  christlich  beeinflusst  ist2)  bei  der  Exegese 
dieser  berühmten  Stelle  hinweisen.  Vgl.  v.  Orelli  A.  T, 
Weisagung  S.  455  ff,  Weber,  System  der  altsynagogalen  Theologie 
344  ff.  Dalman  Jes.  c.  53  S.  15  ff  und  vor  allen  Wünsche,  die 
Leiden  des  Messias  1870,  auf  dem  die  folgenden  Ausführungen 
beruhen. 


*)  Speziell  vgl.  zu  diesem  Kapitel  Noeldeke  Unters,  zur  Krit.  des  A.  T. 
Kiel  1869  S.  156 — 172.  Die  Ungeschicklichkeit  des  Kapitels  sucht  N.  dadurch  zu 
erweisen,  dass  er  die  Tendenz  desselben,  Abraham  ä  tout  prix  zum  Kriegs- 
helden zu  machen,  hervorhebt. 

*)  Dass  die  Lehre  von  einem  doppelten  Messias  bei  den  Juden  auf 
(irund  dor  Stelle  Sacharja  12,  10  erst  ein  Produkt  der  nachchristlichen  Zeit 
ist,  gilt  seit  Orläseners  Abhandlung  de  gemino  Judaeorum  messia,  Hetmstädt 
1739,  145  fl'  und  Schöttgen:  horae  hebr.  S.  259  (beides  nach  Wünsche)  als 
sicher.  Vgl.  auch  Cheyne  in  seinen  Essays  (Proph.  of  Js.)  vol  II  „the 
suffering  Messiah." 
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Besonders  wichtig  scheint  mir  das  fünffache  Zeugnis  des 
Traktat  Sanhedrin  zu  sein  (Wünsche  S.  55  ff),  welcher  zwar  im 
einzelnen  vielfach  verworren  und  mit  politischen  Motiven  durch- 
setzt ist  (der  Messias  an  die  Pforten  Roms  versetzt),  doch  so 
viel  deutlich  werden  lässt,  dass  der  Retter  und  Messias  mit 
Striemen  und  Wunden  bedeckt  sein  werde.  Der  Traktat  schliesst 
sich  an  Jesaja  11,  2,  führt  ihn  aber  mit  Farben  von  Jes.  53  aus, 
jedenfalls  ein  bemerkenswertes  Zeichen.  Ebenso  vgl.  W.  S.  63,  wo 
über  die  Namen  des  Messias  gehandelt  wird.  Auch  Sacharja  9,  9 
und  12,  10  werden  vom  Talmud  messianisch,  gedeutet  (vielfach 
freilich  auf  den  Messias,  Sohn  Josephs,  bezogen,  der  im  Kampfe 
mit  Gog  und  Magog  vor  Jerusalem  fällt,  um  dann  vom  Messias, 
Sohn  Davids,  auferweckt  zu  werden  (vgl.  Cheyne,  Essays  Vol.  II1). 

Uber  Zeugnisse  aus  der  Midrasch  -  Litteratur  s.  Wünsche 
S.  69  ff.,  insonderheit  S.  86. 

An  diesen  Ausführungen  ist  mir  zweierlei  besonders  wertvoll 
und  für  die  Richtung  der  Spekulation  bezeichnend  gewesen: 

1.  Der  Messias  wird  aufgefasst  als  das  vollkommene  Opfer- 
lamm, durch  welches  die  unvollkommenen  levitischen  Opfer  ihren 
Abschluss  und  Zielpunkt  erreicht  haben,  und 

2.,  wird  auf  den  typischen  Charakter  Davids  und  der  Dulder 
des  Alten  Bundes  hingewiesen  als  auf  ein  Seitenstück  der  Leiden 
des  Messias.  Ahnlich  sollen  übrigens  auch  Bengel  und  Hamann, 
der  Magus  des  Nordens,  gelehrt  haben. 


Rekapitulation. 

Ich  stelle  noch  einmal  zusammenfassend  die  Resultate  der 
vorstehenden  Ausführungen  zusammen: 

Die  sogenannten  Ebed- Jahwe-Lieder  (ausgenommen  c.  50, 4  ff. 
welches  ursprünglich  Prophetenrede  gewesen  ist)  sind  aus  dem 
Buch  als  Fremdkörper  auszuscheiden,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen: 

1.  Der  Ebed,  welcher  in  ihnen  vorkommt,  ist  anonym, 
ohne  nähere  Bezeichnung,  anders  als  c.  41,  8  etc. 

2.  Der  Inhalt  der  Lieder  (expt.  50)  würde,  falls  er  deutero- 
jesajanisch  wäre,  einen  völligen  Bruch  mit  den  theo- 
logischen    Grundvoraussetzungen  (Eschatologie, 

*)  Ein  reiches  Material  bearbeitet  auch  Hoitzmann  in  seinem  L.  d.  N. 
T.  Theol.  1897  Abschn.  V,  die  messianische  Dogmatik,  z.  B.  S.  70,  76,  82. 
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Passivität  Israels  beim  Heilswerk,  Verhältnis  Israels  und 
Jahwes  zu  den  Heiden)  bedeuten. 

3.  Die  Lieder  bringen  eine  planvoll  angelegte  Stufenfolge 
zur  Entwicklung  und  in  cap.  53  zum  Abschluss.  Sie 
bilden  ein  Buch  im  Buch  und  sind  daher  auszuscheiden. 

4.  Die  Lieder  haben  keinen  Zusammenhang  mit  ihrer 
Umgebung.  Ihre  Einarbeitung  in  den  Kontext  ist  mehr 
wie  äusserlich  durch  die  Zusätze  zu  den  einzelnen  Liedern 
(42,  5  etc.)  vorgenommen  worden. 

Eine  weitere  Instanz  wider  die  Echtheit  der  Perikopen  er- 
giebt  sich  aus  ihrem  abweichenden  Ebedbegriff.  Derselbe 
ist  individuell  zu  fassen,  nicht  volklich.    Beweis  dafür 

a.  negativ:  Widerlegung  der  herrschenden  Meinungen  im 
Zusammenhang. 

b.  positiv:  exegetische  und  biblisch-theologische  Begründung 
der  eignen  Ansicht,  die  (vgl.  c.  4  S.  54  ff.)  sich  dahin 
konzentriert  und  ab  zweckt,  dass  der  Ebed  „der 
Messias  ist". 

Diese  Position  wird  aus  dem  Alten  Testament,  sowie  aus 
der  Geschichte  der  Tradition  gegenteiligen  Behauptungen  gegen- 
über an  der  Hand  der  Knobeischen  Aufstellung  (in  seinem 
Kommentar)  nicht  nur  als  möglich,  sondern  als  die  richtige  zu 
erweisen  versucht. 

Ich  bin  mir  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  vorliegende 
Arbeit  zu  kämpfen  gehabt  hat,  im  vollen  Umfange  bewusst  ge- 
blieben. Um  so  reicher  freilich  wäre  der  Gewinn,  wenn  ich  auch 
nur  an  einem  kleinen  und  bescheidenen  Teil  zum  Verständnis 
dieser  wichtigen  AT  Stellen  hätte  beitragen  dürfen. 

Habe  ich  geirrt,  so  habe  ich  in  gutem  Glauben  geirrt,  und 
das  Wort  1.  Kor.  13,  12  soll  mein  Trost  sein  und  bleiben: 

B\£ttou€v  väp  dpn  bi*  £o*6tttpou  dv  cuvitucrn,  tot6  bk  7rp6^uj- 
wov  TTpös  irpotfumov  dpti  TiYVUKTKw  £k  u£pouq,  TOT€  bk  dTTlYVUJCrO- 
um  Kctöius  Kai  dTrcrvuiaeriv. 
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Ich,  Ludwig  Laue,  evangelischer  Konfession,  bin  am 
5.  November  1867  zu  Trebbin,  Kreis  Teltow,  geboren.  Meine 
filtern  sind  der  1877  zu  Christindorf  bei  Trebbin  verstorbene 
Pastor  Ludwig  Laue  und  seine  Ehefrau  Minna  geb.  Bremer.  Meine 
Schulbildung  empfing  ich  zuerst  im  elterlichen  Hause  und  nach 
des  Vaters  frühem  Tode  auf  dem  Gymnasium  zu  Wittenberg,  das 
ich  Michaelis  1887  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verliess,  um 
Theologie  zu  studieren.  Der  Universität  Halle  gehörte  ich  vier, 
der  Universität  Berlin  drei  Semester  an.  Während  meiner  Studien- 
zeit besuchte  ich  die  Vorlesungen  und  Seminare  bei  folgenden 
akademischen  Lehrern:  Baethgen,  Beyschlag,  Dillmann, 
v.  d.  Goltz,  Harnack,  Haupt,  Haym,  Jacobi,  Kautzsch, 
Kleinert,  Kaftan,  Köstlin,  Lasson,  Loofs,  Paulsen, 
Pfleiderer,  v.  Soden,  Weiss.  Im  Januar  1892  bestand  ich 
meine  erste,  im  November  1893  meine  zweite  theologische  Prüfung 
in  Berlin,  nachdem  ich  vor  letzterer  den  vorgeschriebenen  päda- 
gogischen Kursus  am  Schullehrer-Seminar  zu  Oranienburg  absolviert  - 
hatte.  Ostern  1894  wurde  ich  in  das  Königliche  Prediger-Seminar 
zu  Wittenberg  aufgenommen  und  nahm  seitdem  zwei  Jahre  hin- 
durch Teil  an  den  theologischen  und  pädagogischen  Vorlesungen 
und  Uebungen  der  Herren  Sup.  D.  Quandt,  Prof.  D.  Reinicke 
und  Prof.  Schmidt.  Am  1.  April  1896  wurde  ich  zum  Hülfs- 
prediger  des  Seminars  erwählt,  eine  Stellung,  in  der  ich  mich 
gegenwärtig  noch  befinde. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern  sage  ich  für  vielfache  An- 
regung und  Förderung  auch  an  dieser  Stelle  aufrichtigen  und 
herzlichen  Dank. 


Thesen. 


1.  Der  na*  in  Jes.  42,  1  ff.  49, 1  ff.  50,  4  ff.  62, 13  ff.  ist  kein 
Kollektivum,  sondern  eine  Einzelperson,  und  zwar  der  Messias. 

2.  Die  Retraktationen  im  2.  und  3.  Gesprächsgang  des  Buches 
Hiob  sind  erst  ein  Produkt  kunstlicher  Überarbeitung  —  in 
Wahrheit  hat  sich  Hiob  in  steigendem  Maasse  gegen  Gott 
versündigt. 

3.  Die  Unechtheit  der  Elihureden  ist  durch  Budde  nicht  widerlegt. 

4.  Die  Unechtheit  von  Jes.  9, 1  und  11, 1  ist  nicht  zu  erweisen. 

5.  Die  Tempelreinigung  steht  bei  Johannes  an  ihrer  historischen 
Stelle. 

6.  Die  Ausführungen  des  Jacobusbriefes  c.  2, 14  ff.  setzen  keine 
Polemik  gegen  Paulus  oder  Paulinismus  voraus. 

7.  Die  Leser  des  1.  Petrusbriefes  sind  Heidenchristen  gewesen. 

8.  Die  von  Thomasius  aufgestellte  christologische  Theorie  von 
der  xevujcriq  ist  nicht  geeignet,  die  Schwierigkeiten  der  alt- 
protestantischen Dogmatik  auf  dem  Gebiete  der  Ohristologie 
zu  beseitigen. 

9.  Der  Ausbruch  des  Bauernkrieges  steht  mit  der  Reformation 
in  keinem  ursprünglichen  Zusammenhang. 

10.  Das  Gesangbuch  von  Freylinghausen,  Halle  1704  bedeutet  im 
Gegensatz  gegen  die  älteren  Konventikel- Gesangbücher  des 
Pietismus  eine  entschiedene  Annäherung  an  die  bestehende 
kirchliche  Gottesdienstordnung. 

11.  Nicht  Aufhebung  des  Perikopenzwanges,  sondern  Verbesserung 
des  bisherigen  Perikopensystems  ist  zu  erstreben. 

12.  Textlose  Predigten  sind  zu  vermeiden. 
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P.  Wunschmann's  Verlag  in  Wittenberg. 


Blau,  P.,  Das  (tleichnis  vom  verlorenen  Sohn  in  5  Predigten  aus» 
gelegt..    1897.    Preis  HO  Pf*. 

Khrenhauss,  M.,  Hegels  GottesbegrifT  in  seinen  ÖrnndÜnien  und 
nächsten  Folgen;  uns  ilcn  Quellen  dargelegt.    1880.    Preis  «0  Pf. 

EhrenhausN,  .11.,  Die  neuere  Philosophie  und  der  christliche  Glaube 

in  Ihren  V< -rliältnissen  aus  den  Quellen  dargelegt.  Neue  wohlfeile  Aus- 
übe.   1885.    Preis  Mk.  1.50. 

Allen  Geistlichen  and  Studierenden  .i  1s  Nepctitoriuiu  von  der  Fachpresse  ausser- 
ordentlich empfohlen. 

Laue,  Ludwig,  Die  Komposition  des  Buches  Mob,  ein  littemr.-krit. 
Versuch.    Hallo  1  «!)(>.    Preis  Mk.  1.  . 

Mayer,  G.,  Elias,  ein  ulttostamentl.  Prophetenlcboh  als  Spiegelbild  für 
die  Gegenwart  in  Predigten  durgelegt.    1N97.    Mk.  1.60. 

Rietschel,  <«..  Heinrich  Leonhardt  Henbner,  ein  brennend  und 
^  heinend  Licht  uuf  dem  Leuchter  Wittenberg.    1880.    Preis  40  Pf. 

Schleusner,  G.,  Die  Bedeutung  der  Ausgrabungen  In  dem  Euphrat- 

uud  Tigrisgebiet  fiir  das  Alte  Testament.    1,888:   Preis  60  Pf. 

>*<* Ii I otisner,  G.,  Paulus  Gerhardt,  der  evangelische  Bekenner  in  Leid 
und  Lied  —  ein  Lebens-  und  Charakterbild  im  Sinne  und  Geiste 
Luthers.    1883.    Preis  75  Pf. 

Heinrich  Eduard  Schniieder.  Erinnerungen  ans  meinem  Leben 
1794-1828,  dazu  ein  Bild  mit  Fncsimile-Unterschrift.  1892.  Preis  Mk.2,-. 

Schuiieder,  I)  Ob. -Kons -Rät,  Das  Königl.  Prediger  -  Seminar  zu 
Wittenberg  in  meinen  ersten  Anfängen.  Aufzeichnungen  aus  dem 
.luhre  1818.  Zur  Feier  seines  75jKhrigon  .Jubiläums  herausgegeben. 
1892.    Preis  «0  Pf. 

Scholz,  Prof.,  Fredigt  am  Jahresfest  des  Gustav-Adolf-Hauptvereins 
zu  Naumburg.    1K85.    Preis  60  Pf. 

Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der  tüchtigen  Predigt  für  die  evangel. 
Kirche  von  F.  H.    1879.    Preis  40  Pf. 

Möchte  dieses  Schriftchen  seinen  Weg  nicht  nur  in  die  Studierstuben,  .sondern 
auch  in  die  tojiftrenzcn  der  Pustureti  zni  15>  s|n  >  cliung  and  Würdigung  tinden. 

(Allg.  evuug.-luth.  Kircheuzt};.  1879,  Beilage  34. > 

Thiemann,  K.,  Das  Wesen  der  wahren  Bildung.  189$.   Preis  60  Pf. 

Wagner,  H.,  Die  Schlosskirche  von  Wittenberg  in  Vergangenheit  und 
(» egenwart  mit  einem  Bilde  der  neu  hergestellten  Kirche.  1892.  Preis  75  Pf. 

ZitzlafT,  Soperin*.  zu  Fejirbellin,  Die  Begräbnisstätten  Wittenbergs 
und  ihre  Denkmäler  mit  10  Abbildungen  in  Kupferätzung.  1896. 
Preis  Mk.  1,—. 
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MEINEN  LIEBEN  ELTERN. 


Schon  in  früherer  Zeit,  ganz  entschieden  jedoch  nach 
dem  Erscheinen  von  Miltons  grossen  Dichtungen,  machen 
sich  in  der  Behandlung  des  englischen  Blankverses  zwei 
Richtungen  geltend,  eine  strengere  für  das  Epos  und  eine 
freiere  im  Drama.  Beide  Richtungen  lassen  sich  weiter 
verfolgen  in  der  ganzen  folgenden  Zeit  bis  hinein  iu  das 
XIX.  Jahrhundert. 

Vorliegende  Arbeit  nun  soll  sich  eingehender  mit  dem 
Versbau  von  Wordsworth's  Werken  beschäftigen  und  einen 
Beitrag  liefern  zur  Kenntnis  der  Behandlung  des  Blank- 
verses in  England  im  XIX.  Jahrhundert.  Die  allgemeinen 
Regeln  und  Gesetze  der  Metrik  auch  dieser  Periode  sind 
von  Schipper  in  seiner  Engl.  Metrik  IL  1  angegeben,  und 
es  soll  daher  Aufgabe  dieser  Arbeit  sein,  die  besonderen 
Eigentümlichkeiten  Wordswo rt h's,  seine  Abweichungen 
von  jenen  allgemeinen  Gesetzen  übersichtlich  zusammen  zu 
stellen,  sowie  zu  prüfen,  ob  und  wie  weit  sich  auch  bei 
ihm  die  oben  erwähnten  beiden  Richtungen  in  der  Behandlung 
des  Blankverses  bemerkbar  machen. 

Die  Ausgabe,  welche  ich  meinen  Untersuchungen  zu 
Grunde  gelegt  habe,  ist  die  von  Edward  Moxon,  Son, 
and  Co.;  sie  ist  unter  dem  Titel  'The  Poetical  Works  of 
William  Wordsworth'  London  1869  erschienen. 

Meine  Untersuchung  soll  sich  auf  die  beiden  umfang- 
reichsten epischen  Dichtungen  Wordswort  h's: 


1.  The  Prelude,  Or  Growtli  of  a  Poet's  Mind,  vol- 
lendet 1805, 

2.  The  Excursion,  veröffentlicht  1814, 
sowie  seine  Tragödie 

The  Förderers,  vollendet  1796 
erstrecken.    Eine  Verszählung  ist  leider  in  der  Ausgabe 
von  Moxon  nicht  durchgeführt,  ich  bin  daher  gezwungen, 
nach  Seite  und  Columne  zu  citieren. 


Digitized  by  Google 


A. 

Metrik  der  epischen  Werke  Wordsworth's. 

I.  Silbenmessung. 

1.  —es. 

Die  Silbe  — es  der  3.  Pers.  Sing.  Praes.,  des  Genetivs 
und  des  Plurals  findet  sich  teils  syncopiert,  teils  voll- 
gemessen (nach  Zischlauten). 

Tritt  beim  Verbum  statt  —es  die  Endung  —  eih  ein, 
so  wird  diese  gewöhnlich  voll  gemessen: 

.  Pr.    455b:  Invisible,  yet  liveth  to  the  heart. 

ib.:  O'er  all  that  moves  and  all  that  seemeth  still. 
99a:  Retaineth  more  of  ancient  homeliness. 
514a:  Nor  heedeth  man 's  perverseness.    Spring  returns. 
20a :  For  His  own  service.    Knoweth,  loveth  us. 
Erc.  541b:  Shouteth  faint  tidinga  of  sonie  gladder  place. 

2.  — est. 

a)  Die  Endung  —  est  der  2.  Pers.  Sing.  Praes.  und 
Imp.  Ind.  kommt  meist  in  syncopierter  Form  vor,  docli 
findet  sich  auch  Vollmessung. 

Pr.    467b:  That  thou  endurest ;  heavy  though  that  weight  be. 

513a:  Thou  tak'st  thy  way,  carrying  the  heart  and  soul. 
Exc.  558a:  Might'st  hold,  on  earth,  communion  undisturbed. 

ib.:  Re&tor'st  us  daily,  to  the  Powers  of  sense. 

ib. :  For  adtniration  thou  endur'st;  endure. 

Dagegen 

513b:  Have  had,  as  thou  reportest,  miracles. 
ib.:  Thou  gratulatcst,  willingly  deceived. 
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b)  Die  Superlativendung;  —  est  wird  bei  vorher- 
gehendem Consonanten  oder  betontem  Vokale  stets  voll- 
gemessen.  Mit  dem  aus  unbetonten  — y  entstandenen  -  i 
verschmilzt  —  est  zu  einer  Silbe. 

Pr.    469h:  Our  shores  in  England  from  the  loftiest  notes. 

71b:  In  happinens  to  the  happiest  upon  earth. 
Exc.  528a:  In  olearest  air  ascending,  showed  far  off. 
560b:  If  that  indeed  be  not  the  highest  love. 

3.  —  ed. 

Die  Endung  des  schwachen  Imperfects  —  ed  ist 
gewöhnlich  syncopiert,  ausgenommen  natürlich  bei  den  auf 
—t  und  -  d  endigenden  Verbalstämmen ;  die  gleiche  Endung 
des  Part,  Perf.  Pass.  findet  sich  ebenfalls  meist  syncopiert, 
aber  auch  vollgemessen  und  zwar  meist  bei  Participien  mit 
adjektivischer  Bedeutung. 

Pr.    gowned:  461a.  throned:  463a,  471b.  blessed:  465a,  b.  493a.  512a. 

13b.  16b.  inspired:  469b.  belovod.    470a.    81b.    82a.  512b.  25a. 

stalled:  470a.  rugged  479b.  caged.  483a. 
Exc.  blessed:  534b.  558a.  81a.  608b.  arined:  538a.  ragged:  38b.  winged: 

63b.  curved:  72b.  erooked:  73b.  wretched:  84a:  91b.  forked: 

600b.  wreathed:  613b. 

4.  —er. 

Die  Comparativendung  —  er  wird  stets  vollgemessen; 
mit  das  aus  unbetontem  -  y  entstanden  ist,  wird  —er 
zu  einer  Silbe  verschmolzen: 

Pr.    449b:  Hieher,  or  worthier  of  the  ground,  they  trod. 
Exc.  528a:  Rest,  and  be  weleomed  there  to  livelier  joy. 

5.  —  en. 

Die  Endung  — en  des  Part.  Perf.  der  starken  Verben 
erleidet  häufig  Verschleifung: 

Pr.    449a:  When  \ve  had  given  our  bodies  to  the  winds. 

Weitere  Beispiele  sind: 

given:  Pr.  452b.  59a.  60b.  61a.  65b.  66a.  69a.  71b  tior-).  77a.  78a. 
80a  82b.  93a.  98a.  502b.  503a,  b.  505a,  b.  7b.  8b.  10a.  IIb.  15a. 
18a.  2lb.  22b  23a.  given:  Exc.  537a.  40b.  44a.  51b  53a.  59b. 
62b.  73a.  74a.  75a.  79a.  90b.  96a.  97b.  99a. 
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fallen:  Pr.  460,  «8a.  98b.  508b.  10b.  13a.  16a.  23b.  fallen:  Exc: 
543b.  45b.  46a.  73a.  75b  (new)  77b.  84a  95b.  613b. 
risen:  Pr.  455a.  76a.  80a.  (up-),  97a.  5(X)b  (up-)  23a.  risen:  Exe. 
573b.  78a  600b. 

driven:  Pr.  457b.  84b.  91a.  502b.  5b.  7b.  Exc.  542b.  48b.  62a. 
chosen:  Pr.  459a,  90b.  509b.  Exc:  565b.  77a  611a.  woven:  461b. 
71a  (inter.). 

written:  Pr.  469a.  503a.  —  «mitten:  Pr.  488a.  Exe.  539b.  - 
stolen  492b  eaten :  498b.  —  graven :  Pr.508a-  Exe.  572a.  —  spoken. 
Exe.  544a.  unshaken:  Exe.  588a.  —  forgotten:  Exe.  569b. 

Ähnliche  Verschleifung  erleiden  auch  einige  andere 
auf  —en  auslautende  Wörter  z.  B.  heaven*  even. 

even:  Pr.  446a.  49b.  50a.  53a.  54b.  58a,  b.  59a.  60a.  61a.  64b. 
65a,  b.  67a.  69b.  71a,  b.  73b.  74b.  75a,  b.  77a.  78a.  82a.  83a.  86b. 
88a.  89a.  91b.  93b.  94b.  95b.  96a.  97a,  99a.  501b.  504b.  5a.  6b. 
7b.  9a.  10a.  14a,  b.  15a,  b.  18a.  20a.  21a.  23b.  24a.  heaven:  Pr. 
445a.  49b.  50a  56a.  58a.  59a.  63a.  65a.  67b.  68a  69a.  71b.  73a. 
75b.  76b.  77b.  78b.  80a,  b.  81a,  b.  88b  96b  (-ly).  99b.  500b.  2b. 
4a,  b.  5b.  6a.  7b.  10a,  b  IIa.  12b.  13a,  b.  14a.  18a.  20a,  b.  21b. 
22a.  23a.  525a. 

6.    Romanische  Ableitungssilben. 

Die  romanischen  Ableitungssilben  —  eal,  -  ean,  — eas, 
— ia,  ~iage,  — ins,  —  ual  etc.  werden  nach  Bedarf  bald  ein- 
silbig, bald  zweisilbig,  im  Versinnern  gewöhnlich  einsilbig 
gebraucht. 

Pr.    446a.:  While  shc  as  tluteous  as  the  mother  dove. 

b. :  For  such  an  arduous  work,  1  through  myself. 
47a.:  And  wasted  down  by  glorious  death  that  raee. 

ib.  To  my  own  passions  and  habitual  thoughts. 
48a.:  Were  bronzed  with  deepest  radiance,  stood  alonc. 
85a.:  <>f  love  and  inarriage  bonds.    These  words  to  thee. 
Exc.  542a.:  This  sad  memorial  of  their  hapless  friend. 

ib.:  Hardened  bv  impious  pride!  —  I  did  not  fear. 
545b.:  Substantial  service.  Mark  me  now  and  learn. 
46a.:  The  appearance,  instantaneously  diselosed. 

Zweisilbig  gebraucht : 
Pr.    451a:  Habitually  dear  and  all  tbeir  fonns. 
75a.:  By  common  inexperienee  of  youth. 
77a.:  Would  with  an  influenee  benign  have  soothed. 
85b.:  There  too  conspieuous  for  stature  tall. 
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516b  :  Of  these  memorials:  — 

One  Christinas-time: 

481a:  Their  fairest,  softest,  happiest  influence. 
Exc.  538a:  One  evening  sumptuously  lodged;  the  next. 
52a.:  Where  the  salt  sea  innocuoualy  breaks. 
98b.:  That  sycamore,  which  annually  bolds. 
89a.:  A  tbrush  resorts,  and  annually  chants. 

am  Versschluss. 

7.  Silbenverschleifung. 

a.  Verschleifung  des  vokalischen  Auslauts  und  Anlauts 
zweier  Wörter. 

Pr.  457b.:  And  sky  and  beauty  and  bounty  are  expressed, 
ib.:  In  glory  inunutable.    But  peace!  Enough. 
91a.:  And  occupations  which  her  beauty  adorned. 
503a.:  Assumed  the  bodyand  venerable  naine. 
505b.:  Oh,  pity  and  sahme!  with  those  confederate  Powers. 

7b.:  Of  pity  and  sorrow  to  a  State  of  being. 
525b.:  In  beauty  exalted,  as  it  is  itself. 
Exc.  69b.:  Though  bound  to  earth,  by  ties  of  pity  and  love 
80b.:  In  beauty  of  holiness,  with  ordercd  pomp. 

Ähnlich  findet  Verschleifung  statt  bei  many  a  in 
folgenden  Versen: 

Pr.  445a.  47b.  62a.  71a.  77b.  (many  and:  77b).  87b.  501a.  12b.  14b. 
24b.  Exc.  528b.  29b.  31a.  33a,  b.  35a.  36b.  38b.  39b.  41b.  74a.  93b. 
98b.  604a.  605a.  528b.  29b. 

Verschleifung  findet  ferner  statt  in  many  a :  528b.  29b. 
31a.  33a,  b.  35a.  36b.  38b.  38b.  41b.  74a.  93b.  98b.  604a.  605a. 

b.  Verschleifung  des  bestimmten  Artikels, 
a.  Vor  Vokalen: 

Pr.  445a.:  Internal  echo  of  the  imperfect  sound. 

46b.:  Sometimes  the  ambitious  Power  of  choice  mistaking. 

47a.:  Withering  the  oppressor:  how  Gustavus  sought. 
ib.:  Lofty,  but  the  unsubstantial  structure  melts. 
Exe.528b.:  In  the  antique  market-village,  where  we  passed. 

Ferner  in 

Pr.  448a.  49a.  53a.  55b.  56a.  59b.  66b.  69a  71a.  73a.  79b.  81b.  72b. 
77b.  80a.  81b.  82a.  83b.  84a.  85a.  86a,  b.  87a,  b.  88a,  b.  90a.  91b. 
92a,  b.  93b.  94b.  95a.  97a,  98a.  99b.  500a.  501a.  502a,  b.  3a,  b. 
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4a,  b.  6a,  b.  7a,  b.  9a.  10a.  IIa.  12a.  18b.  14b.  loa.  16a.  17a.  19a, 
b.  20b.  21a,  b.  22a,  b.  23a.  24a.  525a.  -  Exc.  528b.  529a.  30a 
581a.  82a  36a.  37b.  39b.  40b.  43a,  b.  46a,  b.  48a.  50a.  51a.  52a,  b. 
53a,  h.  54a.  55a,  b.  56a,  b.  59a,  b.  60a,  b.  61a  63a,  b.  64a,  b.  65a. 
66b.  68a,  b.  69a.  70a.  72a.  73a,  b.  74a.  75a.  76a,  b.  77a,  b.  78a,  b. 
79b.  81a,  b.  82b.  83b  84b.  85a,  b.  86a.  89b.  90a.  92b.  94b.  95b. 
97b.  98b.  99b.  600a,  b.  3b.  4b.  5a.  6a.  7b.  8a.  9b.  10a,  b.  IIa,  b. 
12a.  13a,  b.  14a.  15a.  16b. 

ß.  Vor  ('onsonanten : 

Pr.    486a.:  By  Siddons  trod  in  the  fulness  of  her  power. 

62a.:  For  tbe  old  Ferryman;  to  the  shout  the  rocke. 

68a.:  That  once  in  the  .stillness  of  a  suiiuner's  noon. 
Exc.  581b.:  Of  reverence  done  to  the  spirit  of  the  place. 
614a.:  Of  joyous  comrades.  Soon  as  the  reedy  marge. 

c.  Verschleifuug  (Elision)  von  to. 

Pr.  446a.:  To  a  servile  yoke.    What  need  of  many  words. 

448b.:  Thanks  to  the  ineaus  which  Nature  deigncd  to  employ. 
59b.:  To  a  floating  island,  an  amphibious  spot. 
60a.:  lf  but  by  labour  won  and  fit  to  endure. 

Ferner    in  460a,  b.  61b.  65a.  66a.  68a,  b.  70b.  72b.  74b.  76a- 
79a.  87b.  98b.  505a.  6a.  9b.  10a.  12a.  14b.  22a.  25a.  525b. 
Exc.  541b.:  Of  hidden  beauty  have  I  chanced  to  espv. 

45b.:  Her  doors  to  ad  mit  this  homeless  Pensioner. 
Ebenso  in :  550a,  b.  53a.  54a,  b.  56a.  59a.  66a.  67a,  b.  68b.  75a. 
77a.  78b.  82a,  b.  83b.  85a,  b.  86b.  87a.  90a.  600a.  601b.  3a.  6b.  7a. 
8a.  15a.  16b. 

(1.  Verschleifung  des  — e  in  Wörtern  mit  der  Laut- 
verbindung Cons.  +  e  -f  r  4-  Vokal.  Da  die  Beispiele  ausser- 
ordentlich zahlreich  sind,  werde  ich  immer  nur  das  be- 
treffende Wort  citieren: 

Pr.  445a.:  wandering;  46a.:  general,  remeinbering.  every  (auch  in 
49a,  b.  54a,  b.  55b.  63a,  b.  65b.  68b.  70b.  74b.  77b.  78a.  79a.  80a. 
81b.  82b.  83a.  84a  (-where).  84b.  85b.  87b.  88a  (-where).  88b. 
91a.  94a,  b  (-where),  516a.  95a,  b.  96b.  97b.  98a,  b.  99a,  b.  500b. 
7a.  9a  (— thing),  b  IIa.  12a.  15a,  b.  19a.  21a.  22a,  b.  23b.  24  a  (— 
thing).  447a.:  withering.  48a:  plunöTerer,  slippery,  shouldcring, 
utterance.  48b.:  glittering.  49a.:  confederate.  50b.:  gathering, 
follatering.  52a.:  collaterally).  51h.:  wavering.  51a.:  lingerer, 
feverish.  52a. :  boisterous,  conqueror.  52b. :  mouldering,  shuddering. 
53a.:  thundering.   inockery.  54b.:  diflference,  remembering.  55a. : 
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sluinbering,  rluttering.  56a.:  different.  answering.  50b.:  liberal, 
tolerates,  457b.  458a.:  boisterously.  59a.:  temperate.  59b.:  desperate, 
reverence,  indifference.  60a.:  flatteiing.  60b.:   irreverance.  61a: 
generous.   61b.:  imaginery,   different.  62a.:  loiterer,  collaterally. 
62b.:  flatteries.  64b.:   gliinrnering.   65a.:    indifferent,  »heltering, 
tottering.  656.:  glittering,  discoveries,  wavering.  66a.:  inconside- 
rable.  66b.:  watery.  67b.:   faltering.  68a.:  sovereign,  reverence. 
69b.:  thunderer,  numerous.  70b.:  generous,  wondering.  71a.:  gliin- 
rnering. 71b.:  watery,  quivering,  imaginery,  suffering.  72a.:  several. 
73b  :  wanderer,  glittering.  74a.:  withering,  treacherous    74b.:  re- 
verance,  lingering,  clustering.    75a.:   loitering,  dangerous.  75b.: 
sufferer.  76a.:  mouldoring,  reverenced.  76b.:    different,  several, 
liveried.  77a.:  sovereign.  fedcral.  78a.:  boistcrous,  several.  78b.: 
mystery,  treacherous,  entering,  reverenced.  80a.:  several.  80b.: 
generous.  81a.:  offering,  different.  81b.:  confederate.  82b.:  blu- 
stering.  82b.:  dangerous.  83a.:  wondr'ous.    whispering,  Gallery. 
84b.:  mouldering,  intolerant.  85a.:  suffering,  sheltering,  different. 
86a.:  upholstery,  sovereign.  87a. :  stammerer.  88b. :  chatten ng.  89a.: 
differences;  89b.:  different,   sluinbering.  90a.:  chaffering.  90b.: 
generous.  91b.:  sluinbering,  suffering.  92a.:  generous,  sheltering. 
92b.:  lingering.  93a.:  reverence.  93b.:  staggering.  94a.:  tapering, 
et  cetera.  94b.:  withering,  loitering,  several.  95a.:  itinerant.  96a.: 
suffering.  96b.:  misery.  97a.:  literature.  98a. :  indifference,  interest. 
differing,  inockery.  99a. :  indifferent,  sufferings,  prosperous,  sover- 
eignly.  99b.:  severings,  entering,  different.    500a.:  intolerance, 
generous.  501a.:  Deliverer's.  501b.:  thundering,  boisterous.  2a.: 
sovereign.    2b.:  severing.    3b.:  epheineral.    4a.:  entering.  4b.: 
dangerous,  sovereign.  5a.:  desperate,  offering.  5b.:  general,  con- 
federate. 6a.:  desperate.  507a.:   different.  7b.:  treacherous.  8a.: 
lingering.  8b.:  whispering.  9a. :  mouldering,  thundering.  10a.:  general. 
IIa.:  dangerous.  Hb.:  mastery.  12a.:  temperament,  mockery.  12b.: 
Opera.  13b.:  utterance,  reverencj.  14a  :  wondrous,  muttering.  14h.: 
fostering.  15a.:  suffering,  pampering,  entering.  16a  :  murderer.  16b  : 
faltering,  feverish.  17b.:  temperate.  19b.:  flattering,  differences. 
22a.:  reverence,  suffering.  24a.:  gathering.  24b.:  interests.  25a.: 
misery.  25b.:  offering,  deliverance.  —  wandering:  448a.  56.  76a. 
81a.  518b,  19b.  20b.  22a.  —  wanderer(s):  476b,  519a,  21b,  24b. 

Exc.528a.:  gathering.  28b.  :  reverend,  clustering,  wanderer.  29a.: 
numerous,  reverence.  30b.:  difference.  31a.:  wandering,  misery, 
drudgery.  31b.:  itinerant.  32a.  wanderer(-ings\  numerous.  32b.: 
wnnderous.  34a.:  wanderer.  34b.:  suffering.  misery,  wandering. 
35a.:  whispering.  36a.:  entering.  37a.:  faltering,  sufferings. 
37b.:     Sufferer.     38a.:    wandering.    38b.:     hovering,  suffering, 
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general.  40a.:  wanderer,  indifferent,  interest.  41a.:  desperate, 
wandcring.  41b.:  several,  funeral.  42a.:  recovering,  entering- 
42b.:  Wanderer,  sheltering  -  place.  43a.:  funeral.  44b.: 
lingering,  ministering.  45a. :  wanderer.  45b. :  gathering.  46a. :  watery, 
bewildering.  466.:  watery,  emerald,  Sufferer.  48.:  reverend.  48b.: 
difterent,  wandering,  interest.  49a. :  wanderer.  49b. :  difterent.  50b.: 
suffering.  ölb.:  general.  53a.:  several,  interests,  difterent.  54a.: 
intcrest8.  54b.:  glittering.  55a.:  inveterately,  fostering,  disencum- 
bering,  interests.  55b.:  indifferent.  56b.:  obstreperous,  numerous. 
557b.:  suffering.  58a.:  answering.  58b.:  general.  59a.:  Sufferer, 
epbemeral,  immoderate.  59b.:  reverenced.  60<*.:  misery.  606.:  ob- 
streperous. 61a.:  feathery.  61b.:  general,  hovering.  62b. :  sovereign, 
interests.  63a. :  desperately.  63b. :  thundering,  sovereignty.  64a. : 
beleaguering,  reverence,  answering,  mysteries.  64b.:  gathering. 
65a.:  intemperate.  66a.:  reverence.  Disco verers.  66b.:  interests. 
67a. :  mouldering,  sheltering,  suffering.  68a. :  sufferer,  niystery.  68b.: 
whispering.  69a.:  suffering,  general.  69b.:  treacherous.  funeral. 
70a.:  lingering.  71a.:  glittering.  71b.:  temperate,  reverence.  72a.: 
drapery,  numerous.  72b.:  utterance.  74a. :  general.  74b.:  answering. 
general,  interests,  reverend,  Conference.  75a.:  general,  indifferent, 
sovereign.  75b  :  general,  wanderer.  76a.:  ponderous.  76b. :  glittering, 
mouldering.  77a.:  plunderer.  77b.:  whisperiug.  78a.:  entering.  78b.: 
blustering,  mouldering.  79a.:  reverend.  79b.:  gathering,  tottcring.  80a.: 
utterance,  whispering.  80b.:  Sovereign's.  81a.:  interest,  reverend, 
fostering,  smouldering,  degenerate.  82a. :  preferenec.  Sufferer. 
misery.  mastery.  82b.:  sufferers,  generate.  83a.:  diseovery,  pro- 
sperous,  immoderate.  83b.:  several.  84a.:  glittering,  different, 
deliverance.  84b.:  several.  cemetary.  85a.:  desperate,  reverend. 
585a.:  general,  bickerings.  scverally.  85b.:  difference.  offering, 
desperate.  86a.:  mysteriös.  86b.:  lingering,  suffering.  87a.:  con- 
queror.  87b.:  sovereign  degenerate.  88a.:  loitering,  offering. 
88b.:  sheltering.  89a.:  Sufferer,  lingering.  90a.:  funeral.  91b.: 
misery.  82a  :  scattcring.  92b.:  sovereign.  93a.:  sheltering.  98b.: 
generous.  94b.:  chequering.  9öb.:  temperance,  temperainent. 
96a.:  generous,  administering,  gathering,  suffering.  97a. :  reverence. 
answering.  98a.:  ponderous,  clustering.  98b.:  several.  99a  :  slum- 
bering.  600b.:  glittering.  interest,  liberal  la. :  sufferer,  misery, 
generous,  funeral,  glittering.  2a.:  clustering,  several,  emperors. 
26.:  self-flattering.  36.:  reverence,  degenerate.  4a.:  interest, 
itinerant,  generous,  enginery,  mouldering.  4b.:  glittering.  5a.: 
Wanderer,  gathering,  mastery.  5b.:  reverence.  6b.:  tottering.  7b.: 
mastery,  fostering,  desperate,  glittering,  utterance,  reverend.  8b.: 
general.  9b.  10a.:  sovereignty.  10b  :  uttering,  severing,  interest, 


Digitized  by  Google 


14  - 


oftering.  IIa.:  utterance,  hinderanee.  IIb. :  dift'erence,  liberal.  12a.: 
generous,  dift'erence,  scveral.  12b.  reverend.  13a. :  sovereignty, 
several,  slavery.  13b.:  general,  silvery,  sheltcring.  14a.:  several. 
sufterance.  loa. :  general,  diseoveries,  interests.  16b. :  offering.  17a. : 
sheltering,  wanderer:  549a.  52b.  54a.  57a.  58a.  59b  62b  ( — ing) 
63b.  64a.  65b.  71a.  75a.  77a,  b.  81b.  82b.  &3a.  86a.  91a.  92b.  951). 
97a.  99b.  601a.  2b.  3b.  5a,  b.  6b.  8a.  every:  531a.  33a.  b.  34a.  36a. 
39a.  40a,  b.  54a.  55a.  57a.  60b.  62a.  64a,  b.  65a.  68a.  70a.  72b.  74a. 
75b.  77b.  78b.  83b.  85b.  87a,  b.  90b.  94b.  96a.  97a.  98a.  99a.  601a. 
4b.  7a.  8a,  b.  9a,  b.  IIa,  b.  12a.  13a.  15a,  b.  16a. 

Statt  r  tritt  bisweilen  ein  anderer  Oonsonant  ein,  z. 

B.  in 

Pr.  445a.:  quickening.  45b. :  slackening.  46a. :  evening.  47b.:  travelling. 
48b.:  opening,  evening  (letzteres  auch  in  49b.  50a,  b.  53a.  55a« 
64a,  b.  71a,  b.  77a,  b.  79a).  54b.:  listening  (auch  in  57b.  69b.  71b. 
82a.  83a  523a).  —57b.:  quickening.  59a.:  intellect.  63a.:  quickening. 
69a-67a:  travelling,  (dies  auch  67b.  69b.  77b.  78a.  83a.  84a,  b. 
85b.  87b.  92a.  94b  95b.  97a,  b.  505b.  8a,  b.  18b.  19b.  21a).  -  70a, 
indigenous.  70b.:  opening.  71b.:  strengtheners.  72b.  :  drivellers. 
73a.:  strengthening.  76a.:  countenance.  76b. :  Clements.  77a.:  suste- 
nance.  79a.:  glistening.  80a.:  slackening.  81b.:  opening.  82a.: 
quickening.  83a.:  inarvellous.  83b.:  deafening.  84a.:  broadening, 
thickening.  86a.  92a:  opening.  95a.:  countenance.  95b.:  widening, 
quickening.  97a.:  ravenous.  500b.:  cha.stening.  503a.:  deepening, 
threatening,  slackening.  506a,  b. :  enemy.  506b.:  appetites.  7a.: 
countenance.  9b.:  hastening,  juvenile.  12b.:  opening.  20b.:  leng- 
thening.  22a  :  quickening. 

Exc.  528a.:  countenance.  29a. :  listening.  29b.:  evening.  30a.:  Covenant. 
32a.:  listening.  33a.:  evening.  35b. :  travelling.  37a.:  traveller.  38a.: 
traveller,  opening.  39a.:  listening.  40a  :  opening.  40b.:  widening 
41a.:  Fellow— traveller,  opening.  49a.:  inineral  51a.:  maddening. 
54a.:  marvellously.  57a.:  listening.  60b. :  grovelling.  62a:  deafening. 
64b. :  weakening.  65a.:  strengthening,  awakening,  chastening.  65b.: 
listening.  68a.:  countenance.  70a.  74b.:  enlivening.  75b.:  saddening. 
79b:  opening,  82b.:  inarvellous,  encountenanced.  89a. :  saddening, 
94b.:  threatening.  95a.:  gardener.  97b.:  inarvellous.  98b.— 601a.: 
darkening.  Ib.:  brightening.  2b.:  softening.  3a.:  listening.  4b.: 
glistening.  8b.:  lessening.  IIa.:  indigenous.  14a.:  opening.  15a.: 
opening.  —  evening:  537h.  38a.  60b.  69b.  76b.  77a.  77b.  78a.  b. 
89a.  —  traveller:  543b.  65b.  78a.  86a(-ing).  89b.  604b. 

Ebenso  kann  statt  des  —  e  ein  anderer  Vokal  eintreten: 

Pr.  445a.:  unnatural.  45b.:  memory  (so  auch  in  450b.  51a.  59a.  62a. 
69b.  83b.  87a.  88a.  89b.  99b.  502b.)  ~-  46a.:  labourer.  46b.:  rigorous. 
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47a.:  natural,  favourite,  parainount.  48a. :  perilous.  48b.:  lassitudes. 
öla.:  beautiful,  labourer.  51b.:  vigorous.  52h.:  vigorous,  boundary, 
penniless,  galloping.  53b.:  infirmity.  55a.:  regulär,  murniuriug. 
55b.:  natural.  59a.:  amorous,  innocent,  oratory.  59b  :  rigorous. 
60b.:  unnatural,  authority.  61b.:  promontory,  delicate,  elaborate. 
62a.:  conjuring,  humouri8ts.-62b.:  murmuring,  Authority,  labouring. 
63b.:  prisoner,  history.  64a.:  favourite.  64b.:  pastoral.  65a.:  deli- 
cate, absolute.  66a.:  particular,  labourer.  66b.:  separate, 
votary.  67a.:  steadiness,  paramount.  68a.:  bodily,  history. 
68b.:  opposite,  articulate.  70a. :  unperilous,  natural.  70b. :  innocent, 
unnatural,  supernatural,  gossainer.  71a.:  unnatural,  unreasoning. 
71b.:  venturous.  72a.:  opposite.  72b.:  munnuring.  73a.:  favourite- 
74a.:  separate,  original.  475a.:  natural.  76b.:  innocent,  rigorous, 
irregulär.  77b.:  tnelancholy.  78a. :  measu ring.  78b. :  bodily,  pastoral. 
79a.:  aboriginal.  79b.:  fortunate.  80a.:  innoceut.  81a.:  personal, 
inagnificent.  82a.:  Choristers.  82b.:  privileged,  history,  Babylon. 
83a.:  articulate.  83b.:  labyrinths,  privileged.  84b.:  Conjuror.  85a.: 
articulate.  85b.:  pastoral.  86a. :  flourishing.  87a. :  eloquent,  ominous. 
87b.:  candidates.  88b.:  business,  catalogucd.  90a.:  favourite.  90b.: 
turbulent,  paradise.  91a.:  primitive,  labourer,  absolute,  Lucretiiis. 
92a.:  pastoral,  visitant,  mountainous,  regulär.  92b.:  boundary  93a.: 
innocent.  94a.:  indefinite.  95b.:  Antiparos,  destiny.  96a.:  history, 
populär.  96b.:  ignorant.  97b.:  clainorous,  dissolute,  Magdalcne. 
98a-:  scrupulous.  99a.:  natural.  99b.:  injury.  500a.:  ignorance, 
labouring.  500b.:  personal,  natural,  rational.  501a.:  difficulty. 
501b.:  Angelica.  2a.:  absolute.  2b.:  personal,  Metropolis.  4a.:  igno- 
rant, combatants,  victory.  4b. :  insignificant,  unreasoning.  5a. : 
natural,  parainount,  ignorance.  6a.:  insolent.  6b.:  innocent,  Com- 
monwealth. 7a.:  natural,  innocent,  separate,  labouring.  507b.: 
bodily,  humility,  populor,  equality.  8a.:  pastoral.  9a.:  victory. 
10a.:  quality,  thoroughly,  injuries.  10b.:  ministers.  IIa.:  natural. 
Hb.:  personal,  clamorous.  12a.:  reasoning,  indiscriminate.  12b.: 
reasoning,  natural.  13b.:  pastoral  (20b).  14b.:  natural.  15a.:  bodily.: 
16a.:  sensitive  16b.:  ignorant,  diftieult.  18a.:  animal,  bodily.  22a.: 
bodily.  22b.:  beautiful.  23a.:  absolute.  23b.:  original,  favourite. 
24a.:  Providence,  finally,  24b. :  diftieult.  25a. :  murin u ring,  memory, 
history.  25b. :  happiness,  labourer's.  beautiful. 

Exe.  528b  :  reasoning.  29a.:  eloquent,  perilous.  29b.:  bodily.  30a.:  pre- 
ternatural,  animal.  31b.:  ignorant,  adventurous.  32a.:  vigorous, 
innocent,  garrulous.  33a.:  natural.  33b.:  calamitous,  perilous.  34a.: 
unnatural,  innocent,  Margaret,  natural.  34b  :  bodily.  534b.:  Margaret 
37a. :  torturing.  38a.:  favourite.  38b:  pasturing.  particular.  39a. . 
business.  39b.,  vapoury.  40a.:  populor.  40b.:  temporal,  natural. 
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41b.:  boundary,  neighbouring.  44a.:  Solitary.  44b.:  pastoral.  47a.: 
dolorous,  elamorons,  prisoners.  48a.:  inunnuring,  measuring.  48b.: 
unvisited.  49a.:  prominent,  barbarous.  49b. :  natural.  51a.:  happiness. 
absolute,  memory.  51b.— 53a:  nourishment.  54b.:  natural.  55b.: 
boundary.  56a.:  business.  56b. :  readily,  partieular.  57b. :  thoroughly. 
58b  :  natural.  59a.:  bodily,  innocent,  reasoning,  vietory.  59b.: 
intimate,  temporal,  destiny.  60a.:  vietory.  H2a. :  vigorous,  artieulate, 
multittidinous.  63b.:  personal,  Cherubim.  64a.:  Adventurers. 
64b.:  votary,  favourite.  65a.:  labourer,  pastoral,  invigorates, 
ignorance.65b. :  murmuring.  66b.:  arrogance,  memory.  67a.:  frivolous, 
innocent.  67b. :  vapoury,  natural.  68a. :  murmuring,  reasoning.  69a.: 
inarticulate.  71b.:  natural.  72a.:  partieular.  73a.:  intelligent, 
original.  73a.:  natural.  73b.:  Charity,  thoroughly,  fortified.  74a.: 
natural.  74b.:  desolate.  75b.:  injury.  76a.:  natural.  76b.:  torturing. 
77b.:  irregulär.  78a.:  feminine.  80b. :  original.  82a.:  natural.  82b.  : 
adventurer.  83a.:  memory,  labourer.  83h.:  natural,  favourite, 
personal,  Adventurer.  584b.:  family.  85a.:  perilous,  favourite. 
boundary.  85b.:  favourite,  partieular.  86b.:  rivulet,  aboriginal, 
innocent,  natural.  87a.:  murmuring.  87b.:  memory,  dissolute, 
charity,  parsimony.  88b.:  natural,  innocent.  89b.:  perilous, perishing. 
90a.:  natural.  90b.:  bodily.  91a.:  injury,  Margaret,  memory.  92a.: 
favourite.  92b.:  pastoral.  93a.:  memory.  93b.:  Rosamond,  pastoral, 
visitant.  94b.:  pastoral,  injury.  95b.:  neighbouring,  honourably. 
96b.:  vapoury,  memory,  labouring.  97a.:  fcllow-labourer.  natural. 
98b.:  serupulous,  labouring.  99a.:  tremulous.  600a.:  measuring. 
600b. :  capital,  connatural.  601a.:  favourite.  Ib.:  ineloquent,  in- 
corporate.  2a.:  bodily.  2b.:  monuments,  memory.  3b.:  cabinet. 
4a.  favourite.  4b. :  multitudinous.  5a. :  unnatural,  measuring.  5b. : 
privilege.  6a.:  innocent,  prisoner.  7a.:  natural.  7b.:  business, 
neighbouring.  8a.:  elaborately,  natural.  86.:  Solitary.  10b  :  pre- 
dominatcs.  bodily.  IIa.:  injury.  ignorance.  12a.:  hereditary.  13a.: 
injury.  13b.:  rivulet,  ignorance.  14a.:  beautiful.  15a.:  natural, 
rapturous,  partieular,  favourite.  16a.:  murmuring.  16b.:  barbarous, 
original. 

e.  Folgt  auf  einen  langen  Vokal  oder  auf  einen 
Diphthong  ein  kurzer,  so  kann  Verschmelzung-  eintreten. 
Die  Wörter,  bei  denen  dieser  Vorgang  am  häufigsteu  auf- 
tritt, sind  etwa  prat/er,  power,  shower,  ßower,  follower,  being, 
toiver,  toward. 

Pr.  445a.:  And  their  rongenial  powers  that,  while  they  join. 

Ferner: 

power  :  445b.  46b.  47a.  48a,  b.  51a.  52a.  53b.  54a,  b.  55a.  57a.  58a. 
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60a.  64a.  66a,  b.  67a.  68a.  69a.  71b.  72b.  73a.  74b.  76a.  78b.  79b. 
80b.  81b.  88a.  84b.  86a,  b.  87a,  b.  88b.  89a.  90a.  491b.  92a,  b. 
98b.  94a,  b.  95b.  96a.  97b.  98a,  b.  99a.  500b.  502a,  b.  4a,  b- 
5a.  b.  7a,  b.  9a.  10a.  b.  IIb.  12b.  13b.  14a.  15a.  16a,  b.  17a,  b. 
18a.  19b.  20a,  b.  21b.  22a.  23a.  24a.  525a. 
Exe528a.:  By  power  of  that  impending  covert,  thrown. 

power:  528a.  29b.  30a,  b.  31a  (o'erpowered).  33a.  34a,  b.  37a.  38b. 
39b.  40a,  b.  41a.  43b  (o'ßrpowered  .  44a.  45a,  b  46a,  b.  48a,  b. 
49b.  50a,  b.  52a.  53b.  54a,  b.  55a,  b.  56a  (overpowered).  57a. 
58a,  b.  59a.  60a  (  -less).  60b.  61a,  b.  62b.  63b.  64b.  65a.  66a,  b. 
67a,  b.  68a,  b.  69b.  70b.  71a,  b.  73b.  74b.  75a,  b.  76a.  77a.  78b. 
79a.  80a,  b.  81b.  82b.  84a.  86a.  87a,  b  (cmpowering).  88a.  89a. 
91a.  92b.  97b.  99b.  600b.  Ib.  2a,  b.  4a,  b.  5a.  7b.  10a,  b.  lla,b. 
12a.  13a,  b.  14a.  15b.  16b.  17b. 

floirer:  Pr.  447a.  50b.  54a.  57b.  58a.  59b.  60a.  65b.  66b.  70a.  71a.  73b. 
74a.  76a.  77a.  79a.  83a-  87b.  90b  (— ry).  91b.  92b.  95a.  97b.  500a. 
13a,  b  ~ry \  14a.  15b.  22b.  523b.  532b.  33a,  35a,  36a,  b.  37a. 
40a.  44b.  47b  ^Howerets  i.  48b.  50a,  b  i  —  yt.  51b.  52a  ( —  ing\  54a. 
57b.  61a.  64b  <  -vi.  67a.  74a.  81b.  82a.  83b.  86b.  87a,  birloweretX 
89b  t—  ing).  90b.  91b.  92a.  93b.  97b  ifloweretl  99a.  600a.  2a.  8a 
i-ing».  9b.  12a.  13b  i-y)  14b  (-y).  16a. 

toivard:   446a.  47a,  b.  61b.  62a.  67a.  68a.  97.  515b.  16a. 

bou  er:  Pr.  449b.  65a.  69b.  76b.  82b.  91a.  95a.  510a.  14b.  15a.  23a. 
Exe  :  568b.  71b.  74a.  84a.  93a.  96b. 

toivers:  Pr.:  447b.  52b.  78a.  53b.  501b.  5b.  9a. 

Exe:  546a.  47b.  48a,  b  (— ingl  54a.   62a.  65b.  68b.  71a.  77b. 

87b  {— d).  98b  (—ing)  604a.  7b.  15a. 
shower:  Pr.:  438a.  8öb.  519b.  Exe:  542a.  46a.  63b.  67b.  77a.  88b.  94a. 
prayer:  485b.  502b  <-less\  6a.  7a.  13b.  23a.  Exe:  530a.  35b.  36a. 

37a.  54b.  59a.  64b.  79b.  83a  90b.  91b.  95a.  99b.  607b.  12b.  15b. 
bebuj:  446a.  68a.  93b.  94b.  503b.  6b.  7b.  12a.  15b.  21a.  23a.  - 

pillowy:  461a.  wallowing:  507b.  IIa.   -   yellowing:  473a.  — 

narrowing:  503a.  shadowy  Pr. :  449a.  73b.  78b.  Exe:  548a.  68b. 

86a.  92b.  608a.  13b.  -  follower:  474b.  84a  (-ing).  504a.  24b. 

Exe:  following:  543b.  44b.  46a.  51b.  55b  (followers)  71a.  78a. 

607a.  IIa.  16b.  17a.  borrowing:  484b.  —  billowy  :  521b.  mellower : 

447a.   hallowing :    446b.    friar» :    482b.   nanower :  Exe  532b. 

diamond:  Pr.:  45a.  Exe:  546a.  piety:  Exe  :  549b.  puissant :  Pr.: 

459b.  ruinous :  Exe  :  585a. 

Verschmelzung  kann  aber  auch  eintreten,  wenn  zwei 
kurze  Vokale  zusammentreffen: 

Pr.  :464b.:  Alone  eontinuing  there  to  nmse  :  the  slopes. 
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66b. :  Been  parted  by  the  hurrying  world,  and  droop. 

77a.:  And  sallying  forth  we  journeyed  aide  by  aide. 
477b. :  Of  undulations  varying,  as  might  please. 

82a.:  Which  met  we  issuing  from  the  City's  wall. 

84a.:  Steadying  far-seen,  a  franie  of  images. 

86a.:  While  wind»  were  eddying  round  her  ainong  straws. 

97a. :  So  lately  joumeying  toward  the  snow-clad  Alpes. 
513a.:  Thou  tak'st  thy  way,  carrying  the  heart  and  soul. 
Ebenso:  varying:  79a.  502a.  24a.  —  eehoing:  513b.  -  glurying 
514a.  -  tarrying:  524b.  variegated.  78b.:  menuet  87b.:,  —  circuit: 
79a.  84b.  etc. 

Exc.629b.:  Of  long  continuing  winter  he  repaired. 

ib.:  Expression  ever  varying.    Thus  infonned. 
38a.:  From  Iiis  long  journeyings  and  eventful  life. 
48a.:  Eddying  within  its  vast  cireumfercnee. 
54a.:  When  from  the  blind  mist  issuing  I  beheld. 
58b.:  pitiably,  genuine.  59a.:  issuing.  62a.:  eehoing.  63a.:  varying. 
64a.:  carrying.  611b.:  pitying. 

Hierher  würden  ferner  auch  alle  bei  der  Abhandlung- 
von  —  er  und  -  est  erwähnten  Fälle  zu  setzen  sein,  bei 
denen  das  --e  der  Endung  mit  dem  aus  unbetontem  —y  ent- 
standenen    i  verschmilzt. 

f.  Ausfall  oder  Verschleif ung  des  intervokalen  v  und  th. 

1.  v. 

Pr.  e'er:  445b.  48b.  501b.  3a.  6b.  —  ever:  457a.  81a.  83b.  501a.  2a. 
506b.  whate'er:  445a.  46a.  54b.  57b.  60a.  79a.  81a.  96a.  515b. 
whatsoe'er:  516a.  whene'er:  494a.  97a.  522a.  where'er:  446a.  520b. 

(wheresoe'er):  454a.  91b.  94b.  97a.  soe'er:  518b.  —  howsoe'er: 
502b.  15b.  22b.  493a.:  nevertheless. 

Exe. ever:  529a.  43b.  51b.  606b.  e'er:  629a.  607b.  12b.  whate'er:  529b 
31b.  32a.  53a.  54a.  69b.  94a.  609b.  whatsoe'er:  67a.  73b.  —  where'er: 
606a.  wheresoe'er:  36b.  38a.  63a.  66a.  96b.  604a.  howe'er:  556a. 
57a.  609a.  howsoe'er:  556a.  whoe'er:  556.    87a.  whosoe'er:  62b. 
whene'er:  565a.  86b.  whensoe'er:  577b.  ne'er:  556a.  76b.  81a.  606a. 

Pr.  o'er:  448a,  b  (—powered).  49a.  50a,  b.  53a.  55a,  b  (-come).  56a, 
(-hang).  65b.  70b,  72a.  96a.  501b.  505b  (-thrown).  13b. 
over:  453a.  69a.  70b.  72a,  b.  76a.  77b.  81b.  87b.  90a.  96b.  501a,  b. 
513b.  520b.  Exe.  528a  (o'er).  31a.:  o'erpowered.  32a  (oerthrown). 
44b  (— spread).  47b  49a.  50b  (— flowing).  52b.  53b.  55a,  b. 
56b.  60a.  65b.  66a.  68b.  71a.  72b.  77a.  81b.  82a.  86b.  88b. 
96b.  97a.  99b  602b  (-threw).  4b.  5a.  6a.  7b.  10b.  13b.  17a.b. 
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2.  th. 

499a  :  Prizing  but  little  otherwise  Uian  I  prized  ; 
ferner  in:  448b.:  together.  —  68b.:  other.  82a.:  together.  86a.  otber. 
86a. :  other.  556b. :  another.  464b.    Exc.  593a. :  together. 

g.  Versehleifung  des     i  in  spirit. : 

Pr.  456a.:  My  spirit  was  up,  my  thoughts  were  füll  of  hope. 
59a.:  Of  noble  feeling,  that  those  spiritful  inen. 
64b.:  And  swellings  of  the  spirit,  was  rapt  and  soothed. 

Ausserdem  in 

468a.  76a.  78a.  86b.  93a.  96a.  500b.  12a.  514a.  16b.  17b.  20b.  21b. 
ispiritualV  22a.  23a.  Exe.  532a,  37b.  41b  (-ual).  48b.  55a.  58a.  63b 
V— ually).  60b.  69a.  (— ual).  71a.  75a.  80b  (—ual).  81a.  85a.  86a. 
90a,  b  (-ual).  95b.  96a  (-ual).  617b. 

Vollgemessen  wird  spirit  iu 

Dust  as  we  are,  the  immortal  spirit  grows. 

h.  Ausser  den  erwähnten  Fällen  erleiden  auch  noch 
einsilbige  Wörter,  besonders  das  Pronomen  if,  Verkürzungen 
oder  Versehleifnngen.  So  steht  H  für  it  in  folgenden  Fällen : 

"tis:Pr.  450b.  51b.  56a.  57b.  60b.  62a.  66a.  69b.  75b.  78b.  84a.  87b. 

92a.  96a.  97b.  502a.  3a.  IIa.  17a.  23a,  b.  525a.  Exc.  532b.  34a,  b. 

35b.  42b.  43b.  44a.  48b.  51b.  58b.  65b.  73a.  77a.  80a.  81b.  82a. 

82b.  84a.  90a.  601b.  3a.  10a,  b. 
twas:  528a.  34a.  39a.  49u.  46b.  66b.  83b.  90a. 

Pr.:   445b.  48a.  53a.  57b.  63a.  65a.  68a.  72a.  94a.  95b.  98b.  505b. 

IIa.  16b.  17a. 

twere:  Pr.  455a.  75a.  83a.  Exc.  534a.  603b.  - 'twill:  Pr.  510b.  Exc.  589b. 
489a.:  All  out  — o'—  the  way,  far-fetched,  perverted  things. 

Verschiebung  tritt  auch  ein  in 

Pa.  448a. :  Like  harmony  in  music  ;  there  is  a  dark. 

79b.:  For  still  we  had  hopes,  that  pointed  to  the  clouds. 

93b.:  Of  her  distress,  was  known  to  have  turned  her  steps. 
516b.:  Theyhad  left  behind?  So  feeling  comes  in  aid. 

25b.:  Find  solace— knowing  what  we  have  lcarnt  to  know. 
Exc.535b.:  But  in  good  truth,  I  ve  wandered  much  of  late. 

8.  Apocope. 
Um  ein  Wort,  welches  mit  einer  tonlosen  Vorsilbe 
beginnt,  in  den  Versrhythmus  einfügen  zu  können,  sieht  sich 
der  Dichter  bisweilen  genötigt,  jene  Vorsilbe  wegzulassen. 
Fälle  derartiger  Verkürzung  sind: 


Digitized  by  Google 


—    20  - 


mid=^amid:  Pr.  449a.  50b.  52b.  54b.  5öb.  56a.  59b.  60b.  62b.  66b. 

72a.  75b.  76a.  83a.  91a.  94a,  b.  97b.  504a,  b.  6a.  8a.  13b.  22a. 

25a,  b.  Exe.  530b.  37a.  40b.  46a.  57b.  62b.  71a.  72a.  74a.  80b.  85a. 

87a,  b.  88a.  99b.  601a.  602b.  7a  10a.  10a.  IIa.  14a. 
'twixt  =  betwixt.  525b.:  'mong  =  among.  tili  =  untill ;  Exe.  540a.  46a. 

93a.  606a.  'squire  =  esquire  594a.  —  'vantage  =  advantage  608b. 

9.  Zerdehnung. 
Fälle  von  Zerdehnung  sind  im  'Prelude\  sowie  in  der 
'ßxcurttion  nicht  anzutreffen. 

JJ.  Wortbetonung. 

Die  Wortbetonung  im  'Prdudc'  wie  auch  in  der'Excursion* 
ist  im  Allgemeinen  eine  regelmässige,  sodass  Wortaccent 
und  rhythmischer  Accent  meist  zusammenfallen.  Fälle,  in 
denen  man  auf  den  ersten  Blick  eine  Abweichung  annehmen 
zu  müssen  glaubt,  lassen  sich  meist  als  eingemischte  Tro- 
chäen auffassen  oder  aber  mit  Hilfe  der  schwebenden  Be- 
tonung beseitigen.    Ich  verweise  hierzu  auf  Abschnitt  III,  2. 

Als  Fälle  mit  abweichender  Betonung  könnte  man 
vielleicht  auffassen : 

among.  447b.:  O  Derwent!  winding  among  grassy  holms;  ferner: 
50a.  51a.  69a.  70a.  71b.  80,  b.  84a,  b.  86a,  b.  87a.  89a.  91b.  95a. 
504a.  13b.  24a. 

btUween:  450b.  62a.  82a.  95a.  502b.  12b.  14a.  lipon:  454b.  62a.  71b.  89a. 

504b.  10a.  IIb.  above:  483a.  507b.   13b.  -  along:  491b.  522b. 

äinid:  491b.  507b.  -  Against:  502b.  Westininster  483a. 
Exe.  534b. :  I  hui  a  drearner  among  inen,  indeed. 

Ferner:  540a.  46a.  55a  62a.  78a.  87a.  91b. 

üpon:  42a.-'  Had  landed  upon  easy  ground,  and  then. 

ebenso:  546a.  51a.  61a,  b.  65b.  66b.  70b.  80a.  94b. 
aeeeptable : 

550a.:  Night  is  tban  day  inore  aeeeptable;  sleep. 
aspect : 

560a.:  Still  roll,  where  all  the  aspects  of  misery. 
between:  552b.  612a. 

Into  bright  verdure,  between  fern  and  gorse. 
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III.  Ver8rhythmu8. 

1.  Cäsur. 

Obwohl  die  Cäsur  natürlich  in  allen  Takten  des  Verses 
auftritt,  so  treffen  wir  sie  doch,  sowohl  stumpfe  wie  auch 
lyrische,  vorwiegend  nach  dem  zweiten  und  dritten  Vers- 
takte; epische  Cäsur  ist  sehr  selten  anzutreffen. 

Die  Zahl  der  Fälle  würde  sich  allerdings  für  letztere 
Cäsurart  etwas  höher  stellen,  wenn  man  bei  einigen  Wörtern 
nicht  Verschleifung  eintreten  liesse,  z.  B. : 

579b.:  Restores  not  to  their  prayer!  Ah!  who  would  think. 

Beispiele  für  stumpfe  Cäsur  nach  dem  ersten  Versfusse: 

445b. :  So  fair  ;  and  while  upon  the  fancied  scene. 
84a.:  The  Jew;  the  stately  and  slow-moving  Türk.  " 
518b.:  Alas!  to  few  in  this  untoward  world. 

Stumpfe  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt: 

445a.:  I  look  about;  and  should  the  chosen  guide. 
85a.:  And  wedded  her;  in  cruel  mockery. 
516a.:  For  this  to  last:  I  shook  the  habit  off. 

Stumpfe  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte : 

445a.:  I  cannot  miss  my  way.  I  breathe  again! 

84a.:  And  stumping  on  hie  arms.    In  sailor's  garb. 
516b.:  Against  the  blowing  wind.    It  was  in  truth. 

Stumpfe  Cäsur  nach  dem  vierten  Takte : 

445a.:  To  none  more  grateful  than  to  me;  escaped. 
86b. :  How  small  of  intervening  years !  For  then. 
517b.:  Of  self-applauding  intellect ;  but  trains. 

Beispiele  für  lyrische  Cäsur  nach  dem  ersten  Vers- 
fusse : 

445a.:  A  tempest,  a  redundant  energy. 
86b.:  To  many,  neither  dignified  enough. 
516a.:  Or  lastly,  aggravated  by  the  time. 

Lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte: 

445a.:  From  the  vast  city,  where  I  lone  had  pined. 
84a.:  A  travelling  cripple,  by  the  trunc  cut  short. 
516b.:  My  expectation,  thither  I  repaired. 

Lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte: 

445a.:  What  dwelling  shall  receive  me?  in  what  vale. 
84a.:  The  military  Idler,  and  the  Dame. 
516b.:  Scout-like  and  gained  the  summit;  'twas  a  day. 
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Lyrische  Oäsur  nach  dem  vierten  Takte: 

488a.:  Sets  off  the  sunbeam  in  the  Valley,  so. 
511a.:  Safer  of  universal  applieation,  such. 
21a.:  Had  to  his  joy  unearthed  a  hedgehog,  teased. 

Epische  Cäsar: 

Pr.  485b.:  By  nature's  gifts  so  favoured.  ||  Upon  a  board. 

92a.:  Of  the  Hercynian  forest.  ||  Yet  hail  to  you. 
515b.:  Vivid  the  transport.  ||  Vivid  though  not  profound. 
Exc.542a. :  One  of  those  petty  structures.  ,  —  'His  it  mit  st  be!' 

62a.:  In  thunder  down  the  mountains,  |  with  all  your  might. 

67a.:  His  stooping  body  tottered  j-  with  wreaths  of  flowers 

67b.:  On  stormy  waters,  j  tossed  in  a  little  boat. 

2.    Einmischung  von  Trochäen. 

Um  einesteils  Leben  und  Abwechselung  in  den  jam- 
bischen Versrhythmns  des  Gedichts  zu  bringen,  anderenteils 
aber  auch,  um  Verletzungen  der  Gesetze  der  Wortbetonung 
zu  vermeiden,  sieht  sich  der  Dichter  zur  Einmischung 
trochäischer  Takte  gezwungen;  am  häufigsten  finden  sich 
Trochäen  im  ersten  und  dritten  Versfusse,  weniger  im 
zweiten  und  vierten.  Der  ausserordentlich  grossen  Zahl 
von  Trochäen  im  ersten  Versfusse  wegen  unterlasse  ich, 
Beispiele  hierfür  anzuführen  und  beschränke  mich  nur  auf 
die  übrigen  Takte. 

a)  Trochäen  im  zweiten  Versfusse : 

Pr.  458b. :  In  a  sea-river's  bed  at  ebb  of  tide. 

65a. :  Of  those  plain-living  people  now  observed. 

63a. :  Can  beat  never  will  I  forget  thy  name. 

68a.:  By  the  sea-side  perusing,  so  it  chanced. 

80b.:  And  that  meanwhile,  by  no  uncertain  path. 

87a.:  Nor  made  unto  myself  a  secret  boast. 

89a.:  Blue-breached,  pink-vested,  with  high-towering  plumes. 

89a.:  The  Stone-eater,  the  man  that  swallows  fire. 
502b.:  There  dwelt,  weakened  in  spirit  morc  and  more. 

7a.:  Were  my  day-thoughts  —  my  nights  were  miserable. 
509a.:  And  the  stone-abbot,  after  cireuit  made. 

Exe.530b. :  His  school-master  supplied ;  books  that  explain. 
39b.:  Though  now  sojourning  there,  he,  like  myself. 
43b.:  Is  raised  from  the  church-aisle,  and  forward  borne. 
ib.:  And  heard  meanwhile  the  Psalmist's  mournful  plaint. 
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544a.:  Which  for  truth's  sake,  yet  in  rememberance  too. 

53a.:  Advance,  swerving  not  from  the  path  prescribed. 

61b. :  And  feit,  deeply  as  living  man  could  feel. 

66b.:  To  proud  Self-love  her  own  intelligence. 

77b.:  A  tired  way-faring  man,  once  I  was  brought. 

82b.:  That  Westminster,  for  Britain's  glory  holds. 

89b.:  And  if  heart-rending  thoughts  would  of  return. 

98b. :  Her  strong  knee-timbers,  and  the  maat  that  beara. 
616b.:  Vocal  thanksgivings  to  the  eternal  King. 

b)  Trochäen  im  dritten  Versfusse: 

445b.:  Beneath  a  tree,  slackening  my  thoughts  by  choice. 

48a.:  The  sandy  fields,  leaping  through  fiowery  groves. 

51b.:  Which  yet  have  such  self-presence  in  my  mind. 

53a.:  And  over  the  tree-tops,  nor  did  we  want. 

54b.:  Beneath  some  rock,  listening  to  notes  that  are. 

57a.:  And  faculties,  whether  to  work  or  feel. 

59a. :  Of  a  low  pitch  —  duty  and  zeal  dismissed. 

61b.:  To  utter  waste.  Hitherto  I  had  atood. 
465b.:  down-bending.  66b.:  pallid.  67b.:  battle.  heavy.  69a.: 
meanwhile.  71a.:  high-way.  72a.:  others.  74a.  :hopea.  76b. :  ripened, 
gaudy,  flourished.  79a.:  wood-built.  79b.:  haatily.  80a.:  bloasoma. 
80b.:  tended,  telling.  85a.:  dramas.  86a.:  Splitting,  whether.  87a.: 
sense  seems.  87b..*  after.  91a.:  toiling.  91b.:  kirk-pillar.  92b.: 
leaping.  96b. :  Nature  97a. :  needful.  98b.:  mustered.  500a. :  wandered. 
501b.:  love-beacon8.  4a.:  only.  7a.:  evening.  8a.:  speaking.  10b.: 
plastic.  Hb.:  pleased,  aelf-knowledge,  custom.  13a. :  carry ing.  18a.: 
labour.  21b.:  only.  23b.:  friendship.  24b.:  under,  looking, 
Exc  :  528a.:  shadows.  30a.:  thanksgiving.  33a.:  pleased.  36a.:  entering. 
36b.:  spinning.  37a.:  rising.  37b.:  peopled.  39a.:  bathing,  casting, 
glistened.  41a.:  after.  41b.:single.  44b.:  delicate.  45b.  :  under.  46a.: 
homeward.  46b. :  over.  52b. :  Father.  53b. :  only.  54a. :  honour.  55b.: 
feebly.  59b.:  longings.  63b.:  gliding.  71b.:  darted.  72a.:  stricken. 
76a.:  praise  to.  79a. :  feelingly.  79b.:  other.  81a.:madly,  82b.:  foun- 
tains.  85a.:  under.  86a.:  under,  tending.  89b.:  toiling.  90b. :  wasted. 
93b.:  under.  94a.:  slender,  high  in.  94b.:  chequering.  97a.:  virtuous. 
blind  and.  605b.:  Wayfarers.  5b.:sighing.  7a. :  under.  7b. :  mattock. 
10a.:  ever. 

c.   Trochäen  im  vierten  Versfusse: 

448b. :  Am  worthy  of  myself.  Praise  to  the  end. 
50a. :  By  royal  visages.  Meanwhile  abroad. 
51b.:  Continued  and  the  loud  uproar:  at  last. 
54a.:  For  now  a  trouble  caine  into  my  mind. 
54b. :  No  difference  is,  and  hence,  from  the  same  source. 
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57a.:  My  comrades,  leave  tho  crowd,  buildings  and  groves. 

60b.:  Nor  indigent  of  songs  warbied  of  crowds. 

63a.:  I  bounded  down  the  hill,  shouting  aniain. 

65b.:  Than  as  they  were  a  badge  glossy  and  fresh. 

67a.:  A  staff  which  must  have  dropped  from  his  slack  hand. 

67b.:  In  silence  through  a  wood,  gloomy  and  still. 

70a.:  That  might  have  dried  ine  up,  body  and  soul. 

75b.:  This  I  repeat,  was  nüne,  mine  be  the  blame. 

80a.:  With  high  and  spacious  rooms,  deafened  and  stunned. 

83b.:  There,  allegoric  shapes,  female  or  male. 

84b.:  With  aniple  recompense,  giants  and  dwarfs. 

87a.:  Of  Institutes  and  Laws,  hallowed  by  time. 

90a.:  There  also  Stands  a  speech-maker  by  rote. 

91b.:  Of  Pan,  Invisible  God,  thrilling  the  rocks. 

94a.:  To  help  him  to  the  grave.  Meanwhile  the  man. 
500a.:  carried.  3a.:  vineyard.  Mogul.  6b.:  filled.  17a.:  creature.  9a.: 
terror,  10b.:  schemers.  12a.:  calling.  14a.:  fearing.  16a.:  taking. 
20a. :  meanwhile. 

Exc. :  530a.:  lean-ankled.  33b.:  meanwhile.  midsummer,  wanting.  36a.: 
open.  41a.:  fading,  deep  as.  42a.:  into,  pleased.  67a.:  better.  83b.: 
lighter.  84a.:  different,  Mercy.  93a.:  heavy.  607a.:  Stiff  are. 

d.    Trochäen  im  fünften  Versfusse: 

453a.:  Made  all  the  mountains  ring.  But  ere  night-fall. 
57b.:  Even  the  loose  stones  that  cover  the  high-way. 
76b. :  As  impotent  fancy  prompts ;  by  his  fire-side. 
80a.:  Black  drizsding  crags  that  spake  by  the  way-side. 
501a.:  When  o'er  those  interwoven  roots,  moss-clad. 
3a.:  Exulting  in  defiance  or  heart-stung. 
8a.:  This  faithful  guide,  speaking  from  his  death-bed. 
8b.:  Of  inland  waters;  the  great  sea  meanwhile. 
IIa.:  Into  sensations  near  the  heart:  meantime. 
Exc.547b.:  A  hospitable  chink,  and  stood  up  right. 

53a.:  Beyond  the  allowance  of  our  own  fire-side. 
71a.:  Upon  a  rising  ground  a  grey  church-tower. 

3.    Klingender  resp.  gleitender  Versausgang. 

Neben  dem  stumpfen  Versausgange,  als  der  gewöhnlichen 
Form,  wendet  Wordsworth  auch  den  klingenden  resp. 
gleitenden  Ausgang  an,  und  zwar  in  seinen  epischen 
Dichtungen  in  ganz  beschränktem  Masse  (nicht  ganz  l°/n). 
Abgesehen  von  den  leicht  verschleifbaren  Wörtern ,  wie 
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power,  flower,  shawer,  prayer,  heaven,  together,  kommen  noch 
folgende  klingende  Versausgänge  vor: 

446b.:  Sometimes  the  ambitious  Power  of  choicc  mistaking. 
47b.:  A  timorous  capacity  from  prudence. 
50a.:  Pull  at  her  rein  like  an  impetuous  courser. 

b.:  I  held  unconscious  intercourse  with  beauty. 
51b.:  A  visible  scene  on  which  the  sun  is  shining. 
53a.:  When  in  our  pinnace  we  returned  at  leisure. 
57a.:  Drooped  not;  but  there  into  herseif  returning. 
57b.:  That  I  beheld  respired  with  inward  meaning. 
58a. :  And  feels  not  what  an  empire  we  inherit. 

ib.:  As  natural  beings  in  the  strength  of  Nature. 
59a.:       it  confessed,  that  for  the  first  time,  seated. 
61a.:  But  peace  to  vain  regrets!We  see  but  darkly. 
66a.:  Was  given,  that  1  should  bc,  eise  sinning  greatly. 
69a.:  In  chase  of  him  ;  whereat  1  waked  in  terror. 
72a.:  Was  but  a  block  hewn  from  a  mighty  quarry. 

Ferner  in 

473b.:  fancies.  75a.:  judgment,  only.  76a.:  Helvellyn.  77a.:  fancy. 
77b.:  returning.  78b.:  resting,  presence.  79b.:  Sorrow,  sadness. 
479b.:  lingered.  80a.:  features.  81b.:  glories.  82a.:  bursting  85a 
sea-fight.  85b. :  instigation.  86a. :  sadness,  jingling,  higher.  88b. : 
mainly,  phantasma.  89b.:  aspects.  90a.:  ocean.  91b.:  remembered. 
94b.:  distinguishable.  rapture.  95b.:  instant.  500a.:  judgment. 
503a.:  hunters.  4a.:  saying,  sounded,  lamenting.  4b.:  aspirations. 
5a. :  acknowledge.  7a. :  after-worship.  9a. :  likewise.  10a. :  lofty, 
wider.  12a.:  believing.  13b.:  deepened.  15a.:  creatures.  16a.:  mo- 
ments,  enshrining.  18b.:  Nations.  19b.:  promise.  21b.:  brighten. 
523a.:  pitiable  Exc.  528a.:  toiling.  29b.:  presence.  31b.:  offered. 
33a.:  only.  33b.:  autumn.  34a.:  bidding  35a.:  straggled.  38b.: 
stranger.  40a. :  receiving.  43b. :  also,  lifted.  45a. :  rapture.  46b. . 
truly.  48a.:  descended.  48b.:  Nature.  49a.:  pastime,  plaything: 
nowhere.  50b.:  preferring.  51a.:  forgetting.  52a.:  bareness.  53b.: 
regions.  glory.  54a.:  moment,  rebounded.  55a.:  rclished.  55b.: 
fixing,  welcome,  city.  56a. :  painful.  56b. :  greatness,  tenour,  quickly. 
59b.:  speaking.  60a.:  Virtue,  aspiring.  60b.:  office.  61a.:  renewing, 
startling,  silent.  62a.:  twinkling.  63a.:  revolving.  64a.:  variable. 
64b.:  ruin.  68a.:  Aying,  descending.  71a.:  sunshine.  74b.:  leaving- 
77a.:  sunbeam.  79a. :  Orphan,  provided.  79b. :  covered.  81a. :  lustre. 
82a.:  office.  85b.:  spurning.  87a.:  traces,  sanetioned.  87b.:  unfur- 
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nishcd,  seeking,  blessing.  88a.:  cvcning.  88b.:  echo.  89a.:  creature. 
90a.:  departure,  wecping.  90b.:  plcaded.  91a.:  answered,  braving. 
92a.:  encroaching.  97b.:  advancing.  99a.:  season.  608b.:  elated. 
9b.:  to-morrow.  10b.:  issues.  13a.:  fragrance.  14a.:  office.  Hb.: 
companions.  615b.:  glory. 

Selten  finden  sich  einsilbige  Wörter  als  weiblicher  Vers- 
ausgang : 

468b.:  That  I  should  hold  it  to  my  ear.  I  did  so. 

86a.:  From  time  to  time,  the  solid  boards,  and  makes  thcm. 
500a.:  Than  later  days  allowed,  carried  about  me. 
Exc.533a.:  A  daughter's  welcome  gave  me,  and  I  loved  her. 

41a.:  Steeped  in  a  self-indulging  spieen,  tbat  wants  not. 

42a.:  This  day  we  purposed  to  intrudc  —  I  did  so. 

89a.:  One  of  God's  simple  children  that  yet  know  not. 
608a.:  To  that  complexion  brought  which  prudence  trusts  in. 

Gleitende  Versausgänge  finden  sich  nur  in: 

Pr.  465b.:  Deep,  gloomy  were  they,  and  severe;  the  scatterings. 

93a.:  Perhaps  was  round  me  than  it  is  the  privilege. 
505a.:  A  poor  mi staken  and  bewildered  offering. 
Exc.573b.:  If  to  be  weak  is  to  be  wretched  —  miserable. 

79a.:  Perhaps  von  loose  sods  cover,  the  poor  Pensioner. 

94a.:  Save  through  a  gap,  high  in  the  hüls,  an  opening. 

4.  Fehlender  Auftakt. 

Diese  im  Blankverse  sonst  nicht  gerade  seltene  Er- 
scheinung ist  im  'Prelude*  und  der  'Excursion'  mit  keinem 
Beispiele  zu  belegen. 

5.  Doppelte  Senkung. 

Die  doppelte  Senkung  tritt  in  zweierlei  Gestalt  auf, 
zu  Anfang  des  Verses  (doppelter  Auftakt)  und  im  Innern 
des  Verses. 

a.  Doppelte  Senkung  zu  Anfang  des  Verses  (doppelter 
Auftakt) : 

Pr.  506b.:  For  a  paradise  of  ages,  the  blind  rage. 

15a.:  When  the  bodily  eye,  in  every  stage  of  life. 
Exc540a.:  Than  a  soldier  among  soldiers  lived  and  roamed. 

49b.:  Of  a  living  ocean ;  or,  to  sink  engulfed. 

87b.:  Down  a  roeky  mountain,  buried  now  and  lost. 

b.  Doppelte  Senkung  im  Versinnern. 
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446b.:  Amid  reposing  knights  by  a  river  side. 
47a. :  Her  natural  sanctuaries  with  a  local  soul. 
47b.:  Baffled  and  plagued  by  a  mind,  that  every  hour. 
49b.:  Of  melancholy.    Not  unnoticed,  while  the  stars. 
56a.:  It  seemed  to  suck  us  in  with  an  eddy's  force. 
56b.:  Migration  stränge  for  a  stripling  of  the  hills. 
83a.:  As  if  from  Fairy  land.  Much  I  questioned  him. 
99a.:  But  something  must  have  feit. 

Call  ye  these  appearances. 
£xc.595b.:  Which  her  poor  treasure-house  is  content  to  owe. 
96a.:  Of  worldly  intercourse  between  man  and  man. 
605a.:  His  proud  complacency:  —  yet  do  I  exult. 
6b. :  Could  break  from  out  those  languid  eyes,  or  a  blush. 
8b.:  The  words  escaped  his  lip,  with  a  tender  sigh. 
12b.:  To  drudge  through  a  weary  lifc  without  the  help. 

6.    Einmischung  anderer  Verse 
ist  im'Prelude'  sowie  in  der 'Excursion*  nirgends  anzutreffen. 

7.  Reim. 

Auch  der  Reim  lässt  sich  mit  keinem  Beispiele  belegen. 

8.  Run-on-lines. 
Eine  Folge  der  langen  periodischen  Sätze,  die  bei 
Wordsworth  ziemlich  häufig  sind,  ist  das  ausserordentlich 
zahlreiche  Vorkommen  von  run  -  on-  lines.  Immerhin  sind 
in  den  meisten  Fällen  diese  run  -on- lines  ziemlich  unauf- 
fällig, da  die  durch  den  Versschluss  getrennten  Satzglieder 
hinreichend  durch  adjektivische  Attribute,  Pracpositionen 
etc.  beschwert  sind: 

449b.:  We  were  a  noisy  crew;  the  sun  in  heaven 
Beheld  not  vales  more  beautiful  than  ours. 

456a, :  Advancing,  we  espied  upon  the  road 

A  student  clothed  in  gown  and  tasselled  cap. 

475b.:  An  inclination  mainly,  and  the  mere 
Redundancy  of  youth's  contentedness. 

Auffalligere  run-on-lines  sind  etwa  folgende: 

447a.:  Went  Single  in  his  ministry  across 

The  Ocean;  not  to  comfort  the  oppressed. 

508a.:  Among  whose  happy  fields  I  had  grown  up 
From  childhood.  On  the  fulgent  spectacle, 
That  neither  passed  away  nor  changed,  I  gazed 
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Enrapt;  but  brightest  things  are  wout  to  draw. 
516b.:  Return  upon  me  almost  from  the  dawn 

Of  life:  the  hiding-plaees  of  man's  power 

Open;  I  would  approach  them,  but  they  close. 
Exc.542a. :  Some  ateps  when  they  had  thus  advanced,  the  dirge 

Ended;  and  froui  the  stillness  that  ensued. 
565b.:  When  winds  are  blowing  strong.  The  traveller  slaked 

His  thirst  from  rill  or  gushing  fount,  and  thanked 

The  Naiad.  Sunbeams,  upon  distant  hüls. 
592a.:  There  blossoms,  strong  in  health,  and  will  be  soon 

Roof-high  ;  the  wild  pink  crowns  the  garden-wall. 

9.  Alliteration. 

Auch  das  Kunstmittel  der  Alliteration  gebraucht 
Wordsworth  ziemlich  häufig;  der  grossen  Anzahl  der  Fälle 
nach  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  er  absichtlich  davon 
Gebrauch  macht.  Die  folgende  Zusammenstellung  soll  nur 
die  wichtigsten  Fälle  umfassen: 

446a.:  Into  a  steady  morning  if  my  mind. 

Remembering  the  bold  promise  of  the  past. 

Impediinents  from  day  to  day  renewed. 
46b.:  When  spear  encountered  gpear,  and  sword  with  sword. 
47a.:  Flying  found  shelter  in  the  Fortunate  Isles. 

Suffered  in  silence  for  Truth's  Sake  :  or  teil. 
47b.:  Simplicity  and  8elf-presented  truth. 

Much  wanting,  so  much  wanting,  in  myself. 
48a.:  Frost  and  the  breath  of  frosty  wind,  hat  snaped. 
49a.:  Like  living  men  moved  slowly  through  the  mind. 
49b.:  Of  danger  and  desire;  and  thus  did  make. 
51a.:  Though  yet  the  day  was  distant,  did  become. 

With  fond  and  feeble  tongue,  a  tedious  tale. 
51b.:  May  spur  me  on,  in  mantaood  now  njature. 

From  week  to  week,  from  month  to  month,  we  lived. 
52a.:  Conquered  and  conqueror.  Thus  the  pride  of  strength. 

The  8elf-8ufficing  Power  of  Solitude. 
52b.:  From  a  tuinultuous  ocean,  trees  and  towers 

The  shuddering  ivy  dripped  large  drops  —  yet  still. 
53a.:  Or  happy  Wunder  triumphed,  bursts  of  glee. 
53b.:  Hath  no  beginning. 

Biest  the  infant  Babe. 
54a.:  Our  Being's  earthly  progress,  blest  the  Babe. 
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54b.:  Or  make  theii  dim  abode  in  distant  winde. 

With  faculties  still  growing,  feeling  still. 
55a.:  My  soul  was  nnsubdued.  A  plastic  power. 

The  fluttering  breezes,  fountains  that  run  on. 
56b.:  Of  pride  and  pleasure!  to  myself  1  seeined. 

To  Tutor  or  to  Tailor,  as  befell. 

Courts,  cloisters,  flocks  of  churches,  gatcways,  towers. 
57a.:  The  antechapel  where  the  statue  stood. 

Half-and-half  idlers,  hardy  recusants 

Far  from  those  lovely  sight«  and  Sounds  Sublime. 
57b.:  And  sky,  whose  beauty  and  bounty  are  expressed. 

To  every  natural  form,  rock,  fruit  or  flower. 
58a.:  No  more:  for  now  into  a  populous  piain. 
58b.:  Forced  labour,  and  more  frequently  forced  hopes. 

Of  liealth,  and  hope,  and  beauty,  all  at  once. 
59a.:  An  awful  soul  —  I  seemed  to  See  him  here. 
59b.:  And  conscious  step  of  purity  and  pride. 

Not  wanting  a  fair  face  of  Water  weeds. 

Where  raighty  minds  lie  visibly  entombed. 
60a.:  To  quit  my  pleasure,  and  from  uionth  to  mouth. 

And  written  lore,  acknowledged  my  liege  lord. 

Be  Folly  and  False-seeming,  free  to  affect. 
60b.:  Its  own  protection  ;  a  primeval  grove. 

Might  Sit  and  sun  himself.  —  Alas!  Alas! 
61b.:  For  permanent  possession,  better  fruits. 
62b.:  That  never  set  the  pains  against  the  prize. 

Feuds,  factions,  flatteries,  enmity,  and  guile. 

With  few  wise  longings  and  but  littlc  love. 
68a.:  A  universe  of  Nature's  fair  est  forms. 

While  she  perused  ine  with  a  parent's  pride. 
64a.:  Those  Walks  well  worthy  to  be  prized  and  loved. 
64b.:  The  sun  was  Set,  or  setting,  when  I  left. 

The  long  lake  lengthened  out  its  hoary  line. 
65a.:  With  all  its  pleasant  promises,  was  gone. 
66a.:  Preyed  on  my  strength,  and  stopped  the  quiet  stream. 

Of  maids  and  youths,  old  men,  and  matrons  staid. 
66b.:  When  Folly  from  the  frown  of  f leeting  Time. 

Stift",  lank,  and  upright,  a  more  meagre  man. 
67b.:  Coneise  in  answer;  solemn  and  sublime. 

That  sadness  finds  its  fuel.  Hitherto. 
68a.:  But  all  the  raeditations  of  mankind. 
70a.:  Which  they  partake  at  pleasure.    Early  died. 
70b.:  Of  modest  meekness,  simple-mindcdncss. 
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71a.:  Pressed  closely  palm  to  palm,  and  to  his  mouth. 
71b.:  That  self-same  village  church;  I  See  her  »it. 
72a.:  Of  faöry  land,  the  forest  of  romance. 

Of  Grecian  art,  and  purest  poesy. 
72b.:  Defrauding  the  day's  glory,  desperate! 

The  time  of  trial,  ere  we  leam  to  live. 
73b.:  With  music,  incenae,  festival  and  flowers. 
75a.:  Frotn  Star  to  Star,  from  kindred  sphere  to  sphere. 
75b.:  Moods  melancholy,  fits  of  spieen,  that  loved. 
76b  :  No  languor,  no  dejection,  no  dismay 
77a. :  And  sallying  forth,  we  journeyed  side  by  aide. 
77b.:  And  found  benevolence  and  blessedness. 

Like  bees  they  swarnied,  gaudy  and  gay  as  bees. 
78a.:  And,  band  in  band,  danced  round  and  round  the  board. 
79a.:  Unchastened,  unsubdued,  unawed,  nnraised. 
80b :  Winding  from  house  to  house,  from  town  to  town. 
81a.:  That  did  not  leave  us  free  from  personal  fear. 
81b.:  To  speed  my  voyage;  every  Sound  or  sight. 
84a.:  Look  out  on  waters,  walks,  and  gardcns  green. 

And  every  character  of  form  and  face. 
84b.:  Of  life,  and  life-like  mockery  beneath. 
85a.:  Deserted  and  deceived,  the  Spoiler  came. 
85b.:  The  pride  and  pleasure  of  all  lookers-on. 
87a.:  Words  follow  words,  Sense  seems  to  follow  Sense. 
87b.:  This  prctty  Shepherd,  pride  of  all  the  plains. 

In  public  room  or  private,  park  or  street. 
88b.:  Dumb  proclamations  of  the  Prodigies. 
90a.:  Delightful  day  it  is  for  all  who  dwell. 
90b :  With  decp  devotion,  Nature,  did  I  feel. 
91a.:  Delicious,  seeing  that  the  sun  and  sky. 
92a.:  Shut  up  in  lesser  lakes  or  beds  of  lawn. 
92b.:  Smoke  round  him,  as  from  Ii ill  to  lull  he  hies. 
93a. :  And  we  found  evil  fast  as  we  find  good. 
93b.:  And  animal  activity,  and  all. 
96a.:  Of  past  and  present,  such  a  place  must  needs. 
97b.:  To  Hawkers  and  Haranguers,  hubbub  wild. 

All  side  by  side,  and  struggling  face  to  face. 
99a.:  Beat  high,  and  filled  the  fancy  with  fair  forms. 

501a.:  Sanctioned,  of  danger,  difficulty  or  death. 

4ä.:  In  some  sort  seeing  with  my  proper  eyes. 

6b.:  Head  after  head,  and  ncvcr  heads  enough. 
13b.:  Laden  from  bloonring  grove  or  flowery  field. 
15a.:  But  through  presumption;  even  in  pleasure  pleased. 
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19a.:  Hope  to  iny  liope,  and  to  my  pleasure  peace. 
24b.:  Our  present  purpose  seems  not  to  require. 
2öb.:  But,  under  pressure  of  a  private  grief. 
Exe.529a. :  And  something  that  may  scrve  to  Set  in  view. 
29b.:  Had  he  perceived  the  presencc  and  thc  power. 
30a.:  Strange  and  uncouth;  dire  face»,  figures  dire 

Thc  speetacle  :  Sensation,  Soul  and  form. 
32a.:  Of  manv  minds,  of  raiiuls  and  bodies  too. 
33b. :  With  half  a  harvest.    It  pleased  Heaven  to  add. 

Had  filled  with  plenty,  and  possesscd  in  peace. 

And  a  sore  temper:  day  by  day  he  drooped. 
34b.:  The  threshold,  lifted  with  light  hand  the  latch. 
35b.:  Weeping,  and  weeping  have  I  waked;  my  tears. 
38b.:  How  the  calm  pleasures  of  the  pasturing  herd. 
39b.:  Loncsome  and  lost:  of  whom  and  whose  past  life. 
40a.:  Gay,  and  affecting  graceful  gaiety. 
42b.:  From  weck  to  week,  I  found  to  bc  a  work. 
43a.:  Remained,  nor  sign  of  sickness  on  his  face. 
43b.:  We  heard  the  hymn  they  Sang  —  a  solemn  Sound. 
44b.:  Was  silent;  save  the  solitary  clock. 

And  tufts  of  mountain  inoss.  Mechanic  tools. 
47a.:  Its  line  had  first  been  fashioned  by  thc  flock. 
49a.:  The  inind  is  füll  —  and  free  froni  pain  their  pastime. 
51b.:  With  dark  events.  Desirous  to  divert. 
52b.:  And  mossy  seats,  detained  us  side  by  side. 

O  happy  time!  still  happier  was  at  liand. 
57b.:  Soul  of  our  Souls,  and  safeguard  of  the  world. 
58b.:  We  have,  or  llope,  of  happiness  and  joy. 
61b.:  The  feathered  kinds;  the  fieldfare's  pensivc  flock. 
62a.:  More  multitudinous  every  moment,  rend. 
63b.:  Tower  light  times  planted  on  the  top  of  power. 
64b.:  And,  all  day  long,  moisten  these  flowery  fields. 
66a.:  To  explore  the  World  without  and  World  within. 
69a.:  From  a  clear  fountain  flowing,  he  looks  round. 
70b.:  His  privacy  to  principles  and  powers. 
74a.:  Profession  mocks  perfonnance.    Earth  is  sick. 
75a.:  Doomed  to  decay,  and  then  expire  in  dust! 
75b.:  In  Providence,  for  solace  and  Support. 
78a.:  Her  Helpmate  following.  Hospitable  fare. 

By  the  bright  firc,  thc  good  Man's  form,  and  face. 

His  door  in  darkness,  nor  tili  dusk  returns. 
79a.:  And  damps,  through  all  thc  droughty  suminer  day. 
88a.:  And  Safe  from  all  our  Sorrows!  With  a  sigh. 
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588b.:  Than  beauty  for  the  fairest  face  can  do. 

What  time  the  huntcrs  earliest  liorn  is  heard. 
91b.:  Deprest,  and  desolate  of  soul,  as  once. 
92a.:  For  her  own  flowere  and  favourite  herbs,  a  space. 
94a.:  By  an  unthought-of  patron.    Bleak  and  bare. 

Shadeless  and  shelterless,  by  driving  ahowers. 
98a.:  'Here\  'said  the  Pastor,  do  wc  muse  and  mourn. 
99a.:  Seven  lusty  sons  sate  daily  round  the  board. 
And,  by  soine  friendly  finger's  help  upstayed. 
ftOOb.:  A  niightier  river,  winde  from  realin  to  realin. 
la.:  His  steps  had  followed,  fleetest  of  the  fleet. 

To  wash  the  fleeces  of  his  Father's  flock 
Ib.:  Solace  and  self-excuse,  had  sometimes  urged. 
8b.:  With  the  gross  aim  sand  body-bending  toil. 
7a.:  To  Britons  born  and  bred  within  the  pale. 
8a.:  The  finer  lineaments  of  form  and  face. 
9a.:  Dcad  —  but  not  sullied  or  deforined  by  death. 

To  a  bold  brook  that  splits  for  better  speed 
IIa.:  'Mid  thorns  and  brambles;  or  a  bird  that  breaks. 
Hb.:  But  all  too  fondly  followed  and  too  far. 
12a.:  Of  blooming  Boys  w(hom  we  beheld  cven  now). 
14b.:  The  lovely  Girl  supplied  —  a  simple  »ong. 

Such  produet,  and  such  pastime,  did  the  place. 
16b.:  Woods  waving  in  the  wind  their  lofty  heads. 
17b.:  That  he  would  share  the  pleasures  and  pursuits. 


B.  Metrik  der  Tragödie  'The  Borderers', 

I.  Silbenmessung. 

J.  —  es. 

Die  Endung  —es  der  3.  Pers.  Sing.  Praes.  wird  stets 
synkopiert,  falls  ihr  nicht  ein  Zischlaut  vorausgeht.  Tritt 
statt     es  die  Endung  — eth  ein,  so  wird  diese  vollgemessen: 

ola.:  If  e  er  he  entereth  the  house  of  God. 

2.    —  est. 

a.  Die  Endung  est  der  2.  Pers.  Sing.  Praes.  und 
Imp.  Ind.  ist  stets  synkopiert  anzutreffen: 

25a.:  Thou  know'st  me  for  a  man  not  easily  inoved. 
26b.:  And,  as  thou  know'st,  gave  mc  that  humble  Cot. 


Digitized  by  Google 


-    33  - 


41a.:  And,  as  thou  see'st  undor  the  arch  of  heaven 
50a.:  Which  now  thou  tak'st  lipon  thee.  God  forbid. 

b.  Die  Superlativendung:  —  est  findet  sich  stets  voll- 
gemessen  : 

43a.:  Shall  prey  opon  the  tallest.  Solitude. 
50b.:  Give  me  a  reason  why  the  wisest  thing. 

Eine  scheinbare  Ausnahme  bildet: 

53a.:  Of  restoration:  with  your  tenderest  care; 

doch  ist  tenderest  mit  Verschloifung  des  —  e  vor  —  r  zwei- 
silbig zu  lesen. 

3.  — ed. 

a.  Die  Endung  —  ed  des  schwachen  Imperfectums  ist 
gewöhnlich  synkopiert,  es  sei  denn,  dass  der  vorausgehende 
Verbalstamm  auf  —  d  oder  -t  endigt.  Apostrophiert  findet 
sich  —  ed  in  folgenden  Fällen: 

42a.:  I  learn'd  this  when  I  was  a  Confessor. 
43a.:  I  witness'd,  and  now  hail  your  victory. 

b.  Die  Endung  -ed  des  Part.  Perf.  ist  ebenfalls  syn- 
kopiert, ausgenommen  die  folgenden  Beispiele,  in  denen  das 
Participium  in  adjektivischer  Bedeutung  gebraucht  ist. 

31a.:  To  that  abhorred  den  of  brutish  vice. 
40b.:  Here  is  a  tree,  ragged,  and  bent,  and  bare. 
41b.:  My  Child,  my  blessed  Child! 

No  more  of  that. 

4.  —er. 

Die  Comparativendung  er  wird  stets  vollgemessen. 
Mit  dem  aus  unbetontem  — y  entstandenen  — i  verschmilzt  sie 
zu  einer  Silbe: 

41b.:  And  higher  far  than  lie.s  within  earth's  bounds. 
52a.:  Helpless,  and  loved  me  dearer  than  his  life. 
25b.:  Heavier  than  work,  raised  it:  within  that  hut. 
53a.:  In  all  things  worthier  of  that  noble  birtb. 

5.  —  en. 

Die  Endung  — en  des  Part.  Perf.  der  starken  Verben 
wird  gewöhnlich  vollgemessen;  Verschleifung  tritt  in 
folgenden  Fällen  ein: 
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24b.:  Has  given  him  power  to  teach:  and  then  for  courage. 

35h.:  But  you  are  fallen. 

Fallen  should  I  be  indeed. 

37b.:  Driven  out  in  troops  to  want  and  nakedness. 
Ferner  given:  26b.  35a.  41b(for-),  42b.  44a.  51a.  fallen:  25b.  43b.  45a 
(be-).  öOa(-be-).  53b.  driven :  37a.  47a. 

Verschleifung  der  Silbe  —  en  tritt  ferner  ein  in 

heaven  :  26b.  27b.  29b.  30a  33a(-ly^  34b.  36a.  37a.  38a.  40b.  41a. 

42a.  44a,  b.  46b.  50b.  51a,  b.  52a.  53b. 
even:  25a.  34a.  37b.  38a.  40b.  43a.  44a.  45b.  52a. 

6.    Romanische  Ableitungssilben. 

Die  romanischen  Ableitungssilben  werden  im  Versiunern 
gewöhnlich  einsilbig  gebraucht: 

28b.:  With  all  the  daring  fictions  I  have  taught  her. 
32a.:  Than  Youth's  spontaneous  products,  and  to-day. 
38a.:  I  talk  familiarly  to  you,  sweet  Lady. 
33b.:  Of  sending  to  bis  grave  our  precious  Charge. 

Ausnahme: 

28b.:  Compas8ion  for  nie.    His  influence  is  great. 

7.  Silbenverschleifung. 

a.  Verschleifung  des  vokalischen  Anlauts  und  Aus- 
lauts zweier  Wörter: 

44b.:  The  beautyof  truth. 

I  see  I  interrupt  you. 
45b.:  Inanimate  large  as  the  body^of  man. 
25b.:  Moeked  ine  with  inany  a  stränge  fantastic  shape. 
28a.:  Wc  must  not  part    -  I  have  measured  manyji  league. 

30b.:  Was  of  Kirkoswald  —  inany  a  snowy  winter. 

b.  Verschleifung  des  bestimmten  Artikels. 
«.    YTor  Vokalen: 

25b.:  That  you  are  thus  the  fault  is  niine;  for  the  air. 

26a.:  To  save  thee  froni  the  extreme  of  penury. 

31a.:  That  died  the  moment  the  air  breathed  upon  it. 

35a.:  Esteemed  you  worthy  to  conduet  the  attuir. 
Feiner  36a:  the  unpretending.  38a.:  the  rofirmitiea  39a.: 
the  idol.  the  affair.  39b.:  the  avenging.  40a.:  the  acre.  41b.:  the 
Aecused.  42a.:  the  oath.  42b.:  the  event.  43a:  the  iminediate. 
47a.:  the  empty.  51a.:  the  open.  51b.:  the  extremes.  52a. :  the  arm. 
53a.:  the  eve. 
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ß.    Vor  Konsonanten. 

29b.:  I'th'  name  of  all  the  Saints,  and  by  the  Mass. 
39b.:  i'th'  sun. 

c.    Verschleifung  von  to  . 

43a.:  To  abide  the  issue  of  my  act,  alone. 

47a.:  Let  us  be  fellow-labourers,  theo,  to  enlarge. 

52b.:  A  deed  that  T  would  shrink  from;  —  bnt  toendure. 

(1.  Verschleifung  des  -  e  in  den  Wörtern  mit  der  Laut- 
verbindung Göns.  +  e  t  r  +  Vokal.  Ich  führe  auch  hier 
nur  die  betr.  Wörter  an: 

24a. :  reiuembering.  25b.:  bewildering.  26b.:  murderous.  hovering.  28b.: 
dangerous,  loitering.  29b.:  glittering.  31a.:  preferenee.  31b.:reverence. 
32a.:  generous,  gathering.  33a. :  wandering,  tottering.  34a.:  shivering. 
35a.:  beverage.  38a.:  tottering.  39a.:  uiisery.  witehery.  39b.:  General, 
differing.  40b.:  desperate,  41a.:  boisterous,  reverence.  inisery, 
reiuembering,  glimmerings.  42a.:  wandering.  43b.:  suffering,  wan- 
dering. 47a.:  slavery.  51b.:  suffering,  53b.:  wanderer.  every:29a. 
31b.  33a.  38b.  39a.  43b.  45b.  46b.  52a. 

Statt  des  r  kann  ein  anderer  Consonant  eintreten: 

27a.:  enemies.  28b.:  traveller.  31b.:  skeleton.  33b.:  deafening.  34a.: 
listening.  40b.:  traveller.  45b.:  opening. 

Ebenso  kann  statt  des  —  e  ein  anderer  Vokal  eintreten : 

24b.:  natural.  25a.:  favorite,  satisfy,  easily.  25b.:  natural.  26a.: 
cheerily,  bodily.  25b :  miraculous.  28a.:  business.  28b.:  natural. 
29a.:  innocent.  29b.  favourite.  31a.:  unnatural,  famishing.  31b.: 
venninous,  vigorous.  32b.:  seasoning.  34a.:  universe,  innocenee. 
35a.:  merciful.  37b.:  innocent,  unnatural.  39a.:  partieulars.  39b.: 
Favorite  ,  qualities.  40a.:  memory,  insolence,  verily.  41a.:  innocent, 
bodily.  42a.:  reasoner.  44b.:  business.  45a.:  innocent.  45b.:  memory, 
insolence.  46a.:  poisonous.  46b.:  perilous,  natural.  47a.:  fellow- 
labourers,  51b.:  absolute,  innocent.  52a.:  heavily.  53b.:  innocent. 

e.  Folgt  auf  einen  Diphthong  oder  eineu  langen  Vokal 
ein  kurzer,  so  kann  Verschleifung  eintreten;  am  häufigsten 
ist  dies  der  Kall  bei  den  Wörtern  power,  fiower,  prmjer, 
bring  etc. 

24b.:  Has  given  him  power  to  teach:  and  then  for  courage. 
29a.:  Garlands  and  flowers,  and  cakes  and  merry  thoughts. 
33b.:  I  think  1  see  a  second  ränge  of  Towers. 
34b.:  And  no  return  have  I  to  make  but  prayers. 
42a.:  In  dim  relation  to  i  mag  med  Beings. 
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Ferner : 

power:  27b.  30a.  37a.  42a.  48a,  b.  52a;  tiower:  39b.  40b.  prayer: 
36b.  38a.  44a.  45a.  51a;  -  being:  45b.  46b.  following:  69a.  All- 
seeing:  49b.  riotous:  28a.  towards:  49b.  51b.  Bctrayer:  29a.  going: 
31a.  34a.  piety:  34b. 

Verschmelzung;  kann  auch  eintreten,  wenn  zwei  kurze 
Vokale  zusammentreffen: 

25b.:  A  ininiature;  belike  some  Shepherd-boy. 
27a.:  Appeared  the  genuine  colour  of  bis  soul. 
30b.:  You  are  as  safe  as  in  a  sanetuary. 
36a. :  What  T  am  now  - 

Praying  or  parleying?-tut! 
50b.:  No,  not  the  pitying  inoon! 

And  perish  so. 

f.  Ausfall  oder  Verschleifung  des  intervokalen  r  und  th. 

1.  v. 

over:  33a(-took).  34b.  41b.  46aio'erthrown).  49b.  51a.  52a(-  tum), 
ne'er:  25a.  26a.  never:  27b.  36b.  41b.  45a.  e'er:  31.  43b.  51a. 
ever:  34b.  44a.  —  35b.:  soe'er.    37a.:  Whate'cr.   39a.:  whene'er. 

2.  ///. 

father:  26a.  27b.  29b.  32a.  33a.  34b.  35a.  37a.  38a.  44a.  50a.  51b. 
together:  25b.  33a  34a.  47a.  52a.  hither:  28b.  35a.  neitber:  29b. 
otber:  39a.  thither:.  51b. 

g.  Verschleifung  des  — i  in  spirit. 

34a.:  The  spirit  of  vengeance  seemed  to  ride  the  air. 
37b.:  And  make  the  *pot1ess  spirit  of  filial  love. 
39a.:  To  condtitute  the  spiritless  shape  of  Fact. 
45a.:  Surely  some  evil  Spirit  abroad  to-night. 

h.  Verschleifung  oder  Verkürzung  erleiden  ausserdem 
noch  verschiedene  einsilbige  Wörter,  hauptsächlich  Prono- 
mina und  Hilfsverba. 

Verkürzungen  von  it  : 

'tis:25a,  b.  26a.  27a.  28b.  30a.  31b  32a  33b.  34a.  36a.  37a,  b.  38b. 
40a.  42b.  43b.  46b.  47a,  b  49a.  50a.  52b.  'twas.:  25b.  31a.  33a. 
34b.  36a,  b.  42a.  44a.  46a.  47a.  52a.  'twill:  32b.  43a.  'twere: 
25a.  27a.  39a.    -  45a:  'twould  26a.:  to  fiing't  away.  39a.:  in  't. 

Verkürzung  von  is: 

28a.:  that's.  28b.:   he's.  29a.:   hcre's.  29b.:   there's.  30a.:  wath's. 
how's.  30b.:  hcre's.  32a  :  where's    34a  :   there's.  35a.:  that's,  this 
inan's  the  property  of.  37a.:  that's.  39a.:  there's.  40b.:  that's.  41a.: 
what's.  42b.:  there's.  43b.:  what's. 
've  steht  für  have:  25a:you've. 
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30a.:  we've.  30b.:  I've,  we've.  44b.:  IVe.  45a.:  you've.  50a.:  I've. 
'd  für  had:  Yd:  27a.  29b.  30a.  37a.  you'd:  34a.  35a.  '11  für  will: 
we'll :  25a.  28b.  36b.  39a.  44a.  47b.  1*11 :  30a,  b.  33b.  40a.  47b. 
50a.  —  you'll:  32b.  34b.  38b.  he'll :  47b.  re  für  are:  39a.:  we'ro. 
-  'at  für  hast:  50b.:  thou'st. 

Eigentümlich  sind  folgende  Verkürzungen: 

29b.:  I'  th'  name  of  all  the  Saint«.  3ßa.:  the  slaves  o'  the  world. 
39b.:  i'  th'  sun. 

Verschiebung  tritt  auch  ein: 

26a. :  You  are  quite  exhausted.    Let  us  rest  awhile. 
27b.:  Obw.    It  cannot  be  — 

Mar.  What  cannot  be? 

Osw.  Yet  that  a  Father. 

*ib :  Yet  whence  this  stränge  aversion  ?  You  are  a  man. 

 * 

28a.:  We  must  not  part,  —  I  have  measured  many  a  league. 
28b.:  She  is  gone  before,  to  spare  my  weariness. 
*29b.:  Do  you  teil  fortunes? 

Oh  Sir,  you  are  like  the  rest. 

*30b. :  That  doth  concern  this  Herbert? 

You  are  provoked. 

*30b.:  I'll  be  his  Godfather. 

Oh  Sir,  you  are  merry  with  nie. 
*ib.:    A  lucky  woman!  —  go,  you  have  done  good  scrvice. 
♦31  a.:  Where  is  she -holla! 

You  are  Idonea's  Mother? 
32a. :  You^are  wasting  words  ;  hear  me  then,  once  for  all. 
33b.:  And  count  the  stars. 

Mar.  That  dog  of  his,  you  are  sure. 

34a.:  Osw.   Isjt  possible? 

Mar.  One  thing  you  noticed  not. 

34b.:  Mar.   Is  very  dear  to  you. 

Her.  Oh!  but  you  are  young. 

35a.:  Thou  haat  left  me  ears  to  hear  my  Daughter's  voice. 

ib.:    Her.  —  To  have  heard  your  voice. 

- — 

Osw.  Your  couch,  I  fear,  good  Baron. 

37a.:  That,  in  my  zeal,  I  have  caused  you  so  mucb  pain. 

ib.:    I  care  not:  fear  I  have  none,  and  cannot  fear. 

ib. :     You  are  found  at  last,  thanks  to  the  vagrant  Troop. 

Fem  er  :  40b.:  They  have  snapped  her  from  . . . . 
42b.:  You  have  done          From  which  I  have  fireed. 
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ib.:    I  t'eel  that  you  will  justify. 

Mar.  I  had  fear«, 

ib.:  You  are  now  in  truth. . .  44a.:  I  have  borne  iny  burthen. 
44b.:  Tt  throbs,  and  von  have  a  heart.    ib.:  She  is  innoeent.    ib.  : 

Forme,  I  bave  business,  as  you  heard.  46a.  you  ought  to  have 
seen.  *47a.:  And  eannot.  —  You  bave  betrayed  ine. 
49b.:  As  if  he  had  stooped  to  drink,  and  so  remained. 
52a. :  But  hear  ine.  For  one  question,  I  have  a  heart. 

Anm.  In  den  mit  *  bezeichneten  Beispielen  kßnute  »ach  epincho  C**ur  angenommen 
werden. 

8.  Apocope. 

Apocope,  das  Weglassen  der  unbetonten  Vorsilbe  eines 
Wortes,  kommt  nur  in  folgenden  Fällen  vor: 

'twixt  =  betwixt:  29a.     ntid  —  amid:  32a.  Vross  =•  across:  33b. 

9.    Z  erdehnung. 

Beispiele  für  Zerdehn  ung  sind  in  den  'Bor  der  eis  nicht 
nachzuweisen. 

II.  Wortbetonung. 

Die  Wortbetonung:  zeigt  auch  in  den  'Borderers*  keine 
besonders  auffälligen  Abweichungen.  Manche  scheinbaren 
Ausnahmen  lassen  sich  durch  schwebende  Betonung  be- 
seitigen, andere  können  als  Trochäen  aufgefasst  werden; 
cf.  Absen.  III,  2.    Abweichungen  stellen  dar: 

26b. :  Flashes  a  look  of  terror  upon  guilt. 

40b.:  Might  have  fine  room  to  raiuble  about  here. 

41a.:  1  have,  or  wish  for,  upon  earth  —  and  inore. 

III.  Versrhythmus. 

1.  Cäsur. 

Neben  der  stumpfen  und  lyrischen  Cäsur  tritt  in  den 
'Borderers'  auch  die  epische  Cäsur  auf,  und  zwar  viel  häufiger 
als  in  den  vorher  behandelten  Dichtungen.  Ich  werde  hier 
nur  Beispiele  für  epische  Cäsur  anführen : 

28a.:  Fear  not,  I  will  obey  you;  —  but  One  so  young. 

ib.:     'Tis  nover  dronght  with  us.  -  St.  Cuthbert  and  his  Pilgriins. 
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ih.:    The  Baron  Herbert. 

Mcrcy,  the  Baron  Herbert. 
28b.:  Compassion.for  me.  His  influence  is  great. 
29b.:       Do  you  teil  fortunes? 

Oh  Sir,  you  are  like  the  rest. 
ib.:     But  you,  Sir,  should  be  kinder« 

Come  hither,  Fathers. 
30b.:  Osw.  I  II  be  his  Godfather. 

Beg.  Oh  Sir,  you  are  inerry  with  me. 

32b.:  Idon    I  scarcely  can  believe  it. 

Old.  Pil.  Mysclf,  I  heard. 

33a.:  Idon.    Will  be  rejoiced  to  greet  you. 

Old.  Pil.  1t  seems  but  yestcrday. 

33b.:  I  had  led  him  'cross  the  torrent,  his  voice  blessed  ine. 
34a.:  Shall  not  disturb  us;  further  TU  not  engage. 
ib.:     Concentres  all  the  terrors  of  the  Universe. 
34b.:  A  cheerless  beverage. 

How  good  it  was  in  you. 
35b.:  Of  doubt  is  insupportable.  Pity,  the  facts. 
37b.:  Lacy.  I  could  forgive  him. 

Mar.  And  should  he  make  the  Child. 

38a.:  Mar.  Or  duty  sanctions. 

Lacy  We  will  have  atnple  justice. 

38b.:  As  I  have  told  you:  He  left  us  yestcrday. 
41a.:  Have  human  feelings.  —  Now,  for  a  httle  inore. 
ib.:    To  fear  the  virtuous,  and  reverence  misery. 
42b.:  Osw.  Ha!  my  dear  Captain! 

Marm.  A  later  meeting,  Oswald. 

43a.:  By  which  they  uphold  their  craft  from  age  to  age. 
43b.:  The  motion  of  a  inuscle  —  this  way  or  that. 
44a.:  His  daughter,  oncc  his  daughter?  could  I  withstand. 
ib.:     On  earth  could  eise  have  wrested  froin  me;  —  if  erring. 
45a.:  Eid.  What  has  befallen  you  V 

Herb.  A  stranger  has  donc  this. 

47b.:  'Tis  his  who  will  coinmand  it.  —  Think  of  my  story. 
ib.:    Mar.  Alive  or  dcad,  Fll  find  him. 

Osw.  Alive  —  perdition! 

51b.:  The  writing  Oswald's;  the  signaturc  my  Father's. 

2.    Einmischung  von  Trochäen. 

Auch  in  den  *Borderer$  linden  sich  Trochäen  in  denjam- 
bischen  Versrhythmus  eingemischt,  auch  hier  wieder  in  der 
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grössten  Zahl  der  Fälle  im  ersten  und  dritten  Takte.  Bei- 
spiele für  Trochäen  im  ersten  Takte  führe  ich  nicht  an, 
sondern  beschränke  mich  auf  die  übrigen  Versfüsse. 

a.  Trochäen  im  zweiten  Versfüsse. 

29a.:  By  the  brook-side:  it  is  the  abode  of  One. 
29b.:  Her  last  death-shriek  distinct  among  a  thousand. 
30b.:  Beg:  Is  mine. 

Mar.:  Yours,  Woinan!  are  you  Herbert'»  wifeV 
32a.:  Be  known  unto  von,  you  will  love  this  Woinan. 
3öb.:  Are  brave:  Clifford  is  brave  and  that  old  Man. 


b.    Trochäen  im  dritten  Versfüsse. 

24b.:  To  a  proud  Soul.  —  Nobody  loves  this  Oswald. 
25b.:  That  casts  its  shade  over  our  village  sehool. 

Heavier  than  work,  raised  it:  within  that  hut. 
26a.:  Those  eyeballs  dark  —  dark  beyond  hope  of  light. 
27a.:  You  will  look  down  into  a  dell,  and  there. 
32a.:  You  are  wasting  words;  hear  me  then,  once  for  all. 
34b.:  To  stay  behind!  —  Hearing  at  first  no  answer. 
35b.:  Mar.:  Feeding  itself. 

Osw.:  Verily,  when  he  said. 

36a.:  What  I  am  now  —  Praying  or  parleying?  —  tut! 
37a.:  Mar:  What  do  they  here?  Listen! 

Osw.:  What!  dogged  like  thieves! 

38b.:  Mar.:  And  old  and  blind  — 

Lacy:  Blind,  say  you? 

Osw.:  Are  we  Men. 

38b.:  Like  mountain  oaks  rocked  by  the  stormy  wind. 
39b.:  Till  that  same  star  suinmoned  me  back  agin 

General  or  Cham,  Sultan  or  Emperor. 
40a.:  To  make  mankind  inerry  for  evermore. 
40b.:  Here  is  a  tree,  ragged,  and  bent.  and  bare. 
41a.:  And,  as  thou  Beest,  under  the  arch  of  heaven. 

And  did  not  want  glimmerings  of  quiet  hope. 
42b.:  Deep,  deep  and  vast,  vast  beyond  human  thought. 
43b.:  Osw.:    It  is  most  stränge. 

Marin.:  Murder!  —  what's  in  the  word. 

To  fit  all  deeds.    Carry  him  to  the  Camp! 
44a.:  Idon:  In  bis  old  age. 

Mar.:  Patience!  —  Heaven  grant  ine  patiencc! 
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44b.:  Idon:  I  hung  this  belt. 

Mar.:  Mcrcy  of  Heavon! 

Idon:  What  ails  you! 

4öa.:  There  be  who  pray  nightly  before  the  Altar. 
45b.:  On  a  dead  sea  under  a  burning  sky. 

By  a  bare  rock,  narrow,  and  white,  and  bare. 
46a.:  Banish  the  thought,  crush  it,  and  be  at  peace. 
46b.:  Into  deep  chasms  troubled  by  roaring  streains. 
47a.:  That  we  are  praised,  only  as  inen  in  us. 

Must  be  caat  off.  —  Know  then  that  I  was  urged. 
47b.:  The  storm  beats  hard.  —  Mercy  for  poor  or  rieh. 
50a.:  The  startled  bird  quivered  upon  the  wing. 
51b.:  By  night,  by  day,  never  shall  I  be  able. 
52b.:  Why  art  thon  here  ?  —  Wallace,  upon  these  Borders. 

c.  Trochäen  im  vierten  Versfusse. 

25a.'-  That  cannot  feel  for  one,  helpless  as  he  is. 
27a.:  Osw.:  There  must  be  truth  in  this. 

Mar.:  Truth  in  his  story! 

27b.:  There  was  a  circumstance,  trifling  indeed. 
29a.:  Was  crying,  as  I  thought,  crying  for  bread. 
30b.:  Beg.:  I  parted  with  the  Child. 

Mar.:  Parted  with  whom? 

31b: Mar.:  He  shall  reveal  himself. 

Osw.:  Happy  are  we. 

37a.:  Lacy:  Defend  the  innoeent. 

Mann. :  Lacy!  we  look. 

38a.  :  And  in  her  ample  heart  loving  even  mc. 
43a. :  The  Sparrow  so  on  the  house-top,  and  I. 
44a.:  III  can  I  bear  that  look.  —  Plead  for  me,  Oswald  ! 
47b. :  Dragged  from  his  bed,  was  cast  into  a  dungeon. 
52b. :  To  weep  that  I  am  gone.    Brothers  in  arms  ! 

d.  Trochäen  im  fünften  Versfnsse. 

25b.:  We  left  the  willow  shade  by  the  brook-side. 
40b.:  From  the  stern  breathing  of  the  rough  sca-wind. 

3.    Klingender  resp.  gleitender  Versausgang. 

Ausserordentlich  häufig  (23°/0)  ist  der  klingende  Vers- 
ausgang in  den  'Borderers* ;  ich  führe  deshalb  bloss  die  Aus- 
gänge an: 

24a.:  Foray,  Border,  Leader,  bcaring.  24b.:  huddlc.  Stranger, 
Wilfred,    bürden,    Oswald,     courage,    knowledge.     25a.:  Wilfrcd, 
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farthcst  simples,  nightshadc,  therefore,  Oswald,  affection,  Outlaws, 
possiblc.  25b.:  tributaries,  Devon,  Oswald,  Idonea,  adventurcs,  present, 
suited.  inoonligbt.  26a. :  silent,  feeling,  fancies,  Nature,  checrful,  quickly. 
26b :  ocean,  duty,  soldiers,  tbousand,  Stranger,  Cutbbert's,  raiment 
absence.  Herbert,  Countries,  Hostel.  27a.:  hasty,  conviction, 
strangely,  story,  pleasures,  aversion,  enemies.  27b.:  slander,  reason, 
witnessed,  figure,  rescued,  impatient.  28a.:  Idonea,  Lcader,  Lady* 
twelvcinontb,  thicket,  farthest,  comfort.  28b.:  Convcnt,  lucky 
journey,  somewbere.  29a.:  Cottage,  Clifltmi,  peasants,  Church- 
yard,  troubled,  Gossip.  29b.:  sudden,  cover,  master,  Lady,  softly.  30a. : 
person,  threshold,  I^ady,  Wonian,  Baron,  business,  truly  30b.:  Woinan. 
husband,  winter,  Gilfred,  service,  Masters.  31a.:  Cliflford,  daughter, 
Herbert,  winter.  31b.:  homestead,  Churcbyard,  Idonea,  perplexing, 
reinember.  32a  :  bidding,  contemptible,  hereafter,  compassion,  Woman, 
feeling,  soinething,  justice,  officc,  moment,  dishonoured,  wretebes. 
32b':  instant,  eutcr,  Herbert,  useful.  33a.:  pleasure,  Iady,  Coinfort, 
Outcast,  travel,  presented,  darker,  fortune,  requires.  33b.:  bonnet, 
Lacy,  hor8eman.  defrauded,  Beacon,  perished,  splinters.  34a. :  troubled, 
body,  tretnble,  judgment,  thunder,  shudder,  moment,  seizure.  34b.: 
Oswald,  answer,  eomfort,  daughter,  over,  danger,  question.  35a. :  suc- 
eour,  pity,  crosses,  Baron,  Conscience,  murmur,  Nature.  35b.:  scruples» 
Idonea's,  robber,  dishonour,  Creature,  duty,  purpose,  title,  inasters, 
on ly,  ended,  Stripling.  36a.:  women,  arebes,  whirlwind,  forfeit,  daughter, 
36b.:  answer,  Idonea,  faney,  Herbert,  living,  crevicc.  37a.:  fragments, 
Greybeard,  Captain.  37b.:  helpless,  Daughter,  market,  purpose,  iron. 
37b.:  compassion,  Victim.  Clifford.  38a.:  courage.  Justice,  woman. 
Culprit,  feeble,  victim,  aspect.  38b.:  ages,  wisest,  nearer,  future,  Con- 
vcnt, utter,  faney,  pilgriins,  errand.  39a.:  Demonstration,  surface,  ini- 
nutes,  matter,  tunic,  little.  39b.:  Castle,  allusion,  Colnrades,  body, 
Oswald,  teacber,  reason,  teacher,  aspects,  spendthrift.  40a.:  Castle, 
medley,  sorrow,  sunshine,  Idonea,  Clifford,  tillage,  acre,  Protectors. 
41a.  children,  merey,  desert.  41b.:  tremblc,  witnessed,  ploughshares, 
Ordeal,  perdition,  Mercy,  judgment.  42a :  Oswald,  vipers,  I^acy,  govern, 
inotives,  noticed,  uttered,  headed,  remember,  doctor,  Madness,  Captain. 
42b.:  swearing,  terror,  Oswald,  weakness,  assnrance,  instance,  bossom, 
acquiescence.  43a.:  inotives,  judges,  struggles  duty,  chiefly.  43b.:  eamest, 
vitals,  Usurpation.  44a.:  purpose,  extirpation,  Companions,  Idonea, 
moment,  Oswald,  woman,  dearest.  44b.:  Woman,  Shoulder,  Oswald. 
45a.:  Altar,  shelter,  better,  passion.  45b.:  duty,  darling,  voyage,  Cap- 
tain, exhausted,  stillness,  deserted,  further,  Colnrades,  madness,  crea- 
tures,  dying.  46a.:  island,  landed,  winter,  Crusaders.  46b.:  dungeon, 
action,  inounted,  substance,  envy,  anguish,  safety,  traitors,  cedar. 
47a.:  wretches,  guiltless,  business.  47b.:  story,  echo,  harvest,  darkness, 
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perdition,  huaband,  to-morrow,  dungeon,  injured,  Eldred.  49a.:  current, 
listened,  falling,  buaineas,  keepers,  heifer.  491).:  Daugbter,  troubled, 
phautonis.  50a.:  darted,  daugbter,  Master,  aervice,  oceasion.  50b.: 
heinous,  already,  aervice,  nothing,  preaenee,  Lady.  51a.:  unoft'ending, 
protection,  Idonea,  pillow,  Orphan.  51b.:  Person,  mischanee,  Convent, 
Woman,  able,  I^ady.  52a.:  daughter,  process,  pleaded,  Ordeal,  Woman, 
encounter,  issue,  darkneas,  proficient.  52b.:  Oswald,  Station,  inaster, 
Wilfred,  Borders.  53a.:  Orphan,  Lady,  Captain. 

b.  Seltener  bildet  ein  einzelnes  Wort  den  Ausgang' : 

24b.:  know  it.  25a.:  protect  you,  write  it.  26a.:  reproacb  ine, 
with  you.  26b.:  told  ine,  upon  nie.  27a.:  support  you,  struck  ine,  befal 
her.  27b.:  deem  it.  28b.:  fare  you.  you,  Sir.  taught  her.  29a.:  thank 
you.  reward  you.  29b.:  O,  sir.  bought  it.  30a.:  teil  you.  say  it.  seen 
hini.  30b.:  hann  me  aaved  her.  Christen  him.  with  me.  31a.:  upon  it. 
left  hiin.  31b.:  told  nie.  beneatb  them.  lovea  him.  seen  you.  33a.:  with 
him.  34a.:  to  it.  over  me.  34b.:  teil  me.  35a.:  love  her.  restored  you. 
resume  it.  35b.:  do  it.  upon  nie.  teach  us.  rouse  him.  destroy  me.  36a.: 
repent  me.  36b.:  forbid  me.  teil  thee.  do  it.  recall  them.  37b.:  inean 
you.  teach  her.  were  it.  38a.:  ensnare  thee.  becomes  me.  38b :  Obey 
you.  39a.:  believe  you.  upon  us.  39b.:  think  so.  40a.:  loved  him.  know 
not.  40b.:  threw  it.  rnean  you.through  his.  41b.:  I  am.  to  him.  save  thee. 
42b.:  taught  me.  43a :  among  them.  43b.:  without  them.  44a.:  know  not. 
loved  me.  44b.:  forgive  thee.  ails  you  pray  you.  45a.:  guide  me. 
45b.:  hear  it.  mark  me.  killed  him.  did  so.  left  hiin.  45a.:  wronged  me. 
47a.:  aave  us.  49a.:  upon  him.  heard  him.  deceived  me.  49b.:  guide  ine. 
heard  it.  about  him.  borne  him.  50a.:  hear  it.  support  you.  told  me. 
50b.:  donet  it.  51a.:  decoy  him,  hear  me.  joined  thee.  found  him.  51b.: 
call  thee  deceive  ine.  crosa  it.  told  him.  52b.:  between  us.  cruah  me. 
53a.:  inake  her. 

c.  Gleitender  Ausgang  tritt  auf  in : 

25b.:  ateadily.  26b.:  infirmities.  reunion.  28a.:  courteay.  villagers. 
30a.:  violent.  yeaterday.  31a.:  discoveries.  31b:happily.  32b.:  signature. 
33a.:  yesterday.  34a.:  ahiverings.  35a.:  Submisaively.  privilege.  35b.: 
miaery.  Parricide.  36a.:  countenance.  37a  :  Baronies.  37b :  venerable. 
38a.:  Sanctuary.  39a.:  degrade  a  man.  39b.:  philoaophy.  41b.:  destitute. 
suffering.  innocent.  43a.:  murderer.  43b.:  governora.  44b.:  periloua. 
45a.:  thia  bare  rock.  45b.:  Con8piracy.  agony.  46a.:  expedienta.  46b.: 
myatery.  47a.:  adamant.  50b.:  think  not  of  it.  Marmaduke.  entering. 
52a..  pity  ine.  Paleatine. 

4.    Fehlender  Auftakt. 
Fehlender  Auftakt  ist  nicht  anzutreffen,  dagegen  Fehlen 
einer  Senkung  im  ersten  Takte  in 

41b.:  "^J  am  eyes  to  the  blind",  aaith  the  Lord. 
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5.    Doppelte  Senkung. 

Doppelte  Senkung  ist  in  den  'Borderers'  nur  mit  einigen 
Beispielen  zu  belegen ;  es  sind  die  folgenden  Fälle : 

31a.:  He  is  a  man,  if  it  should  come  to  his  ears. 
33b.:  Mar.:  Let  us  examin e  it. 

Usw.:  'Tis  a  bitter  night. 

34b.:  Her.:  I  was  alarmed. 

Mann.:  No  wonder;  this  is  a  place. 

40b.:  In  whieh  a  mau  may  come  to  his  end,  whose  crinies. 

Commend  me  to  the  place.  If  a  man  should  die. 

6.    Run-  on-  lines. 

Ziemlich  bedeutend  ist  in  den  'Borderers*  wieder  die 
Zahl  der  run-  on-  lines.  Als  auffälligere  run-on-lm&t  führe 
ich  folgende  an: 

24b.:  I  do  more, 

I  honour  him.  Strong  feelings  to  his  heart 
Are  natural ;  and  from  no  one  can  be  learnt. 
29a.:  She  eats  her  food  which  every  day  the  peaaants 
Bring  to  her  hut;  and  so  the  Wretch  has  lived 
Ten  years;  and  no  one  ever  heard  her  voice. 
29b.:  What  life  is  this  of  ours,  how  sleep  will  master 

The  weary-worn.  —  You  gentlefolk  have  got. 
34b.:  And  perished,  what  a  piercing  outcry  you 

Sent  after  him.  I  have  loved  you  ever  since. 

7.  Allitteration. 

Auch  von  der  Allitteration  hat  Wordsworth  in  seinen 
'Borderers'  wieder  ziemlich  häufig  Gebrauch  gemacht.  Die 
wichtigeren  Fälle  gebe  ich  in  der  folgenden  Zusammen 
Stellung.: 

25b.:  Or  soiue  dark  deed  to  which  in  early  life. 
26a  :  I  pondered  patiently  your  wish  and  will. 
28a.:  Not  to  have  learnt  to  laugh  at  little  fears. 
28b.:  That,  in  his  milder  moods,  he  has  expressed. 
30a.:  He  has  the  very  hardest  heart  on  earth. 
31a.:  Oswald,  the  firm  foundation  of  my  life. 
31b.:  Upon  the  self-same  spot,  still  round  and  round. 
32a.:  To  be  the  friend  and  fathcr  of  the  oppressed. 
33a.:  And  begged  our  daily  bread  from  door  to  door. 
In  such  sad  Service;  and  he  parted  with  him. 
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34a.:  Oswald !  Onwald  ! 

Usw.:  This  is  Sonic  Sudden  seizure. 

36a.:  What  I  am  now.  —  Praying  or  parleying?  —  Tut! 

It  is  all  over  then;  —  your  foolish  fears. 
36a.:  Mar.:  Smiling  in  sleep. 

Osw.:  A  pretty  feat  of  Fancy. 

38a.:  She  Weichs  them  in  one  scalc.    The  wiles  of  woinan. 

As  beautiful,  and  gentle  and  benign. 
38b.:  Carry  bim  to  the  Camp!  Yes,  to  the  Camp. 

It  were  a  pleasant  pastime  to  eonstruet. 
4()a.:  To  make  niankind  merry  for  evermore. 

A  pretty  prospeet  thi.s,  a  masterpieee. 
42a.:  And  breatb  and  being;  wbere  he  eannot  govern. 
42b.:  One  of  the  Band:  Let  us  away! 

Another :  Away ! 

A  third:  Hark!  bow  the  hörn«. 

43b  :  Compassion  !  —  pity  !  —  pride  can  do  without  them. 

Hedge  in  the  life  of  every  pest  and  plague. 
44a.:  You  are  my  Fathers  Friend.  Alas,  you  know  not. 
45a.:  Than  feathers  clinging  to  their  points  of  passion. 
45b.:  Osw.:  Or  inoron  him  dead. 

Mar.:  A  man  by  meu  cast  orT. 

Nor  any  living  tliing  whose  lot  of  life. 

Might  Stretch  beyond  the  measure  of  one  moon. 
46a.:  Only  by  sutteranee  of  the  w  inds  and  Waves. 
46b.:  Tbat  drops  down  doad  out  of  a  sky  it  vexed. 
47a.:  To  seek  for  sympathy,  beeause  I  saw. 
50a.:  For  twenty  lives.    The  daylight  dawned,  and  now. 
50b.:  Hard  by,  a  Man  I  tuet,  who,  from  piain  proofs. 
51a.:  Helpless  and  liarmless  as  a  habe:  a  Man. 
51b.:  A  mortui  iiialady.  —  I  am  aeeurst. 
52a.:  Proof  after  proof  was  pressed  upon  nie ;  guilt. 

I)elivere<l  beart  and  head!  —  Let  us  to  Palestine. 
'Twas  nothing  more  than  darkness,  deepening  darkness. 
53a.:  Wallaee  and  Wilfred,  I  eommend  the  I^ady. 
53b.:  Or  sleep,  or  rest :  but,  over  waste  and  wild. 

- 

8.    Verteilung  des  Verses  auf  mehrere 

P  ersou  e  n. 

Im  allgemeinen  fällt  mit  dem  Schlüsse  der  Rede  einer 
Person  auch  das  Ende  des  Verses  zusammen ;  doch  giebt 
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es  auch  zahlreiche  Fälle,  wo  sich  ein  einziger  Vers  auf 
zwei,  bisweilen  sogar  drei  Personen  verteilt.  Beispiele 
dieser  Art  lassen  sich  auch  in  den  *Borderer$'  in  ziemlich 
grosser  Anzahl  nachweisen.    Ich  führe  folgende  nur  an: 

1.  Verteilung  des  Verses  auf  zwei  Personen: 

24b.:  Wilf.:  Be  oautious,  my  dcar  Master! 

Mar.:  I  pereeive. 

25b.:  Usw.:  And  leading  Herbert. 

Mar.:  We  nmst  let  them  pass. 

28b.:  Osw  :  I  do  not  see  Idonea. 

Herl).:  Dutiful  Girl. 

33a.:  Idon:  And  I  was  with  von  V 

Old  Pilg:  If  indeed  'twas  ynu. 

47b.:  Idon:  What  can  this  meauV 

Elea.:  Alas.  for  my  poor  husband ! 

50b.:  Elea:  Shatne  !  Eldred,  shame! 

Mar.:  The  dead  have  but  one  face. 

2.  Verteilung  des  Verses  auf  drei  Personen: 
42b.:  One  of  the  Band:  Let  us  away! 

Another;  Away! 
A  third:  Hark!  how  the  hörn«. 

52b.:  Wal:  Tis  done! 

Another  of  the  Band:  The  ruthless  Traitor! 
Mar.:  A  rash  deed! 


Stellen  wir  zum  Schluss  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung über  den  Bau  des  Blankverses  in  den  epischen  und 
dramatischen  Werken  Wordswortlrs  zusammen,  so  gelangen 
wir  zu  folgendem  Endergebnisse: 

Charakteristische  Unterschiede  in  der  Silbenmessung 
und  Wortbetonung  zwischen  den  epischen  Werken  Words- 
worth's  und  seinen  dramatischen  sind  nicht  zu  erkennen,  in 
beiden  Richtungen  macht  er  ziemlich  gleichmässig  Gebrauch 
von  den  ihm  verfügbaren  metrischen  Freiheiten ;  um  so  mehr 
afrer  gehen  beide  Richtungen  bezüglich  des  Vorsrhythmus 
auseinander.    Zeigt    sich    schon  in  der  Behandlung  der 
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Cäsur,  hauptsächlich  im  häufigeren  Gebrauch  der  epischen 
Cäsur,  ein  deutlicher  Unterschied,  so  tritt  dieser  noch  mehr 
hervor  in  der  Anwendung  der  klingenden  Versausgänge: 
während  in  den  epischen  Werken  ungefähr  1  °/0  klingender 
Ausgänge  vorkommt,  ist  das  Verhältnis  derselben  in  den 
'Borderers*  ungefähr  23  °/0.  Wenn  daher  Schipper  die  Werke 
Wordsworth's  einteilt  in  solche,  die  der  strengeren  (epischen) 
Richtung,  und  solche,  die  der  freieren  (dramatischen)Richtung 
angehören ,  so  kann  ich  mich  mit  dieser  Einteilung  voll- 
kommen einverstanden  erklären,  wie  überhaupt  meine  Unter- 
suchung die  Angaben  Schippers  in  allen  wesentlichen  Punkten 
bestätigt. 
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Vita. 


Natus  sum  Carolus  Ricardus  Lausche  in  vico 
Thuringiae  cui  est  nomen  Udestedt  die  VII.  mensis  Januarii 
a.  h.  s.  LXXII,  patre  Guilelmo,  matre  Selma  e  gente  Schmidt. 
Fidei  addictus  sum  evangelicae.  Primis  litterarum  elementis 
imbutus  gymnasium  reale  Vimariense  adii.  Testimonio  maturi- 
tatis  instructus  vere  a.  h.  s.  XCII  Berolinum  transii,  au- 
tumno  proximi  anni  Halas  Saxonum  nie  contuli. 

Docuerunt  me  viri  doctissimi: 

Delbrück,  Üroysen,  Erdmann,  Geiger,  Harsley, 
Haym,  Hertzberg,  Heuckenkamp,  Simon,  Suchien 
Tobler,  v.  Treitschke,  Vaihinger,  Wagner. 

Ut  exercitationibus  interessem  seminarii  anglici  et 
romanici  permiserunt  viri  clarissimi  Wagner  et  Suchier. 

His  omnibus,  qui  summa  cum  comitate  ac  liberalitate 
in  studiis  me  adjuvere,  inprimis  autem  A 1  brecht o  Wagner, 
gratias  habeo  quam  maximas,  semperque  habebo. 
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In  der  „Zeitschrift  für  Kirchengeschichte"  ist  vor  zwei 
Jahren  ein  Aufsatz  erschienen,1)  der  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Chronologie  der  Verhandlungen  zwischen  Basilius  und  dem 
Occident  zu  gänzlich  anderen  Resultaten  kommt,  als  einst  die 
noch  heute  die  wissenschaftliche  Tradition  Deherrschenden 
Arbeiten  von  Tillemont  2)  und  Garnier,3)  sondern  auch  ftir  die 
Datierung  aller  Basiliusbriefe  und  damit  für  die  Chronologie 
des  Lebens  des  Basilius,  des  Eustathius  von  Sebaste,  des  Gregor 
von  Nyssa  und  anderer,  ja  für  die  Datierung  vieler  sonstigen 
Ereignisse  der  Kirchengeschichte  der  Jahre  360 — 380  von 
umstürzender  Bedeutung  wäre,  wenn  er  Recht  hätte.  Es  ist 
wünschenswert,  dass  die  Haltlosigkeit  dieser  neuesten,  fleissigen 
Bemühungen  um  die  Datierung  der  Basiliusbriefe  klargelegt 
werde,  ehe  sie  Verwirrung  stiften. 

Die  365  Briefe  von  und  an  Basilius,  welche  Garniere 
Auegabe  bietet,  sind  handschriftlich  als  eine  chronologisch 
ungeordnete  Masse  auf  uns  gekommen.4)   Der  Ordnung  dieser 

0  V.  Ernst,  „Basilius  des  Grossen  Verkehr  mit  den  Occidentalen" 
Bd.  XVI,  626-664. 

')  Memoires  IX,  Saint  Basile. 

*)  Vita  S.  Basilii  vor  Bd.  III  seiner  Ausgabe  der  opp.  Bas.,  Paris  1730. 

')  Freilich  bietet  schon  die  handschriftliche  Ueberlieferung  ein  corpus 
epp.  Basilii,  und  die  Zahl  der  Briefe  in  den  reichhaltigsten  Handschriften 
kommt  der  Garniere  fast  gleich:  Garnier  benutzte  (s.  Bd.  III,  p.  CXCII) 
den  cod.  Coislin.  237  mit  351  Briefen  (vgl.  Montfaucon,  Bibl.  Coislin. 
p.  297;  Omont,  Inventaire  sommaire  des  Ms.  grecs  etc.  III,  160),  einen 
Harlaeanus  mit  249  Briefen  (steht  im  Catalogue  of  the  Harleian  MSS.  in 
the  British  Museum  1808—12  nicht  mehr),  einen  Medicaeus  mit  323  Briefen 
(trotz  der  Differenz  der  Zahl  der  Briefe  wohl  =  Laurent.  14  bei  Bandini 
I,  539,  der  bis  ep.  844  zählt),  den  Coislin.  288  mit  328  Briefen  (der  ver- 
schwunden ist),  den  Regius  2897  (nach  Omont,  Invent.  I,  189  =  Catal. 
Bibl.  reg.  II,  191  cod.  971)  mit  334  Briefen,  den  cod.  Regius  2298  olini 
Mazarini  mit  272  Briefen  (trotz  der  Differenz  der  Zahl  der  Briefe  =  Catalog. 
BibL  reg.  II,  78  f.,  Omont,  Invent  I,  63);  in  Bezug  auf  die  Hss.,  aus  denen 
er  variae  lectiones  hatte,  giebt  er  selbst  die  Briefzahl  an  bei  einem  mir 
nicht  identificierbaren  Vaticanus  (327  Briefe),  für  den  Claromontanus 
(=  Philippic.  1427,  olim  Ciarom.  96,  nunc  Berolinensis)  giebt  sie  der 
Katalog  der  Codices  Philippici  graeci  von  Studemund  und  Cohn  (S.  7 
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Masse,  soweit  sie  möglich  war  —  viele  unwichtige  Briefe 
sind  undatierbar  — ,  haben  Uupin,1)  Tillemont  und  Garnier 
in  grundlegender  Weise  sich  angenommen,  und  Garniers  An- 
Nr.  23):  248;  von  den  Garnier  unbekannt  gebliebenen,  bei  Fabricius-Harles, 
Bibl.  graeca  IX,  5G  f.  aufgeführten  Handschriften  bietet  der  Augustanus 
(Nr.  39  bei  Reiser,  Index  MSS.  p.  16—20)  348,  der  Vindobonensis  Nr.  75 
(Lanibecius-Kollar  III,  358  —  71)  270,  der  Venetus  Marcianus  Nr.  61 
(Zanetti  I,  42)  274,  der  Venetus  Marc.  Nr.  79  (ibid.  I,  55)  338  Briefe,  und 
der  Medic.-Laurentian.  Plut.  57  Nr.  7  (Bandini  II,  347)  hat  wenigstens 
ursprünglich  273  Briefe  enthalten.  Allein  so  wahrscheinlich  es  ist,  dass 
flir  die  Ueberlieferungsgeschichte  der  epp.  Basil.  und  für  die  Klassifikation 
der  Handschriften  etwas  dabei  herauskäme,  wenn  man  der  Anordnung  der 
Briefe  in  den  Hss.  nachgienge,  —  für  die  Chronologie  der  Briefe  würde 
diese  Arbeit  fast  ganz  ohne  Ertrag  sein.  Für  die  Ueberlieferungsgeschichte 
würde  es  interessant  sein,  wenn  sich  ergäbe,  dass  alle  Hss.  auf  ein  corpus 
epp.  S.  Ba3ilii  zurückgehen.  Obgleich  mir  die  Anordnung  der  Briefe  nur 
in  wenigen  Hss.  übersehbar  ist  —  bei  dem  Auguslanus,  dem  Vindobonensis 
und  dem  Philippicus  Berolinensis  geben  die  Kataloge  die  handschriftliche 
Reihenfolge  der  Briefe  vollständig,  bei  einigen  anderen  Codd.  hat  man 
Angaben  über  die  Stellung  einzelner  Briefe,  und  der  ordo  vetus  epistolarum 
(vgl.  Garnier  III,  p.  CXCV1II  sqq.)  ist  bis  ep.  180  mit  der  Anordnung  der 
einfach  die  Hss.  abdruckenden  älteren  Ausgaben  (Basel  1551  liegt  mir 
vor;  die  von  Garnier  übersprungenen  Nummern  sind  Briefe  Gregors  von 
Nazianz)  identisch,  während  die  Nachträge  der  Pariser  Ausgabe  von  1618, 
weil  die  schon  vorhandenen  Briefe  hier  wegbleiben,  die  Anordnung  der 
Hss.  nur  vereinzelt  erkennen  lassen  — ,  ist  dies  Zurückgehen  aller  hand- 
schriftlichen Sammlungen  auf  ein  corpus  mir  nicht  unwahrscheinlich.  Für 
die  Chronologie  aber  würde  es  von  geringem  Nutzen  sein,  dies  corpus 
zu  rekonstruieren.  Zwar  haben  bei  seiner  Zusammenstellung  Erwägungen 
über  die  Zeitfolge  der  Briefe  nicht  ganz  gefehlt :  im  Medic.  Laurent.  Plut  57 
Nr.  7  steht  Nr.  1  der  Reihenfolge  Garniers  an  der  Spitze,  und  die  Ueber- 
schrift  bemerkt:  TtQo  rov  TiQtoßvttQOv  xaxaata^ijvai,  in  anderen  Hss. 
ist  Garnier  Nr.  2  der  erste  der  Briefe,  und  unter  den  im  ursprünglichen 
corpus  wohl  stets,  in  den  Hss.  nicht  immer  vollständig  aneinander  gereihten 
Briefen  an  einen  Verfasser  stehen  gelegentlich  die  voran,  die  wirklich 
die  älteren  sind;  allein  die  ganze  Anordnung  ist  nicht  eine  chronologische: 
sie  fügt  die  Briefe  nach  den  Adressaten  und  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten, wo  diese  Instanzen  versagen,  willkürlich  zusammen,  und  wenn 
auch  im  Detail  chronologische  Erwägungen  wohl  nicht  ganz  gefehlt  haben, 
so  sind  doch  auch  da,  wo  man  solche  Erwägungen  annehmen  möchte,  die 
Verstösse  gegen  die  richtige  Zeitfolge  so  gross,  dass  die  handschriftliche 
Anordnung  stets,  auch  in  den  wenigen  Fällen,  da  man  ihr  Zeugnis  an- 
zurufen geneigt  sein  könnte,  ein  verdächtiger  Eideshelfer  bleibt. 

*)  Nouvelle  bibliotheque  des  auteurs  eccl6siastiques,  2.  Aufl.,  Paris 
1693,  II,  154—180. 
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Ordnung  der  Briefe,  die  als  eine  revidierte  Tillemontsche  be- 
zeichnet werden  kann,  hat  so  allgemeines  Zutrauen  sich  er- 
worben, da88  die  Forschung  noch  gegenwärtig  vielfach  mit  ihr 
so  operiert,  als  seien  die  Briefe  einst  mit  dem  Garnierschen 
Datum  expediert  worden.  Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass 
einzelne  Abweichungen  von  Garnier  bei  der  engen  Zusammen- 
gehörigkeit vieler  Briefe  gefährlich  sind,1)  eine  Nachprüfung 
der  gesamten  Tillemont- Garnierschen  Datierung  aber  dadurch 
ungemein  erschwert  ist,  dass  Tillemont  wie  Garnier  ihre 
Argumentationen  zum  grössten  Teil  in  ihre  Darstellung  des 
Lebens  des  Basilius  verwoben,  ja  vielfach  in  derselben  ver- 
steckt haben.  Bei  einzelnen  Briefen  haben  Tillemont  wie 
Garnier  ausdrücklich  eine  Rechtfertigung  ihrer  Ansätze  ge- 
geben; aber  das  Ganze  ihres  chronologischen  Aufbaues  ist 
nirgends  übersehbar.  Daher  hat  man  meinen  können,  die 
entscheidendste  Instanz  für  Garniere  Datierung  sei  die  Voraus- 
setzung gewesen,  dass  die  bischöfliche  Amtszeit  des  Basilius 
von  370  bis  zum  1.  Januar  379  gedauert  habe,  während  faktisch 
Garniers  Datierung  von  dieser  Voraussetzung  viel  unabhängiger 
ist,  als  Garnier  erkennen  lässt  und  vielleicht  auch  selbst 
gemeint  hat. 

Der  Forschung  kann  daher  nur  mit  einer  solchen  neuen 
Untersuchung  zur  Chronologie  der  Basiliusbriefe  gedient  sein, 
die  möglichst  deutlich  die  unverrückbaren  Linien  hervortreten 
lässt,  mit  denen  alle  Datierungsversuche  rechnen  müssen.  Dies 
Ziel  kann  zweifellos  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus 
und  auf  verschiedenen  Wegen  erreicht  werden.  Darüber  aber 
kann  m.  E.  kein  Zweifel  sein,  dass  der  sicherste  und  überseh- 
barste Weg  derjenige  ist,  den  eine  Untersuchung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Basilius  und  Enstathius  uns  führt.  Ob 
Tillemont  und  Garnier  dieser  Bedeutung  der  Kontroverse 
zwischen  Basilius  und  Eustathius  sich  bewusst  geworden  sind, 
vermag  ich  allerdings  nicht  zu  sagen  —  ich  bezweifle  es  — ; 
aber  ich  hoffe  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  zuviel  behauptet  habe. 

J)  Auch  Ernst  würde  das  erfahren  haben,  wenn  er  alle  datierbaren 
Briefe  dein  chronologischen  Rahmen  der  von  ihm  untersuchten  und  zum 
grössten  Teile  neu  datierten  Briefe  einzufügen  versucht  hätte.  Die  Undurch- 
führbarkeit  seiner  Konstruktion  würde  ihm  dann  offenbar  geworden  sein. 

»)  Ernst  a.  a.  0.  651. 
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Den  sicheren  Ausgangspunkt  bietet  ep.  251,  ein  Brief  des 
Basilius  an  die  Einwohner  der  Caesarea  nahe  gelegenen  Stadt 
Evaiaai. ')  Er  ist  zu  einer  Zeit  geschrieben,  da  die  Feindschaft 
zwischen  Basilius  und  Eustathius  bereits  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatte:  Eustathius  steht,  wie  Basilius  sagt,  offen  in 
Kirchengemeinschaft  mit  *den  den  orthodoxen  Bischöfen  ent- 
gegenwirkenden Häretikern,  den  Gesinnungsgenossen  des 
Euhippius,  der  einst  mit  Eudoxius  (von  Konstantinopel),  Georg 
(von  Laodicea)  und  Acacius  (von  Caesarea  Palaestinae)  die 
(homöische)  Konstantinopolitaner  Synode  (von  360)  geleitet 
hatte.  Basilius  lobt  die  Eväsener,  dass  sie  den  Verleumdungen 
seiner  Gegner  kein  Ohr  geliehen  hätten,  und  schildert,  wie 
wetterwendisch  Eustathius  in  dogmatischer  Hinsicht  sich  er- 
wiesen habe.  Als  ersten  Beweis  dieser  dogmatischen  Charakter- 
losigkeit fuhrt  Basilius  dabei  an,  dass  Eustathius  jetzt  eines 
Sinnes  sei  mit  den  Parteigenossen  des  Euhippius,  obwohl  er 
einst  das  von  der  Konstantinopolitaner  Synode  gegen  ihn  aus- 
gesprochene Absetzungsurteil  als  ein  Urteil  von  Häretikern  für 
ungiltig  erklärt  habe.  Tavxa  Lyivhxo  jiqo  dexa  xal  kjträ  ovx 
oXcjv  ktwv,  so  bemerkt  Basilius  bei  Erwähnung  jener  Synode 
in  Konstantinopel  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
Mitteilung  Uber  die  Leiter  derselben.2)  Dass  die  Synode  in 
Konstantinopel,  an  welche  Basilius  hier  denkt,  diejenige  ist, 
die  nicht  lange  nach  dem  Konzil  von  Seleucia  tagte,  kann 
nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen  sein,3)  und  über  die 


•)  Vgl.  Ramsay,  Hist.  geogr.  of  Asia  min.  S.  304;  Bas.  ep.  278. 
a)  Ep.  251,  2  p.  386  DE. 

s)  Dass  Basilius  an  diese  Synode  denkt,  macht  schon  der  Context 
und  vollends  eine  Vergleichung  von  ep.  251,  2  mit  263,  3  p.  406  B  gewiss, 
und  dass  Eustathius  durch  diese  Synode  abgesetzt  wurde,  ist  auch  durch 
Sozomenos  (4,  24, 9),  Sokrates  (2,  43, 1)  und  Philostorgius  (5,  3)  —  unabhängig 
von  Basilius  —  bezeugt.  Wenn  sich  in  Basil.  ep.  244,  6  p.  380  B  die 
Angabe  findet,  Eustathius  sei  nsvtaxoaiojv  imaxonwv  Soy/xan  abgesetzt, 
so  kann  dies,  obwohl  in  ep.  244,6  dieselbe  Synode  gemeint  ist,  wie  in 
251,2  und  2C3,  3,  und  obwohl  360  in  Konstantinopel  nach  Sozomenos 
(4,  24,  1)  anfangs  nur  50,  nach  dem  Chronicou  paschale  (ad  annum  360) 
später  nur  72  Bischöfe  gegenwärtig  waren,  keine  Gegeninstanz  sein:  es 
liegt  ep.  244,  6  entweder  —  was  trotz  des  xoaovtwv  tig  ttjv  Trjg  xa&ai- 
giaftag  .  .  .  yvw/utjv  avynf>wvr\aavxu)v  (ep.  244,  6  p.  380  B)  möglich  ist  — 
ein  Textfehler,  oder  eine  Uebertreibung  des  Basilius  vor. 
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Zeit  dieser  Synode  sind  wir  durch  den  genau  übersehbaren 
Zusammenhang  der  Ereignisse1)  und  durch  ausdrückliche  An- 
gaben 2)  so  sicher  unterrichtet,  wie  es  bei  wenigen  Ereignissen 
des  vierten  Jahrhunderts  der  Fall  ist:  die  Synode  war  im 
Januar  und  Februar  360  in  Konstantinopel  versammelt  Da 
nun  Basilius  unter  den  Führern  derer,  die  Eustathius  absetzten, 
an  erster  Stelle  den  Eudoxius  nennt,  mithin  angenommen 
werden  darf,  dass  Eudoxius  die  betreffenden  Verhandlungen 
leitete,  so  muss,  da  Eudoxius  erst  als  Bischof  von  Konstantinopel 
als  Synodalleiter  fungiert  haben  kann  und  erst  am  27.  Januar 
360  auf  den  Bischofsstuhl  der  Hauptstadt  erhoben  ist,3)  die 
Absetzung  des  Eustathius,  welche  Basilius  in  ep.  251, 2  im 
Sinne  hat,  auf  den  Februar  360  datiert  werden.  Ep.  251 
ist  nicht  ganz  17  Jahre  später,  also  Ende  376  geschrieben 
worden.  *) 

Ueber  die  Ereignisse,  welche  dem  Konflikt  zwischen 
Basilius  und  Eustathius  die  Schärfe  gegeben  hatten,  die  in 
ep.  251  hervortritt,  enthält  der  Brief  selbst  eine  chronologisch 
sehr  wertvolle  Andeutung.  „Was  das  aber  für  Leute  sind," 
so  schreibt  hier5)  Basilius,  „die  sie  im  Vorjahre  (jtiQvotv) 
aus  Galatien  in  der  Meinung  herbeiholten,  durch  sie  zu  rück- 
sichtsloser Ausübung  ihres  bischöflichen  Amtes  die  Möglichkeit 
zu  gewinnen,  das  wissen  alle,  die  nur  ein  wenig  mit  ihnen 
zu  thun  gehabt  haben.  Ich  möchte  nicht,  dass  mir  der  Herr 
je  soviel  Müsse  gäbe,  dass  ich  Zeit  hätte,  ihre  Uebelthaten 
aufzuzählen.  Gleichwohl  haben  diese,  nachdem  sie  im  Ehren- 
geleit bei  jenen  hochangesehener  und  mit  ihnen  eingeschworener 
Trabanten  eingeholt  waren,  deren  ganze  Gegend  durchzogen, 


')  Vgl.  meinen  Artikel  „Arianismus"  in  der  Real-Encyklopädie  für 
protest.  Theol.,  3.  Aufl.,  II,  36  f. 

')  Vgl.  Clinton,  Fasti  Romani  I,  445. 
8)  Chron.  pasch,  ad  ann.  360. 

')  Tillemont  (IX,  678  not  LXXVIU)  irrt  zwar,  wenn  er  meint,  die 
nicht  ganz  17  Jahre  müssten  eigentlich  von  den  Deklamationen  an  gezählt 
werden,  die  Eustathius  seiner  Absetzung  entgegensetzte.  Darin  aber  hat 
er  —  ganz  abgesehen  von  seinen  Gründen  —  Recht,  dass  ep.  251  gegen 
Ende  des  Jahres  376  geschrieben  sein  muss.  Garniere  (vita  36, 4  p.  CLXIII  a A) 
Zurückweisung  des  Briefes  auf  den  Juli  oder  August  376  ist  uoberechtigt. 

*)  Ep.  251,  3  p.  387  CD.  Der  Mignesche  Nachdruck  bietet  im  Eingange 
der  oben  citierten  Stelle  den  Druckfehler  ovöh  anstatt  ov$  6k. 
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wie  Bischöfe  geehrt  und  behandelt!  In  öffentlichem  Aufzuge 
wurden  sie  hineingeführt  in  die  Stadt  und  redeten  mit  Würde 
zum  Volke.  Denn  preisgegeben  wurde  ihnen  das  Volk,  preis- 
gegeben der  Altar.  Wie  sie  dann,  nachdem  sie  —  bis  Nikopolis 
gekommen  —  keine  ihrer  Versprechungen  hatten  verwirklichen 
können,  wieder  zurückgezogen  sind,  und  wie  sie  auf  dem 
Heimwege  sich  benommen  haben,  das  wissen,  die  dabei 
gewesen  sind."  Was  hier  angedeutet  ist,  wird  erkennbarer 
aus  sieben  anderen  Briefen:  237  und  239  an  den  nach  Thrazien  >) 
exilierten  Bischof  Eusebius  von  Samosata,  244  und  250  an 
Bischof  Patrophilus  von  Aegaeae,2)  231  und  232  an  Amphilochius 
von  Ikonium  und  225,  einem  Briefe  der  kappadozischen  Bischöfe 
an  Demosthenes,  den  Vicar  der  pontischen  Diözese.  In  ep.  237 
giebt  B.  dem  entfernten  Freunde  eine  chronologisch  höchst 
wertvolle  Erzählung  der  Geschehnisse  nach  der  Zeitfolge; 
Brief  232  ist  besonders  wichtig,  weil  die  Jahreszeit  seiner  Ab- 
fassung genau  erkennbar  ist:  er  beantwortet  eine  gleich  nach 
dem  Epiphaniasfest3)  expedierte  Sendung  des  Amphilochius 
augenscheinlich  gleich  nach  Eingang  derselben,  muss  also 
Mitte  Januar  oder  etwas  später  geschrieben  sein.4)  —  Die 
Reihenfolge  der  in  Betracht  kommenden  Ereignisse  ist  folgende:5) 
der  Vicarius  Demosthenes  ist  nach  Kappadozien,  und  zwar 
gleich  auch  nach  Caesarea,  gekommen,  hat  dann  mitten  im 
Winter  (Iv  fieaco  töj  gH^ct/w)  in  Galatien  eine  Synode  zusammen- 
treten lassen;  auf  dieser  galatischen  Synode  ist  Bischof  Hypsis 
von  Parnassus  abgesetzt,  Ecdicius,  ein  Mann  nach  dem  Herzen 
der  Hof bischöfe, 6)  mit  dem  Bistum  betraut,  Gregor  von  Nyssa 


>)  Vgl.  ep.  230,  2  mit  ep.  181. 

*)  Zwischen  Pergamus  und  Magnesia,  vgl.  Raingay  a.a.O.  S.  116  f. 
Ep.  250  ist  mehrere  Wochen  jünger  als  ep.  244 ;  vgl.  250  initinm. 

3)  Dass  bei  der  dvdfivjjois  tf^q  au>tTjgiov  oixovo/ulag  in  ep.  232  p.  355 B 
an  das  Epiphaniasfest  und  nicht  mit  Dupin  (II,  109)  und  Garnier  (vita  35, 1) 
—  Tillemoot  (IX,  248)  lässt  die  Frage  offen  -  an  das  Weihnachtsfest 
zu  denken  ist,  folgt  daraus,  dass  Basilius  das  Weihnachtsfest  noch  nicht 
kannte  (vgl.  Usener,  Rcligionsgeschichtliche  Untersuchungen  I,  242  ff.). 

*)  Die  Entfernung  Ikoniuins  von  Caesarea  beträgt  ca.  330  Kilometer; 
vgl.  die  Karten  bei  Ramsay. 

6)  Nach  ep.  237,  2.  Wenn  Stellen  aus  anderen  Briefen  verwertet  sind, 
sind  sie  ausdrücklich  angeführt. 

")  Vgl.  ep.  226,  2  p.  347  A. 
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ist  von  einem  einzigen  unangesehenen  Manne,  Philochares,1) 
angeklagt,  der  Viear  hat  dann  Befehl  gegeben,  ihn  durch 
Militär  in  Nyssa  aufzunehmen  (und  vor  seinen  Richterstuhl  zu 
stellen);  Gregor  ist  den  Soldaten  zunächst  gefolgt,  hat  dann 
aber,  unter  ihrer  Rücksichtslosigkeit  und  unter  der  Kälte 
leidend,  auf  dem  Transport  sich  der  Eskorte  entzogen  und 
an  einen  sicheren  Ort  sich  geflüchtet2)  —  bis  hierher  nur3) 
setzt  ep.  231,  die  älter  ist  als  ep.  232,  also  spätestens  Anfang 
Januar  geschrieben  ist,  die  Ereignisse  voraus  — ;  der  Vicarius 
ist  dann,  nachdem  er  kurze  Zeit  durch  militärische  Dinge  in 
Anspruch  genommen  war,  abermals4)  in  Caesarea  erschienen, 
hat  dort,  den  Privilegien,  welche  die  Kirche  hatte,5)  zum 
Trotz,  alle  Kleriker  dem  städtischen  Senat  (als  Mitglieder) 
tiberwiesen  und  hat  dann  für  längere  Zeit  (jtoXXag  tjfitQaq)  in 
Sebaste  seinen  Aufenthalt  genommen  und  dort  mit  der  Regelung 
des  Ständewesens  sich  beschäftigt,6)  dabei  hat  er  die  Partei- 
gänger des  Basilius  zu  Ratsmitgliedern  nominiert  und  sie  ver- 
urteilt, der  komunalen  Verwaltung  zu  dienen,  die  Anhänger 
des  Eustathius  aber  mit  grössten  Ehren  bedacht;')  danach  hat 

l)  Ep.  225  p.  344  D. 

*)  Ep.  225,  bald  nachher  geschrieben. 

s)  Vgl.  unten  S.  10  Anm.  2. 

*)  Vgl.  Uber  das  nahv  in  ep.  237,  2  p.  305  E  Garnier  vita  31,  2  p.  CLIV. 
8)  Vgl.  ep.  104  mit  Garniere  nota  k. 

•)  Basilius  gebraucht  zwar  (vgl.  Garniere  nota  f  p.  365)  das  Verbum 
yvloxQivtTv  de  spir.  s.  29,  74  Garnier  III,  p.  63 C  (o'iov  xivi  orifitiip  tovq 
fvaeßovvxaq  <pvXoxQtvtlv)  und  ep.  204,  2  p.  304  A  (ovöetg  6  xov  dkrj9ov$ 
xb  tpevöog  <pvXoxQivd>v)  ganz  allgemein  im  Sinne  von  ötaxQlveiv.  Dennoch 
liegt  in  der  oben  verwendeten  und  in  der  folgenden  Anmerkung  citierten 
Stelle  vielleicht  eine  speciellere  Anwendung  des  Wortes  vor.  Phrynichus 
(unter  Marc  Aurel  und  Commodus)  sagt  (vgl.  Stephanus,  Thesaurus  ed. 
Hase  u.a.,  sub  voce  (pvXoxQivtiv,  VIII,  1131):  <pvXoxQivelv  xvQlcoq.  (ilv  xb 
xas  tpvXaq  rag  &  t«t§  noXeai  öiaxpiveiv  atiuaivei  £e  xal  tb  aXXo  xi 
Siaxaxxtiv  xal  öiaxQheiv.  Propriae  —  so  heisst  es  nun  zwar  bei  Stephanus 
1.  c.  — ,  quam  Phrynichus  dicit  significationis  nullum  usquam  exeinplum 
repertum  est.  Allein  die  IloXtxsia  des  Aristoteles  hat  inzwischen  eine 
Belegstelle  für  den  eigentlichen  Sprachgebrauch  gebracht  (21,2  ed.  Kaibel 
und  v.  Wilamovitz  p.  23,  2,  vgl.  die  Nota  in  Kenyons  Ausgabe  S.  54),  und 
diese  „eigentliche"  Bedeutung,  bezw.  die  oben  gegebene  Modifikation  der- 
selben, scheint  mir  für  die  oben  behandelte  Stelle  die  passendste  zu  sein. 

7)  Da  die  Stelle  für  die  Geschichte  der  städtischen  Verfassung  in  der 
späteren  Kaiserzeit  ein  Interesse  haben  muss,  sei  sie  ganz  citiert:  naXiv 
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der  Statthalter  abermals  eine  Synode  der  galatischen  und 
politischen  Bischöfe  in  Nyssa  angeordnet,  und  die  Bischöfe 
sind  seinem  Befehle  gefolgt;  hier  in  Nyssa  ist  die  Angelegen- 
heit des  (nicht  erschienenen)  Gregor  zur  Erledigung  gekommen: 
er  erhielt  einen  Nachfolger,  den  Basilius  nicht  nennt,  aber  als 
höchst  verächtlichen  Menschen  charakterisiert,1)  auch  nach 
Doara  wurde  ein  neuer  Bischof  geschickt,  den  Basilius  nicht 
höher  taxiert;  2)  darauf  war  der  ganze  Schwärm  nach  Sebaste 
gezogen,  um  sich  mit  Eustathius  zu  verbinden  und  im  Verein 
mit  ihm  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  Nikopolis  —  wo 
Bischof  Theodot  vor  einiger  Zeit  gestorben  war  —  zu  ver- 

rjftlv  inijX&E  üvfiov  xal  <povov  nvitov,  xal  ndvzaq  plv  /mä  <pan£  zovg 
iegazixovq  zijq  iv  Kaiaageift  ixxhjaiaq  nagiöwxe  zy  ßovXy .  iv  61  2e- 
ßaoztlq  ixa&ia&tj  no)laq  tjfUQaq  (pvkoxQivvjv,  xal  zovq  fdv  tjfiiv  xotvot- 
vovvzaq  ßov).(vzctq  ovof/d&ov  xal  xaza6txdt,wv  ztj  vnTiQfoin  zwv  6ijfxoai<ovf 
zovq  6h  t(j>  Evara&lio  nQooxftfiivovq  talq  pfyiozaiq  ziptalq  ntpiincav. 
Im  Allgemeinen  ist  an  der  Stelle  nichts  rätselhaft  —  dass  es  in  dieser 
Zeit  nur  als  eine  Last  empfunden  wurde,  Cnriale  sein  zu  müssen,  ist  bekannt 
(vgl.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  röm.  Reiches 
I,  251)  — ;  im  Detail  scheint,  was  Basilius  hier  sagt,  für  die  Verfassungs- 
geschichte noch  nicht  ausgebeutet  zu  sein. 

>)  Ep.  239,  1  p.  367  E  sq.  Auch  in  ep.  237,  2  p.  366  A  kann  Basilius 
bei  dem  Satze  tntpyav  zna  zatq  ixxXrjoiaiq  an  diesen  Nachfolger  seines 
Bruders  gedacht  haben.   Doch  vgl.  Garnicrs  nota  a  zu  ep.  237,  2  p.  366. 

2)  Ep.  239,  1  p.  368  A.  Tillemont  (IX,  394)  und  Garnier  (vita  34,  5 
p.  CLVI)  stimmen,  obwohl  sie  in  der  Erklärung  der  Stelle  verschiedene 
Wege  gehen,  darin  überein,  dass  auch  die  Angabe  in  ep.  231  p.  354  D: 
JoaQct  zbv  nalaibv  änikaße  fwvliwva  sich  auf  diese  Neubesetzung  des 
bischöflichen  Stuhles  beziehe.  Doch  ist  diese  Annahme  unhaltbar.  Denn, 
gleichwie  in  ep.  231  der  Nachricht  von  der  dem  Gregor  von  Nyssa  auf- 
genötigten Flucht  die  Mitteilungen  parallel  laufen:  doaga  yjiptd&zai  zov 
xtjzovq  zov  noXvadgxov  (d.  i. ,  auch  nach  Garnier,  vita  34,2  p.  CLIV, 
Demosthenes,  der  Vicar;  vgl.  ep.  237,  2  p.  365  D)  za  ixel  avi*zagdoaovzoqt 
rjulv  6h  ol  ix&Qol  xitq  imßovXaq  zvosvovai,  so  ist  im  weiteren  Verlaufe 
des  Briefes  das  Joaga  zbv  naXaibv  dnikaße  ftovXIwva  parallel  dem  6 
d6eX<pbq  öiayet  dvezoq  und  dem  zecq  ßovXaq  zwv  ix$od>v  Tj/uaiv  ötaaxe- 
ödaei  xvgioq.  Das  doaga  zbv  naXaiov  äniXaßt  /uovXiwva  samt  dem  zu- 
gehörigen nXiov  61  iysi  ov6iv,  das  unmittelbar  folgt,  muss  demnach  relativ 
Erfreuliches,  wenigstens  Beruhigendes  besagen.  Was?  das  gestattet  unsere 
mangelhafte  Kenntnis  der  Dinge  uns  nicht  zu  erraten.  Jedenfalls  war  — 
und  das  ist  chronologisch  wichtig  —  Doara  zur  Zeit  der  ep.  231  Uber  das 
Ztifiä^to&cu  noch  nicht  hinausgekommen,  den  neuen  arianischen  Bischof 
hatte  es  noch  nicht;  die  Synode  von  Nyssa  hatte  noch  nicht  stattgefunden. 
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gewaltigen.  —  In  eben  der  Zeit,  da  jener  „Schwärm"  nach 
Sebaste  hingeeilt  war,  ist,  wie  Basilius  ausdrücklich  sagt,1) 
ep.  237  geschrieben. 

Eben  dieser  Einzug  [eines  Teiles]  der  von  Nyssa  ge- 
kommenen Synodalen  in  Sebaste  verknüpft  die  oben  dargelegte 
Kette  von  Ereignissen  mit  dem  sicheren  Ausgangspunkte  unserer 
Untersuchung.  Denn  es  ist  zweifellos,  dass  der  Einzug  der 
„aus  Galatien  geholten"  Anhänger  des  Euhippius,  den  ep.  251, 3 
und  ganz  ähnlich  ep.  244,  7  und  250  dem  Eustathius  zur  Last 
legen,  nichts  anderes  ist  als  das  Einrücken  des  Schwarmes, 
von  dem  ep.  237  spricht:  von  den  in  Nyssa  mit  tagenden 
Galatern  werden  mehrere  —  unter  ihnen  die  Evuuiiov  rtxva 
xal  EviJtjtlov  exyova,'1)  die  dem  Basilius  besonders  verächtlich 
sind,  vielleicht  auch  die  neuen  Bischöfe  von  Nyssa  und  Doara 
—  durch  die  Gesandtschaft  aus  Sebaste,  von  der  in  ep. 251,3 
und  244,  7  die  Rede  ist,  zunächst  aus  Galatien  nach  Nyssa, 
dann  von  Nyssa  nach  Sebaste  geleitet  sein.  Da  nun  die  Er- 
eignisse alle  von  der  Synode  in  Galatien  „mitten  im  Winter" 
an  bis  hin  zu  dem  Einzüge  der  Galater  in  Sebaste  zeitlich 
eng  zusammengehören  —  einen  zwingenden  Beweis  hierfür 
liefert  der  Umstand,  dass  Basilius  seinem  Freunde  Eusebius, 
mit  dem  er  in  reger  Korrespondenz  stand,  sie  alle  in  einem 
Briefe  (237)  als  Neuigkeiten  berichtet  — ,  so  müssen,  weil 
Basilius  in  ep.  251,  3,  Ende  376,  auf  die  Herbeiholung  der 
Galater  als  auf  ein  Vorkomnis  des  Vorjahres  zurückblickt,  alle 
diese  Ereignisse  sich  in  ziemlich  schneller  Folge  seit  der 
„Mitte  des  Winters"  375  auf  376  abgespielt  haben.3)  Das  ist 
auch  von  Tillemont  wie  von  Garnier  übereinstimmend  an- 
genommen. Tillemont  und  Garnier  differieren  nur  in  Bezug 
auf  die  Frage,  ob  die  Synode  von  Nyssa  und  die  Einholung 

»)  Ep.  237,  2  p.  366  A. 
»)  £p.  244,  7  p.  380  D. 

3)  Das  folgt  aus  dem  n&Qvaiv  in  ep.  251,  3,  ganz  abgesehen  von  der 
Frage,  wann  man  damals  in  Kappadozien  das  bürgerliche  Jahr  begonnen 
habe.  Denn  auch  damals  hat  die  Sonne  den  Menschen  „Zeiten,  Tage  und 
Jabre  gegeben";  in  den  kürzesten  Tagen  des  Jahres  376  konnte  Basilius 
die  Ereignisse,  die  „mitten  im  Winter"  375  zu  spielen  begannen,  als  Er- 
eignisse des  Vorjahres  bezeichnen,  selbst  wenn  das  Glied  der  Kette,  das 
er  hervorzuheben  Grund  hatte,  bereits  dem  gleichen  bürgerlichen  Jahre 
angehört  hätte,  wie  ep.  251.  Doch  vgl.  unten  S.  12  Anm.  8. 
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der  Galater  noch  in  das  Ende  des  Jahres  375,  t)  oder  in  den 
Anfang  des  Jahres  376  zn  setzen  ist.2)  Garniers  Hauptgrund 
ist  ep.  231,  von  der  er  mit  Recht  gegen  Tiilemont3)  behauptet, 
dass  sie  älter  ist  als  ep.  232. 4)  Allein  Garniers  Annahme,  dass 
ep.  231  die  Synode  von  Nyssa  schon  voraussetze,  ist  irrig.5) 
Selbst  ep.  232,  die  frühestens  Mitte  und  spätestens  Ende 
Januar  376  geschrieben  ist,  geht  der  Synode  in  Nyssa  noch 
voraus.6)  Nur  die  galatische  Synode  ist  noch  vor  ep.  231, 
„mitten  im  Winter"  375  —  wohl  im  Dezember1)  —  gehalten 
worden.  Frühestens  im  Februar  370  wird  die  Synode  in  Nyssa 
sich  versammelt  haben.  Doch  ist  es,  weil  die  Einholung  der 
Galater  Ende  376  als  ein  Ereignis  des  Vorjahres  bezeichnet 
wird,  nicht  geraten  —  wenn  auch  keineswegs  unmöglich  — , 
mit  der  Synode  weit  in  den  Frühling  376  hineinzugehen.8) 

l)  So  Garnier  vita  34,  6  p.  CLVI. 
»)  So  Tiilemont  IX,  249  f. 
a)  IX,  394. 

•)  Dass  ep.  231  deshalb  mit  Notwendigkeit  noch  dem  Jahre  375 
zuzuweisen  sei  (Garnier  35, 1  p.  CLVIIaE),  ist  freilich  nicht  richtig.  Ep.  232 
kann  aus  dem  Ende  Januar  376  stammen  (vgl.  oben  S.  8)  und,  weil 
sie  besonderen  Anlass  hatte,  der  ep.  231  sehr  bald  gefolgt  sein. 

«)  Vgl.  S.  10,  Anm.  2. 

•)  Basilius  sagt  hier,  er  sei  niedergeschlagen  tw  zbv  &eo<pilioxatov 
dSeXifbv  jjftwv  nt^vyaötvftivov  ehat  (p.  355);  Gregors  Absetzung  und 
die  Einsetzung  eines  „Häretikers"  an  seiner  Statt  ist  ihm  noch  unbekannt. 
Auch  Tiilemont  (IX,  248)  setzt  den  Brief  vor  die  Synode. 

7)  Da  ep.  231  die  Flucht  Gregors  dem  Amphilochius  als  Neuigkeit 
mitteilt,  die  galatische  Synode  selbst  und  die  Anklage  gegen  Gregor 
offenbar  als  bekannt  voraussetzt,  müssen  zwischen  der  galatischen  Synode 
und  ep.  231  etwa  14  Tage  liegen.  Der  20.  Dezember  etwa  ist  daher  (vgl. 
Anm.  4)  der  terminns  ante  quem  für  die  Synode.  Der  terminus  a  quo  ist 
durch  das  iv  fxtoy  r<f>  y*tn<5vi  gegeben.  Da  es  unberechtigt  ist,  diese 
Angabc  so  abzuschwächen,  wie  Garnier  es  thut  (vita  34,6  p.  CLVII  A), 
so  wird  man  gut  thun,  nicht  über  den  Dezember  zurückzugehen. 

*)  Es  ist  nicht  geraten,  weil  das  nigvoiv  dann  auffällig  wird,  selbst 
wenn  das  Ende  des  bürgerlichen  Jahres  in  Kappadozien  in  die  Zeit  zwischen 
Frühlings-  und  Winter-Sonnenwende  fiel;  es  ist  nicht  unmöglich,  weil  dies 
in  der  That  der  Fall  war.  Denn  man  braucht  gegenwärtig  nicht  mehr 
darüber  zu  streiten,  ob  Tiilemont  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
wenn  er  meint,  Basilius  habe  sein  Jahr  am  1.  September  begonnen  (IX, 
660;  IV,  359),  oder  Garnier  (vita  36,4  p.  CLXIIsq.),  wenn  er  flir  den 
1.  Januar  oder  1.  März  plaidicrt.  Keiner  von  beiden  hat  Recht:  die  kappa- 
dozische  Provinzialära,  eine  fest  gewordene  bewegliche  Jahresrechnung 
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Dass  die  Synode  in  Nyssa  und,  was  ihr  folgte,  nicht  mehr 
mitten  im  Winter  in  Scene  ging,  bestätigt  sich  anch  an  dem, 
was  wir  über  die  Geschehnisse  in  Nikopolis,  die  ep.  237  kommen 
sieht  (vgL  oben  S.  10  f.),  aus  ep.  239  und  aus  den  Briefen  227 
bis  230,  238  und  240 ')  erfahren.  Ein  Eingehen  auf  diese 
Geschehnisse  ist  aber  nicht  nur  im  chronologischen  Interesse, 
sondern  auch  deshalb  geboten,  weil  diese  Dinge  für  die 
Kontroverse  zwischen  Basilius  und  Eustathius  von  Bedeutung 
sind.  —  Der  von  Basilius  eingesetzte  und  ihm  verwandte2) 
Bischof  Poemenius  von  Satala  in  Armenien  hatte  —  offenbar 
gleich  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Theodot  von  Nikopolis, 
den  Basilius  in  ep.  237,  2  (Frühjahr  376)  dem  Eusebius  als 
ein  ihm  neues  aber  schon  einige  Zeit  zurückliegendes  Ereignis 
mitteilt,  —  sich  nach  Nikopolis  begeben  und  hatte,  ehe  die 
Gegner  für  die  Neubesetzung  des  erledigten  Bischofsstuhles 
irgend  etwas  hatten  thun  können,  den  Bischof  Euphronius  von 
Colonia  nach  Nikopolis  transferiert.3)  Die  Einwohner  von 
Colonia  waren  mit  diesem  Arrangement  nicht  zufrieden  gewesen; 
auch  in  Nikopolis  war  die  Zustimmung  der  Gemeinde  offenbar 
keine  ungeteilte  gewesen.  Basilius  aber  hatte,  die  Klugheit 
und  Energie  des  Poemenius  lobend,  der  Verteidigung  seines 
Schrittes  mit  Energie  sich  angenommen:  er  hatte  die  Kleriker 
und  den  Magistrat  von  Colonia  zu  begütigen  versucht4)  und 
war  in  Briefen  an  die  Kleriker  und  an  den  Magistrat  von 


alter  Zeit  (vgl.  Freret,  de  l'annee  vague  cappadocieDne,  Mcmoires  de 
litteraturc,  tires  des  registres  de  l'academie  royale  des  inscriptions  et  de 
belles-lettres  XIX,  1753  p.  35  ff.),  begann  am  12.  Dezember  (Freret  38  und 
r»o  ff.;  Ideler,  Handbach  der  mathem.  u.  techn.  Chronologie  I,  441  f.),  und 
dass  diese  Aera  in  der  Zeit  des  Basilius  und  in  seinem  Kreise  in  Gebrauch 
war,  beweist  das  Vorkommen  des  kappadozischen  Monatsnamens  Dathusa 
in  Gregor.  Naz.  ep.  122  (al.  1)0)  Migne  37,  217  A.  Da  nun  ep.  251  nach 
dem  12.  Dezember  geschrieben  sein  kann,  ja  wahrscheinlich  geschrieben 
sein  wird  (vgl.  oben  S.  7  Anm.  4),  so  bliebe,  nach  dem  bürgerlichen  Jahre 
gerechnet,  das  tiIqvoiv  verständlich,  selbst  wenn  die  Einholung  der  Galater 
etwa  im  Mai  vor  sich  gegangen  wäre. 

')  Den  Zusammenhang  dieser  Briefe  hat  noch  Tillemont  (IX,  252  ff.) 
nicht  durchschaut;  aber  schon  Garnier  (vita  34,  4  p.  CLV)  hat  das  Richtige. 
8)  Vgl.  ep.  99,  4;  102;  103  und  122. 
a)  S.  ep.  229  u.  228. 
«)  Durch  ep.  227  u.  228. 
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Nikopolis  für  den  von  Poemenius  bestellten  Bischof  eingetreten.1) 
Dass  dies  Vorgehen  des  Poemenius  nnd  Basilius  keinen  Rechts- 
titel hatte,  ist  mir  zweifellos:  Nikopolis  gehörte  mit  Colonia, 
Satala,  Sebastopolis  zur  Provinz  Armenia  prima,  deren  politische 
Metropole  Sebaste  war;2)  nach  can.  4  von  Nicaea  und  can.  9 
und  13  von  Antiochia3)  hatte  der  Bischof  von  Sebaste,  als 
Metropolit,  die  Oberleitung  der  von  den  Bischöfen  der  Provinz, 
oder  wenigstens  dreien  von  ihnen,  vorzunehmenden  Wahl.4) 
Um  so  begreiflicher  ist  es,  dass  der  Vicarius  Demosthenes  — 
wahrscheinlich  in  der  Zeit,  da  er  „viele  Tage"  in  Sebaste 
weilte,*)  —  sich  bemühte,  den  Nikopolitanern  durch  Eustathius 
einen  Bischof  zu  geben.6)  Eustathius  ersah  sich7)  für  den 
vacanten  Stuhl  den  ihm  vielleicht  seit  längerer  Zeit  nahe 
stehenden8)  Fronte,  einen  der  Presbyter  in  Nikopolis,  die  mit 
dem  Vorgehen  des  Poemenius  zufrieden  gewesen  waren.9)  Da 
man  nun  aber  in  Nikopolis  den  Kandidaten  des  Eustathius  gut- 


')  Ep.  229  u.  230. 

')  Ramsay  a.  a.  0.  325;  Kuhn  a.  a.  0.  II,  243. 
8)  Mansi  II,  669  u.  1312  f. 

*)  Freilich  beweist  gerade  die  öffentliche  Thätigkeit  des  Basilius, 
aber  auch  das  Thun  anderer  Bischöfe  der  Zeit  (vgl.  ep.  120,  121  und  122), 
wie  wenig  diese  Bestimmungen  in  praxi  beobachtet  wurden.  —  Dass 
Basilius  früher  dem  Bischof  von  Nikopolis  gewisse  Metropolitanbefugnisse 
zugewiesen  hatte,  muss  aus  ep.  V«5  und  99, 2  gefolgert  werden  (vgl.  Lequien, 
(Mens  christianus  I,  428).  Eben  dies  macht  es  erklärlicher,  dass  jetzt  nach 
Theodots  eigenem  Tode  Poemenius  von  Satala  eingreift. 

8)  Oben  Ö.  9. 

6)  Ep.  237,  2  p.  366  B. 

0  Vgl.  S.  15  Anm.  1. 

8)  Die  Identität  des  Fronto  in  ep.  125,  3  p.  217  B  mit  dem  oben  ge- 
nannten späteren  Bischof  von  Nikopolis  wird  von  Tillemont  (IX,  253)  und 
Garnier  (vita  35,  2)  für  wahrscheinlich  gehalten.   Erweisbar  ist  sie  nicht. 

9)  Dass  Fronto  je  selbst  den  von  Poemenius  eingesetzten  Euphronius 
ausdrücklich  anerkannt  hat,  kann  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass 
Basilius  ep.  238  p.  366  E  den  Presbytern  von  Nikopolis,  die  zu  ihm  hielten, 
schreibt:  sXeitpev  eig  ix  xov  nX^Qw^atoq  t/j<üv;  auch  daraus  nicht,  dass 
ep.  239,  1  p.  368  B  den  Fronto  als  npoze qov  tt]v  vnhg  trj<;  äXrj&eiaq  ovvtj- 
yoQlav  axw^^ofifvoq  bezeichnet  und  Verrat  am  Glauben  ihm  vorwirft. 
Die  Annahme,  dass  Fronto  zu  dem,  was  geschah  nur  geschwiegen  hat, 
bis  sich  ihm  selbst  die  Möglichkeit  eröftnete,  Bischof  zu  werden,  ist  um 
so  leichter,  je  zweifelloser  das  „fromme"  Eingreifen  des  Poemenius  ziemlich 
formlos  gewesen  sein  wird. 
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willig  nicht  aufnehmen  wollte,  versuchte  Demosthenes,  mit 
gewaltsamerem  Zugreifen  durchzudringen:  man  rief  die  gala- 
tischen Hilfstruppen.  •)  Fronto  wurde  nun  als  Bischof  in  Niko- 
polis  eingesetzt2)  —  Euphronius  scheint  schon  vorher  nach 
Colonia  zurückgekehrt  zu  sein;  man  hört  nichts  mehr  von 
ihm 3)  — ;  aber  die  Mehrzahl  der  Presbyter  erkannte  ihn  nicht 


l)  Schon  Tillemont  (IX,  252  f.)  hatte  den  Satz  in  ep.  237,  2  p.  366  B: 
d>g  6h  tlSev  (seil.  Demosthenes)  eevxovg  (die  Nikopoütaner)  hxovxag  ovx 
ivöiöovxag,  vvv  neiQäxcu  ßtatoxtpa  xeiQl  iyxccxaoxijotti  xbv  öiöo/uevov 
(sil.  inlaxonov)  als  einen  Hinweis  auf  die  Herbeiholung  des  von  Nyssa 
kommenden  Schwarmes  (oben  S.  10  f.)  verstanden;  Garnier  hat  (vita  35,  3 
p.  CLVIII)  dem  widersprochen.  Aber  mit  Unrecht.  Sein  Gegengrund: 
„constat  Frontoneni  ab  Arianis  episcopatum  aeeepisse*,  verschlägt  um  so 
weniger,  da,  was  Garnier  als  „feststehend"  ansieht,  nichts  ist  als  eine 
Behauptung  der  Gegenpartei,  d.  i.  eine  Mitteilung  des  Basilius  (ep.  239,  1 
p.  368  B).  Wenn  Eustathius  im  Einverständnis  mit  Demosthenes  den  Niko- 
politanern  einen  Bischof  geben  wollte  (ep.  237,  2  p.  360  B),  so  hat  er 
gewiss  die  Person  alsbald  ins  Auge  gefasst,  wo  nicht  gar  ordiniert;  — 
der  öiöoftsvoc  inloxonog  in  ep.  237, 2  kann  —  das  giebt  auch  Garnier  zu  (über 
Tillemont  vgl.  unten  S.  16  Anm.  5)  —  nur  Fronto  sein.  Garniere  weitere 
Deutung  aber  —  er  findet  das  neiQäo&ai  ßicuoxiga  x*lQl  iyxaxaoxijoai 
xbv  ötöofxevov  in  den  Gewaltmassregeln  wieder,  durch  welche  dem  von 
jenen  galatischen  Arianern  bestellten  Bischof  die  Kirche  in  Nikopolis  aus- 
geliefert wurde  (ep.  238  u.  240),  —  ist  unmöglich,  weil,  als  ep.  237  ge- 
schrieben wurde,  eben  erst  der  Schwärm  nach  Sebaste  stürmte,  „um  im 
Verein  mit  Eustathius  die  Kirche  in  Nikopolis  zu  vergewaltigen".  Fronto 
war,  ehe  die  Galater  kamen,  der  dtdofitvog  Inioxcmoq.  Da  erst  jene 
Galater  ihm  das  Bistum  wirklich  verschafften,  kann  es  nicht  überraschen, 
wenn  Basilius  sagt:  iöigaxo  nag*  avxwv  imaxonijg  dgttofia  (ep.  239,  1 
p.  368  B).  Das  ist  eben  Parteiurteil,  kein  geschichtlicher  Bericht.  Ungleich 
grosser  noch  erscheint  nach  dem  hier  Festgestellten  die  parteiische  Ver- 
kehrung der  Herbeiholung  der  Galater  in  den  oben  (S.  11)  besprochenen 
Briefen  244  und  251.  Freilich  sagt  Basilius  auch  dort  nicht,  Eustathius 
habe  die  Galater  gerufen;  aber  erst,  wenn  man  den  Sachverhalt  kennt, 
bemerkt  man,  dass  er  diese  direkte  Lüge  sich  nicht  gestattet  hat:  jeder 
Leser  denkt  bei  dem  unbestimmten  „sie  riefen"  zunächst  an  Eustathius, 
und  Basilius  hat  das  gewollt  (vgl  ep.  251,  8  p.  387  C:  ovg  öh  7i4qvoiv  ix 
xijg  rahaxiag  fiexeaxsikavxo,  <bg  6i  avxwv  övvaftevot  xi]V  na$$?]oiav 
xijg  imaxonijg  ano).aßelv)\  der  gleichzeitige  Brief  an  Eusebius  aber 
zeigt  (vgl.  den  Anfang  dieser  Anm.),  dass  der  Vicarius  der  Handelnde 
war.  Das  ganze  Verbrechen  des  Eustathius  war,  dass  er  mit  Demosthenes 
gemeinsam  in  Nikopolis  vorgieng. 

»)  Ep.  238;  239,  1  p.  368  B. 

a)  Vgl.  Garnier,  vita  34,  4  fia 
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an.1)  Nun  wurde  die  Kirche  mit  Gewalt  dem  neuen  Bischof 
tiberwiesen,  die  opponierenden  Presbyter  mussten  ihre  Ge- 
sinnungsgenossen ausserhalb  der  Stadt  unter  freiem  Himmel 
versammeln;2)  Basilius  bestärkte  sie  in  ihrer  Opposition:3) 
aufs  entschiedenste  erklärte  er,  er  werde  den  Fronto  nicht 
anerkennen,  obwohl  dieser,  wie  Basilius  selbst  sagt,  sich  be- 
mühte, der  Spaltung  jede  dogmatische  Bedeutung  zu  nehmen.4) 
Noch  Ende  376,  als  ep.  251  geschrieben  wurde,  hatte  die 
Spaltung  in  Nikopolis  nicht  aufgehört:  Basilius  konnte  noch 
damals  sagen,  dass  die  Herbeiholung  der  Galater  nicht  bewirkt 
hätte,  was  sie  bewirken  sollte,  d.  h.  die  Gewinnung  der  Gemeinde 
für  einen  dem  Hofe  genehmen  Bischof.5)  Doch  wissen  wir 
nicht,  ob  die  Presbyter  in  Nikopolis,  die  schon  zur  Zeit  der 
ep.  240  lass  wurden,  in  ihrem  Widerstande  ausgehalten  haben, 
bis  der  Tod  des  Kaisers  (378)  der  Verfolgung  ein  Ende 
machte.6) 

Das  chronologische  Interesse  dieser  Nikopolitaner  Ereignisse 
liegt,  wie  oben  (S.  13)  schon  gesagt  ist,  darin,  dass  sie  Garniere 


>)  Vgl  ep.  238. 

■)  Ep.  240,  2  p.  370  A,  aber  auch  schon  ep.  238  p.  367  A. 
»)  Ep.  288  u.  240. 

*)  Ep.  240,  3:  fit)  i£anair]9ijTe  ratt  yevöokoytaie  avtüv  inayyeXo- 
fitvwv  oQ&otrjTa  niatewg. 

6)  Ep.  251 ,  3  p.  387  D:  ovötv  i]övvi)^aav,  d>v  ijitjyyeiXavro,  rfm- 
7iQu^aa&ai.  Wenn  Tillemont  (IX,  253)  daraus  schliesst,  die  Galater  hätten 
die  Bestellung  eines  Bischofs  in  Nikopolis  nicht  erwirken  können;  erst 
durch  die  Verleitung  des  Fronto  zum  Abfall  habe  der  Teufel  ein  Mittel 
gefunden,  den  Frieden  der  Kirche  in  Nikopolis  zu  stüren:  so  verkennt  er 
den  parteiischen  Charakter  der  Aeusserung  und  kommt  mit  zweifellosen 
Thatsachen  so  in  Widerspruch,  dass  er  selbst  sich  genötigt  sieht,  wenigstens 
Wahl  und  Weihe  des  Fronto  durch  die  Galater  nachträglich  (p.  253  Mitte) 
zuzugestehen,  und  wer  der  öiöofAivoq  inioxonoq,  von  dem  ep.  237,  2  vor 
Ankunft  der  Galater  in  Nikoplis  redet,  sein  soll,  sagt  er  nicht. 

6)  Jünger  als  ep.  240  sind  offenbar  die  beiden  Briefe  B.'s  an  die 
Nikopolitaner,  die  Garnier  unter  Nr.  246  u.  247  bringt.  Sie  zeigen,  dass 
die  Spaltung  in  Nikopolis  zu  Gewaltmassregeln  der  Herrschenden  geführt 
hat.  Da  es  unwahrscheinlich  ist,  dass  solche  Gewaltmassregeln  lange  auf 
sich  haben  warten  lassen,  Basilius  aber  zuerst  in  der  Zeit  dieser  Briefe 
von  ihnen  gehört  hat,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Briefe,  wie  Garnier 
annimmt,  noch  dem  gleichen  Jahre  (376)  angehören,  wie  ep.  240.  —  Dass 
der  in  ep.  248  p.  384  B  erwähnte  „Märtyrer"  Asklepius  ein  Nikopolitaner 
sei,  hat  Garnier  (vita  36,  3)  m.  W.  ohne  Grund  angenommen« 


VI 


Ansetzung  der  Synode  von  Nyssa  noch  auf  den  Winter  375 
unmöglich  machen:  ep.  238  und  240,  die  nicht  gar  lange  nach 
Frontos  Einsetzung  geschrieben  sein  können,  erwähnen  die 
Gottesdienste  unter  freiem  Himmel  ohne  jede  Hindeutung  auf 
erschwerende  Temperaturverhältnisse.  Die  Synode  in  Nyssa, 
die  dem  Einzüge  der  Galater  in  Sebaste  und  ihrem  Eingreifen 
in  Nikopolis  vorhergieng,  wird  daher  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  den  Frühling  376,  etwa  März,  datiert  werden  können.1) 
Der  Tod  Theodots,  der  die  Nikopolitaner  Tragödie  einleitete, 
fiel  in  eine  Zeit,  da  Poemenius  dem  Eustathius  zuvorkommen 
konnte,2)  daher  vermutlich  in  die  Zeit,  da  Eustathius,  wie 
sich  später3)  zeigen  wird,  den  auf  der  galatischen  Synode,  im 
Dezember  375,  versammelten  Bischöfen  sich  näherte. 

Den  Schlussstein  zu  dem  chronologischen  Aufbau  der  Er- 
eignisse und  der  Briefe  vom  Ende  375  bis  Ende  376  und 
zugleich  eine  willkommene  Handhabe  für  ihre  sachliche  Be- 
urteilung, giebt  der  Hinweis  der  ep.  251 4)  auf  eine  Glaubens- 
formel, die  Eustathius  kürzlich  unterschrieben  hatte.  Diese 
vvv  jttQuptQOfdipTj  xioziQ  der  ep.  251  ist  zweifellos  identisch 
mit  der  als  rä  vvv  jitQKptQoptva  in  ep.  244,  5  p.  380  A  er- 
wähnten Formel  von  Cyzicus.  Wir  wissen  Uber  diese  Formel 
nur,  was  Basilius  ep.  244,  9  sagt;  er  aber  wusste  nur,  dass  die 
Synodalen  das  öfioovoiov  nicht  erwähnt,  aber  das  ofioiov  xaz* 
ovoiav  behauptet  und  „Blasphemien"  gegen  den  hl.  Geist  ver- 
brochen hätten.  Eustathius  ist  also  weit  entfernt  davon 
gewesen,  zu  den  „Arianern"  überzugehen;  er  hat  vielmehr  die 
alte  Mittellinie  der  Homoiusianer  auch  jetzt  noch  innegehalten, 
und  wenn  Basilius  den  Synodalen  von  Cyzicus  nachsagt,  sie 
hätten  über  den  hl.  Geist  die  gleichen  Blasphemien  wie 
Eunomins  ausgesprochen,  so  ist  dies  freilich  nicht  ganz  unwahr 
—  denn  auch  Eunomins  acceptierte  die  Gottheit  des  hl.  Geistes 
nicht  — ;  aber  es  ist  doch  auch  nicht  ganz  wahrhaftig  ge- 
sprochen. Denn  Basilius  muss  sehr  wohl  gewusst  haben,  dass 
diese  Anschauung  in  den  homoiusianischen  Kreisen,  denen  er 
selbst  entstammte,  nicht  erst  seit  gestern  vorhanden  war  und 

')  Vgl.  oben  S.  12  Anin.  8. 
»)  Ep.  229,  1  p.  352  C. 
3)  S.  Seite  19. 
•)  Ep.  251,4  p.388B. 
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genetisch  mit  Eunomins  nichts  zu  thun  hatte.  Die  Zeit  dieser 
Synode  von  Cyzicus  ist  dadurch  bestimmt,  dass  die  jedenfalls 
nach  dem  Einzüge  der  Galater  in  Sebaste  nnd  Nikopolis  ge- 
schriebene ep.  244  nnd  die  Ende  376  verfasste  ep.  251  sie  als 
ein  nenes  Ereignis  behandeln:  die  Synode  mnss  im  Spätfrtthling 
oder  Sommer  376  getagt  haben.1) 

Von  den  Daten  der  Zeit  zwischen  Ende  375  und  376  muss 
unsere  Untersuchung  sich  zunächst  zu  epp.  223,  224  und  226 
wenden.2)  Ep.  223  ist  ein  offenes  Schreiben  B.'s  gegen  Eustathius, 
ep.  224  ein  inhaltlich  verwandtes  Schreiben  an  einen  Presbyter 
Genethlius,  ep.  226  ein  Brief  B.'s  an  seine  Mönche  über  den 
Konflikt  mit  Eustathius.  Brief  226  weiss,  so  verwandt  seine 
Haltung  sonst  den  Briefen  244  und  251  ist,  noch  nichts  von  dem 
Einzüge  der  Galater  in  Sebaste,  erzählt  aber,  dass  Eustathius 
und  die  Seinen  offen  ihre  Absicht  enthüllt  hätten,  indem  sie 
in  Ancyra  die  Gemeinschaft  mit  den  Gesinnungsgenossen  des 
Euhippius  in  den  Häusern  mit  besonderer  Freude  sich  hätten 
gefallen  lassen;  zu  ihrer  conciliaren  Festversammlung  seien  sie 
freilich  noch  nicht  zugelassen  worden.3)   Man  sieht:  gelegent- 

J)  So  auch  Tillemont  VI,  601.  Garnier  (vita  34,3fin)  setzt  die 
Synode  in  die  Zeit  unmittelbar  vor  der  galatischen  Synode,  die  „mitten 
im  Winter"  tagte,  also  (vgl.  S.  12  Anm.  7  fin.)  in  den  Spätherbst  375. 
Sein  Grund,  dass  schon  ep.  22fi,  3  p.  348  A  auf  diese  Formel  anspiele,  ist 
nicht  stichhaltig:  das  z^v  iv  Ntxaia  StaßaXXovoi  nlaxiv  wäre  auch  der 
Synode  von  Cyzicns  gegenüber  entstellende  Parteibeurteilung;  ein  der- 
artiges Parteiurteil  aber  war  schon  zur  Zeit  der  ep.  226  ohne  die  Synode 
von  Cyzicns  möglich. 

*)  Eine  Zusammenstellung  der  flir  die  Datierung  der  behandelten 
Briefe  aus  den  bisherigen  Erörterungen  sich  ergebenden  Resultate  gebe  ich 
unten.   Eine  detailliertere  Ableitung  der  Brief-Daten  wird  unnötig  sein. 

8)  Ep.  226,  2  p.  347  A:  xaq  xax  oixov  avtwv  xoivutvlag  xataanat,6- 
fiivoi,  insidri  elg  to  xotvbv  in  ccvtwv  ixsiviov  ovnto  iöty&ioav-  Der 
Ausdruck  e ig  to  xoivov  scheint  mir  —  vielleicht  mit  absichtlichem  Hohn  — 
an  das  heidnische  xotvbv  zrjg  'Aolag  anzuknüpfen  (vgl.  Harnack  in  den 
Texten  und  Untersuchungen  XIII,  4a,  S.  60  ff.  und  die  dort  angeführte 
Litteratur).  —  Sachlich  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Angabe  B.'s, 
Eustathius  sei  von  den  Eudoxianern  noch  nicht  öffentlich  zur  Kirchen* 
gemeinschaft  angenommen,  recht  unglaublich  ist  Hofparteien  derart  bauen 
den  Ueberläufern  Ehrenpforten.  Dass  Eustathius  nicht  mit  ihnen  tagte, 
muss  Thatsache  sein.  Der  Grund  dafür  wird  aber  nicht  der  gewesen  sein, 
den  der  Hass  des  Basilius  sucht,  sondern  die  Zurückhaltung  des  Eustathius. 
Ueber  B.'s  Angabe  hinaus  eine  Teilnahme  K's  an  der  Synode  der  Arianer 
anzunehmen  (Garnier,  vita  34,  3),  ist  gänzlich  unstatthaft. 
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lieh ')  einer  Synode  im  galatischen  Ancyra  hat  Eustathius  sich 
der  Hofpartei  genähert.  Es  ist  allgemein  angenommen,  dass 
diese  Synode  in  Ancyra  die  galatische  Synode  vom  Winter  375 
gewesen  sei;  nnd  wenn  dies  anch  nicht  ganz  sicher  ist,  so 
laufen  doch  die  Möglichkeiten,  die  sonst  bleiben,  ziemlich  auf 
das  Gleiche  hinaus.2)  Ep.  223  und  ep.  224  können  zeitlich 
nicht  viel  vor  ep.  226  geschrieben  sein;  denn  Basilius  sagt 
ep.  226, 1  p.  346  BC,  es  sei  jetzt  schon  das  dritte  Jahr  (tqItov 
yaQ  r\&i  xovxo  trog),  dass  er  schweigend  die  Verleumdungen 
des  Enstathins  getragen  habe,  ep.  223  aber  bricht  öffentlich 
dies  Schweigen.  Da  nun  ep.  223  und  die  dem  Inhalt  nach 
wesentlich  gleichzeitige  ep.  224  noch  nichts  von  dem  offenen 
Anscliluss  des  Eustathius  an  die  Hofbischöfe  gelegentlich  der 
Synode  von  Ancyra  (im  Dezember  375)  wissen,3)  so  muss  diese 
Synode  zwischen  jene  drei  sonst  zeitlich  ziemlich  zusammen- 
gehörigen Briefe  fallen:4)  epp.  223  und  224  sind  also  im  Spät- 
herbst 375  geschrieben,  ep.  226  im  Dezember  375. 

Aus  dem  Umstände,  dass  Basilius  in  ep.  226, 1  sagt,  es 
sei  nun  das  dritte  Jahr,  dass  er  auf  die  Verleumdungen  des 
Eustathius  geschwiegen  habe,  jetzt  aber  sei  er  zum  Reden 
genötigt,  weil  sein  Schweigen  als  eine  Bestätigung  der  Ver- 
leumdungen angesehen  werde,  ergiebt  sich  für  die  weitere 
Untersuchung  ein  Zwiefaches.   Zunächst,  dass  die  Jahre  373, 


')  Vgl.  den  Schluss  der  vorigen  Anm. 

2)  Dass  die  Annäherung  des  Enstathins  an  die  Hofbischöfe  ungefähr 
in  die  Zeit  dieser  Synode  fällt,  folgt  aus  der  inhaltlichen  Verwandtschaft 
der  ep.  220  mit  244  nnd  251  einerseits,  der  Nichterwähnung  der  Einholung 
der  Galater  in  ep.  226  andererseits.  Nun  wäre  ja  in  abstracto  denkbar, 
dass  in  jener  Zeit,  da  der  Vicarius  in  Galati en  weilte,  ausser  der  oben 
(S.  &)  erwähnten  Wintersynode  noch  eine  weitere  Zusammenkunft  der 
Bischöfe  stattgefunden  hätte.  Aber  in  concreto,  d.  h.  gegenüber  dem 
Fehlen  jeder  Spur  einer  derartigen  Zusammenkunft,  ist's  unwahrscheinlich. 
Möglich  wäre  auch,  dass  Eustathius  nur  den  Vicarius  und  die  Hofbischöfe 
seiner  Umgebung  aufgesucht  hat,  ehe  dio  Synode  stattfand  oder  nachdem 
sie  stattgefunden  hatte,  und  dass  die  Nachricht  B.'s,  Eustathius  sei  zur 
Synode  nicht  zugelassen,  lediglich  inhaltloser  Parteiklatsch  ist.  Allein 
flir  die  Beurteilung  der  Handlungsweise  des  Eustathius  ist  es  ganz  irrele- 
vant, welche  dieser  Möglichkeiten  man  für  die  wahrscheinlichste  hält.  Mir 
ist  die  vulgäre  Annahme  die  wahrscheinlichste. 

>)  Vgl.  Garnier,  vita  34, 1  p.  CLIII. 

')  So  auch  Garnier. 

2* 
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374  und  375  die  Jahre  des  Schweigens  des  Basilius  gewesen 
sind,  nnd  dass  im  Jahre  373  zu  einer  Zeit,  die  den  grössten 
Teil  des  Jahres  ftir  das  Schweigen  freiliess,1)  der  Bruch  zwischen 
Basilius  und  Eustathius  erfolgt  ist;  sodann,  dass  etwa  uns 
bekannte  Ereignisse,  welche  B.  von  der  Notwendigkeit  des 
Redens  überzeugen  mussten,  dem  Jahre  375  angehören  müssen, 
und  zwar  so,  dass  auch  der  grössere  Teil  dieses  Jahres  für 
das  Schweigen  frei  bleibt. 

Verfolgt  man  nun  zunächst  das  zweite  dieser  Ergebnisse, 
so  gelangt  man  zu  einer  Chronologie  des  Jahres  375,  die 
Garniere  Datierung  aller  wichtigen  Briefe  dieses  Jahres  bestätigt. 
Wir  hören  in  ep.  216,  einem  Briefe  B.'s  an  Meletius,  dass  B. 
in  Pontus  gewesen  ist,  weil  Eustathius  die  Ortschaft  Dazimon 2) 
in  beträchtliche  Verwirrung  gebracht  hatte.  Nur  einmal  ist 
Dazimon  sonst  in  den  Briefen  des  Basilius  erwähnt:  ep.  212, 
ein  Brief  an  einen  vornehmen  Laien  Hilarius,  ist  geschrieben 
unmittelbar  nachdem  B.  in  Dazimon  den  Adressaten  vergeblich 
zu  treffen  versucht  hatte.  Die  Vermutung,  dass  in  beiden 
Briefen  (ep.  216  und  212)  derselbe  Aufenthalt  in  Dazimon 
gemeint  sei,  wird  zur  Gewissheit,  wenn  man  die  zwar  den 
Namen  des  Eustathius  vermeidende,  aber  unverkennbare  Polemik 
gegen  Eustathius  in  ep.  212  ins  Auge  fassi  Wenn  B.  hier 
sagt,  jeder  könne  jetzt  alles  versuchen,  da  selbst  diejenigen, 
denen  er  das  grösste  Vertrauen  entgegengebracht  habe,  es 
unternommen  hätten,  Schriften  eines  anderen,  über  die  er  sich 
nicht  weiter  aussprechen  wolle,  als  die  seinigen  zu  vertreiben 
und  auf  Grund  derselben  ihn  bei  den  christlichen  Brüdern 
verhasst  zu  machen,  so  kann  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel 
unterworfen  sein  —  ein  Blick  auf  den  offenen  Brief  gegen 
Eustathius  (ep.  223)  zeigt  es  — ,  dass  diese  Worte  sich  gegen 
Eustathius  wenden.  Das  xbv  Aa^tfimva  tctQaootiv,  das  B.  in 
ep.  216  dem  Eustathius  nachsagt,  bezieht  sich  also  auf  die 
Verwirrung,  die  E.'s  „Verleumdungen"  in  Dazimon  angerichtet 

')  Also  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  373,  mithin,  da,  wie  sich 
zeigen  wird,  Reisen  in  Betracht  kommen,  die  im  Winter  sieh  verboten, 
im  FrUhling  373. 

a)  Nicht  weit  vom  Iris,  etwa  gleichweit  im  Nordosten  von  Neu- 
caesarea,  im  Westen  von  Zela  entfernt,  vgl.  Ramsay  S.  263  u.  328  und 
die  Karte  bei  S.  266. 
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haben.  Basilius  mnss  diesen  nach  ep.  216  in  Dazimon  persön- 
lich entgegengetreten  sein.  Dann  aber  ist  die  politische  Reise, 
damit  der  grösste  Teil  des  Jahres  375  für  schweigendes  Tragen 
der  Verleumdungen  frei  bleibt,  den  im  Spätherbst  375  ge- 
schriebenen Briefen  223  nnd  224  so  nahe  zu  rücken,  als  es 
die  Rücksicht  darauf  erlaubt,  dass  Reisen  von  Caesarea  nach 
Pontus  nach  Beginn  der  rauhen  Jahreszeit  für  B.  sich  ver- 
boten; —  in  den  Frühherbst  375  (September  etwa)  muss  die 
pontische  Reise  B.'s  gesetzt  werden.1)  Die  Briefe  216,  217 
and  218,  welche  die  Rückkehr  von  dieser  pontischen  Reise 
erwähnen,  sind  also  im  Herbst  375  geschrieben.  Mithin  auch 
die  gleichzeitigen  2)  Briefe  214  und  215;  denn  ep.  214, 2  p.  321 B 
nimmt  Rücksicht  auf  die  nach  ep.  216  p.  324  B  gleich  nach 
der  pontischen  Reise  B.'s  eingetroffene  Nachricht  von  der  An- 
erkennung des  Paulinus  von  Antiochien  durch  die  Abendländer. 
—  In  die  pontische  Reise  gehört  nach  ep.  216  p.  324  A  auch 
der  Aufenthalt  B.'s  in  Neucaesarea,  während  dessen  ep.  210 
geschrieben  ist  Diesem  Briefe  aber  gehen  ep.  204  und  207 
(ad  Neocaesarienses)  und  ep.  203  (maritimis  episcopis)  als  die 
pontische  Reise  vorbereitende  Briefe  voraus:3)  versteckt  wird 
in  allen  schon  auf  die  Verleumdungen  des  Eustathius  hin- 
gewiesen; die  pontische  Reise  ist  der  Anfang  des  öffentlichen 
Auftretens  des  Basilius  gegen  Eustathius.  —  Vor  der  pontischen 
Reise  ist  B.  in  Pisidien  gewesen,  nm  mit  den  dortigen  Bischöfen 

»)  Zu  demselben  Resultat  gelangt  Garnier  (vita33,5  p.  CL)  auf 
anderem  Wege. 

*)  Die  Gleichzeitigkeit  der  ep.  215  mit  ep.  214  anzunehmen,  ist  unserem 
Material  gegenüber  geboten.  Denn  sicher  ist  1),  dass  ep.  215  mit  einem 
Briefe  B.'s  an  den  Grafen  Terenz  gleichzeitig  ist  (vgl.  ep.  215  Eingang), 

2)  ,  dass  von  den  beiden  auf  uns  gekommenen  Briefen  B.'s  an  Terenz, 
ep.  09  und  214,  ep.  99  dieser  mit  ep.  215  gleichzeitige  nicht  sein  kann, 

3)  ,  dass  ep.  215  (vgl.  den  Eingang)  zu  ep.  214  sehr  gut  passt.  Die  abstrakte 
Möglichkeit,  dass  in  irgend  einem  Abschnitt  der  Bischofszeit  des  Basilius 
unter  Verhältnissen,  die  wir  nicht  kennen,  Basilius  Veranlassung  gehabt 
hätte,  einen  gleich  heiklen  Brief  wie  ep.  214  an  Terenz  zu  schreiben,  und 
dass  ep.  215  mit  diesem  nicht  erhaltenen  Briefe  gleichzeitig  sei,  ist  freilich 
nicht  zu  bestreiten.  Aber  diese  Möglichkeit  zu  verfolgen,  ist  um  so  un- 
berechtigter, je  unwahrscheinlicher  es  ist,  dass  Basilius  dem  Terenz  so 
sehr  viel  häufiger  geschrieben  hat,  als  der  erhaltene  Bestand  der  Briefe 
erkennen  lässt. 

>)  VgL  Garnier,  vita  33, 1—3. 
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die  Angelegenheiten  der  Brüder  in  Isaurien  zn  ordnen.1)  Der 
Weg  von  Caesarea  nach  Pisidien  ging  über  Ikonium;  auf  der 
Reise  nach  Pisidien  ist  B.  daher  zweifellos  mit  Amphilochius 
von  Ikoninm  zusammengetroffen.  Ep.  202  an  Amphilochius 
rechnet  mit  einem  baldigen  Besuche  B.'s  bei  Amphilochius, 
und  dass  in  der  That  ep.  202  in  die  Zeit  vor  der  pontischen 
Reise,  in  den  Sommer  375,  gehört,  wird  dadurch,  dass  Basilius 
in  ep.  202  von  den  Resten  einer  schweren  Krankheit  spricht, 
unter  der  er  noch  leidet,  bestätigt;  denn  nach  ep.  244, 8  (Sommer 
376)  hat  Basilius  „im  Vorjahre"  eine  schwere  Krankheit  durch- 
gemacht, die  ihn  an  Grabesrand  gebracht  hat.  Diese  Krank- 
heit, die  ihn  „den  ganzen  Winter  hindurch"  fesselte,  ist  offenbar 
—  man  vergleiche  die  Todesgedanken  —  in  ep.  200  an 
Amphilochius  gemeint;  ep.  200  muss  vor  ep.  202,  im  Frühling 
375,  geschrieben  sein.2) 

Verwickelter  ist  die  zweite  Reihe  von  Ereignissen,  auf 
welche  sich  von  ep.  226,  1  der  Blick  öffnete  (vgl.  oben  S.  19  f.), 
diejenige,  die  den  Bruch  BJs  mit  Eustathius  in  sich  schliesst. 
In  dreien  der  schon  chronologisch  fixierten  Briefe,  223,  224 
und  244,  vornehmlich  in  dem  letzteren,  giebt  B.  selbst  eine 
Darstellung  dieser  Geschehnisse.  Von  dieser  Darstellung  ist 
auszugehen,  obgleich  sie  natürlich  parteiisch  ist.  Wir  hören 
hier,  dass  B.  in  der  Zeit  vor  seinem  Episkopat  in  enger  freund- 
schaftlicher Verbindung  mit  Eustathius  gestanden  und  um  die 
Verdächtigungen  seiner  dogmatischen  Haltung  sich  nicht  ge- 
kümmert hat.3)  Als  B.  Bischof  geworden  war,  bethätigte 
Eustathius  diese  Freundschaft  dadurch,  dass  er  dem  B.  zur 
Hilfe  und  zur  Bekundung  der  Liebesgemeinschaft  einige  der 
Seinen  zuwies,4)  —  Mönche,6)  deren  Aufgabe  wohl  die  gewesen 


0  Ep.  216  p.  328  E  sq. 

')  Basilius  lädt  in  ep.  200  p.  298  D  den  Amphilochius  ein  anf  den 
7.  September  zum  Fest  des  Eupsychius.  Nach  ep.  231  p.  354  D  (Ende  375) 
hat  Amphilochius  Gelegenheit  gehabt,  sich  selbst  davon  zu  Uberzeugen, 
dass  B.'s  Werk  de  spiritu  sancto  fertig  ist;  —  er  wird  der  Einladung 
zum  7.  September  gefolgt  sein.  Die  politische  Reise  muss  dann  (vgl. 
Garnier,  vita  33,  5)  nach  dieser  Feier  unternommen  sein. 

*)  Ep.  223,  8  p.  338  AB. 

«)  Ib.  p.  338  BC. 

8)  Das  folgt  aus  ep.  119;  vgl.  ep.  119  p.  210 D  mit  211  AB. 
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ist,  dem  B.  bei  der  Begründung  seines  mit  dem  Ptochotrophinm 
verbundenen  Klosters1)  zn  unterstützen.   Mit  diesen  Mönchen 
machte  B.  schlechte  Erfahrungen:  sie  täuschten  sein  Vertrauen; 
Aufseher  und  Spione,  so  sagt  er  später,  seien  sie  gewesen.2) 
Dennoch  blieb  die  Freundschaft  mit  Eustathius  äusserlich 
bestehen;  ein  und  das  andere  Mal  konstatierten  beide  auch 
ihre  dogmatische  Uebereinstimmung.3)    Doch  wurden  B.  die 
Verleumdungen  immer  störender,  die  wegen  seiner  Verbindung 
mit  Eustathius  gegen  ihn,  zumal  in  Nikopolis,  erhoben  wurden.4) 
Um  den  Verleumdern  den  Mund  zu  stopfen  und  zugleich  um 
den  Eustathius  den  Nikopolitanern  als  vertrauenswürdig  er- 
scheinen zu  lassen,  nahm  dann  B.  seine  Zuflucht  zu  schriftlicher 
Konstatierung  der  dogmatischen  Korrektheit  des  Eustathius. 
Ein  schriftliches  Bekenntnis  wurde  aufgesetzt,  von  B.  über- 
bracht und  von  Eustathius  unterschrieben.    Zugleich  wurde 
eine   zweite  Zusammenkunft  verabredet,  auf  der  auch  die 
Bischöfe  aus  B.'s  Metropolitansprengel  die  Gemeinschaft  mit 
Eustathius  bethätigen  sollten.    B.  und  die  Seinen  erschienen 
zu  dem  verabredeten  Termin  an  dem  in  B.'s  Kirchengebiet 
liegenden  in  Aussicht  genommenen  Orte.   Von  der  Gegenseite 
aber  war  niemand  da,  und  die  Boten,  die  B.  dem  andern  Teile 
entgegengeschickt  hatte,  meldeten,  man  sei  auf  jener  Seite 
unwillig  gewesen,  weil  B.  einen  neuen  Glauben  vertrete.  Dann 
brachte  zwar  ein  Bote  einen  Brief  von  der  Gegenseite;  aber 
der  war  nur  geschrieben,  die  Form  zu  wahren,  schwieg  von 
allem,  worüber  man  anfangs  einig  geworden  war.  Bischof 
Theophilus  (von  Kastabala)  sandte  mündlich  —  einen  Brief 
umging  er  schon,  um  B.  nicht  als  Bischof  anreden  zu  müssen  — 
unfreundliche  Botschaft.   Beschämt  zogen  B.  und  die  Seinigen 
ab.    Eustathius  aber  reiste  alsbald  nach  Cilicien  und  sagte 
nach  seiner  Rückkehr  brieflich  dem  B.  die  Kirchengemeinschaft 
auf.8)    Als  Grund  hierfür  wurde  geltend  gemacht,  dass  B. 
dem  Apollinaris  (von  Laodicea)  einen  Brief  geschrieben  habe 
und  dass  er  mit  dem  Presbyter  Diodor  Kirchengemeinschaft 

»)  Vgl.  Garnier,  vita  24, 1,  speciell  p.  CXVbB. 

»)  Ep.  223,  3  p.  338  BC. 

«)  lb.  p.  338  C. 

')  Ep.  244,  2  p.  377  BC. 

»)  Ep.  244,  2  p.  377  sq. 
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halte.1)  Neue  Anklagen  brachte  ein  geflissentlich  in  ganz  Pontus 
und  Galatien,  ja  bis  nach  Bitbynien  und  dem  Hellespont  hin 
verbreiteter  Brief  des  Eustathius  an  einen  gewissen  Dazizas:  hier 
wurde  B.  als  ein  intriganter  Seelen-  und  Kirchen  verderber 
hingestellt,  insonderheit  sein  Verfahren  bei  der  Vorlegung  des 
schriftlichen  Glaubensbekenntnisses  als  ein  unwahres  und  hinter- 
listiges ausgegeben.2) 

Man  sieht  aus  dieser  Darstellung:  das  für  den  Bruch  ent- 
scheidende Ereignis  ist  die  dem  Eustathius  abgenötigte  Unter- 
schrift zu  einer  Glaubenserklärung  gewesen.  Die  verhängnis- 
volle Urkunde  liegt  in  ep.  125  vor:  einem  dogmatischen  Expose*, 
das  mit  erläuternden  dogmatischen  Näherbestimmungen  ganz 
allgemein  als  Bedingung  der  Kirchengemeinschaft  die  Zu- 
stimmung zum  Nicaenum  und  die  Verurteilung  derer  aufstellt, 
die  den  hl.  Geist  ein  xzlof/a  nennen,  hat  Eustathius  hinzu- 
gefügt: „Ich,  Bischof  Eustathius,  habe,  indem  ich  Dir  Basilius 
[das  Vorstehende]  vorlas,  Kenntnis  genommen,  habe  dem  vor- 
stehend Geschriebenen  zugestimmt  und  unterschrieben  in  Gegen- 
wart von  u.  s.  w."3)  Die  hier  urkundlich  bezeugte,  nach 
ep.  226, 1  (vgl.  oben  S.  20)  ins  Jahr  373  gehörige  Zusammen- 
kunft zwischen  B.  und  E.  hat  eine  längere  Vorgeschichte 
gehabt,  deren  Rekonstruktion  fttr  die  Basilius -Briefe  zweier 
Jahre  den  Rahmen  schafft. 

Aus  den  zusammengehörigen  Briefen  95,  98  und  99 4)  er- 
fahren wir  Folgendes.  B.  ist  durch  Meletius  von  Antiochien 
(der  damals  in  Armenien  im  Exil  lebte)  und  durch  Theodot 
von  Nikopolis  eingeladen,  Mitte  Juni  mit  ihnen  in  Phargamus,5) 
wo  alljährlich  anlässlich  eines  Heiligenfestes  eine  zahlreich 


')  Ep.  244,  3;  223,  4;  224,  2. 

*)  Ep.  244,  5.   In  ep.  131  heisst  dieser  Mann  Dazinas. 

3)  Ep.  125,  3  p.  217  B. 

4)  Die  Znsammengehörigkeit  von  ep.  98  nnd  99  macht  ihr  ganzer 
Inhalt  evident;  nnd  dass  die  beiden  Briefe  an  Eusebius  von  Samosata, 
95  und  98,  in  dieser  Reihenfolge  einander  schnell  gefolgt  sind,  wird  nach 
einer  Vergleichung  des  Schlusses  von  ep.  95  und  des  ersten  Absatzes  von 
ep.  98  auch  niemand  bezweifeln  können. 

5)  Ueber  die  Lage  dieses  Ortes  weiss  „man  nichts  Näheres  (Ramsay 
S.  314).  Dass  es  in  der  Nähe  von  Nikopolis  gelegen  haben  muss,  beweisen 
die  Ereignisse,  um  die  es  hier  sich  handelt  (vgl.  S.  25  Anm.  1). 
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besuchte  Synode  stattfand,1)  zusammenzutreffen.  B.  will,  wie 
er  dem  Eusebius  von  Samosata  30  Tage  vor  dem  Termine 
schreibt,  der  Einladung  Folge  leisten,  wenn  auch  Eusebius 
kommt,  anderenfalls  will  er  auf  der  Reise,  die  er  anzutreten 
im  Begriff  ist,  den  Eusebius  in  Samosata  besuchen,  die  Zu- 
sammenkunft mit  den  Bischöfen  aber  auf  eine  künftige  Zeit 
versparen.  Auf  der  Reise  macht  B.  Station  in  Sebaste  und 
überzeugt  sich  davon,  dass  die  Verdächtigung  der  Orthodoxie 
des  Eustathius  grundlos  ist.2)  Zugleich  erhält  er  hier  die 
Nachricht,  dass  Eusebius  nach  Phargamus  nicht  kommen  kann.3) 
Er  giebt  nun  auch  seinerseits  den  Plan  auf,  dörthin  zu  gehen: 
er  fürchtet  sich,  ohne  Eusebius  in  der  Versammlung  der  ihm 
nicht  geneigten  Bischöfe  zu  erscheinen,  und  findet  einen  äusseren 
Grund  für  sein  Fernbleiben  darin,  dass  man  ihn  nur  gelegentlich 
eingeladen,  aber  dann  niemanden  ihm  entgegengeschickt  habe, 
der  ihn  geleite.  Nach  dem  Feste  will  er  nach  Nikopolis  sich 
begeben,  um  dort  mit  Meletius  zu  verhandeln  und  eventuell 
mit  diesem  die  Reise  nach  Samosata  zu  unternehmen.4)  Ein 
kaiserlicher  Auftrag,  im  Einvernehmen  mit  Theodot  von  Niko- 
polis in  Armenien  Bischöfe  einzusetzen,5)  führte  ihn  so  wie 
so  von  Sebaste  über  Nikopolis.6)    Auf  dem  Landgut  des 


»)  Tillemont  (IX,  185)  linterscheidet  die  „Synode"  in  Nikopolis,  zu 
welcher  B.  nach  ep.  99,  2  eingeladen  war,  und  die  Festfeier  in  Phargamus, 
zu  der  man  nach  ep.  95  ihn  gebeten  hatte.  Da  B.  Phargamus  als  aus- 
gezeichnet bezeichnet  ry  noXvav&Qfonia  avvoöov  xqq  xaxa  sxoq  %xaaxov 
nap'  avxolg  xstovfAEvijQ  (ep.  95  p.  189C),  da  Phargamus  in  der  Nähe  von 
Nikopolis  gesucht  werden  muss  (vgl.  ep.  98,  1  mit  ep.  95),  und  da  B.  von 
der  Reise  Dach  Phargamus  „ein  Zusammentreffen  mit  den  Bischöfen" 
erwartet  (ep.  95  fin.),  so  erscheint  diese  Unterscheidung  unnötig. 

»)  Ep.  98,  2  und  99,  2.   Ep.  98  wird  in  Sebaste  geschrieben  sein. 

»)  Ep.  98,  1. 

*)  Ep.  98, 1.  Dass  Basilius  in  ep.  99,  2  die  Sache  so  darstellt,  als 
sei  die  Zusammenkunft  lediglich  dadurch  vereitelt,  dass  nach  dem  ihm 
ärgerliehen  Besuch  B.'s  bei  Eustathius  ol  ntoi  ßeoöoxov  ovxexi  tjuäq  eiq 
tiyv  avvoöov  nooxQtyaa&ai  xaxri§la>aav  (p.  194  B),  ist  weder  fein  noch 
wahrhaftig,  aber  lehrreich:  es  beweist,  welches  Mass  von  parteiischer  Un- 
wahrhaftigkeit  man  dcmNBasilius  zutrauen  darf. 

»)  Ep.  99,  4,  vgL  1.  X 

•)  Garnier  (vita  24,  6)  setzt  zwischen  die,  wie  er  meint,  in  Sebaste 
abgebrochene  Reise,  welche  durch  die  Einladung  des  Meletius  und  Theodot 
angeregt  wurde,  und  die  Reise  nach  Armenien  eine  Zusammenkunft  mit 
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Meletius,  in  Getasa, !)  traf  er  dann  mit  Theodot  von  Nikopolis 
zusammen.  Dieser,  so  erzählt  nun  B.,2)  machte  ihm  Vorwürfe 
über  seine  Verbindung  mit  Eustathius  und  behauptete,  dass 
E.  selbst  in  Abrede  gestellt  habe,  mit  B.  einig  geworden  zu 
sein.  Er  selbst,  Basilius,  habe  dann  vorgeschlagen,3)  dass  dem 
E.  eine  schriftliche  Glaubenserklärung  vorgelegt  werde:  wenn 
er  diese  unterschreibe,  wolle  er,  Basilius,  in  Kirchengemeinschaft 
mit  ihm  bleiben.  Meletius  und  auch  Theodot  habe  dem  zu- 
gestimmt, und  Theodot  habe,  Getasa  verlassend,  ihn  eingeladen 
nach  Nikopolis  zu  kommen:  dann  wolle  er  ihn  weiter  geleiten 
nach  Satala.  Doch  als  dann  B.  nach  Nikopolis  gekommen 
— ■   \ 

den  Bischöfen  von  Cappadocia  secnnda  und  die  Aussöhnung  mit  ihrem 
Metropoliten  Anthimus  Von  Tyana.  Ich  will  nicht  weiter  ausführen,  in- 
wiefern dann  mehrere  Stellen  in  ep.  98  und  99  unverständlich  werden, 
will  nicht  betonen,  dass  die  Zeit  zu  einer  solchen  Zusammenkunft  gar 
nicht  ausreicht;  —  entscheidend  ist  allein  schon  dies,  dass  der  Grund, 
der  Garnier  (und  halb  und  halb  schon  Tillemont  IX,  182)  bestimmt  bat, 
vielmehr  ein  Gegengrund  gegen  diese  Annahme  ist.  Garnier  schliesst 
nämlich  aus  ep.  98,  2:  iniaxonotg  öl  toTg  ix  tijg  Sevri^ag  Kctnnadoxiag 
avvzvyxaveiv  inello^tv,  dass  diese  Zusammenkunft  zur  Zeit  der  ep.  98 
noch  zukünftig  gewesen  sei  (vgl.  p.  CXIX  aB).  Doch  macht  das  Imperfect 
iftiMofiev  diese  Annahme  unmöglich.  Die  Zusammenkunft  hatte  statt- 
finden sollen,  sie  war  aber  —  schon  Tillemont  (IX,  182)  hielt  auch  diese 
Erklärung  für  möglich  —  nicht  zustande  gekommen.  Ganz  unhaltbar  ist 
übrigens  auch  die  Annahme,  diese  (faktisch  gar  nicht  zustande  gekommene) 
Zusammenkunft  mit  den  Bischöfen  des  zweiten  Rappadoziens  habe  bereits 
den  Friedensschluss  zwischen  Basilius  und  Anthimus  gebracht.  In  der 
Zeit,  da  Gregor  von  Nazianz  Bischof  von  Sasima  wurde  —  und  die  Weihe 
ist  zur  Zeit  der  ep.  98  (vgl.  98,  2  p.  192  CD)  kürzlich  geschehen,  vielleicht 
gelegentlich  der  ne^ioSeia,  die  B.  gleich  nach  Ostern  in  seinem  Bezirk 
vornahm  (ep.  95  p.  189  B)  — ,  waren  Basilius  und  Anthimus  vom  Frieden- 
schliessen  noch  weit  entfernt  (vgl.  Gregor.  Naz.  ep.  48  u.  50,  Migne  37, 97  ff.). 

J)  Ramsay  S.  308  nennt  Getasa  unter  den  Orten,  von  denen  man  nur 
wisse,  dass  sie  in  Kappadozien  lagen.  Allein  das  ist  irrig:  Getasa  muss 
nicht  weit  von  Nikopolis,  also  in  Armenia  prima,  gelegen  haben.  Das  ist 
Ramsay  entgangen,  weil  er  die  ep.  99  des  Basilius,  die  er  bei  Getasa  als 
einen  Brief  Gregors  von  Nazianz  citiert,  offenbar  nicht  gelesen  hat. 

*)  Ep.  99.  Schon  in  99, 1  erwähnt  B.,  was  er  dann  (nach  einem 
Zurückgreifen  in  Nr.  2)  in  Nr.  3  genauer  erzählt. 

a)  B.  sagt  zwar  ep.  99,  2,  dass  er  schon  vor  dem  Zusammentreffen 
mit  Theodot  einen  solchen  Plan  gehabt  habe,  doch  wird  dies  unwahr- 
scheinlich, wenn  man  bedenkt,  dass  B.  den  Plan,  „mit  den  Bischöfen 
zusammenzutreffen,«4  aufgegeben  hatte  (ep.  98, 1 ;  vgl.  oben  S.  25  mit  Anm.  4). 
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war,  stellte  Theodot  sieh  wieder  gänzlich,  fremd  und  vermied 
jede  Bethätigung  der  Kirchengemeinschaft  mit  Basilius  — 
wegen  seiner  Verbindung  mit  Eustathius;  Basilius  unternahm 
die  Reise  nach  Armenien  hinein  allein. 

Erscheint  in  dem  Uber  die  Zusammenkunft  in  Getasa 
berichtenden,  in  Satala  geschriebenen »)  Briefe  99  der  Gedanke, 
dem  Eustathius  eine  Erklärung  ttber  den  Glauben  zur  Unter- 
schrift vorzulegen,  als  ein  Plan  der  Zukunft,  so  blickt  anderer- 
seits ep.  130  (an  Theodot)  auf  die  Ausführung  des  Planes 
zurück.  B.  entschuldigt  sich  hier  bei  Theodot  darüber,  dass 
er  ihm,  „seit  er  ihn  verlassen  habe,  um  dem  Eustathius  jene 
den  Glauben  betreffenden  Propositionen  zu  tiberbringen,"  über 
die  Angelegenheit  nicht  geschrieben  habe,  und  erwähnt  zugleich 
die  aus  ep.  244  (vgl.  oben  S.  23)  schon  bekannten  Vorgänge, 
die  der  Vorlegung  jener  Propositionen  folgten:  das  Nicht- 
erscheinen des  Eustathius  zu  der  verabredeten  Zusammenkunft 
und  seine  Reise  nach  Cilicien.  Die  durch  dies  zweite  Zu- 
sammentreffen mit  Theodot  unmittelbar  vor  der  Vorlegung  der 
ep.  125  schon  wahrscheinlich 2)  gemachte  zweite  Anwesenheit 
B.'s  in  Nikopolis  wird  zweifellos  durch  ep.  127  an  Eusebius 
von  Samosata.  Denn  wenn  B.  hier  schreibt,  dass  er  über  die 
schmerzlichen  Erfahrungen,  die  er  in  Nikopolis  gemacht  habe, 
nicht  reden  wolle,  damit  er  „nicht  den  Schein  erwecke,  als 
wolle  er  diejenigen,  die  infolge  eines  Gesinnungswechsels  seine 
Freunde  geworden  seien,  durch  eine  Erwähnung  dessen,  worin 
sie  (vordem)  gefehlt  hätten,  an  den  Pranger  stellen,"  so  ist 
dies  aus  dem,  was  wir  über  die  erste  Anwesenheit  B.'s  in 
Nikopolis  wissen,  unerklärlich.  Auf  die  zweite  Anwesenheit 
B.'s  in  Nikopolis  aber  passt  es  vortrefflich,  wenn  man  —  und 
dies  ist  das  einzig  Richtige  —  unter  den  kx  ptxaßolriq  <plXoi 
yevofiBvoi  Theodot  und  seine  Gesinnungsgenossen  versteht.3) 


')  So  nach  ep.  99, 4  p.  195  mit  Recht  schon  TiUemont  IX,  190,  zögernd 
auch  Garnier,  vita  24,  8. 

a)  Müglich  w&re  ja  auch,  dass  B.  den  Theodot  nicht  an  seinem 
Bischofssitze,  sondern  etwa  wieder  in  Getasa  getroffen  hätte. 

3)  Schon  Tillemont  (IX,  198  f.)  hat  unsicher  an  diese  Deutung  der 
Stelle  gedacht;  Garnier  hat  sie  (26,  4  p.  CXXV)  mit  nichtigen  Gründen 
beiseit  geschoben  und  die  unmögliche  (vgl.  S.  25  f.  Anm.  6)  Hypothese 
aufgestellt,  dass  Anthiinus  von  Tyana  und  die  Seinen  genieint  seien. 
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Auch  ep.  126  muss  sieh  auf  diese  zweite  Anwesenheit  B.'s  in 
Nikopolis  beziehen.  Denn  wenn  B.  hier  beklagt,  dass  er  den 
Adressaten,  Atarbius,  in  Nikopoliß  nicht  getroffen,  vielmehr 
dort  gehört  habe,  dass  er  aus  Nikopolis  schleunigst  entwichen 
sei,  als  die  von  den  Bischöfen  der  Gegend  —  nnaQ  vpcov", 
schreibt  B.  dem  Atarbius  —  dort  gehaltenen  synodalen  Be- 
ratungen erst  ungefähr  halb  zu  Ende  waren,  so  kann  hier 
nicht  die  Synode  gemeint  sein,  deren  Abschluss  B.  erwartete, 
ehe  er  zum  ersten  Male  nach  Nikopolis  kam.  Denn  in  diesem 
Falle  wäre  das  Staunen  B.'s  über  die  Abreise  des  A.  sehr 
unnatürlich.  Basilius  ist  also  bei  seiner  zweiten  Anwesenheit 
in  Nikopolis  noch  zur  Zeit  der  synodalen  Beratungen  dort 
angekommen;  er  hat  diesmal  die  Zusammenkunft  mit  den 
Bischöfen,  die  er  zur  Zeit  der  ersten  Anwesenheit  in  Nikopolis 
auf  gelegenere  Zeit  aufschob,  gesucht.  Dabei  hat  er  schmerz- 
liche Erfahrungen  machen  müssen.  Doch  verständigste  er  sich 
mit  Theodot  —  dieser  wurde  ix  fiFraßoXtjq  nun  sein  Freund  — 
und  Basilius  verliess  ihn,  um  nun  die  Propositionen  über  den 
Glauben  dem  Eustathius  vorzulegen.  Es  wird  daher  wohl  auf 
gute  Ueberlieferung  zurückgehen,  wenn  Leontius  von  Byzanz 
die  ep.  125,  die  Urkunde,  die  Eustathius  unterschrieb,  als  eine 
epistola  synodica  bezeichnet,1)  die  B.  überbrachte:  B.  ging 
nach  Sebaste,  dazu  bestimmt  durch  die  Synode  in  Nikopolis, 
der  er  angewohnt  hatte. 

Die  für  die  Chronologie  entscheidende  Frage  ist  nun,  ob 
diese  zweite  Anwesenheit  B.'s  in  Nikopolis  auf  die  Rückreise 
von  Armenien  verlegt  werden  kann,  oder  einer  zweiten  Reise 
in  diese  Gegend  und  eventuell  einem  anderen  Jahre  angehört. 
Tillemont  und  Garnier  haben  sich  für  das  Zweite  entschieden, 
und  der  Beweis  für  diese  ihre  Annahme  wäre  leicht  zu  führen, 
wenn  man  mit  ihnen  ep.  129  (an  Meletius)  der  ersten  Zeit 
nach  dem  Bruche  mit  Eustathius  zuschreiben  könnte.  Denn 
ep.  129, 3  setzt  voraus,  dass  der  Presbyter  Sanctissimus  „längst" 
bei  Meletius  angekommen  ist,  gehört  also  dem  weiteren  Verlaufe 


l)  Adv.  Nestor,  et  Eutych.  1  (Canisius- Basnage,  Lectiones  antiquae 
I,  548;  —  der  griechische  Text  dieser  x^atiq  ist  noch  nicht  publiziert) 
oitiert  er  eine  Stelle  der  ep.  125  (Garnier  III,  215  B)  mit  dem  Lemma: 
Basilii  ex  epistula  synodica,  in  qua  fecit  subscribere  Eustathium  etc. 
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des  Jahres  an,  in  dessen  Frühling1)  epp.  120  und  121  geschrieben 
sind,  die  Basilius  dem  Sanctissimus  für  Meletius  und  Theodot 
mitgab,  als  er,  Sanctissimus,  von  Caesarea  auf  brach.  Ep.  120 
und  121  erwähnen  den  Bruch  mit  Eustathius  noch  nicht,  ep.  129 
setzt  ihn  voraus,  der  Bruch  wäre  demnach  zu  datieren  auf  die 
Zeit  zwischen  Frühjahr  373  und  der  ep.  129,  die  nur  durch 
wenige  Monate  von  ep.  120  getrennt  sein  kann.  Während 
dieser  Zeit  zwischen  ep.  120  und  129  kann  Basilius  den 
Meletius  nicht  gesehen  haben  —  er  hätte  sonst  mündlich  mit 
ihm  über  die  durch  Sanctissimus  angeregten  Fragen  ver- 
handelt — ;  die  Scene  in  Getasa,  der  Meletius  beiwohnte,  muss 
daher  in  den  Sommer  zum  mindesten  des  Jahres  372  zurück- 
geschoben werden.  —  Dasselbe  Hesse  sich  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  ep.  129  und  also  auch  120  dem  Jahre  des  Bruches 
mit  Eustathius,  373,  angehören,  auch  durch  eine  zweite  Reihe 
von  Argumenten  darthun.  Denn  gleichzeitig  mit  ep.  120  ist 
ep.  122  an  Bischof  Poememus  von  Satala  geschrieben.2)  Nun 
hatte  aber  Satala  noch  keinen  Bischof,  als  B.  von  Getasa  aus 
dorthin  kam:  die  Satalenser  baten  damals,  dass  B.  ihnen  einen 
Bischof  gäbe.3)  In  der  Zwischenzeit  erst  zwischen  ß.'s  Aufent- 
halt in  Satala  und  ep.  122  hatte  B.  den  Poemenius  bestellt.4) 
Auch  dies  würde  beweisen,  dass  B.'s  Reise  von  Getasa  nach 
Satala  zum  mindesten  in  das  Jahr  372  zurückzuweisen  wäre. 

Das  Resultat,  das  aus  der  Anordnung  der  Briefe  120,  121, 
122  und  129  durch  Tillemont  und  Garnier  für  die  Datierung 
des  Bruches  mit  Eustathius  sich  ergiebt,  halte  auch  ich,  wie 
sich  zeigen  wird,  für  richtig.  Aber  auf  ep.  120,  121,  122 
und  129  kann  man  es  nicht  gründen.  Denn  diese  Briefe  sind, 
wie  sich  unten  noch  von  anderer  Seite  her  bestätigen  wird, 
jünger,  als  Tillemont  und  Garnier  annehmen.  Unter  den 
Gründen  hierfür  seien  hier  nur  genannt:  dass  ep.  121  an 
Theodot  vor  der  Aussöhnung  mit  ihm  kaum  verständlich  ist; 
dass  ep.  122  nicht  den  Eindruck  macht,  als  sei  Poemenius 


»)  Vgl.  ep.  121  Eingang. 

*)  Die  Gleichzeitigkeit  folgt  daraus,  dass  ep.  120  p.  21 2  B  and  ep.  122 
p.  213  B  in  ganz  gleicher  Weise  die  Weihe  des  Faustus  durch  Anthimus 
erwähnen. 

«)  Ep.  99,4  p.  195  C. 

«)  VgL  ep.  102  und  103. 
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höchstens  erst  wenige  Monate  Bischof;  dass  in  der  Winter- 
zeit zwischen  Herbst  372  und  Frühjahr  373  zu  der  Bestellung 
zweier  Briefe  von  Caesarea  nach  Satala  (ep.  102  nnd  103)  kaum 
die  Möglichkeit  gewesen  sein  wird;1)  endlich,  dass  die  Angabe 
in  ep.  122,  Anthimus  von  Tyana  habe  „schon  vor  langer  Zeit" 
seinen  Frieden  mit  B.  gemacht,  auf  das  Frühjahr  373  nicht 
passt.2)  Doch  kann  man  zu  dem  von  Tillemont  und  Garnier 
angenommenen  Resultate  auch  auf  anderem  Wege  kommen. 

Zweifellos  im  Jahre  des  Bruches  mit  Eustathius  ist  ep.  138 
an  Eusebius  von  Samosata  geschrieben.  Das  folgt  nicht  nur 
daraus,  dass  hier3)  gesagt  ist,  die,  welche  in  Sebaste  auf  B.'s 
Seite  stünden,  hätten,  nachdem  sie  das  äusserlich  verharschte 
Geschwür  der  Irrgläubigkeit  E.'s  blossgelegt  hätten,  kirchliche 
Versorgung  von  B.  sich  erbeten;  auch  die  ganze  Stimmung  des 
Briefes  ist  so,  wie  sie  nach  ep.  244,  4  gleich  nach  dem  Bruche 
bei  B.  war.  Aus  diesem  Briefe  138  nun  ist  ersichtlich,4)  das8 
B.  im  Vorjahre  in  Samosata  gewesen  ist  Dadurch  ist  die 
Reise  nach  Sebaste -Getasa- Satala  ins  Jahr  372  verwiesen; 
denn  auf  dieser  Reise  plante  B.  einen  Besuch  in  Samosata.5) 
Noch  im  Juli  oder  Anfang  August,  als  er  mitten  in  Armenien 
war,  hatte  B.  damals  den  Plan,  nach  Samosata  zu  kommen, 
trotz  seines  schlechten  Befindens  nicht  aufgegeben.«)   B.  hat 


*)  Vgl.  ep.  156,  2. 

a)  Vgl.  oben  S.  25  Anm.  C  fin.  Garnier  ist  in  der  Rekonstruktion  des 
Streites  mit  Anthimus  wenig  glücklich  gewesen:  nach  ep.  122  muss  er 
annehmen,  dass  Anthimus  Frühjahr  373  „schon  vor  langer  Zeit"  mit  B. 
sich  vertragen  habe,  und  doch  glaubt  er,  dass  der,  wie  er  meint,  im  Juni  372 
(vgl.  S.  25  Anm.  6)  geschlossene  Friede  mehrere  Wochen  nach  ep.  122, 
zur  Zeit  der  ep.  127,  noch  ein  so  junges  Leben  gehabt  habe,  dass  er  die 
zarteste  Rücksicht  verlangte  (vgl.  S.  27  Anm.  3). 

»)  Ep.  188,  2  p.  230  A. 

*)  Ep.  138,  1  fin. 

6)  Ep.  95  fin.;  98,  1  fin.;  vgl.  Oben  S.  25. 

6)  Ep.  100,  geschrieben,  als  der  Eupsychiustag  (7.  Sept.)  schon  nahte, 
iv  xy  ydxovi  (seil.  xjj  2vqIu  —  die  lateinische  üebereetzung  bei  Garnier 
ist  falsch)  Trjq  ÜQfxsviag,  p.  196  A.  —  Gegen  diese  auch  von  Garnier 
befolgte  Datierung  der  ep.  100  auf  Sommer  372  könnte  man  einwenden, 
dass  der  Satz:  iäv  äi  6  #fo$,  &o£  iofilv  vneQ  yije,  xaxa&uxjy  tjfiäQ  iöelv 
inl  xijg  ixxXr\alaq  rtfxöiv  xf/v  ai]v  &eoa£ß€iav ,  nur  erklärlich  sei,  wenn 
Eusebius  noch  nie  in  Caesarea  gewesen  sei.  Nun  aber  war  Eusebius  370 
in  Caesarea,  wie  aus  Brief  48  hervorgeht,  der  im  Winter  nach  Eusebs 
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also  372  die  Rückreise  nach  Caesarea  ttber  Samosata  unter- 
nommen, Nikopolis  wahrscheinlich  gar  nicht  wieder  berührt. 

Die  Reise  nach  Sebaste-Getasa-Satala  und  der  Bruch  mit 
Eustathius  sind  also  mindestens  durch  den  Herbst  und  Winter 
372  auf  373  von  einander  geschieden.  Eine  genauere  Datierung 
des  Bruches  innerhalb  des  Jahres  373  ermöglicht  die  Wahr- 
nehmung, dass  B.  nach  der,  wie  wir  schon  sahen  (vgl.  S.  30), 
nach  dem  Bruche  mit  Eustathius  geschriebenen  ep.  138  zur 
Zeit  der  Abfassung  dieses  Briefes  schon  50  Tage  krank  war.1) 
Diese  Krankheit,  die  noch  im  Herbst  (ep.  139 2))  und  im  Anfang 
des  Winters  373  (ep.  156 3))  andauerte,  muss  dem  Basilius  zum 


Besuch  —  als  schon  2  Monate  strenger  Winter  gewesen  war  —  geschrieben 
ist,  zu  einer  Zeit,  da  Basilius  die  Einsetzung  des  Demophilus  in  Kon- 
stantinopel (sicher  370)  als,  freilich  altbackene,  Neuigkeit  mitteilen  konnte, 
—  also  Ende  370  oder  Anfang  871.  Allein  in  ep.  100  macht  die  Gegen- 
sätzlichkeit eines  Kommens  R's  nach  Caesarea  zu  dem  geplanten  Besuche 
B.'s  in  Samosata  {iav  Öt)  den  eingangs  citierten  Satz  trotz  des  fehlenden 
ndhv  verständlich,  auch  wenn  £.  schon  2  Jahre  vorher  einmal  in  Caesarea 
war.  —  Ja,  dass  B.  in  ep.  100  p.  196  A  seinen  Wunsch,  nach  Samosata  zu 
kommen,  als  eine  nalaia  int&vfila  bezeichnet,  deren  Nichterfüllung  ihm 
besonders  schmerzlich  erscheinen  würde,  passt  vortrefflich  dazu,  dass 
der  372  geplante  Besuch  ep.  95  p.  189D  als  Bezahlung  einer  vorjährigen 
Schuld  (jttQvoivbv  £(>£o?)  bezeichnet  wird:  370  war  Eusebius  in  Caesarea, 
371  wollte  Basilius  nach  Samosata  kommen,  372  führte  er  endlich  den 
Besuch  aus. 

»)  Ep.  138,  1  p.  229  B. 

*)  Ep.  139  tröstet  die  Alexandriner  anlässlich  der  Verfolgung,  die 
in  der  ersten  Zeit  des  Bischofs  Petrus,  des  Nachfolgers  des  Athanasius 
(f  2.  Mai  373),  dort  ausgebrochen  war  und  noch  andauerte,  während  der 
Gesandte  des  römischen  Bischofs  Damasus,  der  dem  Petrus  die  Glück- 
wünsche zu  seiner  Stuhlbesteigung  überbrachte,  in  Alexandria  weilte  (ep. 
Petri  Alex,  bei  Theodoret  h.  e.  4,22,  speciell  §27).  Da  der  Brief  den 
Tod  des  Athanasius  nicht  erwähnt,  mithin  jünger  ist,  als  der  erste  (doch 
gewiss  nicht  vor  Juni  373  geschriebene)  Brief  B/s  an  Petrus  (ep.  133), 
und  da  B.  sagt,  dass  „schon  längst"  das  Gerücht  ihm  die  Kunde  von  der 
Verfolgung  gebracht  hätte  (ep.  189, 1  p.  230  D),  und  dass  er  noXvv  xqovov 
(ib.  231  A)  mit  dem  Briefe  gewartet  habe,  so  kann  der  Brief  nicht  vor 
Herbst  373  geschrieben  sein. 

8)  Ep.  156  setzt  voraus,  dass  Evagrius,  der  Adressat,  der  zur  Zeit 
der  ep.  138  durch  Kappadozien  nach  Antiochien  reiste,  dort  schon  solange 
weilt,  dass  B.  Nachricht  über  seine  Stellung  zum  antiochenischen  Schisma 
hatte  erhalten  können.  Da  der  dicke  Winter  vor  der  Thür  steht  (ep.  156, 2 
p.  246  A),  ergiebt  sich  obige  Datierung. 
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mindesten  etwa  seit  Mitte  Juli !)  das  Reisen  unmöglich  gemacht 
haben.  Die  Reise  B.'s  nach  Nikopolis  nnd  von  da  nach  Sebaste 
muss  daher  Mitte  Juli  schon  hinter  B.  gelegen  haben;  in  den 
Frühling  373  wird,  wie  schon  oben  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlich  wurde  (vgl.  oben  S.  20  Anm.  1),  der  Brnch  mit 
Eustathius  gesetzt  werden  müssen.  Da  B.,  ehe  er  sich  mit 
ep.  125  nach  Sebaste  begab,  einer  Synode  in  Nikopolis  an- 
wohnte, in  Nikopolis  (bezw.  Phargamus)  aber  alljährlich  Mitte 
Juni  eine  Zusammenkunft  der  Bischöfe  stattfand,2)  so  ist  es 
vielleicht  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  B.  sei  zu  dieser  Juni- 
Synode  nach  Nikopolis  gekommen,  die  Vorlegung  der  ep.  125 
also  auf  die  nächsten  Tage  nach  Mitte  Juni  373  zu  datieren.3) 
Es  bedürfen  nun  nur  noch  zwei  der  Briefe,  die  sich  auf 
den  Bruch  mit  Eustathius  beziehen,  der  Besprechung:  ep.  128 
an  Eusebius  von  Samosata  und  ep.  119,  ein  Brief  B.'s  an 
Eustathius  selbst  mit  Klagen  über  die  Verleumdungen,  die 
Basilius  und  Sophronius  —  die  Mönche  oder  zwei  der  Mönche, 
die  Eustathius  dem  B.  tiberwiesen  hatte  (vgl.  oben  S.  22)  — 
gegen  ihn  in  die  Welt  gesetzt  hatten.  Es  ist  zweckmässig, 
den  jüngeren  dieser  Briefe,  ep.  128,  zunächst  vorzunehmen. 
Tillemont4)  fand  in  diesem  Briefe  bezeugt,  dass  B.  nach  der 
Unterzeichnung  der  ep.  125  durch  Eustathius  noch  einmal  Ver- 
handlungen mit  ihm  versucht  habe;  Garnier5)  entnimmt  ihm, 
dass  Eusebius  von  Samosata  nach  der  Unterzeichnung  der  ep.  125 
einen  Versuch  gemacht  habe,  die  einstigen  Freunde  miteinander 
zu  versöhnen.  Mir  will  keine  dieser  beiden  Auffassungen  ein- 
leuchten. Garnier  hat  darin  Recht,  dass  die  Fragen,  die  B. 
nach  ep.  128,  2  dem  Eustathius  vorgelegt  hat,  sich  mit  dem 

*)  Evagrius  wird,  als  er  durch  Caesarea  kam  (vgl.  S.  Sl  Anm.  3),  von 
Hieronymus  begleitet  gewesen  sein,  dieser  aber  kam  zur  Zeit  glühender 
Hitze  durch  Kleinasien  (ep.  3,  3  Vallarsi).  Ist  Anfang  September  der  letzte 
Termin,  der  solche  Hitze  denkbar  erscheinen  UUtst,  so  hat  die  Krankheit 
B.'s,  die  zur  Zeit  der  ep.  138  schon  50  Tage  dauerte,  spätestens  Mitte 
Juli  begonnen.  Vgl.  Garnier,  vita  29, 1  und  27,  4  p.  CXXVIIIb. 

2)  Ep.  95;  vgl.  oben  S.  25  Anm.  1. 

*)  Jedenfalls  ist  es  unnötig,  mit  Garnier  (vita  27,  4)  alle  Ereignisse, 
die  der  Scene  in  Sebaste  (ep.  125)  folgten,  bis  zu  dem  Briefe  an  Dazizas 
einschliesslich,  vor  den  Juli  373  anzusetzen. 

«)  IX,  206  f. 

»)  Vita  27,  2  p.  CXXVIb. 
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Inhalt  von  ep.  125  decken,  daher  nicht  mit  Tillemont  auf  neue 
Vergleichsvorschläge  B.'s  gedeutet  werden  können;  aber  er 
übersieht,  dass  die  Aeusserung  B.'s,  Eustathius  habe,  anstatt 
auf  die  klaren  ihm  vorgelegten  Fragen  schlicht  zu  antworten, 
jene  nicht  gehauene  und  nicht  gestochene  Antwort  zusammen- 
geschustert, die  Eusebius  ihm  übermittelt  habe,  undenkbar  ist, 
wenn  E.  bereits  der  ep.  125  durch  seine  Unterschrift  rund  und 
klar  zugestimmt  hatte.  Ep.  128  muss  sich  auf  schriftliche, 
durch  Eusebius  vermittelte  Verhandlungen  mit  Eustathius  be- 
ziehen, die  der  Vorlegung  der  ep.  125  vorangiengen.  Damit 
fällt  Garniers  *)  Vermutung,  dass  die  Zusammenkunft  in  Colonia, 
der  Basilius  nach  ep.  128, 1  um  des  Friedens  willen  sich  nicht 
entzogen  hatte,  die  Zusammenkunft  sei,  die  bei  Unterzeichnung 
der  ep.  125  mit  Eustathius  verabredet  war,  aber  von  ihm  nicht 
beschickt  wurde.  Positiv  zu  sagen,  was  es  mit  diesem 
Kommen  B.'s  nach  Colonia,  das  der  Synode  von  Nikopolis 
vorangieng,  auf  sich  hatte,  ist  unmöglich.  Aber  auch  dies 
Nichtwissen  ist  lehrreich:  es  beweist  im  Verein  mit  den  durch 
ep.  128  bezeugten  schriftlichen  Verhandlungen  zwischen  B.  und 
E.,  dass  die  Synode  in  Nikopolis  und  die  Vorlegung  der  ep.  125 
in  Sebaste  nicht  die  einzigen  auf  Eustathius  bezüglichen  Er- 
eignisse sind,  die  dem  Bruche  unmittelbar  vorangehen.  —  Dies 
Resultat  ist  für  ep.  119  wichtig.  Da  mit  den  Verleumdungen 
der  Mönche  des  Eustathius  die  Spannung  zwischen  B.  und  E. 
begann  (vgl.  oben  S.  23),  zur  Zeit  der  epp.  95  und  98  aber, 
Sommer  372,  von  einem  Misstrauen  B.'s  gegen  E.  sich  noch 
nichts  zeigt,  ist  es  das  Nächstliegende,  ep.  119  in  die  Zeit 
zwischen  Sommer  372  und  Juni  373  zu  setzen.  Dazu  passt  — 
die  wahrscheinliche  Identität  der  beiden  Sophronius  voraus- 
gesetzt — ,  dass  einer  der  beiden  Mönche,  Sophronius,  noch  in 
dem  im  Herbst  372  geschriebenen  Brief  105 2)  von  B.  als  sein 


»)  Vita  27,  1  p.  CXXVI  aC. 

*)  Ep.  105  ist  geschrieben  bald  nach  einer  Anwesenheit  B.'s  in  Samosata. 
Diese  Anwesenheit  B.'s  in  Samosata  kann  nur  die  des  Jahres  372  sein. 
Denn  wenn  auch  B.  schon  vor  Herbst  370  einmal  in  Samosata  gewesen 
ist  (vgl.  darüber  unten  zn  ep.  34),  so  ist  eine  Beziehung  der  ep.  105  auf  diesen 
Besuch  doch  ausgeschlossen;  denn  die  starke  Betonung  der  Gottheit  des 
hl.  Geistes  in  ep.  105  ist  trotz  adv.  Eunomium  III  in  einem  Briefe  wie  ep.  105 
vor  370  nicht  wohl  denkbar  (vgl  Garnier,  vita  18,  2  ff.  p.  XCV  sqq.). 
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lieber  Sohn  bezeichnet  wird.  Allein  gegen  eine  Datierung  der 
ep.  119  anf  die  Zeit  nach  Herbst  372  scheint  zu  sprechen,  dass 
nach  ep.  223  (vgl.  oben  S.  23)  B.  und  E.  auch  nach  jenem  Ver- 
trauensbruch der  Mönche  noch  ein  und  das  andere  Mal  (axa£ 
xal  ölg)  über  den  Glauben  sich  verständigten.  Das  eine  Mal  kann 
das  durch  die  Unterzeichnung  der  ep.  125  bezeugte  sein.  Doch 
das  andere?  Wir  können  es  nicht  sagen.  Aber  nach  dem 
eben  zu  ep.  128  Bemerkten  kann  dies  kein  Grund  dagegen 
sein,  ep.  119  der  Zeit  nach  Herbst  372  zuzuweisen.  Der  Brief 
wird,  da  dem  Vertrauensbruch  der  Mönche  noch  eine  Zeit 
leidlicher  Freundschaft  gefolgt  ist,*)  in  den  Winter  372  auf 
373  gehören.  2)  — 

Von  allen  übrigen  Basilius-Briefen  sind  nur  noch  drei  für 
Eustathius  von  Bedeutung:  ep.  79,  ein  noch  von  unbegrenzter 
Verehrung  gegenüber  Eustathius  zeugender  Brief  des  Basilius 
an  Eustathius  aus  der  Zeit  nicht  lange  vor  der  Ankunft  des 
Kaisers  in  Caesarea  (Anfang  372 3))  —  der  Präfekt  und  der 
Oberstkämmerer  sind  bereits  in  Caesarea  eingetroffen  — ,  also 
aus  dem  Ende  des  Jahres  371 ;  ep.  92,  ein  Brief  an  die  Bischöfe 
von  Italien  und  Gallien,  unter  dessen  32  Absendern  auch 
Eustathius  mit  genannt  ist,4)  und  ep.  263  an  die  Occidentalen 
mit  den  schwersten  Anklagen  gegen  Eustathius. 

Die  beiden  letzteren  Briefe  gehören  der  Korrespondenz 
des  B.  mit  dem  Occident  an,  deren  Chronologie  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  der  Forschung  Not  gemacht  hat.  Das 

1)  Ep.  223,  3  p.  338  C. 

2)  Die  Zusammenfassung  der  gewonnenen  Resultate  suche  man  unten 
in  der  Tabelle. 

*)  Dass  Valens  im  Sommer  371  durch  das  westliche  Kleinasien  sog, 
am  6.  Januar  (Greg.  Naz.  or.  43,  52  Migne  36,  561  C)  372  in  Caesarea  das 
Epiphaniasfest  feierte  und  am  13.  April  372  in  Antiochien  war  (Gwatkin 
S.  295;  Reiche,  Chronologie  der  letzten  6  Bücher  des  Ammianus  Marcellinus, 
Diss.  phil.  Jenensis  1689,  S.  35),  steht  unabhängig  von  der  Datierung  der 
Basilius-Briefe  fest. 

')  Dass  der  Eustathius  dieses  Briefes  Eustathius  von  Sebaste  ist, 
darf,  obwohl  die  Bischofssitze  nicht  angegeben  sind,  als  sicher  angesehen 
werden.  Zunächst  schon  deshalb,  weil  Eustathius  von  Sebaste  den  Occi- 
dentalen seit  seiner  Gesandtschaftsreise  in  den  Occident  (im  Jahre  366) 
bekannt  war,  ein  anderer  Eustathius  deshalb  wohl  als  solcher  bezeichnet 
worden  wäre,  sodann,  weil  die  Stellung  des  Namens  neben  dem  des 
Theodot  (von  Nikopolis)  geographisch  nach  Sebaste  weist 
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Material  kann  nur  im  Ganzen  übersehen  werden;  es  wird  daher 
zweckmässig  sein,  eine  Uebersicht  über  die  Datierung  Tillemonts 
und  Garniere  vorauszuschicken: 

Tillemont:  Tillemont  und  Garnier: 

Garnier: 

371  Frühjahr:  ep.  66 
-f-  67  durch  den  Diakon 
Dorotheus  an  Athana- 
sius;1) 

bald  nach  Abreise  des 
Dorotheus  ep.  82  an 
Athanasius.2) 

Athanasius  sendet  mit 
dem  zurückkehrenden 
Dorotheus  den  Petrus.8) 
371  Herbst:  B.  schickt 
mit  ep.  68  (an  Meletius), 
69  (an  Athanasius),  70 
(an  Damasus)  Dorotheus 
Uber  Antiochia  und 
Alexandria  nach  Rom.4) 

Während  Dorotheus  in 
Rom  ist,  ep.  82  an 
Athanasius.*) 

371  auf  372  Winter: 
Römische  Synode  unter 
Damasus:  das  Schreiben 
„  Confidimus M  an  die 
Orientalen.«) 

372  Dorotheus  kehrt 
zurück,  ziemlich  gleich- 
zeitig mit  Sabinus(TiU.) 
oder  in  Begleitung 
(Garnier)  des  Sabinas, 
des  Ueberbringers  der 
ep.  „Confidimus" ;  er 
bringt  mit  sich  einen 


')  Till.  IX,  137  f.;  Garnier  17,  2  p.  XCIII;  vgl.  XCIVb. 

»)  IX,  139. 

3)  Nach  ep.  69, 1. 

«)  Till.  IX,  140 ff.;  Garnier  17,4. 

ö)  Garnier  21,2. 

•)  Till.  IX,  170;  Garnier  22,  3;  Mansi  III,  459. 

3* 
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TillemoDt: 


Meletius  dann  anf  B.'s 
Aufforderung  ep.  92. 

373  kommt  dann,  wohl 
infolge  der  Bitte  durch 
Sabinus,  der  occidenta- 
lische  Presbyter  Sanc- 
tissimus; 


Basilius  giebt  dem  Sanc- 
tissimus  bei  seinen 
Reisen  epp.  253  -  256 
mit,  auch 


Basilius  schickt  dann, 
bald  nachdem  im  Herbst 

373 


in  Begleitung  des  Sanc- 
tissimus  den  von  dem 
gleichnamigen  Diako- 
nen zu  unterscheiden- 
den Presbyter  Doro- 
theus  im  Herbst  373 
oder  Anfang  374  in  den 
Occident.8) 


Tillemont  und 
Garnier: 

Brief  der  Occidentalen 
an  Athanasius 

Basilius  schreibt  nun 
ep.  90,  91,  dazu  89  an 
Meletius.  Durch  Sabinus 
gehen  epp.  90,  91 ,  92 
nach  Rom.1) 


Sanctissimus  reist  dann 
bei  den  orientalischen 
Bischöfen  herum, 


ep.  120  an  Meletius, 
Ostern  373,  Uberbringt 
er,  und  noch  ep.  129 
(Till.  Herbst;  Garnier 
Sommer  373)  nimmt  auf 
Reben  Rücksicht; 


Evagrius  aus  dem  Occi- 
dent nach  Caesarea  ge- 
kommen war  und  die 
Briefe  der  Orientalen 
zurückgebracht  hatte, 


»)  Tillemont  170—174;  Garnier  22,  4.  5. 
«)  Garnier  26,  1 ;  vgl.  35,  6. 
°)  Tillemont  IX,  219-223. 


Garnier: 


und  Athanasius*  Ant- 
wort auf  ep.  82. 

und  92 


373  werden  neue  Ver- 
handlungen angeregt, 
als  der  antiochenische 
Presbyter  Sanctissimus 
nach  Kleinasien  kommt; 


geschickt  aber  wird 
jetzt  niemand ,  auch 
dann ,  nachdem  im 
Sommer 


wurde  aus  einer  neuen 
Gesandtschaft  in  den 
Occident  nichts.2) 
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Tillemont: 

375  kehrt  Dorotheus 
über  Thrazien  zurück, 
wühl  in  Begleitung  des 
Sanctissimus,  und  über- 
bringt die  Beschlüsse 
einer  römischen  Synode 
BEagratiaM,nIlludsane* 
and  „Non  nobisV) 


Tillemont  und 
Garnier: 


Garnier: 


377  gehen  dann  Doro- 
theus und  Sanctissimus 
abermals  in  den  Occi- 
dent  mit  ep.  263, 8) 
richten  wenig  aus;6) 
Dorotheus  hört  dort  von 
Petrus  v.  Alexandrien 
ein  ungünstiges  Urteil 


Doch  rüstet  sich  der  in- 
zwischen zum  Presbyter 
avancierte  frühere  Dia- 
kon Dorotheus  Herbst 

375  zu  einer  neuen 
Reise; 

376  zu  Beginn  des 
Jahres  ist  er  bei  Euseb 
v.  Samo8ata  in  Thrazien, 
reist  dann  nach  Ostern 

376  mit  Sanctissimus  in 
den  Occident  und  über- 
bringt epp.242  u.  248. 8) 
Noch  in  demselben 
Jahre  376  kehren  beide 
zurück  mit  günstigen 
Nachrichten;8)  Basilius 
schickt  nun  durch  Sanc- 
tissimus epp.  253 — 256 
an  verschiedene  Orien- 
talen.«) 


>)  Tillemont  IX,  246  f.  259. 
')  Garnier  35,  6. 

*)  Rade,  Damasus  S.  106  ff.  bringt  das  Fragment  „Ea  gratia"  (Mansi 
III,  460)  hier  unter. 

«)  Garnier  35,  6  u.  36,  5. 

Ä)  Tillemont  IX,  269  ff.,  vgl.  Not  79  p.  680;  Garnier  37,  1. 
Ä)  Garnier  (37,  2)  nimmt  an,  dass  Dorotheus  jetzt  das  Fragment  „Ea 
gratia"  [und  die  folgenden]  mitgebracht  hätte, 
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Tillemont:  Tillemont  und  Garnier: 

Garnier: 

Uber  Meletius  und  Eu- 
sebius ;  Basilius  schreibt 
deshalb  nach  der  Rück- 
kehr des  Dorotheus  und  Sanctissimns 
378  (oder  Ende  377; 
Garnier)  ep.  266  an 
Petrus. ») 

Zu  gänzlich  anderen  Resultaten  ist  der  eingangs  angeführte 
Artikel  von  Ernst  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschiehte 
gekommen.  Und  doch  hat  Garnier  in  den  Hauptsachen  Recht.  t 
Die  festen  Punkte,  von  denen  zunächst  auszugehen  ist,  sind 
ep.  215  „an  den  Presbyter  Dorotheus",  die  im  Herbst  375 
geschrieben  ist  (vgl.  oben  S.  21  Anm.  2),  und  ep.  239  an  Eusebius 
von  Samösata  aus  dem  Frühling  370.  Im  Herbst  375  plante 
Dorotheus  eine  Romreise;  Basilius  muss  ihm  sagen,  dass  die 
Reise  im  Winter  unmöglich  sei.  Im  Frühling  376  hören  wir,2) 
dass  Dorotheus  bei  Eusebius  in  Thrazien  gewesen  ist,  sodass 
Eusebius  schon  vor  B.'s  Brief  rotg  ex  tjJs  övöeax;  xQotvbxvxt',*) 
Basilius  teilt  dem  Eusebius  nun  mit,  dass  Dorotheus  sich 
vielleicht  dem  trefflichen  Sanctissimns  anschliessen  werde,  der 
grossen  Eifer  habe,  den  Orient  durchwandere  und  von  den 
Angesehensten  (xaQ  ixactov  xeov  ixtotjficov)  Unterschriften 
und  Briefe  sich  verschaffe.  Angesichts  dieses  Reiseplanes  des 
Dorotheus  fragt  dann  Basilius  den  Eusebius,  welcher  Art  Briefe 
abermals  mitzugeben  seien,  wenn  Dorotheus  reise.4)  Diese  für 
den  Frühling  oder  Sommer  des  Jahres  376  geplante  Reise  des 


»)  Tillemont  IX,  274;  Garnier  37,  7. 

3)  Ep.  239,  2. 

s)  Dieser  Satz  kann,  da  er  einen  neuen  Gedankenabschnitt  im  Briefe 
beginnt  (tolg  öl  ix  rrjg  övotvg  avrbq  nQOtvtxvyjg)  und  da  ihm  folgt: 
dirjyrjoaiAevov  nävxa  xov  uösktpov  JtoQo&iov  nur  besagen,  dass  Eusebius 
tu  tx  zijg  övatatg,  die  Nachrichten  aus  dem  Occident,  schon  vor  B.'s  Brief 
erhalten  habe.  Woher  das  Wissen  des  Dorotheus  über  diese  Dinge  stammte, 
verrät  der  Brief  nicht.   Vgl.  die  folgende  Anm.  und  unten  S.  40  Anm.  5. 

*)  Ep.  239,  2  p.  368  C:  noxanag  X9h  öovvai  nul.iv  imoxoXctg  tw 
amovxi.  Das  ndXiv  gehört  zu  öovvai  imoxoXag  (vgl.  ep.  120, 1 :  ypafiftaza 
eöet-dfiTjv  .  .  .  noooxaooovta  ndXiv  yQcuprjvat  zolg  övrixolg),  beweist  also 
nicht,  dass  Dorotheus  „abermals  reist". 
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Dorotheas  [mit  Sanctissimus]  ist  ausgeführt  worden:  ep.  263, 
ein  Brief  der  Orientalen  an  die  Abendländer  mit  so  harten 
Anklagen  gegen  Enstathius,  wie  sie  erst  nach  Frühjahr  376 
möglich  und  bei  Basilius  erst  nach  ep.  244  und  251  (Ende  376) 
denkbar  sind,  dankt  für  die  Briefe,  welche  die  Occidentalen 
„durch  die  geliebten  Mitpresbyter"  der  Absender  geschickt 
haben  und  sendet  den  Occidentalen  xaXiv  öia  xmv  ayanTjxmv 
einen  Gross. »)  Dass  diese  Presbyter  Dorotheus  und  Sanctissimus 
sind,  ist  zwar  nirgends  gesagt;2)  trotzdem  ist  es,  da  wir  den 
Plan  des  Dorotheus,  mit  Sanctissimus  zu  reisen,  kennen,  un- 
bedenklich anzunehmen.  Zwischen  beiden  Reisen  kann  nach 
ep.  263  nur  wenig  Zeit  liegen,  andererseits  ist  ep.  263  erst 
nach  Ende  376  geschrieben;  —  also  sind  Dorotheus  und 
Sanctissimus  376  und  abermals  377  in  den  Occident  gereist. 
377  Überbrachten  sie  ep.  263  —  das  folgt  aus  dem  Vorigen. 
Was  aber  hat  man  376  ihnen  mitgegeben?  Die  Antwort  kann 
erst  gegeben  werden,  wenn  die  Vorfrage  entschieden  ist,  ob 
der  Presbyter  Dorotheus,  der  376  und  377  in  den  Occident 
reiste,  identisch  ist  mit  dem  Diakonen  Dorotheus,  den  die 
Briefe  67,  68,  69,  82  und  89  erwähnen.  Tillemont  hat  die 
Identität  bestritten,8)  weil  der  Diakon  Dorotheus  noch  Ende 
373 4)  in  ep.  156,  3  als  Diakon  erscheine,  während  der  Pres- 
byter Dorotheus  schon  im  Sommer  dieses  Jahres  373  mit  ep.  243 
nach  dem  Westen  geschickt  sei.  Diese  Argumentation  ist  un- 
glücklich; denn  die  Zeit  der  ep.  243  ist  keine  sichere  Grösse, 
mit  der  operiert  werden  kann.  Es  ist  vielmehr  davon  aus- 
zugehen, dass  die  Identität  der  „beiden"  Dorotheus,  wenn 
nicht  Gegengrttnde  im  Wege  stehen,  selbstverständlich  ist: 


l)  Ep.  263,  1. 

')  Das  trifft  zu  selbst,  wenn  —  wie  auch  ich  glanbe  (vgl.  nnten  S.  41) 
—  ep.  243  der  Brief  ist,  den  die  beiden  auf  ihrer  ersten  Reise  mitnahmen, 
und  wenn  —  was  ich  nicht  glaube  (vgl.  unten  S.  47  f.  Anm.)  —  epp.  253 
bis  256,  wie  Garnier  annimmt,  anlässlich  ihrer  ersten  Rückkehr  geschrieben 
wären.  Denn  der  erstere  Brief  nennt  als  Ueberbringer  allein  den  Dorotheus 
(ep.  243,  5  p.  376  A),  und  die  letzteren  knüpfen  nur  an  an  das  Kommen 
des  Sanctissimus  aus  dem  Occident.  Vgl.  über  diese  längst  (Garnier  36,5; 
Rade,  Damasus  S.  109  f.)  bemerkte  Schwierigkeit  unten  S.  41  bei  Anm.  3  und 
S.46ff.  Anm.  5  fin. 

»)  IX,  221. 

4)  Vgl  oben  S.  31  Anm.  3. 
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beide  qualifizieren  Bich  besonders  gut  zu  Gesandtschaftsreisen, 
beide  sind  Antiochener  und  beide  stehen  in  Bezug  auf  die 
antiochenischen  Parteiverhältnisse  in  demselben  Vertrauens- 
verhältnis zu  Basilius,1)  und  nirgends  wird  der  Diakon  von 
dem  Presbyter,  der  Presbyter  von  einem  Diakon  gleiches 
Kamens  unterschieden.2)  Gegengrttnde  aber  liegen  nicht  vor. 
Dann  aber  folgt  aus  ep.  156,  3  gegen  Tillemont  nur  dies,  dass 
ep.  243,  die  der  Presbyter  Dorotheus  überbringt,  nach  Ende 
373  abgesandt  ist;  denn  373  war  Dorotheus  noch  Diakon.3) 
Im  Jahre  373  ist,  wie  ep.  156, 3  beweist,  überhaupt  keine 
Gesandtschaft  vom  Orient  in  den  Occident  gegangen;4)  —  das 
hat  Garnier  bereits  mit  Recht  betont.  Dass  Dorotheus  374  oder 
375  im  Occident  gewesen  sei,  verbietet  ep.  215  anzunehmen.5) 

*)  Vgl.  ep.  67  und  ep.  156, 3  hier,  ep.  215  kombiniert  mit  ep.  214  dort. 

8)  Und  doch  hätte  das  z.  B.  ep.  230,  2  sehr  nahe  gelegen.  Eusebius 
freilich  wusste,  welchen  Dorotheus  er  gesprochen  hatte;  aber  hätte  nicht 
dem  Basilius,  wäre  der  Presbyter  ein  anderer  als  der  Diakon,  die  Er- 
innerung an  den  Mann,  der  ihm  ähnlich  nahe  getreten  war,  so  unweigerlich 
kommen  müssen,  dass  er  sich  nicht  begnügt  hätte,  nur  von  „dem  Bruder* 
Dorotheus  zu  reden? 

3)  Vollends  unmöglich  ist  also  die  Datierung  der  ep.  243  auf  369 
(Ernst  S.  654);  denn  ep.  156  kann  nicht  zurückverlegt  werden. 

*)  B.  schreibt  ep.  156,  3  an  den  Evagrius:  anoazelkai  pivzoi  nQoq 
rtjv  dvatv,  ifiol  fttv  7iavxe).(ö$  iaziv  advvazov.  Seit  der  Durchreise  des 
Evagrius  durch  Caesarea  im  Sommer  373  (vgl.  oben  S.  31  Anm.  3)  war  also 
niemand  geschickt;  die  Annahme,  dass  in  der  früheren  Zeit  des  Jahres  373 
jemand  ins  Abendland  gesandt  war,  schliesst  ep.  138,  2  aus;  und  nach 
ep.  156  machte  der  Winter  das  Reisen  unmöglich. 

8)  So  nahe  es  liegt,  aus  ep.  239, 2  (vgl.  S.  38  Anm.  3  u.  4)  mit  Tillemont 
zu  folgern,  Dorotheus  sei  in  einer  Zeit,  die  vor  Frühjahr  376  liegt,  über 
Thrazien  aus  dem  Occident  gekommen,  so  unmöglich  ist  doch  diese  An- 
nahme angesichts  der  Thatsache,  dass  Basilius  Herbst  375  voraussetzt, 
Dorotheus  weile  in  Antiochien  mit  Reiseplänen  beschäftigt,  die  nicht  eben 
Reise-Erfahrungen  verraten.  Keine  Reise-Konstruktion,  die  man  versuchen 
könnte,  passt  zu  dieser  Thatsache.  Und  ep.  239,  2  macht  wahrlich  die 
Annahme,  Dorotheus  sei  aus  dem  Occident  nach  Thrazien  gekommen,  nicht 
nötig.  Dorotheus  kann  trotz  ep.  215,  vielleicht  auch  ohne  sie  empfangen 
zu  haben,  die  Landreise  versucht  haben  und  in  Thrazien  hängen  geblieben 
sein;  er  kann  aber  auch,  lediglich  um  Eusebs  Rat  zu  erholen,  zu  ihm 
gereist  sein.  Neue  Nachrichten  aus  dem  Occident  konnte  Dorotheus  auch 
aus  Antiochien  mitbringen;  ja  man  kann  fast  erraten,  was  B.  ep.  239,  2 
unter  dem  za  ix  xrj$  dvoeatg,  das  Eusebius  durch  Dorotheus  erfuhr,  ver- 
standen hat:  es  wird  die  Anerkennung  des  Paulinus  durch  die  Occidentalen 
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Also  wird  ep.  243  dem  Dorotheas  im  Jahre  376  mitgegeben  sein. 
Dass  Sanctissimas ,  der  den  Brief  des  Jahres  376  mit  tiber- 
brachte, ')  in  ep.  243,  5  nicht  mit  als  Ueberbringer  genannt  ist, 
erklärt  sich  schon  darans,  dass  Dorothens  der  eigentliche  Bote 
war,  Sanctissimns  nur  der,  dem  er  sich  beigesellte,2)  nnd  wird 
vollends  begreiflich,  wenn  —  wie  schon  Tillemont  vermutete  — 
Sanctissimns  ein  Occidentale  war.3)  Dass,  wie  Garnier  annahm, 
neben  ep.  243,  einem  Briefe  des  Basilius,  als  gemeinsamer  Brief 
der  Orientalen  ep.  242  dem  Dorothens  mitgegeben  ist,  ist 
möglich;  denn  die  Angabe  dieses  Briefes,  der  algerixoc  xotefiog 
im  Orient  dauere  nun  schon  ins  dreizehnte  Jahr,  passt  auf  das 
Jahr  376  —  oder  372. 4)  Welche  dieser  beiden  Möglichkeiten 
angenommen  wird,  ist  bei  der  Inhaltlosigkeit  der  ep.  242 
ziemlich  irrelevant.  Doch  wird  Gelegenheit  sein,  auch  die 
zweite  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  wenn  wir  nun  nach 
Besprechung  der  Jahre  373—377  die  vor  dem  Tode  des 
Athanasius  und  vor  dem  Bruche  B.'s  mit  Eustathius  liegenden 
Verhandlungen  B.'s  mit  dem  Occident  ins  Auge  fassen. 

Ein  offizieller  Gesandter  ist  in  diesen  Jahren  freilich  von 
den  Gesinnungsgenossen  des  Basilius  noch  nicht  geschickt 
worden;  Tillemont  und  Garnier  haben  irrig  angenommen,  dass 


sein  (vgl.  ep.  214  und  216),  die  Basilius  in  nicht  bestellten  Briefen  (vgl. 
ep.  237,  1)  dem  Eusebius  mitgeteilt  hatte.  Dazu  passt  der  Unmut  gegen 
die  Abendländer,  den  ep.  239,  2  zeigt,  vortrefflich. 

>)  Denn  377  grüssen  die  Orientalen  die  Abendländer  „abermals*  durch 
Dorothens  und  Sanctissimus  (ep.  263, 1  p.  405  A;  vgl.  oben  S.  39). 
l)  Ep.  239,  2. 

*)  Garniers  (26, 1)  Gegengründe  gegen  Tillemont  (IX,  220)  sind  nicht 
einleuchtend.  Der  Name  des  Sanctissimus,  sein  Umherreisen  im  Orient 
und  namentlich  ep.  253  p.  389  B:  xal  yag  xwv  fzhv  aXXtov  exaaxog 
OHJ7KQ  ig  TjjuioelaQ  tjfüv  äntjyytiXsv  xal  tag  yvwfxag  xdiv  ixetas  (d.  h.  im 
Occident)  avÖQebv  xal  xrjv  xaxaaxaaiv  rdiv  ngayfxaxwv  spricht  entschieden 
für  Tillemonts  Vermutung,  und  das  „oaa  xaxiXaßsv  iv  xy  övoei*  in  ep.  255 
p.  390  B  tötet  sie  nicht.  Ein  antiochenischer  Presbyter  (Garnier)  war 
Sanctissimus  gewiss  nicht  —  was  sollte  dann  die  Empfehlung  ep.  253 !  — ; 
wenn  er  ein  Orientale  war,  so  war  er  lange  im  Occident  gewesen  und 
spielte  nun,  zurückgekehrt,  den  Friedensstifter  auf  eigene  Hand. 

')  Dass  die  Rechnung  vom  Januar  360  ab,  möglich  ist,  hätte  nicht 
bestritten  werden  dürfen  (Rade,  Damasus  S.  105;  vgl.  dagegen  Basilius 
ep.  251,  2);  doch  kommt  man  von  da  ab  mit  dem  xQiqxaiöixaxov  trog  nie 
mit  Tillemont  ins  Jahr  373,  sondern  ins  Jahr  372. 
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der  Plan  einer  Romreise  des  Dorotheas,  von  dem  Basilius  in 
ep.  68  und  69  an  Meletius  und  Athanasius  schreibt,  zur  Aus- 
führung gekommen  sei:  ep.  215  spricht  nicht  dafür;1)  ep.  243 
deutet  mit  keinem  Worte  an,  dass  Dorotheus  schon  einmal  in 
Rom  war;  der,  wie  gleich  erhellen  wird,  jüngste  Brief  der 
Orientalen  vor  373,  ep.  90,  weiss  zwar  von  einem  Briefe  der 
Abendländer  an  Athanasius  und  von  der  Ankunft  des  occiden- 
talischen  Diakonen  Sabinus,  aber  nichts  von  Sendung  und 
Rückkehr  des  Dorotheus,  und  in  der  mit  ep.  90  gleichzeitigen 
ep.  89  leitet  B.  aus  dem  Kommen  des  Sabinus  die  Notwendig- 
keit ab,  dass  nun  auch  von  orientalischer  Seite  jemand  nach 
Rom  gehe;  —  weder  Dorotheus  noch  irgend  ein  anderer  ist 
vor  373  von  Seiten  des  Basilius  und  seiner  Freunde  nach  dem 
Abendlande  geschickt,2)  Verhandlungen  aber  sind  schon  in 
dieser  Zeit  geführt  worden.  Die  relative  Chronologie  derselben 
ist  klar;  ep.  66,  dann  68,  69  +  67  und  70,  dann  82,  dann  90, 
91,  92,  89  folgen  sich3)  in  so  engem  Zusammenhange,  dass 


l)  Vgl.  oben  S.  40  Anm.  5. 

*)  So  mit  Recht  und  mit  obigen  Gründen  Ernst  S.  629. 

3)  Dass  von  den  Briefen  66,  67,  69,  82  an  Athanasius  der  Brief  Nr.  66 
der  früheste  ist,  zeigt  sein  Inhalt  (vgl.  Ernst  S.  627).  Von  den  übrigen,  die 
sämtlich  den  Dorotheus  erwähnen,  ist  ep.  69,  die  Erwiderung  auf  die  durch 
einen  Presbyter  Petrus  überbrachte  Beantwortung  der  ep.  66,  der  älteste. 
Mit  Recht  hat  das  Ernst  schon  daraus  gefolgert,  dass  Dorotheus  in  ep.  69 
mit  den  Worten:  dtoQoüeov,  zbv  Atttxovov  zrjq  V7tb  zbv  ztfuwzazov  inl- 
axonov  Mellziov  ixxXtjoiac  förmlich  eingeführt  wird,  während  ep.  67  ihn  nur 
als  6  avzbq  ovzoq  6  dyan^zbq  avvStaxovoc  i]fiwv,  ep.  82  als  afaXtpbq  datQO- 
&eoq,  b  ovvdidxovoq  ijutöv  erwähnt.  Ep.  66  ist,  da  Dorotheus  hier  gar  nicht 
genannt  wird,  schwerlich  von  ihm  bestellt  worden;  die  förmliche  Vor- 
stellung des  Dorotheus  in  ep.  69  spricht  auch  dagegen.  Schon  deshalb 
kann  ep.  67  nicht  ein  Nachtrag  zu  ep.  66  sein,  wie  Tillemont  und  Garnier 
annehmen.  Noch  entscheidender  spricht  ep.  69,  2  gegen  diese  Annahme: 
nach  ep.  67  wäre  die  sehr  allgemeine  Haltung  dessen,  was  ep.  69,  2  über 
die  antiochenischen  Verhältnisse  sagt,  unverständlich.  Dennoch  ist  (trotz 
Ernst  S.  626)  ep.  67  ein  Nachtrag  —  der  Wortlaut  des  Briefes  nötigt  zu 
dieser  Annahme  — ;  aber  dieser  Nachtrag  gehört  zu  ep.  69,  nicht  zu  ep.  66. 
Gleichzeitig  mit  ep.  69  ist  (trotz  Ernst  S.  634  f.)  ep.  68:  Dorotheus  geht 
über  Antiochien,  wo  Meletius  weilt,  nach  Alexandrien.  Die  Gleichzeitigkeit 
der  epp.  68  und  69  folgt  daraus,  dass  hier  (ep.  69, 1  p.  162  D)  wie  dort 
(ep.  68  p.  161  B)  aus  den  gleichen  Gründen  der  Seeweg  für  die  Occidentalen 
empfohlen  wird.  Dass  Dorotheus  nach  ep.  69,  1  ein  Schreiben  B.'s  an  den 
römischen  Bischof  mit  nach  Alexandrien  nimmt,  nach  ep.  68  ein  vno* 
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mit  unnötigen  Verhandlnngspausen  nicht  gerechnet  werden 
darf:  sind  89 — 92,  die  nach  ep.  89  einige  Zeit  vor  Ostern 
geschrieben  sind,  Ostern  des  Jahres  x  verfasst,  so  muss,  da 


fivtiouxov  bei  sich  trägt,  das  Meletius  durchsehen  soll  (Ernst  S.  635),  lässt 
sich  leicht  zurechtlegen  und  ist  um  so  weniger  ein  Gegengrund,  da  der 
betreffende  Brief  B.'s  an  den  römischen  Bischof  —  die  allgemeine  Annahme, 
dass  derselbe  in  ep.  70  vorliege,  hat  m.  £.  durch  Emsts  Gegengrttnde  an 
Wahrscheinlichkeit  nicht  verloren  —  in  einer  noch  unfertigen  Form  (ohne 
Adresse)  auf  uns  gekommen  ist.  Ep.  82  ist  dem  Dorotheus,  als  er  mit 
ep.  68,  69  4-  67  und  70  abgereist  war,  alsbald  nachgeschickt,  oder  —  was 
des  Winters  wegen  (vgl  ep.  69,  2  p.  168  B)  unwahrscheinlich  ist  —  nach 
seiner  Rückkehr  von  ihm  noch  so  früh  bestellt  worden,  dass  Dorotheus 
noch  vor  Ostern  des  neuen  Jahres  wieder  bei  Basilius  war;  denn  ep.  89 
an  Meletius  (vgl.  89,  2  p.  180  DE)  spielt  offenbar  auf  das  an,  was  Athanasius 
auf  ep.  82  geantwortet  hat.  Doch  ist  diese  Antwort  des  Athanasius  samt 
dem  ihr  beigelegten  Briefe  der  Occidentalen  an  Athanasius  nicht  der  einzige 
Anlass  für  ep.  89  gewesen:  der  Mailänder  Diakon  Sabinus  war  aus  dem 
Occident  gekommen  mit  einem  Briefe  der  Occidentalen  —  es  ist  dies 
iweifellos  die  von  93  in  Rom  versammelten  Bischöfen  zunächst  an  die 
Illyrier  gerichtete  ep.  „Confidimus"  oder  „Credimus"  (Maosi  III,  443  f.  =  455  ff. 
=  459 f.;  vgl.  mit  ihrem  Inhalt  Bas.  ep.  90,  2fin.  und  Mansi  III,  460  A  mit 
Bas.  ep.  90,  1  p.  181  C)  — ;  Basilius  hatte  anlässlich  dessen  ep.  90,  92,  91 
und  einige  andere  verlorene  Briefe  in  den  Occident  abgeschickt  (vgl. 
ep.  89,  1 ;  der  hier  erwähnte  Brief  „ngbg  xovq  *IXXvqixov<;u  ist,  wie  auch 
TiUemont  IX,  171  f.  annimmt,  ep.  90,  der  „an  die  Bischöfe  in  Italien  und 
Gallien"  ist  ep.  92,  ep.  91  einer  der  an  Einzelne  gerichteten)  und  sandte 
nun  wahrscheinlich  Abschriften  dieser  Briefe  dem  Meletius  mit  Emsts 
(S.  639)  Gegengründe  gegen  die  Zusammengehörigkeit  von  ep.  92  mit  90 
und  91  treffen  nur  die  [von  Garnier  ungenau  wiedergegebene]  Hypothese 
Tillemonts,  dass  ep.  92  der  nach  ep.  89,  1  von  Meletius  zu  expedierende 
und  von  ihm  auch  entworfene  Brief  an  die  Occidentalen  sei;  und  Emsts 
positive  Annahme,  dass  der  auch  in  ep.  92  genannte  Sabinus  eben  zweimal 
in  den  Orient  gekommen  sei  (S.  640),  ist  nicht  nur  künstlich  und  unbeweis- 
bar, sondern  bei  dem  Fehlen  jeder  weiteren  Spur  dieser  zweiten  Gesandt- 
schaft unwahrscheinlich,  ja,  wenn  epp.  89,  90  und  91,  wie  oben  gezeigt 
werden  soll,  ins  Jahr  372  gehören,  unmöglich,  weil  Basilius  nach  372 
Theodot  und  Eustathius  nicht  friedlich  unter  den  Absendern  zusammen- 
gestellt hätte.  —  Ob  Meletius  der  Bitte  der  ep.  89,  einen  Brief  an  die 
Occidentalen  zu  diktieren  (vnayoQtvfiv),  überhaupt  gefolgt  ist,  und  ob, 
wenn  dies  geschah,  der  betreffende  Brief  abgesandt  ist,  das  wissen  wir 
nicht.  Ep.  242  könnte  dieser  Brief  oder  —  und  das  würde  ich  vorziehen  — 
ein  von  Basilius  mitgeschickter  Entwurf  für  denselben  sein  (vgl.  oben 
S.  41  Anni.  4);  ja  dafür  würde  sprechen,  dass  in  ep.  242  kein  Ueberbringer 
genannt  ist:  ep.  242  scheint  geschrieben  zu  sein,  ehe  man  wusste,  durch 
wen  man  ihn  expedieren  sollte.  —  Wie  es  kommt,  dass  ep.  92,  obwohl 
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die  Romreise  des  Dorotheus,  von  der  ep.  68  und  69  reden, 
nicht  znstandegekommen  ist  (vgl  oben  S.  42),  Zeit  für  sie  also 
nicht  freigehalten  zu  werden  braucht,  ep.  68  mit  69  -f-  67  und 
70  in  den  Spätherbst  des  Jahres  x-1,  ep.  66,  da  Basilius  nach 
ep.69,2  schon  für  das  Jahr  x-1  [vergeblich]  einen  Erfolg  der 
Verhandlungen,  d.  i.  eine  Gesandtschaft  der  Occidentalen ,  er- 
wartet hatte,  ins  Frühjahr  x-1  gesetzt  werden. 

Diese  relative  Chronologie  in  die  absolute  umzusetzen, 
haben  wir  folgende  Anhaltspunkte:  a)  ep.  67  ist  nach  dem 
Tode  des  Silvanas  von  Tarsus  geschrieben. !)  b)  Ep.  92  ist 
vor  Sommer  372,  vor  den  Scenen  in  Getasa  und  Nikopolis 
(vgl.  oben  S.  26)  geschrieben;  anderenfalls  hätte  Basilius  nicht 
zugleich  den  Namen  des  Theodot  und  des  Eustathius  in  die 
Adresse  aufgenommen,  c)  Die  Briefe  der  Orientalen  oder  des 
Basilius  (tä  rjiimv),  die  Evagrius  Sommer  373  mit  zurück- 
brachte, sind  offenbar  epp.  90,  91,  92  (und  eventuell  242) 
gewesen;  denn  andere  Briefe,  die  gemeint  sein  könnten,  kennen 
wir  nicht;  die  Bitten  der  ep.  69  [und  70]  waren  durch  Sabinus 
und  seine  Sendung  beantwortet,  d)  Meletius  ist  zur  Zeit  der 
ep.  68  noch  in  Antiochien;2)  zur  Zeit  der  ep.  89  ist  er  bereits 


sie  von  Basilius  verfasst  ist  (vgl.  ep.  69, 1),  als  von  82  Bischöfen  abgesandt 
sich  darstellt,  wissen  wir  nicht  Doch  ist  die  Vermutung  Garniere  (22,4 
p.  CXbA),  dass  die  namenreiche  Absenderliste  „librariorum  ineuria"  anstatt 
vor  ep.  90  vor  ep.  92  geraten  sei,  unnötig.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um 
Unterschriften,  sondern  um  eine  Absenderliste.  Und  bei  solchen  war  man 
nicht  bedenklich  darin,  ohne  expressen  Auftrag  die  Namen  von  Gesinnungs- 
genossen mit  zu  verwenden  (vgl.  ep.  68  p.  161  C).  Möglich  wäre  auch, 
dass  B.  nur  in  der  Abschrift  der  ep.  92  für  Meletius  diesem  zur  Direktive 
die  Namen  der  heranzuziehenden  Gesinnungsgenossen  angegeben  hätte. 
Vielleicht  hat  gerade  diese  Zusammenfügung  der  Namen  des  Theodot 
[Meletius]  und  Eustathius  Anlass  zu  den  Streitigkeiten  des  Sommers  372 
gegeben  (vgl.  oben  S.  25). 

*)  Vgl.  ep.  67  fin.  p.  160 E:  <xtq  ArjXol  xa  yqaymaxa  xa.  dta  xov  fiaxa- 
qIov  Sikovavov  xof<tio96vxa  fj/xlv.  Die  Annahme  Emsts  (S.  652),  die  in 
diesen  Worten  vorausgesetzte  Rückkehr  des  Silvanus  aus  dem  Occident 
(im  Jahre  367)  liege  zur  Zeit  der  ep.  67  noch  nicht  weit  zurück,  verkennt 
die  Bedeutung  des  (xaxaQioq. 

s)  Tillemont  VIII,  766  b  meint,  der  Brief  gäbe  keinen  Anhalt,  um 
zu  entscheiden,  ob  Meletius  damals  schon  verbannt  war.  Allein  wäre 
Meletius  damals  bereits  in  Armenien  gewesen,  wo  er,  wie  B/s  Briefe  zeigen, 
während  dieses  seines  dritten  Exils  lebte,  so  würde  in  ep.  68  das  Ausser* 
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verbannt  nnd  wird  schon  in  Armenien  gewesen  sein.1)  Nun 
kennen  wir  freilich  die  Zeit  der  dritten  Verbannung  des 
Meletius  nicht  genau  —  vor  370  kann  sie  nach  der  Chrono- 
logie des  Lebens  des  Chrysostomus  nicht  angesetzt  werden2)  — ; 
allein,  wenn  Meletius,  durch  das  Edikt  des  Valens,  das  die 
unter  Konstantins  Exilierten  vertrieb,  zum  zweiten  Male  ver- 
bannt,3) nachher,  offenbar  begünstigt  durch  die  politischen 
Wirren  (Erhebung  des  Prokop),  auf  eigene  Gefahr  zurück- 
gekehrt war,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass  er  Antiochien 
verlassen  hat,  ehe  das  abermalige  Kommen  des  Kaisers  in  den 
Orient  ihn  dazu  nötigte.  Valens  aber  zog  Sommer  371  durch 
das  westliche  Kleinasien,  war  Epiphanias  372  in  Caesarea  und 
am  13.  April  372  in  Antiochien.4)  Da  nun  ep.  89  spätestens 
Ostern  372  geschrieben  ist  (vgl.  b),  so  muss  Meletius  spätestens 
Anfang  372  aus  Antiochien  gewichen  sein;  wahrscheinlich  ist's 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  371  geschehen.5)  e)  Zur 
Zeit  der  ep.  G8  war  es  „noch  unklar",  was  die  politischen 
Verhältnisse  für  Caesarea  bedeuten  würden:  Euhippius  war 
zwar  schon  gekommen,  hatte  aber  noch  nichts  verlauten  lassen. 
Unzweifelhaft  passt  dies  am  besten  auf  die  Situation  im  Herbst 
371  (vgl.  oben  S.  34).  —  All  diesen  chronologischen  Anhalts- 
punkten entspricht  es  —  und  durch  das  Zusammentreffen  von 
c,  d  und  e  wird  die  Argumentation  zwingend  — ,  wenn  man 

gewöhnliche  der  Reiseroute  des  Ueberbringers  Dorotheus  —  Uber  Armenien 
nach  Alexandria!  —  hervortreten.  Ueberdies  berichtet  B.  am  Schluss 
des  Briefes  dem  Meletius  Uber  Vorgänge  in  Armenien. 

])  Basilius  teilt  hier  dem  Meletius  brieflich  seine  Erfahrungen  mit 
Athanasius  mit;  denn  Dorotheus  hat  auf  der  Rückkehr  von  Alexandria 
Antiochien  zwar  berührt,  aber  Meletius  dort  nicht  mehr  angetroffen;  nun 
reist  er  über  Caesarea  zu  ihm  und  soll  ihm  u.  a.  auch  Uber  die  Ver- 
hältnisse in  Antiochien  (ra  6h  xara  tijv  avaxoXr\v)  berichten. 

*)  Tillemont  Vlfl,  360  u.  766  b. 

»)  Vgl.  Gwatkin  S.  267  f.;  meinen  Artikel  „Arianismus"  in  der  Real- 
Encyklopüdie  von  Hauck  II,  41 ;  Tillemont  VIII,  765. 
*)  Vgl.  oben  S.  34  Anm.  3. 

•)  Die  Schwierigkeit  einer  Reise  nach  Armenien  im  Winter  (vgl. 
Bas.  ep.  156, 2  p.  246  A)  begründet  diese  Wahrscheinlichkeit.  Richtig  daher 
Tillemont  X,  526  (noch  bestimmter  als  VIII,  766):  371  oder  Anfang  372. 
Gwatkin  S.  248  (vgl.  not.  3)  setzt  die  dritte  Verbannung  des  Meletius  in 
die  Zeit,  da  Valens  nach  Antiochia  kam;  doch  rückt  er  damit  zuweit  ins 
Jahr  372  hinein. 
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ep.  66  im  Frühjahr  371,  epp.  68,  69  +  67,  70  und  bald  nachher 
ep.  82  im  Herbst  371,  epp.  89,  90,  91,  92  [und  event.  242]  Ostern 

372  geschrieben  sein  lässt.  Die  durch  Basilius  vermittelten 
Verhandlungen  über  ein  Hereinziehen  des  Occidents  in  die 
Wirren  des  Orients  haben  also  Anfang  371  begonnen  und  sind 
ohne  bedeutende  Resultate  fortgeführt,  bis  Evagrius  im  Sommer 

373  den  Orientalen  ihre  Briefe  zurückbrachte  und  Unterschrift 
eines  von  den  Occidentalen  selbst  entworfenen  Schreibens 
forderte.1)  Dann  stockten  die  Verhandlungen;2)  auch  374  ist 
auf  dem  Gebiete  der  Beziehungen  zwischen  den  Occidentalen 
und  den  Jungnicanern  nichts  passiert.8)  Was  hat  die  Sache 
375 4)  wieder  angeregt?  Der  Rat  des  Eusebius  von  Samosata 
(vgl.  S.  38  Anm.  4)  und  —  der  Eifer  des  Sanctissimus,  der 
damals,  nicht  schon  373  oder  374, 5)  den  Orient  durch- 
wanderte. 

0  Ep.  138,  2  p.230A. 

*)  Vgl  oben  S.  40  Anm.  4. 

*)  Das  folgt  daraus,  dass  der  rege  Briefwechsel  B.'s  mit  Ainphüochius 
von  lkonium,  der  Ende  373  oder  Anfang  374  mit  B.'s  Gratulation  zu  A.'s 
Amtsantritt  (ep.  161)  beginnt,  nichts  derart  erkennen  lässt.  Die  Zeit  der 
ep.  161  ist  durch  die  Chronologie  der  Eustathius- Angelegenheit  schon 
bestimmt:  erst  zur  Zeit  der  ep.  138  (Sommer  373)  ward  der  Bischofsstuhl 
von  lkonium  vacant  (vgl  Garnier,  vita  30, 1). 

«)  Ep.  215. 

5)  Tillemont  (IX,  219  ff.)  und  Garnier  (vita  26, 1)  datieren  freilich  die 
Briefe  120,  121  u.  129,  welche  Reisen  des  Sanctissimus  voraussetzen,  auf 
das  Jahr  373.  Allein  ausser  den  schon  oben  (S.  29  f.)  geltend  gemachten 
Gründen,  spricht  entscheidend  dagegen,  dass  Eusebius  von  Samosata  im 
Frühling  376  anscheinend  noch  nichts  von  Sanctissimus  weiss  (ep.  239,  2; 
vgl.  oben  S.  88).  Eusebius  war  doch  gewiss  einer  der  inlorjfiot:  wäre 
Sanctissimus  vor  Eusebs  Verbannung  im  Orient  herumgereist,  so  hätte  er 
auch  Eusebius  besucht!  Nun  ist  Eusebius  noch  zur  Zeit  der  ep.  162  nicht 
verbannt;  ep.  162  aber  ist  längere  Zeit  nach  Ostern  374  geschrieben  (vgl. 
ep.  138  und  oben  Anm.  3  mit  der  mit  162  gleichzeitigen  ep.  163);  Eusebs 
Verbannung  [der  ep.  166,  167,  108  bald  folgten]  fällt  also  in  den  Sommer 
374.  Epp.  120  und  121  können  also  frühestens  im  Frühjahr  (vgl.  ep.  121 
init.)  375  geschrieben  sein.  Dieser  Termin  ist  aber  auch  zugleich  der 
späteste,  der  möglich  ist,  weil  Theodot  von  Nikopolis,  der  Adressat  von 
ep.  121,  bereits  Ende  375  starb  (vgl.  oben  S.  17).  Im  Frühjahr  375  war 
in  der  That  der  Winter  lang,  wie  ep.  121  es  sagt  (vgl.  ep.  198,  deren 
Abfassung  nach  Ostern  375  durch  die  Zeit  der  Verbannung  Eusebs  sicher 
gestellt  ist),  und  eine  Zeit,  in  der  Basilius  trotz  der  schweren  Krankheit, 
die  er  im  Winter  374  auf  375  überstanden  hatte,  nicht  von  seiner  Krankheit 
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Damit  sind  nun  alle  irgendwie  auf  Enstathius  bezüglichen 
Basilius -Briefe  datiert,  und  zwar  absichtlich  (vgl.  oben  S.  5 
Anm.  2)  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  umstrittene  Frage  nach 

zu  reden  brauchte,  ist  auch  im  Frühjahr  375  zu  finden  (vgl.  ep.  201  und 
die  Erwähnung  eines  Rückfalls  in  die  Krankheit  ep.  202;  dazu  oben  S.  22). 
Nur  ein  Bedenken  bleibt:  ep.  129  init.  yöetv,  oxi  &vioei  xi\v  dxoyv  xijg 
xiXewxijxog  aov  xb  vvv  inupvlv  lyxXrißa  x<p  navxa  slnelv  evxöXtp  AnoX- 
hvttQito.  xal  yixQ  ovSh  avxbg  xbv  tcqo  xovxov  xQovov  t}fi7jv  imaxafttvog 
fXetv  (korrupt;  imaxijfirjv  ix<ov?  oder  iyci  statt  ixWI)  scheint  Garnier  mit 
Recht  bestimmt  zu  haben,  den  Brief  in  das  Jahr  des  Bruches  mit  Enstathius 
zu  versetzen.  Denn  dass  Basilius  einst  an  Apollinaris  einen  Brief  ge- 
schrieben hatte,  war  eine  Anklage,  die  Eustathius  gleich  bei  Abbruch  der 
Kircheugemeinscbaft  gegen  Basilius  erhob  (vgl.  ep.  244,  3),  und  echte  und 
fingierte  apollinaristische  Äusserungen  voll  kräftiger  Irrtümer  müssen  schon 
mit  der  ep.  ad  Dazizam  verbreitet  worden  sein  (ep.  131, 1  p.  223  D).  Allein 
es  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  erweislich,  dass  der  Hinweis  auf  das  augebliche 
Sabellianisieren  des  Apollinaris,  um  das  es  in  ep.  129  sich  handelt,  bereits 
zu  jenen  schon  373  geltend  gemachten  Anklagen  gehörte.  Das  ovvxayfta, 
das  ep.  129,  1  citiert  und  das  im  Wesentlichen  identisch  sein  mag  mit  der 
von  Leopold  Sebastiani  1796  edierten  „Epistola  ad  Apollinarem",  ist  von 
dem  in  ep.  223,  4  p.  339  B,  224,  2  p.  343  B,  226,  4  p.  848  E  und  244,  3 
p.  378  B  erwähnten  Briefe  B.'s  an  Apollinaris  zu  unterscheiden,  gehört 
vielmehr  zu  den  gypiaxa  algetixa,  die  man  nach  ep.  226,  1  p.  342  C  den 
Schriften  gegen  Basilius  anonym  —  der  Titel  bei  Sebastiani:  BaoiXetog 
knoMivagitp  ist  also  apokryph  —  anhängte.  Ep.  227  stammt  aus  dem 
Jahre  375.  Dass  damals  „  Sabellius  -  Aussprüche u  von  der  Partei  des 
Eustathius  im  Umlauf  gehalten  wurden,  ist  auch  sonst  erweislich  (vgl. 
ep.  223,  6:  ixelva  xa  SaßiXXlov  p^ara,  änsQ  avxol  negnpigovai); 
gewiss  nicht  ohne  Nebenabsicht  polemisierte  Basilius  damals  so  energisch 
gegen  die  sabellianisierenden  Gedanken,  die  in  Neu -Caesarea  aufgetaucht 
waren  (epp.  207  und  210).  Allein  selbst  wenn  jene  Anklage  auf  Sabel- 
Uanismu8  gegen  Apollinaris  und  damit  (trotz  ep.  125,1  p.  215  BC)  indirekt 
gegen  Basilius  schon  im  Jahre  373  erhoben  wäre,  —  ep.  129  brauchte 
dennoch  nicht  schon  in  diesem  Jahre  geschrieben  zu  sein.  Denn  das  vvv 
(ep.  129  init:  xb  vvv  litupvlv  tyxXtjfita)  ist  weiterer  Anwendung  fähig. 
Und  nach  ep.  244,  4  (vgl.  136, 2  und  138, 1)  ist  es  Uberhaupt  wenig 
wahrscheinlich,  dass  B.  über  seinen  Bruch  mit  Eustathius  sich  alsbald 
brieflich  ausgesprochen  habe.  Nicht  einmal  die  Briefe  an  Eusebius  be- 
sprechen die  Angelegenheit.  Nur  ein  Brief,  der  sicher  ins  Jahr  373  gehört, 
redet  von  der  Sache:  ep.  131,  an  einen  alten  Freund  B.'s  in  Neu-Caesarea, 
Olympius.  Dieser  hatte  dem  B.  die  ep.  ad  Dazizam  mitgeteilt;  da  konnte 
B.  nicht  schweigen.  Der  Brief  129  an  Meletius  und  ebenso  130  an  Theodot 
sind  überdies  von  den  Adressaten  erst  excitiert  worden:  Meletius  hat  dem 
B.  seine  Verwunderung  Uber  den  gegen  Apollinaris  erhobenen  Vorwurf 
ausgesprochen,  Theodot  sich  beklagt,  dass  B.  ihm  Uber  die  Eustathius- 
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der  Zeit  des  bischöflichen  Amtsantrittes  des  Basilius.  Es  kann 
nun  umgekehrt  von  den  Briefen  auf  die  bischöfliche  Amtszeit 
des  Basilius  zurückgeschlossen  werden.  Basilius  ist  schon  im 
Frühjahr  371  Bischof  gewesen:  ep.  66  setzt  das  m.  E.  voraus, 
und  Gregor  von  Nazianz  spricht  von  den  Bemühungen  des 
Basilius  um  den  allgemeinen  Kirchenfrieden  unzweifelhaft  als 
von  Ruhmesthaten  seines  Episkopats1)  — ;  andererseits  ist 
ep.  266  sehr  wahrscheinlich  nicht  vor  Ende  377  oder  Anfang 
378  geschrieben^)  und  ep.  269  ist  vielleicht  aus  noch  späterer 


Angelegenheit  nicht  geschrieben  habe,  seit  er  Nikopolis  verlassen  hatte, 
um  zu  Eustathius  sich  zu  begeben.  Bei  ep.  130,  die  Garnier  wühl  mit 
Recht  für  gleichzeitig  mit  ep.  129  hält,  ist  offenbar,  dass  seit  jener  Abreise 
B.'s  aus  Nikopolis  schon  viel  Zeit  vergangen  ist:  das  Gerücht  hat  die 
Kunde  von  dem  Bruch  zwischen  B.  und  E.  schon  überall  hin  getragen.  Auch 
bei  ep.  129  scheint  die  gleiche  Annahme  ganz  unbedenklich.  Ich  setze  deshalb 
epp.  129  und  130  in  den  Sommer  375,  epp.  120  und  121,  die  dem  Sanctissiinus 
mitgegeben  sind,  in  den  Frühling  des  gleichen  Jahres.  Auch  die  übrigen 
Briefe  des  Basilius,  die  Sanctissiinus  ihren  Adressaten  überbrachte,  nicht 
nur  132  (von  Garnier  ins  Jahr  373  gesetzt),  sondern  auch  253,  254,  255 
und  256  (von  Garnier  in  die  Zeit  nach  der  Rückkehr  des  Sanctissiinus 
aus  dem  Occident  im  Jahre  370  verlegt,  obwohl  sie  von  einem  durch 
Sanctissimus  Überbrachten  Briefe  nichts  sagen)  scheinen  mir  mit  Tillemont 
(IX,  220)  gegen  Garnier  (36,  5)  demselben  Jahre  wie  epp.  120  und  121,  also 
meiner  Meinung  nach  dem  Jahre  375,  zugewiesen  werden  zu  müssen.  Dann 
verschwinden  auch  zwei  Schwierigkeiten,  die  Garniers  Datierung  drücken: 
ep.  253,  an  die  Presbyter  in  Antiochien,  fällt  dann  vor  epp.  214  und  216, 
vor  die  Anerkennung  des  Paulinus  durch  die  Abendländer  —  nach  diesem 
Ereignis  wäre  der  Ton  der  ep.  253  schwer  verständlich  — ,  und  die  Wunder- 
lichkeit ist  aus  der  Welt  geschafft,  dass  nach  der  Rückkehr  des  Dorotheus 
und  Sanctissimus  es  nun  mit  einem  Male  Sanctissimus  allein  ist,  der  die 
Mühen  des  Reisens  auf  sich  genommen  hat  (vgl.  Rade,  Damasus  S.  110 
und  oben  S.  39  Anm.  2). 

l)  Greg.  Naz.  or.  43,  41  ff.,  Migne  36,  549  ff. 

*)  Dass  das  Urteil  des  Petrus  von  Alexandrien  über  Meletius  und 
Eusebius,  das  Basilius  in  diesem  Briefe  beklagt  (ep.  266, 2),  dem  Dorotheus 
bei  seiner  zweiten  Anwesenheit  in  Rom  ausgesprochen  ist,  kann  fast 
zwingend  bewiesen  werden.  Schon  ep.  263  macht  durch  ihr  Schweigen 
über  diese  Beleidigung,  wie  durch  ihr  Urteil  über  Paulinus,  den  Rivalen 
des  Meletius,  dies  überaus  wahrscheinlich.  Fast  zwingend  ist,  was  Basilius 
in  ep.  266,  2  Uber  Dorotheus  schreibt.  Würde  Basilius  diese  Bemerkung, 
dass  Dorotheus  als  Gesandter  sich  nicht  geschickt  genug  erwiesen  hätte, 
zu  einer  Zeit  gemacht  haben,  da  Petrus  ihn  alsbald  abermals  in  Rom  als 
Gesandten  treffen  musste? 
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Zeit. ')  Da  nun  Basilius  im  neunten  Jahre  seines  Episkopats 2) 
am  1.  Janaar3)  starb,  so  muss  Basilius  im  Laufe  des  Jahres 
370  Bischof  geworden  und  am  1.  Januar  379  gestorben 
sein.  Seine  Weihe  hat  wahrscheinlich  im  Spätsommer  statt- 
gefunden.4) 

')  Theodoret  b.  e.  4,  33  ed.  Gaisford  p.  364  läset  den  Arinthaeus,  Uber 
dessen  Tod  Basilius  in  ep.  269  die  Witwe  tröstet,  noch  in  des  Kaisers 
Umgebung  sein,  als  dieser  im  Frühling  378  in  Konstantinopel  weilte  (vgl. 
Garnier  13,  4  p.  LXXXIIIbD  und  38,  2  p.  CLXIX  sq.).  Doch  lässt  der 
legendarische  Charakter  dieser  Nachricht  Theodorets  einen  sicheren  Schlnss 
nicht  zu.   üeber  ep.  268  (Sommer  377)  s.  Garnier,  vita  38,  2  p.  CLXIX  D. 

3)  Greg.  Nyss.  vita  Macr.  Migne  46,  973  C  und  Greg.  Naz.  Epitaph. 
Bas.  v.  45  Migne  38,  75  A. 

')  Garnier,  vita  40,  3  ßa  Usener  (Religionsgeschichtliche  Unter- 
suchungen I,  250  Anm.  27)  polemisiert  dagegen,  dass  man  den  Basiliustag 
des  Heiligenkalenders  als  Todestag  des  Basilius  ausgebe.  Die  Angabe 
des  Martyrol.  Rom.  zum  I.Januar:  „Caesareae  in  Cappadocia  depositio 
S.  Basilii  episcopi,  cujus  celebritas  XVIII  Kai.  Jul.,  qua  die  ordinatus  fuit 
episcopus,  potissimum  recolitur"  könne  der  Wahrheit  entsprechen;  man 
habe  die  feierliche  Beisetzung  vielleicht  absichtlich  auf  die  Kaienden  des 
Januar  verlegt.  Allein  keines  der  beiden  hier  kombinierten  —  und,  kombiniert, 
einander  nur  abschwächenden  —  Argumente  erscheint  mir  stichhaltig. 
Dass  die  Basiliusfeier  einen  Ersatz  für  die  Lustbarkeiten  der  Kaienden 
bieten  konnte,  läset  es  nur  als  möglich  erscheinen,  dass  der  Tag  absichtlich 
gewählt  ist;  die  Wirklichkeit  dieser  Möglichkeit  ist,  da  schon  Gregor  von 
Nyssa  die  Basiliusfeier  am  1.  Januar  kannte,  unwahrscheinlich.  Auch 
Usener  nimmt,  wenn  er  eine  beabsichtigte  Planmässigkeit  in  der  Anordnung 
der  kappadozischen  Festtage  in  der  mit  Weihnachten  beginnenden  Woche 
behauptet,  den  Basiliustag  doch  aus.  Allein  die  halbe  Aurrechterhaltung 
der  Planmässigkeit,  welche  die  Annahme  darstellt,  man  habe  die  Beisetzungs- 
feierlichkeit, deren  Gedenktag  der  1.  Januar  sei,  absichtlich  auf  diesen 
Tag  verlegt,  ist  m.  £.  nicht  glücklich.  Denn  die  Angabe  des  offiziellen 
Martyr.  Rom.  geht  auf  Usuard  zurück,  der  zum  1.  Januar  bemerkt  (ed. 
Soller  p.  1):  „In  Caesarea  Cappadociae  depositio  saneti  Basilii  episcopi, 
cujus  celebritas  XVIII  Kai.  Jul.  potissimum  recolitur"  und  zum  14.  Juni 
(p.  335):  „Apud  Caesaream  Cappadociae  natalis  S.  Basilii.11  Beide  Notizen 
scheinen  Parallelnotizen  zu  sein:  Ado  (ed.  Georgias  p.  274  zum  14.  Juni) 
hat  nur  die  letztere  Ueberlieferung,  die  auch  im  Martyr.  Rom.  vetus  (ed. 
Rosweyde  p.  12)  vorliegt  Um  so  weniger  ist  es  wahrscheinlich,  dass  in 
dem  indirekt  gewiss  auf  griechische  Ueberlieferung  zurückgehenden  Ein- 
trage üsuards  zum  1.  Januar  „depositio"  etwas  anderes  bedeuten  soll  als 
»dies  mortis*. 

')  Die  Notiz  des  offiziellen  Martyrol.  Rom.,  dass  Basilius  am  14.  Juni 
ordiniert  sei,  scheint  nichts  als  ein  harmonistisches  Fündlein  zu  sein  (vgl. 
die  vorige  Anm.),  dem  zuviel  Ehre  angethan  ist,  wenn  es  von  Tillemont 
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Dies  Resultat  bestätigt  sich  —  um  von  den  mit  den 
Basilius -Briefen  nicht  zusammenhängenden  Argumenten  hier 
ganz  abzusehen1)  —  in  den  Briefen  noch  von  einer  anderen 
Seite  her:  durch  die  Briefe  27,  31  und  34.  Ep.  34  ist,  da  sie 
den  Tod  des  Silvanus  von  Tarsus,  der  zur  Zeit  der  ep.  67 
schon  weiter  zurückliegt,  als  ein  Ereignis  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit voraussetzt,  früher  geschrieben  als  ep.  67  (Herbst 
371).  Mithin  kann  das  am  Schluss  der  ep.  34  erwähnte 
Zusammentreffen  B.'s  mit  Eusebius  von  Samosata  nicht  mit 
Tillemont  in  dem  Besuche  wiedergefunden  werden,  den  B.  372 
(vgl.  oben  S.  31)  in  Samosata  machte.  Im  Jahre  371  hat  B. 
den  Eusebius  nicht  gesehen  (vgl.  oben  S.  30  f.  Anm.  6  fin.); 
nach  E.'s  Anwesenheit  in  Caesarea  im  Jahre  370  ist  ep.  48 
geschrieben  (vgl.  oben  a.  a.  0.);  das  früheste  Jahr  für  ep.  34  ist 
also  369.  Andrerseits  ist  ep.  34  nach  367  geschrieben;  denn 
damals  erst  kam  Silvanus  von  Tarsus  von  seiner  occidentalischen 
Reise  zurück.  Nun  gehört  aber  ep.  34  anscheinend  in  eine  Reihe 
mit  ep.  27  und  31;  denn  schon  in  dem  Spätherbst  des  Jahres, 
dem  ep.  27  angehört,  beklagt  Basilius,  dass  ihn  Krankheit,  dann 
der  Anfang  des  Winters  und  eine  Hungersnot  am  Reisen  ge- 
hindert hätten,  und  dieses  Behindertsein  durch  die  Hungersnot 
dauert  noch  im  Frühling  des  neuen  Jsrares  an  (ep.  31).  Es  ist 
demnach  ep.  27  im  Spätherbst  368,  ep.  31  im  Frühling,  ep.  34 
im  Herbst  369  geschrieben.2)    Nun  fällt  nach  dem  Bericht 

(IX,  657  ff.)  und  mit  Tülemonts  Gründen  von  Garnier  (vita  13, 4  p.  LXXXIV) 
bekämpft  wurde.  Doch  ist  Tillemont»  Hauptargument,  dass  in  Bas.  ep.  47 
=  Greg.  Naz.  ep.  42  Migne  37  p.  88  Eusebius  von  Samosata  gebeten  werde, 
zur  Einsetzung  B.'s  vor  dem  Winter  nach  Caesarea  zu  kommen,  ein- 
leuchtend. Freilich  bietet  der  Text  Garniere  statt  n^olaßüv  [zu  ix  rov 
Xtin<üvoq  övax^Qfi]:  ngoakaßelv  (p.  141  C);  allein  das  nQo).ußtiv  des  Textes 
der  ep.  42  Gregors  von  Nazianz  wird ,  wie  mein  Herr  Kollege  Blass  mir 
zu  versichern  die  Gtite  hatte,  die  richtige  Lesart  sein. 

*)  Vgl.  Tillemont  IX,  654 ff.;  Garnier,  vita  13,4;  Rade,  Damasus 
S.  114  Anin.  1;  G.  Rauschen,  Jahrbücher  der  christlichen  Kirche  unter  dem 
Kaiser  Theodosius,  Freiburg  1897,  S.  476  f. 

l)  So  auch  Garnier  (vita  12,  2.3),  während  Tillemont  (IX,  210  ff)  die 
Briefe  ins  Jahr  373  setzt.  Ob  Garnier  aber  Recht  hat,  wenn  er  auch  die 
ziemlich  gleichzeitigen  Briefe  28,  29  und  30  in  die  gleiche  Zeit  setzt 
(vita  12,2 — 4),  erscheint  mir  fraglich.  Denn  dass  die  Briefe  28  und  29 
der  Bischofszeit  B.'s  entstammen,  hält  Tillemont,  wie  mir  scheint  mit 
Recht,  fUr  das  Wahrscheinlichste  (IX,  216  f.),  und  von  der  Hungersnot, 
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Gregors  von  Nazianz ')  die  Hungersnot  in  die  vorbischöfliche 
Zeit  des  Basilius,  und  ep.  34  trug  in  dem  von  Garnier  benutzten 
cod.  Harlaeanus  die  Ueberschrift  Evceßlm  entoxoütco  XQto- 
ßvreqog  (ov.  Beide  zusammenstimmenden  Angaben  bezeugen 
demnach,  dass  Basilius  368  und  bis  in  den  Herbst  369  hinein 
noch  Presbyter  war.  Da  nun  Eusebius  von  Samosata  im  Jahre 
370  schon  den  Bischof  Eusebius  in  Caesarea  besuchte,2)  fällt 
B.'s  bischöflicher  Amtsantritt  in  die  Zeit  zwischen  Herbst  369 
und  Herbst  370,  und  zwar,  da  zwischen  dem  Tode  seines  Vor- 
gängers und  seiner  Erhebung  eine  längere  Zeit  verstrichen 


die  epp.  27  und  31  erwähnen,  finde  ich  trotz  Garnier  in  diesen  Briefen 
keine  Spur,  Ueberdies  fällt  nach  Gregor  von  Nyssa  (vita  Macr.  Migne 
46,  972  D)  die  Hungersnot  noch  in  das  Leben  der  Emnielia  hinein,  deren 
Tod  ep.  30  beklagt.  In  den  Jahren  378  und  372  sind  die  Briefe  freilich 
auch  nicht  unterzubringen  (s.  Garnier  12,4).  Doch  weshalb  nicht  371? 
Daun  hindert  nichts  —  denn  der  Winter,  der  die  Reise  nach  Samosata 
verbot  (ep.  30),  liegt  schon  längere  Zeit  zurück  — ,  das  Kalenderdatum 
des  Todes  der  Emmelia  (30.  Mai)  beizubehalten  (gegen  Garnier  12,3): 
ep.  28  und  29  könnten  in  das  Frühjahr,  ep.  30  in  den  Juni  371  gesetzt 
werden.  Auch  ep.  65  bildet  keine  Gegeninstanz,  obgleich  Garnier  (26,  6) 
wohl  mit  Recht  annimmt,  dass  Atarbius  Bischof  von  Neu -Caesarea,  also 
der  Nachfolger  des  Musonius  war:  da  im  Juni  der  neue  Bischof  von 
Caesarea  schon  seit  einiger  Zeit  bestellt  war  (ep.  30  p.  110  C),  so  könnte, 
auch  wenn  ep.  28  und  30  ins  Frühjahr  871  gehören,  ep.  65  dennoch  recht 
wohl  mit  Garnier  in  den  Herbst  desselben  Jahres  gesetzt  werden. 

')  Or.  43,  35.  36,  Migne  36,  544  f. 

»)  Ep.  48.  Wenn  Eusebius  der  Aufforderung  des  alten  Gregor  von 
Nazianz,  zur  Einsetzung  B.'s  nach  Caesarea  zu  kommen  (ep.  47),  Uberhaupt 
Folge  geleistet  hat,  so  wird  man  (trotz  Ernst  S.  659)  bei  der  alten  Ansicht 
bleiben  müssen,  dass  der  in  ep.  48  erwähnte  Besuch  E.'s  eben  dieses 
Kommen  E.'s  ist.  Emsts  Gegengründe  machen  das  nicht  unmöglich  — 
das  Schisma  ist  mit  B.'s  Weihe  geboren  und  wahrscheinlich  in  Abwesenheit 
der  kappadozischen  Bischöfe ;  als  sie  kamen,  konnten  sie  es  „fest  machen"  — , 
und  die  Nachricht  Gregors  von  Nazianz:  xivei  [vb  nvsvfxa  xb  äytov]  ix 
z^g  vnsQOQlaq  xovg  xp/ffovxas,  avdQccq  in  svosßeia  yvtogifiovg  (or.  43,  37 
Migne  36,  545  C)  macht  es  doch  Uberaus  wahrscheinlich,  dass  Eusebius  der 
Bitte  des  alten  Gregor  gefolgt  ist  Freilich  zeigt  sich  in  ep.  48  keine 
Spur  davon,  dass  B.  dem  Eusebius  sein  Bistum  dankte.  Allein  B.  kann 
Gründe  gehabt  haben,  dem  Ueberbrioger,  den  er  mit  Mühe  erlangt  hatte, 
Gedanken  und  Gefühle  derart  nicht  anzuvertrauen.  —  Ueber  die  Jahreszeit 
der  Weihe  B.'s  ist  der  ep.  48,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass  Eusebius 
zur  Wahl  und  Weihe  B.'s  gekommen  sei,  nicht  erst  nach  derselben,  m.  E. 
nichts  Genaueres  zu  entnehmen,  als  oben  im  Text  (S.  49)  gesagt  ist. 
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»ein  muss  —  das  beweist  ep.  47  — ,  mithin  das  Jahr  370  heran- 
gekommen sein  wird,  B.  aber  am  1.  Janaar  starb,  ohne  die 
Vollendung  seines  nennten  Amtsjahres  erlebt  zu  haben,  in  die 
Zeit  zwischen  Ende  Frühling  und  Herbst  370. 

Auf  weitere  mit  Enstathios  gar  nicht  zusammenhängende 
Briefe  des  Basilius  einzugehen,  ist  hier  zwecklos,  auch  für 
die  gesamte  Chronologie  der  Basilius-Briefe  ohne  Bedeutung. 
Dass  mit  den  im  Obigen  für  die  wichtigsten  Briefe  gewonnenen 
Resultaten  ein  chronologischer  Rahmen  gegeben  ist,  dem  die 
übrigen  datierbaren  Briefe  sich  leicht  einfügen  lassen,  möge 
eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  erzielten  Ergebnisse 
verdeutlichen: 

368  Spätherbst:  ep.  27  (oben  S.  50). 

369  Frühling:  ep.  31  (S.  50). 
Herbst:  ep.  34  (S.  50). 

370  Hochsommer:  ep.  47  (S.  49  f.  Anm.  4). 

371  Anfang:  ep.  48  (S.  30  f.  Anm.  6). 
Frühjahr:  ep.  66  (S.  42—46). 

„        epp.  28  u.  29  (S.  50  f.  Anm.  2). 
Juni:  ep.  30  (S.  50  f.  Anm.  2). 
Herbst:  ep.  65  (S.  50  f.  Anm.  2);  68,  69  +  67,  70 
(S.  42  ff.). 

„       etwas  später:  ep.  82  (S.  43  Anm.,  vgl.  S.  46). 

372  vor  Ostern:  epp.  90,  91,  92,  89  (S.  42—46). 

ep.  242  (?  S.  41  Anm.  4  u.  S.  43  Anm.). 
Mai:  ep.  95  (S.  24  ff.;  31). 

Mitte  Juni  von  Sebaste  aus:  ep.  98  (S.  25  Anm.  2). 
Juli  oder  August  aus  Satala:  ep.  99  (S.  27  Anm.  1). 
„      „        „      „   Armenien:  ep.  100  (S.  30  Anm.  6). 
Herbst:  ep.  105  (S.  33  Anm.  2). 

373  Anfang  (oder  Ende  372):  ep.  119  (S.  33  f.). 
Mitte  Juni:  ep.  126,  127  (S.  27—31). 

ep.  128  (S.  32  f.). 

ep.  125  (S.  32). 

ep.  133  (S.  31  Anm.  2). 

ep.  102  u.  103  (S.  29  f.  vgl.  mit  S.  46  Anm.  5). 
Sommer:  ep.  138  (S.  30). 
Herbst:  ep.  139  (S.  31  Anm.  2). 
Spätherbst:  ep.  156  (S.  31  Anm.  3). 
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374  Anfang:  ep.  161  (S.  4fi  Anm.  3). 

nach  Ostern:  epp.  102,  163  (S.  46  Anm.  5). 
Spätsommer:  epp.  166,  167,  168  (S.  46  Anm.  5). 

375  Frühling:  epp.  198,  200  (S.  22  u.  S.  46  Anm.  5). 

„        ep.  201  (S.  41  Anm.). 

epp.  120,  121,  122,  132,  253—256  (S.2Sff. 
u.  S.  46  ff.  Anm.  5). 
Frtihsommer:  ep.  202  (S.  42  Anm.  n.  S.  22}. 
Sommer:  ep.  129  u.  130  (S.  46  ff.  Anm.  5}. 
Spätsommer:  epp.  203,  204,  207  (S.  21}, 
epp.  210  u.  212  (S.  20  f.). 
Herbst:  epp.  214-218  (S.  21). 
Spätherbst:  epp.  223,  224  (S.  19}. 
Dezember:  Synode  zu  Ancyra  (S.  12  Anm.  7}j  Theodot 
von  Nikopolis  gestorben  (S.  17). 
„        ep.  225  (S.  9  Anm.  2}. 

epp.  226  (S.  19),  227—230  (S.  13-17). 
„        ep.  231  (S.  9  u.  S.  12  Anm.  4). 

376  Januar:  ep.  232  mit  233—236  (S.  8  Anm.  3). 
Frühling:  Synode  in  Nyssa  (S.  12  Anm.  8). 

„       Die  Galater  in  Sebaste,  ep.  237  (S.  11}. 
epp.  238  (S.  IE  ff.),  239  (S.  8—17). 
Frühsommer  ep.  243  (S.  41). 
Sommer:  Synode  in  Cyzicus,  ep.  244  (S.  12  f.). 
epp.  246  u.  247  (S.  16  Anm.  6). 
ep.  250  (S.  8  Anm.  2}. 

Ende  Dezember:  ep.  251  (S.  7]  vgl.  S.  12  Anm.  8}. 

377  Sommer:  ep.  263  (S.  39). 
ep.  268  (S.  49  Anm.  1  fin.). 

378  Anfang,  oder  Ende  377:  ep.  266  (S.  48). 
ep.  269  (S.  49  Anm.  H 
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^  18H3. 
DRUCK  VON  13.  ANGERSTEIN.  "WERNIGERODE. 


Kleber  bie  erften  ^ugenbjafjre  ÖernfiarbS  ift  uns  begreiflicher 
Seife  fo  gut  roie  gar  nidjts  überliefert,  &>ir  erfahren  nid)t, 
mann  ober  wo  er  geboren  nmrbe.  $ie  einige  Urhmbe,  bie 
im*  über  bie  3^it  feiner  ®eburt  immittelbar  wenigstens  einen 
ungefähren  9luffdjlufj  geben  fönnte,  ift  ofjne  Saturn,  aber  in  ben 
Anfang  ber  fünfziger  %afyve  51t  fefeen;  t)ier  ift  er  als  adhuc 
puer  bejeidjnet.1  s&>ir  wollen  bafjer,  wie  e*  gewöfynltd)  gefdjiebt, 
runb  baS  ^a\)x  1140  als  baS  ®cbnrt$jal)r  33ern()arbS  annehmen, 
irr  war  jebenfaHS  einer  ber  jüngften,  waljrfdjeinlid)  ber  jüngfte  Sobn 
^IbredjtS  beS  33ären  oon  beffen  ®emaf)ltnSorjf)ic.*  ^ie  Reihenfolge 

1  0.  u.  .fteinemann,  Cod.  dipl.  Anhalt.  (CdA.)  11.  419.  3>ic  9Ce6tiffin 
Äebwig  von  fternrobe  beurfunbet  eine  6d)enfung  tfjreö  SÄhüfterialen  (*Uo 
an  ba$  Atlofter  .«öuufeburg  in  praesentia  Fredirici  palatini,  eiu9dem 
eccleaiae  (sc.  Huyseburg.)  advocati,  et  duorum  filiorum  Athelberti 
marchionis,  videlicet  Adelberti  comitis   et  Iratris  sui  Bernardi 

adhuc  pueri   §te  9tefanier  oer traten  t)ier  offenbar,  wie  }>ia  Ijgraf 

<vriebrid)  bie  über  -tmofeburg,  fo  bie  fdjon  oon  9llbred)t  bem  öftren  befefjene 
$ogtei  über  bie  3tbtet  fternrobe.  Auffällig  ift,  bajj  trofc  feiner  C>"genb 
öernbarbe  (Gegenwart  ausbrüdlid)  angeführt  ift.  Stfenn  id)  nitfjt  irre,  tyat 
Ms  feinen  Örunb  barin,  bafj  bem  jungen  SJernlwrb  fd>on  bamale  bie  iüogtei 
über  bie  Abtei  fternrobe,  bie  er  fpäter  nach>eiölidj  inne  blatte,  augebaajt  war, 
»nie  er  einige  ^af)ti  baranf  (ogl.  <S.  210)  in  bem  gleichen  SBerljältmö  jum  Offene 
bnrger  Älofter  erfdjeint.  %l.  ©tenjel  Itrfbb.  (9efd>.  b.  Älbfter  Antwlte 
W.  II  Xn$alt  0.  III  117.'  0.  0.  fteinemann  Wefcf».  u.  $}efd)retbung  bei 
3ttftofird)e  3.  fternrobe  3.  &arj:$.  X.  3«  ber  Datierung  fajliefee  id)  mich, 
an  D.  o.  foeinemann  an. 

8  3?ie  Abftammung  ber  SWutter  Siemfyarbo,  Sophie,  ift  ftreitig.  SOtatl 
ftat  im  allgemeinen  gefefnoanft  jwifdjen  ber  *erwanbtfd)aft  mit  ben  (Mrafen 
oon  3tb,inetf  (Tochter  be*  (trafen  Dtto)  |jo  3.  ».  AdB.J  nnb  ber  mit  bem 
ftanfifa)en  Äaiferljaufe  (ödjwefter  ober  Xoditer  JvrtebricJ^ö  I.).  SJereinjelt  fjat 
0.  i'ebebur  (trafen  0.  italfenftein  49  3.  jroar  als  eine  (Gräfin  oon  iHt). 
gelten  laffen,  baneben  aber  eine  anbere,  erfte  töemafjlin  917$  in  ber  2od)ter 
beo  (trafen  £elperia>  oon  ^löfcfau,  3Hatl)ilbe,  finben  wollen,  bie  bann  bie 
iÄutter  ber  befannten  oben  angeführten  3öfme  A.'e  fein  foll,  unb  oon  ber 
er  bie  unaufgeflärten  Anfprüdje  A.'q  auf  bie  ^löfcfauifcbe  ©rbfdjaft  herleitet, 
f^auj  abweietjenb  fjat  A.  (5of>n  in  ^orfdjgen  X,  035  ff.  auf  (9runb  immerhin 
ui  allgemeiner  ©rörterungen  (ogl.  bie  (Sontrooerfe  mit  Ailempin)  beibe  iBer; 
wanbtfdjaften  oerworfen  unb  <3.  für  eine  odnoefter  beo  legten  (trafen  von 
iüjinjenburg  erflärt.  ^  möchte  junä^ft  bie  ^nnafjme  einer  jweiten  (^e= 
mafjlin  91. 's  aufeer  Sophie  jurüefweifen.  £ie  ^aajgrabuugen  au  ber  ^fs 
gräbnteftätte  ber  3t.  5iitolauöfapelle  ui  «allenftebt,'  wo  aud)  eine 
weite  (9ema()lin  9(.'o  ftdjer  beigefeftt  worben  wäre,  b,at  nur  bao  (9rab  ber 
o.  ergeben  (ogl.  ®.  0.  .Wrfajfeib  Wefcb,  ber  fädjf.-.aöfau.  .Hurfürfteu. 
oeralbif.  XII  2).  Sann  aber  möchte  icb,  an  ber  ^erwanbtfdjaft  mit  bem 
Äaiferfwufe  fefth,alten,  oh^ne  jeboeb,  eine  beftimmte  einreib,ung  ju  wagen. 
Saju  oeranlafit  midi  aufier  anberm  anberroärto  Angeführten  ein  Umftanb, 
ber,  fooiel  icb,  fefje,  in  biefer  ©e^ieb^ung  noeb,  gar  nicb,t  berüeffic^rigt  ift. 


her  33rüber  —  oon  ben  Sdjroeftern  bürfen  nur  fjter  roofjl  ab- 
fet)en  —  mar  bem  2ttter  nad)  oermuttidj :  Otto,  Hermann,  Sieg; 
frtcb,  ßeinridj,  2Iba(bcrt,  £>ietrid),  Serntmrb  ober  SBerntyarb 
$ictrid). 1  sDJit  Sicr)crt)eit  $um  erftcnWale  tritt  un$  $8ernt)arb  entfielen 
in  einer  in  ba£  3af)r  1151  §u  fefeenben  ©djenfung&trfunbe  feince 
s*>ater£  an  ba$  Softer  Unfer  hieben = grauen  ju  9)tagbeburg, 
wobei,  wie  üblidj,  bie  ©öfnie  als  ©rben  it)re  ßuftimmung  gaben.2 
3)a  Oierju  xoofyl  fein  beftimmteS  9ttter  erforberlid)  war,  fo  läßt 
fid)  aua)  au3  biefer  Urfunbe  fein  genauer  Sdjlufj  auf  ba£  ©e= 
burt$jat)r  $3emf)arb$  sieben.  3n  anberer  ^infid^t  ergiebiger  unb 
für  unä  uon  um  fo  größerer  sBebeutung,  a(3  fie  einen  bi3r)er 
nidjt  in  $3etrad)t  gezogenen  Beitrag  $ur  ©efdndjte  Söernl)arb$ 
liefert,  ift  eine  Urfunbe  SUbredjfcS  oom  28.  Stejember  1 156.3 
$er  iiarfgraf  bezeugt  bort  uämlidj  im  £anbgerid)t  ju  SBörbjNg 
b.  tfötfjen,  ber  £ingftätte  für  bie  banadj  genannte  ©raffdjjaft, 
als  ®raf  oon  2lfdjer$leben  unb  Bdnrmuogt  beS  tflofterS  JJlfews 
bürg  ben  ilauf  oon  i'anb  am  öfttid)en  Saaleufer  teniporibus 

©inmal  nämlidi  wirb  oon  fjriebricf»  I.  felbft  in  ber  ®elnr)äufer  Urfunbe 
(CdA.  n.  581)  consanguineus  noster,  bann  von  Chron.  magn.  belgic. 
ad  U8(>  ber  nepos  Jyriebridjö  I.  gewinnt  *?on  ber  engereu  ober  weiteren 
ivafjung  bes  nepos  wirb  bann  bie  nähere  (*inreit)ung  abhängen.  iBluto- 
oerwanbtfcf>aft,  nid»t  ißerfd)roägerung,  liegt  gemifj  vor;  alfo  wol)l  burd) 
Sophie.  3ft  fie  meücidjt  bie  Sante  Jtaifer  griebridjo  I.,  bie  (erfte'C)  6>emar,lin 
ftenog  SJertljolbs  III.  oon  ^älnüngenV 

i  AdB.  283  ff.  £iefe  Slnnafjme  l)at  grofje  :ü>al)rfd)einlitf)feit,  wenn  aua) 
bei  beni  Stange  nad)  gleid>ftel)enbeu  trübem  auf  bie  Reihenfolge  ber  3™<Kn; 
nameu  in  ben  Urfnnben  uidjt  oiel  ju  geben  ift,  wie  fie  ja  aud>  in  biefem 
<yalle  in  ber  oerfdjiebenften  Steife  wedjfelt.  3>gl.  £>.  .frafm  3öt)ne  9Ubr. 
b.  "-öären  ^rogr.  Vouifenftäbt.  SHealfd).  5.  Berlin  79.  2»apon,  bajj,  wie 
s4$tnlippfon  (^einrieb,  b.  Vöme  II  lßft)  aus  na^eliegenben  ftrünben  annimmt, 
SB.  ber  zweite  ©orjn  9C.'ö  gewefen  fei,  tarnt  feine  ÜHebe  fein.  3iad)  ben  um 
fontrolierbaren  Angaben  W.  o.  £irftbjelbö  (>8jö.  .beralbif  XII  2)  liätte  ÜHarf: 
graf  21.  aufoer  ben  bei  AdB.  angegebenen  itinbern  nod)  2  Iba)ter  (oubilla, 
(#em.  Itjeobnlbe  0  33öf)men,  unb  3Kargaretf)e,  ®em.  ^rinüölaroö  0.  5Ööt»men) 
unb  2  Söfme,  9lnfelm,  SBifdjof  0.  .^aoelberg,  unb  5öertb,olb  0.  äBeimar,  gehabt. 
$a  legerer,  ber  allein  für  uns  in  ^etraa>t  fäme  (ogl.  unten),  fd)on  1172 
geftorben  fein  foll,  fo  geioinnt  er  für  uno  feine  weitere  33ebeutung.  Uierf- 
mürbig  ift,  ba|  mir  oon  iljnen,  menigfteno  oou  ^ertlmlb,  nirgenbö,  aud)  bei 
Öelegenbeit  ber  örbteilung  von  1170  (ugl.  unten)  nid)t,  etmaö  ()Ören. 

«  CdA.  n.  3«2.  Sgl.  AdB.  185  u.  378,  125.  $ie  Datierung  ift  jeben- 
fallö  rid)tig.  2)a&  bie  in  einer  Urf.  bes  (ST3E».  £>artroid)  oon  23remcn  oon 
1149  (CdA.  n.  351)  u.  21.  aufgeführten  beugen  (Albertus  marchio). 
Bernhardus,  Adoltus,  Herimannus,  Hodo.  Thidericus  bie  <5öl)ne  ^l.'o 
finb,  möd)te  id)  mit  AdB.  374,  105  ftarf  bezweifeln.  2(bgefeb,en  oon  ber 
sl?oranftelluug  SJ.'s,  bie  nid)t  ,^u  auffällig  ift  —  ebenfo  in  ber  .Oaoelberger 
Urf.  1170  (f.  unten)  —  fej)lt  ja  bie  burdjauo  gebräud)lid)e  Kenoanbtfd)afto= 
bejeia^nung,  mie  filii  ejus.  £er  ftöreub  bajmifajen  fteljenbe  Adoltus 
(Slbolf  II.  0.  ^dolfteiu  V)  tiefte  fitt)  ja  allenfalle  als  iBcrfefien  für  Adalbertus 
erflären.  «gl.  Cappenberg,  Jpamb.  Ü.W.  Kr.  188.  fienj,  Slntjalt.  @efa).  93  ff- 

8  CdA  n.  425. 
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tilii  mei  Adelberti,  cui  eundem  comitatum  commisi,  et 
tempore  Bernhard!  filii  mei,  cui  eiusdem  potestatis  advo- 
catöa  tradita  est.  So  auffällig  audj  ber  5lu3brucf  potestatis 
advocatia  für  ecelesiae  adv.  ift,  fo  merben  mir  if)n  bocf)  im 
Icfeteren  Sinne  51t  faffen  nnb  anumefjmen  baben,  ba§  bcr  si)inrf- 
araf,  wie  er  überhaupt  fd)on  fein*  frätje  feine  Sö^ne  mit  ein= 
^(nen  Sefugniffen  auSjuftatten  pflegte,  5.  93.  in  bem  uorliegenben 
Salle  2lbalbert  mit  ber  ©raffdjaft  SÖörbftig,  fo  aud)  an  SBernfyarb 
fdjon  bamafä  bie  $>ogtei  über  ba3  ßlofter  jlfen&Mfi  übertragen 
t)at.  ^n  ber  £f)at  tritt  $3ernf)arb  nad)  be$  Katers  Xobe  in  biefer 
(iigenfdiaft  anf.1  Set  ber  feierlichen  9lbbanhmg  nnb  (Abteilung 
(30.  sJtooember  1156)  foroie  bei  bem  Begräbnis  (5.  £e$ember 
1157)  be$  sJ)tarfgrafen  Alonrab  oon  SJteifcen  mar  nebft  feinem 
#ater  nnb  feinen  trübem  mof)l  aud)  er  zugegen.2  berfelben 
Seife  mie  1151  finben  mir  il)tt  ermähnt  in  Urfnnben  feine* 
^atcr^  non  1159,8  1160«  nnb  1162.*  (£rft  in  ben  fettiger 
^al)ren  tritt  uns  S3ern^arb  beutlidjer  erfennbar  unb  mein*  im 
3ufammenf)ang  ber  ©rcigniffe  entgegen.  2llbred)t  ber  23är  ^atte 
nad)  Urfnnbe  00m  21.  sÄärj  1163  ba$  bem  ftorfe  Dbermifc  bei 
2ll*leben  gegenüberliegenbe  Saalenfer  an  bae  Softer  9teumcrf 
uor  £>aHe  belntfä  iBaueS  einer  3)tüf)le  sunt  Seelenfjeile  feiner 
fclbft  unb  feiner  (am  7.  3ufi  1160)  oerftorbenen  ©emafjlin  Sopljic 
mit  3uf^mmuu0  feiner  Sö^ne  gefdjenft.  $tefe  Sdjenfung 
roicberf)olt  er  nadj  Urfunbe  com  22.  5lpril  1164  in  ber  9?euroerf; 
hrebe  mit  feinen  Söhnen  3lbalbert  unb  33ernlmrb,  „um  nid)t$ 
an  ber  Sidjcrfjeit  fehlen  gu  faffen/  ba  33cruf)arb,  bem  jener 
llfcrjrridj  als  perfönlid)e$  (Eigentum  gefjöre,  erft  jebt  aus  Jranf-- 
reid)  1  Franciis;  surücfgcfefjrt  fei.6  3Bas  sunädjft  ben  legten 
tytnft  angebt,  fo  f)at  man  immer  angenommen,  SBemljarb  fiabc 
feinen  s#ater  begleitet,  als  biefer  im  3nli/9luguft  1162  nad) 


1  CdA.  n.  580.  1170  -1180.  8.,  <9raf  uon  Hföersleben,  bejeugt,  einen 
ötesbejügl.  Streit  fdjtidjtenb,  bie  Ueberlafjunfl  einer  SRü^lftelle  bei  3er,u& 

a.  sBipper  uon  Betten  bes  Gbten  33aberic^  an  bao  Älofter  ^Ulenburg.  £afe 
•ü.  fjier  ate  Sogt  Ijanbett,  fdjeint  mir  auo  ben  Korten  ber  .ftarenaa  (jerwor; 
Uigefyen :  Quoniara  quarundam  ecclesiarum  causae  et  actiones  ple- 
raoque  nostro  patnmonio  divina  dispositione  traditae  sunt,  iu  eo 
diligentiore  et  magis  circumspecta  nos  decet  vigilare  sollicitudine. 
quatinus  ea  qua  nobis  in  ecclesiasticis  negotiis  patrocinium  com- 
missum  est  amministratione  fideliter  expleamus.  Sets  AUofter  3. 
tjrtttc  manniflfadje  ^efifcunaen  in  ber  Oiraffd).  Slnbalt.         .Uüfnte  (^efa). 

b.  Dorfes  3){ef)rinaen  3«.      Inhalt.  &.  III. 

2  Chron.  mont.  Seren.  .  .  .  Alb.  march.  de  Brand,  tiliis  etiam 
suis  oranibus  .  .  .  .  Alb.  march.  et  Herim.  filius  eius  omnes- 
que  filü  ipsius  praeter  Othonem  marchionem. 

a-5  CdA.  n.  454,  456,  463. 

6  CdA.  n.  483,  486.  %f.  AdB.  398,  16  u.  17. 
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Italien  jum  $aifer  unb  oon  bort  mit  biefem  nad)  6t.  ^ean  bc 
^aunc  51t  ber  3ufaittmenfunft  m^  ÄÖnig  ßubwig  VII.  oon 
granfreid)  fidj  begab.1  $ann  ift  e$  aber  auffällig,  einmal  bajj 
er  nidjt  aud)  mit  feinem  ^ater,  ber  fd)ou  im  Januar  1163  in 
Wagbeburg  mieber  urfunbete,  -utrütffehrte,  unb  zweitens,  bafc  er 
in  ben  äahlreidjen  in  statten  Illtp  ^ranfreich  aufgeteilten  Maifer^ 
Urfunben,2  in  benen  fein  SBater  al$  ^euge  angeführt  ift,  nidjt 
aud)  mit  als  fotdjer  erfdjeint.  Sollte  nid>t  oiellcid)t  Sernharb 
mit  ben  beiben  Söhnen  be£  Sianbgrafen  Subwig  II.  oon 
^^üringen  naü)  $ari3  gegangen  fein?3  gerner  erfahren  mir 
als  fta)er  au$  jener  itrfunbe,  bajj  93ernf)arb  um  biefc  3eit 
bereite  mit  ^prioateigcntum  abgefonbert  mar,  unb  jwar  ftammte 
ba$  fjier  angeführte  aus  bem  ©ute  feiner  ©rofrnuttcr  (Silifa.4 
®r  mirb  alfo  jefct  gewifj  fd&ou  grofejährig  (21  Saljre)  gemefen 
fein.5  löalb  barauf,  am  2.  3uui  1164/  be&cugt  er  unb  fein 
SBruber  2lbalbert  eine  Sdjenfung  feinet  älteften  $3ruber£  Otto/ 
fomie  jwei  3afwe  fpäter  auf  einem  Sing  3U  3lfd)cr$Ieben  mit 
feinen  fämtlia^en  weltlidjen  trübem  eine  fötale  feinet  Katers.7 
$ei  ber  in  biefem  Sahre  beginnenbeu  Erhebung  ber  fädhfifdjen 
gürften  gegen  ihren  SÖebrängcr,  öerjog  £einridf)  ben  Dörnen, 
taudijt  5öernt)arb  nur  ein  einiges  Wal  als  Teilnehmer  auf. 
üRad)bem  nämlich  2llbredf)t  ber  $är  mit  feinen  Söhnen  Dtto  unb 
SMetridj  unb  anberen  ©ro&en  am  12.  $uti  1167  ben  s$unb 
gegen  ben  natürlidjen  geinb  feines  (#efd)led)t$  befdfnooren  fmtte, 
gaben  jwei  Tage  fpäter  u.  91.  aud)  bie  übrigen  weltlichen 
(&eiurid)  unb  Siegfrieb  Ratten  fia)  bem  geiftlicfjen  Berufe  geioibmet) 
Söfme  Wibrechts,  Hermann,  2tbalbert  unb  $ernbarb  511  Säubert 
leben  ihr  eiblid)e$  iNerfpredfjen  baln'n  ab.8  (Srft  3  $ahre  fpäter 
begegnet  im*  Söernharb  mieber  unb  jmar  in  einer  wichtigen 
Angelegenheit.  £>er  alte  /üttarfgraf  füllte  ba$  in  ber  Tfmt 
nalje  beoorftefjenbe  ©nbe  feiner  Tage  wof)l  herannahen  unb  fo 
befa^log  er  benn,  wie  e$  ber  Weifeener  Warfgraf  getfjan  ^atte, 
ju  fünften  feiner  Söhne  abjubanfen.  Er  bcnufcte  ba$u  eine 
feierlidje  Gelegenheit,  bie  Einweihung  ber  neuerbauten  Kirche 
5U  &aoelbcrg  (16.  Sluguft  1170).   £atte  er,  wie  gefagt,  fa)on 


»  AdB.  233  ff. 
«  CdA.  n.  4ÖH  ff. 

3  Mnoctjenfjauct^Jenjcl,  ®efd).  Düringens  3.  $.  beö  erften  ^anbgrafen= 
Ijaufeö  118.   SKattenbad),  0)efd).-CueUcn  TT.  333. 
*  AdB.  310,  95. 

8  (iid>l)orti,  StcunV  unb  Ne$t*gcf<}.  II.  §  352  unb  371. 
e  CdA.  n.  487. 
»  CdA.  n.  500. 

8  AdB.  Anh.  II.  n.  46  u.  252/4.  §ier  Ijaben  (tob,  bejL  ber  Söt)ne 
SC'a.  einige  Ungenauigfeiten  eingef^lictjen. 
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feit  langem  Beliebt,  biefe  ober  jene  feiner  33eftfcungen  nnb  ©e= 
redjtfame  an  feine  fünftigen  (Srben  ju  oergeben,  fo  fanb  fyiex  bie 
enbgültige  Regelung  feine«  9lacf)laffeS  ftatt.1  80  fommt  eS 
benn,  baft  in  ben  hierbei  auSgefteOten  Urfunben8  —  bie  inbeS 
nirfjt  etwa  unmittelbar  bie  Grbteilung  betreffen  —  fämtlidje 
Srüber,  aufter  ben  beiben  Ijier  uidjt  in  23etradjt  fommenben 
geiftlicfyen,  mit  ben  nadj  ifjrett  ^auptbefi&ungen  geioaljUen  23ei~ 
namen  erfdjeinen:  Otto  als  s3Jfarfgraf  (ber  9iorbmarf  unb  oon 
Sranbenburg),  Sermann  als  ©raf  oon  Crlamünbe,  £ietricf)  als 
®raf  oon  SBerben,  Slbalbert  als  ©raf  oon  SBaHenftebt  unb 
SBernfjarb  als  ©raf  oon  2lftf>erSleben  be^io.  9lnl)alt.  Xxitt  uns 
Serntyarb  l)ier  überhaupt  511m  erften  Wate  mit  einem  Beinamen 
entgegen,  fo  ift  eS  befonberS  bemerfenStoert,  bafe  mit  ifmt  bie 
Manier,  bie  fid)  bisher  nur  nadj  3If<f)erSleben  ober  meift  nadj 
Menftebt  jubenannt  Ijatten,  ftd)  jefct  nadjtoeislidj  juerft  nadjj  ifjrer 
alten  Stammburg  SInljalt  benennen,  ©anj  furj  mag  luer  bie 
Verteilung  ber  (Srbftücfe  angeführt  fein.8  Otto,  ber  ältefte  ber 
trüber,  erhielt  ben  £eil  ber  33efifcungen  9llbred)ts,  auf  ben  biefer 
als  bie  größte  unb  fjoffnungSooßfte  feiner  C£rrungenfd;aften  mit 
3iea)t  am  meiften  ftolj  fein  burfte,  bie  Warf  33ranbenburg  mit 
ber  9iorbmarf;  Hermann  bie  oon  ber  ©emaljlin  feines  Urgrofc 
paterS  Slbalbert  fjerrüljrenben  orlamünbifd)en  ©ütcr  in  Düringen, 
ftanfen  unb  bem  SBogtlanbe  mit  ^ed)ten  in  2amba^,  ©emünb 
unb  9iobe;  Slbalbert  einen  Seil  beS  ©tammbeftfeeS  ber  SlSfanier 
am  Unterl)ar$  mit  bem  £auptorte  33aHenftebt,  foioie  bie  ©raf; 
fd)aft  SBörfytg4  im  alten  ©au  «Sertmunt;  ftietrid),  fooiel  man 
fteljt,  bie  oon  feiner  ©rogmutter  (Silifa  Ijerftammenben  billungifdjen 
Öüter,  befonberS  im  Winbenfdjen  unb  in  Springen,  tooju  bie  33urg 
©erben  bei  2Beij?enfelS,  nad)  ber  er  fidj  nannte,  geprte,  fotoie 
bie  ©raff cfmft  9J?üf)lingen=S)oruburg.5  33ernl)arb  bagegen  überfam 
baS  eigentliche  ©tammlanb  feines  ©efdjledjts,  bie  große  ©raf= 
tefjaft  21nl)alt  =  SlfdjerSleben  mit  oerfduebenen  fleinereu 
niungen  unb  ©eredjtfamen,  roie  btfe  bereits  ermähnte  SBogtei  über 
3l)enburg  unb  ©ernrobe.6  3)aS  Uebrige  mirb  ftdj  gelegentlich 
ber  folgenben  Unterf Übungen  ergeben. 


•  AdB.  26«  ff. 

2  CdA.  n.  513—4. 

3  flad)  AdB.  a.  a.  £. 

4  Sttl.  <S.  5,  5.  3Binter,  ©prengel  oon  'SJlagbeburg  (9.  231.  "JRgbbg.  X. 
Tab  auf  nur  bao  fletne  Webtet  oon  93allenftebt  gefallen  fei,  fjat  man 
meift  angenommen,  aber  botf)  iool)l  mit  feljr  wenig  IßaljrfaieinHa^Ieit.  ^ene 
Urfunbe  00m  1156  bringt  ioof)I  ben  unumftöftficfycn  Skroeio  für  meine  3lnfid)t. 

5  %.  Sßinter,  «raffefjaften  in  Norbtbünngen  ®.  «I.  SRgbbg.  IX.  Stüter 
Wrafen  oon  Hornburg,  ebba.  XX. 

«  »gl.  6.  3,  1. 


Shtr&e  $e\t  na($  ocr  ÄBbtttlfuna,  fdjon  am  18.  November 
beweiben  3al)reS  (1170),  ftarb  9llbred)t  ber  SBär.  23alb  nad) 
il)m  muft  aud)  fein  Solju  Slbalbert  baS  3ritödje  gefegnet  Imben. 
£aS  gefyt  aufeer  anbeni  SBeroeiSftücfen1  aus  einer  Urfnnbe  Ijeruor,3 
bie  and)  fonft  für  uns  oon  Ijeroorragenber  SBebeutung  ift.  $arin 
[teilt  ;öernlmrb  als  ©raf  oon  SlfdfjerSleben  mit  ^uftimmimg  feiner 
s43rüber  Otto,  ^ermann  unb  $>tetritf)  feft,  ba&  bie  S3ogtei  über 
baS  bem  s))togbeburger  &iebfrauenflofter  aderige  ®orf  £öberburg 
(tt».  oon  Stafjfurt)  niemals  roieber  in  baS  fo  läftige  $erb,ä(tnis 
einer  Unteroogtei  surüdfefjren,  oielmeljr  allein  in  feiner,  feinem 
Arbeit  unb  feiner  sJtod)f  olger  £änben  ungeftört  oerbleiben  folle, 
nüe  es  auä)  fein  $ater  fei.  SlngebeufenS,  -äftarfgraf  2Ubred)t, 
gehalten  Imbe.  tiefer  Ijatte  uämltd)  bie  gleid&e  SÖeftimmung 
getroffen  unb  jioar  für  fidfj  unb  feinen  (Srben  ©rafen  2lbalbert 
unb  beffeu  3to<|folger.8  2)a  nun  jene  Urfunbe  23ernf)arbS  auf 
3lbalbert,  ben  auSbrüdltdfj  als  folgen  bejeidjneten  Grben  ber  ^ogtei, 
gar  feinen  ^öejug  nimmt,  fo  bürfen  mir  annehmen,  baß  2lbalbert 
Iii  fdmell  nad)  feinem  33ater  geftorben  ift,  als  baß  er  jene  SBe- 
ftimmung  aud)  f  einerseits  I)ätte  beurfuuben  tonnen.4  £ie  £aupt; 
fadfoe  aber  ift,  baß  bie  £öberburger  $>ogtei  nadf)  SlbalbertS  Sobe 
auf  23ernf)arb  überging.5  £a  silbalbert  nur  eine  £od)ter  Ijinter- 
lieft,  ber  allein  baS  ©erabe  jugef allen  fein  mirb,fi  fo  erbte  fein 
trüber  audfj  nod)  ben  roefentlidftften  ^eil  feines  löefi&eS,  bie 
®raffd(jaft  ^öörbjig,  roie  burdf)  foätere  ^"Piffr  belegen  mirb. 
3Bie  bejügltd)  ber  Söberburger  i^ogtei,  fo  übernahm  Seruf;arb 
aud)  mit  ber  über  bie  efjemals  reid&Sunmittelbare,  bann  aber  oon 
9übredjt  bem  !&ären  bem  ÜJtagbeburger  Greifte  untergeorbuete 
3lbtei  si)Jöncben-sJ{ienburg,  bie  ebenfalls  ju  ber  (Srbfdmft  2lbalbertS 
gehörte,  bie  lel>enSredf)tlicf)e  Stellung  feines  SBaterS  ju  bem  9)?agbe= 
burger  (Srjftifte.  3nbeS  fdjeint  Grjbifdjof  SBidjmaun  bei  ©elegenfjeit 
feines  Streites  megen  ber  oon  ilmt  oeräufierten  Sehlingen  ber 
3lbtei  in  ber  Saufifc  auf  bereu  Uuterorbuung  ^erftidjt  geleiftet 
$u  l)aben.7  2US  ^ogt  oon  Nienburg  erfdjjeint  $3ernl)arb  in  einer 


1  91.  fommt  nad)  jener  (srbteiluna,  überhaupt  nidjt  mefjr  oor.  Sann 
neifet  eo  in  einer  Urfnnbe  £ietritf)<j  uon  1171/3  (CdA.  n.  684):  Otto  marchio 
Brand.,  Herrn,  c.  de.  Orlam.,  Bem.  c.  de.  Aschersl.,  cum  roliquis 
tratribus  raeis,  Henrico  et  Sifrido. 

«  CdA  n.  668. 

3  CdA  n.  517. 

4  Sie  Urf.  33'o.  wäre  alfo  1170/1  jn  jefcen. 
s  «nl.  SBaife  «faöaefrf).  VII.  320. 

«  ADB  %l.  eid)f)orn  II.  Hl 5. 

'  s4>ql.  Rodung,  Gerrit,  $olitif  ber  3)iaqbbqer.  Crr,^.  ©.  531.  Äqbba. 
XXI.  ft.  hinter,  (Sr^b.  5HUcI)inann  w.  JKa^böfl.  Afcfjqen.  XUI.  121  (f. 
Stemel,  m.  «.^Inljalt.  W.  III.  641. 
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Urftmbe  beS  SlbteS  ©iegfrieb  von  $erSfetb  aus  bcm  3afjre  1180.1 
äaum  hatte  9flarfgraf  2llbred)t  bie  2tugen  gefchloffen,  als  auch 
fchon  ©treitigfeiten  über  feine  £interlaffenfchaft  ausbrachen  un^ 
jroar  ^totf  djen  ben  aSfanifchen  trübem  einerseits  unb  bem  ßaifer 
aubrerfeits.  (SS  Rubelte  ftdt)  um  bie  Spiöfcfauifdje  ©rbfchaft. 
Jm  3afn*e  1147  mar  ©raf  Sernljarb  oon  ^tö^fau  in  Elften 
unter  ben  Kreujfa^rent  gefallen,  ohne  SetbeSerben  p  htaterlaffen, 
Heinrich  ber  Sötoe  fomohl  roie  Wibrecht  ber  93är  Ratten  auf  baS 
Crbe,  bie  ©raffdjaft  «glöfefau  jroifa^en  ©aale  unb  bem  unteren 
Sauf  ber  äBipper,  bie  jte  oon  ber  ©raffdjaft  3lfcherSteben  trennte, 
mit  ben  plöfcfauifch=ioatbecfifcheu  ©tammbeftfcungen,  bem  ©dfjloffe 
x£lö&fau  unb  ber  SBogtei  über  baS  grauenflofter  ju  Safttagen, 
3(nfpruch  erhoben.  Vorauf  ftd)  berfelbe  beiberfeitig  ftüfcte,  ift 
unflar;  Heinrich  mag  gamilienoenoanbtfchaft  ober  fonfrige  ©rünbe, 
um  bie  er  bei  feinem  anfprud)Soollen  2Befen  ja  nie  oerlegen  mar, 
Wibrecht  oielletcht  ebenfalls  SBerroanbfdwft  ober,  roie  mir  fdjeint, 
eine  2(rt  (Srboerbrüberung  geltenb  gemalt  Ijaben.8  fturg  unb 
gut  eö  entfpann  fidj  §roifchen  beiben  ohnehin  fidj  feinblich  gegen= 
überftehenben  ^Bewerbern  ein  langer  unb  f)artnäcfig  geführter 
Streit,  ber  burdj  baS  SluSfterben  beS  äöinjenburger  ©rafenhaufeS 
(1152),  beffen  £ittterlaffenf<haft  ebenfalls  beibe  gugleiä)  bean= 
fpruchten,3  neue  Nahrung  erhielt.  ©S  mußte  im  3ntereffe  beS 
neugeroählteu  ÄaiferS,  grtebrichs  L,  liegen,  ben  3roift  fobalb  als 
möglich  beizulegen ;  auf  bem  SBürjburger  Reichstage  (Oftober  1152) 
gelang  es  iljm,  bie  &aberuben  bahin  &u  bewegen,  bafc  2tfbred)t 
auf  baS  SBin^enburgifche  ju  ©unften  Heinrichs,  biefer  auf  baS 
^löfcfauifdjje  @rbe  ju  ©unften  jenes  ©erdichtete.4  ©olange  Wibrecht 
lebte,  mirb  griebrich  L,  fdjon  um  burch  ihn  ben  gemein^ 
(amen  äßiberpart,  ben  SBelfen,  in  ©<hach  §u  halten,  nichts 
bagegen  eingeroanbt  haben.  Sefet  ÖOer'  na(l  °cm  ^ooc  De$ 
Warfgrafen,  erhob  er  dmfprucfj  gegen  biefen  £eil  beS  SRadjlaffeS; 
fei  es  nun,  bajj  er  bie,  mie  es  fc|eint,  in  ber  Styat  nicht  gan$ 
unanfechtbaren  Slnfpriidje  ber  Hnhaltiner,  alfo  ben  23eftfc  beS  ganzen 

»  CdA.  n.  597.  2JW  iveldjcm  3ted)te  SRülverftebt  (Reg.  Arch.  Magdb. 
II.  n.  36)  biefe  Urf.  in  bas  3a!)r  1194  fefet,  ift  völlig  unflar.  «gl, 
AdB.  416,  40. 

2  »gl.  CdA.  173,  150.  3(n  einer  anbern  ©teile  (Öefd).  v.  $Braun= 
fajiveig  unb  Hannover  I.  196/7)  erllärt  £.  0.  öeinemann  bie  2lnfprüd)e 
.v>einric^o  auo  beffen  traft  feiner  .fterjogsgcivalt  beanfprud)tem  $>eimfaUöred)te 
beim  2lu9fter6en  bes  SRanneöftammeö.  2?no  fd)cint  mir  aber  benn  bod) 
verfrüljt.  0.  iebeour,  Wrafen  v.  »alfenftein,  fucht  ben  Örunb  3llbre^to 
in  ber  angeblichen  «enoanbtfttjaft  Ä'o.  mit  ben  (trafen  von  "Plö^fou  (f.  3, 2). 

3  Väfet  man  bie  ^inna^me  (So^ns  bejgl.  ber  Slbftainmung  ber.  $emaf)lin 
3('ö.  von  ben  Sßinjenburgern  (oben  3,  2)  gelten,  fo  liefte  fia)  bicfelbe  auc^ 
hierfür  verivenben. 

*  »gl.  AdB.  196. 
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$piö|fauifd)en  (SrbeS  in  feiner  ^edjtmöfjigfeit  in  grage  30g  unb 
baber  a(S  berrenlofeS  ©ut  unb  erlebigteS  fielen  feiner  Verfügung 
anheimgefallen  erflärte;  ober  fei  e$,  baß,  roie  mir  roatyrfdjeinlidj 
bünft,  e$  jldj  um  einzelne  Stüde,  um  bie  Untertreibung  jmifdjen 
2lllob  unb  £el)en,  moriu  bie  9lufidjten  beiber  Parteien  wie  fo 
oft  auäeinanbergingen,  Ijanbelte.  Unb  wie  eifrig  gerabe  griebrid) 
borauf  bebadjt  mar,  bie  ßrblidtfeit  ber  fce&en  einjuförftufen  unb 
bei  mangelnben  £eibe$erben  jebeS  £ef>en  alä  erlebigt  unb  ljeim= 
gefallen  ju  betrauten,  ift  fattfom  befaunt.1  3uoem  roar  Da* 
^erljältniö  smif  d)en  if>m  unb  ben  Slnfjaltinern  in  ben  legten 
ftaljreu  ein  gefpannteS  geworben,  wie  bie$  in  ber  bremifdjen 
Houbibaturfrage  @iegfrieb3,  be£  SoljneS  SClbred^tö,  jum  3lu$brud 
{am.  ©enug,  ber  föaifer  belegte  bie  $lö|fauif<$en  23efifctümer 
ber  2lSfanier  mit  Söefd)lag.3  2>iefe  erhoben  natürlidj  fofort 
Sßtberfprudj  unb  &roar  fo  nad)brüdlidj,  baß  griebrid)  ftd)  ent- 
fdjliejjen  muftte,  bie  Sadje  oor  ein  gürftengeria^t  ju  bringen. 
3Cuf  bem  £oftage  51t  ®o£lar  (18.  sJioo.  1171)  trat  er  mit  feinen 
gorberungen  b^roor.  &atte  Stlbredjt  aud)  oieHeidjt  bie  ftreitigen 
33efifeungen  unter  feine  ©öfme  oerteilt,  fo  Imnbelte  e$  fid)  hierbei 
bod)  bauptfadjlidj  um  23ernl)arb 3u- 4 ;  an  Uytt  mar  l)öd)ftroatyrfcbeinlid) 
uad)  bem  £obe  feinet  SBruber*  2lbalbert  aud)  beffen  Anteil,  5.  üö. 
bie  itogtei  fiedfingen,  gefallen. '  »Hein  bie  Angelegen l)eit  fanb 
in  ©oSlar  nia^t  itjre  (Srlebigung ;  fie  mürbe  auf  einen  $u  Rannte 
beä  nä^ften  3^eS  ab^uljaltenbeu  fioftag  oerfajoben,*  ber  aber 
wegen  ber  3urüftungen  jum  ^olenjuge  überhaupt  nid)t  ju  ftanbe 
fam.  SBenigftenS  bie  trüber  $ernfjarbs  fdjeinen  mit  bem  Äatfer 
bie  i^er^anblungeu '  weiter  gepflogen  ju  tyabtn,  mäfjrenb  $ernfwrb 
felbft  ftd)  fern  f)iett.7  3U  SHtenburg  (21.  %uli  1172),  100  bie 
enbgültigen  Vorbereitungen  jum  ^olenjuge  getroffen  mürben, 
fanben  fidr)  oon  ben  trübem  nur  Ctto  unb  Sietridj  ein;  an 


1  8at  Soedjc,  ttatf«  .üeturidj  VI  24.  SBaifc  VII  577  ff.,  VIII.  >}3ru$, 
Äaiier  ftriebrid)  I.  II  191.  $al}n  a.  a.  0.  7  ff.  u.  a. 

2  Ann.  Pegav. 

3  Ann.  Ma^d.  .  .  .  Patrimonium  Bernhardi  comitis,  filii  inarchi- 
onis  Adalberte  quod  dicitur  Plozeke.  ößl.  S.  11,  2. 

4  iRa^b.  £d)öffend)i;om!  (ed.  ^aniefe  120):  In  demo  1171  Jaro  had  de 
Keiser  Friderik  sinen  hof  to  Goalaro  und  wolde  markgreven 
Albrechtes  sone  entdeilen  der  gpeveschon  to  Plotzik.  dar  ward 
alle  twidracht  twischen  dem  Keiser  und  dem  graven. 

8  AdB.  418,  54,  73.  .Hnocte,  Hloftcrfirc^c  m  tfe<fling.en  M.  V.  Anhalt, 
ü.  III,  145. 

0  Ann.  Magd. 

•  Ctto,  ftermnnn  unb  $ietrirf)  utiunbm  am  27.  sJiou.  1171  ju  Siauinfmra, 
beim  .Hatfer  (CDA  n.  525i.  $vu$,  II  201  fe^t  biefc  Urf.  ornu?  ®tunb 
unb  Sinn  in  bao  ^aljr  1172.         £afm  7. 
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bem  3uge  felbft  fiat  roof)l  gar  feiner  von  ihnen  teilgenommen.1 
2tl£  bann  ber  ßaifer  im  £erbft  1172  uadj  ©adjfen  jurücff  ehrte, 
gingen  ihm  alle  fädjftfdjen  ®rofeen  ehrerbietig  entgegen,  nnr  bie 
iHsfanier  nicht*;  fie  gelten  ftd)  bomouftratio  fern,  roeil  ber 
ftaifer  nodj  immer  auf  feinen  ^orberungen  beftanb.  ©et  ee 
nun,  bafe,  wie  e$  roahrfcheinlid)  ift,  ber  Äaifer  bie  dürften 
Saufen*  $u  (ich  ^atte  entbieten  laffen  unb  bie  SIsfanier  fidj 
bemgegenüber  be8  UngehorfamS  fdjulbig  gemacht,  ober  fei  e$, 
baft  fie  überhaupt  fidfj  unerlaubter  SBeife  ber  &eere$folge  gegen 
bie  ^olen  endogen  Ratten;  jebenfaflä  mar  ber  ftaifer  fef>r  erzürnt 
über  fie  unb  nur  baS  ^ajroif  eintreten  einiger  gürften,  bie  fie 
in  feine  Önabe  jurürfjubringeu  oerfprachen,  fonnte  e$  oerhinbern, 
baft  er  baS  Schwert  gegen  fie  50g.  2lu$  ber  Vermittlung  ber 
gürften  roie  aus  bem  ganzen  Verlaufe  ber  Slngelegenheit  unb 
bem  £one  ber  Cuetten  barf  man  roohl  fchlie&en,  ba§  baS 
Verhalten  beS  Äaifer*  im  allgemeinen  feine  Billigung  fanb; 
abgefer)en  baoon,  baj?  mir,  roie  id)  meine,  in  bem  3luf treten  ber 
gürfien  nicht  beu  uereinjelten  2lft  gelegentlicher  Parteinahme, 
fonbent  bie  grunbfäfeliche  Verteibigung  ihrer  3Rad)tentroicflung 
gegenüber  ber  faiferlicheu  (SJegenberoegung  $u  erblicfen  fmben. 
3nbeS  mufe  ber  ©egenfafe  sroifa^en  griebrich  unb  ben  SlSfamern 
ftd)  balb  ausgeglichen  ha^«/  beim  fdjou  anfangs  SRai  beS 
folgenbeu  Jahres  (1173)  erfreuten  bie  SBrüber,  aud)  23ernlmrb, 
roieber  am  faif erliefen  fiofe  311  ©oSlar.»  ©eroifj  ift  ber  ©treit 
|it  ©unften  ber  gürften  abgefchloffen,  bie  ^löfefauifche  Crbfdjaft 
in  ben  £änben  ber  SlSfanier  oerblieben.  3lber  ebenfo  geroifj  ift 
auch,  ba§  bie  Verföhnung  nur  eine  äußerliche  mar;  ber  felbft= 
berou&te  flaifer  fonnte  es  fobalb  nicht  nergeffen,  bafe  er  fyatte 
nachgeben  müffen.  Unb  fo  bürfen  mir  eS  roohl  für  glaub= 
roürbig  erachten,  roenn  berichtet  rotrb,  baß  ein  Slnbrer  fidt)  biefe 
ÜJKftftimmung  beS  SReidjSoberhaupteS  gegen  bie  2lnhaltiner  p 
nufce  machte:  Sanbgraf  Subroig  III.  oon  Thüringen,  ber  9ieffe 
SriebrichS.  3lm  14.  Oftober  1172  roar  £ubroig  II.,  ber  „eiferue" 
£anbgraf  geftorben ;  er  hatte  $u  ben  ihm  oerfchroägerten  2lnhaltinern 

1  <3ic  erjcf)einen  in  mehreren  Ur!.  am  biefer  3eit  (CdA.  n.  527 — 8;  534). 
£ie  ef>emalio,e  @dnüaa,erfd>aft  ber  trüber  mit  bem  oertriebenen  -frerjoa, 
ilUabeolaio  II.,  ben  ber  Hatfer  bur#  btejen  Sua,  mieber  jurüerfü^ren  wollte, 
iptelt,  mie  }Sru&  a.  a.  0.  220  annimmt,  f)ier  mciit  mit,  ba  bie  Wemoljlin 
SIL '9,  eine  2od>ter  3Ubred)ts  bes  33ären,  fajon  1159  geftorben  mar.  Styl. 
AdB.  282. 

2  Ann.  Col.  max  .  .  .  ideu  ae  ei  opposuerimt,  quia  h ere ditatem 
comitis  Bernardi  (et  domni  Martini  Alberstadensis  epiacopi) 
requirebat.  Üttag  co  mit  ben  rätfelfjaften  Korten  et--episcopi  auf  [uf) 
f)at,  n»eift  ic^  nia^t  31t  faam;  ic^  glaube  faum,  bat;  es  mit  ber  aafanifdjcn 
3(itfleleflen^eit  überhaupt  etroao  ju  tb;un  ^at.   %l.  .t>ab,n  7.  ^rutü  201. 

3  CdA.  n.  535-  6.    «gl.  >}Jru&  II  202.   Saljn  ^7/8. 
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—  feine  Sdjmefter  S&totfnlbe  war  bie  ©emahlin  $Dictrid&5  oon 
SBerben  —  in  bauernbem  freunbfchaftlidbeu  Verhältnis  geftanben, 
umfomehr  als  ilnt  bie  gemeinfame  ©egnerfchaft  gegen  Heinrich 
ben  Vöwen,  ber  auch  ilm  mit  feiner  anmafjenben  33egehrlichfett 
nicht  üerfdwnte,  mit  ihnen  oerbanb.  Sein  Sohn  unb  Nachfolger, 
ber  „fromme"  gutartig,  ein  ritterlicher  SWcum,  trat  fofort  in 
C>5eaetifa^  gegen  bie  Verwaubten  unb  Nachbarn  unb  fpäter  auch 
in  Verbtubung  mit  ben  SMfen.  2>ajj  er  burch  sJtücffichten  auf 
bie  Verftimmung  jinifc^en  feinem  faiferticheu  O^eim  unb  ben 
2lsfamern  baju  oerleitet  würbe,  ift,  wie  gefagt,  eine  Durchaus 
glaubwürbige  Ueberlieferung.1  (Sin  ®runb  )um  Vorgehen  liefe 
i"td)  wof)l  unfchwer  finben.  £>a  ber  Sanbgraf  bie  getnbfeligfeiten 
gleich  nach  feinem  MegierungSantrttt  begann,  fo  ift  bie  Annahme, 
bafc  er  alte  Slnfprüdje"  feinet  fiaufeS  gegenüber  bem  ber  9lSfanier 
heroorfwlte,  ebenfo  naljeliegenb  wie  n)ar)rfd)eiulid).  Vielleicht 
rührte  er  bie  Streitfrage  betreffs  ber  Vogtet  über  baS  Mlofter 
(Bofecf,  bie  fein  Vater  infolge  geiftlicher  Vermittlung  an  Wibrechts 
beS  Vetren  rechthaberifdje  unb  thatfräftige  Butter  (Silifa  abzutreten 
(ich  genötigt  gefehen  ^atte  unb  bie  ftch  jefet  im  Veftfc  Dietrichs 
befaub,  oieHeicht  auch  Slnfprüche  auf  £eite  ber  orlamünbifchen 
(Srbfchaft  mieber  auf. 3  Kurpm  er  begann  in  ber  zweiten  fiälfte 
beS  3aI;reS  1173  mit  offenen  geinbfeligfeiten  gegen  bie  Planier  ; 
biefe  enoiberten  ifrcerfeits  mit  oerwüftenben  einfallen  in  baS 
©ebiet  beS  i'anbgrafeu.  2)cit  ber  ^erftörung  2BeimarS  erlitt 
Öermann  oon  Drlamünbe  ben  empftnblichften  Schlag.8  $>er 
hereinbrechenbe  2Binter  unb  bie  3ur*iftongen  Dc$  ÄaiferS  im 
Anfang  beS  folgenben  3al)res,  wohl  oerbunben  mit  griebenS= 
geboten,  unterbrachen  bie  gef)be.  Äaum  hatte  aber  baS  $etchs= 
Oberhaupt  im  Spätfjerbft  1174  ben  Rücfen  gefehrt,  als  bie 
Reibereien  oon  neuem  begannen.  £er  Sanbgraf  rücfte  oor 
Dietrichs  fefte  Vurg  Serben  bei  SBeijjenfelS,  ben  fräftigften 
Rücfhalt  feiner  Jveinbe.  216er  eine  fernere  Verwunbung,  bie  er 
ftch  hierbei  ju^og,  bie  Uugunft  ber  3ahreSzett,  ftarfe  unb  häufige 
Megengüffe  foroie  fpäter  harter  groft,  zwangen  ihn,  ohne  ben 
gewünschten  ©rfolg  nach  fiaufe  abzuziehen.8 

3n  biefer  Ruhepaufe  fehen  wir  Vernharb  ein  ©rafeubing  zu 
NfcherSleben  abhalten,  wo  er  bie  ehemals  oon  einem  (Sblen  9f  orthunguS 
oon  flaterSleben,  vJ)Jiuifterialen  beS  Vifdf)ofS  Ulrich  oon  «palbe^ 
)iat>tt  an  baS  Mlofter  sJNarientf)al  oermachte,  bann  oon  beffeu  Tochter 


1  Ann.  Pegav.  ...  ob  gratiain  imperatoris  .  .  .  ugl.  Ann.  Rein- 
hardsbrunn, ed.  Wegele  37 :  imperatorem  avunculum  suum  hono- 
rando  et  oboediendo  .  .  . 

*  AdB  84;  286.    ^mfc  II  202.   ttnodjenf>au«:3Weiwl  183. 

8  Ann.  Pegav. 
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2lbelf)etb  als  Grbe  angefochtene,  jefet  aber  oon  bem  ®rafengertd)t 
^ernl)arb  sugeftanbene  Schenfung  beS  Torfes  C^fd)enrobe  beftätigt.1 
Tie  betr.  Urfunbe  hat  ein  befonbereS  Sutoeffe  wegen  ber  3eufleu« 
Slufjer  ben  ©Höffen,  bem  Sdjutthei&eu  ftriebrtch  oon  #afeborn 
unb  SHebefiub,  .^cinrid)  nnb  jvriebrid)  uon  Schneiblingen,  fotoie 
Alourab  oon  Seeborf  (am  ehemaligen  StfcherSleber  (See),  2llbred)t 
unb  Jriebrich  oon  Binningen,  23urcharb  oon  SBaterltngett,  bem 
Unteruogt  oon  &ecflingen  (!),  Vurdjarb  oon  3ringSborf  (toüfi  bei 
3flönd)ett=sJtienburg),  ferner  oon  Turtlingeu  (toüft  bei  Ggeln), 
ftriebrid)  oon  SBeftborf,  ftriebrich  oon  £arSborf,  2irnolb  oon 
WierSleben  (?  Schöffe),  Gcfeharb  oon  SSMgeleben  unb  Werharb 
oon  ÖuuberSleben,  fotoie  bem  grohnboten  (Sberharb  unb  ben 
SKinifterialen  Heinrich  oon  SBerge,  Tietrid)  oon  2IfcherSleben  unb 
2l*ebego  oon  3^^in9/  ()aüen  unterzeichnet  (Braf  Dtto  oon  halfen- 
ftein  unb  ©arbulf  oon  £abmerS  leben.  Ter  (entere  gehörte  mit 
feinen  $eftfcungen,  bie  jum  Teil  unmittelbar  anhaltifdje  Sehen 
waren,  511  bem  nörblich  ber  mittleren  Sobe  gelegeneu  Teile  ber 
Öraffd^aft  SlfcherSteben.  3u  melchem  Verhältnis  bie  Valfenfteiner 
(trafen  batnals  ju  bief er  ftanben,  toeif?  ich  lu<h*  näher  §u  beftimmen ; 
baS  fie  überhaupt  ihr  sugehörteu,  holte  id)  für  unzweifelhaft.2 
Tie  aSfatüfdj  *  tl)üringifche  gehbe  mar  burch  bie  ange- 
führten Umftänbe  nur  äußerlich  unterbrochen,  nicht  eigentlich 
beigelegt  worben.  SBährenbbem  hatten  fich  bie  2luSfi<f)ten  ber 
Mn'haltiner  wefentlid)  oerfdjlechtert,  ber  &mbgraf  hatte  einen 
mächtigen  VunbeSgenoffen  in  feinem  ©eringeren  als  Heinrich 
bem  Söweu  gewonnen.  SBaS  biefen  ©rbfeinb  beS  aSfanifchen 
Kaufes  oeranlagt  fyaben  mag,  baS  Schwert  gegen  bie  Söhne 
beS  oerha&ten  ToppelgängerS  ju  Riehen,  bafür  läßt  fidj  im 
allgemeinen  ber  tiefere  ©runb  in  bem  feftgeiourjelten  Öegenfafee 
ber  beiben  ©efdjlechter  mit  ebenfo  untrüglicher  (Meroife^cit  erblicfen, 
mie  bie  fpejielle  Veranlaffung  nur  ©egenftanb  mehr  ober  weniger 
toahrfcheinlicher  Vermutung  fein  fann.  3m  übrigen  ift  eS  oon 
geringem  Sßerte,  bei  Heinrich  bem  Söwen  lange  nach  jureichcnben 
Wrünben  fuchen  511  wollen,  100  biefer  felbft  nicht  lange  nach 
iolchen  gefugt  haDen  imro-  ®%  liegt  inbeS  nahe,  anzunehmen, 
baß  er,  in  ähnlicher  SBeife  wie  ber  £anbgraf,  fich  an  ben  Äaifer 
anlehneub,  nun  auch  üon  feinem  Stanbouufte  aus  bie  ^lötfauifche 
Angelegenheit  zum  zweiten  3)iale  in  ^rage  gebogen  habe.  Tagegen 


1  CdA.  n.  547. 

2  5.  Sinter,  Wrafid).  i.  3d)iuabengau  SH.  Inhalt.  W.  I  94  ff. 
Dttf.  Sprengel  u.  3)iagbebg.  ö.  $1.  Wagbebg.  X.  C.  ».  .<petnemann,  Wraffd). 
Xftierol.  3.  ^ar,v$.  IX  12  ff.  Scfjaumann,  Wrafen  von  ^alfenftetn, 
0.  *.'ebebur,  (trafen  u.  Salfcnftein.  o.  (Sgeln,  Crblcn  0.  ^abmerslebcn  &.  331. 
iJiagbbg.  X.   (3.  «obe,  Weftf>.  b.  (trafen  ü.  ^ernigerobe  3.  üarj^.  IX. 
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ift  e$  mehte$  (SradfjtenS  bei  aller  Slnerfennung  fetner  grenjenlofen 
2lnmaf?ung  gan§  entfdjieben  $utueit  gegangen,  roenn  man  ben 
Sßelfen  ^ier  in  n>enigften$  feinerfeiti  beanfpruchter  2lu$übung 
herzoglicher  fechte  inSbefonbere  bezüglich  be$  1'anbfrtebenS  be= 
griffen  fel;en  iwill.1  Üßeber  im  ^nhaltifchen  noch  im  ^üringifchen 
hatte  er  bk%r  fidr>  auch  mir  ben  Slnfdjein  einer  berartigen 
Stellung  §u  oerfchaffen  oermocht  unb,  I;at  ber  Sanbgraf  tlmt 
trielleicht  aud)  um  feiner  öunbeSgenoffenfdwft  mitten  einige 
3ugeftänbniffe  ober  33erfurechungeti  gemalt,  um  biefen  ^reis 
hätte  er  fie  genrife  nicht  erfauft.  Unfehlbar  ptte  £einridj 
baburd)  fdjon  jefct  ben  ©turnt  tum  Seiten  ber  fädrfifchen  gürften 
herauf  befdhrooren.  £afe  ber  «§ersog  babei  roie  bei  jeber  enU 
fpred)enben  ©elegenheit  berartige  2lbftchteu  im  legten  ©runbe 
hegte,  foll  nicht  in  2lbrebe  geftettt  merben;  tum  uornljeretn  aber 
l>at  er  genrifj  ba$  Sßtftcr  uid^t  geöffnet.  3Bie  bem  auch  fei,  er 
bemtfcte  bie  mittfommene  Gelegenheit  mieber  einmal,  um  im 
Grüben  fifchen.  $ie  f^einbf ettgf eiten  be$  Jahres  1175  be= 
gannen  nad)  bem  Bericht  CrtfeS 8  bamit,  baß  ©raf  SBernfjarb,  ber 
bieSmal  überhaupt  im  SJfittelpunfte  ber  Söeroegung  ftel)t,  mit  ftarfer 
•ÖeereSmadjt  in  Thüringen  einfiel  uub  Reibungen  (Mellingen 
bei  Weimar V'O  „mit  großer  flraft  brach."  sBal)rf*einlid;  batte 
er  üou  ben  planen  ber  Verbünbeten  rechtzeitig  2ßinb  erhalten 
unb  fudjte  nun  biefelben  burdj  einen  unermarteten  2lngriff  ^uoor= 
fommenb  ju  burchfreujen.8  daraufhin  gingen  bie  SBerbünbeten 
cor.  Heinrich  überf abritt  bei  ©röningen  an  ber  Sobe  bie  ©renje 
unb  brang,  alles  Sanb  um  fidt)  her  fchonungSloS  mit  geuer  unb 
Schroert  oernrnftenb,  quer  burdfj  bie  ©raffcr)aft  SöernbarbS  auf 
ba$  &erj  berfelben,  bie  „altberühmte"  §auptftabt  2lfcher$leben, 
oor.  Sie  fiel;  roa$  utcr)t  oom  gener  üemidjtet  mürbe,  bie 
maffioen  Steinbauten,  machte  er  bem  Grbboben  gleich.  Selbft 
oor  bem  geheiligten  Eigentum  ber  ftirdje  freute  er  nicht  jwrüd; 
mehrere  öotteöhäufer  gingen,  bie  Sdjufc  fuchenben  Flüchtlinge 
unter  ihren  raudfjenben  Krümmern  begrabenb,  in  flammen  auf. 
(?rft  bie  Saale  fefcte  bem  Sßerberben  bringenben  Vorbringen  be$ 


1  So  [teilt  ^lulippfon,  Öefd).  £einrid)o  b.  i'öroen  II  20«  naa)  33öttiger, 
Wefc^.  >>.  b.  V.  310  mit  apobifti[c^cr  fterotfiQrit  bie  6ad)e  fo  f>tn,  alo  ob 
fteinrid)  ben  ftriebenobrua)  »ernbarbo  (o<u\  unten)  olö  feines*  »afollen  trotte 
beftrofen  wollen.  Sgl.  baa.ea.en  beionbero  äticUanb,  öäd)f.  ftcrjoatuiu  unter 
i'otfjar  u.  .{"»einrieb,  b.  V.  146  ff.  lt.  a.  D. 

2  ed.  4Najf mann  424 ;  banacl)  Anon.  Saxo  od.  Mencken  SS  III  110: 
ttaumer  lieg.  hist.  Brand.  1361 ;  ßrauioff  Chron.  Detmar.  I  53.  lieber 
bie  l£l)ronolo,ue  uo.1.  AdB.  405,  88. 

3  Sarauo  }ief)t  ^fjilippfon  ben  oben  (8.  14,1)  ermähnten  mertioürbigcn 
S(b,lu$. 
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^erjogS  eine  ©ren^e.1  ^on  einer  Steteibigung  23crnf)arb$  ift 
nirgenbä  bie  Webe;  er  fdfjeint  oor  ber  SBudjt  be£  9Infturme$ 
gor  nid&t  jutn  2ßtberftoub  gekommen  311  fein.  9lnbrerfeit$  wirb 
au&cr  in  ber  fädjfifdjen  2ttett($romf  and)  be$  £anbgrafen  nid)t 
(£rwä()nung  gctfmn;  bie  Ucberrumpelung  ber  Jcfte  &efta  f>ei 
(hieben  ftefjt  mit  nnferem  Kampfe  nicf)t  in  unmittelbarem 
3uiammenf)ange,  ift  oielmebr  eine  interne  Angelegenheit  SubmigS.2 
lieber  ben  weiteren  Verlauf  be$  Kampfe*,  unter  bem  gerabe 
ba$  ©ebiet  23ernf)arb$  fo  funljtbar  &u  leiben  ()atte,  ift  nicbts 
überliefert,  Gr  wirb  abgefdfjnitten  fein  bura)  ben  £ülferuf  be$ 
ÄatferS  au$  Italien,  ber  mit  einem  allgemeinen  griebenSgebote 
bejm.  ber  s£erf)eifjung  faiferli<$er  @ntf Reibung  oerfnüpft  gewefen 
teilt  wirb.  $)er  öanbgraf  folgte  bem  3tuf e ;  ber  $erjog  geriet 
in  bie  bekannten  Sterwitflungen  mit  bem  Älaifer.  ^ernbarb  blieb 
babeim,  wal)rfd)einlid)  mit  faiferlid)er  (S'rlaubniS  sunt  ©dbufce 
feinet  arg  gefdjäbigten  SanbcS.  üx  erfdjeint  im  folgenbcn  ^a\)xt 
(1176)  nur  einmal  unb  jwar  in  feiner  (£igenfdf)aft  a(3  SBogt  be$ 
tflofterä  £erflingen,  als  welcher  er  einen  Xaufd)  be$  (Srsbifcbofä 
Sidjmamt  oon  3)tagbeburg  mit  bemfelben  bezeugt  unb  beftätigt.3 
Mad)  bem  unglikflidjen  £age  oon  fiegnano  fab  ftd)  Maifer 
griebricf)  genötigt,  in  bem  benfmürbigen  ^rieben  üon  s^enebig 
Äleranber  III.  bodfj  nod)  anjuerfcnnen.  Unter  ben  33ebingungen 
befanb  fid)  aud)  bie,  baß  ber  oon  öeinrid)  bem  Dörnen  oer= 
triebene  $Mfa)of  Ulrid)  oon  £alberftabt  an  «Stelle  be3  welfifd)en 
(Sero  mieber  eingefefct  werben  follte.  Sogleid)  erflarte  Ulriä)  alle 
bie  unter  bem  (iinfluffe  be$  &er$og£  oon  feinem  Vorgänger  ge- 
troffenen @iurid)tungeu,  befonberS  ^infid;t(ic^  ber£el)en$oerf)ältniffe, 
für  ungültig.  $a  §einrid)  fidr)  weigerte,  feine  umfangreidien 
ftalberftäbter  fielen  l)erau$$ugegeben,  oerbangte  ber  93ifd)of  ben 
$anu  über  ibn.  $\\m  Scfmfee  gegen  bie  infolgebeffen  natürlid) 
unau$bletöliä>n  Singriffe  be£  öersogS  erbaute  nun  ber  SMfaVf 
auf  bem  £oppe(berge  bei  £alberftabt  bie  gefie  33ifa)of$f)etm 
(fpäter  l'angenftein  genannt).   £)abei  waren  tfnu  ber  SWarfgraf 

1  Ann.  Palid.,  Magdeb.,  Pegav..  (Site  ic.  a.  a.  0.  Chron.  pict.'ed. 
Leibniz  SS.  rer.  Brunsv.  III  350. 

8  <5. 221, 1.  3er  fianbgraf  futfjte  burd)  biejenUeberfalt  feine  9lnfprütf)e 
auf  bie  burd)  Stuöfterben  ber  ßblen  oon  Sftippra  cilebigte  .£>errfd)aft  Helfta 
gegenüber  benen  ber  @beif)errn  oon  .<pafeborn  mit  (Gewalt  geltenb  machen. 
*Jgl.  Wrönler,  9)ianof.  glätter  IVr  28,  worauf  mia)  ber  &err  5Uf.  auf; 
mertfam  ju  machen  bie  (Mute  I)atte.  Somit  finb  bie  brei  uerfd)iebenen 
©rtlärungen  ©tefebrec^to  (Zt\d)C.  .Ufr:. Seit  V  781),  ^Ijilippfonö  u.  £af>ns 
a.  a.  O.  IjinfäUifl  aeioorben. 

8  CdA.  n.  55();  18.  itpril.  !öefttttigun^urf.  5i'ö,  nur  bei  Sdmltes 
Dir.  dipl.  II  252  in  beutf(f>er  o«^^^an9flbe,  fei)lt  merfioürbiger  Sßeife 
im  CdA.  Den  tatein.  2ert  (Kraufe  de  pag.  Anhalt.  16)  J>abe  id)  nid)t 
einfetten  fönnen. 
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Ctto  oon  Zeigen  fowie  Sernbarb,  ber  mit  grreuben  in  bem 
Sifdjofe  einen  SunbeSgcnoffen  gegen  ben  vertagten  Sermüftcr 
feiner  ©raffdjaft  begrüßte,  bebülflid).1  2öie  Heinrich  bie  halber- 
ftäbtifdje  Hornburg  an  ber  3lfc  serftörte,  fo  fudjte  er  and)  bicfen 
Neubau  $u  oerbinbcrn.  3n  biefem  gatte  aber  mar  c$  Dem 
&er$oge  nicht  mir  um  bieS  Vollmer!  an  fid)  in  ftrategifdjem 
Sinne  ju  tfjun,  fonbern  um  bie  Nahrung  be$  oon  ilmt  ^öd)ft- 
mafjrfdjeinlidj  beanspruchten  tjcrsoglic^en  Sefeftigung$red)te$,  bae 
er  mie  bie  4?erjog*gemalt  im  |>alberftäbtifd)en  überhaupt  befonber£ 
mit  unb  feit  Crinfefcuug  feiner  Kreatur  ©ero  gemifj  geltcnb 
Sil  machen  oerfuchte.8  So  erhob  er  beim  burd)  perfönlidjeS  <£r- 
fdjemen  nad)brücflidje  (Sinfpradjc  gegen  ben  Sßetterbau,  währenb 
ber  Sifdjof  biefeS  9ted)t  ttatürlid)  ebcnfo  entfd)ieben  in  Slbrcbe 
ftetlte.  £er  beut  £er$og  freunblid)  gefinnte  (Srjbifchof  SBicbmann 
beruhigte  beibe  Teile  mit  rtrieben$oerjpred)ungen.  ftaum  mar 
aber  &einrid)  abgezogen,  al$  ber  Sau  in  flammen  aufging; 
auf  men  ber  Serbacht  ber  Sranbftiftung  fiel,  fonnte  iüdjt  zweifelhaft 
fein.  Umfo  eifriger  mar  ber  (Sxjbifdjof  um  bie  ©rfjaltung  be* 
griebenS  bemüht;  er  oerfprad)  ben  3$Meberaufbau  unter  feinem 
unb  ber  fädt)fifdt)eu  dürften  Sdmfce.  So  f  Charten  fid)  beim 
oerfdn'ebene  benad)barte  oftfädt)fifdt)c  Surften,  unter  Urnen  and) 
Sernharb,  einig  in  ber  fetnblidjen  ©efinnung  gegen  ben  i()itcn 
allen  gefährlichen  £>er$og,  mit  il)ren  Truppen  um  ben  Sau  auf 
bcm  ^oppelberge.  2tl£balb  ^ber  fanb  fid)  aud)  mieber  ein 
berjogliche*  §eer  unter  bem  s|>fal§grafen  oon  Sominerfdjenburg 
ein  unb  lagerte  fid)  in  ber  9iä()C  unweit  eine«  Sumpfe«,  ber 
il)nen  ben  JWäcfen  berfen  foUte.  £icr  mar  e$,  mo  uufer  ®raf 
fid)  burd)  einen  füllten  &anbftreid)  rül)mlidt)  heroortfjat.  Df)ne 
baf$  bie  übrigen  dürften  am  Goppel  berge  eine  2(f)mmg  baoon 
hatten,  fiel  er  plöfclid)  über  ba£  feinblid)e  £ager  l)er.  £cr 
s^falsgraf,  ein  nicht  gerabe  tapferer  3)tann,  ergriff  fopflo£  bie 
flucht,  burd)  fein  Seifpiel  auch  bie,  meiere  an  3Biberftaub 
badjten,  mit  fid)  fortreifeenb.  £)ie  Weberlage  mar  allgemein; 
mehrere  (über  4)  fmnbert  herzogliche  fielen  in  ©efangenfehaft, 
bie'  weiften  oon  ben  übrigen  maren  in  ben  Sumpf  gebrängt 
morben  unb  barin  umgekommen  ober  burch  bie  #lud)t  entmifdjt ; 
nur  wenige  maren  in  ehrenoollem  Kampfe  geblieben.  Seutc- 
belaben  fehrte  ber  fiegreiebe  Sernharb  in  ben  überrafd)ten  dürften 
mrücf.  So  maren  burch  bie  füfjne  äaffeitttytt  be$  Sfonaltiner* 
Sefdmftcr  unb  Sefdmfcte  oon  bem  laucmben  geinbe  wemgften* 
oorläufig  befreit  unb  ber  Sau  fd)ien  ungeftört  oollenbct  werben 
m  fönnen.    ®a  erfdjien  wunberbarer  sÄcife  eine  faifcrlidtje 

1  Chron.  Mont.  Seren.,  Ann.  Pegav. 

8  Sgl.  äßeilanb,  Sdjröber  i'efjrb.  ber  btfcfien.  iHecf>t6gefd).  575. 
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©efanbtfdmft  unb  unterfagte  bic  Mentamg  be$  «Baue«.1  3m 
Dftober  1178  tarn  bann  bcr  Äaifer  fclbft  prüd.  Somoljl  ber 
föerjog  roie  feine  ©egner  eilten  ifjm  entgegen,  um  beiberfeitig 
vBcfdm>erbe  ju  führen.  ©er  Afaifer  t)er&id)tetc  barauf,  eigenmädjtig 
eine  (Sntfdjeibung  &u  faden,  überlieft  fie  melmeljr  einem  im 
Anfang  be$  fommenben  3a^re3  $u  beruf enben  gürftcngcrid&tc ; 
wie  biefelbe  ausfallen  mürbe,  fonnte  bei  ben  unleugbar  %afyU 
reiben  redjtSroibrigen  Söerftöfjen  beä  SBelfen  am  aöcrroenigften 
biefem  fetbft  zweifelhaft  fein.  3>af>cr  f)ielt  biefer  e£  benn  bod) 
für  geraten,  ber  atigemeinen  Stimmung  burd)  naajgiebige*  (^nt- 
gegenfommen  gegenüber  einzelnen  Sperfimlidjfetten  eine  ifnn  freuufc 
liiere  garbung  gu  geben;  er  geigte  ftdj  foroofyl  gegen  ben  Äaifcr 
ali?  ben  $alberftäbter  SBifdjof  gefügiger.  Unb  fo  ift  e$  immerbin 
möglich,  ba&  er  audj  bei  ben  Sln^altinern,  inSbefonbere  bei 
^ernbarb,  ber  ifjm  am  fdjärfflen  gegenüber  ftanb,  eine  2lnnäl)erung 
nerfud^t  bat,  tuie  er  ja  in  ber  Xljat  bie  (Sanbibatur  von  )8eni= 
barbä  $3ruber  Siegfrieb  um  ben  Wremer  ©rjftu^t  felbft  gegen 
ben  förifer,  ber  pnädjft  gar  nidjjt  für  fie  eingenommen  mar, 
lebfmft  begünfrigte  unb  aud)  roirflidj  burd)fefete.  9tad)  bem 
JÖerid^te  9lmolb$  »on  £übed*  fjätte  Heinrich  bteS  getfjan  nid)t 
nur  um  SiegfriebS,  fonbern  aud)  um  feines  SBruber*  Sternfmrb, 
(trafen  con  9lnf)alt,  nullen ;  „fie  maren  netmlia)  bamalS  nod) 
gute  greunbe,  fpäter  aber  fam  e$  $u  gegenfeitiger  ©ntfrembung 
unb  fie  mürben  bie  bitterften  geinbe."  SWan  r)at  biefe  2luffaf)ung 
MrnolbS  jum  2eil  als  burdjauS  unjutreffenb  bejeidmet.3  Mer- 
oingS  fyatte  fid)  ber  ©egenfafc  gerabe  jroifdjen  ^ernlmrb  unb  bem 
^erjoge  in  ber  legten  $eit,  mie  mir  faf>en,  berartig  oerfdjärft, 
bafj  mir  in  biefer  furjen  $eit  einen  Derartigen  Umjdjroung  bis 
jur  „greunbfdjaft"  md)t  gut  annehmen  fönnen.  Stmtfäd&lidj 
mirb  es  bem  Seifen  in  erflcr  ^inic  um  bie  ©eminnung  be* 
ftmftigen  3nf)aberS  beS  macfjtuollen  norbifdjen  erjftutjle*  )u  tfmn 
gemefen  fein;  immerhin  aber  mag  er  bamit  sugleia)  eine  9ln- 
näberung  aud)  an  Sernljarb  menigftenS  oerfud)t  ^aben.  Gxfolg 
bat  er  {ebenfalls  ebenfomenig  gehabt  mie  nad)  anbrer  Seite  bin. 
Seine  Sage  geftaltetc  fia)  vielmehr  immer  ungünftiger;  bie  gürften 
brängten  immer  nacfybrüdlidjer  auf  feine  Aburteilung  ljin.  (SS 
ift  Iner  nicfjt  ber  Ort,  naljer  auf  ben  oiel  nmftrittenen  ^ro^efe 
Öeinrid)S  beS  Dörnen  einzugeben,  söernbarb  tritt  im  Verlaufe 
beSfelben  mcf)t  befonberS  beruor;  natürlich  ift  er  bei  einigen  £aupt= 


»  Ann.  Pegav..  Chron.  Mont.  Sereni.  «gl.  ^f)i(ippfon  II  217/8. 
8  II,  9. 

3  3.  ©.  Äobbe,  ®*fd).  beS  &jgt$.  Sauenburg  I.  191,  27.  £af>n  28,  4. 
Dagegen  ^Srutj,         &^ebr.  I.,  III.  56  unb  §etnri<$  b.  £.  315. 
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oerfjanblungen,  im  Anfang  3uli  1179  511  SWagbeburg1  unb 
Witte  2luguft  ju  tfaina,a  gegenwärtig,  wäljrenb  er  ftd)  an  ben 
©irren  jroifd&en  bem  £ersog  nnb  bem  SHidjof  von  ftalbcrftabt, 
ben  (^btfdjöfen  oon  ;Ötogbeburg  nnb  Stöln,  fomie  feinem  ebe^ 
maligen  $unbe$genoffen,  bem  Düringer  Sanbgrafen  u.  a.  merf; 
mürbiger  SBeife,  fooiel  überliefert  tft,  nid)t  beteiligte.  s)fad)bem 
4?einrid)  ben  oerfd)iebenen  burd)au$  bem  iWedjtSgebraudje  ent= 
fpred&enb  gef)anbbabteu  ^orlabungeu  nidjt  Jolge  geleijtet  hatte, 
mnrbe  er  am  legten  Termine,  bem  9ieidj3tage  &u  $aina  (Sing.  U79), 
in  absentia  in  aßer  ftorm  9ied)ten£  oerurteilt ;  ba$  Urteil  lautete 
wie  e$  nicr)t  anberä  lernten  fonnte,  auf  51eid)$ad)t.  $>amit  ging 
fteinrid)  in  erfter  &inie  feiner  fämtlidjcn  Sebeu  oerluftig;  fie 
fielen,  fomeit  fie  9ieu$3le()en  waren,  an  ben  tfaifer  jur  weiteren 
Verfügung,  im  übrigen  an  bie  betreffenben  £ef)en$berren  b.  b- 
oorroiegenb  an  bie  fjöbere  ©eiftlidtfcit  prütf.  9tber  aud)  bae 
(Sigengut  mar  bis  auf  weitere«  ber  ©nabe  be$  tfaiferS  oerfallen. 
@3  b«»belte  fidj  nun  oor  allen  fingen  barum,  wa$  mit  ben 
beiben  großen  9teid)$(eben,  ben  £erjogtümern  Sad&fen  unb  $toiern, 
werben  foüte.  3roctff^o^ne  batte  ber  flaifer  oon  oornfjerein  bie 
fefte  Slbfidjt,  bie  9)tod)t,  traft  bereu  ibm  ber  SBelfe  foniel  ju 
fdmffen  gemalt  fjatte,  511  brechen,  inbem  er  fie  jerfplitterte;  war 
ja  bod)  fein  ganjeS  Streben  barauf  gerietet,  bie  beutfa^en  Sürßen, 
bie  fo  trofcig  bem  Königtum  gegenüber  getreten  unb  fo  bef)arrlid) 
ibre  Stellung  nidjt  nur  $u  behaupten,  fonberu  fogar  auf  Soften 
jene*  &u  erweitern  beftrebt  waren,  burd)  foftematifebe  Sdnoädmng 
ibrer  Aträftc  mef)r  unb  mein*  unfdjablidj  ju  machen,  feenn  er 
trofcbem  ben  SBelfen  ju  einer  fo  außerorbentlid)  beroorragenben 
5WadjtftelIung  fid)  fjatte  emporfdjmtngen  laffen,  ja  ifjm  immer  unb 
überall  baju  förberlid)  gemefen  war,  fo  war  er  babei  oon  ber 
ftbfidjt  geleitet  worben,  in  bem  fo  überaus  tf)atfraftigcn  Wanne 
fid>  einen  mächtigen  greunb  511  fdjaffen,  wie  er  i(m  aur  3fa& 
fübrung  feiner  Ijodjfliegenben  ^lane  brauste.  %n  ber  Xbat 
f>atte  er  mit  $ülfe  be$  Gewaltigen  managen  frönen  ©rfolg 
errungen;  aber  er  fjatte  foeben  aud)  bie  fömer$li(|e  Grfabrung 
mad)en  müffen,  baß  gerabe  in  ber  (jödjften  9lot  fein  erfter  Reifer 
ibu  oerlaffen  fonnte.  9Bie,  wenn  er  ftdj  gar  gegen  ifjn  erbob  V 
NJtoaj  aliebem  mußte  ^riebrid;  bie  £ufl  oergeljen,  ba$  gefabrlian? 
@rperiment  nodj  einmal  51t  oerfudjen ;  er  mußte  oon  ber  gewagten 
Sluänafjme  <mm  fixeren,  Erfolg  oerfpred)enbcn  Girunbfafce  $urii& 
febren.  Uno  ba$  f oftete  ifim  uid)t  bie  geriugfte  s))tüf)e ;  er  Iwtte 
bereitwillige  ©efjülfen  genug,  benen  er  bie  Arbeit  nur  ju  über= 
laffen  brauste,  in  ben  dürften  felbft.   §atte  $eütrid)  ber  ßöme 

1  CdA.  n.  570. 
*  CdA.  n.  572. 
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im  Sßeftfältfdjen  jenfeit*  be*  gluffe*.  3n  $ran*albingien  al* 
einer  s3)?arf  fjatte  oon  oornfjerein  bie  £er$og*geroalt  ben  (Sfjarafter 
eine*  Ufarfgrafentum*  gehabt  b.  I).  fie  roar  mit  jenen  greiljeiten 
unb  $orred)ten  au^eftattet  roorben,  meldte  bie  Könige  ben  3ftarf= 
grafen  entfpred)enb  i()rer  erpouierten  Stellung  ^nfommen  ju  laffen 
pflegten,  $ie  SRarfgrafen  unb  .^er^öge  roaren  l)ier  uerbienter= 
maßen  mel)r  bie  fouocränen,  unbeftritteuen  Herren  be*  ^tanbe*, 
ba*  fie  ja  $umetft  auf  eigene  iHedniung  unb  ©efal)r  etrfl  erroorben 
Ratten.  Gtonj  anber*  im  eigentlichen  Saufen.  ^>ier  (mtten  bie 
®roßen  be*  £anbe$  oon  alter*  l)cr  mit  fjartnätfigem  Xrofe  in 
langem  Kampfe  fid)  eine  felteue  Selbftänbigfeit  $u  erwerben  unb 
*u  bemalen  oerftanben,  nid)t  nur  bem  Königtum,  fonbern  audj 
itjren  eigenen  ©enoffen  gegenüber.  Sdjritt  für  ©dbritt  Ratten 
ifjnen  bie  §cr$öge  ben  ^3oben  abringen  muffen;  Stritt  für 
Stritt  mar  fjier  befonber*  ber  große  2Belfenl)eräog  auf  2Biber= 
ftanb  geftoßen,  umfomeljr  als  er  babci  entroeber  unmittelbar 
©eroalttl)ätigfeiteu  fid)  ertaubte  ober  bod)  vJiedjte  in  Slnfprud) 
nal)m,  bie  bem  ererbten  Selbftänbigteitsbcroußtfetu  bei"  ©roßen 
gerabeju  in*  ©efidjt  fdjlug.  £ier  sogen  fid)  benn  aud)  jene 
©olfen  ber  antimelfifd)en  ^Beftrebungeu  511  jenem  ©eroitterfturme 
uifammen,  ber  ben  Dörnen  oernid)teu  foHte.  3m  ^eftfälifdjen 
fefjlte  jum  größten  Seil  bie  ©runblage,  auf  ber  in  Sadjfen 
trotjallebem  jene*  gemaltigc  ©ebäube  511  errieten  überhaupt  erft 
möglid)  mar,  ber  burdj  Vererbung  gefeftigte  löeftfc  au  gräflich 
oogteiltdjen  Stedten  unb  befonber*  ba*  au*gebel)iite  unanfechtbare 
Gigengut.  3nbem  im  befonbereu  &einrid)  ber  ^öroc  biefe  ©runb- 
lage  aud)  nadj  bortl)in  511  oerbreitern  fitste,  mar  int  übrigen 
feine  £eraog*geroalt  bereit*  genügenb  erftarft,  um  bort  fogleidj 
al*  «öerjog  auftreten  ju  tonnen;  inbem  er  bie  beftel)enben 
©eroalten  nid)t  roie  im  eigentlichen  Saufen  oerbrängte,  fonbern 
beftef)en  ließ,  oerftanb  er  e*,  eine  gemiffe  Obergemalt,  in  erfter 
&inie  bie  einheitliche  herzogliche  Obergeria^t*barfeit  über  bie 
einzelnen  gräflichen  ©ericht*barfeiten ,  fid)  511  ermerben  unb 
geltenb  }ii  machen.  sJftan  erfannte  Ijier  ben  £er$og  an,  meil 
mau  feine  ©eroalt  anerfennen  mußte;  je  weiter  00m  6dmß, 
befto  mel)r  mar  mau  jum  (Sntroeidjen  geneigt.  So  roar  ba* 
^er^ogtum,  man  fanu  im  prägnanten  fagen  .fteinrid)*  be*  Dörnen, 
befdjaffen:  (*in  merfroürbige*  ©efüge,  juf ammengepreßt  au*  ben 
uerfdnebenften  ^eftanbteilen  unter  bem  Wiberftrebeu  nid)t  nur 
ber  unmittelbar,  fonbern  aud)  ber  mittelbar  beteiligten  Elemente, 
uiiammengefjalteu  burd)  bie  $roingenbe  .Hraft  einer  geroaltigen 
^erfönlid)feit  im  herein  mit  ber  fd)üfeenben  ^iad)t  faiferlid)er 
^egüuftigung.  (S*  mußte  au*  ben  Jviu^en  treiben,  fobalb  nur 
ber  faiferlidje  ©el)ülfe  feine  ,£>aub  abjog;  e*  mußte  aueeinanber 
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fallen,  fobalb  aud)  ber  TOeifter  gezwungen  mürbe,  fein  Sßerf 
ftö)  f ctbft  unb  ben  oon  9*eib  unb  «Ängft  geplagten  9tod)barn  ju 
überlaffen.  GS  tarn,  wenn  mä)t  alles,  fo  bod)  fein*  oiel  barauf 
an,  ob  fein  9iad)folger  ber  Mann  banad)  war,  $u  retten,  mae 
ju  retten  war,  uttb  bas  $ufammengeftür$te  Webäube  von  neuem 
unb  ioliber  aufzubauen,  äUeuit  überhaupt  für  bie  ßntroitflung 
jeglid)en  StaatSmefeuS  im  Mittelalter  bie  Jnbiuibualität  ber 
leitenben  s£erfönlid)teit  von  mafigebeuber  Öebeutung  gemefen  ift, 
fo  Ijier.  £arf  mau  and)  bie  amingeube  s3Wad)t  ber  $erl)ältniffe 
im  allgemeinen  unb  befonberen,  meldte  bie  Stellung  be£  neuen 
§er$og$  bebingteu,  feiueSmegö  unterfeptjen,  fo  ift  bod)  für  bie 
©efdndjte  be£  fäd^fif djen  .§erfto<jtum£  nad)  1 180  bie  ^erfönlidjfeit 
fierjog  53erul)arbS  uon  beftimmenbem  Cinfluft  gemefen.  3"bem 
mir  nunmehr  nadj  biefer  notroenbigeu  2lbfd)meifung  mieber  &ur 
33efpred)itng  jener  pirücffeljrcu,  merben  mir  aud)  auf  bie  33eur= 
teilung  biefer  fommen. 

Man  ift,  mie  gefagt,  über  bie  räumlidje  Verteilung  be$ 
fäd)fifdjen  ^er^ogtum^  nad)  bem  Sturze  #einrid)$  be$  Dörnen 
lange  3eit  uiteins  gemefen  unb  ift  es  511111  Xeil  noef).  3d)  glaube, 
man  Imt  bteljer,  aud;  über  ben  fonftigen  Snlmlt  ber  fädjfifdjen 
.§erjog$gemalt,  mie  fie  im  befonberen  auf  SBernljarb  überging, 
im  allgemeinen  eine  fd)iefe  Vorftellung  gehegt.  Man  bot  immer 
mel)r  ober  meniger  beftimmt  angenommen,  baj?  im  3aljre  1180 
ba$  fädjfifdje  .öerjogtum  mit  einem  einigen  oernid)tenben  Sd)lage 
zertrümmert  fei,  fo  jmar,  baß  auf  SBernfmrb  nur  ein  ungleid) 
geringer  SReft  beS  £anbeä  unb  ber  £erjog$gemalt  feinet  mächtigen 
i&orgängerS,  etma  in  bem  Umfange,  mie  ifm  eljemalS  bie  SiDunger 
befejfen,  übertragen  morben  fei.  3<t  man  ift  oon  naml)aftefter 
Seite  erft  in  ueuefter  3eit  fo  meit  gegangen,  511  behaupten, 
33ernl)arb$  $er$og$gemalt  fei  lebiglid)  auf  feine  ©raffdwft  unb 
auf  iranSalbingien  befdjränft  morben  unb  bal)er  fein  &ex$oa,& 
titel  menig  berechtigt  gemefen;  bie  übrigen  £eilc  feien,  fomeit  fie 
e$  nod)  nidjt  mareu,  gemiff ermaßen  burdj  eine  3lrt  ^pair$fd)ub 
felbftänbig  b.  I).  reidjSunmittelbar  geworben.1  £a$  ift  meines 
Crrad)ten$  eine  bnrdjauS  irrige  Sluffaffung  ber  Sadje,  mie  man 
in  bemfelben  ftalle  aud)  bie  gan$  analoge  bairifdje  ftrage  bie 
ju  ben  2lu$füf)runqeit  £eigel;sJiie$ler#  (&$gt.  ^aiern  5.  3. 
b.  &  u.  Otto«  I.  v.  SBitteleb.)  falfd)  bel)aubelt  l)at.  2£a* 
junädjft  bie  formelle  (Srlebigung  ber  3lngelegenl)eit  anbetrifft,  fo 
benfe  id)  mir  biefelbe  gan$  älnilid)  ber  ^elel)itung  .fteinrid)*  bee 
Üömeu  mit  Sötern  im^aljre  1156.    £ie  2&eben)erleil)ung  bc$ 

1  60  3.  Sdjröber  37H  ff.  477.  C.  u.  .örinemann,  (Heid).  JBrttunfd)n>. 
2«/7.  ^acobo  a.  0.  C.  ü.  £irfcl)fdb  239  ff.  Wifcfd),  Wcfrf).  btfd).  ^olfco 
II  302  ff.    flanfe,  3BeIt«.  VIII  205. 
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fädjftfdjen  SeraogtumS  auf  betn  (Mnt)äufer  föeidfjstage  fanb 
geroifc  in  ber  2£eife  ftatt,  bafj  unter  bem  üblichen  feierlichen  2lfte 
ber  gafjnenreidjung  bie  ganje  fäd)fifd)e  öerjogSgemalt  fctylectjtfnn 
offiziell  an  23ernl)arb  übertragen  würbe;1  bauit  erft  üer*id)tete 
biefer  auf  ben  meftfälifdjen  Anteil  im  beu  tfölner  nnb  s$aber- 
borner  sBiStume  511  fünften  beS  (ftjibifdjofs  s}Mnliyu  von  Köln. 
£te  nähere  söegrenjuug  b.  f).  33efdmeibung  beS  bcmnad)  menigftene 
formell  bei  weitem  ubernncgenben  Anteils  SBernfyarbS  als  beS 
eigentlichen  sJcad)folgerS  be$  helfen,  über  bereu  berechtigte 
■ftotmenbigfeit  man  fiel)  beiberfeitig  allerbingS  von  oornfjerein 
einig  mar,  mar  bann  ©egenftanb  ber  uadjfolgcnben  3lu«einanber- 
fefeungen  jroifdjen  bem  neuen  ^er^og  unb  ben  beteiligten;2  fte 
fanben  iljren  enbgültigen  2lbfdjlu&  auf  bem  uod)  51t  erroät)nenben 
$eid)Stage  511  Grfurt  im  sJtoocmber  beS  uädjften  3<*1)tc*'  wo 
bie  gan$c  9lngelegenl)eit  überhaupt  cnbgültig  geregelt  mürbe,  ^ür 
bie  engere  fteftfteHung  ber  ^erjogSgematt  SBernlmrbS  nun  mufete 
$roeierlei  uon  maftgebenber  SÖebeutung  fein,  (ftftenS  ber  (Sinfhife 
ber  beseitigen  (Sntmicfluug  ber  ftaat$red)tlid)en  $erl)ältniffe 
überhaupt,  unb  «oeiteuS  berjenigeu  beS  fä'djfifdjen  ,§erjogtume 
im  befonberu.  (SS  ift  im  l)öd)ften  ®rabe  bebeutfam,  ba|  mir 
uns  in  einer  gelt  aöfeitig  gäfjreuber  (£ntmicflung  unb  bamit 
einer  allgemeinen  Uufidjerljeit  ber  ^edjtsbegriffe,  mie  fte  bas 
geltenbe  WeroofjnljeitSredjt  jubent  mit  fidr)  bringen  mußte,  befinben. 
£a£  gegeufeitige  SidjloSringen  JU  territorialer  Selbftänbigfeit, 
b.  f).  $unäd)ft  baS  6treben  nad)  Slbrunbung  unb  $onfolibierung 
beS  jebeSmaligen  ^efifefwnbeS,  als  ^orauSfefeung  511  jeuer,  ift 
bie  gemetnfame  ^enbenj  btefer  Gntroitflung.    3n  ber  fdjärfer 


1  £aö  gefjt  alo  unjroeifelfwft  in  erfter  i'inic  auo  ber  in  ber  ©einkaufet 
Ur!unbe  auobriictiidi  betonten  ^uftimmung  2*.'o  ;ui  Abtrennung  beo  roeftfäl. 
£eraogtumo  ebenfo  »Die  auo  ber  jeitlidjen  fi-ol^c  f)cruor.  SJgl.  <3d)effer=33.  328. 
£ic  2luffaffung2l)ubicfmmoift  aud)  Iiier  gan3  uerfefjlt.  Tfniu  bod)  aud)  bie  glcidv 
zeitigen  Quellen  jum  gröfeten  Seile  nur  ber  SBelefmung  B.'o,  nicht  aud)  ^n.'o 
alo  untergeorbneten  2lltcö,  Crrmähnung.  Sgl.  -öedjelinann,  Bild).  Hermann  II. 
üon  SWünftcr  3.  oatlb.  (9eid).  (Äßeftf.)  XXV  42.  BertramWraufe  I  509/10  n. 
Xa%  burrf)  bie  feierliche  Belehrung  nur  bie  £er$ogogemalt  im  allgemeinen, 
nicht  über  einen  feftarf  bezeichneten  £iftrift  übertragen  mürbe,  ift  einmal 
burrfj  bie  fpejiellen  2Jerhältnif)e,  bann  aber  überhaupt  burch  ben  üblichen 
brauch  gegeben.    Sgl.  Schaumann,  Oiefd).  nieberfäd)f.  Solfeo  279. 

•  £abei  mar  man  aud)  auf  bie  Berechtigung  ber  ,"yorm  beo  bioljer  üblichen 
£>ersogotitelo  Pux  „Saxoniae*  gefommen,  bie  man  beftritt,  inbeut  man 
unter  Saxonia  bamalo  fdjon  im  engeren  Sinne  Cftiadifen  uerftanb,  über  bao 
ja  uuu  größten  Teile  bem  &er,;og  feine  (bemalt  juftanb.    £oher  nannte  fid) 

in  ber  WeluWiufer  mie  in  einigen  anbern  llrtunben  auo  ber  näd)ft^ 
folgenben  8«t  (CdA.  58«,  593,  «05,  «09)  dux  Westfaliao  et  Angariae. 
J?ad)bem  fid)  bann  biefe  pebantifd)e  Crngherügteit  feljr  balb  gelegt  Ijatte, 
nannte  fid)  SB.  fteto  roieber  dux  Saxonias,  bio  unter  feinen  Nachfolgern  jener 
Titel  mieber  üblid)  mürbe. 
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fjerauSrretenben  2lbgren$ung  her  SefjenS;  unb  her  barauf  be= 
rufjenben  (2tanbeSüerf)ältniffe,  im  befonberen  in  bem  eifrigen 
33eflreben  ber  geiftlidjen  ©rofjen,  burdj  Gntmittben  ber  widfjtigften 
©anbfjabe,  burdj  Slblöfung  ber  $ogteigered)tfame,  ftdP>  bem  £)rutfe 
unb  ©influffe  ber  weltlichen  9)?ad)t  ju  entheben,  fanb  fie  junädjft  ifjren 
beutlidjften  SluSbrutf.  Speziell  im  fädjfifdjen  öerjogtume  t>atte 
£einrid)  ber  Söme  burdj  bie  überljaftete  Gilfertigfeit  unb  rüdfid)ts= 
lofe  Selbftfudjt,  mit  ber  er  baS  blenbeube  aber  wenig  maffioe 
GJebäube  feiner  sJ)?ad)t  in  jenem  ^ufttnftsftile  ausgebaut  (jatte, 
äugleid)  beffen  mangelhafte  £auerl)aftigfeit  bebingt;  jjatte  er  baS 
baju  oermenbete  Material  jum  uid)t  geringen  £eile  fid)  miberredjtlid) 
angeeignet,  fo  mar  es  ratürlidf),  ba§  "man  jefet,  uad)  bem  .Sufamnten; 
brücke,  511m  minbeften  biefeS  bem  9tod)folgcr  entzog,  $a&  man 
babei  rneljr  jurüdforberte,  als  berechtigt  mar,  werftest  fidr>  umfo= 
mein*,  alö  ber  Äaifer,  wie  fidr>  nod)  jcigen  wirb,  bem  neuen 
.gerjog  ebeufo  feine  Unterftüfeung  oerfagte,  wie  er  fie  bem  alten 
jugewanbt  Ijatte.  2llleS  bieS  muffen  wir  in  sJied)nung  bringen, 
um  bie  (Stellung  $crnl)arbs  oerfteljen  51t  fönuen,  bie  er  mit  ber 
Uebernal)me  beS  fäd)fifdjen  J^erjogtumS  antrat,  $ann  wirb  fid) 
aber  aud)  ergeben,  bajj  jmar  bie  aufcergewöljnlidje  §er$ogSge; 
walt  ,§einridjS  beS  Soweit  gewaltig  befdjnitten  würbe,  wie  eS 
eben  ben  allgemeinen  unb  befonberen gorberungen  bereit  entfprad) 
unb  woljl  aud)  nod)  barüber  l)inauSgel)enb  bie  günftige  ©elegeiu 
f)eit  barbot,  aber  tticf)t  in  einer  fo  gewaltfam  rucf weifen,  gerabeju 
oernidfjtenben  2lrt,  wie  man  es  bar^uftellen  beliebt  l)at,  unb  wie 
e$  oor  allem  in  jenem  großen  sJtoirj8fa>b  511m  SluSbrud  ge-- 
fommen  fein  foll.  (SS  ift  ebenfogut  für  baS  fädfjfifd&e  wie  für 
baS  bairifdfje  ^er^cgtum  wenigstens  eine  Uebertreibung ,  wenn 
man  oon  einer  „Zertrümmerung  ber  .^erjogtümer  im  $af)re  1180" 
fpridfjt ;  mol)loerftanben,  als  oon  einem  einzigen  großen  ©djlage. 
2Bie  ftdj  bie  $erf)ältniffe  im  Saufe  ber  3eit  bann  t^»atfädr>Iidr> 
geftalteten,  ift  eine  anbere  ^rage,  bie  fidr>  banad)  entf Reiben 
mufete,  ob  ber  neue  .§er$og  feinen  2lnfprüd)cn  audf)  9ia(f)brud  ju 
oerleiljen,  fie  311  behaupten  oerftanb.  SBcnit  matt  aud)  feineSmegS 
bie  $erf Rieben fjeit  ber  (Sntwidlttng  unb  batnit  ber  ©eftaltung 
beS  fädjfifcfjeu  oon  berjeuigen  beS  bairifdjcn  .§er$ogtumS  aufser 
3ld)t  laffen  barf,  fo  ift  bodj  gemifj  für  bie  prinzipielle  unb 
allgemeine  Muffaffttng  ber  ftrage  bie  parallele  jwifdjen  beiben 
gerechtfertigt.  Gbenfo  barf  mau  wol)l  aud)  ben  ,^ul)alt  ber  neuen 
fölnifd)en  .ftersogSgewalt,  ber  in  ber  (Mitläufer  Urfunbe  jiemlid) 
genau  feftgelegt  ift,  bem  ber  fädfrfifdjen  als  im  allgcmcitieu  ent- 
fpredfjenb  betradjteu.  Tanad)  würbe  baS  .öerjogtunt  übertragen 
cum  omni  iure  et  iurisdiclioiie,  videlicet  cum  comittitibu.s, 
cum    advocatiis,    cum   conductibus,    cum  mansis,  cum 
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curtibus,  cum  beneficiis,  cum  miuisterialibus,  cum  mancipiis 
et  cum  Omnibus  ad  eundem  ducatum  pertiuentibus;  aljo 
mit  allen  £er$oglid)en  ®ered)tfamen  unb  Herrin  cn^ien,  fo  in  erfter 
Vinie  mit  ber  wid)tigften,  d)arafterifiifd)cu  löefittini^  bc$  £>er$og$, 
ber  oberfteu  Öerid)t$barfcit.  (h'fannte  fic  bamit  ber  M'aifer  im 
paberbornifefteu  unb  fülnifdjen  Sprengel  an,  fo  fonnte  er  fic 
in  ben  übrigen  (Gebieten,  in  beneu  fic  ber  $tfelfe  nad)  weis  lid) 
nidjt  weniger  fräftig  neltcnb  gemalt  l;atte,  alfo,  wa$  ^unädrjft  ba£ 
•iiV|lfälifd)c  anbetrifft,  im  9)ttnbenfdjen  unb  0$nabrüdfd)en,  weniger 
im  s))iünfterfd)en,  unb  erft  red)t  uatürlid)  in  ben  engrifc^oftfälifcben 
teilen,  ben  alten  ()er$oglid)cn  Stammlanben,  nidjt  aberfennen. 
ßbenfo  langen  bic  unbeftritteuen  berjoglidjen  Öraffdjaften  auf 
Öernbarb  über,  fo  gut  wie  fie  sunt  gro&cn  Xeil  fd)on  oon  ben 
Öillungern  f)cr  auf  bie  fäcfjfifdjcn  öerjöge  übertragen  worben 
waren,  lieber  bic  öefijjfrage  ber  ®raffdwften,  bic  fid)  £>eiurid) 
miberredjtlid)  ober  bod)  in  mefjr  ober  weniger  berechtigtem 
Söibcrfprud)  ber  beteiligten  angeeignet  Ijatte,  mu&te  eben  eine 
recbtlidje  (Sntfdjeibung  getroffen  werben.  3)an  babet  ber  $aifer 
biefc  ober  jene  Giraffdjaft  nad)  bem  faiferlidjen  $eimfalfäred)te 
für  irmt  anheimgefallen  erflärte,  unb  auf  biefc  ^eife  burd) 
2Beiteroerleil)uug  biefer  ober  jener  Untergraf  ober  (Sble  sunt  (trafen 
merben  fonnte,  ift  möglid)  unb  fogar  aujunefwien;  ba$  ift  bod) 
aber  etma$  gau$  anbereS  als  jene  nnüfürlid)e  (Srljebung  „fämtlid)er 
bietier  bem  £>er$oge  unterftellteu  fädjfifdjeu  dürften  511  reid)$un= 
mittelbarer  Stellung''.1  So  trugen  nad) meiSlicb  bic  (trafen  oon 
§ona,  ftobe,  &>uuftorf,  s#rud)fai,  Sdnuna,  sHrud)f)aufen  oon  ben 
nadjften  s)iadjfolgern  >#ernl)arb$  i!>re  ®raffd)aften  51t  Veb.cn.  3m 
^iinbenfcbeu  unb  D*nabrürfifd)en,  weniger  im  9)tünfterfd)en, 
llQtten  bic  fäd)fifc^a$mnifd)eu  ^crjögc  genug  oon  Slnfang  an  eine 
grö&ere  3lnjal)l  llntcrgrafen  fifecn. 3  £>ie  (trafen  oon  ^aoen^berg, 
Xetfleuburg  2c.  blieben  natürlidj  nad)  wie  oor  9teid)$grafen, 
ebenf 0  wie  bie  geiftltdjen  GJrojjen  9iei$$fürften  blieben ;  inwieweit 
fie  bem  sJ)iadjtgebote  be$  ^erjogS  fidfj  unterorbneu  mürben,  mar 
cadje  ber  ^erfönlidjfeit  be*  neuen  ©erjogS,  toie  c$  bic  be*  alten 
geioefeu  mar.  sJ)iag  mau  über  bie  ?)teid)Sgrafentt)eorie  benbinere3 
benfeu  wie  mau  will,  eine  burd)greifcnbe  IWränberung  um  1180 
in  bem  Umfange  be$  MeidjSgrafenftanbe*  ift,  aud)  wenn  man 
jene  uubebingt  gelten  läßt,  ber  Uebcrliefcrung  nad)  burdjauS  niebt 
wabrumeljmeu.  1>ic  in  biefer  $eit  fid)  entwidclnbe  greigraffebaft 

'  Sdjröber  478. 

8  Sgl.  V'inbner  192  ff.;  356  ff.  (trauert  158  ff.  §oner,  Urf.=33.  I. 
Galenberg,  II  2 ;  IX  5.    Sgl.  Uftnger,  beutfef^bän.  ©efdj.  38.  SDerf. 

lleberf.  b.  territ.  u.  ftaatsredjtl.  Gntro.  sJtorbaIb.  3-  ©•  3d>l.=öolft.:£auenbg.  II. 

3  Sgl.  6.  230,  1. 
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ftanb  im  allgemeinen  nid)t  in  9lb()ängigfcit  oou  ben  föerjögen, 
wenn  fie  bicfe  woljl  and),  wie  im  D^nabrüdjdjcn,  beanfprucbten 
nnb  am!)  fonft  oermöge  tl)rer  (jer^oglidjen  Meditc  mannigfadjcn 
(Siuflufj  auf  fie  au^uübcn  oermod)ten.  Nur  im  ^liubenfdjen, 
wo  fie  in  au*gebel)ntercm  sJ)ia&e  bie  l'eljeu*f)erren  ber  ®raf= 
fdjafteu  waren,  ftanb  bie  5yreigraffd)aft  in  9lbl)ängigfeit  oou  iljneu. 
Sind)  bie  frumme  törafidwft  im  Bistum  Serben  nnb  bie  ^rei; 
graffdmft  Steunoebc  waren  foäter  nad&roetä lid)  IjerjoglidicS  hieben. 1 
Natürlid)  gingen  auf  SBernlwrb  aurf;  bie  übrigen  üblidjeu  Nedjte 
eineä  fterjog*  über,  wie  ba$,  bie  ©ografeu  ein-  nnb  ab$ufcfccn, 
worum  man  fid)  allerbingS  oft  wenig  fümmcrte;  fo  ba$  Wedjt 
öotbinge,  £anbtage  511  berufen  unb  Ijier  über  sJted)t3fragcu,  b& 
jonbcr$  fn'nfid)t(id)  be*  ütaubfrieben*,  51t  eutfdjeiben;  fo  bas 
33efeftigung$red)t,  ba£  aber  namenttid)  foäter  beftrittcn  warb; 
ba$  StMteerl)ebung$erlaubni£rcd)t ;  bas  ©eleit*red)t  ;2  ba*  Wamy- 
red)t,  ba$  ^crntmrb  allerbing^  nur  in  feiner  ©raffdjaft  oraftifd) 
auf  ben  sJÜiüujftätten  &u  ftötljeu,  bann  Wittenberg  unb  9lfd)erelcben 
ausgeübt  51t  t)aben  fd)eint;3  s])iarftred)t,  $oU  u.  a.  2)ic  Ginfefcung 
ber  ©raf en, .  bie  Erteilung  be*  iöanne^,  ber  3ubcujd)u&  u.  f.  w. 
blieben  nad)  wie  oor  faiferlidjeS  Ned)t.4  SÖei  weitem  uon  ber 
fd)werwiegenbften  Sebeutung  aber  war  bie  Neuregelung  ber 
fira)lia)en  SeljenSoerlniltmffe ;  ein  Umftanb,  ber,  fooiel  id;  feljc, 
außer  uon  Nifofd)'4  unb  Nanfe6  nidjt  genügenb  gewürbigt  worbcn 
ift.  $er  Sturj  &einrid)*  bc*  Söwen  war  in  erfter  £inie  bas 
SBerf  ber  geiftli<|eu  dürften.  Sie  Ratten  $u  Bftnbura,  au& 
brücflid)  if>re  fämtlidjen  ^efjen,  iuSbejoubere  bie  fo  bebcutunge= 
oollen  süogteien,  nad)  bereu  Befreiung  fie  fdjon  fo  lange  unb 
eifrig  ftrebten,  jurüdgeforbert  unb  jurüderljatten.  „(§3  war  ein 
neue*  oolitifdjeS  Programm,  weldjeS  man  in  ©einkaufen  für  bie 
Orbuung  SadjfenS  entwarf.  3)a&  bie|"c$  Programm  in  feinem 
wefentlid)eu  3iel  auf  bie  :2Öieberaufrid)tung  ber  bifd)öflidjen  Ge- 
walten in  Norbbeutfd)lanb  fjinauslief,  liegt  flar  511  £age.  T>ae 
fädjfifdje  ^erjogtum  follte  in  bie  Sdjranfcu  jurüdtrcten,  bie  itjm 
unter  ben  Ottonen  unb  ben  erften  Saliern  gejogeu  worbcn  waren, 
bie  tfirdjc  bagegeu  nidjt  allein  ben  SBottbeji^  ifjrer  alten  Nüttel, 
fonbern  5.  X.  fogar  eine  Erweiterung  berfelben,  oor  allem  aber 
bie  gretyeit  oon  bem  Drutf  ber  bcrsoglidjcn  ©ewalt  erlangen, 


1  Stf.  *mbner  356  ff. 

2  «gl.  Arn.  Lub.  II  22. 

*  Sgl.  litje,  «iünjen  «ernljarbe  I. 

*  Sgl.  Scfjröber  575  ff. 
s  a.  a.  D.  II  302  ff. 

6  a.  a.  0.  205. 
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meldjer  ein  (mlbeS  3afn*l)unbcrt  auf  il)t  gelaftet  batte."1  3)a$ 
war  ber  Ijärteftc  ©d)lag  für  $Jernf)arb,  er  50g  ifun  im  gröfetcn 
Jeile  feinei  JoerjogtumS  beu  $Joben  unter  beu  güjjen  meg.  2)a3 
$i«tum  fünfter  batte  fdjou  1173  ben  Xecfleuburgcrn  bie  $ogtei 
abgefauft;  bagegen  Ratten  biefe  mäd)tigcn,  befiftreidjen  )Heid)& 
trafen  mit  ber  $>ogtei  ba$  ganje  3M$tum  D&tabrücf  in  ber 
(bemalt.  2>cr  $>oigt  von  s))iinben,  ber  (Sble  oon  löergc,  mar  ein 
fleiner  ungefäl)rlid)cr  £>crr.  Tie  $ifd)öfe  wmöi(be£f)eim  nerftanben 
e$  nid)t  nur,  bie  Üsögte  bi$  jur  Ql)umad)t  $urücf$ubrängen,  be= 
fonber*  2lbelog  (1171—1190),  fonbcrn  aud)  ibren  sBefifcftanb 
unb  ©influjj  bebcutenb  au^ubelntcn,  mie  burd)  bie  ßrmerburg  ber 
&Mn$enburgifci^*leburgiid)cu  unb  £allcrmunbfd)eu  4Mnterlaffen= 
jdmft;  bie  (trafen  l'ubolf  unb  üißilbranb  oou  ^allcnnunb  traten,  mie 
auSbrücflid)  berietet  ift,  nadj  1180  in  unmittelbaren  ^efjenSoerbanb 
$um  &ilbe$l)eimer  SöiStum.2  SDie  Dberuogtei  über  ba$  Wagbe^ 
burger  (Jrjftift  befafecu  im  mcfcntlidjen  bie  Burggrafen  oon 
Querfurt.3  'bie  s$ogtei  über  bie  9teid)$abtci  Ouebiinburg  ging 
»on  ben  Sommcrfdjeuburgcrn  bcjw.  fteinrid)  bcm  ^broen  auf 
bie  ©rafen  oon  ^alfenftein  über.4  3)ie  fyod)nnd)tigc  unb  triel= 
urnftrittene  Bremer  Bogtei  mürbe,  mie  mir  nod)  jeljen  merben, 
bem  &er$og  auSbrütflid)  abgefprodKn.*  $m  Mertener  BiStume 
idjeint  fid)  ber  melfifdje  Unteroogt  £ammo  jmar  im  Befifce  ber 
Unternoßtei  aud)  nad)  bem  6tur$e  &cinrid)3  behauptet  511  (jaben, 
aber  bie  Cbcroogtei  ging  maf)rfdjeinlid)  auf  ben  SHfdjjof  felbft 
über.6  UcberaÜ  mar  ber  ÄleruS  eifrig  bebad)t,  biefen  6d)lüffel 
ju  ben  Stiftern  unb  fird)lid)eu  t'el)eii  übermannt  allen  anbem, 
nur  bem  ^erjogc  nidjt,  jujumenbeu.  Stenn  biefer  e$  nid)t 
oerftanb,  mie  e$  bie  helfen  uon  je()er  unb  aud)  nadmials, 
worauf  mir  nod)  fommen  merben,  fo  meifterljaft  oerftanben  Ijaben, 
ourd)  eine  fluge  Spolitif  fid;  benuod)  nad)  unb  nad)  in  beu  Befifc 
biefe«?  wefentlidjjften  Subftrate*  ber  £?er$og$gemalt  su  fefcen,  fo 
blieb  biefelbe  ein  für  allemal  unterbunben;  unb  er  oerftanb  es 
eben  nidjt,  mie  fid)  jeigen  mirb.  35a$  ift  ba$  jerfefccnbe  gcrment, 
ba$  bie  £cr$og$geioalt  BernfjarbS  überall  bort,  mo  er  nidjt  fraft 
auberer  Befugniffc  biefelbe  geltenb  JU  mafycri  ocrmodjte,  311m 


»  WtfQ  II  304. 

2  «gl.  etüue,  ®e)(f>.  beo  £>od)ft.  CönnOrütf.  2ö«£f>smutf),  ©efcf).  u. 
Jöoc^ft.  u.  3tabt.  Jdilbeöljeim.  u.  SUten,  5ötr.  3.  Genealogie  ber  ©rafen 
0.  ftaUermunb  3.  .0.  «.  9tieberiad)ien  1883.  2t).  9feiömann,  @eft^.  ber 
OJraffd).  Xetfleuburg. 

3  Sgl.  imgeboru,  «fflQQefd).  ber  6tabt  «lagbebg.  6. 331.  4)fgbbg.  XVII. 

4  Sgl.  3lrnftebt,  eebirmoogtei  über  Stift  üueblinburg  3.  |>ars  IV. 
0.  Sebebur,  <5(^aumann  a.  a.  0. 

5  S.  unten. 

•  0.  9llten,  3.  $.  SB.  5Rieberfod)fen  1868,  «eil.  2. 
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oaS  monumentale  (Betäube  feiner  sJ)iatf)t  burdmuS  auf  ber  Örunb= 
läge  faiferlidjer  ^egüuftignug  unter  ben  mijjgüuftigften  Stödten 
ber  surütfgefefoteii  fürftlidjen  v)cad)baru  aufgebaut,  fo  brauchte  ber 
Änifer  ihm  biefelbe  nur  )U  entheben,  unb  baS  ftolje  Webäube 
ftürjte  in  Trümmer  pfammen.  Tie  im  s&>iberfprud)  mit  bem 
bcrgebrad)ten  :)ted)tsbraudn\  wie  ifni  nod)  juletit  ftoircab  in  bem 
ajeidjen  ftaüe  betont  batte,  in  eine  £anb  sufammengefügten 
beiben  £er$ogtümer  Söaieru  unb  Sadjjen  fielen  obue  weiteres 
auSeinanber.  s3lbcr  bannt  war  ber  Maifer  nod)  feineSwegS 
Trieben ;  jebes  ber  beiben  9teicf)Slebett  folltc  nod;  für  fid)  jer= 
idjlagen  werben.  &ier  waren  if)m  aber  burd)  bie  Safcungeu  bes 
&f)enrcd)teS  überhaupt  unb  im  befouberen  burd)  fein  eignes  biefeoon 
neuem  einfdjärfenbeS  Wetd)Sgefcfc  oon  1158,  wonad)  bie  prften^ 
tümer,  starten  unb  (Sraffdjaften  ungeteilt  bleiben  follten,  bie 
£anbe  gebunben.  @S  beburfte  alfo,  wie  überhaupt  $u  einer 
berartigeu  ^eränbeniug  im  iöeftanbe  ber  ^Keid^fürftentümer,  jur 
Umgebung  biefeS  ÖefefceS  ber  3ufti™mu"9  ber  gürften.1  Sie 
aber  ergab  fid)  oon  felbft.  (£S  fonnte  ben  gürfteu  itid^t^  ange= 
nebmer  fein,  als  ba&  bie  fie  f 0  l)od)  überragenbe  .frcrjogSgcmalt,  bie 
jte  alle  in  ben  (Sdjatten  geftellt  unb  bebrüeft,  511m  nidjt  geringen 
Teile  fogar  erbrüdt  unb  jum  anbem  nodj  511  erbrüden  gebrobt 
fjatte,  jefct  oon  5Heid)S=  unb  9ted)tSmegen  abgetragen,  baß  ber 
fäd)fifd)e  fierjog  oon  feiner  befjcrrfdjenben  Stellung  wieber  in 
eine  Urnen  erreidjbare  9Jäf)e  Ijenmtergebrängt  werben  follte.  80 
entfdjiebeu  fid)  benn  nadj  furjen  ^erfjanbluugen  Älaifer  unb 
dürften  für  Trennung  ber  beiben  öerjogtümer  unb  Teilung  eines 
jebeu  für  fid).  SBie  oon  $aieru  Steiermarf  als  fclbftänbiges 
£er$ogtum  abgefonbert  würbe,  fo  oon  Sacbfen  SBefrfalen;  wie 
bort  einzelne  Teile  meljr  ober  weniger  ber  fterjogSgematt  ent- 
zogen würben,  fo  audj)  l)ier,  nur  l)ier  entforedjenb  ber  eigenartigen 
(rntwidlung  beS  fäd)ftfd)eu  ^erjogtume,  befonbers  unter  £>einrid) 
bem  Dörnen,  in  weit  l)öl)erem  9)tafje  wie  bort.  2luf  bem  WeidjS« 
tage  51t  ©einkaufen  (3lnfang  9lori(  1180)  fanb  $unadjft  bie 
"ÜMeberoerleiljuug  SadjfenS  ftatt.  $BaS  bie  "jkrfou  beS  neuen 
WjogS  anbetraf,  fo  fonnte  nid)t  lauge  sweifelf)aft  fein,  wo 
biefelbe  ju  fud)cu  war.  Zweimal  bereits  l)atte  fid)  bie  fäd)fifd)e 
AXrjogSgewalt  in  ben  .Rauben  ber  s}(Sfauier,  nämlid)  Ottos  beS 
Meidjen  unb  s3llbred)tS  be*  öftren,  befunben;  beibe  sl)iale  Ijatteu 
fie  biefelbe,  oljne  bafj  im  allgemeinen  bie  ")ied)tmäfjigfeit  ibreS 
öefifceS  angezweifelt  worben  511  fein  fcr)eint  unb  obue  boft  fie 
iufolgebeffen  in  eutfpredjcnbcr  ^eife  cntfd)äbigt  worben  wären, 


1  Sgl.  Scbröber  494.  ,"yitfor,  $om  ^eirfiofürftenftnubc  I  248.  ividjfjorn 
II  355.  od)Ctfer  «oi^oift  D.  Z.  G.-W.      I  327/8.  Tocd)c  24.  (Mnl).  Urf. 
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mit  anbern  SBorten  ofme  bafj  fie  enbgülttg  menigftenS  auf  ibre 
Stnfprüdje  3$erjidjt  geteiftet  hatten,  notgebrungen  nueber  aufgeben 
muffen.  ÜBar  ber  ÜJruub,  traft  beffen  fie  fdjou  bamals  bie 
fäd)fifd)e  fterflogSmürbc  für  fid)  gefordert  (mtten,  bie  sUcrroanbt; 
fd)oft  mit  ben  £Mllungeru  wciblidjerfeitS,  bamals  aud)  nod)  nid)t 
red)tlid)  mit  ScftimmtfjeU  als  an  fid)  genügenb  auerfannt,  jo 
nafmt  man  bod)  tlmtfädjlid)  in  Derartigen  gallcn  burd)auS  fdjon 
ftücfftdjt  barauf.1  UeberbieS  beruhten  ja  bie  roelfif  djen  s«Hn- 
fprüdje  auf  berfelben,  wenn  nidjt  nod;  fdjmädjcren 2  $runblage. 
Slber  bie  helfen  Ratten  eben  baS  Ölürf  schabt,  bie  Lanier 
Surücfyubrängen.  $JaS  mar  alfo  uatürlidjer,  als  ba&  je|t,  naa> 
bem  jene  geftür$t  waren,  biefc  mit  ifjreu  2lnfprüd)en  mieber 
fjeroortraten,  umfome^r  als  biefe  burd)  jene  frühere  jmeimalige 
$elel)nung  unb  bie  ermähnten  bamit  uerfnüpften  Umftänbe  nod) 
mefent(id)  geftärft  morben  waren  V  $war  ber  tfaifer,  um 
bie  fner  mittelbar  in  SBetradjt  fommenbc  Slnerfennung  ber  (Sfrfo 
Urtext  ber  grofjen  9feidjSlel)en  511  umgeben,  gar  ju  gern  ganj 
frei  oerfügt;  er  tlmt  menigfteuS  offiziell  fo,  als  ob  nieftt  ber 
älnfprud;  ber  9lSfanier,  fonbem  feine  ^ermanbtfdjaft  mit  ifjnen 
für  itm  uou  auSfdjlaggebenber  33ebeutung  gemefen  fei.3  Umfo- 
mefn*  aber  mußten  bie  gürften  barauf  bebadjt  fein,  baS,  was  fie 
bereits  tbatfädjlid)  emutgen  Ratten,  aud)  bieSmal  gewabrt  ju 
feben ;  unb  gerabe  bie  fäd)fifd)eu  gürften  Ratten  biefe  ßrrungen- 
fdjaft  biSbcr  eiferfüdjtig  511  bemalten  perftanbeu.4  60  fonnte 
es  benn  nidjt  jmeifell)aft  fein,  bajj  ber  fünftige  $erjog  aus  bem 
@efd)led)te  ber  2lSfanier  511  l)oleu  mar;  nur  fragte  es  fid),  melier 
oon  ben  6öfmen  2llbred)tS  beS  öftren  ba^u  auScrfef)en  merben 
foüte.  2lbalbert  unb  Sermann  (1176)5  (fomie  ^ert{jolbf')  maren 
bereits  geftorben;  oon  bem  magbeburgifdjeu  ©ciftlidjen  ^einrieb 
fonnte  feine  9tebc  fein;  bie  $&al)l  SiegfriebS,  ber  pglcidj  311 

1  «gl.  AdB.  30.  HvB.  207.  ©rauert,  £>er*ogsgeioalt  in  2ßeftfalen  180. 
SBaifr,  «fgefd).  VII  112. 

8  9tämlid)  wenn  man  mit  ^Jtnlippfon  40  annimmt,  bafe  SBulflnlb  älter 
geivefen  fei  alo  (Silifa.  Söenn  fteturid)  bev  Stolpe  gegen  9llbrea)t  feine 
ältere  *elef)nung  geltenb  mad)te,  fo  ift  bas  hinfällig  infolge  ber  nod>  früheren 
oon  Otto,  2Ubred)te  «ater.    «gl.  AdB.  128. 

3  (Helnf).  Urt.  .  .  dilecti  consanguinei  nostri  .  .  .  vgl.  SHaifc  VIII 
417  ff.  9Jlo  ein  blofjeo  ©efdjenf  faiferlidjer  Öunft,  wie  ^acobo  Wefd).  ber 
•  in  ber  ^rovinj  3ad)fen  verein.  (Gebiete  188  meint,  mag  eo  ivof)l  ber 
Äaifer  betrad)tet  Ijaben;  mir  bürfen  eo  nid)t.  Wan  beadjte  übrigens  bie 
Neigung  Jriebridjö  überhaupt,  bie  v#efifcer  ber  grofeen  9ieid)slef>en  burd) 
«erioanbtfajaft  an  fid)  ju  feffeln,  roie  ja  aud),  abgefetjen  von  ben  Sßelfen, 
Ctto  von  Mttelebadj  unb  l'ubioig  oon  itjüringen  mit  it>m  oenvanbt  roaren. 
«gl.  Sßalberborff,  Jfdjgen.  XIII. 

*  «gl.  2Baifc  VII  114  ff. 

«  «gl.  AdB.  283. 

6  «gl.  209. 
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töelnlwufen  511m  (£r$bifdjof  uon  Bremen  beförbert  mürbe,  fonnte, 
ba,  wie  mir  fefjen  werben,  gerabe  bic  Abtrennung  biefes 
öieUeid)t   bebeutenbften  Stüdes   be£   bisherigen  £>er$ogtume 
geplant  mar,  ebeufo  menig  wie  bie  CttoS,  ber  \d)on  ein  großes 
Üteid)*lel)eu  befaß/  ernfttid^  in  2lu*ftd)t  genommen  merben,  menn 
man  üd)  mdjt  einer  är)n(id^cn  ®efaf)r,  wie  fic  eben  erft  müfjfam 
befeitigt  morbcu  mar,  auäfefcen  moHte.   So  blieb  nnr  bie  @nfc 
iajetMuuj  jroifcften  3>ietridj  nnb  ^ernlmrb  übrig,   öierfür  mar 
ebeitfomcmg  mie  für  ben  älteften  ber  trüber,  Dtto,  ber  Alters 
norrang,  abgefeljen  baoon,  baß  Sietrid)  femeömege  älter  ju  fein 
brauet  als  «öem^arb,  oon  fernerer  uriegeuber  üBebeutung.1  $en 
3lu$id)lag  gab  uielmefjr  ein  anberer  Umftanb:  Die  2lnfprüd)c 
ber  Lanier  ritzten  gemiffermaßeu  auf  i^rem  Stammlanbe ;  ba* 
aber  befanb  ftdj  im  53eftfc  23ernf)arb$.    @r  mar  e$,  ber  mit 
biejem  bie  alte  Jcinbfdmft  gegen  bie  2ßelfen  ererbt  unb  betätigt 
unb  oorau$ftd)tlidj  uod)  meiter  51t  betätigen  l)atte;  er  l)atte  fidj 
ben  -öeifaU  ber  fäd)fifdjen  gürften  erworben,  inbem  er  ba*  ©rb- 
red)t  felbft  gegen  ben  $aifer  behauptet  fjatte.   $>iefe  unb  ä(mlid)e 
£noägungcn,  bie  jum  Xeil  gemiß  aud;  mit  feiner  fpäter  $u  be- 
jprecfyenben  ^erfönlidtfeit  im  3ufammenf)angc  ftet)en,  merben 
baui  geführt  Ijaben,  bag  man  tym  oor  feinen  trübem  ben  $Jor$ug 
gab.3   ®raf  $3ernl)arb  oon  Anwalt  mürbe  alfo  $u  ©einkaufen 
nun  3kd)folger  .öeinridjä  beS  Körnen  im  fäd&fifdjen  ,&erjogtum 
eingefefct.   2lber,  mie  gefagt,  nidjt  in  bem  wollen  Umfange,  mie 
ihn  befonber*  ber  große  SBelfe  gcfdmffen  Ijatte.    ©ine  &cr= 
leilmngSnrfunbc  $krnl)arb*,  in  ber  ba$  NJtäf)ere  barüber  Ijätte 
aufgezeichnet  fein  fönnen,  ift  un$  nidjt  überliefert.3   s))ian  muß 
infolgebeffen  fid)  anbermeitig  hierüber  51t  oergemiffem  fudjen. 
2a  bic$  nun  aber  mit  bebeutenbeu  Sdjnrierigfeitcn  oerfnüpft  ift, 
fo  bat  fia)  ein  lange  unb  Ijartnätfig  geführter  Streit  unter  ben 
Öcid)id)t3forftt)ern  barüber  entfponnen,  ber  inbeS  nunmehr  im  großen 


1  %I.  Gideon*  II  355. 

2  2d)effer:5}oidjorft,  Vektor  Streit  H/7,  betont,  bafc  bei  ber  SÖaljl  ber 
}tod)fola,e  .\>einrid)6  bie  erprobte  Treue  ber  betr.  fianbibateu  auöfdjlaflaebenb 
aemefeu  fei.  £ao  trifft  auf  mie  mir  ae^eigt  fmben,  nidjt  aau$  ju.  Csbenfo- 
roenia,  fprid)t  ber  oon  vergebenen  Seiten  angeführte  ftüterbefift  berSlnljaltinei 
bef.  im  3)Jinbenfd)en  meniaer  für  s#.  alo  oiclmetyr  für  £ietrid>,  in  beffen 
üänben  fidj  berfetbe  aröfetenteUö  befanb. 

3  Cb  überhaupt  eine  foldje  auößeftcUt  morben,  ift  nad)  bem  Öebraud) 
ber  bamaliaen  jmeifeltjaft.  3er  CdA.  n.  581,  l  angeführte  Stuojua. 
aus  ber  angeblichen  vi>erlei{)ungöurf.  SJ.'o  ift  fidjer  uned)t.  iüa,l.  trauert  2. 
Sertram,  2(nl).  öefd).  I  510.  0.  Äobbe  a.  a.  D.  I  193,  25.  ©intenio, 
(srbfotaered)t  2tn^att9  auf  £ja,t.  ^auenbg.  53.  venj  2(nf).  @efd)  295. 
Gid)^orn  II  300;  367.   ^omeger,  Softem  beö  £ef>enred)tö  326. 
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unb  ganzen  als  entfdjieben  betrachtet  merben  fann.1  SBirmoUen  bae, 
ma$  ftd)  baraus  bi$  jefet  mit  größerer  ober  geringerer  Sidjerfieit 
ergeben  bat,  einfad)  I)innet)men.  ^ebod)  möd)tc  id)  nidit  unter- 
(äffen,  baranf  l)iu$umeifen,  bafj  ba$  Ijerangejogene  überwiegenb 
urfnnblid>e  ^emeiSmatcrial  ans  jnm  größten  Teil  fein*  oiel 
fpäterer  3**  flammt;2  inwieweit  baSfelbe  wirflid)  beweiskräftig 
i%  wirb  ftd)  oielleid)t  mit  Sidjerljeit  erft  IjeranSftellen,  wenn 
biefc  smifdjcnliegenbe  Seit  eingefyenben  Unterfudmngen  unterworfen 
fein  wirb.  2lnS  eben  biefem  CiJninbc  mollen  mir  uttö  bier  im 
allgemeinen  nad)  oorwärtS  auf  bie  ^egiernng^eit  unferee  £er$ogs 
bejdjränfen,  obgleidj)  mir  uns  bamit  eine  oiclleid)t  ergiebige  Quelle 
ber  ©rtenntni*  oerftopfen;  eine  fpäterc,  bie  ßrgebniffc  ber  &m$eU 
arbeiten  suiammenfaffenbc  S>arftellung  mürbe  bann  bie  nötigen 
Erweiterungen  bejm.  ^erbefferungen  uorjunebmen  baben.  SBeuor 
mir  aber  auf  bie  näbere  ^Betrad)tung  ber  (%}d)id)te  be«?  fäcbftfc^en 
£er$ogtum$  uad)  L180  eingeben,  ift  e$  511m  ^erftäubniS  berfelben, 
roie  mir  fdjeint,  erforberlid),  baft  mir  un$  bie  fo  eigenartige 
äußere  mie  innere  ©ntmitflung  be$  öerjogtumS  bis  3U  biefer 
3eit  in  großen  ^ügen  furj  oor  klugen  fübren.3  T^aS  alte  ge= 
mtfferma&en  yatriard)alifd)e  StammeSljerjogtum  mar  fdjon  unter 
ben  fäd)fifd)en  Äaifern  eingegangen;  baS  ben  ganjen  Stamm  in 
gemiffen  2lngelegenf)eiten  oertreteube  Dbcrbaupt  mar  51t  einem 
faiferlidjen  Beamten  über  ein  beftimmteS  (Gebiet  geworben,  baS 
meljr  unb  metn*  burd)  (*remtioneu  befonberS  ber  geiftiidien  Elemente 
burd)brod)en  mürbe,  ©teilte  biefe  Amtsgewalt  jmar  ber  Jbee 
nad)  wol)l  uod)  eine  gewiffc  Obertjobeit  über  baS  gefamte  fäcbfifcbe 
l'anb  bar,  fo  tarn  fie  bod)  tlmtfädjlid)  5111*  Geltung  nur  foweit, 
wie  bie  jebeSmaligeu  ^ubaber  fid)  im  oofitioen  sBefi^  oon  oogtei= 
lieben  bejm.  gräflichen  öefugniffeu  ober  oon  Eigentum  befanben 
unb  311  bebauoten  oerftanbeu.  2)aS  ift  ber  ©runbjug  in  ber 
Entwirfluug  beS  fäd)fifd)en  ^erjogtumS  oon  ben  $3illungern  bis 


1  lieber  bie  ganje  <yrage  vgl.  befonbero  SBeifanb  unb  örauert  a.  a.  0., 
100  aud)  bie  nieiften  Quellen  angegeben  finb;  bertd)ttgt  unb  fortgeführt  oon 
l'mbner,  Verne  377  ff.  9tur  beVVoUftänbigfeit  wegen  feien  l)ier  uod)  bie 
bort  nid)t  angeführten  Cuellen  uon  untergeorbneter  Skbeutung  genannt: 
Ann.  Mellic,  .St.  G»»org.,  Elwang.,  Maibao.,  Chron.  Schir. ;  Contin. 
Cremitac.,  Zwetl.,  Weingart;  Chron.  Ursperg.,  Bigaug.,  magn. 
belg. :  Gotolr.  Vitorb.  (iesta  Frid. ;  Geneal.  Otton.  IT.  «Inc.  Bav. 
üiur  bie  wenig  $uuerläffigen  Ann.  Stad.  (u.  Erpesf.?)  lüffen  bie  feierliche 
Verleihung  fdjon  auf  bem  vh>ür$burger  läge  erfolgen,  lieber  bie  $elnb. 
Urf.  ogt.  bie  merfmürbige  Verbäd)tig'ung  itjrer  (£d)tt)eit  bef.  bei  Jbubidnun 
#emgerid)t  u.  ^nquifition  lt)4  ff.,  bie  uon  ed)effer  «oid)orft  £.  3. 
90  I  321  ff.  fd)lagenb  roiberlegt  roorben  ift. 

*  «gl.  öetfer  territ.^olitif  ^tjilippö  I.  u.  Äöfn.  öift.  Stub.  X,  114. 

8  Vgl.  bef.  äüeilanb,  trauert,  ifinbner,  ^t)ilippforjti,  ^rufe,  8.  u.  0.  0. 
peinemann,  <3a)röber  a.  a.  C,  3öaift  VII  95  n";  162  ff. 


Digitized  by  Google 


auf  ben  großen  Seifen  unb  noch  weit  barüber  hinauf  rote  e$ 
bie  im  Sefen  ber  mittelalterlichen  SehenSoerfaffung  beruhenbe 
öauptgrunblage  für  bie  Stellung  bamaliger  §errfdjer  gegenüber 
ben  Untertanen  überhaupt  au$mad)t.  3n  gan|  Seftfalen,  Gngern 
unbOftfalen,  befonberS  im  9)iinbenfd)en,  beiaßen  fdbon  bie  Villunger 
reiches  oerftreut  ItegenbeS  Gigengut  unb  eine  große  3(n(^at)I  (mehr 
als  20?)  ftraffdwfteu.  2lud)  in  ftrieSlanb  übten  fie  eine  nicht 
näher  beftimmbnre  Obergewalt  aus.  3)Jit  bem  Greift  Bremen 
famen  fie  fdjon  in  Streit  unb  511  -Werten,  roie  fie  überhaupt  $u 
ben  geistlichen  Stiftern,  bem  allgemeinen  $uge  oer  folgenb, 
in  nähere  einflußreiche  ^Beziehungen  befonberS  auf  ©runb  ber 
beliebten  uogteilid)en  Vefugniffe  traten.  Die  nörblichen  Slaoen 
Inilbigten  Unten  als  marfgräfltdjen  SteHoertretern  beS  $eid)S; 
Oberhauptes  fdjon  im  allgemeinen,  £er$og  Lothar  überfam  biefe 
öraffcbaften,  fei  eS  nun  als  ^ertinenjien  ber  ^erjogSmürbe  ober 
burdj  befonbere  Velefmuug;  er  oerltel)  fie  ben  ^orberungen  beS 
tfechtSgebraudjeS  unb  praftifcben  Vebürfniffen  gemäß,  roie  eS  roaljr^ 
fajeinlia^  aud)  fd)on  &er$og  ^Diagnu^  getrau  hatte,  feinerfeits  roieber 
an  Untergrafen,  aus  beneu  bie  fogcn.  uengräflid)en  Wefdjlecbter 
heroorgingen,  roie  bie  uon  Schmalenberg,  9tobe,  Stumpenbaufen, 
Artlenburg,  Sarpfe^üdjoro  unb  Dannenberg.  Die  Oberhoheit 
über  bie  Slawen  mußte  er  ju  befcftigen,  bie  Vogtei  über  Bremen 
unb  Serben  fid)  enbgültig  51t  oerfdmffen,  roenn  auch  tyoty 
©eiftlidtfeit  fidr)  immer  bagegen  gefträubt  hat;  eS  gelang  ihm 
ioaar,  baS  $od)ftift  fünfter  tu  ein  Verhältnis  ber  9lbhängigfeit 
|U  bringen.  Die  Vittnngifdjen  Gigengüter  bagegen  gingen,  roie 
ebenfalls  fchon  berührt,  auf  bie  betoen  Sa^roiegerföhne  Magnus', 
ben  Seifen,  Heinrich  ben  Schmarren  unb  ben  SlSfanier  Otto  ben 
deichen  über;  auf  jenen  namentlich  Lüneburg  mit  ©ebiet,  auf 
biefen  bie  nur  5.  X.  nachweisbaren  2lHobien  in  Oftfadrfen  unb 
Thüringen,  wie  Vurg  Serben  bei  SetßenfelS  mit  Umgegenb, 
©ütcr  unb  Sanb  bei  §aHe  an  ber  Saale  unb  ®ofetf,  mutmaßlich 
auch  Wernburg;  an  beibe  oerteilt  befonberS  Vehlingen  im 
üRinbenfchen.  £>einrid)  bem  Stoßen,  ÜotlmrS  Nachfolger,  brachte 
bie  Vermählung  mit  ber  Äaifertodjter  ©ertntb  bie  norbbeimtfch= 
fupp lingenburgif d)en  unb  braunfdjroeigifdjeu  föüter  mit  Vrattm 
febroeig  felbft,  fomie  bie  .vwlbenSlebener  mit  NeuhalbenSleben  unb 
Sutter,  ferner  ben  größten  Teil  ber  fatlenbnrgifchen  Vefitmngen  im 
Siegau  ba$u  ein.  Die  auf  biefe  Seife  ftetig,  roenn  aud)  natürlid) 
nicht  immer  uubeftritteu  unb  in  gcrablinigcr  (Sntmitflung,  fort= 
fchreitenbe  2)cad)termeiterung  beS  fächfifdjen  .ftersogtumS  feftte 
nun  Heinrich  ber  Sötoe  in  fo  umfafjenbcr  unb  jugleich  rütffidjtS: 
lofer  Seife  fort,  baß  fie  ju  einer  erftaunlic^en  &öhe,  aber  aud) 
ju  feinem  um  fo  tieferen  galle  führte.    Da«  ift  ber  Kern  für 
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bie  ©eftaltung  be$  fädjftfchen  ©erjogtum«  nacfj  1180.  mt  fau 
allen  (Snoerbungen,  bte  geinrid)  machte,  fließ  er  auf  SBiberfprud); 
benn  jebe  (Gelegenheit  fud)te  er  habgierig  ba$u  m  benufcen,  feiten 
mußte  er  einen  triftigen  rHedjtSgnmb  bei=  ober  üielmetjr  burcfc 
jubringen,  So  riß  er  ba$  (hbe  ber  (Grafen  oou  SBinjenburg, 
Hornburg,  Riffel,  Stabe,  Dlbenburg  unb  jnle^t  baö  ber  (Grafen 
oon  Sommerfchenbnrg  an  fidf> ;  fo  bte  (Grafschaften  Stabe  mit 
£itmarfcheit  unb  Clbenburg  fotoie  bie  ber  ftatlettburger  im 
SiSgau;  fo  bie  Stabt  £übecf;  fo  bie  Burgen  Sömenberg  mit 
ber  Wogtet  über  bie  Slbtei  Oueblinburg  unb  .fralberftäbter 
Sehen,  bie  SDefenburg  ber  Sdmialenberger  unb  löurgbaufen. 
£urdj  Xaufd)  enoarb  er  bie  (Güter  bejto.  Burgen  .fterjberg, 
Schaff  elb,  Surgborf  unb  ^öhlbe.  JJn  bem  roeftfälifdjen 
Sßefteu  fotuobl  tote  im  flaoifchen  Dftett  braute  er  feine  Cber^ 
hoheit  mr  (Geltung;  bort  erfauuteit  Um  bie  meifteu  weltlichen 
unb  geiftlichcn  (Großen  mehr  ober  meniger  förmlich  <w,  h^ 
maren  bie  (Grafen  oon  £olfteiu,  9iafceburg  unb  Sd)ioeritt,  feine 
banfbareu  (Gefdjöpfe,  ihm  unterbau,  galt  er  meit  unb  breit  als 
ber  £err  be$  Sanbe*;  ßönig  SMbemar  oou  £änemarf  mußte 
ihm  \)aib  bügelt  abtreten,  bie  s£ommernfürfteu  il)m  jeittoeife 
hulbigen.  SJm  eigentlichen  Sachfeu  ftanbeu  bie  meifteu  geiftltdjen 
Stifter  auf  (Grunb  oogteilidjnjräflicher  SJefugtttffe  unter  feinem 
(Sinfluffe.  Äußer  ben  bereits  geuannteu  roareu  feine  Sebent 
grafeu  bie  oon  2Böloe,  Sdjarsfelb,  SBaltingerobe,  Sölaufenburg, 
9teinftein,  «ßohnftein^lfelb,  Gaffel  unb  oießeicht  auch  SBerttigerobe 
unb  ,§allermuttb;  fobaß,  abgefehen  oou  ben  -WeidjSgrafett, 1  ben 
Sßettinern,  Spaniern  unb  in  SBeftfaleu  betten  oon  Xeälenburg, 
2lrtt$berg:sJttetberg,  fflaoenSburg  unb  Warf  Altona,  nur  noch 
wenige  toie  bie  oon  s$oooenburg,  Sdjlaben,  SBobenbttrg,  ^Berber 
als  Sehengrafen  oon  i>ilbe$heim,  unb  ben  aSfanifchett  oon 
Beltheim  übrig  blieben,  bie  nidjt  unter  feine  Wacht  ftdj  gebeugt 
hätten;  unb  med)  biefe  werben  feinem  übermädjtigcn  (5inflnffe 
fid)  nidjt  ganj  haben  entjieljen  tonnen.  3U  Kinen  Winifterialen 
gehörten  ßubolf  oon  ^eina,  Heinrich  oon  $ßtba,  ßfbert  oon 

1  SBenbiner  Weidjoantfen  Stff.  ^djen  88  I)ält  aud)  bie  Wrnfcn  oon  Sdjar; 
felb  unb  Waltinaerobe,  oielleid)t  aud)  oon  Werniaerobe  für  Netdjoarafen,  ba  fic 
auf  Meidjotaaen,  iuo  uubebimit  nur  Meidjounmittelbare  ^ujelaffen  roorben 
mären,  erfdjienen  feien.  Sief«  Ifyeorie  erfdjeint  mir  benn  aber  bod)  min 
befteno  für  biefe  ;Vit  oerfrüljt.  Sann  aber  burften  aud)  in  foüterer  3«* 
red)t  iuot)l  aud)  Meidjomittelbare  an  ben  Meidjotaaen  teilnehmen,  wenn  eo 
fid)  bort  um  ibre  eigenen  3lnaeleaenf)etten  banbelte;  unb  bao  fönnte  ja  Ijier 
unb  ba  ber  Jvall  aemefen  fein.  3o  erfdjeinen  3.  aud)  bie  liblen  von 
>}afeborn  auf  SRctiQdta^etl  (117J>  u.  1207)  u.  31.  m.  Sgl.  3  dir  ober 
Wobe,  (Mefd).  ber  (Mr.  o.  Serniowobe  $ar,v$.  IV  bält  bie  (trafen  oon 
itfernia,erobe  entfd)ieben  nid)t  für  :Heid)oarafen. 
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SBolfenbüttel  unb  bie  ©tabtgrafen  oon  Sübecf,  ©djroerin,  ÜKetflen* 
bürg,  (SKaldjoro)  unb  Mfftn.  Ucber  bie  f äd^ftf d^=t ^üringif <^cn 
©roßen  in  ben  bftli<f>en  Warfen,  bie  Watt-  unb  £anbgrafen, 
bie  (trafen  von  Slnfyalt  foioie  ben  (Srjbifdfjof  oon  s3ftagbeburg 
unb  ben  33ifd^of  oon  $alberftabt,  ftonben  xi)m  bagegen  entfdfjieben 
keinerlei  aberl)o^eitlid^e  -Wed^te  51t;  aber  roie  fel^r  audf)  fie  fidf) 
gegen  ben  3)?ädf)tigen  ju  roafjren  Ijatten,  haben  roir  511  berühren 
Gelegenheit  gehabt.  SBerfen  roir  nun  noch  im  ßufammenhang 
einen  'SM  auf  bie  l;ie  unb  ba  uotroenbig  fchon  geftreifte 
innere  (Sntrouflung  be$  fächfifdjen  £eräogtum$.  sD?it  bem 
StammeSljeraogtum  waren  aud)  bie  ßigenfdjmften  gef<f>rounben, 
bie  fein  Söefen  ^anutfädjüd)  ausgemacht  Ratten,  bie  Stefloertretung 
unb  2lnfüfjrung  be$  gefamten  ©tammeS,  befoubcrS  in  militanfchen 
Angelegenheiten ;  ber  Scf>roerpunft  ber  herzoglichen  9lmt$thätigfeit 
hatte  ficfj  mehr  unb  mehr  in  bie  3uri$biction  »erlegt.  $rvav 
nahmen  junächft  bie  billungifchen  ©erjöge  ber  3bee  nach  noch 
immer  fchon  oermöge  il;re$  Stmt^titelö  eine  höhere,  angefefyenere 
Stellung  gegenüber  ben  übrigen  ©roßen  be$  Sauber  ein,  aber 
eine  tfwtfädfjlidfje  Obergeroalt  ftanb  ihnen  nicht  511;  fie  roaren, 
roie  man  fagt,  bie  primi  inter  pares.  28aren  fie  milttärif  dj 
tüchtige  $ßerfönlidf)feiten,  fo  fiel  ihnen  naturgemäß  gelegentlich 
ber  Oberbefehl  über  bie  Gruppen  ihrer  ^rooinä  51t,  ein  grunb- 
iäfclicheS  2lnredf)t  aber  baranf  Ratten  fie  ebenf omenig  roie  ein 
2lufgebot$redf)t,  außer  etroa  in  oer  ber  9totur  ber  ©ache  nach 
mit^befonbereu  Vorrechten  auSgeftatteten  Verwaltung  ber  ©laoen^ 
marfen.  ©8  gab  unter  ben  SBiHungern  unb  noch  fpäter  feine 
herzoglichen  £anbtage,  an  benen  unter  bem  Vorfifce  be$  ^er^ogS 
bie  ©roßen  511  erf feinen  Ratten,  fonbern  nur  Verfammtungen 
gleichberechtigter  ©roßen.  9htr  bort,  roo  ber  $erjog  felbft  ©raf= 
fdfwften  inne  tyatte,  tarn  ihm  gräfliche  ©erichtsbarfeit  gu,  aber 
auch  nur  biefe,  roie  fie  eben  jebem  ©rafen  jufam.  3Wit  ber 
äuneljmenben  (Srroerbung  oon  gräflidfj=oogtetlichen  unb  befifcred^ 
liehen  Vefuguiffen  mußte  inbeS  audj  praftifch  ihre  Sftadjtfteflung 
gegenüber  ben  barin  jurücfbleibenben  ©roßen  ftdfj  erhöfum  $u 
einer  Strt  Vorherrfdfjaft,  bie  in  ber  tfjatfädjlidjen  Oberhoheit, 
roeldje  fie  gegenüber  tfjrcn  eignen  Untergrafen  inne  hatten, 
einen  oorbilblichen  ^üdtyalt  geroann.  ®a§n  tarn,  baß  man 
gewohnt  mar,  bie  2lu$übung  uieberer  SBefuguiffe  aus  ber  ju 
gleicher  Seit  befcffenen  höheren  ©eroalt  Innleiten.  2lu$  eben 
biefem  ©runbe  mar  e$  oon  ber  roeittrageubften  Vebeutung,  baß 
Lothar  auch  als  Äaifet  ba«  fächftfche  §er$ogtnm  in  ben  Rauben 
behielt.  3nbem  bie  föniglidjen  Neckte  auch  nod;  mit  ben 
l)erjoglia)^gräflia)eu  fidf)  oerquitften,  mar  ben  Nachfolgern  Sotlmrö 
im  .öerjogtum  bequeme  Gelegenheit  geboten,  itjre  ^erjaglic^eit 
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23efugmffe  au*  biefem  3Jlifd^maf<^  roieber  gu  ifnren  ©unfien 
fjerauSjuf dualen.    Ueberbie*  ^atte  l'otljar  audj  vox  feiner  Sfurom 
befteigung  ber  .§er$og*gemalt  eine  ertyöbte  ^öebeutung  jn  oerfdjaffen 
geroufit.  '  Gr  Ijatte  fid),  ma*  ).      sJ)?agnu*  ntd)t  getlmn  fjatte, 
in  bem  Mampfe  ber  fäd)ftfd;en  dürften  gegen  ba*  Königtum 
an  bie  Spijje  ber  elfteren  geftellt;  er  war  gegen  bie  (trafen 
oon  äßinjentmra  uub  fogar  r>on  9lru*bcrg,  alfo  im  meftfälifdjen 
i)teid)egrafenlanbe,  al*  ©djütjer  unb  diädjer  be*  &aubfrieben* 
angetreten ;  er  fmtte  in  bem  2^eimar-Drlamünbifd)en  nnb  in  bem 
3Reij?ettfdijcu  (Srbfolgeftreite,  alfo  and;  in  ben  Warfen,  eutfdjeibenb 
nnb  fcfyroff  fclbft  gegen  bie  ^öeftimmnnijen  be*  Jlaifer*  eiit^e^riffen. 
s-8ou  feinen  beiben  um  ba*  ^crjogtum  ftreitenben  Nachfolgern 
fefcte  2llbrecr)t  ber  Mx  biefe  SBeftrebungen  burd)au*  fort;  bie 
2lbfefeung  2tbolf*  von  $olftein  unb  fein  Auftreten  in  Bremen 
jeigen  bicö  beutlid;  genug.  2lber  aud)  luer  mar  c*  §einrid)  ber 
Börne,  ber  biefe  gange  Gntmicflung  fo  mafjlo*  ftürmifd;  fortfefcte, 
baf;  er  fdjliefelidj  ine  Verberben  raunte.    3luf  ber  Wruublage 
jene*  au*gcbef)nten  Söefifee*  au  gräfli$uogteilid)eu  sJtedjten  unb 
an  (Siaen  übte  er  in  faft  gauj  Saufen  bie  oberfte  ©erid;t£barfeit, 
nun  fd)on  beftimmt,  menigften*  feiner  Sluffaffung  nad),  ber  er 
(Mtuug  51t  ocrfdmifen  muffte,  in  feiner  (Sigenfdjaft  al*  ^erjog 
fräftig  'au*,   £erjoglid)c  #oftage  mareu  nid)t  meljr  feiten ;  bie 
Örofeeu  mußten  Ijier  moljl  ober  übel  oor  iljm  erfahrnen;  er 
entfdjteb  über  midjtige  9ted)t*fratjen,  mie  über  Verlegungen  be* 
&anbfricben*.  Gr  fefcte  feine  jaf)lreid)en  Untergrafeu  unb  Beamten 
nad)  belieben  ein;  ja  er  erlnelt  vom  tfaifer  (1154  bejm.  1168) 
fogar  ba*  ^rioileg,  in  bem  nörblidjen  Slaoeulaube  jenfeit*  ber 
Glbe  über  bie  löietümer,  freilid)  uubefdjabet  ber  fmferlid)en 
Cberljoljeit,  aflfeitig  uerfügen  gu  fönneu,  in  erfter  £inie  alfo  ba* 
oielurnftrittene  ^noeftiturred^t ;  eine  bie  bafnn  feit  $at)rfnmberten 
unerhörte,  faft  föniglidje  s3)iad)tbefugni*. 1  2Uicr)  ba*  einträgliche 
f)ergoglid)e  ®eleit*rcd)t,  mie  ei  anbermeitig  unb  nad)ljer  naa> 
meiölia)  aud)  im  fölnif  d)eu  £erjogtum  auegeübt  mürbe,  wirb  er 
fid)  md)t  Ijaben  entgegen  laffen.  ÜBenigftene  in  bem  angeführten 
Salle  mit  bem  $alberftäbter  SMfdjofe  bürfen  mir  annehmen,  bafc 
er  audj  ba*  8efefHgung*redjt  al*  Ijergoglidje  Vefngui*  $um 
minbeflen  beaniprudjte.  mm  muffen  mir  aber  bebenfen,  baf?  e* 
brei  uerfdjiebeu  geartete  meil  uerfdjiebeu  gemorbene  XeUe  finb, 
au*  betten  fid)  ba*  fädjftfdje  .$er$ogtum  AXinridj*  be*  Dörnen 
sufammenfefcte.    xHuber*  lagen  bie  Verljältniffe  im  flauifdjen 
Cften,  aubere  im  eigentlichen  ©ac^fen  öftltd)  ber  äBefer,  anbei* 

1  IVan  f>at  bicfc  «tellim^  .^cimidjö  ,>citiuci(i^  falirf)  wciftnnbcn,  iubcm 
man  annafjm,  bie  SlttDcnlnnbci"  feien  uu'lfifttjeo  ^lllob  iiewefen.  cintenio, 
JCgnot.  (iibfolgeiectjt  Xn^ttto. 
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Es  ist  mir  Bedürfnis,  auch  an  dieser  Stelle  im  be- 
sonderen meinem  hochverelirten  Lehrer  Herrn  Professor 
Dr.  Th.  Lindner  für  die  vielen  liebenswürdigen  Be- 
mühungen  um  vorliegende  Arbeit  sowie  dem  verehrten 
Harz-Verein  für  die  ehrenvolle  Aufnahme  derselben  in 
seine  Zeitschrift  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 
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Vita. 

Hugo  Loreck  natus  sum  a.  d.  V.  Non.  Mai  a. 
MDCCCLXVII  Creisfeld  prope  Islebiam  patre  Augiisto 
matre,  quam  mortuam  lugeo,  Emilia  e  gente  Hempel. 
Primis  literarum  eleinentis  imbutus  gymnasium  adii  Islebi- 
ense.  Maturitatis  testimonio  auctumno  a.  MDCCCLXXX  VII 
instructus  primum  Halis  Siixonum  tria  semestria,  deinde 
Berolini  per  unam  aestatem,  tum  Halas  re versus  quater 
sex  menses  studiis  philologicis  operam  dedi.  Docuerunt 
me  prot'essores  doctissimi  Breslau,  Dittenberger,  Droysen, 
B.  Erdmann,  Haym,  Hiller,  Keil,  Kirchhoff,  Koser,  Lindner, 
Meyer,  Sievers,  Stumpf,  de  Treitschke.  Exercitationibus 
proseminarii  Hiller,  seminarii  geographica  Kirchhoff,  histo- 
rici  Droysen,  Lindner,  Meyer,  theodisci  Sievers  per 
multum  tempus  interfui.  Quibus  viris  omnibus  quem 
debeo  animum  Semper  habebo  gratissimum. 
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(«otltcgenbc  Arbeit  etföefot  gteiifoettig  in  ber  „3eitfdjtift  bec  §iftorifd)en 
©cfenfdjaft  für  bie  ^roüina  $ofeii."   Sa^tgaiig  VII,  $eft  2/3.) 
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Per  ^ocinianismuö  unb  feine  Jnfa>id«nuifl 

in  ^roßpofen. 

Soli 

<Sxu\t  BudfWl. 
L 

©nttoitfflung  Des  eocinianiSmuö  in  tyoltn  nnb  fein 

Untergang. 

Seginn  ber  antitrinitarifetjen  Seroegung  in  Statten. 
£ältuS  <5ocinu2.  —  jSKnti trinitarier  fommen  über  bie 
«SdjTOeij  nad)  Sßolen.  —  3)ie  erften  ^Ciiäeid^en  beS  5lntU 
trinitari3mu3  bafelbft.  —  Auftreten  beg  ©onejiuS.  — 
Sßirffamfeit  italicnifdjer  unb  bcutfdjcr  Antitrinitarier 
in  *ßolen. — $)ie  erften  antitrinitarifdjen  ©emeinben. — 
Xrennung  üon  ben  Reformierten  unb  Äonftituirung  ber 
ecciesia  minor.  —  Spaltungen  in  berfelben.  —  5au= 
ftuS  ©ocinuS.  —  $)er  Rafauer  ÄatedjUmuS.  —  £)ie 
93 tüt^e^eit  be§  <5ocinianUmu3.  Rafau.  —  ©egenrefor* 
mation  feitenS  ber  f attjotif c^en  Äirdje.  —  ©änjlia^e 
Ausrottung  bei  ©ocinianiSmuS  in  $olen. 

3n  len  fjatten  bie  2ef)ren  ber  Reformation  rafdj  (Sin* 
gang  gefunben  unb  fonnten  ficr)  fcr)ncU  entfalten,  fo  bajj  fetjon 
um  bie  ÜRitte  bei  16.  3a^rl)unbertg  bie  enangelifctjen  Skfennt* 
niffe  fid)  einer  J)of)en  ©lütfje  erfreuten,  gaft  alle  3Hitglieber  bc3 
©enateS,  ber  größte  Sljeil  beS  RittcrftanbeS  roaren  Anhänger 
ber  s$roteftanti8mu3l),  unb  bei  bem  ©ifer  für  bie  neue  fieljre,  bei 
ber  @iferfud)t,  mit  meldjer  ber  gefammte  polnifdje  Abel  über 

>)  «flt.  t>.  feraftnSfi,  ©efrf)id)te  be8  Urfprunßä,  f?fortfcf»ritt8  unb  Sier. 
faHS  bet  Reform,  in  $olen.   Uebcrf.  oon  üinbau.  1811.  6.  84. 
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feine  *ßrimlegien  unb  barübet  wachte,  baj$  bie  bifdjöfliche  unb 
geiftlicfje  ©ewalt  nicht  junahm1),  waren  alle  Angriffe  gegen  bie 
©oangelifcfjen  erfolglos2),  ,3mar  fehlte  bem  SßroteftantiSmuS  noch 
bie  Scgalität  feines  ScftanbeS,  inbejj  fct)icn  ihm  SRom  nicht  meljr 
gefährlich  werben  ju  fönnen;  bie«  füllte  fiel)  madjtlofer  benn  je. 
2)a  erftanb  ben  $atf)olifen  ein  93unbeSgenoffe  int  fiager  ber 
^roteftanten,  bie  antitrinitarifcr)=anabaptiftifcr)e  Bewegung,  weldje 
ber  eöangeli[cr)en  $irdjc  in  *ßolen  große  ®cfaf)r  braute,  inbem 
fic  eine  weitere  .ßcrfplittcrung  berfelbcn  herbeiführte. 

3m  werten  Sa^r^erjnt  be£  16.  3af)rf)unbert£  Ratten  bie 
<SeröctJct)cn  Schreit8)  in  Italien  eine  SReihc  »on  bebeutenben 
•äRännern  aufammengeführt,  bie  in  geheimen  SÖerfammlungen  bei 
9Sicen$a  über  eine  rabifale  Umgeftaltung  ber  Äircfje  beriethen4). 
§ier  bebattierte  man  über  ba£  $)ogma  oon  ber  2)reieinigfeit, 
oon  ber  ©ottfjeit  ©htifti  u.  a.  m.,  ohne  inbejj  $u  einer  beftimmten 
©runbanfa^auung  $u  gelangen.  3)cr  heroorragenbfte  unter  biefen 
Scannern  mar  ßältuS  ©ocinuS5).  Urfprüngticr)  3urift,  hatte  er 
fid),  ergriffen  oon  ber  ©emalt  ber  reformatortfa^en  Sbeen,  bem 
<5tubium  ber  heiligen  ©cfjrift  jugemanbt,  mar  in  SSenebig  mit 
X^eitiier)mern  ber  Sicentiner  3ufammenfüntte  in  ^Berührung  ge- 
fominen  unb  balb  bie  (Seele  bcrfelben  geworben.  $)a  ber  herein 
große  SluSbehnungen  gewann,  blieb  er  nicht  lange  unentbeeft. 

»)  ftrafinSK  a.  a.  O.  §  4. 
s)  ÄrafinSfi  <5.  35,  55. 

3)  9)iid)aet  ©eroet,  ein  fpanifdjer  Ärjt,  trat  in  ber  Sdjroeia  gegen 
bie  Jrinität&leljre  auf;  feine  ©üdjer  „oon  ben  3rrtyfimetn  Der  ^rtnität" 
unb  ber  „3Bieberb,erfteÜung  beS  (E1jriftentI)um3M  griffen  ba3  orttyobore  S5e» 
fenntnifi  an.  ffluf  CXalüina  betreiben  rourbe  et  1553  in  ©enf  oerbrannt. 
93gL  Sand,  Bibliotheca  Anti-Trinitariorum,  Freistadii  1684.  <ö.  6—14; 
Lauterbach,  Ariano-Socinismus  olim  in  Polonia,  tieipftig  1725.  6.  18 
bi«  43. 

4)  ©onb  a.  a.  O.  <S.  209;  Sauterbadj  o.  a.  O.  @.  44.  Lubieniocius, 
Hiatoria  Reformationis  Polonicae,  Freistadii  1685,  S.  38,  39;  ©oef, 
Bibliotheca  Antitrinitariorum,  Königsberg  unb  fietpftig  1774  Xfyeil  IL 
<S.  407;  $rcd)fel,  bie  proteft.  Äntitrinitarier  oor  ftauftuS  ©ocinud,  §ti> 
belbcrg,  1839  unb  1844.  II.  ©.  391  ff. 

6)  ©anb  a.  a.  D.  6.  18—25;  ASautcrbad)  a.a.O.  6.  46  ff.  Jrcdtfet, 
5öud)  II;  %od,  ber  6ocuiiani3mu3,  5Hel  1847,  6.  131  ff.  ift  für  biefen 
Wbfdntttt  b,auvtfäd)tid)  beuugt. 
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®raufame  Verfolgungen  trieben  bie  SWitglieber  aus  Italien;  bie 
meiften  wanbten  fict)  nadj  bet  ©djwei5,  unter  ifjnen  ©ocin.  (&r 
begann  öon  jefct  an  ein  unfteteS  fieben.  3roei  2M/  1551  un0 
1558,  fain  er  nad)  $olen,  bie  übrige  ßdt  lebte  er  meift  in 
Büricr).  3n  ber  ©cr)mei$  t)atte  ftc§  baS  antitrinitarifdje  Clement 
mit  bem  anabaptiftifajen  oermifdjt,  erlag  aber  balb  ben  An* 
griffen  ber  ^Reformierten,  bie  mit  fdwnungSlofer  Energie  vorgingen, 
tiefer  Umftanb  unb  befonberS  ©eroets  fdjrecflidjeS  @nbc  matten 
©ocin  öorfid)tig.  @r  trat  mit  feiner  £ef)rmeinung  nidjt  fjeroor, 
fonbera  pflegte  nur  regen  ©ebanfenauStaufd)  mit  feinen  ©eftn* 
nungSgenoffen.  ©o  fanben  feine  Sbeen  rafd)c  Verbreitung,  unb 
bie  antitrinitarifdje  ^Bewegung  jaulte  balb  toiele  fülle  Anhänger. 
3nbef$  bot  bie  <5d)wei$  nidjt  meljr  genügenbe  ©idjerfjeit;  (Saloin 
trat  immer  energifdjer  gegen  bie  teuerer  auf,  woburd)  bie  9Kel)r= 
jaf)l  ber  Antitrinitarier  ftdj  bewogen  falj,  baS  Sanb  ju  oer= 
laffen.  Viele  wanbten  ftdj  nad)  Sßolen1),  wo  ifjnen  ein  befferer 
©ct)icffaUftcrn  aufjuge^en  fdjien. 

©ier  waren  bie  Vcbtngungen  für  eine  rafdje  Ausbreitung 
beS  AntitrinitariSmuS  überaus  günftig2).  $ie  potnifdje  Nation 
war  »on  jetjer  allem  Ungewitynfidjen  jugetfjan,  unb  nun  trat 
it)r  eine  $Rid)tung  entgegen,  welche  bie  ©runbanfetjauungen  ber 
djriftlidjen  ßirdje  angriff.  $er  Abel  befajj  meift  eine  gebiegene 
Vilbung3),  war  alfo  wol)l  befähigt,  jene  2cf)rcn  oon  befonbcrS 
fpeculatioer  Statur  in  ficr)  aufzunehmen.  Xen  fatt)otifcr)cn  ftleruä 
liefen  bie  Ablidjen  nidjt  ein[rf)rciten,  unb  bie  ®eiftlidjfeit  ber 
oerfdnebenen  proteftantifdjen  Äonfe[fionen  f)atte  nod)  nicr)t  Inn* 
reid;enb  feften  JJujj  gefaßt,  fo  bafj  oon  biefer  €>cite  bem  Anti* 
trinitariSmuS  feine  ®efa§r  brof)te.  2)ie  unbefajränfte  s$refjfrei* 
Ijeit  ferner  unb  ber  freie  §auSgotteSbienft,  ben  fid)  ber  Abel  er* 
jungen  jjatte4),  waren  befonberS  geeignet,  bie  neuen  fiefjren  51t 
oerbreiten  unb  fefaufjalten. 

')  »ernatb.  Ddjino,  ©eorg  »lonbrata,  SSal.  ©entüc,  ^aul  fllciati 
waren  bie  bebcutenbften. 

8)  ö.  2Ro3tyim,  Äird>engefd)icf)te,  1776.  »b.  III.  @.  531;  ftoef,  a.  a. 
O.  ©.  141  ff. 

3)  ÄtafinSfi  a.  a.  D.  ©.  172. 

*)  flrafinSli  ©.  111. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


3n  s#olen  Ratten  in^mifchcn  bie  antitrinitarifdjen  Se^rcn 
gan^  unabhängig  uon  ber  itaüenifcfj  -  fc^roeijerifc^en  ^Bewegung 
it)re  (Sntftehung  gcfunben.  $u  berfelben  etttm  wie  in  3ta* 
lien  treten  uns  f)ier  bie  $eime  jener  Südjtung  entgegen. 

(SS  wirb  Berietet1),  in  ftrafau  t)aoe  in  ben  40  er  3ar)rcn 
beS  16.  3ahrt)unbcrtS  ein  herein  angefeljener  unb  gelehrter 
Männer  beftnnben,  bie  unter  bem  SÖtantet  eifriger  Älatljolifen 
retormatorijcr)e  Sntercffcn  verfolgten.  Das  §aupt  beS  Vereins 
war  gran^  ßiSmanini2),  33eict)tvater  ber  Königin  23ona  Sforsa, 
ber  sroeiten  ©cinotjlin  ©igiSmunbS  I.,  unb  s#roviii5ial  beS  grau* 
jiSfanerorbenS.  3n  biefen  herein  brangen  bie  antitrinitnri(cr)en 
Behren  im  3ar)re  1546  ein,  buret)  einen  betgijdjen  ^riefter,  ber 
bei  einem  GJaftmaljtc,  welches  ein  vornehmes  SkreinSmitglieb 
gab,  (Mcgent)ctt  nahm,  baS  $)ogma  von  ber  ^reicinigfeit  an* 
jugreifen.  $roar  lieft  mau  fiel)  mit  bem  ^Belgier  nicht  in  eine 
(Erörterung  ein,  aber  bie  vernommene  5lnjtcr)t  wirfte  boer)  ber- 
artig,  baß  bie  meiften  $fawe[enben  in  ir)rem  ©lauben  an  jene 
ßcljrc  ftarf  erfdjüttert  mürben,  unb  bie  entjdjloffenen  ©eifter  unter 
ihnen  fic^  vornahmen,  bie  SBa^eit  ber  göttlichen  £et)re  nur 
nact)  Anleitung  ber  ^eiligen  Odt)rift  su  fucr)en.  Salb  mürben  bie 
Xcnbenjcn  beS  Vereins  befannt,  unb  berfelbe  aufgelöst;  bod) 
merben  feine  9Hitglteber  bie  SlntitrinitätSlehre  weiter  verbreitet 
haben. 

Slnberc  Stehältniffc  wirften  mit,  ba($  ber  auSgeftreute  ©a= 
men  nicht  verloren  ging.  Zahlreiche  junge  polnifche  (Sbelleute 
bejuchten  ftembe  $ochl'chulen3),  be[onberS  beutfehe  unb  fdjweise* 
rifcr)e,  wo  fie  bie  antitrinitarifdjen  Scfjren  fennen  lernten  unb 
von  bort  mit  in  bie  §eimatr)  brachten,  gerner  feinten  viele 
frembc  ©eleljrte  unb  ©tubenten,  bie  ihrer  religiösen  2lnfkr)ten 
wegen  baS  SBaterlanb  verlafjen  mujjten,  nact)  $olen  unb  fanben 
bei  ben  Slblidjen  bereitwillige  Aufnahme. 

J)  ©anb  a.  a.  O.  S.  216  ff;  Wcngorseius  Libri  IV  Slavoniae 
reformatae  Amstelodami  1679  6.  508;  üauterbaef)  a.  a.  D.  S.  107  ff.; 
Äraftnäti  §  II;  %od  6.  139. 

>)  Sanb  <S.  34,  35;  SBctigcrSciuS  ©.  124, 125;  Sauterbad)  S.  64  ff. 
fiubienieciuS  ©.  40  ff. 

3)  ffrafinöfi  a.  a.  0.  §  II. 
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$)urdj  foldjc  Umftänbc  würbe  bie  neue  fieljre  raftf;  ocr= 
breitet,  unb  fdjon  1556  burfte  e3  ein  ®eiftlidjer  ungeftraft  un* 
terneljmen,  bie  2rinität»lef)re  öffentlich  ju  beftimpfen.  @3  war 
$etru$  öonefiuS1)  aus  Sßobladjien.  (Sr  ^atte  in  Wittenberg 
unb  öenf  ftubiert  unb  ftd)  bort  ben  Xrinitätäleugnern  ange* 
fdjloffen.  sJiadj  sßolcn  $urücfge*eljrt  würbe  er  ©ciftlidjer  ber  re= 
formierten  &irtf)e  in  Äleinpolen,  wirfte  aber  fräftig  für  ben  $(n= 
tirrinitarigmuS.  9luf  ber  ©nnobe  ber  polnifdjen  Reformierten  $u 
(Secömin3)  im  3al)re  1556  trat  er  mit  einem  antitrinitarifdjen 
SBefenntnijj  fjeroor.  3n  einer  längeren  SRcbc  machte  er  bie  Ver* 
fammlung  mit  feinen  SDfcinungcn  befnnnt,  bie  in  beut  <5a|je 
gipfelten:  Unus  est  Dens  et  Unus  est  Deus  Pater.  GtoncfiuS 
leugnete  ntfo  bie  ©ottljeit  CS^rifti.  SJca^gcbenb  mar  ifnu  allein 
bie  ^eilige  ©djrift,  alles  anbere  uerwarf  er.  2)cr  ©nnobe  ge= 
lang  c3  nidjt,  it)u  Don  feiner  $lnftd)t  abzubringen.  3J?an  erbat 
ÜJcelandjtfjonä  Vermittlung,  inbejj  aua)  biefer  bemühte  fid)  um* 
fonft.  $lber  hierbei  blieb  (SonefiuS  norf)  nidjt  ftcfjeu.  $>ie  ana* 
baptiftifdje  ^Bewegung  ber  $eit  fjatte  aud)  i£)n  ergriffen,  unb  1558 
trat  er  gegen  bie  Stinbertaufe  auf.  Xer  ©nnobe  511  33rcft  in 
Sitfjauen  legte  er  eine  Sdjrift  oor,  in  weldjer  er  behauptete,  bie 
laufe  ber  Stinber  ftel)e  mit  ber  heiligen  ©djrift  in  SEBiberjprudj. 
(Sr  fanb  sahlreidje  Anhänger,  befonberS  unter  bein  l)of)en  $lbel3), 
unb  burd)  bereu  Unterftüfcung  gewann  bie  ®egnerfdjaft  gegen 
bie  Äinbertaufe  fdjnell  grojjc  Slulbelmung.  5lud)  gegen  bie 
XrinitätSlehre  würbe  fdjärfer  oorgegangen.  Martin  (S$cdjowic34) 
uerwarf  ba§  2)ogma  oon  ber  ^räerjftenj  ßljrifti  unb  wollte  fo 
bie  antitrinitarifdje  Sefjrc  fonfequenter  burdjführcn. 

(S§  war  jc^t  ber  23oben  gut  bearbeitet,  bie  ©aat  auSgeftreut 
unb  t)atte  fdjon  an  einigen  ©teilen  Meinte  getrieben,  all  bie  3ta= 
liener  aus  ber  Sdjweij  unb  auaj  2)eutfdje  nndj  ^ulcn  famcu 
unb  bie  Bewegung  energifdjer  in  glufc  brauten.   Von  ben  Sta* 

')  @anb  ©.  40  -42,  183  f;  fiubtentecinS  6.  111  ff;  fianterbad)  S. 
128-130;  ftrafmSft  S.  134  f;  ftoef  @.  143-145. 

2)  3m  «ßalatinat  ©anbomir  gelegen,  bem  heutigen  ©ouüerncment 
ffjelce. 

3)  fiubienteciuS  6.  175  ff. 

*)  8anb  6.  50-52;  «übten.  @.  177;  üanterbaeft,  6.  253  ff. 
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lienern  wirfte  bcfonbcrS  eifrig  SBIanbrata1).  @r  fam  1555  auS 
ber  ©cfjweis  naa)  Sßofen  unb  fdjlofc  fidj  balb  bcr  antitrinitari* 
fdjen  SRidjtung  an,  bereit  eifriger  3krfe<f>ter  er  würbe,  nadjbem  er 
1558  in  Sßtnqom  mit  ©onefiuS  befannt  geworben  war.  1560 
würbe  SSfanbrata  ©uperintenbent  ber  reformierten  Äirdje  in  Älein* 
polen.  Sßon  (Safoin  jebodj,  ber  ifm  oon  feinem  ttufentljalt  in 
ber  ©djmeij  f)er  fannte,  warb  er  ben  pornifdjen  Reformierten  als 
öerbädjtig  bejeidjnet,  unb  oon  bem  SBerbadjte,  ein  Slntitrimtarier 
ju  fein,  fonnte  er  fidj  nur  baburdj  befreien,  bafj  er  1561  ein  im 
wcfentlidjcn  trinitarifd)  lautenbeS  Sefenntnijj  ablegte2).  3m  ®e* 
fjeimen  wirfte  aber  93(anbrata  weiter  für  ben  StntitrinitariSmuS, 
bis  er  1563  nadj  Siebenbürgen  ging.  5let)ntic§  war  SiSmanini 
tfjätig,  bcr  wäfjrenb  eines  längeren  SSerweilenS  in  ber  ©djweij 
oon  jenem  für  bie  neue  2cl)re  gewonnen  worben  war3),  unb 
©tancari,  ^rofeffor  ber  fjcbräifdjen  ©pradje  an  ber  Ärafauer 
Unioerfttät4).  2U(e  biefe  ridjteten  ifjre  Angriffe  oornefjmlid)  gegen 
baS  djriftofogifdje  3)ogma,  inbem  fie  behaupteten,  (SfjriftuS  fei  nur 
nadj  feiner  menjdjlidjen  sJcatur  SÄittter  swifdjen  ©Ott  unb  ben 
9Kenfd)en. 

hieben  ben  Italienern  waren  es  $>eutfdje,  weldje  an  ber 
SluSbilbung  beS  SlntitrinitariSmuS  in  $o!en  mitarbeiteten.  1559 
fam  betrug  ©tatoriuS6),  ein  Sotljringer,  nacfi  Sßolen  unb  würbe 
SReftor  ber  Sateinfdjule  in  ^inc^ow.  tiefer  unternahm  einen 
$orftojj  gegen  baS  2)ogma  oom  Zeitigen  ®eift,  bem  er  ®ott* 
f)eit  unb  s4$erfönlidjfeit  abfpradj,  it)n  öietmeljr  für  eine  Äraft  unb 
ein  ©efdjenf  ®otte£  erftärtc,  ba§  nadj  belieben  ben  2Renfdjen 
»erliefen  wirb6).  ©tatoriuS  gewann  für  biefe  Slnftdjt  ben  jungen 


»)  ©anb  ©.  28-34,  184,  185;  üub.  ©.  126;  £auterbac$  ©.  98  ff; 
S3otf  II.  ©.  475;  %od  ©.  146. 

2;  2Benger3ciu3  o.  o.  D.  ©.  86. 

8)  2Bcng.  ©.  98;  ©anb  ©.  34  ff;  üub.  ©.  118;  $ocf  6.  145. 

*)  2Beng.  ©.  228  f.;  ©anb  ©.  184;  fiub.  ©.  117  ff;  Sauterba<$  @. 
53—64;  ftocf  ©.  147. 

6)  ©anb  ©.  47  f.;  £ub.  ©.  149;  Sautetbad)  ©.  175  ff.;  god  ©.147. 
3)e$  ©tatortuä  gleichnamiger  ©ot)n  roucbe  unter  bem  tarnen  ©totnSfi 
(lot.  Stoinius)  tton  bem  9tetd>8tage  aU  SUbüfycx  natura liftat 

«)  ©anb  @.  185;  «üb.  ©.  208,  217;  ©eng.  ©.  84,  85. 
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©eorg  ©cfjomann  au3  Ratibor1),  ber  1559  oon  bcr  Untoerfttftt 
Wittenberg  ^ier^erfam.  Sener  würbe  auch  ein  eifriger  ©egner 
ber  Äinbertaufe,  in  ber  er  eine  rein  menfchlicfje  Einrichtung  er* 
blicfte. 

2)urtt)  bie  vereinten  Bemühungen  ber  ®efinnung§genoffen 
gewann  ber  SfotitrinitariSmuS  in  $oten  fdjnell  33oben.  3n 
bicfem  erften  ©ntwicfelunggftabium  mar  ^incjow,  einige  ÜReilen 
norböftlicr)  oon  Ärafau  gelegen,  ber  §auptfi(>  ber  Slntitrinitarter2). 
$ier  war  feit  1559  ©tatoriuS  Reftor  ber  ©djule,  feit  1560 
©djomann  Sßrebiger  ber  refomierten  ©emeinbe,  ber  er  ganj  offen 
feine  Sehten  öottrug,  f)ier  hatte  Bis  1558  ©oneftuS  geweilt  unb 
feit  1558  bie  ganje  ©djaat  ber  Italiener,  bie  fiel)  nach  ^ßinc^otö 
ge5ogen  Ratten,  weit  fie  in  Ärafau  nicht  feften  gu§  faffen  tonnten. 
Äuf  ben  ©ünoben  ber  Reformierten,  beren  mehrere  in  biefer 
3eit  ^ier  gehalten  würben,  machte  fidj  ber  HntitrinitariSmuS  fct)r 
bemerfbar;  man  ergriff  swar  fogleidj  ©egeninajjregeln,  inbejj  ofjne 
(Srfolg3).  ©o  enftanb  benn  in  Sßincjow  balb  eine  antitrinita* 
rifcr)e  ®emetnbe,  bie  rafer)  sunahm.  Stucr)  nadj  ßitfjauen  hatte 
bie  neue  Sefjre  fdjon  ihren  2öeg  gefunben4),  wo  Sohann  Äifeta, 
ÄafteHan  oon  SBilna  unb  ©taroft  oon  ©amogitien,  für  biefelbe 
eintrat6).  $)urct)  feinen  unermeßlichen  Reichthum  —  400  Dörfer 
unb  70  ©täbte  nannte  er  fein  eigen  —  war  er  im  ©tanbe,  ben 
Slnritrinitariern  Äircfjen  ju  bauen  unb  Sßrebiger  5U  berufen;  bie 
reformierten  Äirdjen  auf  feinen  23eftfcungen  gab  er  ben  XrinU 
tätSteugncrn,  feinen  GKaubenSgenoffen.  1558  nahm  er  ben  oon 
ben  Reformierten  arg  bebrängten  GwnefiuS  in  feiner  etliche  ütteilen 
öftlich  oon  Sßarfchau  gelegenen  ©tabt  SBengrow  auf  unb  über* 
gab  ihm  bie  $irct}e  ber  reformierten  (SJemcinbc,  fo  bajj  wir  bort 
bie  erfte  antitrinttarifcfje  ©emeinbe  annehmen  tonnen6).  3n 

»)  6anb  6.  47;  fein  XaQebnd)  bei  6nnb  6.  191—198;  £autcrba$ 
6.  182-190;  gocl  <S.  148. 

»)  ©eng.  6.  142,  509;  ©anb  ©.  47,  48,  211;  £ub.  6.  33,  117; 
Sauterba$  <5.  53;  ftoef  @.  148. 

9)  ©onb  6.  184,  185;  ftoef  ©.  148. 

«)  Sub.  6.  145  ff. 

6)  Sanb  ©.  82;  aBeiifl.  6.  534. 

«)  %od  ©.  145;  ftoniecfi,  ®efd)id)te  ber  Sieformation  in  tßoten, 
«reSlau  1872.  8b.  I.  6.  145. 
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Pratau  Ijatten  fidj  $afjlreidje  &nl)änger  bcr  neuen  Seljre  um  ben 
reformierten  Sßrebiger  (Tregor  Sßault1)  gefdjaart.  (Sdjon  1556 
ftimmte  er  ©onefiuS'  Slnfidjt  bei,  ging  aber  balb  weiter  als 
biefer.  Kr  oerwarf  mit  ^ec^omiq  bie  $räcrjften$  Gljriftt  unb 
prebigte  bieg  ofjne  (Sdjeu  feiner  ®emeinbe  in  Pratau,  wo  er  jeit  1557 
®ciftlidjer  mar.  $lbcr  ber  proteftantifdt)  gefinnte  Xfjeil  ber= 
felben  erfjob  fidj  bagegen.  SSerfjnnblungcn,  Kolloquien  ergaben 
fein  SRefultat;  ^auti  prebigte  rut)ig  weiter,  gcfdjüfct  tton  {einem 
ÖJönucr,  beut  Unterfämmercr  Don  ftrafau,  (Stanislaus  Kifowsfi. 
(Snblid)  gelang  cS  bodj,  iljn  {einer  Stellung  51t  entfefcen.  Sßauli  blieb 
jebodj  in  $rafau,  fammelte  bie  ©efinnungSgenoffen  um  fidj,  unb 
unter  bem  ^atronate  KifowSfiS  bilbete  ftdj  eine  fleinc  antitrini* 
tarifdje  GJcmcinbe,  melier  il)r  23efdjüjjer  eine  §eiinftätte  auf 
feinem  ©runbftücfc  bot. 

33ei  einem  berartigen  Umfidjgreifen  be3  antitrinitarifdjen 
Elementes  fonnte  ein  93rudj  mit  bcr  proteftantifdjen  5lirdt)e  faum 
nodj  oermieben  werben;  ber  lefctc  Söcrfud)  einer  Einigung  führte 
if)n  Ijerbei.  $)ie  Slntitrinitnrier  oerfudjten  eine  foldje  bei  Gele- 
genheit beS  SReidjStageS  511  ^etrifau  15652).  Sttan  bisputirte 
mehrere  läge;  inbejj  ben  (Saloiniften  mar  es  ntcrjt  Kruft  mit  ber 
(Sadje.  Sic  brauen  bie  SJerlmnblungen  plöfclidj  ab  unb  be= 
fdjloffen,  fidj  nidjt  weiter  mit  ben  SrinitätSleugnern  einjulaffen, 
teilten  biefen  93efdjluj3  ber  (Gegenpartei  aber  nidjt  einmal  mit. 
$amit  war  ber  23rud)  DoHjogen,  unb  bie  Reformierten  wiefen 
uon  nun  an  jeben  SlnnäfjernugSuerfud)  surücf,  ber  oon  (Seiten 
ber  Slntitrinitarier  gemalt  würbe.  $iefe  fd)lofjen  fidt)  jefct  31t 
einer  felbftänbigen  fflrdjcngemeinfdjaft,  ber  ecclesia  minor,  ju= 
faminen  unb  nannten  fidj  Unitarier3).  (Sie  gaben  fidt)  eine  ei* 
gene  ^erfaffung  unb  richteten  Snnobcn  unb  (Spulen  ein.  $u§ 
ber  reformierten  ftirdjc  uorncfymlitf)  Ijcrborgcgangeu  gelten  fidj 
bie  Unitarier  in   iJjren  ^erfaffungSgrunbfäfeen  eng  an  bie  ber 


»)  ©onb  <S.  43  -45,  1*3;  SBeng.  6.  537;  üub.  ©.  131—143;  £au< 
Uvbad)  ©.  120  ff.  3od  <5.  141»;  traf.  <5.  138,  139. 

2)  ©anb  ©.  194,  212;  üub.  ©.  201  ff;  %od  ©.  150  ff. 

3)  ©anb  ©.  267;  £auterbad>  ©.  12,  446;  ftoef  ©.  152. 
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^Reformierten1),  ftirdjcnrcgimcnt  ftcfjc  ben  (Sonfiftorien  unb 
$re3bt)tcrien  31t;  c3  gebe  ein  breifadjeä  föirdjcnamt  ofjne  Drbi* 
nation:  bie  ^aftoren  werben  oon  ber  ©ijnobe,  bic  Sleltcften  unb 
$iafonen  oon  ben  ©emeinben  gewägt.  Hillen  brei  Remtern 
liege  e8  ob,  bnju  ben  einzelnen  ©emeinbeglicberu,  bic  Äirdjcn* 
$ud)t  aufrecht  31t  polten,  £er  Staat  bürfe  fiel)  nidjt  in  bic 
$ird)cnangelegenl)citcn  mifdjen,  unb  ber  rechte  (Sfjrift  follc  fid) 
burc^  nichts  bewegen  (offen,  (Rottes  Sßorten  unb  (Geboten  3^ 
miber  311  f)anbeln.  £er  (Sonntag  werbe  befonberS  Iwd)  geraten. 
Silber  feien  in  ben  Sinken  nidjt  3U  bulben. 

(Sine  ftirdjenoerfafjung  war  leiajt  fjcrgeftcllt;  betreffe  bcS 
2)ogma3  gelang  eine  Einigung  ju  batb  nodj  nia)t.  1574  erfdnen 
3War  ©d)omann3  Äated)i$mu§3),  bo3  ÖHaubengbcfenntnifj  ber 
polnifdjen  tlntitrinitaricr  entljaltenb,  ber  jeborf)  fo  allgemein  ab= 
gefajjt  mar,  bajj  fidj  bie  oerfd)iebenen  Stiftungen  leicht  unter* 
bringen  liefen,  geft  betont  mürbe  ber  ©egcnfa{>  gegen  bie  Iri* 
nitätSlcljre  unb  ber  SSiberforud)  gegen  bie  ftinbertaufe.  9Jfan 
uermarf  alfo  befteljenbe  Xogmen,  meiere  bie  coangelifdjen  9ftefor* 
matoren  oon  ber  fatfwlifcfjen  Siitct)e  Ijerübergenommen  Ratten, 
man  mar  fidj  aber  noa)  nidjt  dar,  was  an  bie  ©teile  berfelben 
$u  fefcen  fei.  darüber  entftonben  im  £ager  ber  Unitarter  ©pa(= 
tungen,  fowof)f  betreffs  ber  Slnfidjt  über  bie  Xaufc,  al»  aua)  be* 
treffs  berjenigen  über  bie  Unitätslefjre.  3n  beiben  gälten  ge* 
mann  oorerft  bic  rabirale  Stiftung  bie  Dberfjanb,  biejenige, 
meldte  bie  Äinbertaufc  oermarf  unb,  wo  folf  c  ff  on  ftattgefunben, 
nof  bic  Saufe  ber  (Srwaf  feneu  oerlangte,  bie  Slnabaptiftcn,  unb 
bie  Stiftung,  welche  mit  ber  GJottfjeit  (Sfyrifti  auf  feine  sJkäer> 
ften$  leugnete  unb  infolge  beffen  bie  göttlid)e  $ereljrung  unb 
Anbetung  nif  t  juliefc,  bie  23ubneiften,  fo  genannt  uaf  frem 
bebeutenbften  Vertreter  in  ^olen,  6imon  Söubiü)3).  §cftig 
mürbe  geftritten,  unb  mag  babnrf  bie  Ausbreitung  bcS  Unita* 

«)  »gl.  Sörflcr,  #nnbbu(f)  ber  tljeologifdjcn  SBtffenfdjoftf n,  unter  „<5o. 
cinianiSmua". 

»)  ftoef  6.  152  ff.  bariiber.  Straf.  ©.  140,  141.  2itel:  (^du-si« 
et  confessio  fidei  eoetus  per  Poloniam  congregati  in  nomine  Jesu 
Christi,  domini  nostri  erueifixi  ei  resuscitati,  Sttüfau  1574. 

3)  ©anb  ©.  54,  55;  ftotf  ©.  15G  f. 
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riSmuS  bebeutcnb  gehemmt  [ein;  aber  gerabe  biefen  kämpfen 
haben  bic  polnifdjen  Antitrinitaricr  biel  $u  oerbanfen,  benn  fie 
gerabe  führten  ben  üRann  nach  sßolen,  bem  es  oorbehalten  war, 
bie  oerfduebenen  Dichtungen  beS  UnitariSmuS  ju  einer  feften 
äirchengemeinfehaft  gu  oereinigen.  (SS  ift  bie«  gauftuS  ©ocinuS1), 
bet  Stoffe  beS  oben  erwähnten  ßäliu«  ©ocinuS. 

Aehnlicfj  wie  fein  Oheim  füllte  fiel)  gauftuS  ©ocinuS  fcfjon 
als  Süngling  jn  theologifdjen  ©tubten  hingezogen,  unb  würbe 
burdj  regen  SBriefwedjfel  mit  jenem  auf  benfelben  2Beg  geführt, 
melden  SJciliuS  eingefchlagen  Ijatte.  SRadj  beffen  $obe,  1562, 
fam  er  in  ben  SBeftfc  ber  fnnterlaffenen  Rapiere,  bie  nun  in 
bem  ©tubium  ber  SEBiffenfdt)aft  oon  ben  göttlichen  fingen  fein 
Sefnwifter  mürben.  £r  nahm  {einen  SBofjnfifc  in  in* 
beffen  bie  Verfolgungen  ber  ilntitrinttaricr  trieben  auch  ihn  aus 
ber  ©d)wei§.  93iS  1574  weilte  ©ocinuS  bann  am  $ofe  beS 
®rof$het$ogS  Öranj  üttebicis  oon  Slorenj.  2Rehr  als  ein  5)ecen* 
nium  hat  er  bort  in  ftißem  gleite  $ugebracht,  unb  biefe  3aljre 
ftnb  als  bie  SorbereitungSjeit  für  feine  fpötere  reformatorifdje 
ober  beffer  organifatorifa^e  SSirffamfeit  anjufefjen.  j£>ic  Aömadjt 
ber  3nquifttion  unb  ber  §a|  ber  Sefuiten  machten  iljm  aber 
einen  bauernben  Aufenthalt  bafelbft  unmöglich,  unb  er  begab  fidj 
nach  Bafel2).  3m  SBerfeljr  mit  ©efinnungSgenoffen  braute  er 
feine  Anflehten  in  ein  fefteS  ©öftem  unb  mar  jefct,  wie  einft 
fein  Oheim,  bie  füfjrenbe  Sßerfönlichfeit  beS  AntitrinitariSmuS. 
AIS  folche  traf  ihn  1578  ber  föuf  öon  ©laubenSgenoffen  aus 
bem  Often,  wo  in  Siebenbürgen  bic  rabifale  Dichtung,  metche 
(Sfjriftum  nur  als  ÜRenfcljen  anfaf),  bie  Oberfjanb  gewonnen 
hatte8).  9Son  bort  trieb  ihn  bie  Sßeft  fort;  er  ging  nach  Sßolen, 
woher  auch  Hilferufe  erfchoöen,  unb  fam  1579  in  Ärafau  an. 
Sßolen  würbe  nun  feine  bauembe  $eimath.  bafelbft  war  er 
25  3ahre  für  feine  GJlaubenSbrüber  tfjätig4).   9cad)  swei  ©eiten 

l)  Bibliotheea  Fratrum  Polonorum,  Ircnopoli  1666,  Tomus  I, 
(Anleitung;  <5anb<S.64  ff.  214;  fiauterfrad)  ©.  190—226;  ftoef  <5.  159  ff. 

*)  <Wad)  (SafotnS  Zok  1564  »urbe  in  bet  ©djtoeia  wieber  grö&ere 
Xoleranj  geübt. 

8)  ©onb  ©.  28-34,56;  ©eng.  ©.  90;  Sautetbadj  ©.  100  ff.  155-165. 
«)  »gl.  batflbev  %od  <5.  164-182;  b.  SWoS^eim  a.  o.  0.  (5.534  ff. 
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fjin  erftrccfte  ftc^  ©ocinS  Sirkit.  ®8  galt  ben  ejtrcmen  föia> 
tungen  bcr  Slnabaptiften  unb  Sötibnciften  entgegenzutreten.  DB* 
mol)l  er  bie  ftinbertaufe  nidjt  billigte1)/  fämpfte  er  boefj  mit 
aller  $raft  gegen  bie  SBiebertaufe3).  $er  (Sinflufc  be$  #nabap= 
tiSmuS  mufjte  gebrochen  werben,  wenn  nicr)t  ber  Unitari$mu$  in 
jenem  aufgeben  unb  bann  balb  erbrüeft  werben  follte,  wie  in 
ber  ©auweia  unb  in  $)eutfcfjlanb.  3Kit  ber  ©cfjrift:  De  Bap- 
tismo  aqnae  disputatio,  Ärnfau  1580,  ber  ftcfj  anbere  anreihten3), 
eröffnete  ©ocin  ben  $ampf,  melden  jabjreidje  (Gegner  führten. 
3ug(ei(§  trat  er  audj  in  ben  ©treit  mit  ben  SBubneiften  ein  unb 
wirfte  burcr)  Sßort  unb  ©djrift.  üReift  ging  er  als  ©icger  au« 
ben  kämpfen  Ijerüor,  W05U  feine  gewanbte  $)ialeftif  unb  ba3 
liebenSwürbige  SBefen  bei  feinen  SEBeltmanneS  wefentliefj  beitrugen. 
$)er  ©ieg  mürbe  cnblidj  errungen,  ©eit  1600  etma  erfannte 
man  allgemein  bie  göttliche  Söereljrung  d^rifti  als  notf)wenbig 
an,  unb  auf  ber  SRafauer  ©tynobe  1603  mürbe  bie  SBiebertaufe 
oerworfen.  ©o  Ijattc  benn  ©ocin  bie  ©paltungcn  unter  ben 
Unitartern  befeitigt,  feine  $nfidjten  burdjgefämpft  unb  baburd) 
bem  UnitariSmuS  in  Sßolen  ein  befonbereS  ©epräge  aufgebrüeft: 
berfelbe  war  junt  ©ocinianiSmul  geworben*). 

SRadj  langjährigem  Kampfe  war  es  ©ocin  gelungen,  ©in* 
l)eitlier)feit  im  SBefenntnifj  Ijerauftellen ;  feit  1603  giebt  e*  in  Sßolen 
eine  einige  antitrinitarifdje  ober  beffer  foänianifd)e  ßirdjc.  9^un 
machte  er  ftdj  mit  feinem  greunbe  unb  Sftitarbeiter  SßetruS  ©ta* 
toriuS  bem  jüngeren6),  bem  ©ofme  beS  oben  ermahnten  ©tato- 
riuS,  an  bie  Slbfaffung  einer  gemeinfamen  Sefenntnijjfdjrift.  $8on 
ber  ©nnobe  mit  ber  Söerbcfferung  beS  ©djomannfdjen  $ate* 
djiSmuS  beauftragt6),  begnügte  er  fidj  bamit  nicf)t,  fonbern  fcfjuf 
etwa«  ganj  9teue3  in  feiner  Institutio  brevissima  Christianae 

»)  fiautetbadj  ©.  2D7. 

a)  Uebet  ©ocinS  Änftd)t  oon  bei  Saufe  f.  ©djnecfcnburger,  bie  Hei- 
neren proteft.  ffird)enparteten  ©.  59,  60. 

3)  Bibliotheca  Fratrum  Polonorum,  Tomus  I  unb  II  enthält  bie 
fftmnttlidjen  Schriften  ©ocin«. 

*)  t>.  3Ro3$eim  a.  o.  D.  ©.  542.  ©ne  au8füf>rltd)e  <£t>arafteriftif 
unb  SBürbtaung  ©ocin«  bei  ftorf  ©.  179  ff. 

*)  ©onb  ©.  92,  93;  2Beng.  ©.  537;  fiautetbaa)  ©.  212  ff. 

6)  ©onb  ©.  7b;  Sautetbarf)  ©.  221. 
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Keligionis.  (&)e  er  aber  ba§  SBcrf  oollcnben  fonntc,  raffte  iljn 
ber  Xob  f)inrocg,  1604.  $)ic  fjcrtigftettutig  ber  oon  ©ocin  be- 
gonnenen Arbeit  übertrug  man  neben  ©tatoriuS  bem  9Kofforo* 
toZti,  ©d)mal$  nnb  Söttet1),  ben  bebcntcnbften  Vertretern  ber  pol* 
nifdjcn  Unitarier  in  ber  bamaligen  $e\t  1605  erfdjien  ba3 
SSerf,  befannt  unter  bem  SHamen  „fliaFauer  $ated)igmu£w  2).  3n 
ber  Vorrcbc  fpredjcn  bic  £crau§gcbcr  if)re  Ueberjcugung  oon 
ben  göttfidjen  fingen  aus.  9Kit  bem  ®atedji$mu3  wollen  fic 
9?iemanbe§  ©emiffen  einjmängen,  ba  mir  CSfjriftuS  eine  9ttacfjt 
über  bic  C^etüiffen  pftelje.  Sebent  Jolle  in  religio  jen  fingen 
fein  Urtfjeil  frei  fein.  öS  gebe  fein  abgcfdjloffeneS  93efcnntnig; 
bie  2Baf)rf)eit  förbere  immer  nene  2öei§f)eit  nnb  (Stfenntnife  ans 
SageSlicfjt,  bafjer  müffe  jeber  Generation  ba$  9Recf)t  ber  greifjeit 
im  23efenntniffc  klaffen  werben.3) 

tiefer  ®atecf)i3mu§,  ber  in  ©ocin§  ®cift  511  £nbe  geführt 
mürbe,  trug  mäcfjtig  bat5u  bei,  baS  iSint)cit£bcmuj$tfcin  unter 
ben  ©ocinianern  31t  ftärfen.  3f)rc  3af)l  nafjm  rnW  5U>  5a¥s 
reiche  ©emeinben  entftanben  in  allen  Xfjcilcn  bei  polmfdjen 
föeidjeS1).  $)ie  bebeutenbfte  ift  bic  in  üiafau5),  l)intcr  biefer 
bleiben  alle  anberen  meit  ^urücf.  3m  3afjrc  1569  grünbete  3o* 
fjann  ©ieninlfi,  ber  fpäterc  Söoimobe  0011  s#obolien,  in  ber 
©anbomirer  2öoimobfd)aft  norböftlidj  oon  Strafau  bic  ©tabt 
föafau.  infolge  ber  bebeutenben  greiljeiten,  meldte  ben  Gin* 
mortem  gcmäFjrt  mürben,  sogen  fidj  fdjaarenroeife  $nfiebtcr  ^tcr- 

')  Somali'  $agebucb,  jum  ^aljre  1G04,  bei  3^tncr,  Historia  Crypto- 
Socinismi.   Üeipjig  1729. 

■)  Set  ftoef  <3.  185  ff.  eine  auöfub,rlid)e  SBeforcrfmng. 

3)  £)icfc  unb  äfynlidje  (Bebnnfen  aurf)  bei  Dftotobt,  Unterridjtung  bon 
ben  bornctjntften  .t>auptbunfteii  ber  rfjrifH.  Religion,  Slafau  1004.  Süovrcbe. 

4)  üauterbiid)  (5.  14:  Mirabatur  orbis  Poloiiicus,  se  tarn  cito  fa- 
ctum Arianum.  —  Sfufjer  ben  fcfyon  erwähnten  ©etneinben  in  ^incjjoro, 
Sföcngroro,  Ärafau,  finben  toix  foldjc  in  Suclaroice  bei  Sfrafau,  fiublin, 
^ilitopoüia  im  norblidien  üitljaucn,  SBuäfau  unb  ©trafen  bei  3)anjifl, 
©djmiegcl,  SBobeUbife  bei  3Jfeferifc  unb  eine  gan$e  SReifje  onbereu,  bie  tfjeila 
längere,  tf)cil8  fürjere  Seit  beftanben  b,aben.  (S3  laffen  fid>  einige  40 
©emeinben  nadjweifen. 

*)  ©anb  ©.  229  ff;  2B<ng.  ©.  90;  «üb.  <5.  239  -253;  Sautetbat^ 
6.  455  ff;  ftoef  ©.  214  ff. 
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t)er,  roieroofjt  bie  geringe  grudjtbarfeit  beS  umliegenben  fianbeS 
wenig  $ur  Riebcrlaffung  eintub.  S)a8  ©täbterjen  roudjS  rafdj 
unb  jäfjlte  batb  ju  ben  bebeutenberen  Orten  dolens.  Die  all* 
betannte  Xoleranj  be3  §errn  ber  ©tabt,  welcher  jur  reformierten 
$irdje  gehörte,  beroog  tnele  Unitarier,  fjierfjinjufommen,  roo  fie 
ungeftört  il)re8  GHaubenS  leben  tonnten;  fo  tarnen  ©cr)omann, 
^nnli  unb  itjre  9lnt)änger,  unb  batb  cntftanb  eine  unitarifdje 
©emeinbe,  bie  fid)  rafdj  entfaltete.  bann  am  ©d)tuffe  beS 
16.  3al)rl)imbert3  ber  ©rünber  ber  ©tabt  ftarb,  unb  fein  ©ot)n 
3atob  ©ieninSfi  ba§  (Erbe  autrat,  begann  für  bie  Unitarier  eine 
uod)  beffere  3eit.  $em  UnitätSglauben  jugetfjan  ueranftaltcte 
er  eine  Deputation  aroifdjen  Reformierten  unb  Unitariern1),  unb 
ba  teuere  uad)  feiner  $lnfid)t  bie  geroicrjtigercn  ©rünbe  für  bie 
$Ritf)tigfeit  il)rer  £el)re  erbringen  tonnten,  fo  uafmt  er  il)ren 
(Glauben  an,  im  3at)rc  1600,  unb  buref)  bie  beseitigen  ®eift* 
liefen  ber  antitrinitnrifdjcn  ©emeinbe  ©taniSlauS  öubieniecfi 
unb  (Sljriftopl)  Cftorobt  licfj  er  fid)  bewegen,  eine  Salute  für 
bie  Unitariev  anzulegen.  $>ie£  gefdjat)  1602.  ©o  eutftanb  ein 
©nmnaftuin,  baS  unter  bem  ©djufce  unb  ber  $luifid)t  nngefcljeuer 
(Sbelleutc  rafdj  5uual)iu2).  SRafau  ertoarb  fid)  fdjnell  ben  tarnen 
„©armatijdjcS  ^ttt)en".  $(u  feiner  ©djule  beflcibeten  nadj  ein« 
anber  bie  bebeuteubften  ©ocinianer  aller  Räuber  ba£  geiftlidje 
$lmt,  ba§  Reftorat  übet  ein  Doccntenamt.  Die  ®ciftlidjen 
Dielten  ttjeologifdjc  ÜBorlefungen,  unb  mandjer  ber  #el)rer  faß  ju 
iljrcn  3üf$cn;  bie  geiftreidjen  Reftorcn  unb  s^ro|efjoren  Ijieltcn 
pt)ilofopl)ifd)e  Kolloquien  unb  Vorträge  über  bie  manuigfaltigftt'n 
XiSciplincn,  unb  in  ben  Reiljen  iljrer  3ul)örer  war  ntandjer 
$rcbiger  ^u  finbeu3).  (Sin  jeber  mar  bcmüljt  51t  lernen,  um  im 
Snterefje  ber  Mirdje  mirfen  $u  tonnen.  £ier  atfymete  alle!  foci= 
nianifcfjcn  ©eift.  üHan  begnügte  fid;  nidjt  mit  ben  alten  £el)r* 
büdjern,  neue  mürben  gefdjaffen  im  ©innc  beS  ©ociniani»mu$4). 

')  Sonb  ©.  97;  6(^mali'  Sügcbud)  bei  ^tnet  a.  a.  £>.  S.  1170. 
s)  Sanb  S.  175;  üub.  <5.  240,  241. 

3)  »od  a.  0.  0.  I.  ©.  121,  717. 

*)  gür  ben  Unterricht  tuurbe  bcnutyt:  bic  SBibclüberfefoung  Don  83u* 
bnlj;  baS  Offene  Xeftament,  überfefot  öon  (Sdjmalg  unb  Krell;  instrumen- 
tura  doctrinaruui  Ariatott;licum,    &um    Gctjulgebrauch,  bearbeitet  bon 
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(SicninSfi  gab  mit  öoflen  §änben1)  unb  faf)  feine  ©d)öpfung 
gebeifjen.  Wit  ber  <Sc^uIe  Ijatte  er  $ugleidj  eine  $)rucferet  ange* 
legt3),  inbem  er  ben  93udjbrucfer  unb  Verleger  Stier.  fRobccfi  aug 
Sfrafau  r)icrr)cr  berief.  Unter  beffen  unb  feines  ©djmiegerfoI)ne£ 
©ebafiian  (Sternacfi  Leitung  nafnn  bie  Dfficin  einen  bebeutenben 
Umfang  an;  au$  tyx  gingen  faft  aüe  focinianifdjen  ©cr)riftcn 
biefer  fttit  tyeroor8).  SBar  SRafau  fo  burd)  bie  greiljeiten,  roeldje 
feine  Serooljner  Ijatten,  unb  burdj  bie  SSiffenfdjaft  fdmell  ju 
SRuf)m  unb  ©röfc  gelangt,  fo  ift  c8  einem  Umftanbe  befonberS 
$ujufd)reiben,  bafj  biefer  Drt  mä^renb  ber  $eit  feiner  93lütl)e  ber 
9Kittefyunft  ber  focinianiföen  $ird)engemeinfd)aft  <ßoten8  unb 
ber  angren$enben  Sönber  mar.  Siegen  feiner  centraten  Sage 
würben  fjier  in  ben  legten  3at)r$cf)nten  beS  16.  3afjrfmnbert8 
oft  ,3ufammenrunfte  abgehalten4),  unb  feit  1601  fanb  I)ier  all* 
jaljrlicf)  bie  ©encralfnnobe  ber  polnifdicn  Unitarier  ftatt6).  3n 
biefer  3*it  oerfammelten  ftd)  in  SRafau  bie  geiftlidjen  unb  roett* 
liefen  Vertreter  fämmttidjer  potnifdjen  unb  Meter  freinben  ®e* 
ineinben,  baju  eine  SRcifje  anberer  Männer,  oor  allem  oiele 
@belteutc  all  Patrone  ber  Äirdjen  unb  Gfönncr  bc$  (Socinin* 
niämuS6). 

9tafau  unb  mit  i()m  ber  UmtariSmuS  ftanb  im  Anfang  be§ 
17.  3at)rfmnbert§  auf  ber  §öfjc  ber  (Sntroitfclung.  $tbcr  mät)- 
renb  feine  Stnf)ängcr  beftrebt  roaren,  ben  3ufammenfjang  mit  ben 

^roSper.  Lodt  1586;  ethica  Aristoteliua  et  Chriatiaua  00»  drefl ;  in- 
stitutionum  matheraaticurum  Libri  II  Oon  3üt).  ©teßmann.  ^BcraJ.  ©anb 
unb  ©od  unter  Budnaeus,  Smalcius,  Crellius,  Stegmannus ;  ©od  I  © 
145.  üufofeewica,  ©efd).  ber  pxoU%  Slirdjcn  in  $oLii,  I  6.  36<>,  9fn- 
merfung. 

0  »od  I.  ©.  120. 

2)  ©anb  ©.  201. 

s)  Sine  jweitc  focinianifdje  3)ruderei  war  in  üüfyaucn.  Sie  befanb 
fid)  juerft  in  flaSlaw,  wo  1572  ©ubnuS  ©ibelüberfefouna,  erfdjien.  3o\). 
Äifofa  oerlegte  fie  nad)  einanber  in  bie  <Stäbtc  Lo*f,  3£tlna,  SJnbcj  am 
Siemen,  wo  fie  1656  oon  ben  SRuffcn  jerftört  würbe,  ©anb  6.  201,  202. 

«)  ©anb  ©.  1S>5. 

fc)  ©anb  ©.  174;  ©djmal^  Süflebud)  bei  Seltner  ©.  1174. 

°)  ©anb  ©.  174,  175  füljrt  bie  Xljeilneljmev  mehrere*  ©onoben  an; 
©.  2H2  ff.  unb  ©.  290  gäl)lt  er  Sbelleute  auf,  bie  jur  neelesia  minor 
grfyövtcn. 
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Reformierten  roieberljeräufteHen1),  roäljrenb  Sttiffionare  jur  SBer* 
breitung  beS  Glauben*  auägefanbt  würben2),  unb  roäljrenb 
immer  neue  Gemeinben  entftanben3),  Ratten  bie  Äatljolifen  in 
aller  ©tille  iljre  SBaffen  gefc^ärft  unb  ijarrten  ber  $tit,  *n  °^r 
fie  foldje  gebrauchen  fonnten.  jJtacfj  bem  Xobe  beS  Königs  <5i* 
giSmunb  Sluguft  1572  begann  in  Sßolen  bie  Gegenreformation4). 
SKit  grojjer  Älugljeit  fanb  bie  fatfrolifcfje  Äiraje  biejenige  ©teile 
Ijerau«,  auf  welche  junädjft  ber  Singriff  mit  Erfolg  gerietet 
werben  tonnte:  e§  mar  ber  ©ocinianigmuS,  jener  StuSläufcr  ber 
proteftantifcfjen  Slircfje,  beffen  Tilgung  bie  ^roteftanten  felbft 
nidjt  ungern  faljen.  3a  bie  Sefuiten,  benen  uornefjmlid)  ber 
ßampf  überlafien  rourbe,  roujjten  äufeerft  gefcfjicft  bie  (Soange* 
lifdjen  fidj  5U  ©unbeSgenofjen  5U  machen,  inbem  fie  bie  Xrini* 
tätSleugner  als  5einbe  ber  gefammten  (&f)riftcnl)cit  ffinftellten. 
Unter  6tepfjan  SBatljortt,  1574—1587,  burftc  man  nodj  nic^t 
mit  Gemalt  oorgefjen5).  $)e(jl)afb  richteten  bie  Sefuiten  junädjft 
i^r  93eftreben  barauj,  bie  Gemütljer  be5  25olfe3  $u  geroinnen; 
befonberS  galt  e£,  fic§  in  ben  fjöljeren  (Sdjiefjten  feftjufe^en,  ba 
auf  biefe  ber  SßroteftnntiämuS  unb  oor  ädern  ber  €>ociniani§mu£ 
bafiert  roar.  Sn  fur$er  $t\t  rourbe  ber  größte  $f)eil  beS  eoan= 
gelifdjen  $lbet£  ber  fatljolifcfjen  Äirajc  roieber  augefüljrt  unb  jroar 
oornel)mlid)  mit  §ilfe  ber  ^Regierung,  bie  baju  beftimmt  rourbe, 
l)öf)ere  Remter  nur  an  Äatljolifen  ju  oerlei^en.  93alb  roar  ber 
Äatljolicigmug  roieber  Ijerrfef)enb  unter  bem  polnifcfjen  Slbel,  unb 
baburef)  rourbe  ber  oberfte  Gerid)t§l)ofe),  oon  bem  e$  feine  roei* 
tere  ©erufung  gab,  ein  Xribunal  oon  fatljQlifdjen  SÄitglieberu, 
roelcf)e  jebc  protcftantijdje  Bngclegenljeit  fa>n  oor  JBeginn  ber 
SBerlmnblungen  uerurtljeilt  Ratten.   Uli  nun  1587  ber  Sefuiten* 

*)  »od  I.  ©.  6. 
»)  »od  L  ®.  6. 
8)  £ub.  ©.  269  ff. 

*)  fcartfnotf),  ^teufeifäe  Äirdjengefcbtcf)te  ©.  1049  ff;  (Sfcöidfole  bet 
^olnif^cn  fcifftbcnten,  Hamburg  1768,  II,  zweite«  ©tü<f  ©.  139 

bt«  144;  ÄtafinSü  a.  a.  O;  Hanfe,  bie  römif^cn  $äpfte,  7.  Auflage, 
S>jtau«gabe,  S.  472-476.  ©.  486  -490. 

B)  Ucbei  »ot^ortj  9$gl.  ffinnfe,  bie  röm.  $ävfte  ©.  472—474. 

«)  üauterborf),  ^o^lnifdje  <£f)roiiicfe,  ^ranffuet  unb  tfeiyitg  1727,  ©. 
469,  470.  ffraf.  ©.  180,  181. 
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^ögting  ©igiSmunb  III.  ben  potnijdjen  Dljron  beftieg,  ljatte  bie 
fatljoltfcfje  $irdje  oollenbS  gewonnenes  ©piel;  jefct  fonntcn  bie 
Angriffe  offen  gegen  ben  ^roteftantiSmuS  gerietet  werben.  SBit 
lefen  öon  9Jcifjf)anblungen  ©ocinS  burct)  ©olbaten  1594,  burct) 
©tubenten  1598,  bcren  §änben  et  nur  mit  Sttitfje  entfam1),  wir 
tefen  oon  ben  erften  Opfern,  bie  bem  ganatiSmuS  gebraut 
würben2).  Die  (Sinwofjner  öon  Söilna  erlebten  ba8  ©cfjaufpiel, 
bafe  bie  aufgclje&te  SBolfSmenge  einen  ©ocininner  in  ©tücfe  rijj, 
in  äBarfdjau  würbe  ein  anberer  nadj  unfäglidjen  ÜKartern  Der* 
brannt,  1611.  @o  na^m  bie  gan$  fuftcmatifcfj  Betriebene  ge* 
waltfame  Vertilgung  beS  ©ocinianiSmuS  iljren  Anfang  unb 
würbe  mit  großer  ©djnelle  burcfjgefüljrt.  SRafd)  war  bie  ©tau* 
benSricfjtung  ber  Sbttitrinitarier  in  Sßoten  oorgebrungen,  gan$ 
Sßolen  war  in  fur$er  3ett  oon  il)nen  übcrfdjmcinmt3).  $ber 
biejelbc  Xfjatfraft,  mit  ber  jene  bie  93efeftigung  unb  Verbreitung 
i^rcS  (Glaubens  betrieben4),  aeigten  aucr)  bie  (Gegner,  als  es  galt, 
bie  ©ocinianer  $u  oernicrjten.  3m  Safjre  1627  fanb  ber  erfte 
fraftoolle  Vorftofj  ftatt,  im  3a(jre  1661  trieb  ein  toniglidjeS  De* 
cret  aud)  bie  legten  oerftecften  tiefte  ber  <5ociutaner  über  bie 
©ren$e6).  Der  tum  ben  Sefuiten  aufgereihte  Sßöbcl  vernichtete 
nac§  erfolgtem  $ribunal£bejcf)lujj  1627  bie  fiubliner  ®emeinbeü). 
Unb  nun  folgte  ©djlag  auf  @djlag.  Da§  erfte  Unternehmen 
war  geglücft,  jefct  ging  es  an  ein  größeres:  Ütafau  war  baS  Sio- 
fungSwort.  Die  bortigen  ©ocinianer  lebten  längft  in  ber 
größten  Unrufje.  1612  unb  1624  Ijatten  fdjon  pünberuugen 
burdj  ©otbatcn  ftattgcrunben7),  wobei  bie  Slntritinitarier  bcfon= 
ber§  Ijart  mitgenommen  waren.   Der  bann  folgenbe  ©tur^  £u= 

')  üanteibad),  9lrtaiio»Soctni3mu3  <5.  212  ff;  ftocf  <5.  177  f. 
2)  üiib.  ©.  175;  Sanb  ©.  205,  206  ;  <5d)maty  Saflcüud)  bei  Beltncr 
©.  IHK),  U(.U;  Xirtuterbnd),  ßtjronicfc  ©.  540,  550. 
3  itouterbarf),  9li'iano*Sociui«uiiid  S.  14. 

*)  3$on  155G— 15f>2  fanbeu  mel)r  ol3  20  Sunobnt  flott.  Sanb 
S.  183  — 188  bic  Epitomo  Historis»«'  Oiiginis  Unitariorum  in  Polonia 
uoii  ©tctniiiö. 

n)  lieber  baS  golgenbe  bflf.  tfiofindfi  unb  ftoef. 

rtj  ©oub  ©.  188;  Hub.  ©.  2<;i  ff. 

7)  <£d)ma!^'  Sacjcburf)  bei  flrlOiet  ©•  1 1  r»7 ;  üauterbaef),  9(riano* 
©ocinianuiä  @.  350;  $)i>cf  I  ö.  125. 
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bting  ließ  jene  baS  eigene  ©cfjicffat  aljnen.  ÖS  1)0(1509  ftcfj 
1638  *).  ©ocinianijdje  (Schüler  bewarfen  ein  (£rucifi£  oor  ber 
©tabt  mit  ©tetnen.  Shtftatt  Seftrafung  ber  Xljäter  oertan* 
gen,  traten  bie  Sefuiten  im  tarnen  ber  fatfjoüfdjen  Äirefje  auf 
bem  SReicfjStage  als  Kläger  gegen  bie  antitrimtarifcfje  ©emeinbe 
in  SRafau  auf,  bereit  ftrehgfte  öeftrafung  fie  forberten.  $)ic  $ro= 
teftanten,  oor  ftarrer  Drtljoborie  Minb,  erfannten  nodj  immer 
nief)t,  bajj  fie  fid)  burdj  Unterftüfcung  ber  Äattjolifen  if)r  eigenes 
©rab  gruben,  faf)en  nid)t,  baß  eS  fiel)  um  bie  ©adje  beS  ^ßrote* 
ftantiSmuS  überhaupt  Ijanble.  §a§  unb  SESiberroitte  gegen  bie 
XrinitätSleugner  beftimmten  bie  eoangelifdjen  SReicfjStagSmitglieber 
baju,  bem  33e[df)(ujj  ber  2M)rr)eit  bei^upfüa^ten2),  roeldjer  befagte: 
bie  focinianifdje  ©djule  unb  $)rucferei  wirb  ^erftört,  bie  Äirdje 
ben  ®ati)olifen  übergeben3),  bie  ©etftttdjeu  unb  üefjrcr  gcädjtet*). 
Unb  fo  gefdjalj  es.  $)er  ©ieg  beS  $atI)oliciSmuS  mar  ein  oofl* 
ftänbigcr.  £urdj  bie  sJiafauer  $ataftropfje  I)atte  berfelbe  bie 
Staatsgewalt  auf  feine  (Seite  gebogen.  9ttit  ©croatt  rouvbc 
jefct  eine  ©emeinbe  nad)  ber  anberen  oernidjtet6).  $aS  3af)r 
1658  brarfjte  bem  ©ocinianiSmuS  bann  auefj  ben  gefefctierjen 
Xob.  $)er  SReidjStag  erffärte  fid)  für  SluSttlgung  atteS  focinia* 
nifdjen  SebenS6),  ein  23ejd)ütfj,  ber  mit  größter  Strenge  auSge* 
füt)rt  mürbe.  2Ser  ftd;  nidjt  ber  fatljoüjdjeu  ftirdjc  auroanbte, 
mußte  Sßoten  oerlaffen.  ©0  jogen  bie  ©ocinianer,  roclcfje  treu 
an  iljrem  ©fauben  feftf)ietten,  in  bie  grembe,  oft  mit  guxM* 
laffung  iljrer  gefammten  .£>abe7),  ju  bereu  Veräußerung  man 
nidt)t  genügenb  $e\t  getaffeu  fyatte.  ©eit  1661  giebt  es  feineu 
©ocinianer  meljr  in  Sßoleu. 

J)  ©anb  ©.  233;  Sub.  ©.  252;  fiauterbadj,  Ariano-Sociuismus 
©.  462  ff. 

9)  ©anb  6.  27«  Slnmerfung  giebt  bie  Wanten  ber  12  Üanbbotcn  an, 
roetd&e  ^ßroteft  gegen  ben  SJefölufe  erhoben;  e3  waren  guangclifrfje  unb 
ftatyolifen. 

»)  iSautecbad),  3rau[täbtifd)e3  3ton,  Üetviig  1711,  ©.  53. 

«)  ©eng.  ©.  257,  258. 

6)  ©anb  ©.  234—246. 

fl)  ©anb  ©.  248;  Siub.  ©.  293,  294.. 

7;  fiub.  ©.  295;  üauterbad),  Ariano-Soc.  ©.  475. 

2 


Digitized  by  Google 


18 


2öäf)renb  ein  Zf)c\{  ber  fociniamfdjen  ©eineinben,  unb  ge* 
rabe  bie  (jeroorragcnbften,  mit  (Gewalt  oernidjtet  würben,  finb 
biejenigen,  weld)e  weitet  Dorn  HRittetpunfte  ber  Politiken  ÜKadjt 
entfernt  tagen,  oon  ber  SBilbftädje  t>erfd)wunben,  ofme  bafj  man 
Don  if)rem  Untergange  l)ört.  s-8or  bem  <3Han3c  SRafauS  Ratten 
fie  nidjt  befreien  tonnen;  ineljr  ober  weniger  fd)nell  würben  fie 
lebensunfähig  unb  fie  prten  auf  $u  eriftieren,  fobalb  fie  ein 
heftigerer  SGÖinbftofj  in  ben  unruhigen  3eite"  Dct  ®egenreforma* 
tion  traf.  <5o  erging  e£  aud)  ben  ©ocinianergemeinben  in 
®roj$po(en,  bie  aus  naljeliegenben  ©rünben  unjer  tieferes  Snter- 
effe  erwecfen.  $8on  if)rem  (Sutfte^en  ift  wenig  ober  gar  nia)tS 
befannt,  beSgteicfjen  Don  ihrem  $erftf)Wtubcn.  £a$wijd)en  liegt 
eine  furje  Sät  (cben§frot)en  S)a[ein8  unb  euergifdjer  itjätigfeit, 
ber  im  golgenben  narf)gegangen  werben  folt.  3unäd)ft  jebodj 
wollen  wir  einen  93ticf  auf  baS  üuellenmateriat  werfen. 


(58  bfirfte  mofjt  angebracht  fein,  an  btcfcr  ©teile  einiget  über  bie 
in  biefem  Kapitel  benufcten  Quellen  ju  fagen,  ba  fidj  in  ber  fiitteratur 
barüber  meines  9Biffen3  nichts  oorfinbet.   ©enufot  mürbe  t>ornef)mlid): 

1)  ®ie  Bibliotheca  Anti-Trinitario rum  Dom  ©ocintaner 
Sanb  (1644—1680),  ber  nod)  7  fleinere  ©djriften  onbercr  »erfaffer  bei- 
gefügt  finb,  erfdjiencn  in  Wmfterbam  1684.  ©anb  giebt  eine  gebrängte 
Ueberfid|t  biograpt)ifdjer  Momente  ber jen igen  Hntitrinitarier,  n>clcb,e  aI8 
©djriftftefler  tyätig  geroefen  finb.  HuffaDcnö  ift  ein  faft  ganjlicb,er  fanget 
an  Seitangaben,  ©idjtiger  finb  bie  litterarifäen  «Rothen,  meift  jmar  nur 
ben  $itcl  bc3  ©ud>e3  nebft  ^ab.redjab,!  unb  Ort  be*  3)rndeS  cntljaltenb, 
ober  bie  Angabe,  bafj  baä  SBerf  Ijanbfdjriftlidj  geblieben  ift,  juroeilen 
jebod)  nod)  lur^e  Semerfungen  baruber,  bafj  ein  ©ud)  ©d)uljrocden  bienen 
foff.  ober  eine  (Srmiberung  auf  eine  gognerifdje  ©djrift  ift,  beren  $itel 
bann  aud)  meift  angeführt  wirb,  ober  bie  Ueberacbeitung  eines  älteren 
SDBerfeS  ift  unb  bgl.  —  ©leid)faü3  mernjoofl  ift  ber  9tnb,ang.  3)a  ift 
eine  fur^e  $arftettung  ber  entftefmng  be$  ©ocinianiämuS  in  $olen 
oom  fflatauer  ^aftor  3of).  ©toiniud  (©.  181—188);   ferner:  ©eorg 


Digitized  by  Google 


19 


©djomannS  „testamentum,"  ba$  in  fnappen  Siottjcn  eine  llebcrfic^t 
ber  mtd)tigften  S)aten  be3  polnifdjen  SlntitrimtariSmuS  bid  juni  Safere 
1590  giebt  (@.  191—198);  hieran  fd>Iic&en  fidj  8»et  furje  Störte, 
rungen  oon  je  einem  Jölatte  über  bie  foemianifdjen  ©rudereien  in  $olen 
unb  £itfrauen,  fomie  über  ben  SKärtörertob  eines  ©laubenSbrubcrä,  beibe 
oon  unbefannter  $anb;  fobann  oon  SInbreaS  2Biffotoatiu3,  einem  ber  be* 
beutenbften  Röteren  ©ocinianet,  eine  Wbfjanblung  über  bie  Trennung 
feiner  ßird)e  oon  ben  ^Reformierten  (©.  209—215);  in  ftorm  eines  ©riefet 
folgt  eine  SBiograpljie  bc3  BnbreaS  SBiffotoattuS  nebft  fur^cr  ©efrfjtdjte 
ber  legten  Satjrjeljntc  be3  ©ocinianiSmuS  in  $olen  (6.219—203);  ben 
@rf)luft  madjt  eine  JRed)tfertigung£fd)rift  ber  focinianifdjen  Sürdjcngemein' 
fd)aft  in  Sßolen,  bie  fidj  über  bie  legten  ftafyre  bed  9tntitrinitari3mu3  ba- 
felbft  genauer  oerbreitet  (<5.  205—290).  ^n  ©emetufdjaft  mit  ben  an- 
geführten ^Beigaben  ift  ©anbä  Bibliothcca  ein  28erf  oon  großem  SBcrtljc 
(Ogl.  Sanb  S.  109;  Sauterbadj  a.  a.  D.  S.431  ff.;  fcartfnod),  ^reufcifdje 
Ätrd&engefa)i$te  ©.  047). 

2)  Lubieniecius,  Historia  Reformationis  Polonicae. 
Freistadii  1085.  8°.  S)er  «erfaffer  mar  focinianifd)er  ©eiftlitfjer  in  Klein, 
polen,  oerliefe  105G  feine  fceimatty  unb  ftarb  nad)  einem  ruljelofen  üeben 
1078.  Arbeiten  feiner  SJermanbtcn,  bie  ifjm  als  3Nauufcripte  oorlagcn, 
toerben  iljm  ben  SBeg  getöteten  Ijabcn,  fo  befonberS  ein  „Catnlogus  Dispu- 
tationnm,  meiere  bie  Sociniancr  mit  iljren  ©egnern  gehalten  tjaben",  unb 
eine  ,.t)iftortfd)e  92ad)rtd)t,  roaS  fiel)  $utoeUen  merftoürbigeS  unter  ben  So« 
cinianem  zugetragen",  Oerfafjt  oon  fcinem',©rofjoljeim  SlnbreaS  üubicniecTi, 
einem  tjetoorragenben  älteren  Slntitrinitaricr.  ferner  ftanben  jut  SBcr» 
fügung  bie  ^rototolle  oon  ben  ©onoben  ber  antitrinitarifdjen  ftonfeffion, 
bie  jeuer  begonnen  Ijatte.  SBerfeljeu  alfo  mit  retcf|lid)em  Material  über 
bie  frühere  Seit,  oofl  ber  ©inbrüde,  bie  er  felbft  empfangen  Ijatte,  madjte 
fiety  Stanislaus  ihibteniecli  an  bie  Arbeit,  an  beren  SBoDenbung  i t>it  aber 
ber  Stob  t)inbertc.  ftertiggeftellt  mar  bie  S)arftcflung  bt»  auf  ©ocinS  @r» 
fdjetnen  in  ^olen,  1579;  ferner  fanben  fid)  jtüet  befonbere  Slbtwnblungen 
über  bie  üubliner  unb  9tafauer  ©emeinbe  oor.  SMefe  fügte  ber  ©ofm  an, 
baflu  ein  felbft  gefcfyriebeneS  ©djlufjfapitel,  befonbcrS  bic  Verbreitung  ber  (So« 
cinianer  befjanbelnb,  tooburd)  baS  2Berf  einen  Slbfdjlufj  erhielt.  SOcit  einer 
btograplufdjen  (Einleitung  über  ben  S3erfaffer  oerfeljen,  erfdjien  baS  SBucfy 
1085.  (Sanb  a.  a.  0.  ©.  89,  105—108,  Siautetbarf)  Ariano-Soc.  ©.  310, 
311).  3n  3  Südjern  mirb  bie  9lcformationSgcfdjirf)te  dolens  bemäntelt. 

2* 
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$te  »roteftantifdje  5Hrä>  tritt  je  fpattr  je  meljr  prüd;  ber  UnitaridmuS 
ift  für  üubienieclt  bie  allein  feligmadjenbe  Äirdje,  beren  Untätiger  er  ge- 
robeju  „©etenner  ber  SBatjrfjcit"  nennt.  3)er  ©tanbpunft  ift  natürliä) 
ein  einfeitig  unitarifdjer,  iebodj  macfjt  ftd)  berfelbe  nur  infofern  bemerf bar, 
als  bie  ©djwefterfirdje  !arg  betjanbett  wirb  in  83ejug  auf  ben  ©toff. 
5Bon  bewußter  Unwatyrljeit  tyat  fid)  ber  SSerfaffer  entftfjieben  ferngehalten. 

3)  Andreao  Wongerscii  Libri  IV  Slavoniao  reforma- 
tae,  Amstelodami  1679.  BengerMi  lebte  Don  1600—1649  unb  mar  in 
ben  lefeten  Sauren  ©uperintenbent  ber  reformierten  5Hrcf>e  in  Äleinpoten. 
(£r  ^afct  bie  ©ocinianer  grünblicf)  unb  weift  ifjrer  Äonfeffion  in  feinem 
SBerfe  eine  ganj  untergeorbnete  Stelle  an,  fo  bafe  er  nur  wenig  Sftateriat 
für  ben  ©ociniantemuä  bringt;  wa«  er  aber  giebt,  ftimmt  in  ben  meiften 
Sailen  mit  ben  Angaben  bei  ©anb  unb  ihibieniecfi  überein.  ©o  bient 
SBengerSfiS  S3ua)  weniger  ba^u,  bie  Äenntmfj  über  unfern  ©toff  ju  er» 
weitem,  üielmefjr  ald  eine  Kontrolle  für  bte  focinianifcr)en  Tutoren,  unb 
lägt  fiel)  erfreulitfjerweife  Ionftatieren,  bafe  jene  nacf)  2Höglief>feit  wafjrljeitS* 
gemäße  Angaben  gemacht  Ijaben. 

4)  Ariano-  Socinismus  olim  in  Polonia  oon  ©am.  Utyr. 
üauterbaa^,  ffranlfurt  unb  Seidig  1725.  5)er  S3erf affer  war  ^aftor 
in  ftrauftabt  unb  ©eneralfenior  ber  Intyerifdjen  £ir$en  ©rofepolenä;  er 
ftarb  1728.  (Stomas,  9tlted  unb  9leue3  bom  Suftanbe  ber  ebang.-lutl) 
ßirdjen  in  $olen,  Xljorn  1750,  ©.  50,  51).  818  eifriger  Suttyeraner  unb 
©eiftlidjer  Ijielt  er  e8  für  feine  Sßflidjt,  feine  engere  unb  weitere  ©emeinbe 
befannt  ju  machen  mit  ben  tefcertfefjen  Stnficfjten  unb  bem  öerbammenS- 
wertf)en  ^fmn  jener  fogenannten  ©ocinianer,  bie  jebem  wahren  ©Triften 
ein  ©reuel  fein  müßten,  ©o  entftanb  bad  genannte  5öudj,  bad  in  3  Jfa- 
oiteln  ben  Urfurung  bc$  „SriantömuS",  bie  befannteften  „arianifrfjen" 
Set>rer  unb  ben  Untergang  beljanbelt.  $n  überaud  breiter  3)arfteHung 
giebt  Sauterbad)  aHe8  ba8  über  bie  ©ocinianer,  beffen  er  bei  feiner  flei» 
feigen  ifectüre  Ijat  Ijabljaft  werben  fönnen.  S3on  SBcrtl)  ift  nur  ba$ 
zweite  ftauitel,  welches  über  50  ©ocinianer  $olend  vielerlei  Sßotijen  bringt. 
Steift  ftnb  biefe  auä  ©anb  unb  üubieniccfi  tyerübergenommcn,  zuweilen 
aber  in  einen  ,8ufamment|ang  gebracht,  au8  beut  nur  fdjwer  ba3  SRtdjttge 
^erauöjulefen  ift.  ®a8  SBert  madjt  ben  ©inbrud,  al§  l)abe  bem  83er» 
faffer  feljr  baran  gelegen,  feine  große  ©elefenljeit  unb  bebeutenben  Kennt- 
niffe  möglitfjft  ^eroottreten  ju  laffen.  $er  ©tit  ift  überaus  Iraftig,  oott 
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öon  ungewöl)nttd)  berben  unb  unflätigen  9luSbrüden,  in  benen  fid)  Sau« 
terbadjS  getjäffige  ©eftnnung  gegen  bte  ©ocinianer  crtucift. 

5)  ©eorg  Seltner^  Historia  Crypto-Socinismi  Altor- 
finao  quondam  Acadomiae  infcsti,  mit  erläutemben  $lnmcrtungen 
oerfel)en  unb  herausgegeben  Don  (El)r.  ©ebauer,  ßeioatg  1729.  3m  erften 
Satjrjelmt  beS  17.  3at>rl)unbertS  war  bie  Uniöcrfität  SUtorf  bei  Dürn- 
berg ber  #erb  beS  bentfd)en  ©ocinianiSmuS.  $icr  lehrte  ber  ©ocinianer 
©oner  ÜRebi^in  unb  Sßfödwlogte  (©anb  a.  a.  D.  ©.  96,  97;  Seltner 
@.  26  ff).  $urd)  fein  liebenSwürbigeS  SEBefen  unb  feinen  geiftreidjen  »ortrag 
in  ^^ilofo^if^en  SßriöatiffimiS  gewann  er  feinem  Olauben  5at)lretcr>e  SBe- 
lenner.   @r  ftarb  1612,  ohne  bafj  man  an  feiner  recfjtg täubigen  lutherifdjen 
©cfinnung  gejnwifclt  hätte.   (Srft  beim  Crbnen  beS  9?ad)laffeS  fonb  man, 
bafe  ein  ©ocinianer  in  Slltorf  mehr  als  ein  Satjraetmt  fein  SBefen  getrieben 
hatte.    Sofort  mürben  Unterfudmngen  eingeleitet,  bie  bcfagteS  SRefuttat 
ergaben.   SJiete  ©tubierenbe  mürben  $ur  SRcdjenfdwft  gebogen,  entgingen 
jebod)  jumeift  ber  broljenben  ©träfe  burd)  bie  ftludjt  nad)  ^Jolen,  mo 
mehreren   f&äter   eine  fütjrenbe  SRotte  jufiet.    (SRuaruS,  Grcfl,  SonaS 
©djlidjting).  —  3)icfe  SBirffamfeit  ©onerS  Im*  Seltner,  ^rofeffor  ber 
Geologie  in  Eitorf,  einer  (Erörterung  unterjogen.  S)ie  fßrotototle  ber 
Unterfudjungen  nebft  münblidjcn  ^Überlieferungen  werben  reid)cS  SWate» 
riat  abgegeben  haben,   ©o  entftanb  baS  genannte  umfangreid)e  SBerf, 
baS  fpäter  eine  Ueberarbeitung  erfuhr,  als  nämtid)  S^tner  burd)  bie 
S3eröffentlid)ung  ber  Äorrefoonbeng  bcS  SRuaruS,  eines  ©djülerS  ©onerS, 
unb  burd)  bie  Ucberlaffung  bcS  XagebudjcS  auS  ber  fteber  beS  bebeu« 
tenbften  ©ocinianerS  in  Sßolen,  bcS  ©djmalg,  in  ben  ©tanb  gefegt  mürbe, 
mannigfache  JBerbcfferungen  unb  (Erweiterungen  oorgunefjmcn  (biefc  beiben 
©ajriftwerfe  unb  itjre  ©ebeutung  f.  weiter  unten).  3e^nerS  SJud)  erfdjien 
erft  nad)  feinem  $obe  im  3)rud.   ©eine  Sebeutung  ift  nid)t  ju  unter* 
fdjäfcen.   @S  bezeugt  ben  ©tfer  unb  bie  Sätugfeit  ber  ©ocinianer,  $ro* 
feinten  ju  madjen,  unb  berfdjafft  unS  Klarheit  barüber,  wie  eS  benn 
möglid)  war,  bafj  in  einer  fo  furzen  ©panne  $tit  eine  große  9trtja^t  her- 
oorragenber  ©elfter  befonberS  in  3>eutfd)tanb  für  bie  unitarifdjen  Se^ren 
gewonnen  werben  fonnte,  bie  jum  größten  £t>eile  nad)  $oten  gingen 
unb  bort  bem  ©ocinianiSmuS  ju  großer  StuSbeljnung  öerhalfen.  9lud) 
erhalten  wir  näheren  Stuffdjluß  über  fold)e  ©ocinianer  in  $olcn,  bie  nur 
oorüberge^enb  ein  gciftlidjeS  9tmt  befteibet  haben,  unb  beren  infolge  beffen 
oon  anbern  ©d)riftftellern  gar  ntdjt  ober  nur  fetjr  fragmentarifd)  (Sr* 
wä^nung  gefd)tet)t.  (SSßotbomSti,  S)ümler). 


Digitized  by  Google 


22 


6)  Bibliothcca  Antitrinitariorum  maxime  Socinianorum 
oon  %x.  ©omuel  ©od,  Königsberg  unb  t'eipaig  1774.  35er  ©erfaffer 
war  Gonfiftoriolratl),  UniocrfitätSprofeffor  unb  Obcrbibliotl)efar  in  Könige 
bcrg  unb  arbeitete  in  ber  jmeiten  fcälfte  beS  oorigen  3al)rfmnbertS  nadj 
einem  reiben  ©orratf)  meift  ungebrudter  Cueflcn  an  einer  ©efammtge* 
fd)id)tc  beS  ©ocinianiSmuS.  3n  5  feilen  ftelltc  er  bie  Wrbeit  fertig 
(©orrebe  ©.  XXX).  9*ad)bem  fdjon  1754  ein  ©ludjftüd  unter  bem  Xitel 
Historia  Sociniani8mi  Prussici  erfdjtenen  mar,  begann  1774  ber  3)rud 
beS  großen  SBerfeS,  unb  würbe  im  felbigen  %at)xe  nod)  ber  erftc  £l)cil 
herausgegeben,  bie  oben  genannte  Bibliothcca.  SBeiter  fam  eS  aber  nidjt 
mit  ber  (Sbition;  ber  weitaus  größte  %fycH  beS  SBerfeS,  baS  oon  ber  ©e* 
Icfjrtcnwelt  ber  bamaligcn  Seit  mit  Spannung  unb  ©efjnfudjt  erwartet 
würbe  (o.  SDtoStyeim,  Kird)engefd)id)te,  ©b.  III  ©.  516),  blieb  SHanufcript 
(92ad)rid)t  feitenS  ber  ©ibliottyclSoerwaltung  in  Königsberg)  unb  ift  and) 
als  foldjeS  r)eute  augcnfdjeinlitf)  nidjt  mehr  oor^anben.  @S  ift  biefer  Um« 
ftanb  überaus  bebauertidj;  er  wirb  eS  aber  in  nodj  höherem  @rabe, 
wenn  man  erwägt,  baß  ©od  eine  große  SKenge  oon  ^anbfdjrifttidjem 
Material  hat  benufcen  Tönncn,  baS  fdjon  bamalS  feljr  Oerftreut  unb  fdjmer 
ju  erlangen  war  (©orrebe  @.  XI  ff  ),  jefot  aber  nad)  bem  Untergange 
dolens  unb  nad)  ben  Kriegen  beS  9?apoleonifd)en  ßeitalterS  wohl  als 
oerloren  angefehen  werben  muß.  SJaju  gehören  oor  allem  bie  fogenannten 
©unobalaftcn  ber  ©ccinianer,  auf  bie  tn'er  mit  ein  paar  SBorten  einge- 
gangen werben  foU;  oerbanten  wir  e3  bod)  ©od  allein,  baß  unS  einige 
ftunbe  oon  biefer  einftigen  f)öd)ft  wichtigen  Cucflc  ber  entroidelung  beS 
©ocinianiSmuS  in  «ßolcn  geworben  ift  (©od  I.  ©.  1—7).  Badjbem  fidj 
bie  Hutitrinitaricr  ju  einer  feften  fird)lidjen  ©emeinfdjaft  jufammenge- 
fd)loffcn  Ratten,  beftimmte  man  eine  Steide  oon  SWännern  baju,  auS  ben 
^rotoTotlen  ber  Sttnoben  bie  widrigen  ©efdjtfiffe  unb  »orfommniffe 
auSjujte^en,  um  fo  bie  ftunbamente  ber  Sf irdjenetnridjtung  unb  bie  ©taffein 
ber  Kiidjcnentmidelnug  ber  SRadjwclt  leidster  ju  überliefern.  3U3  Decreta 
uetuum  synodalium  fotltcn  fie  bann  gebrudt  werben,  gleichfam  Monu- 
incntu  Soeinianismi  historica.  3Nit  ber  Arbeit  würben  beauftragt  Sin* 
brcaS  iJubieniccfi,  3oad>im  9iupnow3ti,  3onaS  ©djlidjting  u.  a.  m.  (Sr* 
fterer  leitete  baS  Unternehmen  bis  gu  feinem  $obe  1623;  er  ftettte  bie 
©tonobalaften  oon  1555  bis  1607  nebft  erläuternben  SRotijen  (SBengerS* 
ciuS  a.  a.  0.  ©.  84,  85;  fiubicnieciuS  a.  a.  D.  ©.  118)  jum  $)rud  fertig, 
unb  fie  fönten  ©anb  I  bdben.  ©on  9tupnow3fi  würbe  ©anb  II  ju» 
fammcngcftcllt,  bie  ©efdjlüffe  oon  1607  bis  1627  enthaltend  Einen 
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brüten  $anb  foflten  bie  fpfiteren  füllen.  SBtd  1668  würbe  bie  Arbeit 
fortgeführt  (Sanb  o.  a.  O.  ©.  122  unter  SRujmobiuS).  8um  ®rud  ge- 
langte Ieiber  nidjtS,  unb  biefem  Umftonbe  ift  cd  mol)l  borncl)mtidj  ju5u« 
fdjreiben,  ba&  bie  ©nnobalaftcn  nidrjt  auf  und  gclommen  ftnb.  SJocf  war 
no$  in  ber  &»gc,  bie  Siften  oon  156  ©nnoben  $u  Icfen,  bie  mit  größerer 
ober  geringerer  ©enauigfeit  überliefert  waren.  3ut  III.  Steile  feines 
SBerfcS  b,at  er  befonberS  nad)  biefen  ©önobolattcn  eine  forgfältige  $ar* 
ftellung  ber  ©ntmicfclung  unb  beS  Unterganges  beS  ©ocinianiSmuS  in 
Sßolen  gegeben.  Sciber  ift  ©odS  großartiges  SBerf  für  unS  ein  Fragment 
geblieben,  unb  jebe  Äcnntntfj  ber  ©nnobalaften  unS  entzogen.  —  55>ie  Bi- 
bliotheca  füt>rt  bcnfelben  Eitel  wie  baS  oben  erwähnte  93ucf)  bon  ©anb. 
S3oc!  beabficfyigte,  Don  biefem  SBud)  eine  berbefferte  unb  erweiterte  SluS« 
gäbe  anzufertigen.  (5S  entftanb  eine  mcrtfjbofle  Arbeit,  bie  man  gern  in 
bie  £anb  nimmt. 


II. 

£nd  mic^tiofte  j^urUenmatrHal  511t  ($rfrf)id)te  üfö 
SoctntnntSmuö  in  Gfrofejiolen. 

$)a3  Xagcbudj  beS  SSolcntin  ©djmata.  —  £)ie  aus* 
gewägten  Briefe  beS  Martin  9iuaru3.  —  SKartin  Kbe(t8 
®efd)id)te  beS  SlrianiSmuS  in  ©djmiegel. 

$>ie  Duellen,  bic  wir  einer  Unter(udjung  über  ben  ©ocinia= 
niSmuS  in  ©rofjpolen  51t  OJrunbe  51t  legen  ljaben,  ftnb  rcd)t 
fpärlid).  groei  pn^  oon  ©oeinianern  üeriajjt,  bie  eine  f)ert>or- 
ragenbe  ©teile  unter  ifjren  QJIaubenSbrübem  einnahmen,  bereit 
Schriften  infolge  beffen  als  bebeutfante  3eu9niffe  focinioni{dt)en 
fiebenS  in  $olen  anjufe^en  finb.  Xer  eine  ber  beiben  ift  inefj* 
rere  3af)re  lang  ber  Sttittelpunft  ber  fociniamfrfjen  ^Bewegung 
in  ©rojjpolen  gcroefen,  nnirbe  fpäter  bie  lettenbe  Üßerfönlid^feit 
ber  unitarifdjen  $irdje  überhaupt  unb  Ijntte  als  folcfje  auä) 
fernerhin  Schiebungen  ©djmiegel,  $u  ben  grofjpolnifdjcn  ©0= 
cinianern.  $)cr  SSerfaffer  beS  anbern  SEßerfeS  ift  etroaS  jünger; 
er  I)at  nur  wenige  Safpre  in  feftem  SSerljältnig  jur  focinianifdjen 
$ird)engemeinfdjaft  geftanben.  @in  unruhiger  ®eift  Ijat  er 
nirgenbS  9tufje  gefjabt.  $>urdj  bie  gan^e  ®utturtt)elt  faft  l)at 
es  i^it  getrieben,  unb  mit  meten  bebeutenben  äR&nnern  trat  er 
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in  $erbinbung;  mit  if)nen  taufcfjte  er  feine  ©ebanfen  au3. 
3)icfe  feine  (Sorrcfponben^  umfaßt  bie  berfdjiebcnften  ©egen* 
ftäubc,  alles,  ma§  bie  ©ociniancr  angebt,  ©o  finb  benn  beibe 
SBerfe,  baS  eine  ein  lagebudj  nnb  ba£  anbete  eine  93rieffamm= 
fang,  wichtige  Duetten  für  ben  ©ocinianiSmuS  überhaupt.  SBenn 
wir  fie  t)ier  fpc^ietl  als  foldje  beS  groBpotnifdjen  ©ocinianiSmuS 
bcfjanbefa,  fo  t)at  bieS  feinen  ©runb  barin,  bafj  baS  eine  einen 
©ocimaner  ©djmiegelS  5um  3terfaffer  fjat,  nnb  bie  Unitarier 
(GrojjpolcnS  fid)  um  biefen  oorncljmtidj  gruppieren,  $ie  ©rief- 
fammlung  ferner  giebt  uns  über  bie  focinianifdje  öfemeinbe  in 
©djmiegel  eine  ^Rei^e  oon  aufflärenben  ^oti^en;  audj  ift  fie 
oiellcidjt  als  bie  einzige  Duelle  an$ufet)en,  roeldje  bie  ljie  unb 
ba  uerftreuten  9Ract)ric^tcii  oon  einer  3fteferi{3cr  ©emeinbe  be* 
[tätigt  unb  barüber  einige  erläuternbe  üöemerfungen  suläjjt. 
Baratt  reifjt  fiel;  als  brittes  unb  lefctcS  SEÖerf  eine  Xarftellung 
bes  ©ocinianiSmuS  in  ©djmiegel  oon  einem  fatfjerifdjcu  ®eift* 
ticken  aus  bem  uorigen  3aljrt)unbert.  Unb  bieS  93üd)eld)en  ift 
c§  gcroefen  —  ober  oielmetyr  bie  in  bemjetben  mir  entgegenge* 
treteucn  Unridjtigfeiten,  weldje  midj  31t  einer  eingefjenbcn  23e* 
tracfjtung  beS  bort  bcljnnbelten  ©cgcnftanbeS  beroogen  f)aben. 

3unä(fjft  baS  Sagcbucf)  beS  Valentin  ©djmal$.  tiefer 
nnirbe  1572  in  ßtotfja  geboren  unb  erhielt  feine  23ilbung  in  ber 
lateinijdjen  ©dmle  feiner  SSaterftabt,  fonne  am  ben  Unioerfitäten 
Scipjig,  Wittenberg,  Sena  unb  ©trajjburg.  Stuf  teuerer  §od)= 
fdjulc  traf  er  mit  bem  ^olen  SBoiboroSfi  jufanunen,  ben  er  fdjon 
oon  Wittenberg  f;cr  fanntc1),  unb  beibe  fdjloffen  fidt)  eng  an 
cinanber.  5$on  feinem  neuen  ^rcimbe  ttmrbe  ©djmata  mit  ben 
antittinitarifdjen  fielen  oerrraut  gemalt2).  2)cr  ©amen  ging 
jdjnell  auf,  bie  ©aat  gebiet).  Unb  als  SBoiboroSfi  nadj  $olen 
3urücffcf)rtc,  ftanb  bei  bem  greunbe  ber  ßutfdjlufj  feft,  ifjm  balb* 
mögltdjft  311  folgen.  $)er  oorjeitige  ©djlujj  ber  2$orlefungen, 
fjeroor  gerufen  burd)  ben  auSbredjenben  Shieg,  ber  um  ben  ©trajj* 
burger  93ijd)ofSftuIjl  entbrannt  mar3),  bot  fötale  (Gelegenheit  fefjr 
balb,  im  3rrül)jaf)r  1592.   9tad)  fur$em  $lutentf)alt  in  ®otfm 

l)  <5d)mal$  Sagebud)  bei  3*ltner  0.  a.  D.  <&.  1161. 
*)  Sagebud)  <B.  1162. 
8)  Tagebuch  6.  1162. 


Digitized  by  Google 


25 


ging  ©cfjmalj  über  £cip$ig,  mo  er  ?Reifegetär)Tten  fanb,  nad)  $olen. 
Schmieget  mar  ba§  Qicl,  mo  er  SBoibomSft  oorfinben  (oflte1). 
(Sr  mürbe  freunblid}  aufgenommen,  unb  balb  übertrug  man  ilmt 
ba$  SReftorat  ber  (Schule.  23i§  1598  entfaltete  ber  junge  ©elefjrte 
l)icr  eine  rege  Xrjätigfcit;  bann  rief  ilm  baS  Vertrauen  unb  bic 
Sldjtung  feiner  ©InubenSgenoffen  als  ^rebiger  nadj  Dublin.  2) ort 
unb  feit  1605  in  SRafau  tritt  ©dmtalj  in  ben  SBorbergrunb  beS 
gefammten  polnifdjcn  ©octnianiSmuS.  @r  ift  ^aftor,  fpäter  ßeiter 
ber  großen  SRafauer  ©emeinbe,  an  ber  mehrere  ©eiftlicfje  mirften; 
ba$u  fommen  bie  Arbeiten,  metdje  bebeutenben  Geologen  oon 
fetbft  ^fallen,  ©o  ber  Söefuct)  ber  aUjäl)rücr)en  ©tonoben  unb 
ber  oie(en  $)iftrift$oerfammlungen,  fo  oor  allem  bie  befcfjroerlidjen 
SSifitationSreifen  burd)  ba£  ganje  polmfdje  SReidj,  ja  fogar  nad) 
Belgien.  9?ecr)nen  mir  ba$u,  baß  ©d)mal$  ein  fleißiger  ©djrift* 
fteller  mar/)  —  er  arbeitete  mit  an  ber  gertigftellung  beS 
SRafauer  $atecpmu$,  übcrfefcte  baS  neue  Seftament  in«  ^olntfdje, 
legte  ©cr)riftftellen  nu3,  mieS  perfönlidje  Angriffe  ober  foldje  gegen 
feinen  (Glauben  jurücf,  —  [o  werben  mir  ntdjt  fef)l  geljen,  wenn 
mir  in  ifmt  einen  güfprer  ber  polnifdjen  ©ocinianer  ferjen. 

(Sine  fo  aufreibenbe  Srjätigfeit  ließ  natürlidj  feine  Gräfte 
rafer)  abnehmen.  1621  gab  man  irjm  ben  bisherigen  SReftor 
Grell  $um  Hffiftcnten3).  Snbcß  ©djmal$  gemann  feine  früheren 
Strafte  nidjt  mieber,  öielmeljr  nnrjm  bie  forperlidje  ©djroäcr)e  fdjnell 
JU,  unb  im  TOer  oon  nur  50  Safjren,  (Snbe  beS  SaljrcS  1622, 
oerließ  baS  Scben  ben  müben  Körper.  $)ie  ©ocinianer 
fjatten  ben  beften  ber  Sfyrigen  oerloren,  bemfie  im  Sntereffe  ber 
Äirct)c  ein  bcfonberS  f)ot)e§  Hilter  gcraünfdjt  Ratten4),  ©eine  93e* 
beutung  gefteljen  ifjm  fogar  bie  ©egner  bereitmillig  su.  Seltner*) 
unb  33ocF6),  beibeS  fiutfjeraner,  nennen  ifjn  ben  Ijcroorragenbftcn 
Kämpfer  für  ben  ©ocianiSmuS,  ber  einer  eingef)enben  $)arftellung 
bebürfe.   ^Dcr  tfjatftäftigfte  ©dn'lbfjalter  ©ocinS  fei  er  gemefen, 

»)  Sageburf)  ©.  1163. 

»)  ©anb  ©.  99  ff.,  »od  ©.  836  ff.,  &t)Un  52  ©Triften  auf. 

3)  »od  ©.  121. 

4)  Bdtnrr  a.  a.  O.  ©.  340. 
6)  Seltner  ©.  338,  345. 

«)  »od  ©.  836. 
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ber  fidj  bie  SBefeftigung  unb  Ausbreitung  {eine«  ©IaubcnS  tyobe 
©djweijj  foften  laffen. 

93on  ©djmalj  ©djriften  ift  nur  eine  geringe  Slnjafjl  crfmtten, 
barunter  aber  bie  midjtigfte,  nämtidj  fein  Xagebudj,  baS  unS 
auf  eigentljüinlidje  SBeife  überfommen  ift1).  @£  war  l)anb= 
fdjrijttidj  in  beS  XfjomaS  (SreeniuS  Seftfc  gelangt  unb  säfjlte  flu 
ben  $oftbarfeiten  in  beffen  ÜJcanufcriptenfammfung.  $US  Seltner 
ftdf)  an  feine  „Historia  Crypto-Socinismi  Acaderaiae  Altorfinae 
infesti"  machte,  beftagte  er  fidt)  bitter  barüber,  bafc  (SreeniuS  ifjm 
jenes  9Kanufcript  nidjt  jur  Verfügung  geftettt  Ijabe;  benn  nur 
aus  ©djmat5  Xagebudj  tonne  man  bie  genaue  Äunbe  baoon 
fyaben,  wie  e$  gefommen,  bajj  berfelbe  $)eutfd)Ianb  oerlaffen  unb 
fidj  nadj  Sßoten  begeben  Ijnbe,  welkem  Umftanbe  es  susufdjreiben 
fei,  baf$  er  fidj  ben  antitrinitarifdjen  fiefjren  augemanbt.  ßeltnerS 
klagen  unb  wieberfplten  Söitten  gab  (SreeniuS  enblidj  nadj.  SttS 
jener  an  bie  $)urdjfidjt  [einer  Arbeit  ging,  mar  baS  fo  lang  er* 
feinte  Xagebudj  in  feiner  £anb.  Unter  93enufcung  beffetben  würbe 
fobann  befagteS  Sßerf  fertiggeftellt,  wie  wir  e§  beftfcen.  2)aS 
Xagebud)  würbe  mit  erläuternben  Anmetfungen  oerfeljen  unb  ats 
Antjang  abgebrueft  unter  bem  £itel  Val.  Smalcii  Diarium  Vitae 
ex  autographo,  €>eite  1158—1218. 

•iRadjbein  ©djmalj  in  ©djmiegel  tjeimifer)  geworben,  beginnt 
er  ein  Xagebudj  ju  führen;  mit  bem  25.  $)ccember  1592,  bem 
Xage  feiner  Xaufe  nadj  unitarifdjem  ?RituS  unb  ber  baburdj  ootk 
jogenen  Aufnafjme  in  bie  ecclesia  minor,  werben  bie  ©reigniffc 
unter  Angabe  oon  9flonat  unb  Xag  berichtet.  3)ie  Datierung  ift 
eine  redjt  genaue,  ja  bei  SRotijen,  weldje  feine  gamilienoerljältniffe 
betreffen,  finbet  fidt)  fogar  meift  eine  ÜBemerfung  über  ben  ©tanb 
oon  <Sonne  unb  Sftonb3).  $)ie  Aufaeidjnungen  mndjen  ben 
(Sinbrucf  ber  größten  Sorgfalt  unb  ©emiffenfjaftigfeit.  $ludj  tritt 
bie  grömmigfeit  beS  SSerfafferS  beutticr)  Ijeroor.  SÖei  ber  9tad)ridjt 
über  ben  Xob  feiner  9flutter  ruft  er  biejer  warme  SS  orte  beS 
®ebäd)tniffeS  nadj,  weldje  erfennen  laffen,  bafj  ©djmafj  ein  innige« 
93erl)ä(tni&  $u  feiner  SRutter  gepflegt  Ijat3).   Aud)  ber  SBeridjt 

>)  Seltner  ©.  330,  340;  8ocf      843  ff. 

»)  Xoflfbudf)  6.  116G,  1167,  11G8,  1171,  1174,  1182,  1185. 

3)  Zaqtbud)  <B.  1172,  1173. 
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oon  bem  Sobc  feiner  lochtet  Sljriftine  fpridjt  für  ein  frommes 
©emütl)1).  SSirb  fonft  mir  troefen  bie  51t  bericfjtenbe  Xljatfaefje 
ücrjeicrjnet,  fo  (äjjt  er  bei  (Sreignifjen,  bie  (ein  £er$  erfdulttern, 
baS  ©emütlj  ergreifen,  feine  Xrjeitnafyme  in  SBorten  auS. 

Xie  eigene  *ßerfönlicr)Feit  tritt,  entgegen  ben  ineiften  Xagebudj* 
aui$eidjnungcn,  auffatlciib  5urücf.  ©crjmntj  füfjlt  fict)  eben  nur 
als  ein  ©lieb  ber  grojjen  ©emeinfer)aft,  ber  er  angehört;  biefer 
allein,  ber  23efefiigung  unb  Ausbreitung  ber  focinianifdjen  Sefjre 
gehört  fein  2eben,  biefem  3weefe  f)at  er  feine  Äräfte  geroibmet, 
i|m  bis  juin  Sobe  oor  Augen  gehabt.  AfleS  *ßerfönlicr)e  bleibt 
befdjeiben  im  §intergrunbe,  wäljrenb  ©reigniffe,  weldje  bie 
GHnubenSfacr)e  angeben,  mit  größerer  ober  geringerer  AuSfüljrlicfjfeit 
befjanbeft  werben,  je  nactjbem  ifjnen  SBidjtigfeit  beijumeffen  ift. 
©0  weilt  ©cfmiafa  j.  93.  länger  bei  ber  9ioti$  über  ben  Xob 
€>ocinS3).  ©eine  Söorte  (äffen  innige  Trauer  erfennen,  unb  in 
mehreren  §efnmetern  wibmet  er  bem  Xobten  einen  efjrenben 
9?ncr)ruf.  länger  nodfj  \)ixit  fitt)  ber  SBerfnffer  auf  bei  bem  93ericf)t 
oon  ber  fogenannten  „SRorofitaS"  beS  ^ßaftorS  Dftorobt  $u 
SBuSfau  bei  $)an$ig8),  ber  burdj  feine  ©(aubenSängfttidjfeit  ben 
(Socinianern  oiet  $u  fcfjnffen  machte,  es  fogar  bafjin  gebracht  tjatte, 
bajj  feine  ®emeinbe  fict)  oon  bem  polnifdjen  ©ocinianiSmuS  loS* 
fagen  wollte.  $ie  bro^enbe  ®efar)r  fonnte  noct)  glüeflidj  befeitigt 
werben.  @S  mar  oon  l)of)cr  Söebeutung,  bajj  e$  ©dnnala  unb 
feinen  SBegleitern  gelang,  ben  SRijj  roieber  51t  Ijeilen,  fo  bajj  es 
fein*  woljl  begreiflich)  ift,  wenn  ©cfjmala  nadj  ber  glüeflief)  abge* 
manbten  ©efaf)r  breiter  als  fonft  ftcr)  auSlä&t,  inbem  er  bie 
ganje  Angelegenheit  in  ifjrem  SSertaufe  fd)ilbert,  feine  Styätigfeit 
babei  aber  teiber  oöllig  unerwähnt  lägt.  (Sbenfo  liegt  bie  <5acr)e 
bei  einem  britten  ©reignijj4),  baS  $u  ben  traurigften  Momenten 
in  ber  ©efdjicf)te  ber  polnifdjen  Unitarier  geprt,  bem  fef)on  oben 
ermähnten  Üflärtorertob  jweicr  ©ocinianer,  bie  bem  Fanatismus 
ber  (Gegner  geopfert  mürben. 


>)  Sagebud)  6.  1198. 
»)  Sagebud)  ©.  1177. 

8)  £agebucf>  ©.  1187,  1188,  1192,  1193  ttebft  ben  «nmerfungen. 
*)  Sagfbud)  <5.  1190—1192;  ©anb  <S.  2«)3— 206;  Sub.  ©.  175. 
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dagegen  erfahren  wir  wenig,  meift  fogar  gar  nichts  toon 
©djmalj  oielen  SBifitationSreifen,  »on  feiner  28irffamfeit  auf  ben 
Srmoben,  feiner  £f)ätigfeit  als  Sefjrer,  in  Schmieget  fo  wenig 
wie  in  SRafau.  SBoljl  ift  crficr)tncr)r  bajj  er  eine  feljr  bebeutenbe 
Stellung,  wol)l  bie  bcbeutenbfte  unter  ben  Soctnianern  SßolenS 
nädjft  Socin  einnimmt,  boct)  ift  eS  überaus  bcflagenswertr),  bafc 
er  felbft  fo  beharrlich  über  fein  SSirfen  fdjweigt.  ©eine  anberen 
Schriften  finb  faft  fämmtlicf)  öerloren  gegangen,  nur  bie  Xitel 
oon  aßen  finb  auf  uns  gefommen,  unb  er$är)len,  welch  eine 
Arbeitskraft  ©cfjmalj  inne  gewohnt  I)at.  $5oS  Xagebucr)  allein 
bringt  uns  unmittelbare  Slunbe  oon  beut  ^eroorragenben  3Kanne. 
öS  fennjeidjnet  ben  felbfttofen  Sefjrer  unb  ©eiftlidjen,  ber  feine 
SebcnSaufgabe  barin  faf),  511  SRufc  unb  grommen  feiner  ftirdje  su 
(eben;  in  biefer  ©efinnung  Im*  er  fein  Diarium  fortgeführt,  bis 
gänzliche  Arbeitsunfähigfeit  ihm  bie  geber  aus  ber  §anb  $wang. 
Aus  bem  3ar)re  1621  finb  bie  testen  Aufzeichnungen,  benen  bann 
eine  frembe  §anb  bie  9Zac§Tidt)t  00m  Ableben  beS  SBerfafferS 
hinzufügte. 

gür  Scrjinalj  Aufenthalt  in  Sdjmiegel  bietet  baS  Xagcbucfj 
wenig  Material;  eS  war  bie  beginnenbe  S3(üt^e  beS  SocinianiSmuS, 
bie  an  bebeutfamen  (Srei  griffen  nicht  riete  51t  bezeichnen  ^atte. 
Abgefeljen  oon  ben  einzelnen  im  ganzen  Xagebucfj  üerftreuten 
9?adjrichten  finb  eS  6  fu^c  Seiten,  auf  benen  ber  93erfaffer 
bie  färglicr)  gehaltenen  9Joti$en  barbietet,  unb  baoon  finb  nodj 
l'/a  Seiten  in  Abrechnung  511  bringen,  ba  fie  auSfcfjliefjlich  ber 
93e[cr)reibung  einer  föeifc  nach  ®°tha  gewibmet  finb.  $)er  geringe 
SReft  oon  wenig  über  4  (Seiten  enthält  nun  neben  Ütfittljeitungen 
»on  politifdjen  ©reigniffen  folc^e  SKomente,  bie  für  eine  93eur* 
Leitung  ber  Söerhältniffe  in  ber  Sct)miegeler  ©emeinbe  oon  großer 
iÖebeutung  finb.  $or  allem  finben  wir  genaue  3eit<mga&en,  bie 
überhaupt  im  ganjen  lagebuch  als  richtig  angefehen  werben 
tonnen,  wie  aus  -SÖergleicfjung  mit  anberen  unabhängig  oon 
Scfnna($  Diarium  entftanbenen  Schriften  beftimmt  t)crt>orQef)t. 
ÜRicht  riel  finben  wir,  aber  baS  wenige  barf  als  ber  3Bar)rt)ett 
entfpredjenb  hingenommen  werben.  ©S  bleibt  baburet)  baS  Xage* 
buch  eine  werthöoHe  Kontrolle  aller  anberen  S8üdt)cr  über  bie 
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polnifdjen  ©ocinianer,  bie  in  ifjten  Angaben  nad)  jenem  üielfad) 
ju  berichtigen  finb. 

®leidjfatlS  ein  Vnfjang  ber  Historia  Crypto-Soeinismi 
ßeltnerS  unb  gleidjjatls  uon  btefem  mit  Änmerfungen  oerfetjen 
finb  bie  ausgewählten  ©riefe  beS  SRuaruS,  200  an  ber  $af)\, 
tljeilS  öon  biefem,  tfjeils  an  il)n  gefdjrieben.  3m  Jpolfteinifdjen 
i.  3-  1589  geboren,  bejog  SftuaruS1)  1611,  um  3ura  $u  ftubiren, 
bie  Unioerfität  Eitorf,  roo  er,  angezogen  \)6\\  beu  pfodjologifdjcn 
SSorlefungen,  ©oncrS  Sdjüler  mürbe  unb  fid)  für  bie  focinianijdjen 
fielen  geminneu  liefe3)  9kd)  feines  geliebten  SJeljrcrS  Xobe 
mürbe  ber  junge  ©tubent  in  bie  frl}pto=jocinianifd)cn  Unter* 
fuc^ungen  oenuicfelt  unb  als  oerbädjtig  beS  fianbeS  oerroiefen. 
ör  folgte  einer  ©inlabung  beS  ©icninSfi  nad)  föafau.  Ucber 
9Jie[erifc,  mo  er  uon  Sdmtalj  in  bie  ecclesia  miuor  aufgenommen 
mürbe,  unb  ©djmiegel  fam  er  nad)  bem  ©armatifdjen  1tttr)en  unb 
blieb  bnfelbft  ein  IjalbeS  3af)r3).  $ann  reifte  er  mit  ©itynen 
bornef)mer  (SbeÜeute  einige  3at)re  in  SBefteuropa  umf)er,  bis  it)n 
1621  ein  föuf  als  fteftor  ber  föafauer  ©cr)ule  nadj  Sßolen  jurücf* 
führte.  Sebottj  beijagte  ifmt  bie  Arbeit  nid)t,  fie  mar  U)m  ju 
oebantifdj.  §r  begab  ficrj  abermals  auf  Reifen,  (Srft  im  reifen 
9RanneSalter  fanb  er  eine  Jpcimatf)  in  3)an$ig4).  9tadj  (SretlS 
Xobe  weilte  er  im  3al)re  1633  einige  ÜDionate  in  SRafau,  um  bie 
toon  jenem  begonnenen  SEBerfe,  eine  beutfdje  Uebcrfefcung  bcS 
polnifdjeu  9ieucn  SeftamenteS  unb  eine  oerbefferte  Ausgabe  beS 
SRafauer  $ated)iSmuS,  3U  oollenben.  1643  marb  er  megen 
feiner  Agitation  für  ben  ©ocinianiSmuS  aus  Gängig  auSgemiefcn 
unb  lebte  nun  bis  ju  feinem  Xobc  1657  im  nafjen  6traf$iny 
mo  er  bie  brei  legten  3af)re  an  ber  ©pi£e  ber  ©eincinbe  ftanb5). 


l)  »od  6.  721  ff;  ©anb  S.  114,  115;  üauterbad),  Ariano-Socinis- 
mus  <5.  391  ff;  6$icffaie  bet  volnifäen  »iffibenten  ©.  364,  365  in  Stytl 
II;  Seltner  ©.  318  ff. 

*)  SRuoruS'  ©riefe,  Centuria  secunda,  Epistola  XVI. 

8)  Centuria  II,  Epist.  XI,  XVII;  <Sd>mala  Joßcbud)  6.  1203. 

4)  58orf,  Historia  Socinismi  Prussici,  ©.  21  ff. 

*)  Centuria  I.  Ep.  XXV,  Cent  II.  Ep.  LXXXVI1I. 
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SRuaruS  war  ein  9Kann  oon  ittd^t  gcwöfjnlid)er  Begabung1) 
AIS  Surtft  war  er  ein  tüchtiger  Anwalt  unb  umftdjtiger  ©e* 
fa)äft$fül)rer.  Aber  audj  in  ben  frönen  2öif[en[a)aften  war  er 
bewanbert.  $l)ilo[oüfjie  war  {eine  SicblingSbeftfjäftigung.  @r 
befaß  eine  aujjerorbentlidje  9*ebnergnbe  unb  bebeutenbe  <5praä> 
gewanbtljeit  ßatctnif«^  fpract)  er  wie  [eine  9)tutter[pracr)e,  oou% 
fommen  bcf)errjtt)tc  er  baS  gran^öfitc^c,  3talieni[a)c,  ©rieajifdje, 
©örifdje,  §ebräi[d)c  unb  Arabi[djc.  Der  föuf  {einer  ©elel)rfam= 
fett  brang  weit  über  DeutfajlanbS  ©renken.  3m  Alter  öon  30 
Safjrcn  würbe  ifjm  eine  $rofeffur  in  (Sambribge  angeboten,  bie 
er  aber  auS[d)lug2).  SBaS  [eine  Religion  angebt,  fo  berftanb  er 
eS  mciftert)nft,  [eine  wahren  Anfidjten  lange  getjeim  $u  galten, 
©r  war  ein  eifriger  <Scfcinianer3).  ©einen  Jreunb  SSogcl,  mit 
bem  er  in  Eitorf  ftubiert  ^atte,  wufete  er  ju  beftimmen,  fidj 
mit  if)m  in  bie  fociniani[dje  Stircr)e  aufnehmen  311  laffen;  [einen 
©ruber  Soadjim  gewann  er  gleichfalls,  unb  cmfig  war  er  be* 
müfjt,  aud)  ben  jweiten  93ruber  ^etruS  feinem  ©tauben  3u$u= 
führen,  inbem  er  ifjm  felber  [djreibt,  ober  Soadjim  baju  anfüornt, 
aus  einem  SölutSbruber  audj  einen  ÖJlaubenSbrubcr  51t  madjen. 
An  ber  Ausbreitung  [einer  Äoufcffion  arbeitet  er  mit  aller  Kraft; 
ju  biefem  3mecfe  [ein  23rierwed)[el  mit  £ugo  ©rotiuS4)  über 
oerfa)iebene  bogmatifcfje  fragen,  mit  ^rofeffor  (SalouiuS5)  in 
SRoftodf  unb  Königsberg.  Auf  [einen  oieleit  Reifen  trifft  er  mit 
Angehörigen  ber  oerfdjicbenften  ÖKaubenSriüjtuugen  jufammen, 
regt  Disputationen  mit  ifjnen  an,  fyält  *ßrebigten,  wo  er  nur 
fann,  alles  um  $ro[elt)tcn  31t  madjen6).  Dura)  eine  berartige 
Dl)ätigfeit  glaubt  er  meljr  311  nüfcen,  als  buret)  regelmäßige  Ar* 
beit  in  fefter  Stellung,   (Srft  in  l)ol)em  Alter  gewinnt  er  bie 


')  lieber  ba*5  ftolßcnbe  »gl.  Seltner  <S.  100  ff.;  Wuaru3  »riefe  Cent. 
I.  Ep.  XVI,  XVII;  SBorf  <S.  727;  üauterbad)  <S.  393,  3<»4. 

*)  Cent.  I.  Ep.  X. 

8)  3e»ner  6.  41,  94;  Ce.it.  I.  Ep.XIV,XV;  Cent.  II.  Ep.  VIII, 
XI,  XVIII,  XIX. 

*)  Cent.  I.  Ep.  XXVI-XXIX,  XXXI-XXXXII. 

>)  Cent.  I.  Ep.  XXXXIII-XXXXVII. 

ö)  Cent.  II.  Ep.  XIII. 
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SRufje,  ficfj  an  einem  Orte  bauernb  nieber$ulaffen,  oljne  inbeg 
{eine  agitatorifdje  SEßtrffnmfeit  einaufdjränfen1). 

BIS  föuaruS  im  Safjre  1614  in  $olen  bie  SBefanntfdjaft 
ber  ^ettjorragenbften  (Socinianer  gemalt  fyat,  eines  (Sdjmalj, 
3JiofforomSfi,  S^igrinuS,  (SieninSfi,  ßrell,  begann  et  balb  nadjfjer 
mit  biefen  Scannern  einen  regen  ©ebanfenauStaujd)  ju  pflegen, 
©o  entftanb  feine  umfangreidje  £orrefponben$,  oon  ber  uns  eine 
ausgewählte  «Sammlung  überliefert  ift.  ©ein  (Soljn  $amb  gab 
biefe  1677  in  Slmfterbam  ^erauS,  unb  finben  mir  fie  bei  Seltner 
unter  bem  Xitel:  Martini  Ruari  aliorumque  virorum  doctorum 
epistolaruin  selectarum  Centuriae  duae  notis  idoneis  illustra- 
tae  per  Gustavum  Georgium  Zeltnerum.  (Sin  Xt)eit  ber  Briefe, 
befonberS  ber  erftcn  (Senturie,  ift  rein  bogmatifdjen  3uf)altS, 
roäljrenb  bie  beS  jroeiten  §unbert  meljr  gefcrjicfjtlitfieu  (Stoff 
^aben.  ütteift  fommen  jebodj  öerfdjiebene  ©egenftänbe  jur  (Spraye. 
£>ie  große  9Kcl>rja^t  ber  Briefe  inadjt  ben  ©inbrucf,  als  feien 
fie  ber  augenbltcflidjen  (Stimmung  entfprungen;  nur  wenn  bog* 
matifdje  $inge  erörtert  werben,  tritt  ber  33rierftil  jurücf  —  ber 
SBrief  wirb  $ur  tf)eologi[a)en  ^tb^anblung.  $at  bie  (£orrefpou= 
ben$  fdjon  baburdj  großen  Sßertl),  baß  fie  baS  Öeben  unb  SGÖirfen 
beS  SRuaruS  erfeunen  läßt,  [o  gewinnt  fie  für  uns  nodj  baburd) 
an  ÜBebeutung,  baß  fie  ^äufig  über  3)inge  $Cuffcr)tug  giebt, 
wcld)e  fonft  bunfel  bleiben  mürben.  $)te  (Socinianer,  mit  benen 
er  Sörieje  wecfjfelt,  merben  uns  näf)er  gebraut,  mir  lernen  fie 
beffer  fennen. 

SBcun  mir  auf  unfer  befonbereS  Xljema  fel)en,  fo  ift  bafür 
beS  SRuaruS  93riefjammlung  nicfjt  unwichtig.  $)ie  Sßermutfjung, 
baß  in  ober  bei  Sttefertfc  eine  ©emeinbe  beftanben  Ijat,  roirb 
nadj  jenen  Briefen  jur  fixeren  Annahme.  (Sogar  oou  ber 
£t)ätigfeit  einiger  ©eiftlid)en  bafelbft  f)üren  mir2),  einige  ber 
Srieje  finb  in  (Sdjmieget  gefcfjrieben3)  unb  geftatten  uns  mannen 
(Sinblitf  in  bie  bortigen  ®emeinbeüerl)ältniffe,  anbere  geben 
wünfcf)enSmertf)en  $(ufjcf)luß  über  SDMnner,  bie  mit  ber  fo* 


•)  Cent.  I.  Ep.  XXV. 

*)  Cent.  I.  Ep.  X;  Cent.  II.  Ep.  XXII. 

8)  Cent.  II.  Ep.  X,  XI. 
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6)  Bibliothoca  Antitrinitariorum  maximo  Socinianornm 
oon  %x.  Samuel  ©od,  Königsberg  unb  L'eipftig  1774.  $cr  ©crfaffer 
war  (Sonfiftorialratl),  UnioerfitätSprofeffor  unb  ßbcrbibliothefar  in  Königs* 
bcrg  unb  arbeitete  in  ber  ^weiten  §älfte  beS  ooitgen  StetfrijunbertS  nadj 
einem  reiben  ©orran)  meift  ungebrutfter  DueKcn  an  einer  ©efammtge* 
fd)id)te  beS  ©ocinianiSmuS.  3n  5  feilen  fteHte  er  bie  Arbeit  fertig 
(SSorrcbe  ©.  XXX).  SKadjbcm  fdjon  1754  ein  ©md>ftüd  unter  bem  Sitcl 
Historia  Socinianismi  Prussici  erfdjienen  »ar,  begann  1774  ber  2)rud 
beS  großen  SBerfeS,  unb  mürbe  im  felbigen  Söhre  nod)  ber  erftc  X^cil 
herausgegeben,  bie  oben  genannte  Bibliotheca.  SGÖeiter  fam  eS  aber  nidjt 
mit  ber  Gbitton ;  ber  weitaus  größte  £$«1  bei?  SBerfeS,  baS  oon  ber  @e- 
lehrtcnwelt  ber  bamaligen  3eit  mit  Spannung  unb  ©chnfudjt  erwartet 
mnrbc  (o.  SHoSheim,  Kirdjengefd>id|te,  ©b.  III  ©.  516),  blieb  SWanufcript 
(Wad)x\<S)t  feitcnS  ber  ©ibliotljefSöcrwaltung  in  Königsberg)  unb  ift  and} 
aiS  foldjcS  heute  augcnfdjeinlid)  nid>t  mehr  öorhanben.  (SS  ift  biefer  Um- 
ftanb  überaus  bebauerltd);  er  wirb  eS  aber  in  nod)  t)Öf)«cm  ©rabe, 
wenn  man  erwägt,  bafe  ©od  eine  große  Spenge  oon  hanbfdjriftlidjem 
Material  ^at  benufcen  fönnen,  baS  fdjon  bamalS  fehr  oerftreut  unb  fdjmcr 
ju  erlangen  mar  (©orrebe  ©.  XI  ff  ),  je&t  aber  nad>  bem  Untergange 
holend  unb  nadj  ben  Kriegen  beS  9?apolconifdjcn  SeitalterS  wohl  als 
oerloren  angcfeljen  werben  muß.  $a&u  gehören  oor  allem  bie  fogenannten 
©tmobalalten  ber  ©ccinianer,  auf  bie  tyev  mit  ein  paar  ©orten  einge- 
gangen werben  foQ;  oerbanlen  mir  eS  bod)  ©od  allein,  baß  unS  einige 
Kunbe  oon  biefer  einfügen  f)öd)ft  widrigen  Cucflc  ber  (Sntwidelung  beS 
©ocinianiSmuS  in  5ßoten  geworben  ift  (©od  I.  ©.  1—7).  9Zad)bem  fidj 
bie  Slntitrinitaricr  ju  einer  feften  firdjlidjen  ©emeinfdwft  jufammenge« 
fd)Ioffen  ^tten,  bcftiminte  man  eine  SRetyc  oon  Männern  baju,  aus  ben 
^rotofollen  ber  ©onoben  bie  widjtigen  ©efdjlfiffe  unb  ©orfomntniffc 
ausziehen,  um  fo  bie  gunbamentc  berKirdjeneinridjtung  unb  bie  ©taffein 
ber  Äirdjcncntwidclnng  ber  9iad)wclt  leidjter  ju  überliefern.  9US  Decreta 
actuum  synodalium  füllten  fie  bann  gebrndt  werben,  gleidjfam  Monu- 
menta  Socinianismi  historica.  9)fit  ber  Arbeit  Würben  beauftragt  Än» 
breaS  iinbicniccfi,  Joachim  SKupnomSfi,  SonaS  ©d)lid)ting  u.  a.  m.  (5r« 
ftercr  leitete  baS  Unternehmen  bis  ju  feinem  $obe  1623;  er  ftellte  bie 
©tjnobalaften  oon  1555  bis  1607  nebft  crlauternben  Stohren  (SBengerS- 
ciuS  a.  a.  D.  ©.  84,  85;  SubieniecinS  a.  a.  £>.  ©.  118)  jum  ®rud  fertig, 
unb  fic  follten  ©anb  I  bilben.  ©on  SRitpnomSfi  würbe  ©anb  II  ju- 
fammcngeftcUt,  bie  ©efdjlüffe  oon  1607  bis  1627  enthaltend  einen 
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Unter  bem  9ieftoratc  bei  älteren  Detter  würbe  bal  alte 
©djulgebäube  cingeriffen  unb  ein  neuel  aufgeführt.  Sßäfjrenb 
bei  93auel  Ratten  bie  £ut(jerancr  uiete  Äränfungen  unb  Angriffe 
iljrer  fatljolifdjen  Mitbürger  ju  ertragen.  infolge  beffen  30g  fidj 
bie  Arbeit  feljr  in  bie  Sänge,  bie  Skrbriejjüdjfeiten  meljrten  fiel}. 
S)iefe  Qtit  mürbe  eine  Ijarte  Prüfung  für  bie  ©oangelifdjen, 
mcldfje  biejelbe  jeboefj  glücflicfj  beftanben,  rooju  Dobias  Mer 
niefjt  am  menigften  beitrug.  SRadjbem  bie  ©djule  lieber  eine 
§eimftätte  gefunben,  mag  in  bem  SReftor  mol)l  ber  $lan  gereift 
fein,  über  biefc  öeibenljeit  unb  ben  ©ieg  ber  guten  ©adje  2luf* 
äeia^nungen  ju  maerjen,  bamit  fie  für  bie  (Soangclifcfjen  ©djmiegell 
ein  ©rinnerunglblatt  mürben,  ©ein  biefjterifcfjel  <5Jemütlj  unb 
ein  §ang  juni  ©cfniftftellern  werben  ba^u  beigetragen  Ijaben,  baj$ 
Heller  feine  SRotijcn  in  ben  SRafjmen  einer  2)arfteHung  braute, 
bie  ficr)  5U  einer  fürjon  ®efd)idjte  ber  lutfjerifdjen  (Uemeinbe  ge* 
ftaltete.  $>urd)  (£r$äfylungen  alter  Seute1),  bie  bei  3ttetfroürbigen 
genug  ju  er$äl)len  mußten  oon  einer  f)ier  in  Jölütlje  gemefenen 
ÖJeuteinbe  ber  uert)aj$ten  focinianifdjen  ©ecte,  mürbe  ber  SBerfafjer 
bann  bemogen,  aud)  bie  oorfyer  liegenbe  $eit  8U  berücffidjtigen, 
unb  fo  entftanb  eine  „©djmieglijdje  $ir$engefd)id)te\  2)ennodj 
blieb  beren  Umfang  ein  geringer.  $>el  älteren  Heller  "Slufeeidj* 
nungen  Ratten  auf  menigen  ^Blättern  SRaum  gefunben.  £>ie  bei 
©oljnel  merben  bebeutenber  gemefen  fein;  er  fjat  „genau  auf* 
notieret,  mal  fidj  merfmürbigel  in  ber  öemeinbe  zugetragen  f)at3)," 
unb  fo  bie  Arbeit  feinel  SSaterl  erm eitert,  ©ebrueft  mürbe  biefe 
Historia  ecclesiae  Smigleusis  niefjt.  $)al  ÜÄanufcript  mirb  in 
ben  ©türmen  ber  fpäteren  3eit  oerloren  gegangen  fein,  unb  oon 
feinem  einftigen  3$ort)anbenfein  miffen  mir  nur  burdj  Slbelt,  ber 
el  benufct  fjat  Uebcr  ben  Snljalt  oermögen  mir  uul  fein  flarel 
SBilb  5U  macfjen;  Wbelt  fagt  eben  nur  an  einzelnen  ©teilen,  baß 
Xobial  ober  Martin  Mer  über  ben  betreffenben  $unft  in  iljrer 
©cf)rift  berieten.  3^  öetmutfjen  ift  inbeffen  moljl,  baß  biefc  fo* 
genannte  „©djmieglijdje  tircfjengcfdjicljte"  in  äfjntidjcr  3Öeijc  ab* 


«)  «bdt  ©.  14. 
*)  Bbelt  6.  65. 
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gefaßt  gewefen,  tote  SlbeltS  23udj,  baS  auf  jener  berut)t,  unb  511 
bem  mir  hiermit  übergeben. 

$>ie  Historia  de  Arianismo  olim  Smiglam  infestante  nimmt 
unter  bem  SWaterial  über  ben  ©ocinianiSmuS  in  ©roßpolen  bie 
erfte  ©teile  ein,  ba  es  baS  ein$igc  SEBer!  ift,  melcfjeS  fidt)  in  ein= 
geljenber  Sßcife  mit  biefem  Xljeina  befaßt,  mieroorjl  ber  Sntjalt 
oiel  au  roünfdjen  übrig  läßt.  Stbelt1)  ift  1687  in  ©djmiegel  ge* 
boren.  Sflad)  Scenbigung  feiner  tfjeologifdjen  ©tubien  würbe  er 
1711  föeftor  ber  ©tabtfcr)ule,  bie  ein  3afjr  lang  gefcfjtoffen 
geraefen,  ba  in  ben  ^cftjaljren  1709  unb  1710  ber  größte 
Xtjett  ber  lutr)erijd)en  öemeinbe  geftorben  mar2),  tiefes  ©djulamt 
befleibete  Stbelt  bis  1719,  in  meinem  Safjre  ifjm  baS  Xiafonat 
übertragen  warb;  1731  würbe  er  s$aftor  primarius,  ber  $ugleid) 
bie  Snfpeftion  ber  ©acuten  unter  ftd;  t)atte.  X»iefe  Remter  oerfaf) 
er  bis  $u  feinem  Xobe. 

©in  ©djmiegcler  Äinb  unb  mit  2(uSnar)me  ber  ©tubienjaf)re 
bort  auef)  root)nr)aft  unb  im^lmte  gemefen,  mar  Slbelt  ftdjer  fetjr 
roor)l  im  ©tanbe,  über  bie  $t\t,  in  meldjer  ber  SlntirrinitariSmuS 
bort  oerbreitet  mar,  bie  benfbar  befte  Slttfflärung  5U  geben.  $n* 
geregt  jebenfallS  burtf)  bie  ^ellerfcrjen  Arbeiten,  bie  ifmt  jurSkr* 
fügung  ffanben,  angeregt  jebenfallS  autf)  burd)  bie  SReben  feine» 
früheren  SefjrerS  9Jcartin  Heller,  madjte  fiel)  $lbelt  fdjon  als 
©tubent  an  eine  ^DarfteKung  ber  (£ntfter)ung  unb  beS  Unterganges 
ber  focinianifdjen  ©emeinbe  in  feiner  Saterftabt;  bie  Arbeit  be= 
enbetc  er  1721 3).  @f)e  er  fte  jebodj  bruefreif  gemalt  tjatte, 
erfd)ien  beS  grauftäbter  s#aftorS  ßauterbacr)  Ariano-Socinismus 
in  Polonia,  ein  SBucf),  rocldjeS  natürlich  oicleS  enthielt,  maS  $lbelt 
als  biStjer  unbefannt  $u  veröffentlichen  gebaute,   ©erjon  fjntte 

»)  Hbelt©.  70—72,  78-79;  fein  83ilb,  ein  Oelgemälbe,  hängt  in  ber 
etoangelifchen  ßirche  ju  Schmieget,  im  <5d)tff  regtet  §anb  Dom  Eingang, 
unb  ift  mit  biograpf)i|^en  9ioti5en  uerfehen. 

*)  3"  ben  JHrdjenbüchcrn  ber  ©emeinbe  finb  über  500  an  ber  ^Seft 
©eftorbene  namentlich  aufgeführt;  bie  Aufzeichnungen  machen  ben  ©inbrnef, 
als  feien  fte  bann  unterblieben,  weil  ber  ©etftlichc  nicht  meljr  bie  #cit 
^ur  Eintragung  ber  Warnen  gehabt  fyabt.  3Bcit  über  1000  Suangelifche 
fallen  ber  $eft  junt  Opfer  gefallen  fein.  (Angaben  beS  ^Saftor  primarius 
Dfterburg  in  ©chmiegel,  ber  mir  auch  &*n  f»9-  ^eftfrteb^of  zeigte). 
3)  «gl.  »orrebe  5U  Vlbelt. 
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et  infolge  oeffen  bie  Verausgabe  feiner  Arbeit  aufgegeben,  als  er 
buref)  ©chmalj  lagebuch,  baS  1729  bei  faUnct  erfefueu,  in 
mannen  fünften  größere  Älnrheit  $u  ermatten  glaubte,  unb  ftcr) 
nun  nach  durchficht  feines  ÜflanufcriptS  oon  greunben  unfcf)wer 
beftimmen  lieg,  baffelbe  einem  befannten  Verleger  in  $an$ig  511m 
$)rucf  ju  überfenben.  60  erfcrjien  benn  baS  93udt)  1741.  @S 
war  Slbelt  eine  große  greube,  bie  Vergangenheit  feiner  geliebten 
Vaterftabt  weiteren  Greifen  befannt  ju  machen,  ©ein  X()ema 
galt  ben  ©ocinianern;  als  Slnfjang1)  aber  giebt  er  eine  Uebcrfiefjt 
über  bie  X^ätigfcit  ber  lutherifdjen  ©eiftlicfjen  unb  £el)rer;  feiner 
Äircfje  mag  er  lieber  ein  £)enfmal  fcfcen,  als  jener  oerfyajjten 
„arianijcrjen"  Äefcerjecte.  deshalb  flierjt  er,  wenn  auet)  fur$,  bie 
ganje  $irchcngcfd)icr)te  ber  fiutljeraner  @cr)iuiegelS  ein  unb  gönnt 
ben  ©ocinianern  in  feinem  93ucfje  etwa  in  berfelben  SSeife  einen 
*ßlafc,  roie  er  bem  SßonttuS  Pilatus  im  dn'iftlidjen  ©laubenSbe* 
fenntnifj  jufommt2). 

@inc  grünblidjc  Verarbeitung  bcS  Diarium  Smalcii  fdjeint 
Slbelt  fid)  nicht  haben  angelegen  fein  laffen,  wenigftenS  macht 
baS  Büdjeldjen  ben  ©inbruef,  als  feien  bie  aus  jenem  getoonnenen 
Berichtigungen  unb  Slufflärungcn,  oon  benen  in  ber  Vorrebc 
gefprodjeu  wirb,  weift  unbeachtet  geblieben.  9#öglid)  bürfte  es 
wohl  fein,  baß  Slbelt  feine  Arbeit  einer  fo  burcrjgreifenbcn  Um* 
arbeitung,  wie  fie  nötfjig  gewefen  märe,  nidjt  l)at  unterwerfen 
wollen.  BefonberS  in  ber  Zeitangabe  laffen  ficr)  eine  Üieifje  oon 
Uuridjtigfeiten  erfennen,  bie  nacr)  ©d)mal3  leicr)t  hätten  oermieben 
werben  fönnen.  der  Berfaffer  fcheint  fich  bamit  begnügt  511 
haben,  bie  Arbeiten  ber  beiben  Mer  nebft  ben  ihm  münblicr) 
Sitgetragenen  Berichten  511  einer  Earftellung  $u  oereinigen,  wobei 
er  bann  bie  SSerfe  oon  Sauterbacr),  <Sdjmal$  unb  föuaruS  nur 
infoweit  herange$ogen  hat,  als  es  ohne  eine  gän$licr)e  Umgeftaltung 
möglich  war.  ©0  ift  eS  benn  fein  Söunber,  baß  baS  oon  ber 
jociniauifcfjen  ©emeinbe  entworfene  Bilb  nur  ein  unflareS  ift. 
Snbejj  wirb  burcr)  biefen  Umftanb  ber  Söertl)  bcS  BudjeS  nicht 

')  »on  nod)  nidjt  100  Seiten  Heineren  (Dctattforntatö  finb  56  ber 
focinianifdjen  ©emeinbe,  ber  nid)t  biet  Heinere  SRcft  ber  luttjcrifrfjcn  fje- 
roibmet. 

»)  »orrebc. 
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fefjr  beeinträchtigt.  Sßir  fönnen  uns  nact)  SlbeltS  Angaben 
bic  ^atronatSocrhältniffe  jurec^ttegen,  bie  fonft  nur  feljr  un* 
ooHfommen  berietet  »erben;  mir  fönnen  einigermaßen  bie 
Seiten  fjerausfinben,  an  toetc^e  (Sntftefjung,  S3(ütt)e  unb  SRieber^ 
gang  ber  ©emeinbe  p  fnüpfen  ftnb;  mir  erhalten  mistige  9io* 
tijen  über  bie  3Mjr$al)[  ber  bort  tfjätig  geroefenen  ®eiftlicr)en. 
mt  einem  Sßort,  Slbelt  (iefert  uns  baS  Gerippe,  an  meldjeä 
mir  bie  einzelnen  Momente,  bie  ooraüglicfj  ©djmalä  unb  9tu* 
aruS  au  bie  £>anb  geben,  anfefeen  unb  fo  ein  (StonjeS  geroinnen 
fönnen.  Sie  5Ui«brutf3roeifc  ift  eine  für  bie  Damalige  $tit  fein* 
maßooUc  $u  nennen  unb  berührt  faft  angenehm,  menu  man 
JCauterbad)  baneben  I)ätt.  Sie  Arbeit  ift  in  uier  Äapitet  ge* 
t()ei(t.  3m  erften  ocrfudjt  ber  $8erfaffer  ba§  $ttter  beS  DrteS 
unb  ber  <Stabt  (Sctjmiegel  feftpftetten.  Sa3  folgenbe  r)anbctt 
oon  ber  Örünbung  ber  antitrinitarifcfjen  $irct)e,  bie  mit  bem 
(Sntftc^en  ber  hitljcrifdjen  ®emeinbe  in  Söcrbinbung  gebracht 
roirb;  baran  fcfjließt  ficr)  eine  Uebcrfüf)t  ber  öfteren  Söefifcroechfei' 
nebft  Angabe  oon  mancherlei  (Sreigniffen  unter  ben  oerfcf)iebenen 
Herren  ber  ©tabt,  roetcfje  ficr)  fetbft  pm  UnitariSmuS  befannten. 
Üefctcrem  Umftanbe,  fo  roirb  im  britten  Staphel  ausgeführt, 
unb  bem  anbern,  bajj  für  tüchtige  Sßrcbiger  geforgt  mürbe,  f)at 
bie  focinianijdje  ©emeinbe  it)r  rajcr)eS  (Smporfommen  51t  Oer* 
banfen  gehabt;  biefer  Hbfönitt  roeift  befonberS  eine  ÜKenge  oon 
Unrichtigfeiten  auf.  Sa§  le^te  Kapitel  betreibt  ben  Untergang 
ber  GJemeinbe  unb  beginnt  mit  einer  9coti$  über  mehrere  fatt)o* 
lifdje  unb  eoangelifcfje  Sheologen,  roelcfje  e3  ficr)  angelegen  fein 
ließen,  bie  ©ocinianer  in  ©djmiegel  $u  befämpfen;  große  Sürf* 
tigfeit  fennjeidjnet  biefen  %[)c'\L  Sann  ift  $lbclt  an  bem  fünfte 
angelangt,  roo  er  bie  freubige  9#ittheilung  machen  fanu,  baß 
oon  nun  an  bie  lutherifcrje  ©emeinbe  einen  befferen  $lufjcr)roung 
511  nehmen  oermochte. 

Samit  hätten  mir  bic  wenigen  Quellen  über  ben  ©ochna* 
niSmuS  in  färoßpoleu  fennen  gelernt.  SaS  (Srgebniß  ift  fein 
günftigeS.  28ir  haben  $roei  SSerfe  aus  ber  $eit  ber  SÖCütl)c  be£ 
polnijajen  §lntitrinitari£inu$,  bereu  ^erfafjer  mit  ben  ©emeinben 
QJroßpolcnS  in  enger  ^Berührung  geftanben,  mit  23emerfungeu 
jeboefj,  bie  meift  nicht  über  ben  Stammen  troefener  Angaben  über 
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Sßerfonen  fjinau&jefjen,  baneben  eine  Sonberbarftetlung  über 
bte  jocinianifdje  ©emeinbe  in  ©dmtiegel,  bem  §auptt)erbe  beS  9ln= 
titrinitttriSmuS  unfereS  fianbeS,  aug  jüngerer  3c»t  a&er  uno  üou 
lutr)erifct)er,  alfo  gegncrifdjer  (Seite,  welche  in  wenig  morjtwol* 
lenber,  nidjt  unparteiijctjer  SEÖeife  getrieben  ift,  unb  bereit  $ln= 
gaben  ficr)  aumcift  auf  münblid)e  Ueber  tiefer  ung  ftüfcen,  eine 
Duelle  alfo,  melier  oolle  ©laubwürbigfeit  nid)t  ofjne  weiteres 
juerfannnt  werben  fnnn.  §aben  jene  älteren  SSerfc  ben  $$or$ug 
größerer  Urhtnblicrjfeit,  fo  bietet  le^tereS  bagegen  reicheres  2Ra* 
terial,  was  aber  großenteils  nadj  ben  9{oti$en  ber  beiben  an* 
beren  berichtigt  werben  mufj.  $u  ei"er  0011  biefent  ©runbfafce 
aulgc^enben  $)arfteüung  ber  hiftorifdjen  (Sntmicfetung  ber  <5djmic= 
geler  ©ocininnergemcinbe  l)abe  icr)  im  gotgenben  ben  SSerfucr) 
geutadjt. 

III. 

$le  focinianifr^fn  ©emelnben  @robDolcn§. 

2fte(erifc.  —  Anfänge  ber  ©djmiegclcr  öcmeinbc.  — 
jDie  crftcn  öeiftlidjcn  unb  Sichrer;  ifjrc  ScbcnSjdjicffale 
unb  Anlagen.  —  ©ocinS  (Simlufj  auf  jene  unb  auf 
baS  © e b e i t) en  ber  GJemeinbe.  —  fii t tcrarif d^e  kämpfe. 
—  2)ic  m^»fc^uug  ber  GJemeinbe.  ®efellfd)att= 

lidjcS  Seben.  —  2>ie  SBlütljCäcit.  —  SBeginncnber  9fie= 
bergang.  —  ^urje  #crbftblütf)e.  —  $aS  ^erfcrjwi nben 
ber  (#emeinbe. 

3>n  ®rof$polen  fjatten  oon  ben  cuangelifcfjen  23cfenntniffen 
oorwiegenb  baS  lutfjerifdje  unb  böljmifcrje  Eingang  gefunben,  bte 
beibe  $temlicr)  unberührt  Dom  SlntitrinitariSmuS  blieben,  tiefer 
war  au£  bem  (5cr)oj3e  beS  (SaloiniSmuS  Ijeroorgegangen  unb 
hatte  uon  Sfrafau  au»,  bem  Sttittelpunfte  ber  polnifdjen  9iefor= 
mierten,  feine  (SroberungSäügc  begonnen.  Ucberall  ficfjtbare 
(Spuren  einer  erfolgreichen  Xhättgfeit  ^urücflnjfjcub,  t)atte  er  bodj 
bornefmtlicr)  in  ben  (Gebieten  ficr)  feftjufejjcn  oermocr)t,  bie  ben 
(£atoiniften  zugänglich  geworben  waren,  in  ftleinpolcn  unb  bem 
füblidjen  X()eile  uon  SMtljauen.  SÖeniger  glüdte  cS  bem  $lnti= 
trinitariSmuS  in  ©rofjpolen.   Snbejj  liegen  sJiacr)rid;ten  oor,  bajj 
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bic  Anlage  Don  ©cmcinbcn  an  jtuei  weit  uon  cinanber  gelc* 
gcnen  Orten  gelungen  fei;  in  ©cfjmiegel  tutb  in  SBobclroi^  bei 
2Kefcti&. 

Hebet  bie  {einet  3^it  bei  üKefeti^  oorrjanben  geroefene  ©e* 
nicinbe  ift  baä  Cucflenmateriat  betartig  bütftig,  bog  uodj  foft 
oofligeä  Sunfet  (jerrfdjt.  £ie  meiften  gleid)$eitigen  Muteten  unb 
alle  fpäteren  roifjcn  nidjts  uon  einet  focinianifdjen  ©emeinbe  im 
9iorbroeften  bet  heutigen  $tooin$  Sßofen1),  ja  Slbelt  fagt  ges 
tnbe^u,  aufjer  in  ©djmicgel  fei  ben  Slntitrinitariern  in  ®rojj~ 
polen  feine  ©emeinbegtünbung  gelungen2).  (St  beridjtet  jroat 
ebenfo,  n>ic  $ad)ett  in  feinet  (Sfjtonif,  oon  9Hcfeti£et  „Erinnern", 
oon  bem  Uebetttitt  lutl)etifd;er  ®eiftlid)en  in  ÜWeferifc  511  ben 
Slntitrinitariern,  mit  feinem  Spotte  abet  roitb  einet  ©emeinbe 
gebadet,  dagegen  finben  mit  in  Sdjmala  Xagebuc^  unb  SRuatuS 
Briefen  meutere  9£ Otiten,  roeldje  un$roeifelf|aft  eine  GJemeinbe 
bafelbft  bezeugen.  3Bann  nun  bott  bie  erften  XtinitätSleugnet 
an$unef)inen  finb,  ift  nitgenb»  511  erfeljen.  Slber  fdmn  1588 
menbet  ftd)  bet  lutf)erifdje  ©eiftlidje  Sofjann  Gapet  bem  Sinti* 
ttinitariSmuä  51t  unb  gef)t  naef)  <5cbmiegel,  wo  bereit«  eine  ©e« 
meinbc  beftanb.3)  gut  ba£  17.  3at)tl)unbert  liegen  bie  9tao> 
ticfjtcn  etroal  reicr)lict)er  00t.  $et  Skfifcet  oon  ^obelmi^  bei 
9)icferi^  ein  ntätfiferjet  öbelmann,  tarnen«  Caspar  ©ad,  ift 
<Sociniaucr4).  ®t  gefit  im  3af)re  1610  mit  stoei  GttaubenSbrü* 
beru  aus  Sl)?cferi^  und)  $nnjig,  um  mit  <£djmal$  an  ben  Set* 
fjanblungcn  mit  Cftorobt  tfjei(5imefjmcnö).  93alb  l)öten  mit  nun 
aud)  uon  einet  ÖJcmeinbc;  fte  tyeifjt  ftctS  bie  9Heferifcer6),  beffet 
abet  bie  JBobclnrifcer,  roievoofjl  {ebenfalls  bie  meiften  Üflitgliebet 

>)  ©elbft  Sadjcrtä  Gljroni!  ber  ©tabt  SReferifr,  b,erau«gegeben  bon 
91.  SBarfdjauer,  $ofen  1883,  toeifj  nidjtS  toon  einer  folgen. 
»)  Mbelt  0.  q.  D.  S.  24. 

a)  i'autcrbadi,  Ariano-  Socinismus  ©.  256;  Wbelt  ©■  34;  3ad)ert3 
eb,ronif  ©.  40;  »ixf  ©.  92;  $)annfe,  bic  fattjot.  *ßfarrrird)c  unb  bet  9J?a* 
gtftrat  in  9Wefcri^,  im  9Jieferi$er  QJtymnafialptogratmn,  1886,  ©.  8. 

*)  ©djmala  Saoebud)  gutn  3ab,re  1610;  SRuaruö,  Cent.  II.  Ep.  XXII. 
Seltner  S.  206  ff.;  3od)ett  6.  50;  Sanljfe  @.  19. 

5)  ©dmtala  Sagcbud)  ©.  1187. 

°)  ©djmala  Xagcbud)  ©.  1201,  93ocf  ©.  121:  coetus  Micdziricnsis 
ober  coctus  Mcscriccnsis. 
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in  Sfleferifc  mofjnten.  $>enn  <5acf  tjatte  feine  ©utsfircfje  ben 
GHaubenSbrübern  übergeben  unb  berief  auefj  batb  einen  (SJeift* 
lictjen  nadj  SBobelwijj.  ©S  ift  3ofjanneS  granf  aus  Bresben, 
ber  oon  1613  bis  1618  bie  ©emeinbe  leitete1).  £aS  3aljr 
1614  bezeichnet  gleicfjfam  irjre  (Sinreifmng  in  bie  3a^  ocr  f0"* 
nianifdjcn  ©emeinben.  ©crjmata,  ber  erfte  ©eiftlictje  ber  erften 
©emeinbe  ber  ecclesia  minor,  fommt  mit  $af)lreicfjer  ^Begleitung 
nadj  93obelwifca);  er  nimmt  SRuaruS  nebft  einigen  nnberen  in  bie 
Äirdjengemeinfdjaft  auf,  r)ält  fjödjft  feierlichen  ©otteSbienft,  in 
meldjem  er  <&ott  für  bie  weitere  ^unar)me  ber  $irct)e  banft. 
$lm  britten  Sage  feines  SlufentljalteS  finbet  fjciligeS  Slbcnbmaljl 
ftatt,  an  bem  bie  neugewonnenen  93rüber  tr)ei(nef)mcn,  was  als 
formeller  Uebertritt  311m  UnitariSmuS  angejer)en  mürbe.  1618 
ge^t  Sßrebiger  granf  und)  3)an5tg;  an  feine  ©teile  tritt  SRifolauS 
2>ümler  aus  Eitorf3).  $n  er  nacfj  ^acfjerts  S^ronif  in  Sobel* 
mifc  geftorben  ift,  wirb  er  bis  1622  bort  tfjätig  gewefen  fein;  in 
biefem  ^aljre  nämlicr)  ift  bie  Öemeinbe  or)ne  Birten,  unb  it)r 
$atron  ©acf  bemüljt  ficr)  um  einen  neuen  Pfarrer.  (SS  war 
ifjm  um  eine  tüchtige  Äraft  51t  tljun,  burct)  welcrje  bie  ©emeinbe 
fcrjnell  gefwbcn  würbe,  ©eine  2Baf)l  fiel  auf  3of)anneS  Srell, 
©d)mal$S  ©ubftituten,  ben  ficr)  <Sacf  nur  auf  1  Sar)r  erbat4). 
3ener  war  bereit,  aber  bie  Stynobe  oerjagte  bie  ©rlaubnijj,  ba 
fie  Grell  ferjon  $um  sJcact)folger  beS  Ijinfiecrjenben  ©d)mal$  auS= 
erfeljen  tjatte.  ©0  bleibt  unfere  Heine  ©emeinbe  ol)ne  güfjrer; 
fie  friftet  ein  fümmerlicrjeS  Unfein,  wiewohl  \i)x  ©önner  naer) 
9Jcöglier)feit  für  fie  mag  geforgt  Ijaben.  ©rft  1635  fann  fie 
wieber  einen  ©eiftlicrjen  in  il)r  ©otteSf)auS  einführen.  @S  ift 
©eorg  ©djmar$r>),  ber  eine  $cit  lang  Iutl)erifd)er  ^rebiger  in 
9Hejerifc  war  unb  ficr)  1630  ben  ©ocinianern  anfdjlofj.  9caer)bem 

')  »oef  e.  364,  365. 

•)  ©(fimoU  Sagebud)  ©.  1201  ff;  Seltner  6.  389,  390. 

8)  ttuaruä  »riefe,  Cent.  I.  Ep.  X.,  Cent.  II.  Ep.  XXII;  8<ltner 
<S.  206;  SBocf  I.  6.  322,  323;  gadjert  @.  50. 

*)  »ocf.  @.  121. 

6)  SBeng.  @.  225;  «belt  <5.  24;  Bavert  ©.40,  48  -  50;  «od  6. 

555,  556;  Staitöfe  6.  16—18.  ©djtuara  nennt  ftd)  als  ©oetnianer  Ni- 
grinus. 
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er  1633—1635  Sfteftor  beS  SRafauer  ©rjmnafiumS  gewefen,  folgte 
er  bem  SRufc  feiner  ©laubenSbrüber  nad)  23obelwi$,  woljl  wiffenb, 
wie  nött)ig  ein  ©celforgcr  bort  fei.  3MefeS  Slmt  befleibete  er 
bis  31t  feinem  lobe;  nud)  würbe  er  bafelbft  begraben.  Sßann 
er  geftorben  ift,  erfahren  wir  nicht.  Unter  feljr  nngünftigen  $er* 
hältniffen1)  beftanb  bie  ©emeinbe  big  ju  ber  Qeit,  wo  ®er)rauS 
gehalten  würbe  mit  ben  ©ocinianern.  Xer  (cfctc  ©eiftlidje  war 
©tegmann2),  bon  bem  wir  gar  nichts  wiffen.  $ie  ©emeinbe  wirb 
allmählid)  äufammengefdjrumpit  fein,  nnb  als  ben  flntitrtnttariern 
1658  bie  ©efefcmäfjigfeit  bes  23cftcf)cn^  abgefprodjen  würbe, 
warb  anefj  bie  93obetmifcer  ©ejncinbc  uemidjtet.  ©in  Xt)eit  ber 
ÜWitgliebcr  wirb  ftdtj  bem  Slatl)oliciSmu8  angcfdjloffcn  h«ben,  bie 
anberen  nahmen  tfjren  28cg  nad;  ber  benachbarten  SJcarf  93ran* 
benburg3),  wo  fte  fid)  ber  bainalS  im  öntftcr)en  begriffenen  %t* 
meinbe  511  ÄönigSwalbe  angefdjloffen  fjaben  werben.  ©0  war 
bie  93obclwi{jer  ©ociniancrgcmcinbc  ocrfdjmunben,  ot)ne  eine 
€>pur  l)tnterlaffen  ju  tjaben. 

Ungleich  beffer  unterrichtet  finb  wir  über  bie  ©djmicgeler 
Ötemeinbe.  9?acr)  bem  ©üben  <5>rojjpolenS  waren  bie  antitrini» 
tarifdjen  Behren  zeitiger  gelangt  unb  Ratten  in  Schmieget  fc^nett 
Anhänger  gefunben.  S3ei  bem  ftrengen  Regiment  aber,  bas  bie 
fatfjolifdje  fowie  bie  eoangelifdje  ©eiftlidjfeit  überall  führte4), 
mußten  jene  it)re  ^lnftcr)ten  geheim  galten.  Sebodj  fdjon  um  bie 
SWitte  ber  70er  3ar)rc  beS  16.  SahrljunbertS  war  <5djmiegc(  als 
ein  Ort  befannt,  in  bem  $lntitrinitarier  il)ren  @i$  hart  .  Um 
biefe  $cit  fam  nämlich  cm  gewiffer  3lbam  sJceujer'),  ber  wegen 
£cugnung  ber  Iriuität  Verfolgungen  auSgefefct  war,  als  glücht* 
ling  nach  ©djmiegel,  wo  er  bei  ©efinnungSgenoffen  bereitwiüigft 
Aufnahme  fanb.  $>ie  9cal)e  ber  ©ren^e  bot  il)m  aber  nicht  genü* 

»)  Vgl.  ©anöfjS  EarfteHung  öon  ben  erbitterten  flämpfen  ber  Äon- 
feffionen  in  SJleferifc. 

*)  Bovert  ©.50;  er  wirb  in  anberen  Duellen  nidjt  aufgeführt. 
3)  ftadjert  ©.  50. 

<)  Bbelt  ©.  14.   (Sine  lutfjcrifcfjc  ©emeinbe  gab  cS  bort  feit  1560. 

•'•)  Weufer  mar  ^ßrebiger  in  fccibelbcrg.  SSegen  antitrinitarifdjer  8ln» 
fixten  unb  Verbreitung  foldjer  ©djriften  würbe  er  gefangen  gefegt,  entfam 
inbeffen  unb  flol)  über  $olcn  na$  Siebenbürgen.  flügl.  ©anb  ©.  61; 
«üb.  ©.  198,  199;  ßauterbaa)  Ar.-Soc.  ©.  85  ff. 


Digitized  by 


41 


genb  ©idjerfyeit,  meSljalb  er  balb  weiter  ging.  (Stma  um  biefelbe 
3eit  mag  eS  geroefen  fein,  ba&  ©djmiegel  in  ben  93efi|$  beS 
Stanislaus  CSiforo^ft  gelangte1),  ben  mir  fcfjon  als  eifrigen  Sinti* 
trinitarier  unb  öönner  beS  ©regor  ^ßautt  in  Ärafau  fcnnen  ge* 
lernt  Imben.  3cfct  burftcn  fidj  bic  Unitarier  breit  macfjen;  offen 
oerfünbetcn  fic  if)ren  GHauben,  unb  mit  bcrfelben  ©cfjnelligfeit 
mie  anberSroo  mirb  audj  fjier  bie  $af)l  ber  XrinitätSleugner 
geroacr)[en  fein.  (Snbc  beS  Saures  1583  ober  Anfang  1584  ging 
bie  ©tobt  burcr)  $am  an  SlnbreaS  2)ubitf)2)  über,  ber  gleich 
fernem  Vorgänger  ben  antitrinitnrifdjen  Seljren  f)ulbigte.  SluS 
oorneljmem  ungarifdjen  SlbelSgefcfjlecfjt  unb  SBifdjof  oon  günf* 
firdjcn,  mar  er  roegen  religiöS^freicr  ©eftnnung  unb  reformntorifdjer 
ÜBeftrebungen  auf  bein  Xribentiner  Sonett,  auf  meldjem  er  ben 
ungarifdjen  ÄleruS  oertrat,  beim  Sßabfte .  in  Ungnabe  gefallen, 
©ein  greunb  unb  ©önner,  $aifer  9Jc*arjmtlian  IL,  fanbte  ifm 
an  ben  Ärnfauer  §of,  mo  er  als  faiferlidjer  ©efanbter  eine  9ieilje 
oon  Sauren  blieb.  §ier  trat  $ubitf)  in  regen  SBerfefjr  mit  ben 
@oangelifd)en.  $)urd)  feine  ^eiratt)  mit  bem  potnifdjen  (Sbet* 
fräulein  Regina  ©tra$5ia,  einer  $>ofbame  ber  Königin,  fagte  er 
fidj  oon  ber  fatjjolifcrjen  Äirdje  los.  1567  erhielt  er  baS  3n* 
bigenatsredjt,  moburdj  er  ein  ®lieb  beS  polnifdjen  $lbelS  mürbe. 
SllS  1574  ©tefan  93at^ort)  ben  X^ron  beftieg,  mürbe  $ubitl) 
wegen  feiner  oertrauten  Söc^ieljungen  jum  §aufe  $>abSburg  beS 
SanbeS  oermiefen.  @r  naljm  feinen  2Soljnfi&  in  SBreSlau,  mo 
er  fidj  auSfd)licfj(idj  litterarifdj  befdjäftigte.  $ie  grofce  Erbitterung, 
mit  ber  bie  Reformierten  gegen  bic  Unitarier  oorgingen,  miberte 
ifm  an  unb  bemog  iljn,  fidj  ber  oerfolgten  tirdjenpartet  $u  nähern. 
$urdj  regen  oerföntidjen  unb  brieflichen  9krfef)r  mit  ©ocin  unb 
anberen  bebentenben  Slntitrinitariern  unb  burdj  baS  fiefen  anti* 
trinitarifa^cr  ©Triften  mnrbc  Shibitl)  für  bie  ecclesia  minor  ge= 
monnen.  (Sr  mürbe  ein  greunb  ©ocinS,  ben  er  öfter  bei  fidj 
faf);  fein  £ouS  in  SörcSlau  mar  ber  ©ammelpunft  oieler  geift* 

•)  «Ibelt  ©.  25,  26.  $)ie  Sbentität  be§  ©c^ntiegcler  fcerrn  unb  bcS 
Stxatautv  UntetfänuncrerS  fc^cint  ntdjt  gana  fidier,  bodj  bin  id)  Slbelt  gefolgt. 

*)  ©anb  ©.61  ff;  *hib.  ©.222-226;  iiauterbad)  Ar.-Soc.  ©.  227— 
249;  »od  ©.  252-322;  «belt  ©.  15-22;  ©djicffalc  ber  fciffibenten  II. 
Sfjeü,  2.  ©tüd  ©.  131-134. 
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reidjen  9Känner  ber  ,3eit.  93on  Ijier  aug  erftanb  er  bie  ©tabt 
unb  §errfd)üft  ©djmicgcl.  $)cr  33emeggrunb  liegt  auf  ber  ,panb. 
(Siforoäfi  wollte  ober  muffte  fein  5Befi^tr)um  verlaufen,  ©ing  bie§ 
nun  an  jemanb  über,  ber  ben  antitrinitarifcr)en  £ct)ren  abljolb 
mar,  fo  mürben  bereu  Slnljängcr  fidjcrlid)  unterbrüeft.  (§3  muffte 
baljer  im  Sinne  beS  UnitariSmuS  alleä  baran  gefegt  roerben,  bie 
©tabt  mieber  in  bie  £änbe  eines  ©önnerS  gelangen  511  (offen. 
Wim  (wtte  jroar  $>ubitf)  von  23rc$lau  aus  feine  93efifcungen  in 
Ungarn  unb  ^olen  verlauft,  ba  er  aber  ein  fefjr  reicher  2Rann 
mar,  l)ielt  c$  mol)l  nidjt  jdjroer,  ifjn  51t  beroegen,  bie  ©djmiegeler 
$>errfa)aft  31t  erfteljen.  3efct  begann  eine  gute  3cit  für  bie  Sinti* 
trinitarier.  28iemof)l  $)ubitf)  in  ©cfjiniegcl  nie  SBofjnung  ge* 
Kommen  Iwt,  füllten  beffen  unitariföc  Scmolmer  bod),  bafe  ber 
reiche,  gütige  §err  ftdj  if)rer  annahm.  (Sr  baute  iljncn  eine  Mirale 
unb  ©djulc1).  $a£  ©Ottenaus  erhielt  feinen  ^tafc  auf  Dem 
ÜKarfte,  redfter  §anb  menn  man  in  bie  ftoftener  ©äffe  fjinein* 
gefft3).  $)ic  <5djute  mag  in  ber  SWiüjc  geftanben  Iwben;  Angaben 
festen  barüber  gän$lidj,  fdjon  $lbelt  fanb  feine  Slenntnifj  bavon 
mefjr  vor.  ©cm  l)ättcn  bie  Unitarier  um  ifjre  Stirpe  Ijcrum  ben 
griebljof  gehabt,  aber  bic  (Snge  bes  SJtarftvIafceS  geftattete  bieg 
nidjt.  <3b  erhielt  benn  bie  ©emeinbe  einen  befonberen  $ird)§of 
vor  bem  Äoftener  Xfjor  gegenüber  ber  Slnfjöfje,  auf  tvetdjer  Damals 
ba$  f)öl$erne  $ird)(ein  ber  fiutfjeraner  nebft  itjrer  öegräbni|ftätte 
fid)  befanb3).  (5$  mar  ein  geräumiger  s4$Iafc  unb  ben  bamals 
nod)  vorljerrfdjeub  anabavtiftifdjen  Slntitrinitariern  bejonberä  beS* 
Ijatb  bequem,  meil  ein  mitten  barin  liegenber  großer  Xeid)4)  ifjnen 
bie  9Höglid)feit  bot,  in  einem  abgesoffenen,  ifjnen  gefjörenben 

»)  ©anb  ©.  64,  Sin  »tief  Dom  12.  HRätA  1584  an  Snftu«  £ipfm& 
befugt  e$.  3)ubitf)8  ©riefe  in  ber  Bibl.  Fratram  Polonorum,  im  9ln* 
fct)tu&  an  ©ocinS  ©riefe. 

»)  Slbelt  ©.  22.  ©puren  ber  Stirpe  finb  gar  nidjt  mefjr  öorb,anben; 
felbft  unter  ben  ©eroolmern  ber  ©tabt  fjat  fid)  feinerlei  Ueberliefcrung 
über  btc  ©teile  erhalten. 

3)  Hbelt  ©.  14,  5«.  Sßorf)  t)eute  befinbet  fid)  auf  biefer  .&ö>,  bem 
fog.  grünen  ©erge,  redjtS  bon  ber  nad)  Soften  fü^renben  &t>auffee,  ber 
eöangelifdje  grrtebr)of. 

*)  2>er  $etdj  ift  nod)  oorljanben;  er  ift  ba8  einzige  SBatjraeidjen, 
n>eld)c3  an  bie  einfüge  £r,iftcn$  einer  antitrinitarifdjen  @emeinbe  erinnert. 
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SRmimc  ifpre  Xanffeicrlic^feiten  abgalten.  $irdje  unb-Sdjule 
würben  fertig  geftellt,  auSgcftattet  unb  ber  GJcmeinbe  übergeben. 
93on  einem  ^rebiger  fjören  wir  nod)  nidjtS,  bodj  werben  oor* 
überger)enb  SKänncr  in  Sdjmiegcl  gcrocilt  f)aben,  bie  ba[elbft 
prebigten  unb  bie  notfjroenbigen  ^eiligen  ^anblungen  oornoljmen1). 
$lber  bamit  war  man  nitfjt  aufrieben,  man  wollte  einen  Seel* 
(orger,  einen  ßeitcr  ber  ©emeinbe.  Unb  biejer  fanb  fid);  eS  mar 
?lnbreaS  Siubieniecfi2).  (£r  ftammte  aus  einer  angefefjenen  pol= 
nifdjen  $lbelsfamilie  unb  lebte  am  $ofe  König  Stefans.  Ergriffen 
öon  ber  antitrinitarifdjen  Sefjre  oertiejj  er  mit  feinen  beiben  SSrübem 
Stanislaus  unb  ßfjriftopf)  bie  gtänjenbe  Stellung  in  Pratau  unb 
fdjlojj  fiel)  ber  ecelesia  minor  an.  9Ref)rere  3af)re  brachte  er  in 
untergeorbneter  Stellung  51t  unb  bereitete  fid)  für  ben  93cruf  eines 
©ciftlid)en  oor.  SRitten  in  biejer  Xfjätigfett  erhielt  er  bie  Kunbe, 
bafj  ben  Sdjmiegeler  SBrübern  bie  leitenbe  £nnb  fer)le.  ©r  ging 
1586  ober  1587  nad)  bort  unb  ftellte  feine  Gräfte  unentgeltltdj 
in  ben  3)ienft  ber  ©emeinbe8).  9cidjt  otel  jpäter,  fdjon  1588, 
befam  ßubieniecfi  einen  SlmtSgenoffcn  in  3ol)anneS  (Saper  aus 
s3)?eferi{j4).  tiefer  mar  reict)  botierter  lutfjerifcr)er  Pfarrer  in 
Sföeferijj,  ließ  fidj  aber  im  Suli  1588  burdj  bie  laufe  in  bie 
Sdjmiegeler  ©emeinbe  ber  Slntitrinitarier  aufnehmen  unb  oerfar) 
20  3af)re  lang  bafetbft  baS  tat  eines  ©eiftlidjen.  S3alb  fam 
nod)  ein  britter  Sßrebiger  baju,  (Sfjriftopf)  Dftorobt6).  ©r  war 
ber  Sot)n  eines  lutf)crifdjen  Pfarrers  in  ÖJoSlar,  ftubierte  in 
Königsberg  unb  rourbe  fpäter  iReftorin  Sludjau  in  Sßomm ereilen6), 

>)  ©od  @.  G;  Slbelt  @.  56.   (£3  war  bieS  eine  (gigentljümltdjfeit  ber 
Unitarier,  burdj  ©enbboten  bie  gerftreut  toofjnenben  ©rfiber  auffudjen  gu  * 
laffen  unb  bie  jeittoeilige  ©eelforge  ju  übernehmen. 

»)  Sanb  ©.  89;  Sauterbarf)  ©  310  ff;  ©od  ©.438  ff;  «belt  ©.37. 

8)  Hbelt  ©.  37  meint,  bie  ©emeinbe  mar  «ein  unb  nidjt  im  ©tanbe, 
einen  ®eifilid)en  $u  befolben.  ©onb  ©.  89  unb  ©od  ©.  438  bezeugen, 
bafj  er  aud)  jpäter  in  grofjcn  ©emeinben  feine  ©ejaljlung  annahm. 

<)  Souterbad),  Ar.'-Soc.  ©.  256-263,  Srauftäbt.  flion  ©.  49;  »od 
©.  92;  «bett  ©.  42,  43;  Sanöfe  ©.  8,  9. 

6)  ©onb  ©.  90—92;  ©djmcita  Sagebud)  ©.1187;  8eltner©.  281  ff; 
ßauterbadj,  Ar.-Soc.  ©.  271-276;  »oef  558ff;  »od,  Hist.  Sociniami 
Prussici  ©.  17  ff;  Stbelt  ©.  40. 

e)  SBoljl  bie  heutige  STretSftabt  ©djlodjau  in  SSeftpreufjen, 
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nafje  bcr  potnifdjen  ©ren$e,  wo  er  mit  ben  Slntitrinitartern 
^anjigS  unb  befjen  Umgegenb  in  93erüfjrung  trat.  Qurdj  bn$ 
©tubium  ber  üBüdjer  ©ocinS  würbe  er  balb  für  befjen  fielen 
gewonnen.  $luf  bcr  ©nnobc  p  (Sfyniclnif1)  lieg  er  fidj  taufen 
unb  nmrbc  lluitaricr.  9?acr)  8(udjau  aurütf  gefeiert,  wirfte  er 
eifrig  für  Ausbreitung  feines  ©taubeng  unb  ocrlor  infolge  beffen 
fein  Slmt.  9Jun  fyolte  er  feine  SÄutter  unb  ©efdjwiftcr  aus  ber 
£eimatf),  braute  fic  nadj  Sßotcn  unb  führte  fie  feiner  föircfje  $u. 
(Sinige  $t\t  weilte  er  in  SRafau,  wo  er  bei  AnbreaS  Subieniecfi 
bie  potnifdje  @pract)e  erlernte.  (Später  würbe  ifnn  baS  Sßrebigt* 
amt  in  ©cfjmiegel  angeboten,  wofelbft  er  für  längere  geit  eine 
Jpeimatfj  fanb. 

<5o  f)atte  bie  ©djmiegeler  unitarijdje  ©emeinbe  brei  ©eift* 
lid)e:  Subieniecfi,  (Saper  unb  Dftorobt.  ©ic  fann  alfo  nidjt 
mefjr  unbebeutenb  gemejen  fein.  3Son  alten  (Seiten  werben  bie 
Slntitrinitarier  ©rofjpolenS  unb  ber  ©renagebiete,  weldje  bislang 
auS  gurdjt  ifjre  Slnfidjten  geheim  gehalten  Ratten,  fjierfjergeftrömt 
fein,  fo  bafj  bie  <Stabt  ein  $lft)t  würbe,  baS  allen  XrininätS* 
leugnern  ©djujj  unb  Unterfunft  gewährte,  $er  föeidjtfmm  unb 
baS  $(nfer)en  3>ubiU)S,  bie  raftlofe  £f)ätigfcit  glaubenSftarfer 
©eelforger,  baS  waren  günftige  SSorbebingungen  für  ein  rafdjeS 
äßadjstlmm  bcr  ©emeinbe.  3n  biefet  $eit  eifriger  Arbeit  er* 
fcfjütterte  plö&lid)  bie  föunbe  oom  £obe  ifjreS  £erm  unb  ©önnerS 
bie  ©dmiiegeler  Slnhtrinitarier.  Xmbitr)  war  1589  in  Breslau 
geftorben.  ©rofje  Unrufje  ergriff  bie  ©emeinbe;  erhielt  fie  jefct 
einen  $>errn  anberen  23efenntniffeS,  fo  war  es  mit  bcr  erträumten 
.  ©röjje  unb  $>crrlidfjfett  uorbei.  2)a  tjielt  aber  eines  lagcS  bie 
Söittwe  beS  Verdorbenen,  ölifabetl)  3borowa),  mit  iljrcn  Äiubern 
©injug  in  bic  ©tabt  unb  nat)m  bafelbft  für  eine  föeilje  oon 
3ar)ren  iljrcn  2Bot)nfifca).  2>ie  J£>crrfct)aft  behielt  fic  $war  nicfjt 
lange;  fic  fam  burcr)  Siauf  an  (SliaS  HraiffewSfi4),  einen  polnifdjen 

')  Sin  bcr  ÜRorbgretijje  ©alistenä  im  ruffifdjen  ©ouüerncment  Äjelce 
gelegen,  bem  früheren  polnifdjen  ^atatinat  ©anbomir. 

s)  ©ic  h>av  ®ubüf)3  atoeite  ©emoljlin. 

s)  ©(ftmatji  fcagebud)  ©.  1174;  5öoct  ©.  276. 

<)  ©anb  ©.  95;  Sautcrbarfj,  Ar.-Soc  ©.  405;  «od  ©.  40;  «belt 
©.  37,  38. 
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©bclmann,  bcr  aber  glcid)faUs  bcr  ecclesia  minor  angehörte.  (Sr 
würbe  anfäffig  unb  rootjnte  im  ©djloffe  auf  bem  grünen  Söerge, 
auf$erl)alb  ber  ©tabt.  <5o  beherbergte  beim  unjer  ©täbtdjen  btc 
gamilie  beS  SBegrünberS  ber  öemeinbe  unb  ben  neuen  ^atron, 
ber  itjr  ein  roarmer  GJüniter  marb.  9cidjt  fange  nact)  bem  93eft^ 
mecrjjcl,  im  3af)re  1582,  Werlte^  2ubieniecfi  ©dnniegel;  er  folgte 
einem  föufc  als  erftcr  ©etftlidjer  ber  ftirdjen  beS  ßubliner  3)iftriftcS. 
$)er  Sierluft  mar  für  bie  öemeinbe  grofj  unb  mujjte  erfefct 
roerbeu.  £in  (Srjajj  mar  inbeffen  bei  ber  £agc  ber  <5rabt  nicf)l 
leidjt.  3)n  cntfdjlojj  fief)  2(r$ifferoSfi,  bie  entftanbene  2üa*e  fo 
gut  als  möglicr)  auszufüllen.  (5r  mar  fein  ungeteilter  SWann1)/ 
unb  menn  ifnn  auet)  bie  tfjeologifdje  Söorbilbung  fehlte,  fo  mar 
er  bod)  im  ©taube,  junäcrjft  bie  beiben  GJeiftlicfjen  burdj  „$rit»at= 
oermafjnungen  unb  Unterrridjtungen''  ber  ©cmeinbemitglieber  ju 
unterteil3),  bis  er  ficr)  burcr)  emfige  Arbeit,  äfjnlid)  roie  eS 
Subieniccft  aud)  getrjan  fjatte,  bie  gäl)igfeit  ermarb,  bie  Obliegen» 
tjeiten  eines  ©eelforgerS  .  ooll  unb  gan$  51t  r»erfer)en 3).  sJJeben 
bejonberem  (Sifer  mirb  boef)  baS  93ebürfnijj  nacr)  einer  britten 
geiftlicrjen  Straft  auSfdjlaggebenb  bei  bem  befprodjenen  ©djritt 
gemefen  (ein,  benn  als  fpäter  feine  11)ätigfcit  cntbctyrlicr)  mürbe, 
gab  ^raiffemsfi  ftill  fein  $lmt  auf  unb  mar  mieber  ausfdjlie&lid) 
©runbrjerr.  Sefct  brauste  bie  ©emeinbc  aber  brei  $rebiger,  mar 
aljo  üiemlicr)  bebeutenb.  3roar  nennt  fic  Slbelt  bie  fcr)mäcr)fte 
unter  ben  in  <5cf)miegel  oorljanbcn  gemefenen  ©em  ei  üben  bcr 
$atl)olifen,  Sutrjeraner  unb  Unitarier4);  unb  er  mag  barin  föedjt 
^aben.  3n  bcr  Stabt  felbft  mirb  bie  unitarifdje  ©emeinbe  in  ber 
2Jtinber$alj(  gemefen  fein,  ba  ein  großer  Xfjeil  ber  URitglicbcr  in 
ber  Umgegenb  ber  <3tabt  morjnte.  £>ie  $(ntirrinitaricr  ^olcnS 
ergänzten  ficr)  $u  einem  bebeutenben  Xljcile  aus  bcr  $al)l  bcr 
$lblid)cnft).   Die  (Sbelteute  ber  näheren  unb  meiteren  9iad)bar= 

0  ffiuaruä  ©riefe  Cent.  II.  Ep.  XVII. 
»)  «belt  S.  38. 

3)  $a&  ber  Patron  Äugleid)  ©eiftlidjer  feiner  ©emetnbe  tuar,  pnben 
wir  nod)  in  Dublin,  (£$artoüia  unb  JRobcoöiana.  58gl.  fiub.  8.  255,  273; 
SBcng.  <S.  537;  WuaruS,  Cent.  II.  Ep.  XIII,  XVII. 

«)  «belt  ©,  36. 

*)  %od  <S.  219. 
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fdjaft  SrfjmiegelS  werben  ficr)  tfjetlmeife  jum  UnitariSmuS  befannt 
Ijaben.  üRun  Ratten  bie  polnifdjen  9lblicr)en  ba$  föecfjt,  uacr) 
ifjrer  2Baf)l  prebigen  311  (affett.  $)a  Ijaben  bie  ©eiftlidjen  ber 
<5tabt  {ebenfalls  bie  SRunbe  matten  müffen  auf  ben  oerfcfjiebenen 
Jpcrrfcfjaften,  um  in  ber  Gmtsfirdjc  ober  einem  511m  GJotteSbienfte 
^ergertt^teten  Staunte  ben  ®(auben3brübcrn  —  unb  als  foldje 
mußten  ficr)  bie  ©ittSleute  mol)l  nud)  nnfeljen  —  baS  Sßort  GJotteS 
auslegen.  $>iefe  fReifcn  jum  3roecfe  ber  2tbh,altung  oon  ©otte$* 
bienft,  ferner  bie  fonft  erforberlidjen  fjeiligen  §anblungen  bei  ben 
©rübern  außerhalb  ber  6tobt,  baS  wirb  bie  aufreibenbe  Ifjätigfeit 
ber  unitarifdjen  ©eiftlictjen  gewefen  fein;  fie  waren  eben  Liener 
ber  ftirdje  in  ber  $)iafpora.  föedmen  mir  ba3u  bie  ©ewofjnfjeit 
ber  bamaligen  3eit  meiere  häufiges  Sßrebigen  »erlangte1),  fo  wirb 
es  uerftanblidj,  baß  in  uerljältnißmäßig  flehten  ©emeinben  mehrere 
sßrebiger  nötfn'g  waren. 

2Kan  mußte  jefct  auefj  ernftlicfj  baran  benfen,  für  ben 
Unterricht  ber  ftinber  beffer  3U  forgen,  al§  eS  bisher  gefcfjefjcn 
mar.  2)anf  ber  JJürforge  $ubitl)3  Ijatte  man  ein  ©cfmlgebäube. 
Anfangs  mar  bie  ftafy  ber  311  unterridjtenben  ®inber  gering, 
unb  mirb  ber  Unterricht  oon  ben  ©eifttidjen  ertfjeilt  fein.  93ei 
bereit  3unel)menben  $lmt$tfjätigfeit  mürbe  bie  Sugenb  natürlicr) 
mef|r  unb  mcljr  öcrnadjläfftgt,  31101  ©djaben  ber  Äirdje.  $)a 
mußte  Slblnlfe  gejdjaffen  merben;  man  mußte  bie  fieitung  ber 
©cfjulc  in  bie  £)anb  eines  tüchtigen  3)c*annc£  legen,  ber  weiter 
fein  $lntt  Ijatte.  S3alb  fanb  fict)  aucr)  ein  fotdjer.  ©3  war  Valentin 
©cfjmalj*).  SEBäfjrenb  feiner  ©tubienjeit  uon  28oibow3fi  für  ben 
UnitariSmuS  gewonnen,  fam  er  auf  beffen  Sinlabung  nadj  <3cf)imegcl, 
wofelbft  er  im  September  1592  eintraf.  VSc  würbe  oon  Sfjriftopl) 
Subieniecfi,  be3  SlnbreaS  93ruber,  aufs  frcunblidjfte  aufgenommen. 


')  «E)ie  ffirdjenorbuung  ber  ettangelifdjen  ©emeiube  in  ftrauftabt  be« 
Tagte,  bafe  an  jebem  ©onn»  unb  ^rciertaflc  brcimal.  an  jebetn  Montag  unb 
Sreitag  einmal  $u  prebigen  fei;  au  ben  aiibaei»  Sagen  brnudjtc  nur  auä 
ber  £>.  ©ctjrift  üorgelefcn  unb  ein  ©ebet  gefvrodjcn  au  werben.  SJgl.  83a« 
leriuä  fterberger  oon  ^JJaflor  $>enfd)cl  in  3öl,»^f  u»b  $f)oma8,  $Utc8  unb 
9teueS  6  51  über  bie  %n^al)(  ber  tßrebigten  &!uuterbdd)3. 

*)  ©anb  ©.  90  ff;  Sagebud)  ©.  11 58  ff;  Seltner  ©.339  ff;  lauter- 
bad},  Ar.-Soc.  6.  282-292;  »od  6.  830  ff;  Vlbelt  6.  44  ff. 
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SöoibomSfi1)  fdjlug  ben  tl)atfräftigen  Jüngling  als  Sieftor  oor, 
unb  man  übertrug  beut  3roanätgjär)rigen  bie  Seitung  ber  3ugenb. 
©crjma^  oerroaltete  baS  %mt  mit  großem  Sifer,  unterftüfet  oon 
aßfeitig  entgegengebrachtem  Vertrauen.  $)ie  (Sbelleute  ber  ©e= 
meinbe  betrauten  it)n  mit  ber  Uebenoaa^uug  ber  ©tubien  ir)rer 
©öfme;  b}e  SSittroe  Dubitfj  na^m  ben  jungen  SReftor  $u  ftdt)  ins 
§au£  unb  legte  bie  (£r$ief)ung  if)rcr  ©ütjne  gan$  in  feine  |>änbe2). 

©o  erfreute  fidj  bie  ©emeinbe  einer  fdjneUen  ^unaljme,  bie 
aber  ben  anberen  ftonfeffionen  roenig  erfreulich  mar.  tfattyolifen 
unb  ^roteftanten  maven  barauf  bebaut,  ihr  weiteres  §ort(d)reiten 
$u  hemmen,  ihr  möglidjft  Slbbrud)  $u  tfjun8).  Da  Gtemalt  aus* 
gefdjloffen  war,  oerfucr)te  man  es  mit  geiftigen  Staffen,  bejonberS 
bem  geberftreit.  23alb  nacrjbem  ©ocin  in  $olen  bie  jüf)rer= 
fdjaft  ber  antitrinitarijcr)en  ^Bewegung  übernommen  hatte,  mußte 
er  in  ben  $ampf  mit  ben  anberen  Öefenntniffen  eintreten*).  93e* 
fonberS  waren  es  bie  ^Srofefforcn  ber  ^ofener  3efuitenfd)ule, 
welche  if)in  hart  suje&ten.  Unter  ©oänS  (Schriften  ftnb  eine 
gan$e  gegen  jene  gerietet,  bequemer  gemattete  ficr)  für 
bie  Sefuiten  ber  (Streit  mit  bcn  näljer  mohnenben  ©djmiegeler 
Unitariern.  3u"ft  oerfudjten  fie  es  mit  ben  fo  beliebten  3)iS* 
putationen.  $)er  hingeworfene  gel)bet)anb(cr)u()  mürbe  bereitwillig^ 
aufgenommen6).  $cr  ftampf  begann  mit  einer  Disputation 
5Wifcr)en  bem  ^ofener  $anonifuS  unb  Sefuiten  $owobowiuS  unb 
Oftorobt  „über  ben  einigen  ®ott  ben  $ater,  über  ben  §erru 
SefuS  SljriftuS,  ben  ©ol)n  (Rottes,  über  bie  Saufe,  bie  ben 
'  ©täubigen,  nidjt  aber  ben  ftinbern  gebühre"0).  (Sie  fanb  in 
©djmiegel  i.  3.  1592  ftatt.  lieber  ihren  Ausgang  ift  nidjtS  be* 
fannt,  bod;  fer)eint  Cftorobt  nicht  ber  unterlegene  Xljeil  gewejeu 
3U  fein;  gab  er  ja  bie  gehaltenen  SReben  in  poluijefjer  <Spradje 

xj  Uebcr  biefen  fietje  weiter  unten. 
s)  Stagebudj  6.  1165. 

8)  Slbelt  <5.  50. 

*)  1584  6ocin3  erftc  ©djrtft  gegen  bie  $ofencv  futfjulifdje  ©eiftlidjteit. 

5)  Ueber  bie  gciüanbte  2)ialeftif  ber  ©oeinianev  ögl.Slrnolb,  Äirdjen« 
unb  ftefoerlnftorie,  ZQeU  II.  @.  559.  5G(i. 

°)  ©anb  ©.  1)0;  Sauteibad)  6.  27f>;   Slbelt  ©.  51;  SBorf  untev 
„Oatorodua". 
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IjcrauS,  unb  in  ,3ufunft  würbe  uon  biefem  (Streite  immer  als 
oon  ber  disputatio  Smiglensis  gcfproc^en.  2)Jit  furjer  Unter* 
bredjung  50g  ftdj  biefer  ftampf  t)in  bis  $ur  beginnenben  geroalt= 
famen  Üöerniefjtung  ber  Slntitrinitarier,  es  war  eben  ein  *8orgefeer)t, 
bie  ^länfeleien  beS  fpäteren  graufigen  3$erti(gungSfriegeS.  3ur 
jclbcn  $eit  t)atte  ancr)  ber  53orftoj$  ber  ^roteftanten  gegen  bie 
Sdjmiegeler  Unitarier  begonnen,  Slber  bereu  ©treitfräftc  r)atten 
fidj  fdjon  gemehrt.  (Sbcit  mar  Sdjmal$  bovtljin  getommen,  eben 
audj  ein  anberer  9ftann,  ber  in  bie  Sdjmiegelcr  litterarijdje 
5et)be  r)ineinge$ogen  mürbe,  obrooljl  er  bort  nidjt  lange  üerrocilte, 
jDcattljäuS  SRabecfc1).  (St  mar  e*iu  $anjiger  Äinb;  nad)  SBe* 
enbignng  feiner  juriftifdjeu  Stubien  in  Königsberg  mürbe  er 
Sefrctär  feiner  Jpciinatl)Sftabt,  ein  $lmt,  baS  er  26  Saljre  lang 
befleibete.  ©r  befannte  fid)  nad)  einanber  jur  lutrjerifcfjen,  re* 
formierten  unb  unitarifdjen  Sirefje.  infolge  feine«  UebertrittcS 
jur  ecciesia  minor  oerlor  er  1592  feine  Stellung  unb  ging  mit 
feiner  Samilie  naefj  Sdjmicgel2),  mo  er  $ugleidj  mit  Sdjmals 
eintraf.  93eibe  nahmen  alsbalb  regen  Slntljetl  an  bem  Streite 
mit  ben  anberen  Konfeffionen.  Unter  ben  ßoangelifdjen  tjatte 
eS  fjeftigen  Unmillen  erregt,  baß  Saper  jum  UnitariSmuS  überging, 
nacr)bem  er  28  3al)re  lang  treuer  Liener  ber  lutf)erifd)en  Slird)c 
gemefen  mar.  öS  fonnte  batjer  nicr)t  ausbleiben,  bafe  er  uon 
jeinen  früheren  ftlaubenSbrübern  aufs  ferjärffte  mitgenommen 
mürbe.  Valerius  $>crberger,  ^aftor  in  grauftabt,  ljatte  auf  feine 
Sßiebcrtaufe  ein  Spottgebidjt  gemadjt8).  Einige  3al)re  jpäter  ex- 
fcrjicn  eine  ©cr)inä^fcr)rift  SigiSmunbS  oon  Sd)lia)ting4)  auf 

')  ©anb  S.84;  üauterbarf)  6.  2%-303;  S3otf  S.700ff;  »orf,  Hist. 
Soc.  Prussici  ©.  13  ff;  «bclt  @.  41. 

*)  1593  wuibe  er  ©ciftlidjer  in  $3u$fau  bei  $>an&ig,  bann  in  ffiatau, 
wo  er  1612  ftorb.  ©anb  unb  nad)  feinem  Vorgänge  Uautcrbad)  unbQbelt 
bcrid)ten,  9iabcde  fei  $aftor  in  ©^miegcl  gemefen.  SBocf  beftreitet  bicS,  ba 
er  fonft  barauf  be$ilg!id)c  Motion  in  ben  ©nnobalattrn  l)ätte  ftnben  müffen. 
(Er  mag  bort  geprebigt  unb  geteert  ^aben,  ober  (Mciftlirfjcr  ift  er  wob,!  nidjt 
gemefen. 

3)  üautcibad)  ©.  257,  258  brueft  cö  ab. 

*)  Ueber  bie  ©d)Iid)ting3,  eine  alte  fc^le{tf(r>er  urfprünqlid)  üiefleidjt 
aud  ber  ©djweia  eingemanberte  fSfamilie,  ögL  ©od  ©.  7<>3  ff;  Eanöfe 
©.  16. 
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93audjwifc  bei  SÄefertfc  mit  heftigen  Angriffen  gegen  ©aper,  ben 
„alten  ®ocf,  bet  au«  ber  göttlichen  ©dfjut  entminen  unb  ju  ben 
SBiebertäufern  getreten"1).  $)ie  ©chrift  war  gegen  bie  Antitrini* 
tarier  in  ihrer  ©efammtheit  gerietet,  unb  bie  Angegriffenen 
blieben  bie  Antwort  nicht  fdjulbig.  föabecfe  erteilte  fie.  9ttcht 
ohne  ©runb  überliefe  man  e$  biefem,  ber  fid)  bodj  eben  erft  jur 
ftirdjengemeinfchaft  ber  Unitarier  befannt  ^atte.  2Bie  ber  An* 
griff  fo  foate  auch  bie  Abwehr  fcfjarf  gehalten  fein,  baher  ge= 
ftattete  man  ©aper,  obwofjl  er  perfönlicf)  angegriffen  mar,  nicht 
bie  GJegenfdjrift  *u  oerjaffen,  fonbern  wählte  bie  fpifcc  geber  bcS 
ehemaligen  Suriften,  beffen  ©tut  als  überaus  bitter  unb  beifcenb 
befannt  mar3).  3m  3af)re  1593  erfct>ieit  baS  93ücr)tein  unter  bem 
Xitel:  Antwort  ber  ©emeinbe  beS  |)errn  ScfuS  (ShnftuS  3um 
©djmiegel  auf  ben  „SBeweife,  Serftanb  unb  Srflärung  beS  Apofto* 
lifcfjen  Glaubens"  beS  #crrn  ©ig.  oon  ©chlidjting,  fo  fein  ©blcn 
gegen  bicfelbe  GJemeinbe  1592  öffentlich  im  3)rucf  uerfertigen 
laffen8).  £em  (utr)ertfc^cn  Angreifer  f)ält  föabecfe  entgegen,  ba& 
ber  oon  jenem  fo  gcfct)niär)te  ©aper  fid)  jur  $tit  unter  feinen 
neuen  GHaubenSbrübern  recht  wof)t  befinbe,  bie  ©ott  ben  $errn  auf* 
richtigen,  einfältigen  ^WnS  bienten;  fein  lieber  ©ruber  Saper 
fei  feljr  erneut,  bafj  er  fict)  aus  ber  XeufelSfdjule  losgemacht  habe, 
benn  bort  finbe  man  nur  §ophT^9^e^/  SWotb,  greffen,  ©aufen, 
Sucher,  ©ei$  u.  bgl.4).   3n  biefer  SBeife,  welche  fo  recht  bie 

»)  8e»ei&,  ba&  Gfyrifti  fieib  unb  ©tut  im  HbenbrnabJ  mit  bem  ge- 
fegneten  Seib  unb  S31ut  toafjtbaftig  unb  roefentlidi  feien  unb  mit  bem 
SJiunbe  empfangen  metben,  betbeS,  Don  ben  SBfltbigen  unb  Unroätbtgen. 
©ammt  ber  ©egenlcfjt  bet  ©actamentitet  unb  einem  ©etirfjt,  toie  jtüifcfyett 
ben  £utf)etifrf)en  unb  Goloiniften  SSetgleidjung  unb  (Sinigfeit  angefteUt  unb 
gemalt  fofle  roetben.  granffutt  a.  O.  1592.  —  ©aöet  fyatte  fcf>on  in 
BHefetife  ba$  lutljetifdjc  ®ogma  Dom  Stbcnbmab,!  oetrootfen.  Sgl.  Sautet' 
bao),  3ion  ©.  47  ff;  «belt  6.  51;  »od  ©.  92. 

«)  »od  ©.  702. 

8)  ©anb,  fiautetbatf)  unb  Bbelt  fdjteibcn  biefe  «ntwott  bem  SJettet 
be«  ©igiSmunb,  SBolfgang  oon  ©rfjliditing  ju.  ©od  be$eirf)net  9tabede 
als  »etfaffet,  ©.  702,  unb  bei  bet  forgfältigen  Prüfung  bet  ©anbfdjen 
Angaben  butdj  5öod  nad)  ben  ©unobalarten  rönnen  roit  biefem  n>ot)l  olme 
©cbenfen  folgen. 

*)  üautetbad),  £ion  ©.  49. 
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gefjäjfige  9(rt  ber  bamaligen  geberfämpfe  erfennen  läfjt,  berfudjte 
Biabecfe  bic  auf  {eine  Äirdje  ge[cr)leuberten  Pfeile  abjuwefjren 
unb  auf  ben  Singreifer  5urncf$uwerfen. 

$)ie  Seit  feine«  Slufentf)atte8  in  ©cr)mieget  zeitigte  nod)  eine 
anbere  ©djrift.  6r  würbe  ebenfo  wie  ©aper  »ielfadj  angegriffen. 
SWan  fanb  es  entfdjulbbar,  wenn  ftdj  unerfahrene  Sünglinge  üon 
ben  fogenannten  neuen  Slrianern  fangen  liegen,  nidjt  fag(icr)  aber 
war  es  oon  gereiften  SWänncrn,  bie  lange  &\t  in  Slmt  unb 
SBürben  geftanben  f>atten. 

Um  ben  ja^treia^en  Angriffen  ju  begegnen,  oerfajjte  er  baS 
S3üdjlein:  Urfadjen,  warumb  ficr)  9tt.  SRabecfe,  nadjbem  er  ber 
©tabt  Xantjig  26  3ar)re  lang  gebient,  oon  bort  gemadjet  unb 
ficr)  mit  ben  ©einigen  an  anbern  Ort  begeben  habe,  föafau  1593 

5)ie  litterarifdjen  Ää'mpfe  reiften  audj  ©djmal$,  ftet)  5U  he* 
((eiligen.  $ie  tingriffe  be8  SBittenberger  Geologen  SBolfgang 
5ran$2)  waren  e§,  weldje  ©djmalä  bie  Jeber  in  bie  Jpanb  brüeften. 
Sener  t)attc  eine  Sieifjc  oon  X^efen  aufgefteflt,  um  bie  §alt= 
lofigfeit  ber  antitrinitarifdjen  öefjren  $u  beweifen.  3«  ^rer 
SBiberlegung  oerfajjte  ©djmal$  eine  „wahrhaftige  (Srflärung  aus 
©runb  bcr  ©dnüft  oon  be§  §crrn  3efu  ©(rifti  Gtottheit", 
SRafau  1593,  in  beutfd)er  ©pradje,  1608  unter  bem  Xitel  „de 
divinatione  Jesu  Christi44  lateinifd)  herausgegeben3).  9Hehrere 
©djrijten  entftanben  nod)  im  Verläufe  biejeS  ©treiteS4),  0rt,m 
jajwieg  Sranj.  $)a$  gefiel  aber  bem  jugenblidjen  Öcgner  iücr)t; 
er  wollte  einen  frijdjen,  fröljlidjcn  itrieg,  unb  als  bcr  ^Bitten* 
berger  gar  nicrjts  Don  fidj  l)ören  lieg,  fdnieb  er  einen  offenen 
83rief,  in  welkem  er  ju  weiterem  Kampfe  aufforbert;  fühn  fcrjleubert 
er  ihm  bie  SBorte  entgegen:  unb  wenn  bu  nidjt  antworteft,  fo 

»)  fcbclt  6.  41  giebt  einen  finden  «u^ug,  ber  jeboeb,  meift  bto- 
gtaptyfdje  Sßotijcn  enthält. 

»)  SBeng.  ©.  359;  Seltner  ©.  219  ff;  üautetbad)  6.  288  ff.  ©ort 
6.  843  ff. 

3)  <5anb  @.  100;  «bett  6.  46;  93o<f  6.  843;  fiauterbadj  ©.  289. 

*)  Schulau  sueritieiorum  Patriarchaliuin  sacrae  öon  Sfranft  unb 
Refutatio  thesium  FranUii  öon  ©djmala.  ©gl.  ©anb  ©.  103;  bautet- 
bad)  @.  288. 
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mujj  icr)  annehmen,  bu  fannft  eg  nicljt1).  $odj  granj  fdjroieg  audj 
jefct3). 

Äaum  t)atte  biefer  (Streit  ein  oortäufigeS  (Snbe  gefunben, 
fo  war  audj  fdjon  ein  nnberer  kämpfet  jur  ©teile,  bet  gegen 
baS  unitarijcr)e  fiager  ©türm  lief.  (SS  mar  bet  lutf)erifdje  *ßro* 
feffor  &r)riftopf)  SßelarguS  ju  granffurt  a.  D.8)  (Sine  im  Safjre 
1592  erfdjienene  antitrinitarifdje  ©djrift  „Argumentorom  pro  trino 
et  uno  Deo  omnium  examinatio"  bemog  iljn  jum  Kampfe.  (St 
tierfa&te  mehrere  ©Stiften  $ur  $8ertf)eibigung  bet  XrinitätSleljre 
SBalb  ging  et  bann  als  Angreifet  bor;  et  fanbte  eine  glugfdjrift 
untrer4),  burdj  meldje  et  bie  Äufmetffomfeit  eines  größeren  *ßu* 
blifumS  auf  bie  Slntitrinitarier  Ienfen  mollte  unb  oor  i^ten 
fiepten  warnte.  $5ie  SIntroort  blieb  nidjt  auS;  ©ocin  fanbte  fie. 
$ocr)  bamit  mar  bie  ©acr)e  nidjt  abgetan.  2115  SßelarguS 
abermals  eine  2anje  pro  trino  et  uno  Deo  gegen  bie  SrinitätS* 
leugner  bradj,  ba  erfdjien  öon  ©djmala  bie  „Responsio  brevis  et 
siinplex  ad  libellum  D.  Chr.  Pelargi  pro  trino  et  uno  Deo," 
1593.  ©ocin,  bet  ftetS  $erför)nlidjfcit  prebigte  unb  bie  golbene 
9Äittelftrajje  liebte,  fcfjien  für  foldje  heftigen  Kampfe  nict)t  ge* 
eignet;  ba  mar  ©cr)ntalj  am  Pafec.  ©eine  Antwort  benahm 
SßelarguS  bie  Öuft  an  eine  gortfefcung  ber  ge^bc.  Sei  biefem 
Angriffs«  unb  SBertljeibigungSfrieg  geroann  ber  ©tut  ber  Äämpfenben 
fd)roerlid)  an  geinrjeit.  (Siner  fudjtc  ben  anberen  an  ©djärfe  ju 
überbieten;  rechnet  man  baju,  bafj  bie  ©pradje  ber  bamaligcn 
3eit  fdjon  an  unb  für  fid)  eine  redjt  berbe  mar,  bic  fiel)  feit 
üutfjerS  Seit  n^t  etma  gemilbert,  öielmeljr  infolge  ber  unauf- 
l)örlid)cn  geberfäinpfc  etjer  ^genommen  Ijattc,  fo  fann  man  fid) 
eine  Söorftellung  oon  ber  ©djrtftmeife  eines  SRabecfe  madjen,  bie 
als  befonberS  bitter  gefdjilbcrt  wirb,  ober  oon  ber  ©pradje  bcS 
©djmalj,  beffen  beifjenber  SBifc  allgemein  gefürdjtct  mürbe,  ©ein 

»)  »od  6.  843. 

»)  6rft  fpäter  entbrannte  bie  ?*eb>  wieber,  als  ©(ftnialj  1608  ben 
in  beutftfjer  Sprotte  herausgegebenen  ffatedjiSmuS  ber  SBittenberger  tb,eo« 
logifa^en  f^afultät  nubmete. 

8)  ©eng.  6.  379;  Seltner  6.  29G;  JRitaru«,  Cent.  II.  Ep.  VIII; 
flbett  6.  50. 

*)  Admonitio  de  Arianis  recentibus,  fpäter  al3  JBud)  gebruett, 
fieipjig  1605. 
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©tr)l')  seidjnete  fidj  burdj  Ätarljeit  unb  Durcfrficfjtigfeit  auS; 
unterftüfct  burct)  ungewöfjntidje  ©eletjrfamfeit  unb  ©eifteSfcf)ärje, 
bic  fidj  in  mannen  Disputationen  bewahrte,  ftanb  er  ©ocin, 
bem  2Keifter  ber  93evebfamfeit  im  focinianifdjen  Hager,  nur  in 
ber  oerföfjnlidjen  2Kilbe  unb  geinfjeit  ber  ©praef>e  nact),  übertraf 
iljn  aber  weit  in  ber  $unfi  fef)nefler  Slnorbnung  beS  ©toffeS. 

Diefe  litterarifdje  Xr)ätigfeit  ber  Unitarier  würbe  Don  bem 
93eftreben  geleitet,  im  ©inne  it)re5  güljrerS2),  beS  ©ocin,  $u 
Ijanbeln.  ©ein  ©eift  fdjwebte  gleidjfam  über  berfelben;  obmoljl 
in  weiter  gerne  worjnenb,  ift  ber  (Sinflufj  nid)t  ju  oerfennen, 
ben  er  auf  bie  Heiter  ber  ©djmiegcler  ©cineinbe  unb  bamit  auf 
bieje  felbft  ausübte.  3f)ren  ©rünber  Dubitf)  fmtte  er  briefliet) 
in  bie  unitarifef)e  fiefjre  eingeführt  unb  feinen  $lnfid)teu  juge* 
Wanbt.  Durdj  litterarifcr)en  S^crfet)r  mit  ©ocin  mürbe  SRabecfe 
ber  ecclesia  minor  gewonnen,  naefjbem  burefj  5af)Ireidje  SSriefe 
bie  Meinungen  über  eine  allgemeine  Äircfjenreform,  bie  redjte 
Anbetung  Sljrifti  u.  a.  m.  auSgetaufcfjt  waren8),  ©ocin  liefe 
fiefj  mit  ©liaS  2tr$iffewSfi  in  einen  Sriefwedjfel  ein  über  baS 
Serfjältnijj  jwifa^en  ©taat  unb  Äirdje,  fowie  über  rein  bogmatifdje 
gragen,  als  biefer  nämlidj  fein,  beS  ©ocin  23udj  de  Jesu  Christo 
Servatore  1594  Verausgab.  Der  junge  Dftorobt  fonnte  fttjt)  ftolj 
beS  großen  ÜHanneS  greunb  nennen*).  SBalb  naefj  feinem  lieber  * 
tritt  5um  UnitariSmuS  begann  er  mit  ©ocin  in  $erfel)r  511 
treten;  beffen  ®eift  erfüllte  iljn,  unb  er  würbe  einer  ber  eifrigften 
SBerfecfjer  beS  Glaubens.  Stuf  feines  öönnerS  gürfpradje  f)in 
berief  man  iljn  in  jungen  Sauren  an  bie  ©crjmicgeler  $ira*je, 
an  beren  ©pifce  er  1592  trat.  Sei  großer  Begabung  unb  echter 
©laubenStreuc  befaß  Oftorobt  aber  einen  trofcigen  ©eift,  ber 
©ocin  üiel  ju  fdjaffen  macfjte.  ©ein  ftarreS  gehalten  an  ein* 
mal  gefaxten  SWeinungen,  bie  bangen  Zweifel,  ob  wol)l  bie 
Äird)c  auf  bem  rechten  2Bege  ber  (Sntwiefelung  fei,  madjten  ben 
Umgang  mit  if)iu  fdjwierig.   öS  würbe  ©ocin  nidjt  feicfjt,  bic 

>)  ©oef  ©.  841,  842. 

*)  liebet  ©octnS  Stellung  ögl.  ßauterbadj  <S.?25,  226. 
»)  @onb  S.  84;  ßanterbadfr  S.  296. 

«)  lieber  ba3  ftolgenbe  ögl.  ©djmolj  Sagebud)  <&.  1187  ff;  ©oef  <». 
558  ff.  569;  Seltner  <S.  282. 
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®cmif}enSfrrupel  ju  befeitigen  unb  beit  milben  Kämpfer  $u  be- 
zwingen, bet  oft  in  fefjroffem  Xone  »erlangte,  @ocin  müffe  in 
biefem  ober  jenem  fünfte  feine  2Jccinung  änbern.  tiefer  er* 
laljmte  aber  nicfjt;  toieber  unb  immer  mieber  fanbte  er  in  fanfter 
SBeife  93e(efjrungen,  fo  bafc  er  enbttcfj  ben  trofcigen  ÖJeift  ju 
bänbigen  oermocrjtc1).  Dftorobt  mürbe  eine  ßeucrjtc  ber  ecclesia 
minor,  $on  biefem  ÜRanne  füljlte  ficr)  ber  jüngere  (Sdjmalj  an* 
gebogen.  9iacf)bem  er  in  bie  ©emeinbe  nufgenommen  mar,  mib= 
mete  er  ficr)  gän$Iicfj  ber  (Srforfdjung  ber  ®(aubenSmar)rr)eit. 
$)abei  ergab  ficr)  ber  Hnfcrjlufe  an  Cftorobt  »on  fetbft.  $on  ir)m 
mürbe  ©er)mal$  in  bie  liefen  ber  focinianiferjen  Ser)rc  r)inein*. 
geführt,  fo  bafj  er  jenen  gerabe$u  feinen  GHaubenSonter  nennt8). 
$urcr)  Oftorobtä  Vermittelung  fonnte  er  mit  ©ocin  in  33rief* 
mecr)fe(  treten,  ber  bem  aufftrebenben  jungen  üflanne  rege«  3n* 
tereffe  jumanbte3).  <5o  mürbe  ©cr)mal$  in  feinem  neuen  GHaubcn 
fcfmell  feft;  er  murmelte  batb  in  ifyn  unb  fonnte  felbfttf)ätig  unb 
befrudjtenb  nacr)  aufcen  mirfen.  Tiefen  beiben  Scannern  ftanb 
SSoibomSfi4)  tyelfenb  $ur  (Seite,  <Sdjon  als  Süngting  tjatte  er 
mit  (Socin  enge  3reunbfcr)aft  gefdjloffen,  ber  ifun  in  einem  93riefe 
1583  bringenb  anrätr),  ficr)  oon  ben  r)umaniftifcr)en  (Stubien  nun 
ben  ^ör)eren  SBafjrfjeiten,  beut  ©tubium  ber  ^eiligen  (5er)ri<t,  ju* 
jumenben.  Durcr)  oerfönftcfjen  unb  brieflichen  ^8erfet)r  mürbe  er 
in  furjer  Qtit  oon  ben  nntitrinitarifcr)en  2er)ren  burcr)brungen 
unb  einer  it)rer  tr)ätigften  Verbreiter.  Dbmol)l  er  ficr)  in  ©dwtiegef 
in  feiner  feften  (Stellung  befanb,  fo  hielt  er  ficr)  bodj  längere 
3eit  bafebft  auf.  (Sr  mar  eng  befreunbet  mit  Dftorobt  unb 
<5cr)mal$  unb  arbeitete  mit  biefen  nacr)  Gräften  an  ber  görbe* 
rung  ber  Öemeinbe. 

9cncr)bem  mir  ber  H)ätigfeit  ber9Jfänner  nachgegangen  ftnb, 
beren  Leitung  unfere  ©emeinbe  in  biefer  3eit  anoertraut  mar, 
unb  nacr)bcm  mir  bie  Umftänbe  und  oor  lugen  geführt  fyaben, 
benen  fte  ir)r  (Smporfommen  »erbanfte,  motten  mir  jefct  ber  ©e* 

*)  ©alb  nadj  ©orinS  Job  brauen  aber  bie  fo  lange  jurüefgebrängten 
(Stgenfcffaften  triebet  burd^.   9Sg(.  ©djmafy  Xogebudj  jum  3.  1610. 
»)  £agebudj  ©.  1192;  »od  ©.  £68. 
3)  ©od  ©.  839  ff;  Sauterba^  ©.  214. 
*)  ©anb  ©.  92;  Seltner,  Äap.  I;  »oef  ©.  986  ff. 
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meinbc  felbft  näljer  treten.  3^ei  oerfcljiebene  ^Rationalitäten 
finben  toit  in  iljr  vereinigt.  ^Sotcn  waten  bie  9Ke^rja^  ber 
©beUeute,  bie  burdtj  Ü)r  Slnfefjen  unb  ityren  9leicr)tr)um  bie  ©e* 
meinbe  förberten,  unb  ofme  bie  ein  ©ebenen  fo  gut  wie  aus* 
gefdjlofjen  gewefen  wäre.  (5$  war  ba  als  §err  ber  ©tabt  unb 
äugleidj  ©eiftlidjer  ©liaS  $raiffewsfi,  ber  im  ©efjloffe  oor  ber 
©tabt  {eine  2Bof)nung  Ijatte  unb  oon  ba  aus  fein  Heines  Fleier) 
regierte.  3ut  ^euicinbe  gehörte  SSoljgang  oon  ©djltdjting1),  beffen 
©efdjledjt  jwar  auSlänbifdjen  UrfprungS  war,  aber  burdj  langen 
$lufentljalt  in  Sßolen  bem  bortigen  $bel  entfdjieben  nafye  ftanb. 
gerner  war  SRitglieb  ber  ©emeinbe  §ieronömuS  ÜJlofforowSfi,  ber 
auf  bem  in  ber  Sftäfje  gelegenen  ©ute  £iöa  fafj2).  SluS  r»or= 
neuntem  unb  begütertem  ©efdjledjte  gab  er  feine  ange[et)ene 
Stellung  unter  ben  ©tanbeSgenoffen  auf3),  um  gan$  feinem  neu 
gewonnenen  ©tauben  51t  leben.  3n  ©djmiegel  wohnte  audfj 
(S^tiftopt)  ßubieniecfi4),  ber  mit  feinem  ©ruber  SlnbreaS  bortfnn 
gefommen  war  unb  bafelbft  blieb,  als  jener  nad)  Sublin  ging. 
Slu&er  ben  Ijier  erwähnten  Sbeüeuten  waren  {ebenfalls  auefj  bie 
©utSuntertfmnen  ber  antitrinitarifcfjen  ©runb^erren  Unitarier, 
wenigftenS  werben  fie  fidj  in  foldjem  galle  311  bem  93efenntnifj 
Ijaben  galten  muffen.  $aS  anbere  Clement  in  ber  ©emeinbe 
war  beutftt).  9teben  ben  ©enioren  unb  Sßroteftoren  fanben  wir 
als  teitenben  ©eiftlidjen  Oftorobt  unb  ben  fdjon  bejahrten  &aperr'). 
©leidjfaHs  ein  £>eutfdjer  war  ber  SReftor  ©djmala.  daneben 
bilben  jebenfaHS  beutfdje  ^Bürger  ben  §auptbeftanbtfjeil  ber 
ftäbtifdjen  ©eineinbeglieber.  ©eit  1593  gehörten  ©djmafy  9Rutter 
unb  ©djwefter  baju6);  mit  Oftorobt  war  audj  fein  93rubet  So* 


0  SluS  Sauterbadj,  Qion  ©.  47  ift  gu  entnehmen,  bafc  bie  tfcmilte 
in  biefer  3eit  fdjon  in  ©djmiegelS  Utngegcnb  anfäffig  toat.  ®ie  ©rünbung 
oon  ©d)lid>ttngSf)eim,  gwifdicn  grauftabt  unb  ®logau,  fällt  atlerbingS  erft 
ins  3a^r  1G50.   fcanttfs  ©.  16. 

l)  ©anb  ©.  105,  106;  ©djmalj  Sagebud)  ©.  1166;  Sauterbad)  ©. 
306  -  310;  Seltner  ©.  273  ff;  »od  6.  511-521. 
8)  «auterbadj  ©.  307. 

«)  ©anb  ©.  90;  Sauterbad)  ©.311;  »od  ©.  439. 
8)  (£t  l>iefj  eigentlich  »od;  ogl.  Santyfe  ©.  8. 
«)  ©Linola  £agefmc$  ©.  1163  ff. 
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l)anne$  nadj  ©djmieget  gefommen,  toofefbft  er  audj  ftarb7);  beg* 
gleiten  werben  if)m  feine  2Kutter  unb  oier  ©djmeftern,  wie  jum 
neuen  ©tauben,  audj  jur  neuen  $eimatf)  gefolgt  fein.  93on  ein* 
gefeffenen  ©djmiegeler  Söürgern,  bie  jur  unitarifdjen  ©emeinbe 
$ät)lten,  ift  nur  ein  einiger  9iame  überliefert;  eS  ift  GJeorg  $off= 
mann,  auf  beffen  2Bunfdj  ©djmatj  eine  ©rfjrift  „gegen  bie 
§utterianer  ober  (Sommuniften  in  ättäljren"  »erfaßte3),  biegen 
nun  audj  fonft  feinerlei  SRoti^en  über  bie  Unitarier  öor,  fo  ift 
bodj  mit  <Sid^ert)ett  an$uneljmen,  baß  biefe  meift  beutjdjer  SRatio* 
natität  gemefen  ftnb.  3n  ©roboten  gingen  bie  $tntitrinitarier 
aus  ben  SReiljen  ber  Sutfjeraner  Ijeroor,  unb  biefe  waren  ber 
Ü)?eljr$afjt  nadj  Deutfdje,  nämlidj  bie  Äaufleute  unb  £anbroerfer 
in  ben  ©täbten.  Die  ©djmiegeler  lutf)erifdje  ©emeinbe  gerabe 
beftanb  sunt  größten  Xl)ctl  au«  Deutfdjen.  SltS  if)r  im  3afjre  1626, 
in  ben  Unrufjen  be£  30jäf)rigen  ÄriegeS  gänatidjer  Untergang  brofjte, 
wanbte  ftdj  ber  Äirdjenoorftanb  in  einem  ©abreiben  an  Sßaftor^adja* 
ria«  §erberger  in  grauftabt  unb  bat  jenen  unb  feine  ©emeinbe  um 
$ilfe8).  Die  Tanten  biefer  $irdjen»orftef)er  ftnb  beutfdj  unb  ift  ba 
woljl  ber  ©djluß  juläffig,  baß  bie  lutf)erifd)en  ftirdjenmttglieber  ju* 
meift  Deurfa^e  gemefen  finb.  3u&em  waren  bie  <ßolen  in  ber  ©tabt 
überhaupt  weniger  saf)lreidj.  9cod)  1738,  als  gürft  ©ulfowsfi 
in  Sefifc  ber  §errfdjaft  gelangte,  mar  baS  beutfdje  Clement  t>or= 
Ijerrfdjenb*),  unb  bieg  ju  einer  3eit,  wo  nadj  mefjr  als  fmnbert* 
jährigem  3urücfbrängen  ber  Sßroteftanten  unb  Deutfdjen5)  biefelben 
nidjt  meljr  in  joldjer  oorfjanben  waren,  wie  am  (£nbe  beS 
16.  3aljrf)unbertS.  (SS  läßt  fidt)  bafjer  als  fidjer  annehmen,  bnß 
bie  §af)(reidjen  Deutfdjen  meift  ber  lutfjerifdjen  Äirdje,  bie  $olen 
bagegen  meift  ber  fatf)olifdjen  ©emeinbe  angehörten,  ©o  war  eS 
$u  ÄbettS  Qtxt,  fo  natürlid)  erft  redjt  in  ber  &titf  °'c  wir  f)ier 
befpredjen.  Unb  aus  ben  Lutheranern  ergänzten  ftdj  in  ©djmiegel 
wofjl  jumeift  bie  Unitarier,  fo  baß  wir  ben  ftäbtifdjen  Xfjeil  all 
oorljerrfdjenb  beutfdj  anaufeljen  fjaben. 

»)  Xofletmdj  6.  1167. 

l)  ©anb  unb  »od  unter  ©djmala  aufgejagten  «Schriften;  «tbelt  @.  46. 
»)  «Ibelt  ©.  60. 

*)  mit  ©.  i. 

«)  SButtte,  ©täbtebu<$  beS  SctnbeS  Sßofen,  Seidig  1877.  ©.  215-217. 
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'  93eibe  Elemente  nun,  bog  bcutfc^e  unb  baS  polnifdje,  waren 
äufammengefdjloffen  ju  einer  feften  ©emeinfdjaft,  oerbunben  burdj 
baS  einigenbe  SBanb  be§  Glaubens,  inmitten  biefer  ©emeinbe, 
gleid)fnm  eine  Königin  berfelben,  finben  wir  (Slifabetl)  $)ubitl), 
beren  §au3  ben  SWittelpunft  alles  beffen  bitbete,  was  fid)  an  ben 
UnitariSmuS  fnüpfte.  (Snge  greunbfdjaft  berbanb  fie  mit  ©djmal$ 
SWutter,  bie  nebft  iljrer  Xodjter  gaftlidje  $ufnafjme  bei  if)r  ge* 
funben  Ijatte1).  Siege  war  ber  Ü8erfel)r  ^wifdjen  ber  SBittwe  beS 
alloereljrten  $)ubitl)  unb  ben  ©eiftlidjen  unb  (^bedeuten  ber  ©e* 
meinbe.  SBar  audj  beren  (Mnber  längft  tobt,  fo  eljrte  man  ifm 
in  feiner  r)intertaffenen  ©emaljlin.  3n  beren  §aufe  oerfammelten 
fid)  bie  geiftlidjen  unb  weltlidjen  Seiter  feiner  ©djbpfung,  unb 
in  ben  Räumen,  in  weldjen  man  bem  lobten  ein  weifjeooßeS 
$lnbenfen  bewafjrte,  warb  beraten  über  ba§  SSofjl  ber  Äird)e; 
l)ier  fanben  fidj  beren  Vertreter  ein,  um  im  $erfef)r  mit  geift* 
reiben  grauen  unb  efprwürbigen  ÜRatronen  nacf)  ber  anftrcngenben 
Arbeit  beS  XageS  ©rljolung  ju  fudjen.  9Jtan  (ernte  fidj  fennen 
unb  fcrjäfcen;  e$  würben  greunbfdjaft^  unb  §cr$en§banbe  gefnüpft. 
£ier  gewann  9ttofforowgfi  §er$  unb  £>anb  ber  Regina  $)ubitf) 
unb  führte  fie  am  2.  Dftober  1593  als  feine  Gtattin  auf  feinen 
@rbfi$  in  fiipa2).  Unter  ben  grauen  im  $aufe  fanb  audj  <5d)malj 
feine  SebenSgefäljrtin.  $>aS  (Sbelfräulein  SlgneS  93led)om  mar  eS, 
bie  bafetbft  etwa  bie  ©teile  einer  ®efeöfa^afterin  eingenommen 
fjaben  mag;  am  7.  3Kär$  1594  folgte  fie  ©djmala  sunt  Altäre3). 

3n  wenig  Sauren  t)atte  fid)  unferc  ©emeinbe  ju  einer  ber 
bebeutenbften  in  *ßo(en  entwicfelt4).  $)a§  Saljr  1594  bezeichnet 
ben  ^ü^epunft  il)rer  SBlütlje,  ber  feinen  äujjerlidjen  SluSbruef  fanb 
in  einer  f)ier  abgehaltenen  ©nnobe,  weldje  fidj  am  9.  Dftober  in 
Sdjmiegel  oerfammelte*).  lieber  ben  Hergang  auf  ben  unitarifdjen 
©rjnoben  finb  mir  einigermaßen  unterrichtet  unb  wir  wollen  uns 
benfelbcn  oor  öligen  führen,  um  $u  wiffen,  wie  es  anf  ber 


*)  @cfjntala  Jagebud)  @.  1165. 
.»)  ©cfjntala  Sagebud»  6.  1166. 
8)  Tagebuch  ©.  1166;  «otf  <S.  839. 
«)  ßauterbadj,  ßton  <S.  47. 
6)  6d>mala  Sagebüdj  <5.  1166. 
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©djmiegeler  ©tinöbe  äugegangen  ift.  9iadj  bem  23ericf)t  SBocfS1), 
ber  aus  ben  benufcten  ©nnobolaften  ein  genaues  93iCb  gewinnen 
fonnte,  giebt  gocf  eine  ausführlichere  2)arftellung  beS  Verlaufes 
ber  foeiuianifchen  ©nnoben8),  ber  mir  Ijier  folgen  mollen:  „$uS 
ben  fämmrttcfjen  wirtlichen  SWitgliebern  ber  ©önobe,  fo.  h-  ben 
©eiftlicrjen,  Slelteften  unb  $5iafouen,  welche  bie  ©emeinbeoorftänbe 
fonftitutrten,  würben  $u  Anfang  jtoei  ^räfibenten  gewägt,  einer 
aus  ben  ©eiftüdjen  unb  einer  aus  ben  fiaien.  ©ie  Ratten  bie 
SBerfammlung  ju  birigieren,  bie  ^u  beratfjenben  SWaterien  oorju* 
legen,  überhaupt  bie  Crbnung  aufregt  §u  erhalten,  ©obann 
würben  bie  an  bie  ©ttnobe  öon  Sßrioaten,  Patronen  ber  ®e* 
meinben,  abwejenbcn  GJeiftlidjen  unb  Slnberen  eingegangenen 
©abreiben  uerlefen  unb  je  nach  ben  Umftänben  eine  Antwort 
bnrauf  befd)lo[fcn.  -Die  eigentliche  öeratlmng  erftrecfte  fict)  auf 
®egenftänbe  ber  mannigfattigften  %xt,  jofcrn  fie  baS  SBo^l  ber 
©emeinfdjaft  betrafen.  9?adj  aufcen  war  bcfonberS  baS  Verhältnis 
jum  ©taat  unb  ju  ben  anberen  rcligibfen  ©emeinfehnften  ©egen* 
ftanb  ber  SBeratfjung;  uon  ben  ©tptoben  gingen  bie  mannig* 
faltigen  UnionSoerfudje  mit  ©oangelifchen3),  attennoniten4),  Sir* 
minianern6)  aus,  ebenfo  erfolglos  als  oft  wieberholt.  SRacfj  innen 
ju  richtete  bie  ©tynobe  ihr  Slugenmerf  auf  alles,  maS  ju  ber 
(Spaltung  unb  Verbreitung  ber  ©emeinbe  in  Schiebung  ftanb. 
§ier  mürben  inSbefonbere  bie  ®eiftlid)en  erwählt,  ben  einzelnen 
®emeinben  augetheitt,  feierlich  gemcil)t,  oerfefct,  maS  bei  ben 
©ocinianern  fefjr  häufig  tJorfam,  unb  fuSpenbiert.  Slufcerbem 
beftimmte  man  auf  ben  ©ttnoben  bie  ^rioateraieher  ber  Vor* 
nehmen,  nteift  aus  ber  fytifl.  ber  Stubierenben,  fomie  bie  fiehrer 
an  ben  öffentlichen  ©acuten,  beren  Oberaufftcrjt  mehreren  fpeciefl  . 
$u  bem  (Snbc  gewählten  ©djolarchcn  oblag,  bie  ber  ©mtobe 
über  ben  VilbungS*  unb  ©ittcnjuftanb  ber  £ef)rer  nnb  Serncnben 
93ericr)t  su  erftatlen  hntt™-  $ie  allgemeine  ©ittenbifeiplin, 
welche  bie  ©gnobe  ausübte,  erftrecfte  ftcr)  befonberS  auf  bie  (9eift= 


•)  »od.L  ©.5  ff. 

*)  5od  a.  a.  0.  6.  216  ff. 

3)  Xogebnd)  ©.  1190,  1104. 

«)  Joftebudf  @.  1193,  1200;  Seltner  ©.  167  ff,  275  ff. 
")  Seltner  ©.  172  ff. 
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liehen,  Äelteftcn  unb  $)iafonen,  bcren  amtliche  ^Pflichterfüllung 
ni<fjt  minber,  als  it)r  fittlidjeS  SBer^altcn  im  ungemeinen,  bet 
Oberaufftdjt  ber  ©tinobe  anfjctm  fiel."  —  „SBeiter  famen  oor 
baS  3orum  bet  ©nnobe  bie  oermiefetteren  ©treitigfeiten,  bie  in 
ben  ®emeinbeoerfammlungen  nicht  Rotten  erlebigt  werben  fönnen; 
bie  ©ocinianer  gingen  nur  im  Stothfalte  an  bie  meltlidjen  Qk> 
richte.  SEBeiter  gehörten  in  baS  Sieffort  ber  ©tmobe  bie  atigemeinen 
(Mbangetegenfjeiten.  2luS  bem  burch  gemeinfame  ^Beiträge  ge* 
bitbeten  gonbS  mürben  ben  ©eiftlicljen ,  ©djulreftoren  nnb 
(Sollaboratoren,  fomie  nnberen  oon  ber  Ätrdjenüerronttung  an* 
gefteflten  Sßcrfonen  oon  ber  ©tjnobe  it)re  @et)attc  gejafjlt,  einzelnen 
hoffnungsreichen  äöglingcn  ©tipenbien,  SBittroen  unb  SBaifen, 
emeritierten  ©eiftlidjen  unb  ©djulmännern  ^enftonen  bemtlligt, 
enb(idt)  oerbannten  unb  fremben  ®lnubenSgenoffen,  fomie  überhaupt 
aßen  nothleibenben  S3rübern  nach  Straften  Unterftüfcung  ge= 
mährt."  —  „@tnen  §nuptgegenftanb  ber  SBerathung  bitbete  bie 
Slbfaffung,  durchficht  unb  Verausgabe  ber  unter  allgemeinem 
ßonfenS  unb  auf  öffentliche  Soften  im  $>rucf  erfdjeinenben  SSerfe, 
fomie  bie  (Snrfenbung  ber  für  bie  Verbreitung  beS  ©ocinianiSmuS 
mirffamen  ©mipre1).  (Snblidj  legten  bie  mit  ber  SRermaltung 
bc3  allgemeinen  gonbS  beauftragten  ©eneralbiafonen  einen  be* 
taillierten  SBericfjt  über  bie  finanaiellen  3uft&nbe  ber  ®efammt* 
gemeinbe,  fomie  über  bie  eingegangenen  Beiträge  oor,  über  beren 
Vermenbung  pro  rata  bie  ©tonobe  fobann  befchtojj.  9tochbem 
fd>liefjlich  alle  Sefchlüffe  ber  ©nnobe  noch  einmal  burch  ben 
Sßrotofollführer  oerlefen,  fchlofc  fie  mit  ©ebet  unb  ®cfang,  mie 
fie  bamit  begonnen." 

$)ie  ©tjnobe  brachte  für  eine  ?Reir)e  oon  klagen  reges  Seben 
in  unfere  fleine  ©tabt.  Ueber  bie  ^ier  gepflogenen  SBerljanblungen 
ift  nichts  überfiefert.  $)a§  einzige,  mos  uns  aus  ben  Äften  biefer 
©tjnoben  befannt  geworben,  ift  bie  9coti$a),  bafj  in  ihnen  ©cfjmafy 
unb  SBoiboroSft  rühmlichft  als  Katecheten  genannt  werben,  meil 
fie  fid)  eifrigft  bemüht  Ratten,  bem  9$olfe  bie  antitrinitarifchen 
ßehren  burch  öffentliche  ^rebigten  befannt  ju  machen.  9coch  in 


»)  »gl.  baju  Stbelt  6.  47,  56, 
\)  »od  <5.  839, 
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bcmfctben  3af>re  1594,  alfo  nidjt  lange  nadj  bcr  ©rjnobe,  fanb 
auf  bem  nafjen  £ipa  bei  ÜKoffororoSti  eine  SSerfammlung  ftatt1). 
^ebenfalls  mar  bie  für^üa^  gehaltene  <S>tjnobe  unb  bereit  SBcfc^tßffc 
bie  Urfadjc  baju.  3n  toetd^cr  SBeife  bieje  bie  ©dnniegelet  @e* 
meinbe  berührt  Ijaben  mögen,  barüber  merben  mir  mieber  in 
Unfenntnifc  gelaffen;  wir  fjören  nur,  bafc  ftdj  eine  äafjlreidje  ©e* 
fellfdjaft  eingefunben  rjntte,  alfo  aujjer  ben  geiftticr)en  unb  roett- 
lidjen  Vertretern  bet  ©emeinbe  rt)a^rfcr)einUcr)  noct)  ©befleute  unb 
anbere  angefefjene  9Ritglieber.  Sicher  bezeugt  bie  Sipaer  (Son* 
ferenj  ben  (Sifer,  mit  bem  bie  tt>eltnct)en  ©ro&en  für  baS  SBofjl 
ifjrer  ßirefje  forgten. 

Salb  nadj  ber  fcftlidjen  3cit  ©ttnobe  mürben  bie  ®e= 
mütfyer  burdj  beunruf)igenbe  ©erüdjte  erregt.  Sftan  bemerfte,  bajj 
bie  ©emeinbe  nict)t  mefjr  in  bemfelben  Üflafje  3unar)m,  mie  es 
biSfjer  gefdjeljen  mar,  ja  bange  ^er^en  glaubten  [ogar  fdjon  eine 
9lbnar)me  3U  erfennen.  ©djmafy  matfjte  ©ocin  bieje  betrübenbe 
HRittljciuing ;  jener  ermibert  mit  tröftenben  SBorten :  menn  mefleidjt 
bie  ©djmiegefcr  ©emeinbe  eine  fteine  SSerminberung  ber  Ü8rüber* 
ja^t  ^eige,  fo  treffe  bieg  bodj  für  bie  ®efammtgemeinfdjaft  nidjt 
3U.  Anbere  ©emeinben  müdjfen  ganj  bebeutenb,  bafjer  möchten 
ftrf)  bie  ©[aubenSgenoffcn  in  ©djmiegel  nidjt  betrüben,  bliebe 
bodj  ber  UnitariSmuS  in  fortfdjrcitenber  (Snturicfetung').  SBofjt 
fonnte  ftet)  <Sdjma(3  mit  biefer  (SrH&rung  aufrieben  geben,  bennodj 
berührte  es  ifjn  Jcr^mer^lict),  bafj  feine  liebgemonnene  GJemeinbe  fo 
balb  it)ren  $öf)epunft  erreicht  Ijaben  foUte.  Unb  bie  23eun- 
ruljigungen  mel)rtcn  ftet).  (StiaS  9lr$iffcmgfi  mar  in  bie  3wang8= 
tage  geraden,  einen  X^eil  feiner  SBefifcung  »eräujjern  3U  muffen3). 
3n  ben  SReiljen  ber  Mntitrinitarier  fanb  fidj  fein  Käufer.  $)er 
größte  Xfjeil  ber  ^errfetjaft,  öor^ügtitr)  bie  ©tabt,  ging  1595  an 
ben  ftatfjoufen  SBen^el  9to3bra3ero3fi  über,  fo  bafj  ©djmieget 
bamit  aurfjörte,  eine  auSfdjliefclidj  unitarifdje  SBcfifcung  311  fein. 
$>er  neue  §err  mar  nidjt  gerabe  intolerant,  ©egen  bie  ßutfjcraner 


>)  fcogebud)  8.  1166. 

*)  Bibl.  Fratrum  Polonorum,  Tomas  I.  <5. 459,  $rief  Vom  14,  §e- 
bruar  1595. 

•)  «belt      27,  28. 
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war  er  fogar  faft  wohlwoflenb,  wenn  auch  auS  rein  materiellen 
Sntereffen.  $)iefe  waren  nn  3°hl  bebeutenb  jurüefgegangen,  in 
bem  ÜRafje,  wie  fidj  bie  9(ntitrimtarier  gemehrt  hatten.  $l(S  nun 
1595  eine  Srei>lcrhanb  i^r  hölzernes  $irdjtein  in  93ranb  gefteeft 
hatte1),  bauten  fic  fogar  ernftlich  baran,  bie  ©tabt  oerlaffen. 
4>ietburct)  märe  aber  SRoabrajewStt  in  feinen  (Stnfünftcn  gefdjäbigt 
worben,  befjfjalb  gab  er  ben  Lutheranern,  um  fic  am  $uSwanbern 
5u  oerhinbern,  bie  ©rlaubnifj  511m  Sau  einer  neuen  Äirdje  unb 
gemattete  ihnen  bis  jur  SJerrigftellung  beS  neuen  ©otteShaufeS 
bie  93enufcung  ber  fatfjolifcfjen  ©t.  SßeitSf  ircfje ;  beSgleidjen  erlieg 
er  ihnen  für  einige  3C^  fämmtlidje  Saften3),  ©egen  bie  Sinti* 
trinitarier  mag  er  fid)  feinbfeliger  ermiejen  (mben  unb  baburdj 
einer  $ortentwicfelung  ihrer  ©emeinbe  ^inberlid)  gemefen  fein. 
$)ie[e  hatte  aber  an  ©liaS  Slr$iffewSfi,  ber  ben  länbüdfjen  %f)eii 
ber  £>errfcf)aft  jumeift  begatten  hatte,  fomic  ben  anberen  Sbel- 
leuten  einen  ftarfen  $alt.  3efct  galt  eS  ju  aeigen,  ob  bie  wenigen 
3a!)re  beS  SöefteljenS  bie  ©emeinbe  fo  fräftig  gemacht  Ratten,  bafj 
fie  ben  fommenben  ©türmen  511  trojjen  t>ermod)te. 

$aS  Safjr  1595  braute  unferer  ©emeinbe  nodj  mancherlei 
Unerfreuliche^3).  3m  Suli  oertor  ^aftor  Oftorobt  feinen  ©ruber 
SofmnneS,  ber  eine  SReifie  »on  Sauren  ber  ©emeinbe  angehört 
^atte.  3)ann  »erlieg  SBoibowSfi  bie  ©tabt,  um  wieber  in  bie 
weite  SBclt  hinaus  5U  gehen*).  SBiewohl  er  in  ©a)miegel  nicht 
untfjätig  gemefen  mar,  lobte  ©ocin  feinen  ©ntjcfjlufj,  ba  er  in 
$cutjdjtanb  metjr  nüfcen  fönne  als  in  $olen.  Stuct)  äufjere  SRot^ 
brach  herein,  ©an$  (Suropa  hatte  oon  einem  fchr  harten  Sßinter 
unb  barauf  folgcnbcn  überaus  bürren  ©ominer  oiel  gelitten;  ihr 
©efolge  waren  ÜHijjernten  unb  £mngerSnoth,  bie  in  ©panien 
berartig  ^lafc  griff,  bajj  für  $wei  ©ulben  Sörob  faum  $ur 
©ättigung  eines  einzigen  ÜKenfchen  hinreichte.  Die  IRot^  fanb 
auch  nach  bem  Horben  ihren  28eg.  ©elbft  bie  Statur  festen  ben 
2Renfdjen  $u  sürnen.   ©emaltige  Unwetter  unb  ßrbbeben  jcr= 


»)  Bbelt  <5.  44. 
»)  SIbelt  6.  27. 

*)  Uebcc  ba3  ftolgenbc  togt.  ©c^moTj  Sagebudj  6.  1167,  1168. 
<)  »ort  ©.  986. 
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ftorten  bic  ©tobte  unb  Dörfer  unb  oernidjteten  jaljtreidje  SWenfdjen* 
leben.  ©an$  <ßolcn  f)otte  fc^tücr  311  leiben,  unb  ©djmiegcl  blieb 
natürlid)  nidjt  oerjdjont.  (So  gut  e£  ging,  fudjte  man  fidj  oor 
bcn  anbringenben  ©efa^ren  511  fdjüfcen.  @8  galt  ©etreibeoorrätfje 
511  famineln,  um  ber  broljenben  §ungerSnotf)  begegnen;  und) 
Gräften  werben  bie  (Sbelleute  für  i^re  ®lauben3genoffen  in  ber 
©tabt  gcforgt  Ijabcn,  inbem  fie  gaben,  was  fie  irgenb  entbehren 
tonnten.  Unb  bie  <Stabt  blieb  nidjt  untätig.  Uie  Unitarier 
fanbten  iljren  sJieftor  ©djina^  im  3anuar  1596  nad)  $an$ig,  wo 
er  für  114  Xfjaler  betreibe  taufte,  meldjeS  er  nad)  ©d)tnieget 
brachte.  ©0  ging  unter  ©orgen  unb  ÜÄüljen  aud)  biefeS  3afjr 
Ijtn.  3nbeft  ba8  folgenbe  lieft  fidj  nidjt  beffer  an.  3n  $)eutfa> 
lanb  Ijerrfdjte  bie  «ßeft  fürd)terlid),  fie  madj.te  ftd)  aud)  jeitroeilig 
in  $$olen  bemerfbar,  unb  ©djmiegel  würbe  uon  i()r  nidjt  über* 
gangen. 

9fadj  einem  ungewüljnlidj  ftrengen  SEßintcr,  in  meinem  ber 
©djnee  lange  Qtit  fedjS  (Sllen  fjodj  lag,  fanb  bie  büfe  3?it  bann 
iljr  (Snbc.  s#eft  unb  $>unger3notlj  tieften  nadj,  bic  Wülfer 
atljmeten  mieber  auf,  unb  man  falj  f)offnung§uoll  in  bie  3iifunft. 

Sur  bie  fociuianifdje  ©eineinbe  in  ©djmiegel  ging  bie  ©onne 
be$  ©lüefe  nidjt  meljr  auf.  3Äit  bem  3al)re  1598  bra(§  für  bie= 
felbe  bie  3eit  bei  erft  langfam,  bann  immer  fdjneller  fdjreitenben 
3$erfall3  an.  (£$  ging  nadj  turpem  lebensfrohen  2öad;$t(jum  un* 
aufljaltfam  abwärts.  Da§  Safjr  naljm  ifn*  ben  SReftor,  ber  einen 
föuf  ati  @ciftlio)er  nadj  Sublin  erhielt1).  -Die  bortige  ©emeinbe 
Ijatte  Sljriftoplj  ßubieniecfi,  ber  uon  ©djmiegel  nadj  toartooia 
bei  Öublin  al3  Pfarrer  gegangen  mar,  jum  ©eiftlidjen  gewählt,  ^er* 
felbe  fagte  311,  aber  nur  unter  ber  SBcbingung,  baft  man  ifjm  feinen 
greunb  ©djmala  citt  SDlitarbeiter  gäbe.  Dtefer  nun  tonnte  fic§ 
nidjt  fogleid)  entjdjeiben.  ($r  foöte  in  bcin  aufblüfjenbcn  Subliu 
^rebiger  werben;  bort  in  ber  gröfteren  ©tabt  befanb  er  ftdj  in* 
mitten  ber  jaljlreidjen  ©emeinben  tteinüolenS,  nidjt  met)r  auf 

')  $agebu$  <3.  1168-  1170;  »od  <3.  840;  Sanb  6.  09;  ßauteu« 
badj,  'S.  285.  3)te  beiben  legten  Tutoren  bringen  bie  mit  Stfjntala 
StufAeidjnungcn  unbereinbarc  ÜRotift,  ©djittalj  fei  bon  ©djmiegel  nad) 
JRatau,  bann  nad;  Dublin  unb  toieber  nad)  9tafau  gegangen. 
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einem  ifolietten  SBorpoften.  ©in  oerlocfenbeS  Anerbieten!  3ebodj 
©djmtegel  mar  if)m  eine  liebe  ©tätte;  fjiet  lebte  er  in  einem  Äreife 
»on  SRenfdjen,  bie  ifjm,  unb  benen  er  lieb  geworben,  ©eine  oer* 
eljrte  ©önnerin,  bie  Sßittroe  $)ubit(j,  (eine  9Jcutter  unb  ©djmefter1), 
bie  93ermanbten  feiner  Jrau,  feinen  beften  greunb  Oftorobt,  fte 
alle  follte  er  oerlaffen,  baju  bie  Sugenb,  meldje  ifjm  an8  §erj 
gemadrfen  mar?  Unb  baS  ju  einer  3C^/  wo  &cr  ©emeinbe 
fdjledjte  3«ten  beüorftanben!  ©af)  es  nidjt  mie  gurcfjt  unb 
©gennufc  aus?  ©djmafy  mu|te  ftdfj  feinen  SRatlj  unb  fcfjrieb  an 
©ocin.  $)ocfj  oljne  beffen  Antwort  abjumarten,  leiftete  er  ber  an 
ifm  ergangenen  Aufforberung  Solge.  Alle  bie  erhobenen  Söebenfen 
burften  nict)t  ma&gebenb  fein.  Dublin  brauste  einen  9Wann  mie 
Sljriftopl)  ßubieniecfi,  unb  ba  biefer  fein  kommen  non  bem  bes 
©a^malj  abhängig  madjte,  fo  blieb  feine  SSßaljl.  ©r  muffte  gefjen 
unb  Ijanbelte  fo  entfd)ieben  im  ©inne  ©ocinä3).  Am  3.  Suli 
nimmt  ©djmafy  Abfdjieb  oon  ber  ©emeinbe,  ben  $ermanbten 
unb  greunben.  ©o  mar  bie  ©djule  oermaift;  ber  SReftor  f«nb 
feinen  SRadjf olger*).  $ie  ©emeinbe  mar  fdjon  Heiner  gemorben, 
bie  Ansagt  ber  ©djüler  alfo  eine  geringere  als  eljebem;  man 
mirb  bie  Seitung  mieber  in  bie  $änbe  ber  ©eiftlirfjen  gelegt  §aben. 

9Hit  ©djmalj  sugteidj  r)attc  fidj  audj  Oftorobt  3U  einer 
meiten  SReife  gerüftet.  ©r  mar  oon  ber  ©nnobe  ba,$n  au3erfef>cn 
morben,  mit  SBoiboroSfi  in  ben  ^ieberlanben  bie  antitrinitarifdjen 
fielen  31t  oerbreiten4).  Am  11.  3itli,  menige  Xage  nad)  ©djmalj 
Abreife,  t»erläfjt  er  ©djmicgel.  9fad)  fjalbjäfjriger  Abmcfenljcit 
trifft  er  miebcv  ein,  jebod)  nur,  um  ber  ©eineinbe  ben  ©d)eibe= 
grufj  311  fagen;  man  fmtte  Üjn  mit  ber  Leitung  ber  SRafauer 
föirdje  betraut.  ©djmafy  JJortgang  fdjien  glcidjfam  baS  ©ignal 
3um  allgemeinen  SRücfjuge  3U  fein;  alle  bie  ÜJtenfdjcn,  meldje  nodj 
oor  SafjreSfrift  bie  größte  Anl)änglid)frit  an  ba3  ©täbtdjcn  be- 
funbeten,  menben  iljm  jefct  bert  dürfen.   ©0  9tto[fororoSft,  ber 


0  Sie  blieben  bei  ©lifabctb,  $ubitl>,  ogl.  $agcbud)  ©.  1172. 

*)  Bibl.  Fratrum  Polonorum  I.  ©.  460. 

8)  «belt  <S.  4«  Reifet  Sdjmalj  ber  „erfte  unb  leftte"  SReftor. 

«)  Sagebud)  ©.  1171;  geltuer  6.  30  ff,  178;  6anb  unb  ©od  unter 

„Ostorodus." 
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(S$arfoma,  jmifdjen  Ärafau  unb  SRafau,  faujt,  bafelbft  eine  Äirdje 
baut  unb  eine  ©emeinbe  grünbet1).  9Äit  ifmt  geljen  ßtifabetfj 
fcubitl),  ©djmalä  Üttutter  unb  ©c^tuefter-  ®S  blieb  $urücf  %x* 
jiffewSfi,  ben  fein  SBefifctfjum  feftljielt;  es  blieb  audj  Saper,  ben 
fein  Älter  am  ferneren  SSanbern  fjinberte.  2Kit  bem  3af)re  1600 
wirb  e$  ftiß  in  ber  ©emeinbe  ber  Unitarier.  Sldjt  3af>re  r)inburcr) 
f)bren  wir  nidjts  oon  iljr,  ein  fidjereS  3eicfjen,  bafj  es  unauf* 
l)altfam  abwärts  ging.  $)aS  Safjr  1608  bejeidjnet  eine  weitere 
©taffei  in  tyrem  SKiebergange.  Sßaftor  (Saper  würbe  oon  einer 
©d)ar  Stofafen,  bie  bis  r)ier^er  üorgebrungen  war'),  —  ober  uadj 
anberen  S3ericr)ten  oon  eine  $ln$af)l  polnifdjer  #atr)olifen  —  über* 
fallen  unb  in  einen  Xeidj  bei  ber  ©tabt  geworfen,  in  wetdjem 
et  elenb  umfam3).  $ie  lutl)erifcf>en  Autoren  fallen  e$  als  eine 
geregte  ©träfe  für  feinen  Abfall  an  unb  gaben  iljrer  Jreube 
barüber  SluSbrucf,  ba&  nun  enblicr)  ber  „93ocf,  welcher  bie 
fer)mieglifa>nrianifd)c  ©emeinbe  fo  lange  geführt,"  feinen  oerbienten 
£of)n  gefunben  Ijabe*).  S)a3  Saljr  1608  braute  nodj  eine  weitere 
Seränberung  in  ber  ©emeinbe5).  ©liaS  «r^iffewSti  überliefe  einen 
Xfjeil  feiner  Sefifcung  feinem  Setter  $aul  $lr$ifjew$fi  unb  be* 
fyelt  für  ficr)  nur  ben  grünen  SBerg  mit  bem  ©ctjtoffe,  bie  SBaffer* 
mü^le  nebft  einem  ©arten  in  #ofcf)anowa6).  3ener  f)ielt  tnbejj 
ben  93efifc  nierjt  lange,  ©djon  1611  oerfaufte  er  tyn  an  SlaSpar 
Sandel  &r$eainSfi,  ber  fid)  auefj  jum  ©ocinianiSmuS  befannte7). 


»)  Xagebucb,  ftum  3.  1600  unb  1601 ;  8tuaru«,  Cent  II.  Ep.  XTTT, 
XVII,  XXXIV;  ©anb  ©.  105. 

»)  3>er  »erfud)  ©igtemunb  III.,  bie  ftur  gviedjifdjen  Äivdje  gehörigen 
Äofaten  jur  Union  mit  bec  fatyolifäen  Ätrcfje  ju  atoiugen,  ljatte  einen 
langwierigen  Ärieg  mit  bem  SReiterüolfc  erregt. 

»)  5Die  «eric&te  bei  ßauterbacb,  Ar.-Soc.  ©.  262;  ßion  ©.  50;  Söocf 
©.  92;  «bett  ©•  42,  43. 

*)  SateriuS  Verberget  oerfafete  auf  (Kagers  Xob  ein  @»ottgebid>t, 
ftljnlid)  tote  *u  fetner  «Biebertaufe  1588;  abgebrueft  bei  «bett  a.  a.  0. 

*)  Stbclt  ©.  28. 

«)  ftgt.  @taat$arrf)iü  *u  $ofen,  Inscr.  Pos.  1555,  fol.  802  berietet 
oon  einer  itynlidjen  Rettung  fltoifdfen  ben  ©rübern  ©tantdlauS  unb 
Ctyriftopf)  ©migielSfi  im  ^atyre  1555. 

')  8tuaru8,  Cent  II.  Ep.  XVII;  ßub.  ©.  254;  ftbelt  ©.  32. 
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CSr  war  oon  geringem  £erfommen.  $)urdj  {eine  ungewöljnlidje 
SBerebfamfeit  —  er  mar  Slboofat  —  erwarb  er  fidj  grojjen  SReidj* 
tfmm  unb  ^tnfct)en.  $er  $önig  50g  ilm  oft  ju  SRatfje,  unb  bei 
ben  aHjäf)rlidj  ftattftnbenben  XribunalSoerfyanblungen  burfte  er 
nitfjt  festen.  3um  $)anf  für  gclciftcte  £)ienfte  er^ob  U)n  ©igte* 
munb  in  ben  SlbelSftanb.  X>ie  ©ociniancr  ääfjlten  iljn  gu  iljren 
(ogenannten  93erüfjmtl)eiten.  Stber  er  fd)eint  für  feine  ©laubenS* 
genoffen  in  Schmieget  nidjts  53ebeutenbe§  getljan  ju  f)aben.  @r 
ift  jebenfalU  nid£)t  einmal  ein  eifriger  ©efenner  feinet  ©laubenS 
gemefen ;  f oll  man  tyn  bodj  ebenfo  gut  für  einen  Sutfjeraner  ober 
Reformierten  fmben  Ratten  tonnen,  fo  wenig  fjatte  er  eine  au8* 
geprägte  reltgiöfe  ^tnfic^t.  ©ein  ©inn  ftanb  nur  nad)  SBer* 
mefprung  feiner  ©üter.  @r  Ijatte  eine  fattyolifdje  ©einafjlin,  weldje 
in  ©djmiegel  1611  ftarb  unb  in  ber  fatfwlifdjen  ^farrfirdje  bei* 
gefegt  mürbe.  $)ie  Stojdjrift,  weldje  er  auf  baS  ©rabmal  fefcen 
lieg1),  lägt  baS  23eftreben  erfennen,  für  ben  ©orojj  einer  alten 
äbellfamilie  $u  gelten.  SBon  einem  ÜHanne,  ber  ganj  unb  gar 
materiellen  Sntereffen  nachging,  fonnten  bie  ©ocinianer  nia)t  üiel 
erwarten. 

Sßir  finb  einige  3af)re  oorauSgeeilt  unb  teuren  $um  3af)re 
1608  prüdE.  Xro^bem  bieS  fo  unljetlooll  mit  bem  Xobe  ßaoerS 
begann,  braute  e8  bodj  noer)  einen  i*tct)tftTar)(.  Die  ©emeinbe 
faj)  it)ren  einstigen  9teftor  wieber  in  ifjren  9ttauerna).  ©djmalj 
war  oon  ber  ©eneratfunobe  mit  ber  Snfpicierung  mehrerer  @e* 
meinben  beauftragt.  $on  Xfwrn  fommenb  langte  et  am  21.  ©eo* 
tember  1608  in  ©djmiegel  an,  freubtg  begrüjjt  oon  ben  ©o* 
cinianern,  bie  ftolj.barauf  waren,  baj$  il)r  früherer  Mitbürger 
jefct  ber  ßeiter  ber  iRafaucr  ©emeinbe  unb  bamit  gleidjfam  baf 
£au»t  ber  focinianijdjen  $ird)e  SßotenS  war.  $lber  er  weilte 
nid)t  lange;  er  üifitierte  ftirdje  unb  ©djute,  f)telt  grojje  9lbenb= 
mof)l3feier3),  bie  bei  folgen  Gelegenheiten  nie  unterlaffen  würbe, 
unb  reifte  bann  fdmell  weiter,  fo  gern  er  jebenfaflä  nod)  einige 

»)  Mbelt  @.  33. 

*)  £agcbud>  jum  3.  1606.  Seit  1G05  mar  ©d>mata  ©eiftlidjer  in 
9ta!au. 

8)  Seltner  @.  390. 
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$age  bafelbft  geblieben  wäre.  SBte  mar  cS  in  (Schmieget  anberS 
geworben  feit  feinem  gortgefjen !  £ie  ©emeinbe,  welche  51t  feiner 
$eit  bret  (Sfeifttidjc  Ijatte,  war  feit  (SaperS  $obc  ofjnc  ©eelforger. 
9lr$iffem£fi  t)atte  wenig  #eit,  feine  gamilieiwerrjältniffc  nahmen 
if>n  5U  fefjr  in  Slnfprud),  audj  brühte  ilm  fdjon  ba£  Sitter 
2Bol)l  wirb  er  in  biefer  $eit  ber  9(otr)  für  bie  fjirtculofe  £erbe 
nadj  Gräften  geforgt  Ijabcn ;  aber  fo  tonnte  es  nidjt  bleiben,  ofjne 
ben  gänslidjen  Untergang  ber  ©emeinbe  rjcrbei^ufülircn.  @S 
mujjte  ein  SBrebiger  bcfdjafjt  werben.  9tr$iffem3fis  28ar)l  fiel  auf 
3oljanne§  Völfet  in  $t)ilipowoa).  tiefer  nafjm  an  nnb  tarn 
1610.  ör  ftamnite  au8  ©rimma,  fdjlofj  ftd)  in  Wittenberg  ber 
antitrinitarifdjen  Seljre  an  unb  trat  mit  ©ocin  in  23riefwed)fet, 
ber  it)n  als  ©efretär  $u  ftd)  na()in.  s)cadjbem  er  eine  3eit  ^rtn9 
bie  ©djule  in  Söengrom  geleitet  Ijatte3),  erhielt  er  baS  %mt  eines 
s$rebiger§  ber  neu  gegrünbeten  ©emctnbe  in  s}Mjilipowo.  Sefct 
fam  er  nad)  ©djmiegel,  fefjntidjft  erwartet  dcn  ber  für)rcrlofcn 
©emeinbe.  9Kan  fefcte  grofje  Hoffnungen  in  ten  neuen  ©eift- 
lidjen,  fam  ifjm  mit  ber  größten  |)od)ad)tung  entgegen  nnb  wagte 
irjm  t>te(  $>anf,  bajj  er  e§  unternommen,  ber  gefunfenen  ©emeinbe 
feine  3)ienftc  ju  wibmen.  3n  ber  Xtjat  fdjeint  es  Wülfel  ge= 
Inngen  51t  fein,  biefclbe  wieber  etwas  511  t)eben,  fo  bajj  wir  oon 
einer  9tad)blütr)c  jprcdjcn  tonnen. 

hälfet  gehörte  51t  ben  bcbcntcnbftcn  ©ocinianern.  $(13 
greunb  nnb  Vertrauter  ©ocinS  genofj  er  grofjeS  Sfafefjcn.  £r 
war  unter  ben  Männern,  bie  nad)  jenes  Xobc  berufen  würben, 
ben  oon  ifjm  begonnenen  ®ated)i§mu3  51t  (Snbe  51t  fü^fit4). 

©cfjmals  1610  ben  Auftrag  crfjielt,  Cftorobt  in  S3uSfau  *ur 
SRed)enfd)aft  511  siefjcn,  befam  aud)  Wülfel,  ber  auf  beut  SÖcge 
nad)  ©djmiegcl  fiel)  in  Sftafnu  fur^e  $eit  auffielt,  ben  Söcicfjl, 


•)  9iuatug,  Cent.  II.  Kp.  XVI f. 

-)  $n  Siitfjauen  Ijart  an  ber  ^reußif^cn  ©renje  gelegen,  nidjt  weit 
oon  Marggraboroo;  Lettner  <S.  300.  Ucbcu  58ölfel  ogl.  ©anb  ©.  96; 
Seltner  6.  360  ff;  üauterOacf)  ©.  277—282;  «od  S.  992  ff;  Slbelt  ©.  39. 
3)e3  lederen  9?adjrid)t  in  ben  Seitangaben  ift  fatfd),  tuic  ans  ben  onberen 
übeteinftimmenben  Ouetlen  erfidjtlicb. 

3)  ©anb  ©.  196  in  ©cfjomannö  tostnmontum. 

4)  Xageburf)  311m  3-  1605. 
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jenen  51t  begleiten '),  ein  cfnrnooUeä  9#anbat,  511  bcin  mir 
Scanner  uon  bebentenbem  Üiufc  erforen  mürben2).  ÜBöffct  fa§ 
atfo  mit  Qteridjt  über  ben  (Glaubens*  nnb  9(mt3genoffen,  mit 
bem  äugleid)  er  1585  auf  ber  ßf)iuic(nifcr  Srmobe  bie  Xaufe 
empfangen  hatte.  Unb  fettfameS  ^erpngnij!  Wicht  uiel  fpäter 
erging  e£  ifjm  ähnlich3).  Gr  nafjm  9(nfto§  an  mnndjcrlci  ©unobal* 
beftimmnngen  unb  fam  benfetben  nidjt  nad).  Söegcn  Ungehorjamä 
gegen  bic  (Sunobc  mürbe  hülfet  1618  uon  feinem  $(mtc  fus* 
penbirt  unb  $mar  für  fo  lange,  bis  er  unzweifelhafte  Söcmeife 
feiner  Gleite  unb  feines  öet)orfam3  gäbe.  Um  bie  Scfymiegeler 
GJentcinbc  inbeffen  nidjt  of)nc  $eiftlidjen  51t  lafjen,  —  c8  mar 
ja  ungcmijj,  ob  Wülfel  surüeffehrte  —  mürbe  nod)  in  bcmfclben 
Saljre  Gruft  $alb  als  sJ$rcbigcr  bortl)in  gejanbt,  ber  biäfyex  am 
SRafaucr  (vitjinnafium  a(£  Sichrer  tl)ätig  gemefen  mar4).  Gr  mar 
au§  föiga  gebürtig  unb  hatte  fid)  1608  bem  ©octmaniämuS  au= 
gefd)loffen.  ©eine  bebeutenben  (#eifte$anlagen,  fomie  ber  Gifer, 
ben  er  entmicfclte,  berechtigten  51t  großen  Hoffnungen.  Sdjmiegel 
erhielt  alfo  eine  tüchtige  ßraft,  fo  bafe  bie  Unitarier  bafelbft  guten 
9ttutf)c§  in  bic  gerne  fcf)en  fonnten.  £a§  3afjr  1613  jollte  aber 
uid)t  ofjne  Söibcrmärttgfeitcn  uorübergehen.  23r$c$tnSfi  lag  feit 
einiger  Seit  mit  2tr$iffem£fi  in  Streit;  er  bcanfprudjtc  nämlidj 
bie  ganje  ^ubitf)jcf;c  ^interlaffenfcljaft5).  Sßir  miffen  nicht,  mie 
fiel)  bic  Angelegenheit  entmiefett  fwt ;  fic  nnfjm  aber  einen  ernften 
(Sfjarafter  an  unb  mürbe  bem  Xribunal  übergeben.  Gt)e  ftc  je- 
bod;  sur  Gntfdjeibuug  gelangte,  glüefte  cB  Sdmial^  unb  9)iof 
for^em^fi,  bie  Parteien  ju  ucrföfjnen.  Sic  beiben  SDlänncr  fannten 
bie  cinfcf)lägigcn  93crt)ä(tniffe ,  befonberl  mu&tc  ba$  Urtfjcil 
9Koffor$cn)3fi§,  Xubittjs  <Schmiegcrfol)itc§,  majjgcbcnb  fein.  Wadj 
mehrtägigen  SHerfjnnbliintjen  erreichte  man  beim  and),  bafe  ber 
©treit  begraben  rourbc;  jebod)  erfuhren  mir  nidjt,  mic  man  fich 
einigte.   <Bo  brad)  ba§  3at)r  1614  an,  crcignifjrcitf)  für  unjere 

1)  £(igcOu(f>  ©.  1187. 

2)  (£3  loaren  bic  Sbettcutc  SiaiicnSfi,  WfofforjcroMt,  WoatatuSfi  unb 
bic  ©ciftlidjcn  ©tfjmalji,  Wülfel,  SBoibotuSft  nnb  ©rofowäti. 

3)  »od  6.  m 

<)  ^Oflcburf)  @.  1211;  33orf  3.  S7;  9lbelt  S.  46,  47. 
•')  Xagcbud)  6.  1200;  Vlbdt  6.  34. 
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GJemeinbe.  T)ie  ®eneralfrjnobe  Dom  9Jcai  gab  iljr  ben  atten 
^rcbiger  5urücf.  hälfet  ^atte  nachgegeben,  fidj  ber  ©tynobe 
unterworfen  nnb  nnirbe  nun  wteber  in  fein  $tmt  cingefefct'). 
©ein  $lmt3gcnoffc  $alb  blieb  aud),  fo  bnfj  für  einige  Snrjre  $mei 
öciftlidjc  in  Sdjmicgcl  finb.  Unb  in  biefent  3ctf)re  begrüßte  bie 
Oicmeinbe  aud)  ihren  ehemaligen  SRcftor  mieber3).  Sßon  ber  Sn= 
nobe  war  eine  ungewölmtid)  grojje  ^ifitation  befdjloffen  worben, 
mit  beren  Leitung  man  8chmal$  betraut  fyattc.  Seine  Begleiter 
waren  bic  GJeiftlidjen  (Srjriftoph  ühibieniecfi  unb  Gfrofomsfi,  benen 
fid)  freiwillig  (Slniftopl)  2ttorftin  anfdjlofe,  Stabthauptmann  oon 
^flilipomo  unb  ^offete  ehemaliger  Patron3).  2lm  7.  September 
empfingen  bic  ©ocinianer  Sd)miegel3  if>re  ®äfte.  Sdjmalj  hielt 
in  f)öd)ft  feierlidjer  SÖeifc  mit  23ciljütre  oon  oicr  ©ciftlicljen  baS 
^eilige  9lbenbmahl.  3"  biefen  geften,  meldje  oou  ben  be* 
bcutenbftcn  Männern  ber  focinianifdjen  $ira)e  geleitet  mürben, 
famen  bie  (Glaubensbrnber  oon  nah  unb  fern  jufammen.  der- 
artige gcierlidjfciteu  fnüpften  ba§  33anb  fefter,  welches  ber  ©laube 
um  bie  Socinianer  fdjlofi,  unb  bei  foldjcn  (Gelegenheiten  mürben 
burch  ba3  fdjimc  Jöitb  ber  ßintradjt  meift  SlnbevSgläubigc  für 
ben  Unttarisimia  gewonnen4).  gür  ©djnticgcl*  Okmcinbe  ift 
bicfelbe  Jßifttntion  ber  le£te  Ölanjpunft  gewefen,  ähnliche»1  f)at 
fic  nidjt  mefjr  erlebt.  sJiad)  einigen  Xagen  ocrlie&cn  bic  h°heu 
OJäfte  unferc  Stabt  unb  eilten  nad)  9)Zcferi}s.  $on  bort  fommt 
bann  einer  ber  Weubefcljrten  nach  Schmieget,  ber  junge  SWartin 
SRuaruS,  weldjer  einer  freunblidjcu  öiulabung  SienicnSfiS  nach 
Stofau  golge  511  leiften  im  93egriff  ift5).  £>ier  in  Sd)miegel  will 
fidj  ihm  ocrrabrebetermafjcu  SSolrgang  Sdjlidjting  onfd)liej$en ;  ba 
biefer  nicht  pünftlich  ,}ur  (Stelle  ift,  wartet  9luaru3  swei  oolle 
2öod)en,  wäljrenb  weldjer  3ctt  er  ÖJaft  ber  Qteineinbc  ift.  ©r 
fdjrcibt  oon  l)icr  $wei  33ricfe°),  au»  benen  1)txx>ox$ef)t,  bajj  bie 

')  »oef  ©.  993. 
'-')  Saßcburf)  <3.  1201,  121)2. 
:i)  Seltner  ©.  860;  ikuterbad)  @.  277  ff.  374. 
*)  Üauterbadj,  gion  ©.  50 ;  Seltner  @.  3W. 
5)  9tuaru§,  CVnt.  II,  Ep.  XVII;  ttauterbad)  ©.  3115;  Slbelt  6. 
47  ff.  5«). 

•)  Cent.  II.  Ep.  X,  XI. 
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©ocinianergemciube  nod)  immer  jicinlufj  bcbcutcnb  ift.  ©eine 
unfreiwillige  9Kujjejcit  bemifct  ÜRuaruS  tüchtig ;  mcfjrcrcmat  befugt 
er  ben  alten  ölia§  $rjiffero8fi,  beffeu  geiftige  %ti)<S)t  unb  $cg- 
famfett  Hjn  in  ©rftaunen  fefct,  branden  auf  bem  grünen  23erg;  er 
tagt  jicf;  mit  bem  tuttjcrijdjen  ©ciftlidjcn  XrumimuS  in  eine  £i3= 
Vutatton  ein,  finbet  aber  einen  ©egner,  ber  il)m  gewadjfeu  ift. 
Xc\\  ganzen  Xag  bauert  iljr  Gtefpräd),  oljnc  bajj  e£  SRuaruS  ge= 
lingt,  ben  üutfjerancr  wanfenb  $u  madjen.  -Sennodj  giebt  er  bic 
©adjc  nod)  nidjt  auf.  3Wrtr  fann  er  fic  nidjt  weiter  betreiben; 
er  mujj  am  näcfjften  Sage  abreifen  unb  überträgt  bcsfjalb  bic 
Angelegenheit  bem  Pfarrer  ftalb.  2)icjcr  bunte  e§  aber  nidjt 
wagen,  in  fo  offener  SSeije  s$roje(i)tcu  511  madjen,  unb  betraute 
bamit  einen  adjtjigjäljrigen  üDfü^enmadjer,  ber  $war  olwc  23ilbung, 
in  ber  heiligen  ®d)rift  aber  wof)lbewanbert  mar.  iBon  Erfolg 
wirb  bie  Sadje  fc§tpcrlic§  gemefen  fein,  fünft  f)ättc  $lbclt  in  feinem 
ÜÖüdjlcin  bc3  abtrünnigen  Gkiftlidjen  fidjerlidj  mit  einigen  SEBortcn 
gebadjt.  ^adjbcm  9tnaru3  tauge  oergebtidj  auf  ©djlidjting  ge- 
wartet hatte,  nahm  er  eine  fidj  bietenbe  (Gelegenheit  waljr  unb 
fuhr  mit  $>errn  uon  5k$e$in3fi,  ber  ju  ben  Iribunalgoer; 
banblungen  nad)  ^etrifau  reifte.  $>er  ßbclmann  geigte  fidj 
unterwegs  fcfjr  liebend  würbig;  SKuaru»  bemunberte  feine  (Meln> 
famfett,  bic  fidj  in  ber  Unterhaltung  befunbetc,  unb  all  man  fidj 
in  ^etrifau  trennte,  gab  23r$e3in:§fi  bem  jungen  GHaubetuSbruber 
ein  anjef)ntidje3  ^chrgclb  auf  °'c  SBcttcrrcifc  nad)  jRafau1). 

Wod)  einmal  inu^te  hülfet  Sdjmiegel  uerlaffcn.  2)ic 
nobe  beftimmte  @djmalj  unb  ifjn  im  3al)rc  1615  (utr  ^ifttation 
ber  belgifdjen  (tfcmcinbeu,  bie  barum  gebeten  hrttten2)-  S3fll° 
nad)  ber  SRücffef)r  oerlor  Wülfel  feinen  Amtäbruber.  ftalb  mürbe 
1616  ber  Sa^ni^enfer  ©emeinbe  pgemiefen,  wo  er  nadj  jweU 
jäl)riger  Arbeit  am  <3forbut  ftarba). 

')  lieber  SRuaruS  Slnfenttjalt  in  JHafau  nnb  feine  JHücfreife  ügl.  bic 
iittcrcffanten  Woti^n  in  Ep.  XIII,  XVI,  XVII  ber  feiten  Scnturie. 

-)  Sagebud)  ©.  1203,  1204.   DftoroMS  nnb  aöoibowöfiä  Sb,ätigfcit 
1598  ^atte  alfo  Erfolg  gelobt,   «gl.  3eltncr  S  31,  178. " 

»)  Sagebucb,  <B.  1211;  JBocf  @.  87. 
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3n  bemfelben  3al)re,  1618,  naljm  ber  Xob  aud)  SSölfct 

»j  »ocf  ©.  993.  mt  feiner  «mtSt^äHgfeit  in  ©ajmiegel  fallt  jener 
heftige  fteberfricg  aufammen,  ber  jimifdjen  ben  Sefnitcn  ©farga  unb  SKortin 
©miglcciud  einerfeits  unb  amifchen  ben  ©ocinianern  ©c/mtalj,  9Kofforaew3fi 
unb  $ölfel  anbererfeitS  geführt  würbe  2)icfe  brei  SRönner  ^aben  im 
Scben  ber  ©djmtegelcr  unitarifdjen  ©emctnbc  eine  bebeutenbe  8tofle  ge« 
fptclt.  unb  beSljalb  wollen  wir,  fo  gut  e8  bie  bfirftigcn  SRachridjtcn  geftatten, 
auf  biefen  ©treit  etwaS  naher  eingeben,  wenn  er  aud)  nidjt  in  feiner 
ganzen  HuSbehnung  unb  unmittelbar  mit  betreiben  in  8ufammenhang  fte^t. 
©eit  @ocin3  Auftreten  in  $olen  Ratten  bie  ©egner,  bcfonbera  bie  Äotb,o« 
lifcn,  nicht  aufgehört,  in  unfruchtbarem  SBort«  unb  freberftreit  bie  Se^ren 
bei-  JrinitätSlcugncr  als  fefeerifd)  bar^uftetfen,  unb  baburd)  bie  Sinti* 
trinitarier  $u  heftigen  @ntgegmwgen  angeregt.  3m  17.  Sahrljunbcrt  traten 
oornehmlid)  §ofprebiger  ^etruS  ©farga  (Sauterbad)  ©.  28«;  $od  @.  516) 
in  ffrafau  unb  <ßrofeffor  SWartin  ©migleciuä  (ffiuaruS,  Cent.  II.  Ep. 
XVII,  lernte  ©miglcciu*  in  flalifd)  1614  fennen;  Seltner  ©.  346,  347; 
Bbelt  ©.  52  -54)  in  ben  »orbergrunb.  «m  SrinitätSfonntage  beS  3ahre3 
1603  ^ielt  ©targa  in  Ärafau  eine  $rebigt,  in  ber  er  heftig  gegen  bie 
©ocinianer  loSjog  unb  fie  al?  Äcfcer  öerbammte.  dagegen  oeröffentlidjte 
©d)malj  eine  Interpretation  ber  brei  legten  S3erfe  bc$  28.  ffapiteld  oom 
SKathäuScöangclium,  mit  benen  bie  Ausführungen  ©targaS  in  SBtberfprud) 
ftänben.  (©anb  ©.  102.  Ueber  baS  f$olgenbe  ogl.  ©anb  unb  »od  unter 
Smalcius,  Moscorovius,  Volkelius,  ferner  fiauterbad)  ©.  279,  280).  $ier» 
mit  war  ber  ftampf  eröffnet,  ©farga  griff  je&t  bie  ©ocinianer  in  mehreren 
Schriften  an,  oor  ädern  beren  bebeutenbfte  Vertreter  in  SRafau.  (£8  erfdjien 
Zawstydzenic  Arianöw  ober  Pudefactio  Arianoram,  bie  „fd)amroth'ge* 
machten  Siafauifdjen  Wriancr"  überfefct  fiauterbad)  bie  Jitelmorte,  worauf 
©djmalj  antwortete  mit  Pudcfactio  Petri  Scargae  Jesuitae,  1606,  unb 
SKoffor$ew*fi  mit  Sublatio  pudefactionis,  1607.  Xic  Kämpfer  gerieten  nun 
in  ©treitluft,  unb  cd  folgte  ©d)(ag  auf  ©djlag.  1608  übergab  ©farga  ber 
DeffentlidjfettWtöro  Zawstydzenic  Arianöw  ober  Secunda  pudcfactio  Aria- 
norum  unb  Triplex  confusio  Arianorum,  benen  9Roff  or)ew$ti  im  tarnen  ber 
©ocinianer  entgegenfe^te  Sublatio  Secundae  pudefautionis.  3m  3al)re  1612 
ftarb  ber  febergemanbte  3efuit,  beffen  nadjgelaffcne  ©djrift  Messias  no- 
vorum  Arianorum  secundum  Alcoranum  Turcicum  üon  ©djmatft  be* 
antwortet  würbe,  ©migleciu«  trat  bie  ßrbfdjaft  feine«  (Jollegen  an.  ©djarf 
geigelte  er  ben  WntitrinitariämuS  in  nova  monstra  novi  Arianismi,  beffen 
Se^ren  er  at$  Ungeheuer  unb  ©djredbilber  bezeichnete;  in  ber  Einleitung 
oerfud)te  er  eine  fBiberlegung  ber  letztgenannten  ©djrift  SKoflorjewSfiS  gegen 
©farga,  befonberd  ber  Stnfidjt  beffelben  Aber  bie  Jaufe.  hierauf  wirb 
ihm  oon  ©djmali  bie  Antwort  ju  !£heil  (Rcsponsio  ad  librum  Smiglccii 
Jesuitae,  cui  titulus :  Nova  monstra  novi  Arianismi.  Racoviac  1613.  4°). 
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3n  ifjm  öcrtor  bic  ©djmicgeter  ©emeinbe  ifjren  legten  ®eift= 
lidjcn1),  ber  ©ocininnigmuS  einen  feinet  öebeutenbften  2Rünner. 

3mmer  frfjärfer  unb  fdjnetter  werben  bie  #iebe  gewechselt,  bitterer  unb 
betfcenber  wirb  ber  Zon.  3cbe$  3ob,r  weift  mehrere  SBeröffenttidjungen 
beiberfeits  auf.  S)ie  ©octmaner  führten  neue  Gräfte  in3  fjelb ;  bagu  ge- 
hörte aud)  SBölfel,  ber  je&t  feinen  ©enoffen  ju  §ilfe  fommt.  ®ben  ^atte 
©mtglcciuS  in  feinem  „©orbifdjen  Änoten"  (Nodus  Gordiua,  3ngolftabt 
1613)  bcn  gefammtcn  ©tanb  ber  ebangelifdjen  ©eiftlid)feit  angegriffen;  er 
meinte,  bte  ebangelifdjen  ©eiftlicfjen  feien  Weber  von  ©Ott  gefanbt  nod) 
red)t  orbiniert,  alfo  aud)  feine  rechten  Liener  bc8  göttlichen  SBorteS,  we$l)alb 
fie  aud)  feine  ©ewalt  hätten,  bie  ©ünben  ju  bergeben  ober  baS  h«  Abenb» 
mah,l  gu  reiben;  fie  fönnten  ©Ott  nidjt  opfern,  Weber  Reichen  nod)  SBunber 
tlmn.  SBurben  nun  aud)  bie  ©octnianer  bon  Sutheranern  unb  Reformierten 
nidjt  al3  jur  ebangelifdjen  Äirdje  gehörig  betrachtet,  fie  fclbft  fafjen  ft$ 
bod)  ald  (Sbangclifdje  an,  unb  in  biefem  ©inne  al§  ein  SRitglieb  ber 
cbaugelifchen  ftird)e  antwortete  SSölfet  auf  ©fargaS  Scr)rtft.  Seine  Disso- 
lutio  nodi  Gordii  bom  3ahre  1613  fertigte  ben  ©egner  fdjarf  ab:  S)ie 
Beweisführung  gleidje  in  feiner  SBcife  einem  knoten;  e8  feien  nur  ju* 
fammengclegtc  ©efcnrüt^djen,  $u  bereu  Auflöfung  man  fein  ©djwcrt 
Alejanberg  nött)ig  habe,  ja  nicht  einmal  Singer  unb  gäfme  brauchten  an- 
gewenDrt  31t  werben,  benn  ber  fogenannte  Änoten  ginge  bon  felbft  au8» 
einanber  (Üauterbad)  a.  n.  O.).  ®'ne  foldjc  Abfertigung  braute  ©migleciuS 
in  fcornifd),  unb  er  fdjrteb  1614  Refutatio  vanao  dissolutionis  Nodi  mei 
Gordii,  bie  jebod)  Wo()t  fd)mach  aufgefallen  jcin  mag,  ba  fid)  Söffet  mit 
ber  Antwort  nid)t  gerabe  febr  beeilt  Ijat;  fie  erfolgte  erft  nad)  längerer 
3ctt.  Unterbeffen  war  ber  rege  Sefuit  nid)t  unthätig ;  er  wanbte  fid)  gegen 
©djmal^,  bem  er  in  feiner  üefjre  fjunbert  ^rrttjftmer  nadjweift,  welche  er 
au3  ©djmalj  Antwort  auf  iiova  nionstra  novi  Arianismi  jufammen- 
grftellt  fjat.  2>er  Angegriffene  fdjmcigt  baju  natürlich  nidjt,  unb  fo  $iel)t 
fid)  ber  Äambf  weiter,  (hierher  gebören  folgenbe  ©d)riften:  SSon  ©djmalj 
Ex.iminatio  contum  errorum.  Rakow  1614.  Examinatio  157  errorum. 
1616.  Refutatio  librorum  duorum  Smiglecii,  quos  de  erroribus 
novorum  Arianorum  inscripsit.  1616.  SBon  SJcoffor^eWflfi  Rofutatio 
libri  Smiglecii  de  Baptiaiuo,  Rakow  1617),  ein  nufclofer  flambf,  nufcloS 
fdjon  im  beginnen,  benn  ber  jcbeSmalige  SSerfaffer  ift  im  borauS  bon 
feinem  9tctb,t  unb  beS  ©egnerS  Unrecht  überzeugt,  fo  bog  bie  Beweis- 
führung leidjt  fällt,  nujjloö  aud)  im  Verfolg,  benn  oon  fetner  ©eite 
war  9iad)giebigfeit  $u  erwarten.  9Kit  Sülfeld  ©djrift  Responsio  ad 
vnnani  refntationem  dissolationis  nodi  Gordii  a  Martino  Smiglecio 
nexi,  1618,  erreidjte  ber  ©treit  fein  (£nbe,  wenigftenS  ift  e8  baS  lefcte 
©efd)0&,  welches  in  biefem  Äambfe  gefdjlcubert  würbe;  ©migleciuS  unb 
SSölfel  ftarben  in  eben  biefem  3al)rc. 

>)  Abelt  hält  Äalb  für  ben  legten  «(Jrebiger,  bgl.  ©.  46,  49. 
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TO  S8ermacf)tmjj  fjintetliefc  et  bcn  ©laubenSbrübern  feine  „fünf 
SBüc^er  oon  bet  wahren  Religion",  eine  foftematifdje  $)arfteßung 
be«  focinianifdjen  öc^rbcgriffcS  enthaltend).  &aum  war  bet  all* 
oerehrte  ©eelforger  511  ©rabe  geleitet,  nodj  waren  aller  §er$en 
erfüflt  oon  tyxbem  ©djmera  um  ben  dahingegangenen  unb  oon 
93eforgnij$  um  bie  ßiitunft,  tm  fudjte  eine  furchtbare  geuerSbrunft 
bie  ©tabt  heim  unb  wüthete  befonber«  an  ber  ©eite  beS  9)larfte8, 
wo  bie  unitarifdje  Äirdfje  ftanb3).  S5ei  biefem  Jöranbe  ift  ba§ 
©ottesfjau«  ber  ©ocinianer  ein  SRaub  ber  glommen  geworben. 
©0  mar  benn  auch  fein  ©eiftlidjer  mehr  nöthig,  regelmäßiger 
©otteSbienft  fonnte  nicr)t  mehr  ftattfinben.  3ebocfj  wirb  bie  ©9* 
nobe  ^äufig  fogenannte  (Smiffäre  gefanbt  Imben,  welche  bie  jeit* 
wcilig  notfjwenbig  geworbenen  gotte8bienftlicfjen  $anblungen  oor* 
nahmen8).  SRafdj  ging  e«  nun  mit  unjerer  ©emeinbe  3U  'Snbe. 
Sil«  1622  ßreU  nach  ütteferifc  gehen  foüte,  war  ilmt  auch  bie 
Seitung  ober  Kufftcht  über  bie  ©djmiegeler  ©emeinbe  5ugebadjt4); 
fie  ift  alfo  in  biefer  3eit  föon  9an8  unbebeutenbe,  bie  oon 
ber  auch  eben  titelt  großen  93obelmi|er  ©emeinbe  aus  mit  oer= 
waltet  werben  fofl.  Snbeffen  giebt  fie  fidfj  noct)  nicht  auf;  unb 
jefct  tritt  auch  93r$e$in«fi  für  fie  ein  —  baS  erfte  unb  lefcte 
3Ral5).  ©r  lieg  (Snbe  1623  ober  «nfang  1624  an  SreU  ben 
$uf  ergehen,  ftdj  ber  oerwahrloften  Srüber  in  ©djmiegel  anju* 
nehmen.  93cfcr)etben  war  bie  gorberung  nicht,  benn  feit  ©cfjmalä 
Sobe  war  6rett  ber  leitenbe  ©eiftlictje  ber  SRafauer  ©emeinbe, 
unb  i^n  wollten  bie  ©cr)miegeler  sunt  ^rebiger  haben  an  ihrer 
©emeinbe  ohne  £irct)e.  Unb  boer)  wie«  ©red  ba8  Anerbieten 
nicht  furjer  #anb  oon  fia).  ©ollte  er  ba«  «ertrauen  rechtfertigen, 
bas  ihm  bie  ©b,nobe  burch  feine  Berufung  in  ©djmala  ©teHe 
erwiefen  hatte,  ober  fodte  er  bem  ©ilferuf  ber  oerwaiften  ©cfjmie* 
geler  ©emeinbe  nachgehen?  §ier  ein  BrbeitSfelb,  ba«  ju  SRuhm 
unb  @hten  führte,  bort  ein  möchtige«  SRingen  mit  wibrigen  95er* 

')  De  vera  religionc  libri  V:   Rakow  1630.    @*  [mb  6  »ü<$«t. 
«gl.  goef  ©.  190. 

»)  »belt  ©.  55. 
»)  «belt  ©.  56. 
«)  »Off  6.  121. 

*)  ßoutett»o(^  ©.  365-357,  öotf  ©.  121  ff.  125. 
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Ijältniffen,  jebodj  bie,  wenn  audj  f(^»ac§c  Hoffnung,  bct  @e* 
meinfdjaft  eine  ©emetnbc  erhalten,  bic  einft  eine  glänaenbe 
©teüung  eingenommen  (jatte.  (5«  mar  guter  SRatfj  treuer.  Da 
ließ  Srell  ba8  ßoo*  entfdjeiben,  unb  baS  fpradj  gegen  ©djmiegel. 
<£r  blieb  in  9tatau,  jenes  blieb  ofjne  $tlfe.  Unb  roelcr)  ein  (Spiel 
be3  ©djicffal«!  nidjt  lange  nadj  biefer  traurigen  ftunbe  betrat  ber 
9Äann  tr)tcr  ©eljnfudjt  bie  ©tabt,  $u  ber  iljn  bie  ©önobe  ent* 
fanbt  fjatte,  bamit  er  bie  oereinfamte  ©emeinbe  befuge  unb  tröfte1). 
Sr  blieb  einige  Xage  bort,  {einen  <5Hauben$brübern  augleid)  greube 
unb  ©djmera  bereitenb.  HU  er  fort  ift,  ba  Kiffen  fie  e£,  bafe 
batb  bie  finftere  SRadjt  für  fie  anbredjen  mirb.  Einige  furae  9to* 
ti^en  erreidjen  un8  nodj,  bann  »ernennten  mir  nid)ts  mef)r  oon 
ber  einft  blüfjenben  ÖJemeinbe.  Da8  3aljr  1624,  meldjeS  if)r  bie 
lefcte  Hoffnung  auf  eine  beffere  .ßufunft  genommen  fjattte,  raubte 
iljr  audj  ben  testen  ßeljrer2).  3of)ann  Saper,  ©ofm  beg  früheren 
Sßaftor«  Saper,  oerließ  bie  ©tabt,  ba  er  nidjt  mefjr  genügenb 
Arbeit  r)atte;  er  richtete  feine  ©abritte  nadj  Btafau.  ©o  ftef)t 
nun  unfere  (Semeinbe  am  Bfanbe  beS  ©rabeS.  ©eit  1618  oljne 
©eelforger  unb  $ird)e,  ift  fie  nunmehr  audfj  ofjne  Seljrer.  Der 
©ocinianiSmuS  fiepte  in  ©djmiegel  bafn'n.  Salb  ftarb  audj  Srje* 
äinSfi,  fein  23eft£tf)um  erwarb  SRo$bra$ew$fi8),  unb  bamit  mar 
ben  Hntitrinitariern  audj  ber  lefcte  ©alt  genommen.  Sin  !at§o* 
lifa)er  §err  fdjaltete  jefct  ganj  allein.  ÜRiemanb  mar  ba,  ber  bie 
©ocinianer  in  ©djujs  nafjm.  SliaS  Hrjiffemgfi,  ber  1614  fdjon 
ein  alter  9Rann  mar,  »eilte  fdjmerlidj  nodj  unter  ben  Sebenben. 
©eine  beiben  ©öljne*),  bie  baS  Srbe  antraten,  maren  $mar  audj 
Mntitrinitarier,  glidjen  aber  bem  Sater  nid)t.  Die  Stnfamfeit 
besagte  iljrem  unruhigen  ©inne  nicfjt;  fie  lebten  am  #ofe  be3 
$onig8  unb  traten  fobann  in  frembe  Dienfte.  Son  ifmen  fonnten 
bie  ©djmiegeter  Unitarier  nidjt«  ermarten.  ©o  ftanben  benn  bie- 
felben  ben  Singriffen  i^rer  9Kitbürger  fdjufclos  gegenüber.  Snblidj 
mürben  fie  berfelben  mübe,  unb  es  blieb  ifjnen  nidjts  übrig,  als 
bie  #eimatfj  ju  oerlaffen  ober  fid)  einer  ber  anberen  Sonfeffionen 

>)  »od  6.  125. 

»)  Sauterba<$  @.  263;  »od  6.  94;  «bett  6.  56. 
3)  Stbelt  ©.  34, 

«)  Souterbo^      406-406;  Hbelt  6.  28-31;  Äraf,  @.  275. 
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jujuwcnbcn.  60  üemeljntcn  mir  cg  oon  bem  legten  ©ocinianer 
bcr  einft  zahlreichen  ©emeinbe1).  GS  ift  ber  ©tabtfdjreiber  ©amuel 
:poffmann,  uon  bem  mir  oben  hörten.  @r  ^attc  eine  lutherifdje 
grau,  lieft  feine  ftinber  lutherifdj  er$iefjen  unb  ging  1644  felbft 
311  ben  Lutheranern  über. 

©0  war  benn  ber  ©ocinianiSmul  in  ©chmiegel  bahin.  Un* 
merWidj  war  er  cntftanben.  $)ie  e'rften  fixeren  iRadjrichten  bringen 
uns  bie  $unbc  oon  ber  fertigen  feftgefügten  ®emeinbe.  @3  folgt 
eine  fur$e  3eit  fräftigen  SBacfjSthumS  unb  emfiger  X^ätigfcit,  fo* 
banu  ein  fdjnette*  9?ac§taffen.  2Ref)rere  energifdje  SSerfudje  ber 
$emcinbc,  it)rer  Patrone  unb  ÖJeiftlidjcn,  ben  früheren  ÖHan* 
wieber  Jjer^uftctten,  finb  nur  oon  »orübergehenbem  ©rfotg  begleitet. 
©0  beginnt  benn  nad)  etwa  40jäf)rigem  S3eftel)cn  ber  SBerfatt, 
weCc^er  fiefj  binnen  zweier  Jahrzehnte  ooll^ie^t.  Einern  morgen 
©ebäube  ift  bie  ©emeinbe  in  biefer  3eit  $u  Dergleichen,  uon  bem 
©türm  unb  Unwetter  ein  ©tücf  nad)  bem  anberen  herunterreißen. 
$ann  trofct  noch  em  Weiner  SReft  ben  jerftörenben  ©emalten  ein 
SBeilcfjen,  bis  ein  ftärferer  ©tofc  auch  ^efcn  lcfctcn  Sofien  einftiger 
£errlicfjfeit  oerfchwinben  macht. 

')  «bcit  ©.  46,  56. 


Vita. 

Ernestus  Emilius  Luckfiel  Marchicus  a.  d.  III.  Kai.  Jul. 
MDCCCLXI  natus  sum  patre  Francisco,  matre  Carolina  e  gente 
Dams.  Prirais  litterarum  clementis  imbutus  anno  MDCCCLXX VI 
receptiis  sum  in  Berolinense  gymnasium  Regium  Joachimicum, 
quod  per  quinque  annos  frequentabam;  hinc  transii  in  gymna- 
sium Elberfeldense.  Post  quam  tempore  paschali  MDCCCLXXXIV 
testimonium  maturitatis  adeptus  sum,  prid.  Kai.  Mai.  ei.  a. 
civibus  almae  universitatis  Halensis  adscriptus  studio  historiae 
atque  linguarum  per  tria  semestria  operam  navavi  audiens 
viros  illustrissimos  Droysen,  Duemmler,  Erdmann,  Ewald, 
Gosche,  Haym,  Hertzberg,  Keil,  Kirchhoff,  Zacher.  Deinde 
Berolinensein  universitatem  adii  ibique  per  quattuor  semestria 
me  docuerunt  viri  doctissimi  Bresslau,  Curtius,  Delbrueck,  Ja- 
strow,  Kiepert,  Kirchhoff,  Koehler,  Mommsen,  Paulsen,  Sche- 
rer, Schroeder,  Treitschke,  Wattenbach,  Zeller;  benigne  mihi 
permiserunt  Delbrueck  et  Jastrow,  ut  societati  historicae, 
Schroeder,  ut  theodiscae  interessem. 

Tum  valetudinis  firmandae  causa  rus  in  provinciam  Po- 
snaniensem  me  recipiens  praeceptoris  domestici  munus  suscepi 
eoque  nunc  iam  quintum  annum  fungor.  Quo  quidem  tem- 
pore, cum  occasio  historiara  Poloniae  provinciaeque  Posna- 
niensis  accnratius  cognoscendi  mihi  esset  oblata,  materiam 
huius  dissertationis  inveni  atque  in  argumento  anquirendo  a 
viris  doctissimis  archivii  regii  Posnaniensis,  imprimis  a  War- 
schauer, monumentis  litterarum  librisque  adiutus  conscripsi. 

Quibus  omnibus  viris  optime  de  me  meritis,  praecipue 
Delbrueck,  Jastrow,  Warschauer  maximas  gratias  ago  semper- 
quc  habebo. 
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MaAmonMes'  Commentar 

i  zum 

Tractat  Sanhedrin. 

Zum  ersten  Male 

im  arabischen  Urtext  herausgegeben,  mit  verbesserter  hebräischer 
Uebersetzung  und  erläuternden  Anmerkungen  versehen. 

Teil  I. 

 -5>^<-- 

IN  AUGURAL-DISSERTATION 

ZUR 

ERLAXttUN«  DER  DOCTOBWfBDE 

EINGEREICHT 

DER  HOHEN  PHILOSOPHISCHEN  FACULTÄT 

DER 

FRIEDRICH8-UNI7ERS1TÄT  HALLE-WITTENBERß 

VON 

MORITZ  WEISZ 

cand.  phil. 
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Meinen  lieben  Eltern 


gewidmet. 


Einleitung. 

Vorliegende  kritische  Ivlition  eines  Teiles  des  Maimonidischen 
.Misehnacommentars  im  arabischen  Urtext  schliesst  sich  an  die  ähn- 
lichen Arbeiten  von  Barth,  Derenbourg,  Baneth,  Friedländcr,  VVeill, 
Zivi  und  Bamberger  ')  an. 

Unserer  Edition  liegen  zwei  Handschriften,  die  Codd.  Mss. 
orr.  qu.  568  und  069  der  hebr.  Abteilung  der  Kgl.  Bibliothek  zu 
Berlin  /u  Grunde.  Vgl.  über  dieselben  Steinschneider,  Katalog  der 
hebr.  Handschr.  der  Kgl.  Bibl  zu  Berlin,  S.  66  f.-  Ms.  5i>8  {=  A) 
enthält  Mischnatcxt  und  Commentar  der  folgenden  Tractate:  1 )  Baba 
Kama,  2)  B.  Mezia,  3)  B.  Bathra,  4)  Sanhedrin,  5)  Makkoth. 

Auf  der  letzten  Seite   heisst  es:    'H  D"!^  D^W  "ITD  ^0  lö^ 

. .  d'pi  *pn  by  narrn  py  n:non  nnse^  T^pnK  nna  vnn 

*)  J.  Barth,  Maimonides'  Commentar  zum  Tractat  Makkoth  im  arab. 
Original  und  in  berichtigter  Uebersetznng  (Im  Jahresbericht  des  Rabbiner- 
seminars. Berlin  1879-80). 

J.  Derenbourg,  Commentaire  de  Maimonide  snr  la  Mischnah  Seder 
Tohorot  publie*  pour  la  premiere  tois  en  arabe  et  accompagne"  dune  tradnction 
hebraiqne,  Belin  1887—93. 

E.  Baneth,  Maimuni'a  Commentar  z.  Tract.  Abot,  I  Abschnitt  (In  Ju- 
belschrift Hildesheimer,  hebr.  Abteilung  S.  57  76,  deutsche  Abt.  3  121 
bis  125)  Berlin  1890. 

M.  Friedländer,  Maim.  Comm.  z.  Tract.  Bosch  ha-schana  I,  3  bis  III,  1, 
ebendas.  (hebr.  Abt.  S.  95-103). 

E.  Weill,  der  Comm.  des  Maini.  z.  Tract  Berachoth.  Arabischer  Text 
mit  hebräischer  Uebersetznng  und  Anmerkungen. 

J.  Zivi,  der  Comm.  des  Maim.  z.  Tract.  Deraai.  Arabischer  Text  mit 
hebr.  Uebersetzung  und  Anmerkungen.    Beide  Berlin  1891. 

S.  Bamberger,  Maim.  Comm.  z.  Tract.  Kilajim.  Zum  ersten  Male 
im  arabischen  Urtext  herausgegeben,  mit  verbesserter  hebr.  Uebersetzung 
und  mit  Anmerkungen  versehen.  Frankfurt  a.  M.  1891.  Die  letzten  drei 
sind  Inauguraldissertationen. 
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1534  Scleucidarum  =  1223  unserer  Zeitrechnung,  d.  i.  18  Jahre  nach 
dem  Tode  Maim.'s.  pj?  fOTö  ist  die  bekannte  südarabische  Hafen- 
stadt Aden.  Der  Copist:  JHT  \\tbn  KTP  m  1B1DH  rm?D 
TfJJ^Itt,  wie  er  sich  daselbst  nennt,  ist  weiter  nicht  bekannt. 
Ms.  5t>9  (—  B)  enthält  keine  Angabe  über  seine  Entstehung, 
ßaneth  a.  a.  0.  deutsche  Abteilung  S.  122  schätzt  die  Hdschr. 
nicht  älter  als  200  Jahre(?).  Am  Anfang  und  am  Ende  ist  der  Cod. 
defect.  Er  beginnt  mit  1)  Baba  Mezia  VII,  2  mit  den  Worten: 
n2*6ö  nOJ  nTKtP  njHPS;  er  enthält  ferner  die  Tractate  2)  Baba 
Bathra,  3)  Sanhedrin,  4)  Schebuot,  5)  Edujot,  6)  A-bo da h  Sarah, 
7)  Abot  bis  1V,'>3  bis  zu  den  Worten  im  Commentar;  J^piftS«  pn. 

Beide  Mss.  sind  mit  hebr.  Schriftzügen  auf  Pergament  in  der 
üblichen  Transscription  geschrieben.  Folgende  Buchstaben  seien  her- 
vorgehoben: 

^  =  rt;  ^  =  j;  £  =  3;  *  =  1;      =  D;  u~  =      ^  =  St; 

Ja  in  A  =  Ö'  selten  tt*)/  in  B  stets  =  Ä;  c  =  es  sei  jedoch 
bemerkt,  dass  A  nur  in  wenigen  Fällen  diakritische  Punkte  setzt 
und  dies  zumeist  in  Wörtern,  wo  ein  Irrtum  ausgeschlossen,  z.  B. 

8*7!"!  >  u  dgl.,  dagegen  ist  B  hierin  sehr  sorgfältig.  Das  s 
des  fem.  im  st.  abs.  wird  stets  mit  einfachem  !T  im  st.  estr.  in 

A  mit  PI'  H'  ?l<  in  B  mit  n>  h<  TT«  D  bezeichnet.    Ueber  dem 

der  Präposs.  ^Jl  und  ^JU  schreibt  ß  einen   schrägen  Apostroph 

Von  Vokalen  kommt  nur  Damma  einigemal  vor  und 
zwar  in  A  =  >,  in  B  =  /.  Hebr.  Vokale  finden  sich  in  A  nur 
bei  den  Ueberschriften  der  Tractate  und  der  Abschnitte  und  noch 
auf  der  letzten  Seite  des  Cod.  Jene  Stelle,  die  wir  oben  nebst  den 
Vokalen  wiedergegeben  haben,  zeigt  schon  die  Eigentümlichkeit  der 
Vokalisation;  es  mögen  noch  einige  Proben  folgen: 

^n?n  p7£  *yr??s  p~ß  p-g       pns  ^n;g  PQDc 

u.s.  w.  -  B.  vokalisirt  einige  hebr.  Wörter,  namentlich  Bibelverse, 
in  einer  von  der  unsrigen  etwas  abweichenden  Weise,  z.  B. 
.{ocp?  nDD  bv_  ovi  tfrl?  'P7^n  "yp.  p         'DVibxn  "iV. 


2)  Da  unser  Text  im  aJlgemeinen  A  entnommen  ist,  so  haben  wir  in 
diesen  wenigen  Ausnahmefällen  der  Consequenz  halber  gleich  ß  geschrieben. 
Ebenso  haben  wir  überall,  wo  die  La.  in  B  den  Vorzug  verdiente,  die  in  A 
übliche  Orthographie  angewandt 
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Von  anderen  arabischen  Lesezeichen  findet  sich  nur  in  B  einmal 
Medda  =  y  .  Teschdid  wird  nur  bei  radicalem  5  oder  ^  und  auch 
da  nicht  immer,  durch  Doppelschreibung  bezeichnet,  in  B  häufiger 
als  in  A.    Hemza  am  Ende  des  Wortes  wird  nicht  bezeichnet. 

Von  dem  grammatischen  und  stilistischen  Sprachgebrauch 
Mahn,  in  unseren  Codd.  gilt  dasselbe,  was  Aug.  Müller  in  seinem 
Aufsatz8):  „Ueber  Text  und  Sprachgebrauch  von  Ibn  Abi  Useibi4a's 
Geschichte  der  Aerztc"  im  allgemeinen  von  den  nachklassischen 
arabischen  Schriftwerken  aussagt,  sie  seien  grammatisch  ungenau 
und  stilistisch  von  weitschweifigem  Ausdruck. 

Im  einzelnen  sei  Folgendes  hervorgehoben: 

A.  Formenlehre.  In  Cod.  B  ist  die  3.  Pers.  PJ.  Perf.  und 
Impf.  (Indic.  Subj.  u.  Juss.)  öfters  verkürzt,  in  A  ist  dies  nur  im  Impf. 
Indic.  zuweilen  der  Fall.  Während  A  die  verba  teriae  *  und   _  ortho- 

graphisch  auseinanderhält,  schreibt  ß  bei  beiden  und  von  diesen 
gebildeten  Nomina  deverbalia  N  am  Ende.  —  Der  Acc.  sing,  des 
nom.  masc.  wird  ebenso  oft  mit,  wie  ohne  K  am  Schlüsse  be- 
zeichnet. Von  zwei  Personen  oder  Dingen  wird  stets  richtig  im 
Dual  gesprochen.    Vgl.  dagegen  Müller  ib.  S.  891  f. 

B.  Syntax.  B.  schreibt  nach  ^  stets  Indic,  A  ist  hierin 
correct;  beide  jedoch  gebrauchen  nach  prohibitivem  ^  stets  Indic. 
(wenigstens  habe  ich  die  gesetzlichen  Verbote  prohibitiv  gefasst).  — 
Die  Verwechslung  von  Nom.  mit  Acc.  ist  verhälinissmässig  selten,  so 
dass  ich  sie  für  Schreibfehler  gehalten  und  dort,  wo  beide  Hss.  fehlerhaft 
waren,  verbessert  und  unter  dem  Strich  darauf  verwiesen  habe.  Die 

Auflösung  des  Acc.  durch  die  Präpos.  ^  ist  nicht  selten,  vgl.  Müller  ib. 

• 

S.  905.  Nach      und  ~}y  fehlt  öfter  der  Acc.  des  logischen  Subjects, 

manchmal  ist  wieder  die  Rection  sogar  auf  ein  zweites  Subject  ausge- 
dehnt. Nach  iUaäü  0'J  steht  einigemal  Nom.,  einmal  nach  dazwischen- 

i 
m  * 

getretenem  ^f.    Die  Uebereinstimmung  des  Genus  und  Numerus 

im  Satze  ist  bei  arabischen  Wörtern  sehr  rigoros.  Ein  leblose 
Dinge  bezeichnender  PI.  fr.  wird  stets  fem.  gebraucht;  dagegen 
werden  Zahlwörter,  wenn  die  gezählte  Sache  weggelassen  ist,  und 

»)  In  den  Sitzungsberichten  der  Vgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philos.-philologische  Klasse..  München  1884  S.  853 ff.  u.  888 ff. 
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hebr.  Wörter  im  PI.  als  Singulare  behandelt.  —  Der  Stil  ist,  wie 
oben  bemerkt,  ziemlich  lose  gehalten,  was  freilich  in  der  Tendenz 
des  Werkes  begründet  ist. 

In  lexicographbcher  Beziehung  hat  sich  ergeben,  dass  nicht 
nur  manche  seltene  Form  wiederholt  belegt  wurde,  sondern  dass 
auch  neue,  in  den  Lexicis  bisher  nicht  nachgewiesene  Formen  ge- 
sichert wurden.  (S.  besonders  die  Anmm.  51,  59,  75,  81,  98,  103). 

Wenn  auch  aus  dem  bisherigen  zu  ersehen,  dass  A  im  all- 
gemeinen sorgfältiger  und  correcter  gehalten  ist  als  ß,  so  bot  den- 
noch B  in  einigen  Fällen  die  bessere  La.;  im  übrigen  fehlen  in  B 
viele  Wörter,  ja  ganze  Sätze;  oft  sind  aus  Anlass  eines  wiederholten 
Wortes  ganze  Sätze  doppelt  geschrieben.  Am  Rande  und  über  der 
Zeile  befinden  sich  in  A  und  B  hie  und  da  Glossen,  die  allermeisten 
von  jüngerer  Hand,  mit  anderen  Schriftzügen  und  anderer  Tinte 
geschrieben. 

Zur  Controlirung  des  arabischen  Textes  stand  mir  die  hebr. 
Uebersetzung  des  Salomo  ben  Josef  Ibn  Ja'küb  in  folgenden 
Texten  zu  Gebote:  In  den  T.  Babli-Ausgü.,  Dührenfurt  1802  und 
Prag  1833;  in  der  ed.  pr.  der  Mischna  mit  Maim.'s  Comm. 
(hebr.),  Neapel  1492;  Mischna  mit  Maim.'s  und  Ob.  Bertinoro's 
Comm.,  Riva  di  Trento  1542  und  -  Ms.  or.  fol.  567  (=  F) 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrb.,  enthaltend  die  Mischna  mit  dem 
Comm.,  Maim.  (hebr.)  unter  anderen  auch  zum  Tr.  Sanhedrin. 
Vgl.  über  dasselbe  Steinschneider,  a.  a.  0.  S.  9  (No.  24).  Diese 
verschiedenen  Texte  weichen  nur  unwesentlich  von  einander  ab,  ein 
Umstand,  der  mit  dafür  zeugt,  dass  die  Fehler  uud  Lücken  zum 
Teil  dem  Uebersetzer  zur  Last  fallen.  In  dieser  Edition  habe  ich 
solche  Fehler  und  Lücken  in  der  dem  arab.  Texte  zur  Seite  ge- 
stellten hebr.  Uebersetzung  verbessert  bezw.  ausgefüllt. 

Den  Mischnatext  habe  ich  den  Codd.  entnommen  und  nur 
dann  verbessert  oder  geändert,  wenn  offenbare  Schreibfehler  vor- 
lagen. Zur  Vergleichung  des  Mischnatextes  zog  ich  ausser  den  oben 
genannten  Texten  noch  heran:  T.  Jeruschalmi  ed.  Krotoschin  I8tf6; 
die  gewöhnlichen  Mischnajot  mit  den  Comm.  des  Ob.  ßertinoro  und 
Lippmann  Heller;  endlich  Rabbinowitz'  Dikduke  Sofrim  zum  Tr. 
Sanhedrin,  Mainz  1878.—  Da  es  vielfach  bedauert  wurde,  dass  den 
Commentartexten  nicht  zugleich  der  Mischnatext,  wie  er  Maim. 
vorlag,  beigedruckt  wurde,  so  habe  ich  neben  den  wichtigeren  Varr. 
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zwischen  dem  Mischnatext  in  unseren  Codd.  und  anderwärts  haupt- 
sächlich die  Verschiedenheit  der  Mischnaeintoilung  je  eines  Ab- 
schnittes in  Betracht  gezogen4).  Ks  freute  mich,  auf  Grund  dieser 
Feststellung  eine  Schwierigkeit  heben  zu  können,  vgl.  Anm.  10*2. 
Aehnliche  Schwierigkeiten  aus  anderen  Tractaten  zählt  Z.  Frankel 
in  Hodegetica  in  Mischnam  (rssrön  *3""n),  Lipsiae  18,">9  p.  324  und  in 
den  dazu  gehörigen  Additamcnta  et  Index,  Lipsiae  1^67  p.  30  f. 
auf.  Sie  werden  sich  wahrscheinlich  ebenso  durch  Verglcichung 
mit  dem  Original  lösen  lassen. 

Zu  unserem  Traetat  giebt  es  noch  in  Oxford  *2  Hss.  (s.  Neu- 
bauers Katalog  396  und  404)  und  in  Paris  *2  Hss.  (s.  Tascherau's 
Katalog  No.  3*28  und  329).  Es  war  mir  leider  nicht  vergönnt,  auch 
diese  Mss.  zur  Vergleichung  heranzuziehen. 

Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir,  den  Verwaltungen  der  Kgl. 
Bibliothek  und  der  Bibliothek  des  Rabbinerseminars  zu  Berlin  in- 
nigst zu  danken  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir  ihre  Schätze 
zur  Verfügung  stellten. 

*)  Diese  Zusammenstellung  der  JlischnaeinteiUui;  in  den  verschiedenen 
M.  Texten  habe  ich  in  je  einer  Anmerkung  zur  ersten  ilischua  eines  jeden 
Abschnittes  gegeben. 


Berlin,  im  März  189:3. 

Der  Verfasser. 
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Anmerkungen. 

')  Talmud  Babli  (=■  T.  B.)  vereinigt  die  6  Mischnajot  dos  Abschnittes 
zu  1  Mischna.  Talm.  Jeruschalmi  (=  T.  .T.)  teilt  die  6.  Mischna,  so  dass  7 
mit  ^*3f2i  besnnt.    Mischnaausgg.  und  F  haben  unsere  Einteilung. 

2)  ^jte*  IV  bei  Doxy  =  ratifier  un  acte. 

8)  Ex.  29. 8. 
<)  ib.  23,  2. 

b)  In  allen  gedruckten  Mischuarexten  steht  hier  noch:  S«yats»  "\  oira 
ntrStn  c'ntryn  \-\ov.  F.  und  Mischna  des  Alfasi  haben  den  Passus  nicht ; 
ebenso  ist  er  nach  Dikduke  Sofrini  in  Cod.  Florenz  „wegradirk"  Doch  bat 
Rabbinowitz  dort  bereits  bemerkt  und  nachgewiesen,  daas  die  La.  der  Drucke 
die  richtige  sei,  vgl.  T.  B.  Sanh.  p.  9a. 

ß)  Codd.  haben  hier  und  im  Comm  ,  wo  Maiin.  auf  die  Sache  Bezug 
nimmt,  übereinstimmend  tkd  "\ !  Jedoch  lässt  sich  diese  La.  nicht  halten.  Alle  an- 
deren Mischnatexte  lesen  pyam;  Dikd.  Sofr.  kennt  sie  nicht;  Sifre,  Jalkut  uud 
Mechiita  zu  Deuteronom.,1)  wie  mir  Dr.  Hoffmaun  mitzuteilen  so  freundlich 
war,  lesen  alle  ]Vj£V  n.  Sachlich  und  bezüglich  der  Halacha  ist  die  Ver- 
schiedenheit der  La.  belanglos,  denn  sowohl  -pko  n,  als  auch  jvnc  n  gegen- 
über gilt  der  Grundsatz:  mw  '"O  naf»n.  8.  die  methodologischen  Werke 
(auf  Grund  von  B.  Track  Erubin  46  b  f.)  und  Z.  Frankel,  Hodegetica  p.  164. 

')  x^oApj  bedeutet  nach  den  Lexicis  eigentlich  nur  „die  Würde,  das 
Amt"  selbst.  '  Hier  bezeichnet  es  die  Einsetzung  in  das  Amt.  Ibn  Ja*kub  über- 
setzt:   p«W  MJ'O. 

»)  Num.  27,23. 

•)  B.  Sanh.  p.  14  a. 

|0)  JbnJa'kub  übersetzt:  lnuoS  \nvw  witn  nsaan  (die  hebr.  Texte  lesen 
falsch  rwaan);  mpoSn  könnte  ebenso  gut  passiv  sein  und  sich  auf  den  Can- 
didaten  beziehen. 

")  Ibn  .Ta'kub  übersetzt:  muh  '03.    Dies  ist  nicht  richtig,  denn 

es  ist  eine  Mischna  in  Makkoth  (1,10);  auch  heisst  ±JiÄ<J  futurus  proxime 
veuturus  erat.    S.  Freytag  und  Dozy  s.  v.    Es  muss  lieisen:  ~iv;  **»on»r  w:. 

")  B.  Sauh.  ib. 

')  Vgl.  Hoffmaun  in  Jubehchrift  Hildesheimer  p.  83  ff.  deutsche  Abt, 
und  hebr.  p.  1  ff. 
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18)  Jes.  1,26. 

>«■  und  14 »)  Die  durch  vorstehende  Zahleu  begrenzte  Stelle  hat  in  der 
hebr.  Uebersetzuug  kein  Aequivnlent.  Es  ist  anzunehmen,  dass  Ibn  Ja'kub 
die  zwischen  dem  zweifachen  Citat  liegende  Stelle  übersehen  hat.  Vgl.  übrigens 
Lippmann  Hellers  Comm.  zur  Misehna.  Obgleich  er  unsere  Stelle  nicht 
kannte,  ja  nicht  einmal  ahnte,  dass  im  Comm.  des  Maim.  eine  Lücke  sei,  .so 
interpretirt  er  dennoch  die  Worte :  man  -p*«  -Dini  in  Misclmeh  Thora  Bd.  IV, 
Hilch.  Sanh.  IV,  11  im  Sinne  unserer  Stelle. 

1*)  In  der  „Einleitung  zur  Misehna'*  spricht  Maim.  nicht  vom  Messias, 
sondern  davon,  dass,  wenn  ein  wahrer  Prophet,  wie  Elijah  11,  ein  Thoragesetz 
aufheben  oder  ein  neues  einfuhren  wollte,  wir  ihm  nicht  zu  folgeu  brauchten. 
Vom  Messias  selbst  spricht  Maim.  diesen  Grundsatz  in  Mischneh  Th.  Bd.  IV 
am  Ende  von  Hilch.  Melachim  aus. 

17)  Dieser  Vers  findet  sich  nicht  bei  neriy  nSay,  sondern  Lev.  4,  15  beim 
Sündopfer  für  die  ganze  Gemeinde  Israel.  B.  Sanh.  p.  14a  wird  die  Meinungs- 
verschiedenheit zwischen  fiyoc  n  und  nw  n  bezüglich  nony  nS;y  auf  die  Aus- 
legung des  Verses  (Deut.  21,  12):  -peesn  yzp\  wsm  zurückgeführt,  wälireud 
Lev.  4,  16  auf  Semicha  des  Gemeindeopfers  angewandt  wird.  vgl.  L.  Heller's 
Comm.  z.  St. 

In  den  Drucken  steht  im  Comm.  zu  Jebamot  13  nichts,  was  diesem 
Hinweis  entspricht.  Dagegen  fand  ich  in  Ms.  567  b  or.  qu.  der  hiesigen  Kgl. 
Bibliothek,  welches  den  Maim.  Comm.  zur  Ordnung  dhm  in  arabischer  Sprache 
enthält  (s.  Steinschneider  a  a.  O.  S  66)  und  in  F.  zur  1.  Mischna  daselbst  folgen- 
des: rvhv  C!)nLKn=  pn»  p  nzz  xuv  hhn  mhtp\  pcie  nvhv  *:c;  p  n>s  »3e= 
.cara  p»»a  ]*  roSnS«  jntspi  poio  oh  i«i  Hierzu  F:  ocs  Y'3  *3C2 
poei  j»neio  vr.>  «Sc  cym  r,vLv  ma  wn»  vaa  *hc  r."a  'chdi  j»nci2  n»Sr 
x'ip:  p8»D  naSnrt 

,9}  L\j  mit  acc.  bei  Lane.    Wörtlich  müsstc  man  übersetzen:  Das 

Verderben  bat  daran  begonnen. 
*>)  Lev.  -30, 16. 
*')  ib.  v.  15. 
**)  Ex.  21,29. 

**)  Zu  Baba  Kama  I,  4  übersetzt  Maim. :  oSma  mit  yasSK  —  Hyäne. 
Doch  ist  es  hier  und  dort  nichts  anderes  als  das  griechische  icdpiaXti  =  Panther; 
loa  ist  Tiger.  Pesachim  I,  2  ist  o'yna  Iltis.  Vgl.  L.  Lewysohn,  die 
Zoologie  des  Talmuds,  Worms  1868  s.  v. 

u)  L.  Heller  findet  diese  Stelle  schwierig.  In  der  That  ist  M. 
Antwort  auf  «eine  Frage  unverständlich.  R.  Jesaja  Berlin  beruft  sich 
in  seinen  Glossen  zum  Comm.  des  M.  (in  den  neueren  Talmudausgg.  als 
Randglosse  zum  M.'scben  Comm.  gedruckt)  auf  sein  Werk  ruiro1:  -\io  v\ 
worin  er  eine  „richtige  Erklärung"  gegeben*  habe.  Dieses  Werk  ist  jedoch 
nicht  gedruckt.  Ich  glaube,  dass  M.  an  Sanh.  VII,  4  denkt.  Dort  heisst  es 
nämlich:  Ein  Manu  oder  eine  Frau,  so  mit  e  nein  Tier  Unzucht  treibt, 
wird  gesteinigt.   Hat  der  Mensch  auch  gesündigt,  fragt  die  Mischna.  was 
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hat  das  Tier  begangen?  Weil  der  Mensch  durch  dasselbe  zur  Sünde  ge- 
kommen ist,  so  gebot  die  Thorn,  es  zu  steinigen.  Eine  audere  Erklärung  ist, 
damit  man  nicht  beim  Anblick  des  Tieres  sage,  dies  ist  das  Tier,  um  dessent- 
willen  N.  N.  gesteinigt  wurde.  Da  diese  Gründe  sowohl  für  ysn,  als  auch 
für  ya-u  gelten,  so  brauchte  die  Tötung  des  Tieres  bei  yaia  nicht  wiederholt ') 
zu  werden.  Da  dies  dennoch  der  Fall  ist,  also  folgert  M.,  so  ist  dies  nur 
darum,  um  uns  zum  t?pn  „Vergleich"  zu  veranlassen,  damit  wir  daraus 
schliessen,  dass  die  Tötung  des  Tieres  in  derselben  Weise  geschehen  müsse, 
wie  die  des  Menschen,  nämlich  durch  Steinigung;  wie  aber  das  Verfahren 
beim  Menschen  vor  23  stattzufinden  habe,  so  auch  beim  Tiere. 

**>  Weiter  Mischna  6;  IV,  1  und  im  üomm.  an  mehreren  Stellen. 

-*)  Deut.  17,  5. 

27)  ib.  18,20. 

M)  ib.  17,8. 

3!>)  ib.  v.  8  f. 

*»)  Es.  18,  22. 

Sl)  Lex.  21,  10. 

32;  Ibn  Ja'kub  übersetzt:  nnno  pem  pnsa.  Das  stimmt  nicht,  denn 
es  ist  im  Tr.  Kelim  I, «  ff.  Maim.  hatte  nämlich  als  ersten  Tractat  der 
Ordnuug  Tohorot:  Tr.  Kelim;  siehe  die  Därenbourg'sche  Ausgabe.  In  vielen 
Mischnaausgg.  steht  an  erster  Stelle  der  Tr.  Ohalot. 

:,s)  Ex.  25,  9. 

3')  ib.  18,21. 

OT)  Gen.  49,  13. 

a,i)  Deut.  13, 17. 

37)  Num.  11, 16. 

3tl)  ib.  35,  24.  25. 

**)  ib.  14,  27. 
Ex.  23,  2. 

il)  Die  Codd.  mid  merkwürdigerweise  auch  T.  Jerusihahni  lesen  hier: 
nn«  iv,  obwohl  hier  nicht  von  den  Zeugen,  sondern  von  den  Richtern  die  Rede  ist. 
42)  Nutn.  11,  17. 
")  B.  Sanh.  17  b. 

**)  Codd.  lesen  7whv\.  Doch  würde  in  diesem  Falle  die  Zahl  nicht 
stimmen,  vgl.  auch  B.  Sanh.  ib.  und  Mischneh  Thora  IV,  Hilch.  Sanh.  I,  10. 

■*•)  Talmudau*gg.,  Raschi.  Bertinoro  lesen:  pno  xcni  =  Arzt  und 
Barbier  (Raschi :    cn  ppp.S  Dass  nach  dieser  La.  die  Zahl  nicht  stimmt, 

haben  Genannte  nicht  beachtet.  Wie  im  Comm.  der  Codd..  so  auch  in  den 
hebr.  Texten  und  ebenso  in  Mischn.  Th.  1.  c.  liest  M.  pix  xsm  und  an  der 
letzten  Stelle  bemerkt  bereits  Josef  Karo,  dass  dies  die  einzig  richtige  La. 
sein  kann. 

*6)  Dieser  Acc.  ist  noch  von  ^1  abhängig.  Vgl.  Anm.  100. 

l)  Dass  der  Vers  von  ysna  vor  y=r»  steht,  scheint  schon  der  Tannaite 
unbeachtet  gelassen  zu  haben. 
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47)  Lew  21, 12. 

**)  T.  B.  vereinigt  Mischna  1,  2  und  3  zur  Hälfte  bis  ip'na,  der  Rest 
bildet  eine  besondere  M.  5  ist  geteilt  ;  der  erste  Teil  reicht  bis  Su'2»o,  der 
Rest  ist  eine  besondere  M.  T.  J.  teilt  3  und  5  gleich  T.  B.  F.  und  ed.  Neapel 
ganz  wie  Codd. ;  andere  Mischnaausgg.  vereinigen  1  und  2,  teilen  3  wie  T.  B. 
und  T.  J.  und  vereinigen  4  und  5  ganz  zu  1  Mischna. 

4a  und  *9*)  Die  durch  vorstehende  Zahlen  raarkirte  Stelle  hat  kein 
Aequivalent  in  der  hebr.  Uebers.,  der  hebr.  Text  giebt  darum  auch  keinen 
Sinn.  Dem  Irrtum  mag  derselbe  Umstand  zu  Grunde  liegen,  den  wir  in 
Anm.  14  uud  14  a  angenommen. 

50)  Beide  Codd.  lesen  qnSa.  Doch  giebt  dieses  Wort  keinen  Sinn.  T. 
B.  Sanh.  p.  19a  wird  die  Ansicht  R.  Jehuda's  folgendennassen  begründet: 

ysn  vwi  np»o  hoSh  rrno  aw.  Ich  tand  es  daher  für  richtiger,  ^2  zu  lesen. 

51)  -:x:  III  =  trösteu  findet  sich  nicht  in  den  Lexicis, 

4S)  jhs  II  und  IV  =  zu  essen  und  zu  trinken  geben  bei  Lane. 

M)  2.  Sam.  12,8. 

M)  ib.  3,  31. 

**)  Jerem.  21,12. 

")  Deut.  25,  9. 

67)  T.  B.  Kidduschin  p.  32b. 

6S)  S.  oben  den  Schluss  des  Comm.  zu  M.  2. 

M)  Dass  J^ä  I  ä  kämpfen  sei,  ist  nirgends  angefühlt;  doch  gebraucht 

M.  diese  Form  in  genanntem  Sinne  auch  zu  Tract.  Sota  VIII,  7,  wie  aus 
Ms.  667  b  or.  qu.  (s.  Anm.  18)  ersichtlich. 

60j  Comm.  zu  Tr.  Sota  VIII,  7. 

61  und  c,a)  Dieser  Schluss  ist  in  der  hebr.  Uebersetzung  uicht  wieder- 
gegeben. 

02)  Deut.  17, 17. 
°3)  ib.  v.  19. 

M)  Wenn  die  Lexica  J^lxoi  auf  das  griechische  oraßMov  zurückführen, 

so  ist  das  nicht  ganz  richtig.  Denn  letzteres,  zumal  in  dieser  Form,  ist  spätgrie- 
chisch, vgl.  Du  Gange,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae  Graecitatis, 
Lugduui  1688  fol.  s.  v.  arauXov.  Es  scheint  selbst  dem  gut  klassischen  lateinischen 
stabulum  nachgebildet  zu  sein,  wie  mir  dies  die  Heiren  Professoren  Curtius 

und  Vahlen  auch  bestätigten.  Das  syrische  jlaj^l  oder  [1 0  ftjß)  und  neuhebr. 
K*?2t3»»K  ist  sieber  dem  Lateinischen  entnommen.  Dem  klassisch-arabischen 
Worte  dürfte  auch  das  lateinische  oder  syrische  Wort  zu  Grunde  zu  legen 
sein,  vgl.  auch  S.  Frankel,  Aram.  Fremdwörter  im  Arabischen,  Leiden  1886 
p.  124  oben.  Das  arabische  Wort  wird  ebenso  mit       als  mit  ^  geschrieben. 

as)  Das  Wort  ist  etymologisch  vielfach  missverstanden  worden,  daher  die 
Variauten  in  der  Orthographie  der  Drucke.  Richtig  heisst  es  (vgl.  Lewy,  Neuheb. 
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WB.)  m^ddk  =  griechisch  otpwvtov,  syr.  |Ä  >1nm°>l  oder  |2LkXBia|  =  salarium, 
Stipendium.  Richtig  erklären  es  Aruch,  Raschi  nnd  Bertinoro.  dagegen  falsch 
ilaira.:  -od?1?!«  =  Heer,  Militär.  (M.  konnte  nicht  griechisch.  S.  Z. 
Frankel,  Hodegetica  p.  322,  8  v.  u.). 

06)  Ibn  Ja'kub  übersetzt:  va-wn  vSiajai  wwa.        bedeutet  eigentlich 

nur  Handel;  vielleicht  allgemein  Handelsgebiet. 
•7)  Deut.  17, 15. 

•8)  T.  B.  vereinigt  Mischna  4  und  5;  6  und  7  bis  *no  rhao\  der  Rest 
und  8  sind  1  Mischna.  T.  J.  teilt  t  in  3  Teile,  entsprechend  den  3  Fällen  der 
M.;  2  in  zwei  Teile,  entsprechend  den  2  Fällen  der  M.;  6  in  2  Teile,  der 
zweite  Teil  beginnt:  n»  |»D':ao  vn;  7  reicht  bis  *no  rtao;  der  Rest  und 
der  erste  Teil  von  8  bis  excl.  i-2V"~\  idk  vereinigt;  der  Rest  bildet  eine  be- 
sondere M.  F.  nimmt  den  3  ten  Fall  der  1  M.  zu  2.  Von  3  an  ist  die  Ein- 
teilung wie  in  Codd.  Die  Druckausgg.  der  M .  haben  dieselbe  Einteilung  wie 
Codd.,  bis  auf  7  und  8.  7  reicht  nur  bis  t»d  jVho,  wie  in  T.  B.  und  J.,  der 
Rest  und  8  sind  1  Mischna. 

••)  Die  hebr.  Texte,  einschliesslich  F.,  lesen  fälschlich  mw  »•»,  während 
sie  in  der  Mischna  alle  tkd  n  lesen. 

"*)  jys»  kann  hier  arabisch  sein.  Nach  Dozy  ist  es  =  critiquer  (un 
poeme).  Oben  im  Comm.  p.  2,  Z.  7  lesen  beide  Codd.  pyo».  Dort  ist  es 
auch  schon  wegen  des  hebr.  Zusammenhanges  hebräisch.  Hier  würde  das  hebr. 
Wort  isolirt  dastehen;  und  wenn  auch  B.  hier  pyo»  schreibt,  so  ist  dies  bei 
der  Uncorrectheit  von  B.  einer-,  bei  der  Correctheit  von  A.  andererseits,  nicht 

maisgebend,  zumal  das  arabische  ^l!o  in  obiger  Bedeutung  hier  einen  ganz 
guten  Sinn  giebt 

71)  Die  hebr.  Uebersetzung  ist  unvollständig  und  fehlerhaft  und  muss 
so  lauten,  wie  wir  sie  gegeben  haben. 

78)  Mit  Unrecht  bemerkt  Zivi  a.  a.  0.  (s.  Einleitung  S.  1)  Anm.  2, 
dass  für  ncwi  wohl  nov«iK  zu  lesen  sei.    Die  Form  ist  Nom.  ag.  der  I  Cjg. 
mit  Objectssuffix  und  gar  nicht  selten. 
T.  B.  Sanh.  5  a. 

u)  das.  und  7  b. 

'»)  Wenn  Dozy  s.  v.  bemerkt,  dass  bei  Freytag  die  VIII.  Form 

zu  streichen  sei,  so  mag  dies  bezüglich  jenes  Citats  aus  Kosegartens  Chresto- 
mathie richtig  sein,  die  VIII.  Cjg.  selbst  ist  an  unserer  Stelle  gesichert. 

u)  Die  hebr.  Uebersetzung  ist  sinnlos.  Es  heisst  da:  mn  pr  »o  Va» 
uh  vSy  Sap»  hS.  Gerade  das  Gegenteil  will  Maim.  sagen.  Wenn  dieser 
nnoio,  dem  nur  die  Erlaubnis  vom  Resch  Gelntha  fehlt  und  der  infolge  dieses 
Mangels  allerdings  die  Parteien  nicht  zwingen  kann,  sich  seinem  Urteil  zu 
fügen,  doch  von  den  Parteien  als  Richter  berufen  wurde  und  sein  Urteil  bereits 
getällt  hat,  so  ist  dieses  nunmehr  so  rechtskräftig,  als  hätte  er  die  Erlaubnis 
besessen,  vgl.  T.  B.  Sanh.  p.  6  a  u.  Mischneh  Th.  IV,  Hilch.  Sanh.  VI,  2  ff. 
und  Commentare  dazu.  Es  muss  demnach  im  Hebr.  verbessert  werden:  Sa* 
vhy  Saipo  vSy  pw  »o. 
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77  und  77  •)  Die  hebr.  Uebersetzung  musste  entsprechend  ergänzt  werden. 

78)  So  liest  nur  noch  Cod.  München  (bei  Rabbinowitz).  Sonst  lesen 
alle  Mischnatexte :  nunS  a»n  n*n.  Einen  wesentlichen  Unterschied  bildet  die 
verschiedene  La.  nicht,  denn,  wie  M.  im  Comm.  erklärt,  es  ist  gleich,  ob  der 
Gläubiger  oder  der  Schuldner  den  Schwur  fordert. 

79  und  7*»)  In  der  hebr.  Uebersetzung  war  diese  Stelle  nachzutragen. 

80)  M.  Erklärung  ist  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  er  in  noip  die  hebr. 
Bezeichnung  für  Nerd-  und  Schachspiel  finden  wollte,  sondern  er  meint  nur, 
dass  das  gewerbsmässige  Spiel,  sei  es  welcher  Art  immer,  zur  Zeugen- 
schaft untauglich  macht.  Noch  unstatthafter  ist  die  Annahme,  dass  der  Talmud 
das  Schach  bereits  gekannt  habe,  wie  z.  B.  J.  S.  Reggio  (im  28  teu  Briefe  des 
II.  Bandes  seiner  Briefsammlung,  Wien  1836  p.  74  ff.)  durch  eigentümliche 
Etymologie  aus  dem  Worte  H'aip  die  Kenntnis  des  Schach  bei  den  Talmud- 
lehrern nachweisen  wollte.  Seine  Beweisführung  hat  Franz  Delitzsch  wider- 
legt (Litbl.  des  Orients  1840  p.  49  f),  indem  er  K'aip  richtig  auf  das  griechische 
xußsta  zurückführt,  (wie  bereits  von  Thomas  Hyde  in  seinem  De  ludis  orienta- 
libus,  Oxon.  1694,  Historia  Nerdiludii  p.  2  geschehen),  allerdings  die  Frage 
selbst,  ob  der  Talm.  das  Schach  gekannt  habe,  offen  lassend.  Es  liegt  ausser- 
halb des  Rahmens  dieser  Arbeit,  auf  die  Frage  näher  einzugehen,  und  wir 
beschränken  uns  hier  auf  die  Angabe  der  einschlägigen  Litteratur.  Es  nahmen 
zu  dieser  Frage  noch  Stellung:  J.  Perles  in  Frankels  Mtsschr.  VIII  (1859) 
S.  359  und  XVII  (1868)  S.  260,  und  M.  Steinschneider  in  seinem  Aufsatz 
.Schach  bei  den  Juden"  (in  v.  der  Linde's  Geschichte  und  Litteratur  des 
Schachspiels  S.  157.)  —  Das  Wort  kommt  mit       una-       vor.    Die  Voka- 

lisation  ist  nicht  minder  schwankend;  manche  schreiben  Kesra,  andere  Fetha 

beim  ersten  Buchstaben.    Doch  bemerken  bereits  Gawaliki,  al-mu'arrab  ed. 

Sachau  Lpz.  1867  p.  94  und  Kamus  s.  v.,  dass  Kesra  der  richtige  Vokal 

t' .  o  ä  ,  o  * 

sei,  denn  es  entspricht  der  Nominalform  JJjts,  während  es  ^Us  nicht  giebt. 

-  Die  hebr.  Texte  sind  fehlerhaft.  Die  Druckausgaben  lesen  xxrm  tu, 
F.  aneen  tu  ,  es  muss  in  xewv\  tu  verbessert  werden,  wie  bereits  von  Kohut 
im  Aruch  s.  v.  tttu  geschehen. 

n)  Dei  Dozv  =  principes,  regles,  manieres;  jedoch  legt  er  diese 

Bedeutung  nur  dem  Plural  bei. 

")  Pirke  Abot  IV,  12. 

8»)  Ausführlicher  erklärt  dies  M.  in  Misch.  Thora  IV,  Hilch.  m»aw  rvrw, 
VI,  7:  pa  kSp  onn«  poo  npiS  nrw  awn  "pro  snK  nne*  nh  n»»3  cuv  »nn  cd 
Sa  hSk  naSa  cw  nSi  *ot  »oam  na>pj  w  mn  -pwo  na»p:  #w\  *ia:  nbvnv  ubd 
cnnaiö  ]Su  rn  nanai  rvn  w  niciy  iura  ma  nanyn. 

84)  Deut.  26,2. 

••)  Ex.  23, 1. 

•8)  Deut  26,  3. 

•7)  T.  B.  Ketubot  p.  32  ff. 

M)  Num.  35,  31. 

••)  In  manchen  Mischnatexten  (Neapel,  Riva  de  Trento  etc.)  steht  an 
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erster  Stelle  vsk.  Doch  ist  dies  nicht  richtig,  wenigstens  las  so  M.  entschieden 
nicht,  denn  im  Comm.  begründet  er  das  Fehlen  von  vsh  in  der  Mischna. 

90)  Die  hebr.  Texte  lesen  falsch:  v\\rw  Sya  für:  nnirm  Sya  oder  Sya 
v\v»  nin«.  Vgl.  Lewy  Neuhebr.  WB.  s.  v.  ou. 

91)  In  den  hebr.  Texten  sind  die  Verwandtschaftsgrade  sinnlos  durch- 
einander geworfen.  Es  mnss  entsprechend  den  Codd.  so  heissen,  wie  wir's 
wiedergegeben.  So  sind  alle  möglichen  Geschwisterkinder  aufgezählt.  1)  Söhne 
zweier  Brüder,  2)  Söhne  zweier  Schwestern,  3)  Söhne  des  Mutterbruders  mit 
den  Söhnen  der  Vaterschwester,  d.  h.  die  Söhne  des  Bruders  und  die  der 
Schwester. 

•-')  Elativformen  in  der  Bedeutung:  magis  dignus,  conveniens.  Die  beiden 
zusammen  bedeuten:  um  wie  viel  mehr,  wie  auch  eine  Randglosse  in  B  von 
späterer  Hand  bemerkt:  nnim  hpi  ptr  Sa  cn*ß. 

9a)  A.  liest  doki,  B.  cp»o  und,  nach  Herrn  Dr.  Neubauer' s  freundlicher 
Mitteilung,  wie  B  auch  die  Oxforder  Codd.  Doch  giebt  keines  einen  Sinn. 
Ich  glaubte  es  in  n*pi  emendiren  zu  sollen,  wie  es  auch  weiter  heisst:   »o  w 

M)  Deut,  24, 16. 

•*)  Ueber  ruwm  rwo  und  «a»pj?  n  jwo  siehe  Z.  Frankel,  1.  c.  pp.  142 
und  210  f. 

•«)  *IaA.>  und  ^iJu  sind  Plurale  von  ^»Ai  bzw.  ^(-aX»,  also  die 
Trinkgenossen,  nicht  aber  abstrakt  als  Nom.  verb.,  wie  Ibn  Ja'kub  über- 
setzt: niynn- 

97)  A.  liest  -i»ko  '13.  B.  »a-o  (der  Schreiber  von  B  hat  wohl  nicht  an 
R.  Jehuda  ha-Nasi,  der  sehr  oft  schlechthin  »ai  genannt  wird,  gedacht,  sondern 
das  Wort  *vhd  fehlt,  wie  so  viele  in  B).  Doch  ist  wohl  mit  den  hebr.  Texten 
n*nrv  *-o  zu  lesen.  Die  Mischna  ist  nämlich  die  Fortsetzung  der  vorigen,  wo 
min*  "i  genannt  ist.  In  der  That  sind  M.  4  und  6  in  T.  B.  vereinigt,  vgl. 
Anm.  68. 

•8)  Dieses  Wort  konnte  ich  mir  nicht  recht  erklären.  Dem  Zusammen- 
hange nach  muss  es  bedeuten:  Form,  Art,  wie  auch  Ibn  Ja'kub  übersetzt: 

nmin  yn  hy.  Vielleicht  hängt  es  mit  (Jojl*  zusammen.  Dieses  bezeichnet  das 

*  * 

Kleid,  in  welchem  die  Braut  oder  der  Sklave  ausgestellt  wird;  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  das  Wort  in  übertragener  Bedeutung  „die  Form"  überhaupt 
bezeichnet,  als  das  Kleid,  die  Hülle  gleichsam,  wovon  die  Substanz  des  Dinges 
umgeben  ist. 

••)  Prov.  11, 13. 

,0°)  Dieser  Acc.  ist  noch  von  q"^  abhängig,  vgl.  Anm.  46. 
»oi)  Infinitiv  der  III  Cjg.  von  ^c,. 

Io2)  R.  Lippmann  Heller  zur  M.  und  R.  Jesaja  Berlin  in  seinen  Glossen 
zum  Comm.  des  Maim.  bemerken,  dass  diese  letzten  Worte  sich  auf  die  folgende 
M.  beziehen.  Wie  aus  der  Mischnaeinteilung  der  Codd.,  die  auch  F.  hier  hat  (vgl. 
Anm.  68),  ersichtlich  ist,  hatten  M.  und  der  Uebersetzer  mit  Recht  die  halachische 
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Entscheidung  hierher  und  nicht  weiter  gesetzt,  et  'Bin  nnd  R.  Jesaja  Berlin 
allerdings  hatten  von  ihrem  Standpunkte  Recht,  denn  in  den  Mischnatexten, 
welche  ihnen  vorlagen,  gehörte  der  letzte  Teil  von  M.  7  zu  M.  8.  vgl. 
Anro.  68. 

,08)  habe  ich  in  keinem  Lexikon  in  der  Bedeutung  gefunden,  die 

M.  dem  Worte  giebt.  Oozy,  Dictionnaire  des  noms  des  veteraents  chez  les 
Arabes,  Amst.  1845,  weiss  nur  von:  une  patite  calotte,  portee  par  les  B%- 
duins  ...  est  faite  de  poil  de  chameau.    Lane  kennt  ^f^:  An  innermost 

garment  for  imblibing  the  sweat,  lest  it  should  reach  to  the  garments  of 
pride  [i.  e.  the  outer  garments].  Ein  Fem.  dazu  wäre  noin.  unit.  Diese  Be- 
deutung würde  durch  M.  noch  einmal  belegt  Es  wäre  also  ein  Unterkleid, 
wie  etwa  unsere  wollenen  Hemden,  das  jedoch  auch  Taschen  besass  und,  wjil 
eng  am  Leibe  getragen,  am  meisten  geeignet  war  zur  Aufbewabrur  •  von 
Dokumenten  und  sonstigen  Wertsachen. 


Berichtigungen : 

Im  arab.  Text:    Seite  7,  Zeile  19  statt  Svun  lies:  Svun. 

„  15,    „    3  „    nrjitf  „  nans. 

„    18.     „     12    „     ist  »e  zu  streichen. 
Im  hebr.  Text:    Seite  9,     „      4  statt  chdid  lies:  oneio. 

10,     „      7  v.  u.  ist      zu  streichen. 
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Natus  sum,  Mauritius  Weisz,  in  oppido  Szepsi  in  Hungaria 
sito,  d.  XII  Octobr.  a.  1867  patre  Colomano,  matre  Regina  e  gente 
Lieber.  Fidem  profiteor  judaicam.  Prirais  litterarum  eleraentis  in 
schola  publica  patriae  imbutus  per  sex  annos  studiis  hebraicis  et 
talmudicis  operam  dedi.  Anno  1883  gymnasium  episcopale  Albae 
Carolinae  Transsylvaniensis  adii,  quod  per  quatuor  annos  frequen- 
tavi.  lnde  maturitatis  testimonio  exstructus  ad  universitatem  Be- 
rolinensem  me  contuli,  ubi  Scholas  frequentavi  virorum  doctissimorum : 
Barth,  Dieterici,  Gi/.ycki,  Paulsen,  Sachaui 
E.  Schmidt,  Schräder,  Simmel,  Zeller. 
Praeterea  in  seminario  rabbinico  eiusdem  urbis  disciplinis  hebraicis 
virorum  illustrissimorum 

Barth,  Berliner,  Cohn,  J.  Hildesheimer,  H.Hildes- 
heimer, Hoffmann, 
interfui.    Quibus  omnibus  viris  optime  de  me  meritis  gratiam 
habeo  quam  maximam. 
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fn  onyn  nS«a  w  1:  .rira  3iü 
DW3  .TN*n  A  |w  nbr,n  no«  -a:ti> 
nnea  cnp  "b     netPtM  Sa«  tr» 

ronwi  nxon     pn  pmn  *6n 
ib       pn  dk  mio  mötp  w  my 
nSnns  ick  ab)  bwn  ntnw  no3 

a)  A.  "vori*.    b)  B.  'kSih.  c) 


nvwto  (b^wn  w  (»imöS«  «In  <e 
na«  n1?  vnö  |«  Snp  S«p  ipi  1« 
dm  nrno  *c  tvw  ^  top  vi»  kök 
Sa  n»  5700'  öS  i»an  nt»>  "S  i« 
3W  vVinb  niNnto  acna  o:nto  ^äö" 
pn  (<;dk  mio  nnptfi  w  nmrw 
"c  Sp»  dSi  nS  nnö  kös  n1?  Drmi 
.fnn  ^  pn  dmj?  ^  pi  tonto  fr  tot 

Fehlt  in  A. 
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n  t  na^n  j  pno  prrroD  -j-2 

tro  tbih  o^nar  ^njn  om»  ]  wae  vn  tnn  nn  nw  .t 
Kin  'jn  neir  iranra^  pei  yn  hdk  ^  'N2T  nrs 
l^in  moio  nt  ^  nan  an  nw  ne  ra*ne  nam  naian 
ine«  pn  nmo  «in  mn  irao  amr  pr  ->r  no  rfao  ^an 
onc^r  "]ina  ran  uv  vwbv  njn  ptae  «an  ^  ttnr  nron  1b 
tortw  p  pjw  pn  -10s  -inio  br  änrt»  nn>6  in»  ov 
:(»or  onetop  vik1?  Karo  ov  crte  -pro  mrc  xbi  rwr  no 

npaS  noiSr  f/iw  pD*»e  ^[S]TSmpöjf3^3P'|nwpD'J2B 

*Spai  p3  um  mir  prnn  ^2  nn  0uopoy5^iD2n^epnBMmoK2nS« 

wvv  ins  cm^po  bvotp  pn  on«n  (b  wpBtf  |n  ip2  onjp  nai 

wir  t6v  n2  ma  Epcm  EmnupB  ( 1 0  ^[»tno  ppn  <c  «V2  tSt"  nSpi 

PT       myi  pjn  npaB  "ihnS  duc  üby  (chV2  «imi  posriS«  in«S 

prm  riTiP  n:  wis  am  %c  amn  wr  mw  a^n  **hx  in  jb  ziSioS« 

in«  pt  *6i  Dit*  *32  ^y«  Mimt  nSi  dw^k  nap  paiano  cxinbx  p2" 
n2T  ib>k  nSi  2"n       «vi  *e  Dnc  abi  2"n  nS«  vi  p  in«  nr 

nn  nion  n^Btc  753  nc«  "|2'cSi  «"in  sjtw*  nS«  <e  S%p  tSiSi  H2T 

sin  "öi  n2?en  »in  *e  pmai  chb  |bi  .tob^k  vi  |e  d^p*i  Erna  "«Sn 

nzbni  i*d  m»B  ^21  fSin  anrcn  raton  hd  nS:o  ^21  -[Sin  2^nol7»  in 
.W?b:  p  ppat?  |2i2  .(lü2^«nea  p  ppev  p-12 

pt  new  rrm  ten  cny  *S  p*  iöxi  unv  «an  ^  nex  .n 
pn  -ick  o£»a      it  nn  ,n\sn  «aroi  on^  mxc  jct  nnK^  .T'in 

Ksrei  an?  1^  rx»"  n-n  k^  rwr  ^'toj  p  pyer 
■äki  DHj?  »an  1^  ncx  n^Ki  «ifci  n^N-i  1^  irr  n^n  x^i 
ibki  a*nne  »nr  hni  n,%«n  ^  px  noxi  rr*Ni  «an  dhj?  ^  ]\s 
nn  im:iß  y.ric  n\sn  ktth^  ik  *;n^n  s  \s  ianp 

:di^  n;\s  it 

■[ICD  ü>2iSti>  n32n  «im  wuic        airtS«  im   (",3nnpipc  vn:ic  . 
|2  jipetf  pi2  n21?n  y»)  rwih    ppoit'  pi2  n:Sn  p«i  nee«  pwSS« 
onp  n  y»  *mw  inKDi^  ^cS  S»nea    onp  n  pn  ^«p      msS  ^«nej  p 
N^n  dk  iS  pp»w  pK  n««n  n  ptn    nneno^  no  n»  Sap*     ,tw  n  psi 
pN  ici1?  ^cS  p  in«  m"*n    (e  m  A3BK2  Sip:  mvh  -]b*\  np2  na 

a)  Fehlt  in  B.  b)  B.  pyoov  c)  A.  trennt  das  Wort  hS  >3.  d)  Von 
rr  bis  pnv  fehlt  in  B.  e)  Fehlt  in  B, 
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iTf?  'jdt  pS  *b)  rvb  Danton  pS 
m  yv  a^pino  nioSna  nvpye  nsnm 
<nn  rty  pvwai  im«  prewoi 
.no«  ona  jw  magren  nt  S33  niran1? 


o*rm  pS  »b  wh  pS  nmyS 
nvtpyo  yoai  ,tS  ^dt  pS  vh)  rrh 
mtwn  Sir«*?«  «in  niyn  nioSnS«  <a 
roa  p«nnS«  ^ar  d^i  ,-rSy  nnm 
.«nb  ffp^pn  «b  a«m«3  -[Vi 


pwöi  nrrby  p^aei  onw  pupp  rn  dhjh  na  pin  Tara  .1 

uäb  tr«  A  uk  yn  ^  tök  Hin  -iök  dk  nih  n^n  rw  y-w  nnx 
ib>  rmn  waen  toiw  -ty  ofe  -ich  16  o>iS  n«n  wnr  ^  no« 
ixaroa  miK  ppttti  w  nn  puso  vn  nr  dtihö  i"?  n»n  wnr 
toik  fnxi  tct  jnoi«  dw  "ütn  pmi  pwu  pnro  jrnai 
*kpt  iöi«  thk  wpt  toik  thki  psi«  ow  ^r?  r*n 
jnv      toi*  ihki  p«no  in  pro  dw  Vtok  n^n  toik  inxi 

:p*Ti  «w 


1T33'1  pTOOl   f'KYO  p«KB 

wnt>  no  onbp«aei  nnyn  nSnaa-rty 
ryeb  twiyn  iai3i  toh  p  ipif  nnya 
13b  ie«&>  lb  nun  laooa  tnYBi  nni« 
i«  nao  mb  3^n  'a«B>  any  <by  im 
n«mn  -pn  13b  iök  i«  ma  «ifrs 
bt»3  nun  dm  bs«  nnyn  /nwi 
vn  onb  no«  «bi  onsn  t.co  yna 
^  noi«  «in  -iö«b>  no  mri  B*ny  <by 
nbyio  it  nny  ptw  iS  s^n 
ViTI  dw  idw  «in  i^in  1CDV1 
ni  |tD  niy  jn'N  dw  iwon 

3^n   0*3^1  "K37  D^t^  T10N1  iovy3 

*«3T  nyan«  no«tp  in  jn?  nnsi 
D^v  le^ov  yiv        "in«i  a«n  w 
nie  nMie  iy  iw  ^B,y,  p 
idn^  wo  Sn3  poi  imao  io«nf 

:si3D  nnw  -|cn 


np  Dn^y  c&y^i  |ieii< 
fiiHrwh*  "c  no  tnb  \»y>\  flw^n 
Kmn»if  S  aap?1?»  .m«n  ^iSx  p  n:^ 
vn  «31?  S«p  na«  iS  mm  ia"3ca  »apoa 
«o  l«  nac  rvh  a^n  ^a«^  ony  ^y 
( "  Hpyo  «a4?  ^«p  i«  espo  oip< 
«i«  «o«  fln«n^S»  y«T«i  n«nnS« 
^p»  dSi  jinnS«  Ana  ^y  on^acs  mn 
«m  nSip  in  «ine  ony  ^y  vn  cnS 
ron  «S  ^S«  i1?  3"n  ^3«ie  (c-.oi« 
|«  in  pnn  id^dvi  flmwS«  «"in 
nnn  |«o  flooj  «iTara  }*3n«  «ht 
d,äi  S«pi  na^a  niMn1?«  «"in  «fr« 

*r«  (dnn«i  a^n  o«a«n 
in«i  s^n  i«  *«s:  nya"i«S«  ^«p  i«° 
1^3  bm  ab)  dw  ic^dv  (e  yiv  s3^« 
■>n3«  nnyi  w  ^ip*  my  an  pa*  'nn 
."«I1?«  -j^  ^«S5  n3o 


a)  Fehlt  in  B.    b)  B.  o>r>Kö  \b.    c)  B.  »•?  isw  in.     d)  B.  naiH  in»o, 
e)  Von  ^»p  w  bis  yn»  fehlt  in  B, 
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133  p  a»n  ti»  mny  psa  mwa 
133  p  nny  pi  ma  »arra  i»  rn»  Sb> 
nny  »rvw  ißim  Spi  vby  vn»  hv 
wtfNa  tr»m  *3»a  *vrbv 

wwi  pa  nnyn  pyS  nSyaa  wwn 
ptwna  pvtn  min»  Sya  oy 
w«  ntf»  »m  pi  vnwa  Syanv 
nSyaa  mp»nu>  »cS  piwna  piwn 
oyem  jwsna  pti>»-i  cn  1331  3»m 
*th  ra»  ibni  njvoa  im»  me  kW 
iidn  «noS  »fn  sipca  -ini3b  Nim? 
Bt*>n  vmntf  nee  nSn  o^anpa  nny 
a»n  by  pn  in  pn  by  3»n  Tynta 
0*33  by  ni3N  wer  »S  ■»w»  iea 
ne»i  onnya  wer  »b  iBiba  »121 
•wo  "i3no  w»  mprrS  )b  »ijnn  bai 
n  wiws  mStwi  kvi  ba»  roitwn 
ww»  niBnp  »in  pmw3i  ainpi  n3*py 
pi  iT3  nsnpn  »vw  rowtp  1« 
rwes   nabn   pNi  rnn«  ,tod 

.iTTIiT  '12  »bl  n31tMH 


Bnm«.w  tiwi  n^tpa  nt"Vti>  »ibd* 
»r»  (bii3[n]i  (»fya  ^y  oniya 
oyS»  ff-wrwa  ptwna  wbv  flniww 
frtai  nyo  in  ,tS«  ps  pN  ^y 
nroAai  mSy  m5»  pN  p«  ffn»nts> 
^W  ff-rwiip  pan  |«  (^tun1?»! 

BNpB  (9S(c[D»p]l  ffr«3  W3 

ffn»nie>to  ^yeb  neape  nroin  njtm 
nnS»  311  ye  jndjnSn  }n  nbn.  ^nao 
"1^21  wb>»2  ?yan  ]nb  ptewia  ptwn 
j»S  piwna  ptwn  m5»  ftm  ye  in 
pwn  »an  na3»i  3»b»i  nSyaa  ntf»n 
,b  my*  »b  |N  a3i»  ^Sni  ptwna 
pbyn  »bi  p  n3»b  vsn  Sip*i  njtwA» 
jb  nSn  ffas"ipb»  ffn»ntc  Bnnnb 
^y  3»b»  ^int^  j»  rhb»  Bnnn 
wer  »b  ( 94.TSip^B  n^y  n:3N  in  roa» 
p^np»  nS  ^n  b"\s\  c^a  Sy  n«N 
nin-i^S  )b  'imn  'e  ^21  nSipi  onSipa 
(9r,n3WNi  wo  dn^2  }b  in  d^ 
(98n3»py  n  nit^B  dnba  in  nbjni 


in  rmt  man  ;n  m  pnm^i  anipi 
n*?i  niWNi  ni^B2  nabn  pNi  (f  ^5n  ff pass  pai  nra  n3ip  ^n^N  »npte' 

.mi,T  na 

*6tr     wtm  lrnt^ir  nr  smun  Hin  nr«  Kawni  aiwn  .n 


c^ynn  p32  my-i  Nin  www 
owpji  Dvwan  |BT3  lS  pnyi^ 
nSn  miiT  ,3i2  na^n  pNi  pw 
Nin  SaN  rnty'?  1^2  wwi  aniN 
p"6  11?  iiDNV  nsAa  nii^iS  Sids 
nS  i^^rN  pn^  nSi  liowto  13-iinS 


( u  6  (e  nbi^n  S/ie  noH3  in  13 
dV?n  dn^n  sb  piin^  (h%nSSN 
012  naSn  pNi  psww  ^peDnM 
"Wz  N3Wi  am»  ^a  (07(i[mi.T] 
n3N  s3y»  ni3wnS  Sidb  n3aS  nnyS 
»Si  npnxS  »S  Darr  |«  ^nS  Tia-  »S 


a)  B.  fya  orwya  »Sp.  b)  A.  and  B.  tun.  c)  A.  oom  B.  cpw. 
d)  A.  n»Sjy  inr»  e)  B.  hz.  f)  A.  nnaK.  g)  B.  «d«13Sk.  h)  B.  »nSn. 
i)  A.  moonn.  j)  A.  tho  »213;  B.  nur  »313!   1)  Fehlt  in  B. 
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jrr:m  jn  (')  id^jjki  rem  (a  ick  S>ym  ick  imna  S>ym  vaa  mn« 
n;ro  Sqk  rtrpy  n  rwe  n  sdv  n  tdk  ra1?  (bunirn  panm 
nmio  A  nnpn  tei  merrt  V?  <unn  fei  hh  pi  hh  rowm 
^  tri  im  nnc  rrMt  toi*  mtr  n  1^2  pmn:i  snp  mn  rw 

:art>  nr  nn  naoo  tf» 


■i 

vnn«  Sya  ic*ai  wip«  "3«  vBn 
jmnm  |n-33i  p  vwtn  ins  Sys  ianm 
wa  Sy3t*>  "cS  vnua  "Sya  "ibiS  na?n 
mt?«a  Spant?  "eS  ina  iBa  bi«  St? 
ins  mnya  iann  1«  cn«  St?  1»  pi 
wan  wim  ica  p  iaiB«t?  nn  «in 
pn  im«  mmt?a  3iip  ica  pn  -ibiS 
wim  vra  p  Sa«  int^s  nm«o  nan  1« 
«vi  tos  nm«  naw  n-in«  nt?«8 
t?'«B  int?«  p  «im  ianm  ubb  pvn 
pm  iann  p  Sa«  anp  naS  «in  in« 
nT  «S  iann  nt?«  Sa«  «S  iamn 
■warnt?  -ipym  nSyaa  «\nt?  *cS  nS 
nr«i  TynS  ->t?a  arp  nw  ubb  tS 
tS  -wa«t?  ne  «in  rynS  Siec  amp 
t?nt?B  cwamn  en«  ^:a  cm«  »a  nn 
jit?«i  ownpa  cvwn  cm  nSnn  in« 
m  Sy  m  TynS  o^Sia*  oawi  nt? «^a 
iS«  a«n  vi«  *ia  cm  mat?n  nSycm] 
Sy  cnarp  c«n  mn«  -ja  1«  iS«  Sy 
mn«  *as  cy  c«n  vi«  ^a  1«  onarp 
W2  w  cwipa  iS«  Sy  iS«  [a«n 
onarp  Sy  onarp  mt?a  onny  p«i 
t?wn  '3a  *aa  cm  mt?"St?n  nrnem 
cwipa  imn«  1«  rn«  "aa  »33  cy 
cnarp  nw:  cnnyi  n?"St?a  n?"St? 
p  ca  fiBw-ia  't?"St5>  nnyi  cnarp  by 


(90«nnS«  an  irai  nnan  a«  von 
p*anm  proai  p  nSipc  nnaa  an  wm 
pitfS«  naa  an  |«S  cnn«aa  a«n« 
pa^e  int^«a  Syan  j«S  nnaa  Sho 
.^n«n^S«  lann  1«  ptoS«  p«  can 
ianm  ic^a  p  «aSp  «im  [«]in«i 
1^  }«a  «i«  app  iDO  }nn  "ay« 
p  «c«  vw»  mn«8  naaS«  1«  nSiS« 
intt'K  mn«  n^a  nnn«  ntr«o  ianm  ica 
nnai:  p«  (c  im  ianm  iaoo  pvn  me 
«o«  t(,aiip  mm  im0  nra  San  p 
nv«  pS  «Sc  (eiaT,n  pm  (eianin  p 
Sna  «na«S  «nS  nnv»  «S  Ce  lann 
'«  na  -jS  ra»  %,iS«  Sy«S«i  «nan 
nn«nt^S«  'b  na"  «S  amp  ^«1  nas  anp 
)»«f^«S«  |«  "]Sii  tS  f]3f«  «b  (fin 
«ii«j?aa«  m«i  Saf«  p  pnj?aaoS« 
|ttf«i3n»'tn  «100^  ni5«S«  cm  «Sil« 
f  j?3  "Sy  cniys  Bnm«ntf  nan  «So 
oyS«  i«Si«a  \m  n^a«nS«  np3oS«i 
.4tS«5S«  n«Si«  1«  ^ya  yc  cniya 
yc  S«5S«  n«Si«  1«  fyi  ya  oniys 
f*y3  yB  Bniys  (91nByS«  n«Si« 
«i"«  nan  «Se  *at^  «ibc0 
Sp3oS«i  (?pya  yb  cniys  cnm«n^ 
)*5t£fS«  (hn«Si«  n«Si«  cm  ffnSxnS« 
nni«  1«  it5k  ^  i«Si«  i«Si«  yc 


a)  Diese  zwei  Worte  fehlen  in  A.,  T.  Jeiusclialmi  hat  sie  auch  nicht. 

b)  B.  hier  nnd  weiter  unten:  imn.    c)  B.  in.   d)  Fehlt  in  B.    e)  A.  nun. 

f)  B.  inv  g)  Von  kiod*  bis  yvi  fehlt  in  B.  h)  B.  dreimal  nnSw.  i)  A.  drei- 
mal ikSw. 
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p  1031  joaryS  nvpbv  nwaantp 
rwa  cmapo  pnSro  pynm  Rosien 
nmo  nr«  cia  St?  npnan  on«  <aa 
nao  »wica  nm«  Si3«Si  S«nrn 
nicc  an  iS»  S3»  nvsy  »in  put 
ana  o«pnn  «S  -pscSi  pano  nny 
nS»  nSioc  jnny  »nnt$>  na  maSocn 
pSioc  ent?  on»  -aa  ly  Yt^i  nnann  m» 
nnan  panar  p»»  »nm»*i  nny  nioci 
<eS  nny1?  Sioc  »in  oou  ny  oao» 
onayei  mpSe  arvro  mm  o*oj»p 
<ti>ntpa  -i«3natp  103  poo  3"mo  mm 
mme  <3«ino3  ioiS  -pur  p«i  nwimo 
ot?  j3  oa  ona  «3*»  p»3  pSioc  orw 
moS  ytn  »in  nr»  io»ap  »:m  pten 
ontw  w  ny  wn  pon  m  mim 
vhv  poeo  inpStt>  no  nimt?  mynS 
nrntp  *i»-i  iS  iipb»  o»i  onysS  pn 
mon*  p  m»i  pya  npStf  mn 
Sy  iS*c»i  S31  Sso  oyin  omtpyoo 
mann  yttw  paa  onS  imen  nnn 
ona  oy  iS<o»i  man  poym  »Vi  npSt^ 
pfwon  ni:i  mio  «intf  *o  Sy  ij»i 
nun  «Sa  iS*c«i  la  prw*  «S  *raip3 
ona  poym  «S  oov  vineei  poo 
m  Syi  nS-ia  ot?  |w  moa  iS*e«i 
minn  ono  on»  Sy  ooncmtwi  ti^pn 
•pa  ony  vSy  iTym  nwa  naitwia 
nw  103  nwyS  Sir  mn  Nin  »ai 
W  «St  nrayn  io  nSnno  n^iy 
it^a  nvnS  nm  nan  nawnn  <»e 

:miim  *ana  ,nSm 

^ni  minK       ifiM  toi  vsk 

a)  A.  «wm»  »jrAm.   Soll  es  aus 
c)  B.  Bpvni.   d)  B.  a»n.   e)  A.  in». 
B.  jj^ddSk.    i)  B.  *iS*i. 


pW»*  np  p»aaS»  |«S  nny  nio© 
pmS«i  poaioS»  "j^3i  Dnoca«S 
o»aS»  %i«i»  cnn*w«o  (a«iyr 
flSs«!  Sw'W'S  m  o^S  onaStt'  npnan 
pS  nyn  ft«n  pn  (b  untpo  »nS 
»V  -[SlSc  panno  nny  nioe  ni»n 
onniMmy  (c  opom  maSccS«  on*©  nr 
D»aS»  D»Sy»i  nnanS«  nya  nS» 
»V  »nm»t  nny  nioci  onioo  ona» 
Sido  ino  doit  ny  »o»  nnan  pa»nm 
mpSo  (da,,,ino  ps»  ,*h«n  na«S  nnyS 
sd  p»an  «oa  poo  a^ino  p3"  rt-i»m 
a«nna  »Si  (87niain3  jo  nS«nS«  *e 
ona«  nin-e  »anno  *o  oSsna  |« 
rf^ocn  Brno  «ah»  »a  (e  ^»  pSioo 
moS  ytsn  »in  w»  (88nSip  im  jren 
onyian  ^a»nS»  S^3pS»  »in  faim 
»o  »in*  |»  im  fhwrwS«  pSippo 
npnnooS  pn  "i*aa  S»oS»  jd  mi3» 
on  m5»oS»  ne>S»  pc  po»  }»i 
flSoa  SNyc»S»  ^Sn  ]v  (fpySpn" 
»nao  S»VnS»  naiS»  p?  1S1  rr*m»i 
man»  15»  *n«  ir  ]a  -jSl  (s  S»no 
yo  »Si  m3i3  San^  »Si  *i5n  »o 
3y»S  "{Sni  S»Sn  *]S1  nS»  D*iaS» 
ftio  pi  1S1  nayS*  »S  (haane[^]S» 
»na  San^*  »S  o»onSN  nS»i 
aafa*'  jo  on  on  nS»  flnsS»  -c  1S1 
pStt^N  fy  Litf  »1»d  ope  0  »n  nyi 
■|Sn  nvwS»  .ninS»  ninonao 
|»3  »o  Sno  Syo*  |»  naso»  np  na«i 
Sa«  }o  nSyc*  oSo  nynS«  p  Syo* 
.rmn*  wa  naSm  iif  a  ya-i  npt  flainS« 

nxi  rrriK  pnpn  jn  i^k  .t 

mvmi*  verechrieben  sein?  b)  A.  ineta. 
f)  B.  pySnp».    g)  B.  ^no.  h)  A.  und 
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i7  jin^m 

^-moi  o^ioo  nyw  xdik  oSa»  rn 

1D3«1         r.33  1P«21  C^IDB  n»y  W 

nau>  S22  nmyo  nnS  ovr-cm  bmv* 
w»  iryw  yn  *pö«S  dt«  *aa  um 
,wn  nnwa  nwyan  mtnann  ior? 
nytt>  nni«ai  "[^on  naea  nm«  p«"anoi 
it^tp  *th  ont«  nT3^  *cdi«  r>e« 
iaSa  iitw  ""inici  oosry1?  d'bdi«  rn 
nmo  DfiPpS  ron  m  onioen  on 
*?idc  nvr  «Sip  ier>  nm  nona  nTar 
inyi  Sy  rAr  «*?i  nTW  nmo 
on  Sa«  nny  ^icon  on  laSa  n«tp 
onpy  w  iS  nam  omeS  -n«-  mi 
wrr  «anr  «b  Sa«  oan  v¥yaw 
*2  nti  o^oyo  «S«  D^pyn  nb«  wo 
nipSo  rSy  a^rort?  py  *o  ^ 
,TiT  «to  r>o«i  nny1?  Sioc  «vi 
naa  SSs  poob  o<ac  oitt>  py  ini«a 
nwo  ih  n^aa  w  atoo  S21« 
*b  ona  «arrai  tfaiS  1«  n«c 
a«mo  Sd  mnp  nvre«n  mww 
p  0«  n\n  io«atP  103  ytsn  mpte 
nny  by>b  ttbv  immi  jrcnn  man 
yten  oy  tt  nt«i  S«  io«aB>  102  yttn 
riToa  laioS  lUnotwi  toi  ly  nrnS 
im«  iptowai  iy  ytsn  ntwi  S«  nr 
nSpai  "io«atP  102  nnyS  itw 
■pn«  «m  nn  nSpav  p»a  "pryS  im« 
*3  «vi  »jiwi  ipym  m«n  npyn  nn 
*c  by  pj«i  pia  ttbv  poo  np*te>  *o  S2 
rvnyh  7100  «in  npSo  a^ine 
nrrpS  larei  ira-o  mSei  jSrai  aaa  naa 
o*ar  mnce  ietp  }2  oa  p3  «te  poo 
tpyrvn  pD2ieni  p«aam  paoonm 
<cb  nny  nioo  eiaSt?  npiar  n2i«i 


a)  Von  vnms  bis  ivy»M>  fehlt  in  B 
e)  B.  mm.  f)  wn.  g)  Fehlt  in  B.  h) 


iß  pnn» 

«oSc  oniDo  n^yat?  ^mioi  onioo 
omerw  bw  ioa«i  oiaS«  «isSln 
poi^  osaS«  yai  o«y  bz  *ü  n«c«^S« 
nS«  nc^«  *ay«  nT3^«  rry«n? 
flwiS«  nao  pSeyi  .^aoS«  *]bn 
ncdi«  }«  «iS«p  1^  nayc  -j^oSS 
liyoa^  ab  nna«1?  onw0  n^ysr 
on  opc  (anT3i^  nmoi  onDoa«S 
mn  nSip  ^ayo  vi  «"im  d^ido1?« 
pSip^  Kiyai  \s  n^y^t^  nmo  jnnpS 
n^w  nmo  1*3  'jidc  p2*  «V  |« 
on  opo  ni«n  |«  |fen  |«  -|«w 
Sie"  pT/j3o  on  S2  nny  ^idc*?« 
[|«]^r  p^v«  on*  is*  pS  cnnitf 
p  ai«5  onao  «S  S3  (b  0,11/12« 
|«  tSii  i«n«  «S«  p1?*«1?«  (cpin 
mpSo  n^y  not^  «3a^  bny  p  ^2 
l^i  x  p<  öS  iSi  miyS  Sic©  vic 
S2«*  fdj«  Sno  ffSea  poo  nai  ayrt« 
n«cS«  pSn-  i«  nSsa  1«  sSns  -W2 
3«n2S«  |«S  •j1?'!  inai  Taoytp  vb>  i« 
Cein  jwi  nipSo  3«ino  bi  ^oo  pnS« 
p  Mai  ytenn  msnp  o«  ,imi  ("nSip 
nt^n  S«  ( "nSip(f  in  yt^i  fli«nv  'jiap 
bpibn  «ai  (g  ly  nrnS  ytn  oy  f t 
«•^«0  ly  y«n  ni^n  ^«  ^  i*ocn  *o 
( 8  6«aSp«02  nny1?  wa  yai  mp^o  aii 
m  n^patp  ps2  ^lo^yS  yn«  nf?pai 
m«iS«  Sif«S«  in  «im  "|»n«  «in 

«^«0  •ii«-  p  *?2  |«  "a«]8!1?«^  Slf«^«! 

bioc  ino  mpSo  notS'1  öS  |«i  pn  TJa 
n-213  mSoi  ^)aS«i  naa1?«  Sno  nnyS 
«i"«  pn  1^3  btmb*  i3«  ffna  pi 
p«2am  paoonm  -nnco  «aSya 
onaSv  npijf  ^2i«i  D'jnim  po2iom 

b)  B.  oniKMK.  c)  B.  t'inr.  d)  B.  ]0 
i.  na)  "prix.   i)  A.  bm. 
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"na  n  in  piyci  ceana  natow       naSn  )nh  iwn  bir  ir«  nwa 

:  na  je  tp«i    .na  |e  tp«i  sto  n  in  »ayei  o«eana 

d^v  mmböi  rrnm  n^em  K*mpn  prwen  o^ioen  jn  *b*x  j 
k^k  jniK  pmp  im  k*?  nVnno  ppor  "i  tön  rry  w  nnioi 
n  tbk  rvyw  nmo  jnnp^  nm  pw*n  nnre  r»T»  tc« 

niiOIN  lf?      lüOK  SnK  KM  K^K  niJDIK  (a£>  j*Ktf  JCD  TICK  mi.T 

nr  nn  km  kSp 


«3fB3  DipP  .103  18«tt>  intA 

*e  n«ab  in^ay  «a  Sidg  l«  anp  in« 
low  anpn  «in  «bi  Siocn  «in 
pvws  piwen  «im  «<aip3  pnpen 

.113  «3fV31  331BP1  113  ^3"»J?3  «">p3,1 

nwyw  *nb  D^coa  p'BW  van  Sy 
'ea  jni«  npn^  ia  nter  w  i,a 
"cS  m  iio«i  pvwn  inwa  praoop 
rbym  ia  pp  1313  poyna  «i.ip 
di«,ip  nimn  »wei  e^iyn  aw^ 
«S«  mn  of?iv3  peynn^  n  <i«i  p 
na  niina  l«  ensi  *3P0  nn«3 
,13«Sb3  l«  neana  ipc3  dSpap 
lea  ruraren  nenna  n  ^ 
ovo*?  i«-ip  k^k  nninoni  nvaewn 
in  ne«p  loa  niina  mainSi  nwe 
pyV  aip«i  niina  pioyi  pcy  eyea 
p  npnn  p  iraia  mbts  na^nn 
OH  ow  Tincei  jnioc  c.y3p  |ni3.i 

0.1P  '£>S  D.lSp  13W  pe  ppn 

nnaia  map3i  nnp33  enam  ppie 
.173  o^poynen  bv«  cdy,cb  «i.ip  iea 
13<«P  |ibb  ppib  nT3P  nmo  jai 
'i  nai  piyci  niino  nwy*?  b.iSp 
n3ip«-ia  <a  nn  iS  "wa«p  ne  pyap 


in«  «ifB3  cipn  «8  »0  http  aüb 
SiddSn  in  (°  |B  pa<  by:  biüo  i«  anp 
jraipa  pnpen  S«pc  3npS«  in  (cibi 

(80((,33")BPb«l  Tüb»2  2Vh*  *lb»  1.11 

ny  (f?ric  }ii  (ee«"inp«3  «Bninai 
3Dn3  «Ia  byv  üb  w  «"ia  (sSyc  p 
.13»S  -fSl  C^oTfi  avSS«  i^l  (81pii 
fliNBy  so  n^c  flpc3B  nb  S3P3  Sanp^ 

|KD3nS«  }N  K3nriB>  i^IVKpi  H311?« 

«In  noc3  blw  |«  nS  ^dj-  ab 
übv2  «b«  pB«  m«3  «6«  o^yS« 
i«">8no«  niv  ^apa  i«  ncw  .13  Sbs^ 
[.4f]-»«3ni?«i  rn:xbx  Sne  ii3iS« 
|e  Ynanb«!  «In  |b  WpnS»  ^33^1 
PDP  ikByB[B]  in  (8xü  «iS«p  «B3-J«1 

naSnb«  pi  n«  paiw  niins  pioyi 
i«  Oni3«*  *bn  «id  n<3-o  mf?e 
-nncBi  jnioo  enw  nyoT  n1?« 

0.13«*?   aiS   Dst3   «S«B  p*l5«"  BW 

ii:1^«3  n«3«i?«i  n«3S«3  nalS«  paiSa" 
(83nny«c  i3y  ilipb  ^  «Ba 
üsb  «S«b  pi«<  n-y^ap  nmo  "jSlai 
'i  Sip  ^,n^i«ni  na  «n3nn  onS  in 
frni«  »c  |«  -jS^i  "jS  bip«  «b  pysp 
n^y^ap   <cdi«  oni3y  |«a  S«nS« 


a)B.  onV.   b)  Fehlt  in  B.  c)  B  ho;  hol   d)  A.  «iboSkv   e)  B.  öK-tfitwa 
f)  Diese  2  Worte  fehlen  in  A.   g)  Fehlt  in  B.     h)  A.  om\   i)  A.  munta; 

B.  "u»noS>n.   j)  A.  S>»p.   k)  A.  und  B.  oyo.   1)  B.  na»»,    m)  B.  Siwm. 
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pa  tn?  p-tt  ruw  nSn  78jrya  inn 
y-rj  tth  otjw  mny1?  7:w  sc 
bwnvi  an  bn  b^tobh  ene  ns  17*« 
o^p1?  1^  p  OK  b^vttoct  an  7N 
Dnow  av^m  nTnsn  nns*3  mwan 
any  in«  a-iy  waia  pe>«nn  i:k  pN 
Stob  |nc  irow  ^  n»  ntpy  kW  *ch 
jnr  nr  *a  ymnSi  lviuyB  pmS  n*?n 
n'jn  pyctrS  pH5W  pN7  b^-i  tot« 
ns^m  Sibb  ana  wn  -na  en 
:Bnann  ^33  B^Bsns 


by*i  vtcdo  ne»S2  tn  (a  Sip-  tnb 
0»ho  -|3«S  cntf3  cnjN  nsnN  pwiS 
ibn3  jrtnr  top  nya  tvhp  na: 
pya  b.te  |n  "pSyS  n*?n  nrya  nron 
üby:  ab  (l>  jrai  niNntpS1?  jvrSr  nS 
^stfiS»  in  WSn  Sn  e^tceSn  ja 
cmnM  *b  ftbmybK  najin  jn  "pSyE 
flawe  wan*  nc  pVip*  B^eanSi« 
by&  üb  n»b  ^d  tiiw  iyi  nnip 
nn:n  ^p-1?  n^n  Sieb  omn»  psS 


nSi  pTji3  i:y  BiSyo  ibn  .un  bVi 
.bybx  yo3  "*b  0^0303  nsSm  mbüth«  nanN  (e  jn  nSn  pyatf  p  yBO* 

nt^r  •ty?  paw  jn«  ^j?  jew  «na  ^  |»xa  ^  -iök  .3 
-mr6  pei«  o*ö5ro  n  -nrrfr  Sir  -«in  -pnü  w  npn 

-nrr6  Sir      pöw  rosrn  12  -ntr6  (fmn  *w  'öik  tko 


"V7nS  Dwm  vnb  n  np^no 
pnn  bap^  mab  wn  pi  it«  pn  im 
w  'N37  nnN  -jiSb  w  "icn^i  nnpn 
^a^  pS  anp  ^3N  a^n  nnN  ^iSb 
*?B3tP3i  o*D3n  nanS  iS-ent  7a  ymb 
wx  mny  vSy  Sapo  wnv  popa 
"ii7nS  te*  U'N  »üSb  w»k  pn  in  »aiSo 
p:p  in«S  pN  B^ösn  iioni^  "bS  73 
^  7b  i8Nne>  p3  vibh  pN7  07^3 
yaTn  nnwf  no  "|S  |nN7  iiwn  ^na 

-iTKEm  -[l^N-l  ^na  ^  17T  7S  "lON^  TN] 

iratww  |V3  ["jOD  y37n  "»atwcf  ne» 
iapt^  7N  7S  löNtf  -pnn  Sy  pnn 

177nI?  ^73^  7^N  7nV73K^3  n^VWlf  7T0 


■»nNS  B»B3m  1-no  n  fepjN^nfN 

^  ]«  1J?3  7.1  p"t  T7i7  0»pn  -173 

■*aiSo  ^"N  Snp^i  ffiNiwS»  bsnh^k 
3"n  nnN  0  vhz>  rtm  w:  nnN0 

"73J7  7^7  73   177nS  ^»73*  "S'i  ^3p  NBN 

ip  n:N  p^pa  N,iN7  a^csn'jN 
(i  t,nSb  E3n  7N  n^y  ^nSb  flinnv  Sap 
Ni^Np  BnatA  "[S1!  *b  yiv  "np^  n1? 
pa  piß  nSt  C7S3  ^p^p  ihnS0  pN 
0  yBi[N]7  ^nt  «na in  nS  ^p^  ;k 
"m  nS  ^p"  (  7  97N  na  nr«  nb  ^b 
njn  n^y-iN  NB»  naro  ■jtt'N-i  «na  ^ 
B3NnSN  (mnESm  ijo  (79fty^na 

^1*  ,-!3N  pjp3  'iäN^  7N  ^Np  ^S»3 


a)  B.  npnjr.  b)  B.  nea*.  c)  B.  nS«  }nai.  d)  B.  -on  mnr.  e)  B.  «nn. 
f)  Fehlt  in  B.  g)  B.  tfrra*.  h)  B.  BS'»  p.  i)  Von  nun  bis  *«Sb  fehlt  in  ß. 
j)  B.       |mSb.   k)  B.   ppn  nnK.   1)  A.  nnd  B.  yan».   m)  A.  ^rv. 
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ib*c«i  pib  ib  w>  rm  «int?  ip-«  bai 
tfno  «mm  B^pj  «S-r  33  by  p]ki  itp 
*33  birK  ddiico  k.tu>  isbsi  niSa 
D%mS  nnoio  irrn  p  kvt#  dik 
lb"CKi  pi  m  pK  nnoio  lr«  OKI 
ipkiö  nn? i  bo3  rVcKi  aök  p  prtp 
nnoiob  kSk  nbyio  nwm  pKP  nib: 
nnoien  ni  Sa«  mobna  iKannp  loa 
mianb  nwi  ib  p«  nun  b?3  »St 
pt?  *o  b3K]  neb  pn  *byan 
nnoien  bat*  [in  vby  bsipo  vby 
pn  *bya  pr  nib3  iwno  nwn  B<pn 
pro  nn  Kb  p  ono  in«  bs  nn  pa 
ptwi  bs3  ine  nK*b  ono  mK  bi3^ 
n»3B  mm  B^pa  nnoien  m  n\i  dki] 
[twno  ioib  oim  S«w  piK  bt?  p 
pnn  »bys  by  p  D3  p  «in  nan^ 
bKit^  pro  m  baK  in  Kb  iS^ki 
nei  psyn  ma  iKanen  vn  iab3 
Soie  rm  mbtp  my  boie  m  iökip 
Dusann  oy  rnpibno  p«  mbt*  viy 
iai3  ib  liTt?  ony  <3«>  «*3ntt>  <03 

Dfll«  blDD"  in  by3P  D'WI  p 
p01tt>  pKB>  1K130  ,17  '3  ib  pyöWl 
D'3np  |W  ,T'«1  m  dk  «b«  ib 
oy  tko  <ai  npibno  b3K  D^biDe  in 
pye^b  piKi  ysmtfa  o^oann 
ony  w  piKi  *ram  peo  ibifK  ib 
w  »'an  -ja  in«  nana  »vw  rrym 
miy  loa  p  D3  irym  onn«  ony 
pyet?  p»  DNi  D-3W>Kin  ony  wn 
w  d^tob  ony  nyaiKn  nb«  ioki 

pIKlb   10K31   ib  ppOW   101K  VKÖ 

«b  nnw?  "th  ewa  ontp  nw  «an 
pjp  by  ony  nn»  onp  K»ae  m\i 

a)  B.  *nb>.     b)  B.  »aj». 

f)  KOK.    g)  B.  »MO  |3im  IUV      h)  B. 


5-ib  jmn:D  1 4 

wn^aoi  wtwi  N3K  p3a  onbip 
D^p»i  bwn«  nnto  ymbn  naen  »j» 
ibi  nne»  rrtn  pvi  *)Kyob»  onewi 
«b  n:«  sbyi  ean^  |«  nb  Tia*1  mm 
}«  B^ai  (amb3  vmo  «niK>i  B"p3 
(b  <3yo  im  «"ian  na»  owb«  i3y  w 
p«  nnoio  iO  j»a  |»i  e^aib  nnoio 
ni3y  |«a  ibi  pnbsa  oan  ibi  p  vjh 
i^cn  »b  )«b  (cmb3  ipni  min 
^e  p^an  »oa  nnoiob  »b»  nwib« 
^b«  nnoiob»  »In  pb  (7,,nobnb« 
ov5b«  w  |»  nb  o^b  nwi  B'pa  »b 
n^by  oan  p  pb  map  oanb«  ^by 
kok  (76noan  mby  (75^inoK 
(d^Kio  »nwi  bt>3  ^bK  nnoiob« 
omnK  m  pesrib»  *by  oan^e  niba 
|y  315''  inK  np>  Kbi  k^s  ob  ik 
k^i  ]H2  (77|Ki  piKbK  y*03  so  noan 
pi  (erp2ö  nwi  B*p3  nnoiob« 
nan^*  u>ki  »3y»  (77  abKi^*  piKbt^ 
Ki3Kn  ibi  DijrfbK  sby  Ki'K  oame 
rtboa  in  K*ino  Bpo  bxw  pi«  "»e  pb 
•17  kjpk  nbipi  ^yobK  K^n  *b  bvKnbK 
o*b  mbv  viy  boic  nn  nibtp  viy  boie 
piniwa  K3p  "o  c'oanbK  yo  neKbn5K 
bicc  noi?5  }k  (f  ko  iok3  nb  p1n^, 
Kb  n3N  p'a  Kin  "Ik  ,130  yoo^  oniK 
pic  .tw  «»an  dk  KbK  ,130  yoo^ 

>31  P)Kbn5K  K03K1  D^blDD  IK  D»31ip 

^yiK  K*iK  piKi  se  D^oanbK  yo  y«ö 
3«3i°  b«o  ni3y  nb  ik  pyotf  ^by 
■jbla  ,13K  (h  «intfi  ony  tew  pi«-i 
pi5«  ony  w  fb-i  iys  3«3  ort 
ony  wb«  ni«n^  bno  «i^«  «int^i 
b«pi  pyoi^  (J,yi«  |«e  poipnob« 

c)  B.  d)  B.  wno.     e)  A.  n»a. 

voar  »Sy  um     i)  B.  «i»«  »yn». 
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pint?  "eS  ip'Sbm  puste*  d.i  p"in 
"jb.t  pn  'Sy3  '3km  p  in«n  irone* 
p  Sysn  ni3i3iE.T  wipn  pi  inisn 
orrra  yH3'  'vSbmi  inw  it3b>  wn 
'Sy3  wn  p  in«  oy  noi3  .t.t  «Si 
h  npiSnoi  d.iö  in«  1113  «St?  'bS  pH 
«S«  poio  p"ia  13'«  o'oam  tko 

l'«0  '31»  'öS  pOIÖ  JW  p'H3 

lS  v  poio  D3'«  DW  p3  -iow 
dhöi«  e'osm  d,i'3H3  ijnySi  poS 

13«nW  «3  0H1131]  D'ltt>3  BIP  |V3 

ne«tf  no  pyi  ITH  SidbS  13'« 
«in  poio  i«  o»W3  im  es  D'esn 

DHtM  IM  DM  HD»  lS'«31  [tPll'B  pi 
|SdbS    Sl3'    13W  p0103   p  Hfl 

no  pyn  n:o  noSnn  Sso  nanoro 
unnn^a  pH  'SysniP  nn  iS  ioi«  '3«tP 

D.l'Sy  03H  iSspi  01«  '33  .11'«  |H3 

poio  oin  »33  om«  vn  «S  iS'b«i 
on'Sy  Ssipo  D3H  mann  101S  mm 
myosi  "ww  pa  iyo  p  dk  «S« 
m  pn  npiSnoi  D'3ii  v  pa  p*H,i 
oni«  ms  «S  pH  'Syan  d«i  ioipo 
ontp  «S«  on'Sy  cm«  130  «Si  p"in 
on«  ^33  p  pS  onS  ney  on'Syo 
rixp  1«  pSu>  i«  iSo  onw  nao»  1« 
pn  nya  '3bm  nS«  «Si  Snpn  -api 

DK  Ssipöl  p  D.T3H  pö1ö  IM  DK 

vnnp  poio  pyi  13-ioKtf  103  lye  «S 
D'3W3n  ni«ipe3  o'yiv  nnn3  D'osn 
•po  iai  «'mSi  iiaoS  D'Si3'  na 
«3«  pa  low  neSna  i«'3tt>  103 131 

yiV  '3«B>  lOlS  1312:1  «3Y3D1  «3T031 

'S  vi  no  Sy3«>i  ansäte  minS  131:1 
D'3'3yn  po  '3«i  vpnSi  inoS  nSia" 


piS«  pS  «jiS«ji  pinS'  p^SS«  «on 
x  iö3'  pjfiS«  in«  m«i«  HS« 

(a  s0  ^  '3«]iS«  plS«  lS^l  W13? 

ni«n5«  '"iS«  '3«nS«  D3f5S«  ni37 
nS  p'  «Si  «ons'a  n3T  nS«nS«i 
dS  n3«S  pjrib«  in«  (byo  S*o 
h  ?]sSn5t<i  «0.130  in«i  «Si  ni«n5' 
poio  p'H  'd  in  dh  a-m  (ß9T«o 
i'«o  'i  |«S  pnoio  t5  p3'H  'e  Sa 
(70(cpra*  p  nS  poio  t3  om  -i« 

Dil  1«  |lSlp'  D'03nS«1  D.10«3n«  'C 

np'  «S  «3B2fi  «0  ny  «ii"5m  c^tca 
d«  D'osnS«  Sip  '3yoi  i3'H  Sidc  p 
(71mt^  in  «03«  poio  1«  DHie^a  im 

P  H,l  DHV3  IM  D«  Sip'  ,13«31 
^5SnoS«1  jSoßS  Sl3'  13W  }M0103 

«0  '3yoS«  trtn  *c  noSnS«  yo3  p 
DiiffS«  |«  "i'hi  (e-|S  (T2(d.iB3ftn  «3« 
ibl  «iSapi  p«ii^«  Dana  «Iii  trt« 
p«5i^«S«  "|'«Si«  pa  1S1  on'Sy 
'i«o  D.i03ne  movin  '3y«  ««oSy  t3 
pc  D3nS«  'B  «ioSi'  p  «S«  DnHy 
'c  o«3nS«  cSj  'ci  n-c  ysr  iS'i 
nyiio  «*in  «e  yism  copn  osnS« 
1'«Si«  «n«n*'  dS  cur5S«  p3  pc 
on  Sa  onny  (f  omoip  «Si  p-nS« 
o«3n«S  «ixiyn  d,idb3«  '«pSn  p 
^r«>  f  ya  1«  poSo  oneip  1«  d«3S« 
po  poi:5S«  ii«3«,i  «S  ,iy«03S« 
onoam  p  BT3H  poio  (s«u«3 
«3Sp  «03  «ioSJ'  dS  (h«l«  'i«0 
DSyS«  Sn«  p  «1313'  |«  poio  '3yoi 
pif3S«a  |'Ei«y  nyit^S«  oSya 
D«'pS«  'Sy  |'ii«p  «.tb  flyiiioS« 
'b  (73noSnS«  pa  «03  3M3nS«i 


a)  Fehlt  in  B.    b)  B.  kj?d.   c)  B.  )ij?d».   d)  B.  mesw.   e)  Fehlt  in  B. 
f)  B.  onaionp.     g)  A.  whd,   B.  uns.    h)  *jk. 
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vjcS  onw  avunS  im  njrw  dv  nria 
ir»  Sat<  mewn  '3S0  |wip  102 
13  aisnS  in«  010  -nSiT  iS  n\Tte>  nnie 
D^vrm  omaan  traoom  oyn  imz 
arm  p]D3  niannS  vSy  ja  u  -nott 
irwa  iS  *itnn  ioiSa  loyyS  #bn 
reaan  nnan«  Sa«  man  vSiaaai 
niamS  ,mo  bmie»  St*  laioS  maaicn 
mwi  coSt*  min  nco  *ate>  aina-i 
ior  1300  tnc  «S  ren  icy  im* 
via:  n^aa  naie  .y.y  jaaa  isw 
:ppo»  '"13  kSi  nun»  na  naSn 


ns^n  2  piß  prro  1 2 

,TTp  napn  (a  i«  k[w]  Kor°naia-iS 
«S  Sa  SSoS«  -pSo  (b  Syc  ko  Sne 
msi  d-ic  yj  may  pa*  |»  nS  w 
(6r,*nDBKi  omSk  "irota  ope  naiaiS 
(c  k*k  .YSy 0  om»  kSi  YaDyStn  naaS« 
(d  nSS«  <ay«  nocaS  yj  SköSn  Yjian  ' 
npipm  ( 66  man  n*-i«  <e  nS  nan 
nS«afoS  myeS«  S«oS«  jtnSo  kok 
w  ana*)  wiYnan  (efly*w©  Stn«^ 
*Sy  nyo  nan  rnnw  ffSot«  min  noo 
ton  nai  N03  «np^«^  «S  dwySk 
mSn  |"tn  mwio  *c  pan  faKnStn 
:pyot*  »na  «Si  min*  '"13 


pnon  rras  *6i  icddo  wtwz  «Sn  an?  cf  Kineo  im«  ptn 
r-pby  im«  xnnr  -^o  ybv       Dir  (°"K:r 

nSao  Hvwa        icnco  tonva       nctn  pSn*  »0  nay  ncnoo  « 
nmae  noKon  wi  wjn  iyt*  :pa  oaSaS«  n^pai 

erraten  in«  £  -rne  nn  nna  r?       n?  nt^trn  misse  s 

owp  jnr  rrm  irse  r,nr  jdts  ^dcn  (g]neiK  D*crni  tnc  h 
^id^  tr«  p      (h     pneio  i«  antra  vn  ck  ^2«  b^ibd  ix 

I^icb  is  panp  cnr  rt»*m  on^  kto  kito  jod  (^nas  'cix 
*3  o*03n  i-iokp  noa  oyon        p^n  o^Sk  )h  c^osnS»  Sip  nSy 

a)  A.  im  mo  mov.  B.  ]H  müh  mov.  b)  B.  tyun.  c)  B.  n»Sy  mt>m.  d)  B.  »tSm. 
e)  B.  "njr-K^MC.  f;  Fehlt  in  A.  g)  B.  wiederholt  hier  den  Passus  von 
p'H  w  bis  poiM  c»oam,  dann:  »noH.   h)  B.  *jbo.    i)  Fehlt  in  B. 
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ni33  by  SnetP  nSö  wnpyoi 
ib  |wtp  j'K  "js-cSi  Sine  mar 

lOlb  D"eS  13101K  lStt>  plöSo  tf  TVC1 

W313  nnvt  *6  «  DjrmnSi  oyn  3S 
moom  nwosn  ^oo  »in  twni  innb 
:  nm,T  "ö  nsbn  jw  Sdbo  jo  Stu  «im 


I^BW  pK  tS^B  Sin»  1H32  |*K  11133 

d"bS  nivp  iW  p»Sc  rrwi  iS 
nS  )3"  ob  n3«  onobjn  dmSk  *iktS 
»Dtns^K  jmi3K  |o  w 31H  nbnp  "c  p5 

:nw  na  nsSn  pm 


:twna  pbn  bm      neS  fanui  pnn  djh 


w     ononbo  nnenn  nonbo 
nonboi  poy  nya»  bv  viSit  nioixn 

iTDIDD    W3    13"IN*31P    103  pSoj? 

«Sk  n-nn  kW  nitenn  nonbo  -aunoi 
jw  poo  p  ipitbi  pin3Di  "f?D3 
npn?  Nin  twna  pSm  vSy  o-pSm 
F]Dio  cyn  ^3  j'SSw  bhvn  bi  -sm 
'3  <u  im«  Sb*]  "jSdS  iTW  no  by 
:["]bth  tSo  ^  13100 


tkd  (59<?np  nitfvr  nonSo 
pbey  nonboi  poy  nyatp  t3  SboS« 

(«0(cnBlD  JÖ  }OKnS«  -B  N3"3  »03 

}i3n  t6  jk  nnenn  nonSo  foi 
(e  poo  p  mtn  pimoi  nbos  kSk 
|k  in  twna  pSni  pnnj?"  »b  n3» 

P)NiO  DM1?«  370  «0  TÖ3  *)JÖ  13> 

(61vi3?»  (*}kbSd  13P  JK3  »0  -S» 
:(61  a  Ixpxhchb  ]Hübobx°  b»ü  )t6 


htdö  nnx  frßH  'oiK  ji^ötr  n  in1?  dn  flrvoe  Kin^  xbv  intei 
i^bk  dvj    nn-p    (""-ibw  no*?  ;r  dx  nixtr^    nr  nn  inS  rix 

ncn^ö1?  ie^  rrnn  ibd  ib  smri  k^idijh^  jn^  j6x 
(ß"3r  H332      noc  ioy  Nim  pn      iö^  wm  Kim 


no  ^3  d^did  ma-inS  t^öS  irno 
nisnnSi  i^  o^^nn  3i3iS  nin^tf 
3»wn  n^inS  hd  vmonSoa  d^did 
d^oid  iS  nvnS  min  motw  no  Sa« 
ona  aisiS  \b  0-3310  nn^«3  nSaaS 


b*5bs  p  nna-      iSoSS  :i3- 

Ni-K    ^fl3-1   13KDVS»  313lS  SO 

N03N1  nyS«  vnr-3  nnSno  S^Ss  ^b 
0  b*5  miy  jian  |n  n-Sj?  nbba  cm 
fliyo  (64n»Sa»D«SK 


a)  Von  im  bis  Sdcd  fehlt,  in  B.    b)  B.  |*Eny  ]>k.    c)  B.  now.   d)  B.  tsnen. 
e)  B.  vna  ]*noo.      f)  A.  jhbSd^k  :   B.  )HaSi»Sj*,     g)  B.  jkdSioSkS  |KtaSioSK  (!) 

b;  B.  hvb»  >t.    i)  Fehlt  in  B, 
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(ao^      önrotB  arone  nmeoi  ayn  p1?  itb  ijtcbb  ruraam 
psersi  dwh  je  "c-onn  o>p*?  'ei>s  Nim  ynw  uk  i1?  pßiK 
:  ^DBcn  ^  nee  «im  pKn  *?v  («  prae  uyn  im* 

croct«  bin  *aaS  »in  icw  ne        ( 5 1  e.nw»p  n1»  d»M  in  by 
p*r3»e  piae  vitci  icnun  sin  cni»    (S2nm  pao  min  (Ji&nijn 
:i3jo      |w^a  |cp  »ca  »vt  Sdcdi         :(eiajc  w°  Tisr  »Dia  Sccci 

n^i  f^in  üb  imN  p^pe  tj?b  *b  wik  pi  p  i6  "j^on  j 
'bw  min»  n  mtne  ns  prrs  *6i  are  *6  inr*  n«  pfrm 
pBitr  p«  mn  bni  ^  not«  site1?  nrr  bs^  ik  fbrb  nan  bk 
m:BbN  -j^on  «in  xtria  'bik  mirr  n  mahn  nx  ppia  pm  ^ 
•f?  n:nm  ('"aap  Siki^^b*  tob^k  kbw  tto  (nrxB  pt?  -pB^ 
nnßB  Kxr  itk  na  ^  na  -pro  -paia  *ira  nm  p-m  nra  na 
ptr  K3tv  moon  inK  nxvb  ran  bk  'bik  mim  n  ite  pusto 
nn*  ^mnifem  <m'k:p  -laiete  vwb  ihk  kjpt  Tin  (f  vjtb 
ayn  inw  pincrn  B*ß^>  *6n  rrn  ab  (g  ^  ttbk  ntoan 
:rrnn     aaa  kw  p*n  pißa 


vntf  »eS  13*73  ^«11^»  »aSca  nr 
D'nat^e  im  »S  cnirSoa  prnap 
min  naiS  p»:  vn  «bi  niWn 
cni»  D»ri  cn  in  rva  »2S0  S3« 
jn  Jim  «St  n-iinn  ütw  v.w  »öS 
(min  naiS)  yjanm  mWn  o.Trjra 
jnr  ab  minn  »c  cmaW  seS 
n<3  Sj?  3inan  ick  cnwnay  uod 
im  ec^o  -ipaS  in  »n  ie»  na  in 
'13  nsSm  hm  nSna  mnjo  ^ao  ,i"V 
■j^on  «in  «ru  itDsv  no3  nivT 
I»«  Diai  nr^n  S3«  -[SdSi^  vue*?» 
v;b3  npn  i1?  jnp  nw  »bS  n  pow 
Di3»      f «  nr^n  w  jw  Smn 


cnaiaS  CLepo  Ssi^  »aSo  »c  «in 
pcij«1?«  puiv  «S  "[SoS«  'Sj?  pyno 
(J  «0«  pnb«  p^onn»  «Si  j^itnnStn 
cn;«S  cm»  pm  ooi  in  ns3  »s^o 
cnnj?  o&r  «^  pn^»a  Cipi»p 
nnxpr  vh  yw  onaSo  j«1?  yi»viS» 
wio»  na  in  ma  (ÖÄS«p  cnjtf»in 
c»SdS»  n^y  im  ccre  npaS  yn 
naSm  nSn:  mmo  rta  p  (k|N3 
■j^ön  «in  «tew  nSip  x  nivr  na 
«Sc  cia»1!  nrSn  «0»  -jSo  bv  vueS» 
npn  (56na|«n  T,^|»f?  njeyeo» 
yjno»  nrSnS«  rpne»  mn  p*.  rjcs 
Sy  Snei^  "jSo  (57»)Sw»  pi  cd^n 


a)  Fehlt  in  B.  b)  Fehlt  in  B.  e.)  A.  sdb.  d)  ß.  "»oman  ionun. 
e)  Fehlt  in  A.  t)  B  uwra.  g)  Fehlt  in  A.  h)  Fehlt  in  B.  i)  A.  kS». 
j)  B.  xmy.   k)  Fehlt  in  A. 
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ü  k  rabrt  n  p-it  1  ns^n  k  p-»  pnao 


no»n  rvate  pS»a  rrwjn  wS«n 
«S«  pop  onS  jw  dtk  om 
nnna  nnpS  -iöiS  nvn  dw  na«Sö 
»a«n  dhcid  "3ien  ni"D3a  via  nantn 

W1  DHJ>  <3B>1  pH  HJ» 

'«33  |"Ö01T   '001?   W1  pOölT 

pi«  «ein  np*T3fn  pSnS  "vrbvn  npn; 
dhw  nso  h?t  mpuvi  -toSoi  -Aan 
pioon  Saopinentf-iowrroni  'an 
dhw  ntpStn  nvwy  hv  dh  nSyoa 
o^Stcn  dvwöS  nrwy  hb>  dh  p'H 
imona  '3"ia  naSn  p«i 


Dsip«  an  (Rnwan  rvaSt?0  pS»3 
'ay«  o-otc  na«So  na  onS  Sat?  «S 
'3B>i  nivaaa  via  rh«ojn  fl»«npS« 

W1  pH  HJ?3  D'3TTT  DHCID 
pOI?  '001?    '3P1  pöDIT    "3tt>l  DH? 

pbnb  (4Mb  (yntPi]  npnsf  '«aa  '3«>i 
iöSöi  nSaSi  (45pi«  «ein0  npnm 
mom  nn  dhw  rr«o  nn  mpiavi 
Hief  ffam  poipoS«  (cSp«  j«  Sip' 
hv  on  pi  (,6pw  fttSm  nntpy 
ma  naSn  p«i  prtSm  prr«eS  nwy 

:.Ton3 


int?«1?  p^m  p'nn  im*  p<poi  t?o  wik  pn  p  Sru  ps  .x 

no  naoSa  -no**  ^bodto  wk     bsx       n«  pnwi 
mm  j^aa  jn]  rbaa  wm  <a  poria  jn  *Ak  ntaan  nna  irar  no 
-löix  rrnrp  n  tkö  n  nai  -ryn  nnfc  tj?  jnop  ksvi  (e  [rosa 
:xr  >6  enpon  pi  -iökj*  ("irrpon  p  wer 

npen«  nn«mj>  Sa  dh  tj?ö  nSip 

j«töSDS«a  pnin  fhww  Sa  (fna 
thp  ( 4  9  nSipi  nnan  D&yS  ope 
nwa'  ab  n«ayo  nSaa  «in  ('  jvaaa 
nöNON  ponpn^  Sa  dwSk  yo  eSnio 
Sip  .^Svi  dh3ö  rono  mm  in  naiaar 
moS«  (50ö  P][n]Sa Sip\i3«  nnm  n 
Sip^  tkö  ni  noa  j?an  ,130  a-ips  np 
onSa  DsaSsi  (49annan  cöyS 
naSm  -jSnS  -[nn^  «S  ,tSk  (k  |[i]n&K3 

:rrn.T  na 


nny  Saa  13^  n^o  now  no 
mnvo  iTnnv  nnva  «Sk  pnnp 
TOKif  noi]  wSye  SnaS  laSa  "|Soa 
anvc  ^  nb  waj?  ,iSa3  »in  poaa  p 

13ÖD  HD33  V3oS  laS^  «S«  DIN  <33  DJ^ 

min  "i  nan  Dj?Bi  ono  nc3  naS  «in 
a-ip  «Dif  mon  nma  '3eo  ioi«t^ 
SnaS  -loi«  t«o  m  noa  ran 
n^a^  «S  ia  p"pö  Di«  ^33  Sai  [vhys 
:nnm  na  naSm  nr  naya 


nr  -in«  nr  jnav  ojh      jn  onnx      onao  KintrD  .n 

a)  Fehlt  in  ß.    b)  A.  u.  B.  n&vn.    c)  Fehlt  in  B.       A.  n.  B  paus, 
e)  Von  ]n  bis  noaa   fehlt  in  A.  u.  B.       f)  Fehlt  in  A.       g)  B.  ]KoSwa. 

h)  Fehlt  in  B.    i)  A.  iL  B.  yossa.  j)  A,  u.  B,  fpbx   k)  A,  U.  ß.  jnow. 
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i\t  «Sr  neta  nn«  wpoi  in«    piio  *w  tn»  p  n<3  *e  tSi  kojk  iiAa 

:itS  it  manp    :fp3  |o  «nips  .*ta*wpne  w  imn 

^pto     irjnir ^  ncD«  i3";tr  in«:  ffjwte  kvw  rfcriA  p» 
psw  D*pav  ioik  imir  n  mm  nyw  m  jrrai    ntwai  Smtr 
myn  lfroro  myn  iisein  r-iowtr  n^tn  ont^p  *rw  n^tsp4? 

nrte  icarb  p«i  r^ri  ymrr  mM  njm  rnyS  tiö 
rrn  -ewr  *;k  yow  mrfr  nnn  rrnn  iA  (,0'Jff  jhsipöb 
■piena  *6  rmarb  ran  nnn  tdjo  ne^  p  dk  nnitsS  onoy 
njn^i  (4ltnN  *b  roiB1?  (b-|mt:n  wh  ymsn  rniiA 
rwSen  onry  nn  in«  -ny  crr^  ^  wo  ^ipr  p  ra  pe  □  w  ^ 
-iDi«  moro  -i  nnvjn  nao  jmrooS  mm  mm  173  *tp  noai 


wm  nve  na»  .Tn  nm.v  "1 
nsat?  not?  t3DP  »bS  pvocn  SShb 
totS  nsm  p*  -jn»  isiew  rrapn  A 
utt  "ioiS  uun  kSk  -|oy  wvtp 
wt  u»)pv  o^bik  o'osm  T8ip83 
mp  "ibkb>  nai  D*82n:  na^ni  tbp 
mp  tbiS  nxii  nSro  mpi  necw 
mpi  vii«  nbaran  trm  "n:t  ^bwi 
s^mv  kSi  neown  «vn  3"n  natm 
b*:b>  pton  Sp  uv  p^nen  i\t#  np 
r.w  *o  bw  rpamS  p*  ttb1?! 
jwtf  dwi  ntoa  mpi  neow  mp 

1^0*018  SipiC^  p        p»  I^^TO  181^3 

^n^n  Sy  FjDie  n»Si^  nn  in«  ny 
•WEB  cnw  n«a  |33i  nam  miy 
naop  mnjo  pjBn  m  djtc  meSna 
onvy  W  nrtw  tt^ttn  ni^^i  cnv p 


a)  B.  naop.      b)  Fehlt  in  B. 
e)  Fehlt  in  B. 


p  ^31  nws  tp*  kS  fnvr  n 
f?ip  |«  npnp*  nasS  pnn»S»  flSaa 
nn  tv  d*S  "jn«  liwai  (*snS  nW« 
■j:p  pir  na  n1  Sa  "|P8  jmr 
naSm  "jpb  nwpa }«  pnpnp,(  irB3nS»i 
nSva  rnpi  necw  mp  n^pi  cesn: 
nS  rtarSSoS«  »sr:  Sipn  mp  »jp» 
vct6i  necwn  mi  3^n  Sipn  nipi 
by  ^n»  p^nan  pa*  "nn  SnpS»  dt^ 
psn  *nn  pn«  flntrT  dtSe  dw  p»an 
dwi  (dnSjf8  nnpi  nBBW0  mp 
Sipic^  p  n"3  r»  p'TTB  *apK  pacr 
ni^W  nn  in«  (e  mp  fcw 
n«8  p3-\  Sipi  niip  wf?»  n» 
flSp  (4SnBSflS«  sc  pse  Dnifjn 
naap  mnao  mpSKirtn 

c)  A.  oSv     d)  B.  nBMp  mj^i  n^so. 
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7  n  ns^n  k 

noo  no*?  «in  Sna  jna  oao»  -i,wn 
I^n  i»"a<  Sinan  13m  no»att> 
laS-jw  tonan  tp*«n  w  nei1?  laian 
jnam  noNat?  103  bina  jna  mSi?  Sna 
noo  maioS  nnenn  nonSoi  tonan 
nonSeS  »am  hm  nw  ama  tvt  nw 
nnnao  oy  j*yia  mmtf  *iy  m«nn 
lanaoo  laSic»  oonco       W3  nSna 
non^o  »m  n«nn  nonSoi  oiwn  vby 
non*?oi  omeim  *?»yotim  a»ioi  Jioy 
jw  nyatn  p^oy  nenSo  km  mma 
»w  -i<yn  Sy  jwwe  jw  naSa 
om?  «w  moipo  o^wiTa  ictrr 
nmon  iwnp  nmipyb  r\bp  «wrip 
wo  mma  ontp np  nniyn  <a  naeo 
■mwö  nSiye  ,wnp  dSotti  owtv 
noo  ptt>»ia  n»amu>  103  p« 
»S»  ,wnp  «nnS  wo»  w  mvrn 
•wo1?  ,Tapmo»tf  103  Snan  ptmaa 
maan  n»  im»  n«*»  ^a»  w»  Saa 
wjm  jai  v*?3     maan  n»i  j3tf>on 
nwvrnaöi  ian  maSi  1S  hm  marn 
loa  um  mai  iWd  om»  mr>y  onaat^S 
oyn  *?30  mnn  nn»i  awan  no»^ 
nm.w  eatrn  nmran  vy  oyoi  '131 
uba  w  baa  jonna  jw  *h  in» 
a*i»S  anpn  cipon  »in  tcdi  o*vm 
oyom  »*oo*  noo  Sy  0*0*  *]vA  oiann 
mann  p»n  mivp  im*  d«  *a  ma 
!>sw»  p»  lanmi  o^ian  cna  i»ia* 
wm  nw  jnwy  p»  ne»  ipito  ptf 
^3  ia  w  »w  W)td  Sa»  mattm 
->o»atp  ne  »im  nman  my  maro 
»w  imt,w  noi  oSiy  Sn  nmm 
raa  »S»  m  p»  nrry  ipw  annnS 

a)  In  B.  fehlt  ?on  nSip  pc  bis 
in  B.   d)  B.  dSipiim  o»Sem\   e)  B.  n: 
u»a*>.  h)  B.  nnxi  -j?n  'ipS.   i)  Fehlt  i 


•enn  Ss  ( 8  °nSip  joo0  Sna  jn3«o»i 
tr»n  "iai  na  tt  yS»  i«"3*  Snan 
fna  Ta  Sna  »anay  o^i  Snan 
«o»i  bnan  pam  ( 3 1  ^»p  »03  (a  ^na 
|»3  »00  »n«aoSpnß  mtenn  non^o 
nonSo1?  ai5*  j»a  d,{?  na»S  *?vo*  Tin 
nSna  mnao  *»i  ,^5»,  Mn  O'nrvt 
rrhy  nnro  jo  »anay  %w  »0 
nonSo  m  nwm  non'roi  dkSd1?» 
cnS»noNi  S»ywi  (c3nioi  jioy 
nvaun  pSoy  nonSe  m  rrana  nonSoi 
»S»  i^n  Sy  jT^mo  p»i  opo  pooj? 
m  p»o»  »ht  f»S  b^vit  "o  n»r 
flamo  *o  DMpnS»  }o  »0  flanno  *e 
DMpn  ofey»  m-w1?»  |»S  »nao  ^y» 
oey«  (doStfiYi  DWiT0  fl^pa  p 
pa*  »03  dkb>S»  p»  ff^pa  je  onpn 
Ce  jinnn  j»  po*  ab)  ( 3  2  nnno  Sn»  *o 
nSS«  SipS  Snan  p-i  n^aa  »S»  ntenip 
n»  im»  n»io  *a»  n^»  S33  ( 3  snw üb 
J31  vSs  *?3  n*a3n  n«i  jst^on  maan 
m»nnnaDi 0  ian  n'-aSi  nS  -10»^»  wyn 
m3i  (fifiwo  »nSyo  «ea»  (fD,oati'i? 
S30  mnn  nn»i  ( 3  4  (h  a»/^«  bipb  iaM 
mint^  oai^i  nman  n^y  flSyi  Si3i  oyn 
t3  w  ^33  Snp*  »S  j»S  ffnn»i 
UNaoS»  yario1?»  m  iodi  n«ncSx 
n^oo"  noo  Sy  mnS  ( 3  5  oiann  rybb 
f]»-\o»  naij»  j»  ]»b  1^1  ffSyi 
lanmi  onaS«  »nao  *?Sn  nsSaS» 
(j  j^»  nSip  sayo  j»S  bvrw  p-i« 
»oa»i  »nSn«  »i^np"  »S  j»  pwy 
maro  ffSea  »mo  Soy*  »S  j»  n»ayo 

Onmm  (36nSip  im  nman 
tt\bt\  3»^3»  jy  Ma  *h»  »im  oSiy 

Shj  jna.  b)  B.  *nn  kSh  nwnn.  c  Fehlt 
in.   f)  B.  onsacVtP  nv*»*in:ai  g)  B.  n»t3 
A.   j)  Fehlt  in  B, 
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nKi  lOKitf  not?  löKn  cki  umn 
na*h  p  Di  nenantp  icSS  Ka  nonan 
-pif  n\i  kS  tt>*pnS  kSi  nmo 
nonan  nrm  ik*3  laat?  *cS  ioSS 
nKi  mwn  nK  nimi  iOKiit>  no  «im 
cupn  Sa  -ytybH  n  nan  nonan 
wik  iimn  ono  im*  iws  naijiinS 
iao  nrpy  'n  pi  n^a  »Sa  dw1?  na» 
metoen  ontpya  wro  pK  pro  <a 
o*i  nvn  oyom  w  wik  n<ene>  kSk 
nj?  «ton*  ntfSßn  onpjra  nww 

:na*pp  na  naSm 


nonan  nKi  nSip  ]k  nSp  jkb  <r  min 
KnoiS"  (bK*K  flo*na  jk°  KioSrS 
i»rw  ab  «nnc  wprn  ab  SnpSK 
fleMaS«  Snp  JK*3  Kiü?  I«1?  ,tSk 
ron  mwn  n«  nmi  w  'Sip  »ni 
mipn  Sa  tjtSk  -i  S*»pi  ( 24  nonan 
nn  |oc  KeninK  Snp  kik  na»  pinS 
na^py  'ii  pi  n^a  pi  owS  na»  wik 
nvStPi0  o^tfjn  wro  pK  twu  |k  «r 
nw«  *ri  pa  fiSyi  w  nSnp*  (cSa 
naSm  (a5iya  pa*o  ntpStfi  ontpjn 

in^py  »na 


jn5  dk  *6i  nprn  waa  nx  xS>i  csm  na  *6  p*i  pt  .n 
xS»x  rw-n  nnnbüb  Jerone  p*  -inxi  eryatta  p  rvaa  x^x 
xSx  nnt^n  byi  -ppn  S>y  ] wio  pt  inxi  d^db^v  p  rra  ^  by 
üvavb  c«  nmruo  pwy  (<i  pxi  mxi  o*jD»te  p  sß 
xS>x  nnrn  pny  ttpn  mxi  o'jntctop  p  tfnon  x^x 
x*?i0  1BD3  nnun  tj?  ppiy  j*x  inxi  o^n^tr  p  (frrnn 
:dto  ix  nnx  pn*  San  «nm:n  *6e> 

iSia  oatfn         sin  oatc  pn 
"cS  Snan  pn  n*33  xbn  im«  pn  pw 
Kinn  tpwi  nK  nsinm  ainsn  toKt^ 
naSs  on^rrn  'iai  K\in  ntwtn  n»  ik 


•pwa  Bwan  on  nvKi  «''k  pa 
Sa  SaK  ni^St^i  nn^ySt^  pn  n^as 
traii  Sinn  yi  n^33  kSk  kS  oai^n 
^cS  i^pna  kioo  fp»  |o  vnanoS  ipif 
noK  Kim  nan  npr  K*3i3  ü^o^ 
pT3i  »iai  iai  -i3-rS  "tt  ivh  traani 

1031  131  -jOÖ  kSd>  ^3  lOKi  KIOO 

K3t^  loa  Silin  p  n-33  kioo  \pw 
K^3i  p  'iai  n^Sjn  nopi  vby  ainan 


iSia  (hoa^n  mr  |k  in  B3t^  pn 
Snin  jh  n^33  kSk  itSj?  oarr  kSd 
iKKinn  wnmnKwn  (86,yn  'SipS 
opo  pmcoSK  S'iai  K\nn  ntewi  nK 
"jnyt^a  Snp11  ^Sk  m  iww  «^*k  Sno 
flSoi  kok  rwbvn  onifySv  p  n^33 
KOii  Snin  pn  n^as  Sa  kSc  03^Sk 
]»b  v pna  Kioo  fp»  jo  nwoSpn  npt^ 
K"3ini  ( 2  7  'Sip  (J  in  -i3i  npv  K^3i  *o  w 

K100  pT  ^Dl  S"131  131  13lS  IT  I^K 

p:  Koac  131  "|oo  kSo^  -»a  (2t,SKp° 
piSs  Ki  Kba  Silin  pi  n-33  0  kioo 
iptp  n  K^3if  Sia  Snai  n^Sjn  nopi( 2  9nx 


a)  A.  unnn.  b)  A.  nn»na  ]«  «s«h.  c)  A.  Sa  ]»a»o  nvta.  d)  B.  p». 
e)  nimso.  f;  B.  n»a  Sy.  g)  B.  cStr  nman  )wy  kSv  h)  B.  bsb-Sk.  i)  B.  im, 
j)  Von  S»p  bis  moo  fehlt  in  B. 
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^c2  ni^vS  -wem  jwon  *a  mo3<o 
pno  nciS  wn  *pan  ^133  iömi  b<3B> 
pyiT  roi  jw  w  -wyoi  *ya-i  y&3 
aymb  nntn  jnw  Äwwa  Min 
iy<w  cnmcS  oniMinS  71»  -|D*oS 
nwtpnn  hömi  SipSpn  wim  nyn? 

om  jmo  ürh  w  nwnpnn  je  lan 
n^Stf  tut  rvan  pnaS  tfipvw  no 
<o  p  1031  lann  wim  w  rnv 
i3"iy  SapS  jn:n  M3i  *Sy  ^y  no*w 
ytyw  1300  np*  f^oSoo  i1?  w  bm 
iniMtf  urw  wto  <e  by  ist; 
mSm  iS  y»  bmi  rSjn?  -py  nw  13m 
by  i3^y  myw  1300  np"  ypip 
«njm  |n3  Duo  inMi  onw«  mwy 
*o  pi  rbyw  "py  nw  ypyn  wiMtf 
nsys  lrnynS  *\tnv  *by  w  "iomp 
,-ntt>y  p  b:  ihim  ir^r  pwa  1:03.1 

HO    D7BH    JH2    EnO    tnMl  EW3M 

noM  mtc  mi  nw  «vw  pow 

BIMil   TW   -lOlS:  pf3  K2fV3  B1M1 

imypnpn  -pyne>  10: 


nmm  ns  nsSm  (annM  my  pro» 
bimSSm  in  rwtea  nrSn  nbipi 
MnSo  «AA  ntfona  nrSn  jra  MiSyci 
-wy  n^Mn  <b°  to"3  npi  Möbya 

*3B3   TM3   JWöto   JM  (18(bniö3* 

|no  ns  tt  "y3i  ye3  rfopi  dw 
von  jw  w  -wyoi  *y3i  yo3 
y  flnaMcS«  -j^n  }i3n  |m  in  pyiT 
4m  i^rn  3Mnnnc  imdb^m  (19Krona 
imdb^m  ftf  iMnpo  MiB-iyA  "»M3n 
p  na  tt  wtoa  (cnwnpnn  nSipi 
vAm  rmiprh»  jo  ne>  |ihb  imim 
tnpm  mo  im  .the^n  m.tb  po» 
pciy  njibn  Am  3Mnn"ß  man  pia1? 
*3iy  ^Mp  |o  "j^:!  wSm  t?i  joii  B3 
jm3  jm  i3"iy  nouA  j.tAm  M3i  Ay 
i3iy  "iMipo  n3B  l5>o  iiMiiM  ni3y 

-py  ^  wSm  l1?*!  |M  WSrt  Slp3 

•iSM^c  ypip  Ti  nyo  p^  bS  |mi  rf?jw 
S-spD  i3iy  itrpo  ninM  p  mS^m 
-|Sn  }s  p3  BmnMi  DM3M  fti^y 
Mi^M  1^31  rbyv  jy  *iDn  ^-imSm 
np^  |M  Dir  ^i'jM  "by  *oi  *?Mp  |o 


ffniry  m*"m  nnp^  pwa  1303.1  nsys 
^  |na  MW3  DiMi  nSip  vd^3yo  Mim0  ^ids  |m  pSip*  mo  jn  )n3  Dnin«  BM3M 

:mypnpSM  Tipn  ^Ao  bimSm  Tipn  }M 

nr^en  onrjD  ^n:m  vsnm  rretosn  onwjö  nwaa  n 
ncnan  n»i  i-^äim  nensn  n»i  nit^n  dk 
v^n  Dil  SpD^  nrn  ("TDK:»  nr^n  on^a  bpu:r\  (e  u-inn 
("  (f  ö^nam  "103m  anm  nnn  tot  nn^D  ^ao^pannnw  nov 
na?  p-in1?  ompn  ^a  iöik  it^^k  n  rieben  on»3»  jnn«  trmni 
(fif.ne^itn  ontpjra  jnrro  -ioik  na^pi?  'i° 

nonan  rwn  noM3t^  noo  nw  trän       nonan  ^hnMi  nSipa  SnnDM 

a)  B.  nnK.  b)  B.  moa»  ]0  j"'Sk  't.   c)  B.  rwnpnm.   d)  B.  »ayo  in  »«im. 
e)  A.  unnn.  f)  B.  ciSmum.  g)  In  B.  fehlt  von  na^py  1  bis  n&hvi.  h)  Fehlt  in  B. 
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j  robn  «  piß  pTüD 


üt6  nr  +m  psieo  rwhvh*  pr 
"■^»i  -p*  "oo  Ca  in»  13öd" 0  |» 
p3"  |»  3»nn"  |»  (12iiöSnS»  p  p3" 
pn«  .1003  4»  fpi"i  -poo  onTaa 

ypi  K*!»  JN  ipny»  »3»!  KV  }0  C1p"l 

o^sn^Ki  o"to  W?k  fiSö3  p  jwöjkSk 


^y 


j»a  nan^S«     ytv  ffoipn 
"o      p3"  |«  oi&>ai  (bv»i  naiSyr 

J»D    »3öip    »03   ^»IV"  p» 

•poo  Tin  na^K  nS  nyn  ptoS» 
}»  ]:»S  «v  p  i iya  (c  i.i  "pooi 
rso"  nS  SynSk  »ins  (dSpn  nb 


,1T3   V   DI«   01P  "]10dS  pf»3"  VI" 

■pune>  noSnn  p  i»an3tt>  .101  pro 
103?  Bjin  -poo  onatf  Smi  .T.YP 
"3  ^  n»i"i  .irrt?  "ö  -poo"i  o"3V 
'"02n.11  D^TöSnn  S20  .1020.1.1  nmntw 
wtk  low  nanpm  p  V"»  onpnS 
Sniv"  pi»a  m  .t.tv  "»3nai  tt>»iS 
iS  o""pnn  wnn  v"»n  .13.1  I3i2iv  »3 
p  in»  »in  -poo"!  "poo  1T1TI  na^M 
ivok  "K  p  löKn  »S  dkv  nann?  "e 
-porv  "öS  oSiyS  Sii3.i  pi  n"3  »ran? 
c"3c  S2  Sy  "poo  cno  in»  S2  nm"tt> 
nantw-iöwv  103  uitrv  iy"  n-apni 
rwenv  io»n  dni]  nawKias  -pooK» 
n?  o"3ieo  or»  iS"e»i  oniK  .130" 
nSnns  i3iK"3  132V  "öS  wo»  "» 
mwn  Sy  rpoi"  »S  nnwon*  i3ieo 
Syav  »Si  3n33i^  »S  ,1300  yir  »Si 
onp  iaw*  pn.i3D.iv  101»  "3»i  no 
iok3V  noo  10*73  nn  rrven  nK"a 
■pjrm  [,DW«i33  -poev  nawi 
pum  i"y  iS  Kip"  p  "in»i  ,iSnna3 
niaS  irapn  p2"V2  poo  "Sa  n\T  nn 
.rapnS  onpivni  oni3t  nami  di»  "32 
rrven  »a  "30S  onoin  Siani  nimSi 
io»3  Nipon  •'pioca  nr  i»anju>  103 
.111.1"  'i  myn  ^pi  13001  neny  nSjya 
p»  "jpi  c^tfö  mno  p»  13001 101N 
Siptp  pi  n^a  p»  onn»  o^ipö  mno 

pO"D10  1103  D3"30  .1\TB>  1011?  "31X1 

n^a  p»  o^r  opr  101»  pyo^  m  in» 
'13  nsSm  mN  ny  po^oio  Sipt^  pi 
Nin  nv^a  nrSn  io»tf  noi  nivr» 
MAA  ntwsna  n^bn  n*vy  i3»i  miron 
r  piea  i3iN"a  iasi  «oSya  »nSo 

a)  B.  nnn  o»0'.  b)  B.  na»»»  b»ki.  c)  B.  kw.  d)  B.  Sipn.  e)  B.  yaew. 
f)  B.  fp^  kSi  tt1  kS.  g)  B.  »ras  .  .  .  T»omr.  b)  B.  nai  mpn.  i)  Das 
Eingeklammerte  feblt  in  A.  und  B.   j)  A.  and  B.  vko  s.  Anm.  6. 


3»nn>  ]ab  »13»  Sii3.i  pi  nsa 
.i^ni  »Sa  -jioD  ps"  i«  d.130  m»i 
na^«i  (13nSip  *o  onyiiia  iyi  ip 
Sipn  (^i^ySi  nawKiaa  (e>]>oo^ 
Ti  «i3»3  pn  oneip»  n^ob»  ;» 

"0  »3v'3  ip  »3»S  S»nO  »*i,10  0^3100 

Tr  »S°  n^oS»  |»  (15»33«n3  H3f 
"o  ab  (f  ».130  Ypr  »Si  fljrwS»  "o 
ipny»  »3Ni  bytobx  ^o  »Si  pJOoS» 
n^oS»  Uno  Sap  y3in  pn.i3D^»  |k 
nawKi  S»p  nnNowSy  p  p3"  -jSii 

(g  yjfy^l     (  1 4  a  n31PK133    ^  yeDt^ 

pijfn  Ty  -|S  Nip"  |3  nn»i  nSnnas 
nSS»  nSu"  »o  i3y  "jtp  »S3  i1?1!  p3" 
n^S  onpitn  aiTfl  ins^i  o»3S»  aiSp 
Sap  onno»pnoN  -uiam  fiy>m\wbbi 
»ipoS»  piV3  *o  |»a  »03  n^eS»  "30 


nb 


s3pt  13CD1  noiiy  .T?3y  "o  S»pi 
»S  13001  Sip*  mm"  -1  ( 1 7  (h  niyn 
(» [p3*i»  p  Sp»  «S  "3pi]  p3ii»  |o  Sp» 
p3"  j«  "3y»  Sipu»  pi  n"3  p»  pi5» 
0"  [pyot^]  'ii  in«  po"oio  »no  onny 
Sip^  pi  n"a  p»  D"3t^  "3pt  ipny" 
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Saa  a«^1?  t**w  pow  owi  at?^ 
in»i  at^S"  piow  wö3  w 
dw  on^p  praio  ate^S  «Stt>  101» 

plöl»    DW    "1313   panW  pKtPiai 

nanar  naw  pioa»  .wtei  ^j?  nanat 
onouc  .wte  joip^ea  iSb3 
nanar  naw  onow  nana? 
npa*  vrmwi  np  pi^p  ffiw 
npai»n  iew«>  ip  panaaa  pNtna  v.t 
»aia  ns^ni  ,wpe  wi  in»  iaiS 

:  to'boa  ja  ppotf 


ate>^  nS#  pow  nwi  3«^  iow  in» 
2V*b  pow  dw  woa  ttp  Soa 
d.tSp  pow  a^  »St?  'gw  mm 
pow  ow  iai3  panaai  p»tnaa  dw 
nanx  naw  piow  .wStn  iaa<p  nanar 
d-iow  wte  psiroa  dw  i^oa] 
(a  [nanar  .law  onow  nanar 
»n»af  »i»d  ow  np  jnnp 
I»  tbn»  pi6»an»  «ib»r  »*?  ffpao 
*d  mpor  »0  np  ffpsi»  (cwi  per 
i'wnoa  p  ppov  <3ia  naSm  *?pc 


pa<nn  nj»o  NM  D'apt  rwoo 
wo  -pe^i  io»att>  nc  nt  Sp  töi.ii 
panat  i:n  pNi  mian  rbf  vt  n» 
iniao1?  "wi  w»  #wn  *?a»  Ta  na^OD 
ww  caeon  p  rran  iS  ic»1 


nn» 


n  (°£eppör)  n  nr  rra^uo  n^ayn  ncnyi  o^apin  ri^oo  j 
w^&o  niBnpnn  ne^eo  purei  rartn  wenn  toik  mim 
p^tson  D^nyn  rwtea        von  px#  w  -.tryoi  w  JUm 
DiKi  pDi  nytrn  rnyp-ipsi  jns  jno  mm  tbik  miff  n  rratofio 

D«3nS»  (7noipn  m  o^apt  ns^oo 

.WO  "poon  (  8.1i?ip  1^  n»  flW»*?»! 

|ro  wnn)  oni  imafn  rtp  rr  n» 
n^»  y5vh*  »oa»i  in»a  nyoo  n» 
pi  nnS»  nh  hy  oip"  (fw  nSr 
na»  ^iSc  "3i  »*  naic^  tepiSS» 
nicap  *an  pin  |»  -jS  n«30i  -|iod 
dmSn  ^oon^i  -poo  yto1™  1^  wo 
»S  wS«  »im  DNan»1?»  p^oa  oan^ 
(9»iS»p  ope  'jkw^  p»  *o  tJ  ps*» 
j»  a»nn»  n1?»  p»S  nsnna  n3*0D  p» 
pi»  t  neip*  ^»l  (l0Dipo^»  pa" 
!»dj»^  nSjfn  »1»o  »p>o:  ^»w 
mD3p^ipT|»nSo  ^irp»3  na^oo 
pnnjo  »aSuf»  p  j»4?  p»S  nstma 
<c  p3*  »ea  p»S  nannai  pN3  nrm 
|»  wnm  m  no»i  ("Sapnoa  »o 


pmt?  nn»  wn  nn»  -jidd  ^Ae  ^3i 
•peo  »inn  t^wn  nM1  nni  moap  ti 
i3ii  prin  Sa  pn  dm1?»  »ip;  «im 

131?   i?»1^,  P"IN3  DK   ^3  .l'iT  »S  .IT 

»S»  p»S  nanns  na*oo  p»  no»i 
psnw  mwi  .uöön  .im^  "|nx 
nMnti'ai  Snw  p»3  oSa  miio1? 

W1  »M   S»W  pi»3  .13*00  V»1? 

pi»S  nanna  i^c»i  moap  »an  pi^ 
p»a  nama  pnnao  la^ppoi^ 
papSi  iip  i»anv  aoa  piN1?  nannaa 
wa  p3ioo  .wSvn  r.w  ynat  d» 


a)  Der  eingeklammerte  Pasaus  fehlt  in  A.  und  B.   b)  h^h.   c)  A  »kiSk. 
d)  A.  o»spi.   e)  A.  und  B.  t»mo!      f;  Fehlt  in  B.   g)  B.  nS*. 
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x  oSsn  !wam  njnt«  isfovm 
vn  idb«  «bb  Sp«  »jkAk  oii*  «b 
pu  i3i  pu  to«  pi  pt3  <am 
mSanS«  ffSoa.  p  na»  oSb* 
sc  nbm  mwpS«  nnn  *c  ofen  «bSi 
«wi  nneoi  wi«  (a  vn  niwpta  tkd 
oAwa  royo  pjrcr  *\b*  im  jn  dp 
02m  t«d  Sip"  n«ijn  mr  «bi 
nipSo  t3  ne-A*  dA  j«S  nteAtpa  mSp 
npte  roo  trtm  f]D3  h«b  d-i3i 
nwoa  »)H  A«  (bSwA«  S«  j«b 
iroantoi  (c  p*wy  fifhfb«  *bv  tkp 
rwbv  by  wb  «r  «bb>  ^  prr  ab 

pf?1DD  DiW  1«  JTOTO  p  W  D'JWKVI 

t«d  ^a-nnoA» 

•Tin  pa  flSyi  pS«  «in  spw  ab 

<B  ,"M«  ^p  D«J«  ffnSn  <B  «W?« 

Sp«  ab) DvA«n  ny  (3S«ib«*7« D«an« 
nxinbn  |«  Kinynv  Sunt  pi  p:n«  p 
[k]ttp  «*?«  «na«  nmiy  pa*  ab 
onra  ypi  «*i«  i*i-n  p  [«]nno 
«^b  D«an«f?«  p  D2n  *d  ^«Sni«1?« 
*«n  Aj?  pjoae  onnjia«  pa*  j«  na 
nna«1?«  *«n  yanao  nc«b3  Ay  Sp«*?«i 
( 4  nSipa  /ijn^»  «nayno«  «03 
rra  pa»  «*?  "jS^Sb  monS  D<an  nn« 
:t«ö  "3-ia  naSnp«!  ffnto  p  Sp«  p 

'i  nan  wtea  rwn  map  ne^tta  ennn  1133;  (Brrc6&>3  mro  .3 
|wü  rwora  p ^nno  rwtea  -ioik  tortej  p  pyoir  pn  tko 
:rn3^ö  rmtops  itoj  dki  njnw  poui  proi 


«\m  pnnte>  noo  nvro  pnen  d^op 
p:a  la»  pw  "3fn  naw  |i-3i  pw  %vn 
mm  mSann  SSao  kvw  b"j?«i  dSb> 
mo:p  "iKi^a  "ian  mo:pn  iS«a  "»an 
«im  jn  Dty  n^bi  nncBi  d3in  om 
iri3j?B  rmaru  «Vi  cSma  }iyB^f 

"•bS  pi3  ,T.T  1B1K  l'KB  '3"l 

n«B        mpSo  «f?K  anno  uw 

p»  onow  D'oam  on^j?  rn^^n 

pnoio  pw  owjnn  nvS» 
^am  pnn  ioto  "js^i  d^idb  ontf 
nrn  oycm  nA  v«nn  ,m  tnb 
no  «in  d^3»  rwhvi  onann  nS« 
D\iS«n  nuiBB  ona  »30m  ibn^ 
prnn»  uvn  npyoi  d^i^ö  mno  p«i 

TIBJ  p3B  fcA»  Dnj?7  Di»30  K.T  ttb 

p  pna  npAnB  c.Tra  Sb3  o«te^  na 
oan  vmtp  T"i3f  D»io  'pa  pnn 
oiram  nn«  nj?t  e^aoo 
rtmw  1B3  ann  ttn  "j^i  «An 
monS  D'ai  smm  -mw  nn  nnmn 
n^St^B  nino  pn  n»a  «n*  k1?  "psSi 
:tkb  "ai3  nsSn  p«i 


P?bp  *i  ib«  nra  «nnaa  ne» 
iwona  p^nno  rwbvi  bwbtn  |a 
now  in«  nvai^a  pnoiai  pinui  ywa 


'1  no«  nsra  «nnaS»  ^b  «iS«p 
pSnnB  rwS^a  toAoa  p  pyov 
nvat^a  (epiBUi  pini3ip«tpu  nvona 


a)  B.  mm.,  b)  B.  S»nSm  ^okSk.   c)  A.  d)  A.  und  B.  nm  tSti. 

e)  Fehlt  in  A. 
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wten  pta  orrn  pu  rrctoco  rotani  rr6?a  ne^eo  nwoo  on  .k 
jn  w  mtiom  nnßom  Daran  mrem  njjsiK  ^trm  tos 
nvta  onrjö  jn  otr  mnon  p»ra  d«  nrao  n  nrr  ne^ra 


jiAanm  nAian  on  niaieo  oh 
ns^e  0S3  nuiee  ohip  «S«  pco  H3 
ywte  Ena  pS  pn*  nAanm  nAnn 
nnoio  «in  o«  poie  pw 
iTnn»  [aorA  nnoio  btpeV)  o-aiS 
to«  noBmse  rrnna  vApei  wosn 
ntw  a^oann  n?  pnv«'  103  penn 
nAam  nAo  Sa«  im  Aapi  vnana 
ttbSi  poie  ntfto  kSk  ona  pn  y» 
rrhn  noiee  oh  iok  nSi  lesen  pSn 
tnpa  «te  jnr  "im  ntptea  nrcam 
nwn  pS  Savp  H3  p  n"a  nnoio 
p«a  "["jdd  nw  <o  teS«  mSanm 
taw  p«3  nwbv  p  ira  p  Snib" 
piav  *b  fjni  po  omi  pu  honi 
no  »öS  <3  nAann  S^ro  po  owii 
ntfiyn  dWbp  E*p?aa  nanb  narw 
»eiStwi  cm  ihjj  najn^  nee  mv  Bm« 
noa  na!  iwom  nyaue  naAtwn  'jbs 


("  nAarAw  nAwS«  «nao  maioo  »an 
(b  »nhi  noiee  oh  |n  va°  «Sa 
wte  E3n<  |«  w  (cniSam  mSra  tJ 
nnoio  fto  }«  msii  peio  tJ  rwhv 
])y  jk  eonS  nnoio  opei  oonS 
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Kapitel  II 

Schopenhauers  Stellung  zu  Kant  und 
Schelling.  —  Sein  Pessimismus 

Schopenhauers  allgemeine  Stellang  zn  Kant  und  Schelling 

Schopenhauer  steht  zu  Kant  und  Schelling,  vor  allem  in 
Bezug  auf  Heine  Aesthetik,  gewissermaßen  im  Verhältnis  einer 
Synthese.  Wesentliche  Elemente  derselben  sind  in  den  Systemen 
Beider  getrennt  enthalten.  Während  er  aber  die  kritischen 
Elemente  seiner  Philosophie  von  Kaut  als  Schüler  übernommen 
hat,  fällt  er  in  dogmatischen  Punkten  häufig  mit  Schölling 
zusammen,  nicht  weil  er  sie  von  ihm  erhalten  hat,  sondern 
weil  ihre  Naturen  so  viel  Verwandtes  haben.  Schelling  ist  der 
Philosoph  der  Romantik,  die  in  ihrer  Grundtendenz,  darin  ein 
Sprössling  der  Sturm-  und  Drangperiode,  der  Kultus  der  selbst- 
herrlichen Individualität  ist.  In  Kant  gipfelt  der  Rationalismus, 
der  in  erster  Linie  nicht  auf  dem  Individuellen,  sondern  dem 
Allgemeinen  basiert.  Schopenhauer  vermittelt  Romantik  und 
Rationalismus;  denn  seiner  Natur  nach  ist  er  Romantiker,  durch 
seine  intellektuelle  Erziehung  Rationalist,  nämlich  Kantianer. 
In  ihm  durchdringen  sich  beide  Elemente  oder,  richtiger  gesagt, 
Tendenzen  (21).  In  Kant  war  der  Rationalismus  bis  zur  Selbst- 
aufhebung gelangt.  Sein  Kritizismus  war  ein  Selbstmord  der 
Vernunft  (22).  Die  Reaktion  dagegen  trat  am  stärksten  im 
Schelling  sehen  absoluten  Dogmatismus  hervor.  Schopenhauer 
als  Romantiker  ist  auch  Dogmatiker;  aber  er  selbst  bezeichnet 
sein  System  als  immanenten  Dogmatismus,  d.  h.  als  einen  Dogma- 
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tismus  innerhalb  der  Grenzen,  die  der  Kriticismus  unwiderleglich 
gezogen  hat.  Er  fasst  seine  Philosophie  als  das  Zuendedenken 
der  Kantisehen  auf  und  hofft  die  Rätsel  gelöst  zu  hahen,  die 
Kant  aufgegehen  habe.  Allerdings  also  geht  er  über  Kant 
hinaus  und  berührt  sich  vielfach  mit  Schelling;  im  Prinzipe 
aber  bleibt  er  der  Kantischen,  kritisch-rationalistischen  Methode 
treu,  ganz  im  Gegensatz  zu  Schelling,  dessen  Ausgangspunkt 
die  intellektuelle  Anschauung  ist.  Diese  selbst  aber  ist  Gegen- 
pol des  gesunden  Menschenverstandes,  der  den  vorkantischen 
Dogmatismus  beherrscht.  Der  Kritizismus  ist  wesentlich  ana- 
lytisch-zerlegend,  der  Dogmatismus  (wenigstens  so  lange  er 
original  ist)  synthetisch  -  produktiv.  Jener  sucht  das  Subjekt 
objektiv  zu  fassen,  indem  er  dessen  Anmassungen  auf  ihre 
Berechtigung  hin  prüft,  also  das  Subjekt  am  Objekt  misst; 
dieser  statuiert  das  Subjekt  als  Norm  des  Objektiven ,  ja  das 
Objektive  als  Ausfluss  des  Subjektiven.  Der  Kritizismus  ist 
objektiv  und  hat  zum  Gegenstande  das  Subjekt;  der  Dogma- 
tismus stellt  sich  auf  das  Subjekt  als  das  absolut  Primäre  und 
betrachtet  das  Objektive.  Daher  ist  der  erstere  Kritik  des 
Erkenntnisvermögens,  der  letztere  Konstruktion  des  Alls.  Auf 
das  Gebiet  der  Aesthetik  übertragen,  finden  wir  bei  Kaut  eine 
Kritik  der  ästhetischen  Urteilskraft,  bei  Schelling  Philosophie 
der  Kunst,  d.  h.  eine  Konstruktion  des  Universums  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Kunst.  Jenen  beschäftigt  bloss  die  reeeptive 
Seite,  diesen  vor  allen  die  produktive.  Kaut  untersucht  den 
ästhetischen  Genuss  auf  seine  Bedingungen  hin,  Schelling 
interessiert  das  Entstehen  des  Kunstwerks,  das  Schaffen. 

Wie  in  so  vielen  Punkten  verbindet  Schopenhauer  Beide. 
Als  Romantiker,  d.  h.  im  weitesten  Sinne  als  Persönlichkeit 
von  starken  Instinkten,  musste  ihn  das  freie  Schaffen  der  Kunst, 
als  Dogmatiker  ihr  realer  Inhalt  fesseln.  Als  kritisch  geschulter 
Philosoph  aber  beginnt  er  wie  Kant  mit  der  Untersuchung  der 
subjektiven  Seite  der  Schönheit.  Mit  Schelling  ist  ihm  die 
Genialität  das  wesentlichste  Moment  in  der  Kunst;  mit  Kant 
sieht  er  die  Vorbedingung  des  ästhetischen  Wohlgefallens  in 
dem  Zurücktreten  des  Willens.  Aber  bei  allem  Parallelismus 
im  Grossen  und  Ganzen  ist  im  Einzelnen,  in  den  näheren  Be- 
stimmungen, im  Zusammenhang  der  Aesthetik  mit  den  übrigen 
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Grundanschauungen  des  Systems  eine  weitgehende  Abweichung 
von  Beiden  zu  konstatieren. 


Schopenhauers  Aesthetik  im  Verhältnis  zum 
übrigen  System. 

Schopenhauers  Aesthetik,  so  lose  sie  scheinbar  mit  seinem 
übrigen  Gedankenhau  zusammenhängt,  ist  dennoch  ein  wesent- 
liches und  wichtiges  Stück  seines  Systems.  Sie  ist  ihm  wesent- 
lich, nicht  nur,  weil  sie  von  denselben  Grundgedanken  wie 
dieses  getragen  wird,  sondern  vor  allem,  weil  auf  ihr  sich  der 
Gipfelpunkt  des  Ganzen,  die  Lehre  von  der  Verneinung  des 
Willens  aufbaut.  Sie  ist  wichtig,  denn  sie  eröffnet  uns  ein 
Verständnis  Schopenhauers  selbst,  und  damit  der  inneren  Ent- 
stehungs-  und  Entwicklungsgeschichte  seiner  Philosophie. 

Allerdings  ist  das  dritte  Buch  der  „Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung" nicht  eine  Wetterführung  der  Gedanken  der  beiden 
ersten  Bücher,  sondern  gewissermassen  ein  ganz  neuer,  von 
den  anderen  unabhängiger  Anfang.  Und  doch  geht  es  von 
demselben  Grundgedanken  aus,  dem  Gegensatz  von  Willen  und 
Intellekt;  aber  es  gelaugt  zu  ganz  neuen,  unerwarteten  Ein- 
sichten. Erst  von  diesen  aus  wird  der  scheinbar  fallengelassene 
Grundgedanke  des  zweiten  Buches  wieder  aufgenommen,  und 
im  vierten  Buche  zu  dem  erstrebten  Ziele  weitergeführt:  denn 
die  Möglichkeit,  dieses  Ziel  zu  erreichen,  soll  im  dritten  Buch 
wahrscheinlich  gemacht  werden.  Ohne  das  dritte  Buch  würde 
das  vierte  zwar  auch  möglich  sein;  aber  zweifellos  würde  es  dann 
noch  mehr  den  Eindruck  eines  klaffenden  Widerspruches  machen : 
so  wird  es  vom  dritten  Buch  präludiert.  Das  dritte  Buch  ist 
ebenso  ein  Gegenspiel  zum  ersten,  wie  das  vierte  es  zum 
zweiten  ist.  Im  dritten  Buche  werden  unbezweifelte  Fakta 
des  Vorstellungslebens,  das  Gebiet  der  Kunst,  eben  durch  eine 
totale  Contraposition  des  bisherigen  Gesichtspunktes  in  Einklang 
mit  dem  übrigen  System  gebracht.  Und  dadurch  soll  die 
Möglichkeit  einer  eben  solchen  Contraposition  für  ein  ganz  an- 
deres Gebiet,  das  des  Willens,  dargethau  werden. 
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Schopenhauers  Philosophie  ein  Ausdruck  seines 

Pessimismus 

Schopenhauers  Weltauffassung  ist  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht ein  Doppelhild.  So  hält  er  als  Schüler  Kants  an  dem 
Gegensatz  von  Erscheinung  und  Ding  an  sich  fest,  und  dem- 
entsprechend ist  ihm  die  Welt  einerseits  Vorstellung,  anderer- 
seits Wille.  Alles  Wirkliche  ist  ihm  Bejahung  des  Willens 
zum  Leben,  und  daneben  verlangt  und  behauptet  er  eine  Ver- 
neinung desselben.  Der  Intellekt,  so  sagt  er.  ist  ein  Werk- 
zeug des  Willens,  und  doch  weiss  er  sich  im  Momente  des 
Kunstgenusses  zu  emanzipieren.  Das  eine  Mal  ist  er  streng 
an  seine  eigene  Wirkungsart,  den  Satz  vom  Grunde  gebunden  — 
das  andere  Mal  hat  dieser  für  ihn  alle  Giftigkeit  verloren. 
Aber  nicht  folgt  aus  dieser  vielfach  hervortretenden  Doppelheft, 
dass  sein  System  als  solches  innerlich  widersprechend  wäre. 
Sein  System  giebt  nur  dem  Zwiespafte  einen  Ausdruck,  der 
dem  Schopenhauerschen  Grundpathos  wesentlich  und  eigen- 
tümlich ist,  dem  Pessimismus. 

Aus  dem  Pessimismus,  und  zwar  aus  dem  spezifisch 
Schopenhauerschen  heraus,  lässt  es  sich  verstehen,  wie  es  zu- 
ging, dass  Schopenhauer  bei  all  seinem  scharfen  Geiste  die 
sogenannten  Widersprüche  seines  Systems  nicht  als  solche 
empfand.  Mehr  noch:  es  lässt  sich  begreifen,  wie  er  notwendig 
dazu  kommen  musste,  solche  feindliche  Gedanken  zu  einer 
Weltauffassung  zu  vereinigen  und  sogar  absichtlich  den  klaffen- 
den Bruch  zu  betonen.  Er  sah  ihn  sehr  wohl,  aber  deutete 
ihn  nicht  als  Mangel  seiner  Auffassung  der  Welt,  sondern  der 
Welt  selbst. 

Seine  Philosophie  ist  eben  in  eminentem  Masse  ein  aller- 
persönlichstes  Manifest.  An  ihm  wird  klar,  dass  es  nicht  der 
„reine"  Intellekt  ist,  der  sich  objektive  Weltbilder  zurecht- 
zimmert. Aus  aller  Erfahrung  des  Lebens  werden  eben  nur 
die  Erlebnisse  sich  zu  dauernden,  integrierenden,  leitenden 
Ansichten  im  Bewusstsein  verdichten,  welche  mit  den  Grund- 
instinkten des  ganzen  Menschen  harmonieren.  Gegen  Schopen- 
hauer behält  in  diesem  Punkte  seine  eigne  Lehre  recht.  Nicht 
eine  adäquate,  weil  intuitive,  unindividuelle  Erkenntnis  hat  er 
in  seinem  System  niedergelegt,  sondern  sein  Wille  war  es,  der 
dem  Intellekt  ohne  dessen  Wissen  die  Richtung  vorschrieb. 
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Dieser  Wille  war  der  Resonator,  der  aus  tausend  flüchtigen  Ge- 
danken diejenigen  herausfand,  in  welchen  seine  eigne  Stimmung 
vibrierte.  Sic  hob  er  zu  voller  Deutlichkeit,  sie  wurden  durch 
ihn  zu  beredten  Offenbarungen  der  Welt,  während  alle  anderen, 
alle  fremdartigen  Gedanken  verblassen  und  verstummen  mussten. 
(Dass  der  Wille  den  Intellekt  auch  bei  dessen  rein  theoretischen 
Aufgaben  beeinflusst,  hat  übrigens  auch  Schopenhauer  selbst 
bemerkt,  aber  nicht  gegen  sich  selbst  gewandt,  23).  So  kam 
Schopenhauer  durch  eine  nnbewusste  Auslese  der  seinem  Wesen 
—  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  —  sympathischen 
Gedanken  zu  seiner  Wahrheit.  Nicht  wie  die  Welt  ist,  sondern 
wie  er  wünschte,  dass  sie  nicht  sei,  zeigt  er  sie  uns.  Seine 
positiven  Wünsche  aber  spiegeln  sich  in  dem  Gipfelpunkt 
seiner  Lehre. 

Er  glaubte  an  die  Möglichkeit  der  Willensverneinung, 
weil  er  sie  erhoffte.  Seine  Philosophie  war  seinem  Gemüts- 
bedtirfnisse  entsprungen.  Nicht  unbeachtet  darf  es  bleiben, 
dass  er,  der  Feind  aller  dogmatischen  Religion,  flir  Buddha 
eine  fast  religiöse  Verehrung  empfand  (24).  In  ihm  glaubte  er 
seine  Hoffnung  verwirklicht  zu  sehen,  Buddha  war  ihm  eine 
feste  Zuversicht,  dass  der  Wille  zu  überwinden  sei. 


Die  idealistischen  Elemente  seiner  Philosophie 

„In  meinem  17.  Jahre,  sagt  Schopenhauer,  ohne  alle  ge- 
lehrte Schulbildung  wurde  ich  vom  Jammer  des  Lebens  so  er- 
griffen, wie  Buddha  "  (25). 

Der  Pessimismus,  der  so  früh  in  ihm  Wurzel  fasste,  ist  bei 
allen  seinen  philosophischen  Studien  sein  Leitinstinkt  geblieben. 
Aus  den  Werken  der  Philosophen,  aus  seinen  Lebenserfahrungen 
las  er  nur  das  heraus,  was  seinem  Pessimismus  Nahrung  gab 
oder  ihm  einen  Ausblick  in  eine  Welt  ermöglichte,  die  nicht 
die  wirkliche  war:  denn  die  wirkliche  war  ihm  die  notwendige 
Stätte  alles  Elends  (26).  So  eignete  er  sich  Piatos  Ideenlehre 
an;  so  gewann  ihn  die  Kantische  Lehre  von  der  Welt  der 
Dinge  an  sich  (27);  so  begeisterte  er  sich  für  die  Vedauta- 
philosophie.  Daher  auch  sein  Has8  gegen  jede  Lehre,  die  keine 
Metaphysik,  kein  Jenseits  im  weiteren  Siune,  anerkanute. 
Daher  seine  Aversion  gegen  den  Satz  „xäv  &toq"  des  Pantheis- 
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mns;  daher  seine  Verachtung  eines  Systems,  in  dem  das 
Werden,  die  zielbewusste  Veränderung  ein  so  wesentliches 
Moment  war,  wie  in  dem  Hegeischen.  Das  Christentum  lehnte 
er  nur  der  jüdischen,  theistischen,  optimistischen  Elemente 
wegen  ab;  die  asketische,  weltverneinende  Tendenz  desselben 
verehrte  er  (28).  Plato,  Kant,  die  Indier  —  auf  sie  gehen 
die  Grundpfeiler  seines  ganzen  Gedankenbaus  zurück.  Ob  er 
die  Lehren  richtig  —  d.  h.  im  Sinne  ihrer  Urheber  —  verstanden 
hat,  ob  er  sie  sich  assimiliert  —  d.  h.  im  Sinne  seines  ganzen 
Empfindens  umgedeutet  hat  —  ist  eine  andere  Frage.  Fremde 
Lehren  konnte  er  jedenfalls  nur  so  weit  übernehmen,  als  sie 
irgendwie  zu  Gunsten  der  pessimistischen  Tendenz  seines  Wesens 
sich  verwerten  Hessen.  Und  dazu  eigneten  sich  in  besonderem 
Masse  die  idealistischen  Philosopheme  Piatos,  Kants  und  der 
Indier,  wie  überhaupt  jede  Ansicht,  die  den  Dingen  gegenüber 
eine  gewisse  Doppelheit  des  Gesichtspunktes  gestattete.  Denn 
eine  Doppeltendenz  hat  der  Pessimismus.  Die  eine  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit in  einseitigster  Weise  auf  die  grausige  Realität  des 
Elends  hin;  die  andere  lässt  in  der  Wirklichkeit,  in  der  realen 
Welt,  die  Quelle  dieses  Elends  erblicken,  und  treibt  zur  Ver- 
zweiflung, zur  Resignation  oder  zu  dem  Glauben  an  die  Möglich- 
keit einer  idealen  Ordnung  der  Dinge,  an  eine  transscendente 
Wirklichkeit. 

Diese  Doppeltendenz  charakterisiert  die  ganze  eigene  Philo- 
sophie Schopenhauers.  Sie  ist  ein  Ganzes  in  einander  ver- 
wobener,  einander  beeinflussender  Anthithesen,  in  denen  sich 
der  innere  Widerspruch,  die  Zerrissenheit  der  Welt  bewusst 
spiegeln  soll.  Schon  sein  Grundgedanke  enthält  die  Gegen- 
überstellung von  Wille  und  Intellekt.  Nennt  er  doch  auch 
selbst  die  „Zerlegung  des  bis  dahin  einfachen  Ich  in  Wille  und 
Erkenntnis"  den  „Wendepunkt*4  seiner  Philosophie  (20).  Dieser 
Gegensatz  ist  darum  konstant:  er  durchzieht  als  roter  Faden 
das  Ganze. 

Die  erste  Antithese:  Erkenntnistheorie 

Da  finden  wir  also  zuerst  die  Welt  als  Wille  und  als 
Vorstellung.  Schon  die  Vorausstellung  des  Willens  im  Titel 
seines  Werkes  zeigt,  dass  diesem  ein  besonderer  Wert  zukommt; 
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denn  die  systematische  Darstellung  beginnt  mit  der  Welt  als 
Vorstellung,  und  insofern  gebührte  ihr  der  erste  Platz.  Und 
in  der  That:  die  Welt  als  Wille  nimmt  vor  der  Welt  als  Vor- 
stellung den  höheren  Rang  ein ;  denn  diese,  die  Erfahrungswelt, 
fällt  mit  der  Kantischen  Erscheinungswelt  zusammen,  jene  soll 
die  Welt  der  Dinge  an  sich  sein. 

Die  Welt  als  Vorstellung  —  das  ist  die  wirkliche  Welt, 
wie  sie  in  Raum  und  Zeit  ausgebreitet,  von  dem  Gesetze  des 
zureichenden  Grundes  zusammengehalten  ist. 

Die  Welt  aber,  soweit  sie  eben  nicht  zur  Vorstellung  ge- 
langt, ist  Wille.  Die  Welt  als  Wille  ist  frei  von  den  be- 
schränkenden Formen,  die  dem  Intellekt  eigentümlich  sind;  sie 
ist  die  eigentliche  Welt,  die  Welt  an  sich.  Die  Welt  als  Wille 
ist,  die  Welt  als  Vorstellung  scheint  zu  sein.  Dies  ist  die 
erste  Doppelansicht,  zu  der  Schopenhauer  von  seinem  Pessimis- 
mus geführt  wurde.  Sie  bildet  den  Inhalt  des  ersten  uud 
zweiten  Buches,  den  ersten  Hauptteil  seiner  Philosophie,  die 
Erkenntnistheorie. 


Die  zweite  Antithese:  Metaphysik  der  Natur  und  Kthik 

Aber  hierbei  konnte  er  nicht  stehen  bleiben.  Allerdings 
war  nun  mit  der  ganzen  Wirklichkeit  auch  das  Elend  zur 
blossen  Erscheinung  reduziert  Aber  das  genügte  nicht.  Gerade 
den  Willen,  der  das  Jenseits  der  Erscheinung  war,  fühlte 
Schopenhauer  als  den  Urheber  aller  Qual.  Das  drängte  zu 
einer  neuen  Antithese.  Der  Wille  selbst  musste  sich  aufheben 
lassen;  das  Leben,  in  und  an  dem  er  das  Uebermass  von  Leid 
wirkte,  musste  er  verneinen  können,  wie  er  es  bisher  bejaht 
hatte.  Darum  durfte  der  Hann,  der  ihn  zu  immer  neuer  Be- 
jahung zwang,  nicht  absolut  uuzerreissbar  sein.  Und  diesen 
Bann  fand  Schopenhauer  in  dem  Gesetz  des  zureichenden  Grundes. 
Hiess  die  erste  Parole:  „Weg  von  der  Welt  der  Erscheinung, 
hin  zur  Welt  des  Dinges  an  sieh",  so  lautet  die  neue:  „Befreiung 
vom  Satz  vom  Grunde."  Diese  zweite  und  (für  Schopenhauer) 
eigentlich  wichtigste  Antithese  ist  das  Thema  seines  ganzen 
Werkes.  Die  eine  Seite  bilden  die  beiden  ersten  Bücher  als 
Ganzes,  die  Andere  ist  in  den  beiden  letzten  enthalten;  aber 
in  jener  ist  der  Kernpunkt  das  zweite  Buch,  in  dieser  —  das 
vierte.  — 
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Metephysik  der  Natur,  Darstellung  des  Willens  in  seiner 
vollen  Bejahung  des  Lebens  —  und  asketische  Ethik,  der  Weg 
zum  ersehnten  Ruheziele,  treten  sich  hier  gegenüber. 


Die  dritte  Antithese:  Aesthetik 

Die  beiden  Elemente  aber,  die  in  ihrer  Vereinigung  die 
Welt  bilden,  wie  si<-  unter  der  Botmässigkeit  des  Satzes  vom 
Grunde  ist,  der  Wille  und  der  Intellekt  —  sie  bleiben  auch  in 
der  befreiten  Welt  bestehen.  Ist  die  Befreiung  des  Willens, 
der  Gipfelpunkt  des  ganzen  Systems,  die  Ethik,  im  letzten 
Buche  niedergelegt,  so  ist  die  Befreiung  des  Intellekts,  die 
Aesthetik,  im  dritten  enthalten.  So  finden  wir  denn  in  der 
Aesthetik  Schopenhauers  eine  dritte  Antithese,  oder,  wenn  man 
will,  eine  Integration  der  zweiten  durch  die  erste,  der  anti- 
thetischen Schlussansicht  durch  den  antithetischen  Grund- 
gedanken. Die  Aesthetik  schildert  uns  den  Intellekt  in  der 
doppelten  Befreiung  vom  Willen  und  vom  Satz  vom  Grunde. 
Die  erstere  zeigt  uns  die  Seligkeit,  wie  das  Verstummen  des 
Willens  sie  zur  Folge  hat,  und  giebt  uns  damit  einen  Hinweis, 
eine  Vorempfindung  der  gänzlichen  Aufhebung  des  Willens. 
Die  letztere  überzeugt  uns  von  der  Möglichkeit  den  dämonischen 
Bann  zu  brechen,  der  den  Willen  an  seiner  Umkehr  hindert; 
sie  giebt  einen  Ausblick  in  die  völlige  Erlösung.  So  ist  denn 
die  Aesthetik  ein  überaus  wichtiger  Bestandtheil  der  Sehopen- 
hauerschen  Philosophie.  Nur  wenn  man  den  inneren  Zusammen- 
hang, die  vereinigenden  Grundtendenzen  übersieht,  scheint  die 
Aesthetik  ein  unwesentliches  Intermezzo.  Es  ist  das  dritte  Buch 
ein  Zwischenspiel,  aber  ein  tief  bedeutsames,  es  ist  die  Ouvertüre 
zum  letzten  Buche,  zu  den  letzten  Resultaten  der  Philosophie 
Schopenhauers.  Gerade  in  der  Aesthetik  liegt  die  mögliehe 
Lösung  so  vieler  Antithesen  angedeutet.  Sie  eröffnet  darum 
auch  das  Verständnis  des  inneren  Wesens  und  Werdens  des 
ganzen  Systems  und  bahnt  damit  seine  einheitliche  Erklärung 
an.  Innerlich  berechtigt  und  motiviert  ist  darum  auch  die 
Architektonik  des  ganzen  Werkes. 
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Kapitel  III 


Schopenhauers  Erkenntnistheorie, 
Metaphysik  der  Natur  und  Ethik 

Schopenhauers  erste  Antithese 

Schopenhauer  sucht  die  Welt  ans  dem  Menschen  zu  erklären, 
in  welchem  er  die  höchste,  deutlichste  Offenbarung  ihres  innersten 
Wesens  sieht.  Er  weist  nicht  den  Menschen  als  Mikrokosmos, 
sondern  die  Welt  als  „Makranthropos"  nach  (30).  So  geht  er 
denn  von  dem  Selbstbewusstsein  aus,  das  den  Menschen  sich 
selbst  ausser  als  Erkennenden  nur  noch  als  Wollenden  zeige. 
Das  Ich  besteht  aus  der  wunderbaren  Verknüpfung  des  Willens 
und  Intellekts;  so  ist  auch  die  Welt  —  Wille  und  Vor- 
stellung. An  sich  ist  die  Welt  Wille;  auch  der  Intellekt  ist 
nur  eine  seiner  Gestaltungen,  er  ist  der  Wille  zum  Erkennen. 
Für  den  Intellekt  jedoch  ist  die  Welt  nicht  Wille,  sondern 
Vorstellung.  Als  Vorstellung  aber  ist  sie  den  Bedingungen  des 
Erkennens  unterworfen,  ist  sie  relativ,  ist  sie  Erscheinungswelt. 


Die  Welt  als  Vorstellung 

Im  Momente  des  Erkennens  tritt  die  Spaltung  des  ein- 
heitlichen Wesens  der  Welt  in  Subjekt  und  Objekt  ein;  denn 
„Objekt  fttr  ein  Subjekt"  sein,  ist  die  Grundform  alles  Er- 
kennens (31).  Diese  Spaltung  ist  aber  'zugleich  ein  enges  Ver- 
knttpftsein,  ein  korrelatives  Hand.  Ohne  Objekt  kann  es  kein 
Subjekt  geben,  d.  h.  kein  Bewusstsein  ist  ohne  konkreten  In- 
halt. Gleichfalls  jedoch  ist  kein  Objekt  ohne  Subjekt,  d.  h. 
es  giebt  ein  solches  nur,  insofern  der  Intellekt  nach  den  ihm 
eigentümlichen  Gesetzen,  in  den  ihm  eigentümlichen  Formen 
sich  ein  Bild  komponiert.   Daraus  folgt  aber,  dass  die  Welt  als 
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Vorstellung,  wie  sie  nur  in  und  durch  den  Intellekt  wirklich 
wird,  so  os  auch  nur  für  ihn  ist.  Nur  ein  empirisches,  be- 
dingtes, ein  Scheindasein  also,  und  bedingte,  Scheingttltigkeit 
kommen  ihr  zu  (32). 

Aber  nicht  nur  als  Vorstellung  überhaupt  ist  die  Wirklich- 
keit eine  Welt  der  Erscheinung.  In  ihrer  speziellen  Erscheinung 
tritt  ein  zweites  Moment  auf,  das  nnr  noch  mehr  dazu  dient, 
ihren  eigentlichen  Kern,  das  Wesen  der  Welt,  den  Willen  zu 
verschleiern. 

Es  ist  dies  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  der  jedes 
individuelle  Erkennen  in  vierfacher  Weise  bestimmt  und  die 
durch  Raum,  Zeit  und  Kausalität  zerplitterte  Masse  der  Einzel- 
erscheinungen zu  einem  Gesamtbilde  vereinigt  (33). 


Der  Satz  vom  Grunde 

Als  dem  Satz  vom  zureichenden  Grunde  des  Seins  unterstehen 
ihm  zuerst  Raum  und  Zeit,  die  Formen  der  reinen  Sinnlichkeit. 
An  ihnen  zeigt  er  wie  jedes  individuelle  Element  der  Welt 
als  Vorstellung  nicht  in  sich,  sondern  ausser  sich  die  Bedingung 
seiner  Sonderexistenz,  seiner  Erscheinung  hat.  In  seiner  konkreten, 
raumzeitlichen  Form  ist  jedes  Ding  einmal  in  die  endlose 
Succession  eingereiht,  die  das  Wesen  der  Zeit  ausmacht,  d.  h. 
zeitlich  bestimmt  durch  den  Ablauf  aller  früheren  Augenblicke. 
Andererseits  ist  es  in  den  unendlichen  Raum  eingebettet,  und 
die  Gestalt  jedes  seiner  Teile  ist  bedingt  durch  die  Lage  aller 
anderen,  wie  seine  Lage  selbst  durch  die  aller  andern  Dinge 
im  Raum. 

Als  Satz  vom  zureichenden  Grunde  des  Werdens,  zweitens, 
beherrscht  er  den  Verstand,  dessen  apriorische,  d.  h.  wesens- 
eigentümliehe,  und  einzige  Funktion  die  Kausalität  ist.  Sie  ist 
das  Beziehen  der  raumzeitlich  orientierten  Empfindungen,  als 
Wirkungen,  auf  Ursachen  überhaupt,  d.  h.  das  Projizieren  dieser 
Empfindungen  in  eine  Ausseuwelt.  Der  Satz  vom  Grunde  des 
Werdens  verknüpft  demnach  die  Einzelerscheinungen  zu  einem 
einheitlichen  Gewebe  unerbittlich  notwendigen  Geschehens. 
Keine  Veränderung,  die  nicht  von  einer  endlosen  Kette  vorher- 
gehender Veränderungen  erst  ermöglicht  und  zugleich  gefordert 
würde,  die  niebt  selbst  notwendig  die  Ursache  neuer,  nach 
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allen  Richtungen  verlaufender  und  sich  verzweigender  Reihen 
von  Vorgängen  würde.  So  wird  jede  Einzelerscheinung  zu  einem 
Zwischengliede,  und  die  Signatur  des  Ganzen  wird  der  Wechsel, 
die  Vergänglichkeit,  die  Nichtigkeit. 

Der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  der  Erkenntnis,  drittens, 
verdammt  den  Intellekt  zur  Hilflosigkeit,  sobald  er  sich  im 
Bestreben  umfassender  Erkenntnis  oder  auch  nur  im  Dienste 
komplizierter  praktischer  Bedürfnisse,  von  den  anschaulichen 
Einzelvorstellungen  losreist,  die  ihn  an  die  enge  Gegenwart 
ketten.  Sobald  er,  als  Vernunft,  die  abstrakten  Begriffe  zu 
Objekten  hat,  verliert  er  die  unmittelbare,  unbezweifelbare 
Gewissheit  der  Anschauung.  Nur  durch  endlose  Beweise  kann 
er  sie  wiedergewinnen,  die  in  letzter  Instanz  doch  die  An- 
schauung als  Bürgen  für  die  Richtigkeit  der  Erkenntnis  zu 
Hilfe  rufen.  So  ist  jeder  Begriff  abhängig  von  einer  Unzahl 
anderer;  er  besitzt  keine  Selbständigkeit,  er  ist  nur  durch 
andere,  er  ist  nur  relativ. 

Als  Satz  vom  zureichenden  Grunde  des  Handelns  endlich 
erstreckt  er  diese  Relativität  auch  auf  das  Selbstbewußtsein; 
auch  der  Mensch  selbst,  sofern  er  sich  Objekt  ist,  sofern  er 
sich  als  Willen  erkennt,  ist  nur  eine  Kette  streng  notwendiger 
einzelner  Willensakte.  Das  Gesetz  der  Motivation  gliedert  sie 
an  das  Geschehen  der  Aussenwelt  an,  denn  der  Wille  muss  sich 
so  äussern,  wie  das  Motiv  verlangt,  sobald  und  so  oft  es  auf 
ihn  einwirkt. 

In  vierfacher  Weise  fugt  also  der  Intellekt  jedes  Objekt 
in  die  Gesamtheit  der  anderen  ein,  und  erst  dieses  unentwirr- 
bare Netz  von  Beziehungen  ist  die  empirische  Vorstellungswelt, 
die  Wirklichkeit.  So  ist  denn  die  Welt  als  Vorstellung,  wie 
der  Satz  vom  Grunde  sie  gestaltet,  durchaus  kein  Ausdruck 
des  wahrhaft  Seienden:  sie  ist  nur  eine  Täuschung  der  Sinne, 
ein  Blendwerk  des  Intellekts,  die  Verkörperung  der  Endlichkeit 
und  Nichtigkeit,  ein  Werk  der  Maja  (34). 

Dieser  erkennbaren  Welt  der  Erscheinungen  steht  aber, 
als  das  Jenseits  der  Subjekt  -  Objektität,  die  Welt  des  Dinges 
an  sich  gegenüber,  die  dem  Intellekte  unzugängliche  Welt 
als  Wille.  Denn  wie  der  Mensch  ausser  seinem  Intellekt 
nur  noch  Wille  ist,  so  ist  das  auch  die  Welt  ausser  der  Vor- 
stellung.   Durch  das  Selbstbewusstsein  ist  dem  Menschen  die 
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Einsicht  in  den  Kern  der  Erscheinungswelt  ermöglicht.  Denn 
sich  seiher  erkennt  der  Mensch  im  Selbstbewusstsein  als  Willen, 
im  Bewusstscin  anderer  Dinge  objektiv,  aber  als  Leib,  d.  h. 
als  Körper  unter  anderen  Körpern,  den  gleichen  Gesetzen  wie 
jene  unterworfen,  also  ihnen  gleich. 

Jeden  Willensakt  nimmt  der  Mensch  doppelt  wahr,  im 
Selbstbewusstsein  als  solchen,  in  dem  objektiven  Bewusstsein 
als  Bewegung  seiner  Organe.  Was  für  den  äussern  Sinn  sich 
räumlich  darstellen  muss,  nimmt  der  innere  Sinn  nur  noch  zeit- 
lich gebunden  wahr.  Er  erfasst  daher  den  Willen  zwar  nicht 
als  materiellen  Körper,  aber  doch  auch  noch  nicht  in  einer 
Anschauung,  sondern  als  eine  Aufeinanderfolge  endloser  Einzel- 
manifestationen. So  erkennt  der  Mensch  sich  denn  ausser  als 
Willen  nur  noch  als  Leib.  Es  ist  dasselbe  Objekt  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  betrachtet;  der  Leib  ist  nur  der 
Wille,  sofern  dieser  äusseres  Objekt  geworden  ist;  er  ist  die 
Objektität  des  eigenen  Willens  (35).  Und  was  für  den  eigenen 
Leib  gilt,  gilt  auch  fiir  die  Leiber  aller  übrigen  erkennenden 
Wesen:  auch  ihnen  müssen  diese  im  Selbstbewusstsein  nur 
Wille  sein.  Aber  nicht  nur  für  diese  gilt  es.  Der  Intellekt 
ist  nur  das  Accidentelle ,  Sekundäre  im  Organismus  der  er- 
kennenden Wesen;  er  ist  bloss  das  Medium  der  Motive,  bloss 
das  Werkzeug  des  Willens  bei  seinen  Beziehungen  zur  Aussen- 
welt.  Das  Primäre,  Wesentliche  ist  der  Wille.  Der  Wille  kann 
selbst  im  Organismus  vielfach  der  Hilfe  des  Intellekts  entraten  — 
so  bei  den  automatischen  und  reflektorischen  Prozessen ,  bei  den 
rein  vegetativen  Funktionen  der  Verdauungs-  und  Geschlechts- 
organe. Wir  dürfen  daher  nicht  nur  in  allen  erkennenden  Wesen 
des  Thierreiches,  sondern  auch  in  den  bewusstloscn  Prozessen 
den  Pflanzenwelt,  ja  der  gesamten  unorganischen  Natur  die- 
selbe eine  Urkraft  vermuten,  und  sie  a  potiori  Willen  nennen. 
Die  einzelnen  Natnrkräfte  sind  bloss  Stufen  der  Objektivation, 
von  der  untersten,  der  Schwerkraft  an,  die  sich  in  der  Masse 
der  Körper  darstellt,  bis  hinauf  zum  Willen  i.  e.  S.,  der  den  Körper 
des  Menschen  organisiert.  Ihr  Unterschied  ist  in  ihrer  Er- 
kennbarkeit und  der  Art  ihres  Wirkens,  nicht  im  Wesen,  noch 
dem  Wirken  selbst.  Aber  hier  ist  ein  Gegenspiel.  Je  weniger 
eine  Naturkraft  als  solche  Erkennbarkeit  besitzt,  also  uns  fremder 
anmutet,  desto  verständlicher  ist  die  Art  ihres  Wirkens  und 
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umgekehrt.  Auf  der  Stufe  der  niedersten  Kräfte  sind  es  ad- 
äquate Ursachen,  die  Veränderungen  hervorrufen;  in  der  or- 
ganischen Welt  minder  adäquat  erscheinende  Reize;  im  Gebiete 
des  Erkennens  und  willkürlichen  Handelns  die  schwer  he- 
greiflichen Motive.  Aber  alle  diese  Differenzen  sind  durchaus 
sekundärer  Natur:  im  innersten  Kern,  ihrem  Wesen  nach  sind 
sie  Eins.  (36).  Für  uns  ist  die  Welt  Vorstellung,  an  sich  aber 
ist  sie  Wille.  Ist  das  charakteristische  Merkmal  jener,  wie  wir 
gesehen  haben,  ihre  Zersplitterung  in  eine  Unzahl  individueller 
Phänomene  und  deren  gänzliche  UnSelbstständigkeit,  Wertlosig- 
keit —  so  war  es  eben  der  Ausdruck  der  Welt  als  Erscheinung. 
Mit  der  Erscheiuung  aber  müssen  alle  ihre  Missstände  auf- 
gehoben sein.  Als  Ding  an  sich,  als  Wille  ist  sie  das  gerade 
Gegenteil  von  jener.  Nichts  von  der  Vielheit  vergänglicher, 
nichtiger  Vorstellungen  —  eine  einheitliche,  uuteilbare,  un- 
vergängliche Kraft.  Nichts  von  den  Bedingungen  des  Satzes 
vom  Grunde  —  grundlos  ist  der  Wille,  unaufhaltsam,  nicht  zu 
bändigen  noch  zu  lenken.  Kein  Werden,  kein  Vergeben,  kein 
Wechsel,  sondern  ein  ewiges,  wahrhaftes,  unwandelbares  Sein. 


Schopenhauers  zweite  Antithese 
So  war  denn  in  Anlehnung  an  Kant  die  erste  Antithese 
durchgeführt.  Aber  diese  Lösung  konnte  ja  nicht  genügen; 
es  galt  nun  nicht  mehr  die  Welt  zu  spalten,  sondern  zu  suchen, 
ob  nicht  der  eigentliche  Urheber  aller  Qualen,  der  Wille  selbst, 
zur  Aufhebung  seines  eigenen  Wesens  zu  bewegen  sei. 


Der  Wille  zum  Leben 

Die  Welt  ist  die  Offenbarung  des  Willens,  sie  ist  Wille 
und  Vorstellung.  Als  solche  Doppelheit  ist  sie  ein  Ganzes  un- 
endlich vieler  Einzelprozesse,  das  Ergebnis  sich  kreuzender,  sich 
hemmender,  sich  überwindender  Naturkräfte,  die  Erscheinung 
des  Willens  in  stetig  gesteigerter  Erkennbarkeit. 

Es  ist  ein  blinder,  ungestümer,  allmächtiger  Wille,  der 
sich  zur  Wirksamkeit,  zur  vollen  Bethätigung  seines  Wesens 
drängt,  sobald  nur  ein  Anlass  dazu  sich  bietet.  Er  ist  Wille 
zum  Leben,  zum  intensiven  Dasein.  Als  solcher  potenziert  er 
sich  gerade  im  Streite  der  Kräfte  unter  einander,  also  seiner 
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eigenen  Gestaltungen,  zu  immer  höherer  Lebensfähigkeit,  zu 
immer  höheren  Stufen  der  Objektivation.  Da  er  als  Wille 
zum  Leben  jede  Gelegenheit  benutzt,  um  ins  Leben,  zur  vollen 
Kraftentwiekelung  zu  gelangen,  so  mnss  er  sieh  in  der  grösst- 
mögliehen  Fülle  von  Individuen  offenbaren.  Aber  in  jedem 
Individuum  ist  er  mit  voller  Intensität  da,  und  in  jedem  sucht 
er  seine  volle  Befriedigung.  Diese  kann  ihm  aber,  da  er, 
Ding  an  sich  das  er  ist,  kein  Ende,  keine  Ruhe  kennt,  nie  in 
einem  konkreten  erreichtem  Ziele  werden.  Seinem  Wesen 
geschieht  genug,  nur  während  er  lebt,  thätig  ist,  blinder  Un- 
gestüm ist.  Was  sich  ihm  entgegenstellt,  trachtet  er  zu  ver- 
nichten, um  seinem  Drängen  freie  Bahn  zu  schaffen.  Dadurch 
aber  kommt  es  zwischen  den  Naturkräften,  wie  den  Individuen 
zu  erbitterten  Kämpfen.  Der  Wille  zerfleischt  sich  selber,  ohne 
je  deshalb  zu  erlahmen  oder  je  volle  Gentige  zu  finden.  So 
sind  denn  Werden  und  Vergehen,  Geburt  und  Tod,  Zeugung 
und  Vernichtung  die  Phasen,  die  der  Wille  zum  Leben  immer 
wieder  durchläuft.  So  sind  auch  einerseits  das  Elend,  die 
Vergänglichkeit,  andrerseits  die  nie  gestillte  Leidenschaftlich- 
keit die  Merkmale  des  Willens  zum  Leben.  (37.) 

Und  immer  von  neuem  bejaht  der  Wille  das  Leben,  immer 
wieder  lässt  er  sich  durch  die  Vorspiegelung  des  Intellekts 
zum  Leben  verführen.  Ob  er  schon  tausend  und  abertausend 
Mal  enttäuscht  worden  ist,  so  wird  er  doch  nicht  müde,  sieh 
neuen  Zielen  zuzuwenden,  in  der  Hoffnung,  in  ihnen  endlich 
zur  Ruhe  zu  kommen.  Aber  die  Not,  die  Qualen,  das  Unglück, 
das  ihn  antreibt,  weichen  nach  dem  kurzen  Momente  der  Lust, 
wenn  der  Wille  gerade  am  Ziele  ist,  der  Leere,  der  Lange- 
weile, der  selbst  neue  Bedürfnisse,  neues  Elend  folgen.  Dass 
die  Welt  voller  Unglück  ist,  dass  alle  Lust  nur  negativ  und 
vergänglich  ist,  ist  Schuld  des  Willens,  der  das  Leben  bejaht. 
Dass  aber  das  Unglück  nicht  aufhört,  dass  die  Welt  überdies 
noch  moralisch  elend  wird,  ist  das  Werk  des  Intellekts,  der 
durch  den  Satz  vom  Grunde  dem  Willen  immer  von  neuem 
erreichbare  Ziele  vorspiegelt. 

Doch  nur  der  Satz  vom  Grunde  ist  der  Urheber  dieser  ge- 
meinsamen Schuld :  denn  er  schmiedet  Willen  und  Intellekt  zu 
verhängnisvoller  Gemeinschaft  zusammen,  er  zwängt  sie  in  eine 
und  individuelle  Erscheinung.  So  wird  der  Intellekt  zum  Diener 
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des  Willens  und  der  Wille  seihst  zum  Opfer  der  Täuschungen 
des  Intellekts.  Denn  der  Wille,  wie  er  in  einer  konkreten  Er- 
scheinung verkörpert  ist,  ist  ein  individueller,  und  als  solcher 
steht  er  andern  individuellen  Willensobjektivationen  gegenüber. 
Auf  der  intensivsten  Stufe  hat  er  sich  den  Intellekt  zum  Lenker, 
zum  Vermittler  dieser  Beziehungen  zur  Aussenwelt  erschaffen. 
80  ist  der  Intellekt,  so  lange  er  dem  individuellen  Willen  bot- 
mässig  ist,  genötigt,  diesen  Beziehungen  nachzuspüren.  Da- 
durch aber  wird  er  zur  Anwendung  des  Satzes  vom  Grunde 
immer  wieder  gezwungen,  denn  an  ihm  und  dnrch  ihn  sind 
alle  Beziehungen.  Der  Satz  vom  Grunde  aber  zeigt  dem 
Intellekt  die  Welt  als  eine  Anzahl  von  Einzelerscheinungen; 
nach  ihnen  richtet  er  sich  nun,  sie  legt  er  dem  Willen  zur 
Wahl  vor.  Dadurch  wird  dieser  zu  erneuter  Bejahung  des 
Lebens  verlockt,  neue  Beziehungen  ergeben  sich,  neuer  Appell 
an  den  Intellekt,  der  wieder  dadurch  unter  den  Satz  vom  Grunde 
gebeugt  wird  und  den  Willen  immer  weiter  ins  Lehen  verstrickt. 
So  wurzelt  schliesslich  alles  Elend  im  Satz  vom  Grunde.  Ver- 
möchte der  Intellekt  ohne  diesen  verderblichen  Leitfaden  die 
Welt  zu  betrachten,  so  würde  er  den  Willen  wohl  in  der  Stufen- 
folge seiner  Objektivationen,  aber  nicht  mehr  als  eine  Unzahl 
von  Einzelerscheinungen  sehen.  Nicht  deren  wechselseitige  Be- 
ziehungen zum  Willen  des  erkennenden  Individuums  würde  er 
wahrnehmen,  sondern  den  Willen  als  solchen  in  reiner  Er- 
scheinung. Er  würde  die  Welt  und  damit  die  Zweck-  und 
Sinnlosigkeit  aller  Willensbestrebungen  erkennen.  Statt  also 
den  Willen  durch  Aufsuchen  jener  Beziehungen  zu  beeinflussen, 
würde  der  Intellekt  ihm  zur  Selbsterkenntnis  verhelfen.  Dann 
aber  würde  er  nicht  länger  nach  den  Phantomen  des  Lebens 
haschen,  sondern  die  Unmöglichkeit  seiner  Befriedigung  im 
Leben  einsehend,  das  Leben  nicht  länger  bejahen,  sondern 
verneinen.  Und  damit  müsste  alles  Elend  und  Unglück  ver- 
schwinden, denn  sie  sind  ja  nur  Resultate  und  Symptome 
der  Untauglichkeit,  der  Verwerflichkeit  dieser  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung.   

Verneinung  des  Willens 

So  liegt  deun  die  Erlösung  in  der  Verneinung  des  Willens. 
Der  Weg  aber  zu  dieser  Erlösung  ist  Befreiung  des  Intellekts 
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von  dem  Satz  vom  Grunde,  vom  Dienste  des  Willens,  von  der 
Individualität.  Ein  Schritt  auf  diesem  ist  schon  die  Sittlichkeit. 
Alles  ethische  Handeln  beruht  auf  dem  Mitleid,  auf  dem  in- 
tuitiven Erkennen  der  inneren  Wesenseinheit  aller  Individuen, 
auf  dem  Durchschaueu  des  Prinzipes  der  Individuation.  Ego- 
ismus ist  das  rücksichtslose  Bejahen  des  individuellen  Wohles; 
der  Altruismus  bejaht  wohl  noch  den  Willen,  aber  nicht  mehr 
ausschliesslich,  nicht  mehr  in  voller  Grausamkeit:  er  will  das 
Leben  im  Anderen.  So  ist  er  auch  eine  teilweise  Abhilfe 
des  Unglücks,  eine  erste  Annäherung  an  das  ideale  Ziel,  bei 
dem  es  kein  Unglück  mehr  giebt,  da  der  lebenheischende 
Wille  vernichtet  ist.  Erst  seine  Ertötung,  erst  die  Askese  ist 
das  wirkliche  Heil.  Wenn  der  Wille,  sei  es  durch  unerhörte 
Qualen,  sei  es  durch  die  Erkenntnis  der  Welt,  die  aber  nicht 
mehr  als  Motiv,  sondern  als  Quietiv  wirkt,  dazu  gelangt,  das 
Leben,  das  er  bisher  gewollt  nicht  mehr  zu  wollen,  anstatt  es 
zu  bejahen  nun  es  zu  verneinen,  dann  tritt  seine  Umwendung 
ein.  Die  Welt,  die  Offenbarung  seiner  Selbstbejahung,  hört 
mit  ihm  auf.  Für  den  Intellekt  ist  diese  Aufhebung  des 
Willens  ein  Uebergang  in  Nichts.  Nur  deshalb  jedoch  erkennt 
er  nicht  die  positive  Seite,  das  wirkliche  Wesen  jenes  sich 
aufhebenden  Willens,  nur  deshalb  dünkt  ihn  die  Erlösung  ein 
leeres  Nichts,  weil  er  selbst  ein  Erzeugnis  des  Willens  in  seiner 
Lebensbejahung  ist  und  nur  auf  diese  Welt  sich  erstreckt.  (38). 

In  diesem  idealen  Traum  mündet  Schopenhauers  Philosophie; 
in  ihm  fand  er  Trost  und  Frieden.  Der  Sehluss  des  Ganzen, 
der  so  sehr  mit  der  eigentlichen  Ausgangslehre  kontrastiert,  ist 
aber  nicht  ein  willkürlicher  Sprung  ins  Blaue,  sondern  seine 
Tendenz  ist  in  den  ersten  Schritten  angedeutet.  Denn  auf  ihn 
trieb  der  Pessimismus  Schopenhauers  von  vorne  herein  hin. 
Aber  er  hätte  diesen  kühnen  Gipfelpunkt  vielleicht  dennoch 
nicht  erreicht,  wenn  er  nicht  das,  was  wir  den  Weg  zur  Er- 
lösung bilden  sahen,  im  wirklichen  Leben  auf  anderem  Gebiete 
gefunden  oder  empfunden  hätte:  die  Befreiung  des  Intellekts 
vom  Willen  und  darin  Seligkeit,  die  Emanzipation  vom  Satz 
vom  Grunde  und  damit  Erkenntnis  der  Welt  in  ihrer  höchsten 
Form,  mit  einem  Worte  die  Erlösung  von  der  Individualität. 
Ihrer  ward  er  in  der  Kunst,  beim  geniessenden  Anschauen  des 
Schönen  gewiss. 
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Kapitel  IV 

Schopenhauers  Aesthetik 

Der  Betrachtung  jeneB  beseligenden  Znstandes  ist  das  dritte 
Buch  der  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  gewidmet.  Schopen- 
hauers erkenntnistheoretiseher  Grundgedanke  hatte  sich  unter 
dem  Einfluss  des  Kantischen  transscendentalen  Idealismus  ge- 
staltet. Seine  Metaphysik  des  Schönen  aber,  seine  Aesthetik, 
steht  im  Zeichen  der  Platonischen  Ideenlehre.  Lautet  doch 
auch  ihr  Untertitel  „die  platonische  Idee:  das  Objekt  der 
Kunst."  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  die  Selbstbe- 
jahung des  Willens  ist,  wie  wir  sahen,  notwendigerweise  die 
Welt  des  Elends,  das  Beharren  in  der  Qual  und  Nichtigkeit. 
Aber  nur  die  Herrschaft  des  Satzes  vom  Grunde  zwingt  Willen 
nnd  Intellekt  dazu.  Gelänge  es,  dieser  Macht  zu  entrinnen, 
so  wäre  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  Wille  sich  be- 
sänne, sich  wendete  und  dass  endlich  die  Erlösungsstunde 
schlüge.  Diese  Möglichkeit  nun  sehen  wir  uns  gewiss  gemacht, 
wenn  wir  das  Gebiet  der  Kunst  betreten.  Soviel  aber  folgt 
schon  im  voraus  aus  den  früheren  Ergebnissen:  nur  der 
Satz  vom  Grunde  kettet  Intellekt  und  Willen  aneinander.  Wird 
er  durchbrochen,  so  muss  damit  die  Individualität  aufgehoben 
sein,  so  müssen  Intellekt  und  Willen  frei  auseinander  treten. 
Dann  muss  aber  für  den  Intellekt  der  Wille  verschwunden 
sein  und  nicht  mehr  die  Welt  der  Beziehungen,  sondern  die 
Welt  als  reine  Vorstellung  in  ihm  enthalten  sein. 

Der  Ausgangspunkt  aller  aesthetischen  Spekulation  ist  von 
jeher  das  Wohlgefallen  gewesen,  welches  das  Schöne  im  Be- 
schauer hervorruft.  Auch  für  Schopenhauer  persönlich  war 
die  Seligkeit  der  künstlerischen  Anschauung  das  wesentlichste, 
auffallendste  Moment  der  Kunst.    Indem  er  an  sich  selbst 
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die  Erfahrung  dieses  tiefen  Glückes  und  Friedens  machte, 
nahm  er  staunend  den  Kontrast  wahr  zwischen  diesem  und  dem 
Elend,  dessen  vorwiegende  Rolle  in  der  Welt  er  so  stark 
empfand  und  betont«.  Als  er  aber  diesem  wunderbaren  Rätsel 
auf  den  Grund  ging  und  die  widersprechenden  Erscheinungen 
in  Einklang  zu  bringen  suchte,  fand  er  den  Ausweg  aus  seinem 
Pessimismus.  Als  er  prüfenden  Auges  das  Gebiet  des  Schönen 
durchforschte,  entdeckte  er,  dass  er  in  der  Vorhalle  der  end- 
giltigen  Erlösung,  der  Willens  Verneinung  sich  befand. 

Alle  Lust  ist  negativ,  denn  nur  in  dem  Moment  der  Willens- 
befriedigung, nur  durch  das  Verstummen  des  Willens  tritt  sie 
ein.  So  lange  der  Wille  thätig  ist,  leidet  der  Mensch;  denn 
alles  Wollen  entspringt  aus  Bedürfnis.  An  jedes«  Bedürfnis 
aber,  dem  genug  geschehen  ist,  reiht  sich  ein  neues.  Eine 
unendliche  Summe  Leidens,  von  flüchtigen  Augenblicken  des 
Glückes  nur  spärlich  unterbrochen,  ist  somit  das  Leben  der 
wirklichen  Welt. 

Nun  ist  aber  die  Anschauung  des  Schönen  eine  unversieg- 
bare Quelle  der  Freude,  der  Lust,  der  seligen  Ruhe.  Also 
muss,  während  sie  das  Bewusstsein  erfüllt,  der  Wille  gänzlich 
zurückgetreten  sein.  Ist  aber  der  Wille  zurückgetreten,  so  kann 
er  den  Intellekt  nicht  länger  zu  seinem  Dienste  zwingen,  so 
muss  der  Intellekt  frei  sein  von  ihm.  Frei  muss  er  aber 
damit  auch  von  jenem  Satz  des  Grundes  sein,  der  ihn  die 
Welt  in  der  Unzahl  individueller  Beziehungen  zu  sehn  veran- 
lasste. So  ist  denn  die  Seligkeit  der  künstlerischen  Anschau- 
ung die  Gewähr  dafür,  dass  in  dieser  der  Satz  vom  Grunde 
seine  Macht  verloren  hat.  Sie  bürgt  dafür,  dass  der  Intellekt, 
die  Welt  rein  als  Vorstellung  wahrnimmt,  aber  nicht  mehr  als 
individueller,  einem  individuellen  Willen  verpflichteter  Intellekt, 
sondern  als  reines  Subjekt  des  Erkennens. 

Denn  Subjekt  und  Objekt  sind  die  beiden  korrelativen 
Grundelemente  alles  Erkenneus.  Einem  Erkennen,  das  an  den 
Willen  gebunden  ist,  erscheint  die  Welt  als  Vorstellung  und 
Wille;  dem  willensfreien  ist  aber  die  Welt  reine  Vorstellung. 
Der  Intellekt  am  Leitfaden  des  Satzes  vom  Grunde  kann  die 
Dinge  nur  so  sehen,  wie  dieser  sie  zeigt,  als  nichtige,  ver- 
gängliche Einzelphänomene  —  der  Intellekt,  für  den  der  Satz 
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vom  Grunde  seine  Giftigkeit  verloren  hat,  sieht  nichts  mehr 
von  diesen  znfälligen  Verkörperungen  des  Willens,  er  erkennt 
ihn  nur  in  adäquater  Objektität.  Der  individuelle  Iutellekt 
kennt  nur  eine  Welt  individueller  Erscheinungen ;  der  un-  oder 
Uberindividuelle  Intellekt  sieht  nur  die  ewigen  Urbilder  der 
Dinge  (39). 

Und  diese  ewigen  Urbilder  der  Dinge,  diese  adäquat  ob- 
jektivierten Stufen  des  Willens  nennt  Schopenhauer  die  Ideen. 

Dem  individuellen,  dem  Willen  dienstbaren,  vom  Satz  des 
Grundes  bestimmten  Intellekt  steht,  wie  wir  wissen,  die  em- 
pirische Welt  der  Wirklichkeit,  die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung gegenüber,  inadäquates  Objekt  dem  inadäquaten  Sub- 
jekt. So  auch  steht  dem  unindividuellen,  willensfreien,  reinen 
Subjekte  des  Erkennens  als  adäquates  Objekt  die  Welt  der 
Ideen  gegenüber.  Es  sind  das  nahezu  Wechselbegriffe.  Willens- 
freier Intellekt  sein  heisst  nichts  anderes,  als  unindividuelles, 
reines  Subjekt  des  Erkennens  sein  und  umgekehrt  Aber  noch 
mehr:  reines  Subjekt  des  Erkennens  sein  heisst  auch  noch  un- 
mittelbar die  Ideen  anschauen,  und  die  Ideen  anschauen  heisst 
reines  Subjekt  des  Erkennens,  also  willensfreier  Intellekt  sein. 

Nun  versetzt  aber  das  Schöne  den  Beschauer  in  Seligkeit. 
Also  hebt  es  ihn  aus  dem  Strome  des  Wollens  heraus,  macht 
ihn  aber  damit  zum  reinen  Subjekt  des  Erkennens  und  sein 
Bewusstsein  zum  Spiegel  der  Ideen.  So  ist  denn  Schönheit 
die  Erkenntnis  der  Ideen  im  willensfreien  Intellekt.  Wer  ein 
empirisch  gegebenes  Objekt  nicht  als  vergängliches  Glied  einer 
Kette  von  Beziehungen  betrachtet,  also  auch  in  keiner  Be- 
ziehung zu  sich  selbst,  sondern  als  reines  Objekt,  der  erkennt 
in  ihm  die  ewige  Idee,  deren  Erscheinung  es  empirisch  ge- 
nommen ist;  dem  erscheint  dieses  Objekt  schön. 

So  ist  denn  das  Schöne  hauptsächlich  in  zweifacher  Hin- 
sicht zu  betrachten.  In  Hinsicht  auf  das  Objekt,  den  Inhalt, 
also  als  Erkenntnis  der  Ideen,  und  in  Hinsicht  auf  die  sub- 
jektiven Bedingungen  dieser  Erkenntnis,  also  den  willensfreien 
Intellekt.  Das  ästhetische  Wohlgefallen  tritt  für  die  theore- 
tische Betrachtung  der  Aesthetik  in  den  Hintergrund.  Ist  es 
auch  ein  notwendiger  Begleiter  der  ästhetischen  Anschauung, 
und  liegt  der  persönliche  Wert  des  Schönen  gerade  in  dem 
Glück  des  Kunstgenusses,  so  ist  es  doch  im  Hinblick  auf  die 
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wesentlichen  inneren  Momente  des  Schönen  nur  sekundären 
Charakters;  es  ist  nur  Symptom  der  Befreiung  des  Intellekts 
vom  Willen. 


Die  Ideen 

Die  Welt  als  Vorstellung  heisst:  der  Wille  Objekt  ge- 
worden; die  Welt  als  Vorstellung  des  reinen  Subjekts  des  Er- 
kennens ist  somit  der  Wille  in  adäquater  Objektität.  Der  Wille 
ist  einer  und  unteilbar,  aber  nicht  immer  ist  sein  unaufhaltsames 
Drängen  von  gleicher  Intensität.  Jede  Hemmung  vermehrt  sie, 
jeder  Kampf  der  Naturkräfte,  der  nicht  zu  Gunsten  der  einen 
oder  der  andern  ausschlägt,  kann  dem  Willen  die  Gelegenheit 
bieten,  Uber  die  streitenden  Tendenzen  hinaus  sich  zu  höherer 
Intensität  zu  erheben,  in  einer  neuen  Naturkraft  sich  zu  kon- 
zentrieren. 

Der  Wille  des  Menschen  ist  die  höchste  dieser  Intensitäts- 
stufen,  die  Schwerkraft  die  niedrigste.  Wie  jener  sich  im 
Leibe  objektiviert,  so  dieser  im  Stotf,  in  der  Masse  der  Körper. 

Zwischen  ihnen  stehen  die  Unzahl  der  Uebergangsstnfen 
durch  die  ganze  unorganische  und  organische  Natur  hindurch. 
Wie  der  Wille  für  den  Menschen  die  höchste  Erkennbarkeit  be- 
sitzt in  seinem  eigenen  Leibe,  so  die  geringste  in  der  Schwerkraft. 

Die  Stufen  der  Intensität  des  Willens  sind  zugleich  Stufen 
seiner  Erkennbarkeit.  Ihr  wechselvolles  Ineinanderspiel  ist  die 
Welt  als  Wille  und  Vorstellung;  objektiviert  sich  aber  eine 
dieser  Stufen  adäquat,  so  wird  sie  zur  Idee. 

So  sind  denn  die  Ideen  der  eine  Wille  auf  den  verschiedenen 
Stufen  seiner  Intensität  und  Erkennbarkeit  in  adäquater  Ob 
jektität. 

Die  Ideen  gehören  der  Welt  als  reiner  Vorstellung  an. 
Wie  diese  zwischen  der  Welt  als  Wille  und  der  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung  steht,  so  jene  zwischen  dem  Ding  an  sich  und 
der  empirischen  Wirklichkeit.  Die  Ideen  sind  an  und  flir  sich 
so  wenig  wie  die  Welt  als  Vorstellung  überhaupt  Auch  sie 
sind  nur  Erscheinung.  Sie  stehen  nnd  fallen  mit  ihrem  Korrelat, 
dem  reinen  Subjekt  des  Erkennens,  denn  nur  in  ihm.  nur  für 
dies,  nur  durch  dies  sind  sie,  gerade  wie  die  Welt  der  Einzel- 
erscheinungen nur  in.  durch  und  für  den  individuellen  Intellekt 
existiert. 
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Während  aber  die  Einzeldinge  dnrch  den  Satz  vom  Grunde 
zu  nichtigen,  flüchtigen  Phantasmen  werden,  sind  die  Ideen, 
an  die  dieser  Satz  nicht  heranreicht,  ewige,  unvergängliche, 
einheitliche  Urbilder  der  realen  Dinge. 

Nur  für  das  individuelle  Bewusstsein,  durch  Raum  und 
Zeit  verzerrt,  stellt  die  eine  Idee  sich  in  einer  Unzahl  ver- 
gänglicher  Individuen  dar:  die  Individuen,  die  empirisch  ge- 
genommen zu  einer  Art  gehören,  sind,  rein  objektiv  betrachtet, 
Darstellung  einer  Idee.  Die  Ideen  sind  also  weder  an  den 
Raum,  noch  an  die  Zeit  gebunden. 

Selbst  die  anschauliche  Gestalt,  in  der  die  Idee  dem  reinen 
Subjekt  des  Erkennens  Objekt  wird,  ist  nur  Medium  ihres 
Ausdrucks :  sie  selbst  ist  eigentlich  nur  der  Charakter  jedes 
Dinges  (40). 

Was  in  der  organischen  Welt  die  Arten,  sind  in  der  un- 
organischen die  Naturkräfte:  in  dem  Charakter  einer  jeden 
von  ihnen  spiegelt  sich  der  Wille  auf  einer  bestimmten  Stufe 
seiner  Intensität  und  Erkennbarkeit. 

Schopenhauer  spricht  es  nicht  geradezu  aus,  aber  aus  der 
Vertiefung  und  Klärung  seines  Begriffs  von  der  Idee  im  zweiten 
Bande  geht  hervor,  dass  wie  die  Idee  für  uns  nur  die  mög- 
lichst adäquate  Objektität  des  Willens  ist  (41),  so  auch  die 
Anschauung  der  Idee  eigentlich  nur  ein  Ideal  ist,  dem  jeder 
einzelne  Fall  sich  mehr  oder  minder  nähert,  ohne  es  je  völlig 
zu  erreichen.  Ebenso  stellt  auch  die  Genialität  nur  eine  An- 
näherung an  das  reine  Erkennen  dar  (42). 

Die  Idee  kommt  in  jedem  Individuum,  das  ihr  zugehört, 
vollständig  zum  Ausdruck :  darum  kann  sie  an  jedem  beliebigen 
Individuum  erkannt  werden,  darum  gilt  dem  reinen  Erkennen 
ein  Fall  für  tausend;  ja  darum  vermag  der  Intellekt  aus  dem 
Individuum  trotz  seiner  empirischen  Mängel  die  Idee  zu  anteci- 
pieren.   Und  diese  Antecipation  der  Idee  ist  das  Ideal. 

Schopenhauer  entlehnt  seine  Ideenlehre  Plato,  indem  er 
jedoch  ausdrücklich  Ideen  nur  von  Naturdingen  annimmt  und 
sie  Artefakten  unbedingt  abspricht,  denen  er  als  solchen  nur 
Begriffe  zuerkennt;  blos  ihr  Material  stelle  eine  Idee  dar.  Er 
sieht  in  der  Platonischen  Lehre  eine  Vorstufe  der  Kantischen. 
Kant,  so  resümiert  er  den  Unterschied  beider,  nennt  Raum, 
Zeit  und  Kausalität  die  Einrichtung  unseres  Intellekts,  ver- 
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mittelst  derer  wir  das  Ding  an  sieh  als  eine  Vielheit  vergäng- 
licher Wesen  erkennen ;  folglieh  kommt  diesem  weder  Vielheit, 
noch  Vergänglichkeit  zu.  Plato  aber  nennt  im  Gegensatz  zu  den 
Dinge  der  Sinnenwelt,  die  immer  vergehen  und  eigentlich  gar 
kciu  »Sein  besitzen,  die  unvergänglichen  Urbilder  der  Dinge 
Ideen,  denen  allein  wahrhaftes  Sein  zukommt.  So  stimmen 
denn  beide  darin  tiberein,  dass  Werden  und  Vergeheu  nur 
Merkmal  der  Sinnenwelt  seien;  während  Plato  aber  noch  bei 
einer  Vielheit  der  Ideen  stehen  geblieben  sei,  habe  Kant  den 
Schritt  über  sie  hinaus,  zum  Dinge  an  sich  gemacht,  an  dem 
auch  keine  Vielheit  sei.  So  sei  der  eigentliche  Sinn  beider 
Lehren  derselbe  (43). 


Das  reine  Subjekt  der  Erkenntnis 

Die  Idee  ist  das  eine  Moment  in  der  ästhetischen  Anschau- 
ung; zu  ihr,  als  dem  adäquaten  Objekt,  muss  noch  das  reine 
willeusfreie  Subjekt  des  Erkennens  treten:  denn  nur  in  ihrer 
Korrelation  sind  beide  wirklich. 

An  und  für  sich  ist  der  Intellekt,  wie  wir  sahen,  selbst 
eine  Gestaltung  des  Willens;  dieser  Wille  zum  Erkennen  ist 
im  tierischen  Gehirn  verkörpert  und  seine  Funktion  ist  das  Er- 
kennen. Der  Intellekt  ist  ein  Werkzeug,  das  sich  der  Wille 
auf  seinen  höchsten  Stufen  geschaffen  zur  Vermittlung  der 
tausendfachen  Beziehungen  zwischen  ihm  und  der  Aussenwelt, 
sagen  wir,  zwischen  ihm  auf  einer  bestimmten  Stufe  mit  anderen 
Stufen  seiner  Selbst.  So  ist  denn  der  Intellekt  das  Medium 
der  Motive,  als  solches  hergerichtet  durch  den  Satz  vom  Grunde 
in  dessen  vierfacher  Form.  Dieser  Satz  vom  Gruude  war  es 
auch,  der  jeden  Versuch  von  Wille  und  Intellekt,  das  Vexier- 
spiel der  Welt  zu  beendigen,  hintertrieb  und  sie  unlöslich  an- 
einander kettete. 

So  lange  der  Intellekt  mit  dem  Willen  verbunden  war, 
musste  er  ihm  dienstbar  sein;  aber  so  lange  er  in  diesem  Dienst 
das  Medium  der  Motive  abgab,  konnte  der  Wille  nie  dazu 
kommen  ihn  freizulassen.  Aus  diesem  verhängnisvollen  Kreise 
war  nur  mit  einem  Schlage  zu  gelangen;  nur  ein  plötzliches 
Verstummen  des  Willens  oder  eine  plötzliche  Isolation  der 
Erkenntnis  konnte  die  Kette  des  Satzes  vom  Grunde  brechen. 
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Id  dem  Momente,  wo  der  Intellekt,  sei  es  aus  innerer 
Stimmung,  sei  es  aus  äusserem  Anlass,  sieh  plötzlich  vom 
Willen  losreisst  und  damit  aus  der  Gemeinschaft  tritt,  die  das 
Ich,  das  Individuum  bildete,  hört  er  auf,  individuell  zu  sein. 
Er  wird  nun  zum  reinen  Subjekt  des  Erkennens,  zum  ewigen 
Weltauge;  und  sein  Objekt  ist  nicht  mehr  die  Welt  als  Wille 
und  Vorstellung,  sondern  bloss  die  Welt  als  Vorstellung:  die 
AVeit  als  Wille  ist  verschwunden  und  mit  ihr  alle  Qualen. 
Diese  reine  Vorstellungswelt  ist  aber  die  Welt  der  Ideen. 

So  ist  denn  das  reine  Objekt  dem  reinen  Subjekt  ver- 
bunden. Objektivität  des  Erkennens  ist  darum  das  Merkmal 
dieses  Zustandes.  Mit  dem  Willen  ist  der  Intellekt  die  Indi- 
vidualität los  geworden.  Er  erkennt  nun  die  Dinge  nach  ihrem 
objektiven  Charakter  ohne  jede  Beeinflussung,  weder  durch 
seinen  eigenen  Charakter  noch  durch  die  Bedürfnisse  des  in- 
dividuellen Willens,  mit  dem  er  empirisch  verbunden  ist. 

Alle  Schönheit  nun,  wie  wir  sahen,  war  Erkenntnis  der 
Ideen  im  willensfreien  Intellekte.  Alle  Schönheit  ist  darum 
auch  objektives  Erfassen  der  Dinge.  Ursprünglich  ist  die 
Schönheit  nur  in  den  Naturdingen;  erst  dem  Menschen  ist  es 
gelungen  die  Anschauungen  der  Ideen  wiederzugeben,  sie  in 
Kunstwerken  niederzulegen.  Schön  ist  darum  ein  Werk  der 
Kunst  oder  der  Natur,  wenn  aus  ihm  die  Idee  hervorleuchtet, 
wenn  es  mit  Leichtigkeit  den  Intellekt  an  sich  zieht  vom  Dienste 
des  Willens  weg.  Schön  erscheint  uns  ein  Ding,  sobald  wir 
es  willensfrei  zu  betrachten  vermögen.  Jede  Idee  von  der 
niedrigsten  bis  zur  höchsten  kann  sich  uns  als  Objekt  ästhe- 
tischer Anschauung  darbieten.  Je  fremder  diese  Idee  nun  ist, 
je  niedriger  also  die  Stufe  der  Erkennbarkeit  des  Willens  ist, 
welche  sie  darstellt,  desto  mehr  wird  der  Genuss  nur  im 
Schweigen  des  Willens,  in  der  Befreiung  von  der  Individuali- 
tät liegen ;  je  näher  sie  uns  steht,  je  deutlicher  der  Wille  sich 
objektiviert,  desto  mehr  liegt  der  Genuss  auch  in  der  Anschauung 
selbst  (44). 

Jedes  Objekt  also  kann  schön  sein  und  jeder  Mensch  kann 
ästhetischer  Anschauung  teilhaftig  werden. 

Je  höher,  umfassender,  lebhafter  jedoch  der  Intellekt  ist, 
je  mehr  überschüssige  Kraft  über  die  Anforderungen  seines 
Willens  hinaus  er  besitzt,  desto  leichter  wird  er  die  Gelegen- 
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heit  ergreifen  können,  sich  zu  befreien  nnd  die  Ideen  zu  er- 
fassen. Ist  dieser  Ueberschuss  besonders  gross,  so  wird  dieser 
Intellekt  zum  Genie.  Jede  Anschauung  der  Ideen  durch  den 
willensfreien  Intellekt  ist  genial;  aber  bloss  wenn  dies  habituell 
wird,  ist  der  Mensch  genial. 

Das  Genie  ist  also  eine  starke  Prädisposition  zur  willens- 
freien Ideenerkenntnis;  es  wurzelt  in  einem  tiberwiegenden 
Intellekt,  in  der  Leichtigkeit  und  Lebhaftigkeit  anschaulicher 
Vorstellungen.  Nur  dem  Genie  gelingt  es,  die  gewonnene  An- 
schauung nachträglich  zu  reproduzieren,  zu  Werken  der  Kunst 
zu  verdichten :  denn  nur  das  Genie  hat  genügend  grosse  und 
intensive  Objektivität  der  Anschauung,  um  die  Ideen  so  voll- 
kommen wie  möglich  zu  erfassen  und  wiederzugeben.  Aber 
auch  dem  Genie  kommt  seine  Genialität  nur  zu  Zeiten,  nur 
plötzlich.  Darauf  deutet  schon  der  Name  „Genie"  hin,  der 
darin  eine  Inspiration,  das  willkürliche  Eingreifen  eines  über- 
sinnlichen Wesens  sieht.  Genialität  ist  also  die  überwiegende 
Fähigkeit  zur  reinen  objektiven  Contemplation  der  Welt,  zur 
Emanzipation  von  den  kleinlichen  Forderungen  des  Willens, 
zur  anschauenden  Erkenntnis  der  Ideen. 


Kapitel  V 

Genialität, 
der  Centraibegriff  von  Schopenhauers 

Aesthetik 

Schopenhauers  Begriff  der  Genialität 

Der  Centraibegriff  der  Schopenhauer'schen  Aesthetik  ist 
die  Genialität,  nicht  die  Ideen.  Allerdings  sind  Genialität  — 
reines  Erkennen  —  und  Ideenerkenntnis  Korrelate;  aber  nicht 
die  Ideenlehre  war  in  Schopenhauers  innerstem  Gedankengang 
der  Ausgangspunkt  der  Aesthetik.  Nicht  die  Ideenlehre  trat 
ihm  zuerst  ins  Bewusstsein  und  forderte  ihr  Korrelat,  die 
Genialität,  sondern  umgekehrt.  Die  Genialität  war  das  pri- 
märe Phänomen,  und  nach  ihm.  wenn  auch  notwendigerweise 
mit  ihm  entstand  der  Begriff  der  Welt  als  reiner  Vorstellung, 
den  er  an  Piatos  Ideenlehre  anknüpfte. 

Die  Aesthetik  Schopenhauers  ist  nicht  ein  ,,hors  d'oeuvre" 
wie  Hartmann  meint  (63),  nicht  eine  „nichtige  Kunstphilosophie", 
deren  Lektüre  Herbart  sich  schenken  zu  können  glaubte  (64). 
Sie  ist  ein  Schlüssel  zu  Schopenhauer  selbst  und  zu  den 
„Widersprächen"  seiner  Philosophie.  Schopenhauers  Aesthetik 
ist  dem  Boden  allerpersönlichster  Erfahrung  entsprossen:  die 
Genialität  —  oder  wie  er  sie  in  den  Aufzeichnungen  seiner 
Dresdener  Jahre  nennt  :  das  bessere  Bewusstsein  (65)  —  war 
ihm  ein  intimes  Erlebnis. 

An  sich  selbst  hatte  er  —  wie  seine  Gedichte  zeigen  (66)  — 
die  Qualen  eines  nie  befriedigten,  leidenschaftlichen  Willens 
im  Uebermasse  gespürt;  in  sich  selbst  aber  hatte  er  auch  die 
lebhafte  Phantasie,  den  unermüdlichen  Intellekt  gefunden. 
Diese  beiden  sah  er  im  Streite  liegen.  Nur  wenn  der  Intel- 
lekt siegte,  wenn  er  sich  ganz  in  die  Schönheit  der  Natur 
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oder  Kunst  versenkte,  empfand  er  jenen  Störenfried  nicht  mehr. 
Sein  Grundgedanke:  ,.Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung*'  ist 
eine  Beichte. 

Durch  seinen  Willen  sah  er  sich  gepeinigt,  durch  seinen 
Intellekt  erhoben  und  beseligt  (<57).  Je  länger,  je  mehr  musste 
er  im  selbständigen,  vom  Willen  getrennten,  dem  Willen  ent- 
ronnenen Intellekte  seinen  Trost,  seine  Hoffnung  suchen.  Mochte 
der  Begriff  „Genie"  sich  ihm  vielleicht  anfangs  bloss  mit  dem 
Begriff  „hervorragender  Intellekt"  decken,  so  konnte  er  dabei 
keinesfalls  stehen  bleiben.  Nicht  genug,  wenn  der  Intellekt 
hervorragend  war,  ein  um  so  intensiverer  Wille  hielt  ihm  das 
Gleichgewicht.  Er  musste  sich  vom  Willen  losreissen,  um  selbst- 
ständig, um  genial  zu  sein. 

Und  Genie  ward  so  die  Fähigkeit,  sich  vom  Willen  zu 
emanzipieren  uud  reiner  conteraplierender  Intellekt  zu  sein. 
Die  Höhe  des  Intellekts  an  und  für  sich  ist  ebenso  nur  eine 
Vorbedingung  wie  die  Leidenschaftlichkeit  des  Willens.  Diese 
letztere  ist  der  „Anlass  zur  Entzweiung  mit  der  Welt,  welche 
dem  interesselosen  Contemplieren  derselben  vorhergehen  muss": 
Denn  „nur,  wenn  die  Wünsche  und  Hoffnungen  zu  nichte 
werden,  unabänderliche  Eutbehrung  sich  zeigt  und  der  Wille 
unbefriedigt  bleiben  muss,  nur  dann  fragt  man  sich:  Was  ist 
diese  WeltV"  (08).  Also  Flucht  aus  der  Welt  der  ungestillten 
Leidenschaftlichkeit  ist  Genialität,  Flucht  ins  „bessere"  Bewusst- 
sein,  zum  reinen  Erkennen  hin.  Dass  dieses  reine  Erkennen 
zugleich  den  Willen  in  adaequater  Objektivität,  also  die  Ideen 
anschaut,  ist  neben  dem  persönlichen  Moment  von  sekundärer 
Bedeutung.  In  erkenntnistheoretischer  Hinsicht  und  zur  Wür- 
digung der  Künste  ist  es  zweifellos  wichtig;  fttr  die  Frage  der 
Seligkeit  der  ästhetischen  Anschauung  und  weiter,  in  ethisch- 
asketischem  Interesse  tritt  es  zurück.  Und  gerade  dieser  letzte 
Punkt,  den  wir  als  das  Ziel  des  ganzen  Systems  zu  betrachten 
haben,  fordert  geradezu  die  Aesthetik  als  Einleitung.  Denn 
die  Genialität  war  für  Schopeuhauer  zeitweilige  Befreiung  vom 
Willen  durch  (Kontemplation:  damit  war  sie  ein  authentischer 
Fall  einer  solchen  Befreiuung  Uberhaupt  und  die  Bürgschaft 
der  Möglichkeit  völliger  Befreiung,  völliger  Verneinung  des 
Willens  (t>9). 

Schopenhauers  Aesthetik  hat  im  Grunde  keinen  andern 
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Sinn  und  Zweck,  als  an  der  Kunstanschauung  und  ihrem  Ge- 
nüsse das  Wesen  der  Genialität,  des  willensfreien  Erkenntnisses 
zu  schildern.  Diese  Schilderung  dient  einmal  der  Darstellung 
der  qualvollen  Willensbejahuug  im  vierten  Buche  als  Folie, 
sodann  aber  als  Hinweis  auf  den  Weg,  der  zur  Erlösung  führen 
musste. 


Sekundärer  Charakter  der  Ideenlehre 

Schopenhauers  Aesthetik  betont  darum  auch  wesentlich 
und  vor  allem  die  subjektive  Seite  des  Schönen:  denn  ein  neuer 
Inhalt  sind  die  Ideen  nicht.  Die  Ideenerkenntnis  ist  nicht 
eine  positive  Bereicherung  des  Wissens,  sondern  nur  ein  inten- 
siveres, deutlicheres,  ein  intuitives  Anschauen  des  Charakters 
der  Welt,  der  auch  ohue  sie,  auch  durch  den  Satz  vom  Grunde 
erfasst  werden  kann.  Nur  ist  es  das  eine  Mal  die  Abstraktion, 
die  aus  vielfachen  Relationen  diese  Kenntnis  schöpft,  das  andere 
Mal  wird  sie  unmittelbar  anschaulich  gewonnen.  Die  Idee  ist 
ja  eben  ihrem  Inhalt  nach  dem  Individuum  gleich;  nur  die 
Form  ist  geläutert,  das  Individuelle,  Empirische,  Relative  der- 
selben ist  zurückgedrängt.  Die  Ideen  sind  recht  eigentlich 
nur  das  Correlat,  das  reine  Objekt,  welches  das  reine  Subjekt 
des  Erkennens  begleiten  inuss.  Gewiss  führt  Schopenhauer  den 
Gedanken  der  Welt,  als  reiner  Vorstellung,  der  Ideenwelt,  im 
Einzelnen  durch  und  dringt  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ins  Innere  der  Kunst.  Am  Herzen  aber  liegt  ihm  nur  das  reine 
Erkennen,  die  Genialität,  die  Zurückdrängung  des  Willens,  die 
Emanzipation  von  der  Individualität  (70).  Ja  seihst  das  Faktum 
der  Ideenerkenntnis  hiess  für  ihn  nur  Befreiung  vom  Satz  des 
Grundes;  es  wurde  somit  wieder  nur  zu  einer  neuen  Gewähr, 
dass  der  WTille  nicht  störend  mit  seinen  Beziehungen  in  die 
Seligkeit  der  Contemplation  einzugreifen  vermöge.  Nicht  weil 
sie  dem  Bewusstsein  einen  neuen  Inhalt  mitteilt,  ist  also  die 
Anschauung  der  Idee  so  erfreulich.  Sie  ist  es  einmal,  weil  ihre 
geläuterte  Form  das  Anzeichen  dafür  ist,  dass  der  Intellekt 
nicht  an  den  Dienst  des  Willens  gebunden  ist,  sodann,  weil 
die  Ideen  in  ihrer  Un Vergänglichkeit  und  Ruhe  die  subjektive 
selige  Stimmung  nur  noch  steigern,  und  so  die  Welt  des  Willens 
immer  mehr  als  die  Stätte  des  Elends  und  der  Nichtigkeit  be- 
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zeichnen  (71).  So  wird  die  scheinbar  positive  Seite  der  Aesthetik 
zn  einer  negativen  Anklage  des  Willens.  Erkenntnis  der  Ideen 
und  reines  Subjekt  des  Erkennens,  d.  h.  Genialität,  diese  beiden 
Elemente  der  Schopenhauerschen  Aesthetik  sind  also  auch  nur 
Verkörperungen  seines  Pessimismus.  Indem  er  diese  tiberwirk- 
liche  Welt  preist,  flucht  er  der  wirklichen.  Indem  er  das  Be- 
wusstseiu  von  jener,  die  Genialität,  als  das  „bessere"  verherr- 
licht, tadelt  er  das  gewöhnliche  Bewusstsein,  den  Träger  der 
Wirklichkeit  (72).  Der  Satz  vom  Grunde  wird  ihm  beinahe 
zum  Prinzip  des  Bösen,  denn  in  ihm  wurzelt  alle  Individualität 
und  damit  der  Egoismus,  aller  Irrtum  und  damit  die  Fortdauer 
des  Elends.  Und  weil  alles  reale  Werden  nur  durch  den  Satz 
vom  Grunde  ist,  so  ist  auch  verständlich,  wie  verächtlich  und 
unsympathisch  Schopenhauer  die  Geschichte  war,  die  gerade 
dieses  Werden  zum  Objekt  hat  (73). 

Die  Genialität  ist  aber  die  Erkenntnis  in  ihrer  Freiheit 
von  den  Regeln  dieses  Satzes.  Die  Genialität  ist  nicht  in  den 
Schranken  der  Individualität  befangen,  die  Genialität  ist  Ob- 
jektivität. Ihr  verdanken  die  Künste  und  die  Philosophie  ihr 
Dasein,  wie  jenem  die  Wissenschaften.  Die  Wissenschaften 
gehen  in  der  Jagd  nach  den  Relationen  auf  und  können  nie 
ein  Ziel  erreichen.  Philosophie  und  Kunst  sind  immer  am 
Ziel,  denn  ihr  Objekt  sind  die  ewigen  Ideen  (74). 


Asketische  Beziehung 

Und  was  die  Genialität  im  Theoretischen  ist,  das  ist  die 
Heiligkeit  (oder  Tugend)  im  Praktischen.  Beide  gehören  dem 
besseren  Bewusstsein  an;  beide  beruhen  auf  dem  Verlassen  der 
Individualität,  auf  der  Emanzipation  vom  Willen. 

Das  Genie  und  der  Heilige  sind  verwandt  (75),  wenn  sie 
sich  auch  nicht  decken.  Jeder  hat  die  Bedingung  zum  andern 
in  sich. 

Kein  Heiliger,  kein  Asket,  dem  nicht  ein  genialer  Zng 
zukäme,  und  kein  Genie,  das  nicht  irgendwie  weit  einem  Heiligen 
sich  näherte. 

Kein  Genie  ist  ein  Heiliger,  aber  keines  ist  auch  je  ein 
Bösewicht  gewesen  (70). 

Nun  ist  es  klar,  welche  tief  asketisch  pessimistische 
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Nebenbedeutung  der  Begriff  der  Genialität  ftlr  Schopenhauer 
hat.  Aber  um  diesen  Begriff  dreht  sich  seine  ganze  Aesthetik. 
So  zeigt  es  sich  denn,  dass  sie  trotz  ihrer  Verherrlichung  der 
Kunst  oder  vielmehr  gerade  durch  dieselbe,  durchaus  mit  dem 
pessimistischen  Grundton  der  ganzen  Philosophie  zusammen- 
stimmt. Sie  ist  also  nicht  ein  heitres  Insermezzo,  ein  launischer 
Seitensprung,  sondern  bildet  ein  notwendiges  Glied  im  Ganzen, 
eine  Vorstufe  zur  asketischen  Schlusslehre.  Gerade  indem  sie 
im  äusseren  Tone  von  den  anderen  Teilen  abweicht,  bei  näherer 
Prüfung  jedoch  sich  als  Ausdruck  einer  gemeinschaftlichen 
Grundtendenz  ergiebt,  eröffnet  sie  ein  Verständnis  in  das  per- 
sönliche Werden  der  Philosophie  Schopenhauers.  Sein  Jubel 
Uber  die  Schönheit  ist,  wenn  man  scharf  hinhört,  die  Ver- 
dammung des  Willens,  und  damit  der  Welt,  welche  die  Offen- 
barung des  Willens  ist.  Die  Schönheit  ist  so  schön,  nur  weil 
sie  die  Erlösung  des  Willens  vom  Leben  verheisst. 


Schluss 

Ein  solcher  nihilistischer  Standpunkt  lässt  sich  nicht  kriti- 
sieren; er  lässt  sich  nur  hinnehmen  und  im  Zusammenhange 
des  ganzen  Gedankenbaus  begreifen,  aus  dem  Grundpathos  des 
Ganzen  heraus  sogar  verstehen.  Ihn  zu  widerlegen  ist  unmög- 
lich, denn  dazu  mttsste  mau  den  Menschen  Schopenhauer  wider- 
legen. Aber  das  Lebendige  hat  sein  eignes  Recht,  nnd  das 
lässt  es  sich  uicht  bestreiten.  Für  Schopenhauer  ist  die  Schön- 
heit nur  Gelegenheit  zur  Genialität.  Ihm  ist  aber  Genialität 
Aufhebung  der  Individualität,  denn  er  litt  an  seiner  Indivi- 
dualität. Ihm  war  reines  Subjekt  des  Erkennens  zu  sein,  Er- 
lösung von  peinigenden  Qualen.  Und  darüber  lässt  sich  nicht 
rechten. 

Hat  man  sich  aber  dieses  tiefen  Leiden  Schopenhauer 
durch  seine  Persönlichkeit  klar  gemacht,  so  wird  sein  Pessi- 
mismus verständlich,  und  mit  diesem  ist  seine  ganze,  scheinbar 
widerspruchsvolle  Philosophie  notwendig  gegeben.  Der  Pessi- 
mismus drängt  von  einer  idealistischen  Antithese  zur  andern; 
auf  Erlösung  hoffend,  bis  ihm  diese  im  Nirwana  trostbringend 
entgegentritt.  Mit  dem  ersten  Gedanken  seiner  Philosophie 
war  der  letzte  schon  gegeben. 
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Kapitel  VI 

Kants  Kritik  der  Urteilskraft  und 
Schopenhauers  Stellung  zu  Kant 

Wenn  dieser  Gesichtspunkt  festgehalten  wird,  dass 
nämlich  »Schopenhauers  Aesthetik  in  seiner  AufFassnng  der 
Genialität  gipfelt  und  dass  diese  Auffassung  wesentlich  pessi- 
mistisch ist,  nur  dann  wird  es  möglich,  seine  Stellung  als 
Aesthetiker  zu  Kant  und  Sendling  richtig  zu  erfassen.  Es 
darf  eben  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Gedanken  eines 
grossen  Systems  sich  nicht  willktlrlich  zusammenstoppeln  lassen. 
Selbst  wo  die  Entlehnung  eines  Gedankens  nachweisbar  ist, 
muss  er  doch  in  der  fremden  Persönlichkeit  eine  Umwandlung 
erfahren  und  bleibt  nicht  mehr  derselbe,  der  er  war. 

Schopenhauers  Verhältnis  zu  Kant  ist  ein  durchaus  klares. 
Gleich  in  Göttingen  wies  ihn  G.  E.  Schulze  auf  Kant  und  Plato 
hin.  und  gerade  in  Kant  hat  er  sich  nach  einigem  Wider- 
streben hineingelesen.  Verlangt  er  doch  auch  ausdrücklich  als 
Propädeuticum  fttr  seine  Philosophie  das  Studium  der  Kantischen 
Werke.  Wie  weit  er  Kant  in  dessen  Sinne  verstanden,  wie 
weit  er  ihn  aber  subjektiv  interpretiert  hat,  bleibe  hier  un- 
untersucht.  Nur  die  Stellung,  die  seine  Aesthetik  zu  der 
Kantschen  einnimmt,  oder  richtiger,  wie  sich  die  Problemstellung 
und  Lösung  des  einen  zu  der  des  andern  verhält,  soll  hier  erörtert 
werden. 

Zu  Schelling  ist  das  Verhältnis  weit  unklarer.  Hartmann 
nimmt  an,  dass  Schopenhauer  ausser  der  Festrede:  „Ueber  das 
Verhältnis  der  bildenden  Künste  zur  Natur",  die  dieser  zwar  nicht 
citiert.  aber  jedenfalls  gekannt  haben  muss,  höchstens,  wenn 
auch  wahrscheinlich,  nur  noch  den  „Hruno"  gelesen  hat.  Dass 
also  Schopenhauer  mit  dem  Schellingschen  Gedankenkreise  in 
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Berührung  gekommen  ist,  noch  ehe  seine  eigene  Philosophie 
entstand,  steht  fest. 

Es  lässt  sich  aber,  da  direkte  Zeugnisse  fehlen,  gar  nicht 
ausmachen,  ob  Schopenhauer  die  Ideenlehre  erst  von  Sendling 
beeinflusst  in  seine  Aesthetik  hineingenommen  hat,  oder  ob 
er  selbst  an  Plato  angeknüpft  hat,  den  er  ja  so  vorzüglich 
kannte. 

So  oder  anders  —  von  Wichtigkeit  ist  doch  nur  die  innere 
Bedeutung  der  parallelen  Lehren  in  dem  einen  und  anderen 
System.  Ihre  Analyse  wird  ergeben,  dass  trotz  der  oft  wört- 
lichen Uebereinstimmung  —  und  selbst  zugestanden  Ueber- 
tragung  (77)  —  der  Gedanken  die  Aesthetik  bei  dem  einen 
wie  bei  dem  andern  doch  eine  verschiedene  Rolle  spielt,  ein 
verschiedenes  Gesicht  zeigt. 


Kant 

„Es  ist  zu  bewundern,  sagt  Schopenhauer,  wie  bei  diesem 
allen  (nämlich  Kants  geringer  Kenntnis  wirklicher  Kunstwerke 
und  geringer  ästhetischer  Empfänglichkeit)  Kant  sich  um  die 
philosophische  Betrachtung  der  Kunst  und  des  Schönen  ein 
grosses  und  bleibendes  Verdienst  erwerben  konnte*1.  —  „Viel 
weiter  jedoch,  als  den  rechten  Weg  gezeigt...  zu  haben 
erstreckt  sich  Kants  Verdienst  hierin  nicht".  —  „Er  gab  die 
Methode  dieser  Untersuchung  an,  brach  die  Bahn,  verfehlte 
Übrigens  das  Ziel'4  (78). 

Auch  Kants  Aesthetik  ist  nur  ein  notwendiges  Glied  seines 
ganzen  Gedankenbaues;  sein  Kritizismus  konnte  zu  keiner 
anderen  Fassung  des  Problems,  zu  keiner  anderen  Auflösung 
gelangen,  als  er  gelangt  ist.  Ihm  war  die  Aesthetik,  sageu 
wir  lieber,  das  Schöne,  kaum  etwas  persönlich  Nahestehendes. 
Nur  das  Vermögen,  einen  Gegenstand  als  schön  zu  beurteilen, 
ist  was  ihn  interessiert. 

Der  Kritizismus  ist  die  letzte,  reifste  Phase  des  Rationalis- 
mus und  damit  seine  Auflösung.  In  ihm  kommt  der  Intellekt 
dazu,  sich  selbst  zu  prüfen,  sein  eigenes  Wesen  zu  analysieren 
und  so  sich  selbst  Grenzen  seiner  Wirksamkeit  zu  ziehen. 

Aus  dem  trägen  Selbstvertrauen  des  Dogmatismus  rüttelt 
das  Misstrauen  an  sich  selber,  der  Skeptizismus,  den  denkenden 
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Geist  wach.  Der  Kritizismus  nnn  schlichtet  ihren  Streit.  Dem 
Dogmatismus  nachgebend,  gestattet  er  dem  Intellekt,  ans  sich 
heraus  allgemeingiltige  Erkenntnisse  und  Prinzipien  festzu- 
setzen; andrerseits  aber  tiberträgt  er  diese  Berechtigung  nur 
auf  ein  festumgrenztes  Gebiet  und  folgt  darin  dem  Skeptizismus. 
Dieses  Gebiet  nun  ist  das  erkennende  Wesen  selbst,  mit  seineu 
Vermögen  der  Erkenntnis,  des  Gefühls  und  des  Begehrens. 


Der  transcentendale  Idealismus 

Der  Kritizismus  geht  von  dem  Punkte  aus,  der  eben  den 
Streit  zwischen  Dogmatismus  und  Skeptizismus  veranlasst  hatte. 
Der  Dogmatismus,  der  „gesunde  Menschenverstand",  nahm  die 
Aussagen  und  Wünsche  des  eignen  Bewusstseins  naiv  für  wahr 
und  allgiltig.  Der  Skeptizismus  bestritt  dem  Intellekt  das 
Recht,  aus  sich  heraus  ein  Urteil  zu  fällen,  das  nicht  durch 
die  Erfahrung  gerechtfertigt  und  bezeugt  wäre.  Deswegen 
macht  sich  der  Kritizismus  daran,  zu  untersuchen  ob  es  solche 
synthetische  Urteile  a  priori  gäbe  und  wenn  ja,  wie  sie  möglich 
seien.  Die  erste  Frage  bejaht  Kant  ohne  weiteres  mit  der 
Annahme,  die  mathematischen  Urteile  seien  synthetische:  denn 
dass  sie  allgiltig  wären,  hatte  auch  der  Szeptizismus,  den  Kant 
im  Sinne  hat,  nicht  zu  bezweifeln  gewagt;  er  hatte  sie  aber 
als  analytische  aufgefasst.  Einmal  aber  zugestanden,  dass  die 
mathematischen  Urteile  synthetisch  seien,  so  blieb  nur  das 
Problem  übrig;  wie  sind  synthetische  Urteile  a  priori  möglich? 

Das  Gebiet,  das  Material  der  mathematischen  Urteile  sind 
Raum  und  Zeit.  Ihre  Analyse  ergab,  dass  sie  eigenster  Besitz 
des  Intellekts  seien,  dass  sie  nichts  weiter  als  die  Formen  der 
reinen  Sinnlichkeit  seien,  die  als  solche  allen  Wahrnehmungen 
zu  Grunde  liegen.  Daraus  ergab  sich,  dass  allen  Wahrnehmungen 
schon  in  ihrer  Grundform  der  Intellekt  etwas  hinzufüge,  d.  h. 
dass  wir  die  Dinge  erkennen,  nicht  wie  sie  an  sich  seien, 
sondern  nur,  wie  sie  uns  erschienen.  Da  wir  diesen  subjektiven 
Faktor  nicht  ausscheiden  können,  eben  weil  er  die  allgemeinste 
Bedingung  unserer  Erkenntnis  ist,  so  sei  die  Welt,  wie  wir  sie 
stehen,  nur  eine  Welt  der  Erscheinungen,  deren  unerkennbarer 
Kern  die  Welt  der  Dinge  an  sich  sei.  In  diesem  Sinne  unter- 
scheidet Kant  in  der  Erkenntnis  Materie  und  Form.  Die  Materie 
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bilden  die  Empfindungen,  die  Affektionen  der  Sinnesorgane 
durch  die  Dinge  an  sieb.  Sie  werden  empirisch  gegeben  und 
Uber  sie  kann  nur  die  Erfahrung  etwas  aussagen.  Ueber  die 
Form  aber  ist  der  Intellekt  kompetent.  Er  kann,  was  sie  be- 
trifft, a  priori  allgemeingiltige  Urteile  füllen,  aber  eben  nnr 
soweit,  als  sie  reicht. 

So  beschied  sich  Kant  auf  die  Kritik  des  Erkenntnisver- 
mögens. Das  Erkenntnisvermögen  zerfallt  in  unteres  und  oberes. 
Das  untere  ist  die  reine  Sinnlichkeit,  die  Anschauung,  deren 
Formen  eben  Kaum  und  Zeit  sind  (ftlr  äussere  und  innere  An- 
schauung). Das  obere  Erkenntnisvermögen  teilt  sich  sodann 
in  Verstand,  Urteilskraft  und  Vernunft.  In  erster  Linie  sind 
Verstand  und  Vernunft  zu  betrachten.  Der  Verstand  ist  das 
Vermögen  der  Begriffe  (oder  auch  der  Regeln),  die  Vernunft 
das  der  Ideen  (oder  auch  der  Prinzipien).  Und  weiter  zeigt 
es  sich,  dasB  der  Verstand  wesentlich  ein  theoretisches  Ver- 
mögen ist,  die  Vernunft  ein  praktisches,  dass  der  Verstand 
also  selbst  wiederum  zum  gesamten  Erkenntnisvermögen,  die 
Vernunft  hingegen  zum  Begehrungsvermögen  eine  engere  Be- 
ziehung hat.  So  werden  Verstand  und  Vernunft  zu  Antago- 
nisten. Denn  der  Verstand,  so  ergiebt  die  Untersuchung,  ent- 
hält zwölf  allgemeinste  Begriffe,  die  Kategorieen,  vermittelst 
derer  er  alle  Anschauungen  (d.  h.  die  raurazeitlich  orientierten 
Empfindungen)  sichtet  nnd  verknüpft. 

Alles  Wirkliche  fällt  unter  einen  dieser  Begriffe,  denn 
diese  Begriffe  selbst  sind  es  allererst,  welche  die  Anschauungen 
zu  einem  Oesamtbilde  der  Erfahrung,  zur  Wirklichkeit  ver- 
einigen. Ohne  den  Verstand  gäbe  es  Überhaupt  keine  Erfah- 
rung, und  so  ist  er  denn  im  Grunde  nur  die  Möglichkeit  a  priori 
einer  Erfahrung  Uberhaupt. 

Nun  findet  aber  die  Vernunft  in  sich  Ideen,  die  nicht  zu 
dem  passen  wollen,  was  der  Verstand  festgesetzt  hat.  Dem 
Naturbegriff  des  Verstandes  stellt  sich  unvereinbar  und  doch 
unabweisbar  der  Freiheitsbegriff  der  Vernunft  entgegen.  Ein 
doppelter  Ausweg  jedoch  ist  vorhanden.  Einmal  lässt  es  sich 
nachweisen,  dass  der  Widerspruch  nur  ein  scheinbarer  ist,  so- 
dann aber  auch  die  Möglichkeit  einer  unmittelbaren  Vereinigung 
wahrscheinlich  machen. 

Der  Nachweis  des  ersten  Punktes  beruht  auf  der  Uuter- 
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Scheidung  der  Welt  der  Erscheinungeu  von  jener  der  Dinge 
an  Bich,  welche  sich  schon  aus  der  Analyse  von  Kaum  und 
Zeit  ergab.  Es  zeigt  sich,  dass  Verstand  und  Vernunft  sich 
in  völlig  getrennten  Sphären  bewegen,  also  nicht  collidieren 
können. 

Denn  wie  der  Verstand  nichts  thut,  als  die  Anschauungen 
zu  einer  Erfahrung  zu  verknüpfen,  so  geht  eben  auch  Alles, 
was  er  aussagt  und  gebietet,  nur  auf  die  Welt  der  Erfahrung, 
der  Erscheinungen.  Er  ist  gesetzgebend  nur  in  dem  Felde  der 
Erkenntnis,  der  Theorie.  Ueber  das,  was  jenseits  desselben 
liegt,  Über  die  Dinge  an  sich  kann  und  darf  er  nichts  be- 
stimmen; er  weiss  von  ihrer  Existenz  selbst  nur  durch  die 
Materie  seiner  Erkenntnis,  die  Empfindungen. 

Die  Vernunft  aber,  weun  sie  ihre  Ideen  auch  nicht  aus 
der  Welt  der  Dinge  an  sich  schöpft,  lehnt  dennoch  diese  Ideen 
gerade  an  sie  an.  Sie  ist  der  Ideen  unmittelbar  gewiss,  ob- 
schon  sie  dieselben  weder  anschaulich  noch  begreiflich,  d.  h. 
weder  der  reinen  Sinnlichkeit  noch  dem  Verstände  zugänglich 
machen  kann.  Und  gewiss  ist  sie  der  Ideen,  weil  sie  die  un- 
abweislichen  Voraussetzungen  dessen  sind,  was  ihr  eigentliches 
Wesen  ausmacht,  des  Sittengesetzes.  Durch  diesen  ihren  Inhalt 
ist  auch  ihr  Gebiet  das  Begehrungsvermögen,  und  das  ist  die 
Kluft,  die  Vernunft  und  Verstand  trennt. 

So  können  denn  Verstand  und  Vernunft  neben  einander 
besteben:  Was  diese  sagt,  ist  nicht  aus  der  Erscheinungswelt 
hergenommen  und  gilt  als  Gesetz  nur  für  den  Willen;  in  theo- 
retischer Hinsicht  ist  sie  so  wenig  kompetent,  als  der  Verstand 
in  praktischer.  Ihre  Postukte  braucht  der  Verstand  in  seiner 
Domäne  so  wenig  anzuerkennen,  als  das  Begehrungsvermögen, 
sich  gegen  die  Forderungen  der  Vernunft  auflehnend,  berechtigt 
ist,  sich  auf  die  Gesetze  des  Verstandes  zu  berufen. 

Also:  konstitutives,  d.h.  gesetzgebendes,  unbedingt  ver- 
pflichtendes Prinzip  ist  für  die  Erkenntnis  der  Verstand,  für 
den  Willen  die  Vernunft;  nur  regulatives  Prinzip  hingegen,  nur 
der  Ausweg  des  Intellekts,  die  Dinge  zu  erfassen,  als  ob  sie 
so  vor  sich  gingen,  sind  die  Gesetze  des  Verstandes  für  den 
Willen,  die  Ideen  der  Vernunft  für  die  Erkenntnis.  Aber  nur 
soweit  sie  constitutiv  pind,  können  sie  a  priori  allgemeingiltige 
synthetische  Urteile  fällen.    So  ist  denn  durch  die  Kritik  die 


Digitized  by  Google 


35 


wesentlichste  Anmassung  des  Dogmatismus  endgiltig  zurück- 
gewiesen und  auch  der  Skeptizismus  ist  in  seinem  Uebereifer 
gedämpft. 


Kritik  der  Urteilskraft 

Doch  ausser  diesem  erkenntnistheoretisch  gestützten  Nach- 
weis lässt  es  sich  noch  wahrscheinlich  machen,  dass  auch 
empirisch,  in  der  Wirklichkeit,  Vernunft  und  Verstand  trotz 
ihres  theoretischen  Gegensatzes  zusammengehen  können.  Und 
diese  Vermittelung  füllt  der  Urteilskraft  zu. 

Die  Urteilskraft,  allgemein  gedacht,  ist  das  Vermögen,  das 
Besondere  als  im  Allgemeinen  enthalten  zu  denken.  Ist  das 
Allgemeine  gegeben  unter  welches  das  Besondere  subsumiert 
werden  soll,  so  ist  sie  bestimmende  Urteilskraft;  reflektierende 
hingegen,  wenn  zum  gegebenen  Besonderen  das  Allgemeine  erst 
gefunden  werden  soll.  Die  Urteilskraft  nun,  sofern  sie  über 
die  Natur,  d.  h.  die  in  ihr  herrschenden  Gesetze,  reflektiert, 
muss  also  ein  Prinzip  suchen,  das  als  höhere  Einheit  jene 
spezielleren  Gesetze  unter  sich  befassen  kann.  Dieses  Prinzip 
findet  sie  in  der  formalen  Zweckmässigkeit. 

Denn  unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  die  Natur  als  nach 
Zwecken  eingerichtet  vorgestellt,  aber  diese  Zweckmässigkeit 
ist  rein  formal,  d.  h.  sie  hat  nichts  mit  den  Absichten  des 
Willens  zu  thun,  sie  bleibt  auf  die  Dinge  selbst  beschränkt. 
Die  Zweckmässigkeit  lässt  in  der  Natur  eine  Ordnung  ent- 
decken und  kommt  damit  dem  Bestreben  des  Verstandes  ent- 
gegen, die  Mannigfaltigkeit  der  Natur  in  eine  gesetzmässig 
zusammenhängende  Erfahrung  zu  verwandeln.  Dieses  Zusammen- 
stimmen der  Natur  mit  unserem  Erkenntnisvermögen,  diese  ihre 
Angemessenheit  zu  unserer  Fassungskraft,  diese  Erfüllung  der 
Absichten  unseres  Verstandes  rufen  das  Gefühl  der  Lust  her- 
vor (79).  So  zeigt  es  sich  denn,  dass  die  Urteilskraft  durch 
ihren  wesentlichen  Begriff",  die  Zweckmässigkeit,  zum  Gefühls- 
vermögen in  nähere  Beziehung  tritt.  Und  daraus  ergibt  es 
sich,  dass  sie  so  zwischen  Verstand  und  Vernunft  ein  Drittes, 
ein  Mittelglied  bildet,  wie  das  Gefühls  vermögen  zwischen  dem 
der  Erkenntnis  und  dem  des  Begehrens.  Sie  ist  für  diesee 
durch  den  Begriff  der  Zweckmässigkeit  ebenso  constitutiv  wis 
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durch  die  Kategorieen  und  die  Ideen  Verstand  und  Vernunft 
es  für  Erkenntnis  und  Wille  sind;  hingegen  für  den  Verstand, 
für  die  Vernunft  nur  regulativ. 

Aber  mehr  noch :  die  Urteilskraft  verknüpft  auch  die  Gesetz- 
gebungen des  Verstandes  und  der  Vernunft,  deren  Widerspruch 
sich  anfangs  nur  transscendental  lösen  Hess. 

Der  Freiheitsbegrifl'  der  Vernunft  widerspricht  dem  Natur- 
begriff  des  Verstandes,  aber  er  soll  dennoch  in  der  Sinnenwelt 
wirksam  werden  (80).  Seine  Wirkung  nun  geht  auf  Zwecke, 
und  zwar  auf  den  Zweck  der  Verwirklichung  des  Sittengesetzes 
in  dieser  Sinnenwelt.  Damit  dies  möglich  wird,  muss  die  Natur 
„auch  so  gedacht  werden  können,  dass  die  Gesetzmässigkeit 
ihrer  Form  wenigstens  zur  Möglichkeit  der  in  ihr  zu  bewirkenden 
Kräfte  nach  Freiheitsgesetzen  zusammenstimme". 

Nun  gibt  die  Urteilskraft,  in  ihrem  Prinzipe  der  Zweck- 
mässigkeit die  Einsicht  in  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
stimmens der  Natur  zu  dem  von  ihr  heterogenen  Erkenntnis- 
vermögen und  zeigt  damit  die  ähnliche  Möglichkeit  für  die 
Natur  und  den  Freiheitsbegriff  an.  Gab  also  der  Verstand, 
durch  die  Unterscheidung  der  Welt  der  Erscheinungen  von  dem 
übersinnlichen  Substrat,  von  diesem  eine  gewisse  Anzeige,  ohne 
es  näher  zu  bestimmen,  so  verschafft  die  Urteilskraft  diesem 
Übersinnlichen  Substrat  „Bestimmbarkeit  durch  das  intellektuelle 
Vermögen",  die  Vernunft  aber  giebt  die  Bestimmung.  „So 
macht  die  Urteilskraft  den  Uebergaug  vom  Gebiete  des  Natur- 
begriffes zu  dem  des  Freiheitsbegriffes  möglich  (81)". 

Hierin  liegt  nun  auch  die  Beziehung  der  Urteilskraft  zur 
Sittlichkeit.  Denn  indem  sie  die  Lust  als  eine  Folge  des  Zu- 
sammenstimmens  der  Erkenntnisvermögen  (in  der  Zweckmässig- 
keit) erkennt,  befördert  sie  die  Empfänglichkeit  des  Gemüts 
fttr  das  moralische  Gefühl  (das  Praktischwerden  des  Freiheits- 
begriffes (82). 

Die  Urteilskraft  nun,  deren  Prinzip  a  priori,  die  Zweck- 
mässigkeit, wir  als  ein  Bindeglied  zwischen  den  entsprechenden 
Prinzipien  a  priori  des  Verstandes  und  der  Vernunft  erkannt 
haben,  der  Gesetzmässigkeit  und  dem  Endzweck,  kann  selbst 
ästhetisch  oder  teleologisch  sein. 
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Teleologie 

Die  teleologische  Urteilskraft  giebt  die  Bedingungen  au, 
unter  denen  ein  Ding  sieh  nach  der  Idee  der  Naturzweck- 
mässigkeit  beurteilen  lässt  und  zwar  beruhen  diese  in  der 
Uebereinstimmung  der  Form  eines  Gegenstandes  mit  der  Mög- 
lichkeit dieses  Gegenstandes  selbst,  also  auf  der  objektiven 
formalen  Zweckmässigkeit  (83). 

Ihre  Anwendung  findet  sie  nur  durch  Verstand  und  Ver- 
nunft, also  als  regulatives  Prinzip.  Durch  ersteren  wird  an 
ihrer  Hand  die  Unmöglichkeit  dargethau,  aus  blos  mechanischen 
Ursachen  die  organische  Natur  zu  erklären;  die  letztere  benutzt 
sie,  um  die  Welt  als  ein  System  von  Endursachen  anzusehen, 
das  in  dem  höchsten  Gute  gipfelt,  der  Existenz  nämlich  ver- 
nünftiger Wesen  unter  moralischen  Gesetzen  (84). 


Aesthetik 

Die  ästhetische  Urteilskraft  geht  dagegen  nur  auf  die  sub- 
jektive formale  Zweckmässigkeit:  diese  ist  die  Uebereinstim- 
mung der  Form  eines  Gegenstandes  zum  Erkenntnisvermögen  (85). 
Die  Form  eines  Gegenstandes  ist  nur  in  der  Einbildungskraft 
(dem  Vermögen  der  Anschauungen  a  priori)  gegeben.  Wenn 
sie  also  zum  Erkenntnisvermögen  stimmt,  so  ist  es  vielmehr 
die  freie  Thätigkeit  der  Einbildungskraft,  welche  in  Harmonie 
mit  dem  Verstände  steht;  diese  Harmonie  erweckt  aber  das 
Gefühl  der  Lust  und  zwar  ein  intellektuelles  Wohlgefallen. 

Ein  Gegenstand  nun,  der  die  Einbildungskraft  zu  solchem 
freien,  harmonischen  Spiel  veranlasst  und  dadurch  Lust  erzeugt, 
dessen  Vorstellung  als  solche  also  das  Wohlgefallen  hervorruft, 
heisst  schön.  So  steht  also  die  ästhetische  Anschauung  unter 
dem  Prinzip  der  subjektiven  formalen  Zweckmässigkeit. 

Kant  also  geht  ganz  und  gar  von  formalistischen  Gesichts- 
punkten aus  an  das  ästhetische  Problem  heran. 

Die  Frage,  wie  es  möglich  ist,  dass  ein  Lustgefühl,  wie 
es  die  ästhetische  Anschauung  begleitet,  als  allgemeingiltig 
beurteilt  werden  könne,  ist  das  Rätsel,  das  er  lösen  will. 

Denn  zwei  Momente  drängen  sich  ihm  als  wesentliche  Be- 
standteile der  ästhetischen  Vorstellung  auf:  das  Wohlgefallen 
an  dem  vorgestellten  Gegenstande  und  der  Anspruch  dieses 
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Wohlgefallens  in  jedem  Zuschauer  in  gleicher  Weise  hervor- 
gerufen zu  werden. 

Schön  ist,  um  Kants  Einzeldefinitionen  zusammenfassend 
vorweg  zu  nehmen,  was  ohne  Begriffe  und  ohne  alles  Interesse 
durch  seine  subjektive  Zweckmässigkeit  notwendig  Gegenstand 
eines  allgemeinen  Wohlgefallens  ist.  In  erster  Linie  ist  die 
Allgemeingiltigkeit  des  Wohlgefallens  zu  betrachten,  denn  um 
es  in  Kants  Ausdruck  zu  sagen,  die  „Quantität  des  Geschmacks- 
urteils" ist  fttr  ihn  der  Anstoss  der  ästhetischen  Untersuchung 
gewesen  (80). 

Diese  Allgemeingiltigkeit  ist  aber  nur  eine  subjektive, 
denn  sie  beruht  nicht  auf  dem  Begriffe  des  Gegenstandes,  ist 
also  nicht  logisch,  sondern  nur  ästhetisch;  sie  wird  auch  nicht 
behauptet,  sondern  blos  angenommen.  Das  Geschmacksurteil 
geht  eben  nicht  auf  die  Vorstellung  als  solche,  sondern  auf 
die  Beziehung  dieser  Vorstellung  zu  dem  erkennenden  Subjekt. 
Nicht  was  diese  Vorstellung  an  sich  ist,  interessiert  die  Kritik 
der  ästhetischen  Urteilskraft,  sondern  dass  sie  die  Fähigkeit 
besitzt,  im  vorstellenden  Subjekt  ein  Wohlgefallen  hervorzu- 
rufen. 

Und  wiederum  nicht  der  Gegenstand  der  Vorstellung, 
nicht  ihr  Inhalt  ist  es,  deren  Beziehung  zum  Subjekt  die  Ur- 
sache des  Wohlgefallens  ist,  sondern  die  der  Vorstellung  selbst. 
Der  Inhalt  einer  Vorstellung  kann  eine  Lust  nur  durch  Be- 
ziehung zum  Begehrungsvermögen,  also  durch  die  Erregung 
des  Willens  hervorrufen.  Dann  aber  sind  die  individuellen, 
konkreten  Verhältnisse  ausschlaggebend,  und  eine  Allgemein- 
giltigkeit wäre  hier  ein  Widersinn.  Aber  der  ästhetischen 
Anschauung  ist  es  ja  eben  wesentlich,  nicht  individuelle,  soudern 
allgemeine  Giltigkeit  des  Wohlgefallens  zu  fordern.  Mithin 
kann  nicht  der  Inhalt  der  Vorstellung,  sondern  nur  ihre  Form 
das  ästhetische  erregende  Moment  sein.  Folglich  kann  sie  auch 
nur  in  ihrer  Beziehung  zum  Erkenntnisvermögen  betrachtet 
werden. 

Bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  kann  die  Vorstellung 
erregend  nur  dadurch  sein,  dass  sie  Einbildungskraft  und  Ver- 
stand zu  freiem  harmonischen  Zusammenwirken  veranlasst;  dazu 
aber  muss  die  Urteilskraft  sie  als  zweckmässig  erkennen 
können  (87). 
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Da  diese  Zweckmässigkeit  nnn  aber  eine  blos  formale 
und  zwar  subjektive,  aber  nicht  individuelle  ist,  so  muss  die 
Lust,  die  sie  hervorruft,  allgemein  mitteilbar  sein.  Ja,  die  Lust 
beruht  mit  anf  dem  Bewusstsein  der  Mitteilbarkeit  des  har- 
monischen Gemütszustandes.  Dadurch  appelliert  sie  aber  an 
einen  Gemeinsinn.  Doch  es  ist  unentschieden,  ob  es  einen 
solchen  giebt.  Somit  ist  das  Geschmacksurteil,  welches  das 
Wohlgefallen  als  ein  notwendiges,  also  nicht  individuelles,  be- 
tont, in  der  That  nur  eine  Vernunftforderung,  eine  „solche  Ein- 
helligkeit der  Sinnesart  hervorzubringen"  (88). 

So  folgt  denn  aus  der  Allgeineingiltigkeit  des  Geschmacks- 
urteils,  dass  das  Wohlgefallen  an  der  Schönheit  nicht  auf  der 
Erregung  des  individuellen  Begehrungsvermögens  beruht,  dass 
die  Lust  am  Schönen  interesselos  sein  muss.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  diese  Lust  in  der  Thätigkeit  des  Erkenntnisvermögens 
wurzelt,  also  die  Form,  nicht  der  Inhalt  des  Gegenstandes,  und 
zwar  durch  ihre  Zweckmässigkeit  das  ästhetisch  wirksame 
Moment  ist;  als  solches  ist  es  aber  nicht  blos  allgemeingiltig. 
sondern  auch  notwendig. 

Dem  Schönen  nahestehend  ist  das  Erhabene.  Erhaben 
ist,  was  das  Gemüt  veranlasst,  „die  Sinnlichkeit  zu  verlassen 
und  sich  mit  Ideen,  die  höhere  Zweckmässigkeit  enthalten,  zu 
beschäftigen"  (80).  Es  ist  die  überwältigende  Unerreichbarkeit 
des  Gegenstandes,  die  Uuaugemessenheit  unseres  Erkenntnis- 
vermögens zu  diesem,  was  das  mathematisch  Erhabene  aus- 
macht; dynamisch  Erhaben  hingegen  ist  die  Naturkraft  in  ihrer 
Furchtbarkeit,  die  uns  unsere  Ohnmacht  als  Naturwesen  fühlen 
lässt.  Aber  indem  bei  jenem  die  Vernunft  durch  ihre  Forde- 
rung der  Totalität  in  uns  das  Gefühl  eines  tibersinnlichen  Ver- 
mögens erweckt,  erhebt  sie  uns  Uber  jeden  Massstab  der  Sinne 
hinaus;  imgleichen  lässt  sie  im  Anblick  des  dynamisch  Er- 
habenen uns  als  unabhängig  von  der  Natur,  ja  als  ihr  Uber- 
legen beurteilen.  So  ist  denn  erhaben,  was  durch  seinen  Wider- 
stand gegen  das  Interesse  der  Sinne  unmittelbar  gefällt,  mehr 
noch,  was  in  uns  Achtung  hervorruft.  Wie  das  Schöne  auf 
der  Uebereinstimmung  der  Einbildungskraft  zum  Verstände  be- 
ruht, so  das  Erhabene  auf  einer  eben  solchen  zur  Vernunft. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Grundzllge  der  Kantischen 
Aesthetik.  Auf  dem  rein  formalistischen  Prinzipe  der  Ueberein- 
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Stimmung  der  Erkenntniskräftc  beruht  somit  die  Schönheit,  aber 
eben  damit  gewinnt  sie  auch  eine  direkte  Beziehung  zur  gleich- 
falls rein  formalistischen  Ethik  (90).  Für  Kant  wird  die  Schön- 
heit zum  Symbol  der  Sittlichkeit,  und  eigentlich  nur  als  solchem 
kommt  ihr  das  Lustgefühl  zu  (91).  War  schon  die  Urteilskraft 
an  und  für  sich  ein  Bindeglied  zwischen  dem  Verstände  und 
der  Vernunft,  zwischen  dem  Natur-  und  Freiheitsbegriff,  so  ist 
das  Schöne  ein  Uebergang  von  der  Sinnenwelt  zur  iutelligiblen 
Welt.  Wie  das  Schöne  die  Freiheit  der  Einbildungskraft  mit 
den  Verstandesgesetzen  harmonierend  zeigt,  so  besteht  das  Gute 
in  der  gleichen  Harmonie  des  Willens  zu  den  Vernunftsgesetzen. 
Wie  das  Schöne  allgemeingiltig,  so  ist  es  auch  die  Sittlich- 
keit. Diese  gefällt  durch  den  Begriff,  jenes  nur  durch  die  An- 
schauung, aber  beide  unmittelbar.  Beide  sind  interesselos,  wenn 
auch  das  Sittliche,  nachdem  es  erkannt  worden  ist,  das  Interesse 
erregen  soll;  aber  es  ist  nicht  der  empirische  Wille,  an  den 
es  sich  wendet,  sondern  der  freie  Wille,  der  nur  den  Veruunfts- 
gesetzen  verpflichtet  ist  (92). 


Kaut  und  Schopenhauer 

Mit  Kant  stimmt  Schopenhauer  in  der  Interesselosigkeit 
der  ästhetischen  Anschauung  überein,  ja  er  spendet  ihm  hohes 
Lob  für  diese  Ansicht.  Denn,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  ja 
die  Interesselosigkeit,  das  Schweigen  des  Willens  für  Schopen- 
hauer ein  HauptstUck  des  ästhetischen  Genusses.  Aber  weun 
wir  näher  zusehen,  so  ist  diese  Uebereinstimmung  eine  ober- 
flächliche, ist  mehr  in  den  Worten  als  in  dem  inneren  Sinn 
und  Zusammenhang  vorhanden;  ja,  sie  ist  geringer,  als  Schopen- 
hauer es  selbst  geglaubt  zu  haben  scheint. 

Halten  wir  aber  trotzdem  vor  der  Hand  diesen  Satz:  „Die 
ästhetische  Anschauung  ist  interesselos"  als  beiden  gemein- 
sam fest. 

Bei  Beiden  ist  diese  Ansieht  nicht  der  Ausgangspunkt  ihrer 
ästhetischen  Spekulationen  gewesen.  Beide  kommen  zu  ilir  als 
zu  einer  Folgerung.  Aber  wie  sie  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten ausgehen,  so  gelangen  sie  auch  weiterhin  zu  wesent- 
lich verschiedenen  Resultaten.  Ihre  Uebereinstimmung  hierin 
ist  im  Grunde  genommen  dem  einzigen  Punkte  vergleichbar, 
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den  zwei  divergierende  Linien  gemeinsam  haben  —  dem  Schnitt- 
punkte. Kant  analysiert  die  ästhetischen  Urteile,  die  logischen 
Verhältnisse  —  Schopenhauer  die  psychologischen,  den  ge- 
samten Bewusstseinszustand  während  der  ästhetischen  An- 
schauung. So  geht  denn  auch  Kant  von  dem  Problem  der 
Allgemeingiltigkeit  der  ästhetischen  Urteile  ans;  Schopenhauer 
von  der  Seligkeit  des  künstlerischen  Genusses. 

Für  Kant  folgt  die  Interesselosigkeit,  das  Fortfallen  des 
Willensmomeutes  daraus,  dass  die  Beurteilung  eines  Dinges 
als  eines  Scheinen  Ansprach  auf  allgemeine  Zustimmung  erhebt. 

Für  Schopenhauer  genügt  zur  Aunahme,  dass  der  Wille 
ausser  Wirkung  gesetzt  sein  muss,  einfach  der  Umstand,  dass 
die  ästhetische  Anschauung  von  wahrhafter  Lust  begleitet  ist. 

Für  Kant  ist  der  Wille  Ursache,  dass  die  Lust  blos  indi- 
viduell ist,  also  der  Gegenstand  nicht  als  ästhetischer  beurteilt 
werden  kann. 

Für  Schopenhauer  ergibt  sich  aus  dem  Willen,  dass  über- 
haupt keine  dauernde  Lust  da  sein  kann.  Denn  das  darf  nicht 
vergessen  werden:  die  Lust  ist  für  ihn  negativ,  ja  nahezu  syno- 
nym für  das  Schweigen  des  Willens. 

Kant  schliesst  weiter:  Trotzdem  der  Wille  ausser  Spiel 
bleibt,  ruft  die  gegebene  Vorstellung  Lust  hervor,  folglich  muss 
sie  irgend  einen  anderen  harmonischen  Zustand  im  Subjekt  be- 
wirken, mithin  in  der  Erkenntnissphäre.  Schopenhauer  folgert 
dagegen:  Weil  der  Wille  schweigt,  empfindet  das  Subjekt 
Lust,  also  muss  die  Vorstellung  rein  dem  Erkennen  angehören. 

Und  während  Kant  in  der  formalen  Zweckmässigkeit  den 
Kern  der  ästhetischen  Anschauung  findet,  beginnt  in  diesem 
Punkte  erst  Schopenhauers  eigentliche  Aesthetik.  Erst  von 
ihm  ausgehend  wird  der  Centralbegritf  der  Genialität  ausge- 
bildet und  allseitig  beleuchtet.  Damit  tritt  er  aber  zu  Schelling 
in  Beziehung.  Doch  ehe  wir  noch  dazu  übergehen,  diese  Be- 
ziehung darzulegen,  muss  dieser  Punkt  noch  festgehalten  werden. 
Beider  Ansichten  stimmen  darin  überein,  dass  bei  der  ästhe- 
tischen Anschauung  die  Erkenntniskräfte  als  frei,  gewisser- 
massen  als  selbstherrlich  aufgefasst  werden.  Bei  Kant  hat  es 
dabei  sein  Bewenden  und  das  Resultat  dieser  Freiheit  ist  ein 
formelles,  während  Schopenhauer  hierbei  nicht  stehen  bleibt. 

Für  Schopenhauer  ist  ferner  der  Erkenntnisgrund  der  Frei- 
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beit  vom  Willen  das  Lustmoment;  für  Kant  ist  dieser  Er- 
kenntnisgrund die  Allgemeingiltigkeit  des  Geschmackurteils. 
Bei  Beiden  jedoch  folgt  aus  der  Interesselosigkeit  die  Freiheit 
der  Erkenntniskraft.  Aber  auch  sie  bedeutet  nicht  dasselbe. 
Schopenhauer  sieht  in  dem  durch  den  Willen  bestimmten  In- 
tellekt einen  Sklaven;  für  ihn  ist  die  Freiheit  des  Intellekts 
eine  Befreiung,  eine  Wiederherstellung  des  eigentlichen  Wesens. 
Für  Kant  ist  die  Freiheit  hier  nicht  viel  mehr  als  ein  Wort 
oder  hat  doch  höchstens  den  Sinn  von  „Müsse"  etwa.  Die 
Einbildungskraft  nennt  er  frei,  weil  sie  in  ihrem  Inhalte  nicht 
mehr  durch  äussere  Objekte  bestimmt  wird. 

Für  Kant  ist  die  ästhetische  Anschauung  ein  Ausdruck 
der  Einhelligkeit  der  Gemütskräfte  —  für  Schopenhauer  be- 
ruht sie  auf  einer  völligen  Spaltung  der  Individualität. 

Endlich :  während  für  Schopenhauer  Schönheit  das  Unter- 
pfand für  die  Möglichkeit  der  Heiligkeit  ist,  ist  sie  Kant  ein 
Symbol  der  Sittlichkeit. 

Damit  ist  der  persönliche  Gegensatz  Beider  gegeben;  denn 
in  der  Ethik  offenbart  sich  das  eigentliche  Wesen  eines  Denkers. 
Kants  Verwirklich  uug  des  Sittengesetzes  in  der  Sinnenwelt  und 
Schopenhauers  Verneinung  des  Willens  haben  wenig  gemein- 
sam. Jenes  ist  ein  nüchternes,  rigoristisches  Prinzip,  diese  ein 
phantastisch-nihilistischer  Traum;  jenes  ist  formalistisch,  blut- 
los, unpersönlich,  diese  aus  den  allerpersönlichsten  Leiden  her- 
vorgegangen. 

Nicht  in  seinen  Resultaten  also,  sondern  in  seiner  Methode 
ist  Schopenhauer  ein  Schüler  Kants.  Dass  er  wie  dieser  von 
den  subjektiven  Bedingungen  der  ästhetischen  Anschauung  aus- 
geht, bringt  sie  in  nahe  Beziehung.  Dass  sie  Beide  in  der  An- 
sicht der  Interesselosigkeit  tibereinstimmen,  ist,  wie  wir  gesehen 
habeu,  trotz  Schopenhauer  selbst,  eigentlich  nur  eine  Gleichheit 
des  Ausdrucks  bei  völliger  Verschiedenheit  der  Grundgedanken, 
des  gesamten  Zusammenhanges,  der  tiefsten  Tendenzen  beider 
Systeme. 
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Natus  sum  Ednardns  de  Mayer  Petropoli  a.  h.  s.  LXXIIT 
die  XVII.  m.  Junii  1873  patre  Carolo,  medieinae  doctore.  noso- 
comii  evaugeliei  Petropolitani  et  eonditore  et  direetore,  im- 
peratori  ab  intimis  eonsiliis,  quem  ante  hos  quattuordeeim 
annos  morte  mihi  ereptum  esse  vehementissime  doleo,  et  matre 
Charlotta  e  gente  Mueller. 

Natione  Germanus  imperio  Russo  subjeetus  sum;  fidem 
profiteor  evangelico-lutheranam. 

Primis  litterarum  elementis  domi  imbutus  pner  deeem 
annorum  Gymnasio  Germanieo  Petropolitano  ecclesiae  evan- 
gelieo-lutheranae  quae  St.  Catharinae  nomen  fert  traditus  sum, 
ubi  post  XVII  semestria  examen  maturitatis  superavi.  Ut 
stipendia  militari a  facerem,  mense  Septcmbri  a.  h.  s.  LXXXXl 
Imperatoris  Russorum  legioni  praetorianae  Fenonicae  adscriptus 
sum,  sed  gravi  morbo  affectus  post  quinque  menses  dimissus 
aliquod  tempns  in  meridionalibus  Russiae  regionibus  degi.  Anni 
b.  s.  LXXXX1I  autumno  universitatem  Petropolitanam  adii,  ubi 
per  duos  annos  rerum  naturalium  studio  operam  dedi  Sed 
altero  anno  nondum  absoluto  asthmatis  gravi  impetu  coactus  sum, 
ut  Petropoli  relicta  primum  in  Russiam  meridionalem,  mox  in 
Germaniam  et  Helvetiam  me  conferrem,  donee  aestate  peraeta 
Lausonium  migravi.  Ibi  a.  m.  Octobre  1894  usque  ad  m.  Julium 
anni  sequentis  moratus  studiis  rerum  naturae  vacavi ;  per  Septem 
menses  Alexandro  Herzen,  physiologiae  professore  elarissimo  in 
laboratorio  moderando  operam  praebui.  Inde  autumno  a.  1895 
Berolinum  profectus  historiae  et  oeeonomiae  publieae  studiis 
me  dedi ;  denique  anni  sequentis  autumno  Halas  Saxonum  trans- 
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migravi,  ubi  partim  iisdem  disciplinis,  partim  litteris  et  philo- 
sophiae  operam  dedi.  Nam  quamquam  lectionibus,  quae  ad 
rerum  naturam  spectant,  multo  pluribus  interfui,  quam  ceteris, 
tarnen  philosophiae,  historiae,  litterarum  amor  jam  puero  insitus 
nunquam  me  deseruit. 

Magistri  mei  illustrissimi  fuerunt: 

Petropoli:  Lesshaft,  Konowaloff,  Favorsky,  Beketoff,  Gobi, 
Glinka,  Kovalewsky,  Vanderfliet,  Mendelsohn,  Goldstein, 
Wei n berg,  Scb  i  m  ke  w  i  tscb . 

Lausonii:  Herzen,  Loeweuthal,  Bourget,  Bugnion,  Rencvier, 
Golliez,  Wilczek,  Roux. 

Berolini:  de  Treitschke,  Delbrück,  Scheffer  -  Boich orst,  Schie- 
mann,  Wagner,  Sehmollcr,  Frey,  E.  Schmidt. 

Halis:  Erdmann,  Droysen,  Haym,  Burdach,  Kautzsch,  Fried- 
berg, Diehl. 

Quibus  omnibus  viris  doctissiinis  de  studiis  meis  optime 
meritis  gratias  quam  maximas  ago. 
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ALEXANDER  UND  GILGAMOS. 


DURCH  WELCHE 

ZU  DER  AM  23.  APRIL  1894  STATTFINDENDEN 
ÖFFENTLICHEN  ANTRITTSVORLESUNG  IN  DER  AULA 

ÜBER 

„DIE  ABHÄNGIGKEIT  DER  ARAMAEISCHEN  CULTUR 
VON  DER  ASSYRISCHEN, 
NACH  DEN  LEHNWÖRTERN  DARGESTELLT" 

EINLADET 


HABILITATIONSSCHRIFT, 


BRUNO  MEISSNER 


■ 


LEIPZIG 

DRUCK  VON  AUGUST  PRTES 


1894. 
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Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass,  sobald  zwei  Völker 
in  Berührung  kommen,  ein  lebhafter  Sagenaustausch  stattfindet. 
Nicht  lange,  nachdem  der  Austausch  von  Landesproducten,  Waaren 
und  andern  Handelsobjecten  abgeschlossen  ist,  treten  die  beiden 
Parteien  auch  in  Beziehungen  anderer  Art:  Neuigkeiten  werden 
erzählt,  Schilderungen  ferner  Länder  werden  gegeben,  und  schliess- 
lich werden  Sagen  und  Fabeln  der  beiderseitigen  Heimat  aufge- 
tischt.   So  ebnet  auch  hier  wieder  Hermes  der  Athene  den  Weg. 

Dieser  ausgesprochenen  Vorliebe  für  Märchen,  welche  be- 
sonders bei  Völkern  niederer  Culturstufe  ein  hervorstechendes 
Merkmal  bildet,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  eine  Menge  Sagen  fast 
über  den  ganzen  Erdkreis  verbreitet  sind. 

Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  jedes  Volk  die  accep- 
tierte  Sage  nicht  genau  in  der  Form  weiter  tradierte,  in  welcher 
es  sie  empfangen  hatte,  sondern  dass  es  sie  nach  seinem  Ge- 
schmack und  nach  seinem  ingenium  Öfters  ummodelte,  sodass  es 
daher  dem  Mythenforscher  oft  schwer  wird,  den  Zusammenhang 
zwischen  zwei  Erzählungen  herauszufinden. 

Jenes  eben  erwähnte  Moment  indess  zieht  in  Verbindung 
mit  der  nationalen  Eitelkeit  noch  eine  weitere  Gonsequenz  nach 
sich:  Häufig  werden  Thaten  fremder  Sagenhelden  auf  eigne  über- 
tragen. Auch  zum  Beweise  dieser  These  giebt  es  eine  solche 
Fülle  von  Beispielen,  dass  ihre  Richtigkeit  nicht  angezweifelt 
werden  kann.  In  ähnlicher  Weise  werden  ja  auch  in  Gebeten 
an  Götter  diesen  alle  möglichen  Epitheta  beigelegt,  die  andern 
entlehnt  sind  und  ihnen  im  Grunde  genommen  gar  nicht  zu- 
kommen. 

Ein  eclatantes  Beispiel  für  die  oben  erwähnten  Erscheinungen 
der  Sagenwanderung  und  der  Personenübertragung  ist  der  Ale- 
xanderroman des  Pseudo-Calüsthenes,  von  dem  alle  andern  abend- 
ländischen Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  ausgegangen  sind. 
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Über  den  ersten  Punkt  hat  sich  schon  Zacher  {Pseudocalli- 
sthenes,  S.  1)  so  treffend  geäussert,  dass  ich  *nichts  besseres  thun 
kann,  als  seine  eignen  Worte  zu  wiederholen:  „Die  Sage  von 
Alexander  dem  Grossen  hat  länger  als  anderthalb  Jahrtausende 
auf  Heiden,  Juden,  Christen  und  Mohammedaner  in  Afrika,  Asien 
und  Europa  einen  zauberhaften  Reiz  geübt.  Wie  Alezander  selbst 
die  Schranken  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  praktisch  durch« 
brach,  welche  sein  grosser  Lehrer  Aristoteles  trotz  seinem  uni- 
versellen Geiste  noch  nicht  hatte  theoretisch  überwinden  können, 
wie  er  dadurch  der  griechischen  Cultur  und  Literatur  die  Mög- 
lichkeit schuf,  sich  nach  allen  Seiten  hin  uugehemt  zu  ergiessen, 
und  für  alle  Zukunft  eine  welthistorische  befruchtende  Wirkung 
zu  üben,  so  verbreitete  sich  auch  die  Sage  von  seiner  Person, 
seinen  Tbaten  und  seinen  Schicksalen  über  die  Schranken  der 
Nationalität,  Sprache  und  Religion  hinwegschreitend,  nach  allen 
Ländern,  in  welche  überhaupt  ein  Stral  des  griechischen  Geistes 
gedrungen  war.    Von  Ägypten  bis  nach  Island,  von  Persien  bis 
nach  Spanien  nahmen  alle  Völker  die  Sage  auf,  übertrugen  sie 
in  ihre  Landessprachen,  bequemten  sie  ihrer  Denkweise  und 
ihren  Meinungen  an,  hegten  und  pflegten  sie  durch  Jahrhunderte, 
und  wandelten  sie,  dem  Wechsel  des  Zeitgeschmackes  folgend, 
nach  Inhalt  und  Form  immer  und  immer  wieder  um,  bis  sie 
endlich  gegen  Ablauf  des  Mittelalters  mit  dem  Wideraufleben 
der  Wissenschaften  allmählich  erblich  und  vor  der  beglaubigten 
Geschichte  Alexanders  in  den  Hintergrund  zurückwich". 

Nicht  so  klar  ist  der  zweite  Punkt.  Um  hier  zu  einem  be- 
friedigenden Resultat  zu  kommen,  muss  man  etwas  weiter  aus- 
holen. Die  griechische  Bearbeitung  des  Alexanderromans  ist 
uns  bekanntlich  in  verschiedenen  Recensionen  überkommen,  die 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind.  Im  grossen  und  ganzen 
kann  man  die  Bemerkung  machen,  dass  die  ursprüngliche  Sage 
nicht  viel  mehr  als  die  geschichtlichen  Thaten  Alexanders,  wenn 
auch  mit  einzelnen  Zuthaten  versehen  und  auch  nicht  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  behandelt,  enthalten  haben  wird  und  dass 
sich  erst  allmählich  an  die  historische  Figur  Alexanders  immer 
mehr  Mythen  herankrystallisiert  haben.  Die  älteste  Gestalt,  in 
welcher  wir  den  Roman  besitzen,  und  nach  welcher  auch  die 
lateinische  Übersetzung  des  Julius  Valerius,  die  syrische  und 
armenische  Übersetzung  angefertigt  sind,  ist  demnach  sicher 
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nicht  die  älteste,  überhaupt  existierende.  Zwar  wird  die  Erzäh- 
lung von  Alexanders  Abstammung  von  Nectanebo  schon  früh 
entstanden  sein,  weil  die  Ägypter  —  und  in  Ägypten  ist  der 
Ursprung  des  Romans  sicherlich  zu  suchen  *)  —  nicht  eingestehen 
wollten,  von  einem  fremden  Herrscher  besiegt  zu  sein;  die  Perser 
machten  Alexander  aus  demselben  Grunde  zu  einem  Sohne  des 
Dara.  Allein  die  Briefe,  in  welchen  der  König  an  seine  Mutter 
und  Aristoteles  über  seine  Thaten  berichtet,  besonders  der  über 
die  Wunder  Indiens,  verraten  sich  unschwer  als  spätere  Mach- 
werke 2). 

Die  Lust  an  fabulosen  Reisebeschreibungen,  in  denen  be- 
sonders die  Begegnung  mit  sonderbar  gestalteten  Menschen  und 
monströsen  Tieren  eine  grosse  Rolle  spielte,  wuchs,  je  mehr  sich 
die  Kenntnis  der  Thaten  des  Welteroberers  verflüchtigte,  und 
deshalb  wurden  in  den  späteren  Recensionen  hauptsächlich  neue, 
interessante  Reiseschilderungen  hinzugefügt.  Der  grösste  Ein- 
schub  dieser  Art  in  B  findet  sich  am  Ende  des  zweiten  Buches, 
wo  Alexander  seiner  Mutter  Olympias  und  Aristoteles  seine 
Fahrten  seit  der  Schlacht  bei  Issus  in  Briefform  mitteilt.  Ab- 
gedruckt ist  dieser  Brief  in  Berger  de  Xivrey's  Traditions  Urato- 
logiques  p.  350  ff.  In  der  noch  jüngern  Bearbeitung,  die  Müller 
seiner  Edition  zu  Grunde  legt,  sind  noch  bedeutend  mehr  Zusätze, 
meist  fabelhafter  Natur  hinzugekommen,  auch  ist  der  Brief  in 
die  Erzählungsform  aufgelöst.  Aber  das  ist  secundär;  denn  das 
tjfiwv  in  Cap.  29 ,  wofür  man  avzcov  erwartet,  verrät,  wie  der 
jüngste  Redactor  gearbeit  hat3).  Der  Text  von  L  (publiciert  von 
Meusel  in  Fleckeisens  JahrbücJtern  V.  Supplementband,  S.  701  ff.), 
hat  die  Briefform  bewahrt,  schliesst  sich  aber  sonst  häufig  an  Can. 

1)  Vgl.  Müller,  Pseudocallisthenes  p.  XX,  seq.;  Vogelstein,  Adnota- 

tiones  ad  fabulas,  quae  de  Alexandro  M.  circumferuntur  p.  7  ff.; 

Rohde,  Der  griechische  Roman  S.  184 ;  Budge,  Alexander,  the  great  p.  XXXV  ff. 
Es  ist  auch  zu  beobachten,  dass  der  Verfasser  eine  genaue  Kenntnis  der 
Geographie  Ägyptens,  speciell  des  Deltas  (I,  31)  dokumentiert,  wahrend 
sonst  die  Geographie  nicht  gerade  seine  starke  Seite  ist. 

2)  In  der  syrischen  Version  ist  der  Brief  über  die  Wunder  Indiens 
viel  ausführlicher  als  in  den  griechischen  Redactionen;  trotzdem  geht  er 
auf  ein  griechisches  Original  zurück  (s.  S.  7).  Auch  dieser  Umstand  scheint 
dafür  zu  sprechen,  dass  der  Brief  jung  und  erst  allmählich  auf  seinen 
jetzigen  Umfang  gebracht  ist. 

3)  Vgl.  Rohde,  Der  griechische  Roman  S,  189. 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


Der  Text  von  B  repäsentiert  die  Capp.  23,  32,  36—41  der 
Recension  C.  Ich  lasse  nun  eine  kurze  Inhaltsangabe  folgen, 
mich  dabei  im  wesentlichen  an  Zacher  anschliessend: 

23.  Alexander  berichtet  von  der  Schlacht  bei  Issus  und  von 
seinem  Zuge  nach  Armenien,  wo  er  den  sterbenden  Darius  findet 
und  ihn  bestattet 

32.  Er  zieht  mit  Hilfe  von  Führern  durch  Schluchten  und 
Wüsten  bis  zu  dem  Walde  Anaphantos  (Avcupavxov  B;  ava- 
(pavöa  L;  ävayvtjTwv  C,  kanaphnito  arm.),  der  von  24  Ellen 

hohen  Menschen  (av&Q<x>Jtoi  q>vroi  ZeyofASVOiL;  Ungua  graeca 

appellatos  ülpWfi  Gorionides  ed.  Gagnier  2,  10)  mit  sägenartigen 
Händen  und  Ellbogen  (ol  6k  ayxmveg  avrmv  jcqIogiv  r\öav  xagefi- 
(pSQelg  xal  ai  L;  rag  %ETQag  xal  tovg  Jtoöag  JtQioai  xaQSfi- 

(ptQElg  C)  bewohnt  wird.  Sein  Heer  nährt  sich  dort  von  Äpfeln. 

33.  Darauf  gelangt  er  in  ein  grünes  Land,  wo  er  Riesen  und 
andre  fabelhafte  Menschenwesen  findet.  Nach  einer  Ruhepause 
kommt  er  zu  den  Schafsessern,  die  wie  Hunde  bellen. 

36.  Weiter  erreicht  man  einen  Fluss,  in  welchem  Bäume 
stehen,  die  von  Sonnenaufgang  an  sechs  Stunden  wachsen  und 
dann  wieder  allmählich  verschwinden. 

37.  Die  Führer  wollen  zurückkehren,  Alexander  zieht  aber 
weiter  durch  Gegenden  mit  allerhand  monströsen  Tieren, 

38.  bis  schliesslich  sogar  das  Tageslicht  aufhört.  Zehn  Tage 
ziehen  sie  im  Dunkeln,  bis  sie  dann  die  Meeresküste  erreichen. 

39.  Nach  kurzer  Zeit  kommen  sie  in  das  Land  der  Seligen 
(*J  xalovftEVT]  fiaxagcov  X«>(>a),  das  man  auszukundschaften  be- 
schliesst.  Auf  Eselinnen,  welche  ihre  Jungen  im  Lager  hatten, 
reitet  die  Truppe  in  die  Finsternis.  Nach  längerem  Ritte  findet 
sie  eine  strahlende  Quelle,  deren  Ausdünstungen  die  Luft  würzen. 
Da  Alexander  etwas  zu  essen  wünscht,  nimmt  sein  Koch  einen 
gesalzenen  Fisch,  um  ihn  in  der  Quelle  abzuwaschen.  Dieser 
wird  daselbst  aber  lebendig  und  entkommt  ihm  aus  der  Hand. 
Der  Koch  verschweigt  indess  dieses  Ereignis. 

40.  In  einer  Gegend,  die  ohne  Sonne  glänzte,  begegnen 
Alexander  zwei  Vögel,  die  ihm  zurufen,  dass  er  die  Gefilde  der 
Seligen  nicht  betreten  werde;  er  solle  umkehren  und  den  Poms 
besiegen. 

41.  Als  man  zurückkehrte  und  an  das  Licht  kam,  sahen  die 
Soldaten,  dass,  was  sie  von  Steinen  in  der  Finsternis  aufgehoben 
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hatten,  reines  Gold  war.  Der  Koch,  der  Alexander  sein  Aben- 
teuer erzählt,  wird  bestraft. 

Die  Recension  C  hat  noch  mancherlei  Einschiebsel,  von 
denen  ich  die  wichtigsten  hier  mitteile: 

24.  Die  Juden  unterwerfen  sich  Alexander.  Die  ihm  hul- 
digenden Priester  entlässt  er  gnädig  und  legt  ihnen  keinen 
Tribut  auf. 

25.  Alexanders  Krankheit  durch  ein  kaltes  Bad  wird  hier 
fälschlich  zum  dritten  Male  (s.  I,  41;  11,  8)  wiederholt.  Es  folgt 
dann  bis  Cap.  28  der  Bericht  von  der  Eroberung  Ägyptens  und 
der  Gründung  Alexandrias,  der  in  den  älteren  Bearbeitungen 
ganz  übergangen  war.  Man  sieht  auch  hieraus  wieder,  dass  der 
Roman  in  Ägypten  entstanden  ist.  Ursprünglich  haben  die 
Romandichter  ihre  eigne  Niederlage  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen,  und  erst  die  späteren  Redactoren  fanden  es  für 
nötig,  auch  der  geschichtlichen  Wahrheit  Rechnung  zu  tragen. 

29.  30.  Nach  Unterwerfung  der  bewohnten  Erde  rüstet  sich 
Alexander  zu  einem  Zage  in  die  unbewohnte  Welt.  Nach  zehn- 
tägigem Marsche  findet  er  behaarte  Weiber,  die  mehrere  Sol- 
daten fressen;  später  gelangt  er  in  eine  Wüste  und  endlich  zum 
Sandfluss,  der  drei  Tage  lang  Wasser  und  dann  drei  Tage  lang 
Sand  strömt.  Er  überbrückt  ihn  künstlich,  so  dass  er  ihn  pas- 
sieren kann, 

31.  und  kommt  dann  in  eine  ganz  andre  Welt.  Er  gelaugt 
in  eine  Ebene  mit  einem  See,  wo  er  eine  Stele  des  Sesonchosis 
findet,  deren  Inschrift  besagt,  dass  dieser  König  bis  hierher  ge- 
zogen sei.  Die  Inschrift  verhüllt  Alexander,  um  seine  Krieger 
nicht  zu  beunruhigen.  Dieser  Bericht  ist  hier  aus  III,  17  noch 
einmal  wiederholt. 

Der  Inhalt  von  Cap.  32  stimmt  mit  B  vollkommen  überein ; 
nicht  ganz  identisch  sind  B  und  C  in  Cap.  33.  In  Capp.  34 — 35 
wird  Alexanders  Zug  zu  den  Cynocephalen  und  Oxydraken  be- 
schrieben; es  folgt  dann  der  in  den  andern  Recensionen  erst 
III,  5  erzählte  Besuch  bei  den  Brachmanen. 

Capp.  36—41  gehen  dann  wieder  zusammen;  jedoch  giebt 
C  noch  einige  Einzelheiten,  die  sich  in  B  nicht  finden.  In 
Cap.  38  wird  Alexanders  Taucherfahrt  in  einem  gläsernen  Fasse 
hinzugefügt,  in  Cap.  39  wird  der  Zug  in  die  Gefilde  der  Seligen 
auf  Stuten  (so  hier!)  etwas  näher  ausgeführt,  und  der  Name  des 
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Kochs  Andreas  genannt.  Auch  nach  Cap.  41  wird  die  Erzählung 
fortgesetzt.  Den  Koch  Andreas  lässt  er  samt  seiner  (Alexanders) 
Tochter  Kaie  ins  Meer  stürzen,  da  beide  vom  Wasser  der  Un- 
sterblichkeitsquelle getrunken  hatten.  Er  wird  in  einen  Dämon, 
sie  in  eine  Nereide  verwandelt.  Zum  Schlüsse  folgt  Alexanders 
Luftfahrt,  indem  er  vor  zwei  ausgehungerten  Raubvögeln  eine 
Leber  aufhängt,  die  jene  zu  erhaschen  suchen,  und  auf  diese 
Weise  in  die  Höhe  getragen  wird.  Er  fahrt  so  hoch,  dass  ihm 
die  Erde  wie  eine  Tenne  und  das  Meer  wie  eine  Schlange  erscheint. 

Nach  einigen  sonstigen  Abenteuern  schliesst  der  Bericht.  Es 
folgt  in  C  Cap.  43  noch  ein  Brief  Alexander  an  Olympias  und 
Aristoteles,  welcher  den  Inhalt  von  Capp.  23 — 42  kurz  wiederholt 

Ein  weiterer  wichtigerer  Zusatz,  der  sich  nicht  in  A  findet, 
ist  auch  die  Erzählung  von  der  Erbauung  des  Thores  gegen  die 
fremden  Völker,  die  in  C  allein  III,  26,  dann  noch  einmal  in  B 
und  C  III,  29  steht 

Nun  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  einzelne  dieser 
fabelhaften  Geschichten  auch  im  Talmud  *)  und  einigen  andern 
alten  syrischen  Legenden  von  Alexander  erzählt  werden,  die 
notwendig  die  Abhängigkeit  des  einen  Berichtes  von  dem  andern 
beweisen. 

So  wird  auch  im  Talmud  (Tamid  32  a)  Alexanders  Zug  durch 
die  Berge  der  Finsterniss  zu  der  Pforte  des  Paradieses,  die  sich 
aber  vor  ihm  schliesst,  erzählt  (vgl  Z.D.M.G.  9,  786;  Nöldeke, 
Alexanderrom.  S.  25),  der  auch  in  dem  Gedichte  des  Jacob  von 
Serug  (f  521)  Erwähnung  findet  Sogar  in  Nebenumständen 
treffen  beide  Erzählungen  zusammen;  so  wird  die  Expedition 
auch  auf  lybischen  Eseln 2)  unternommen ,  der  gute  Geruch  der 
Quelle  wird  erwähnt,  und  schliesslich  findet  sich  auch  die  Er- 
zählung von  dem  Lebendigwerden  des  gesalzenen  Fisches.  Ferner 
ist  die  Fabel,  dass  Alexander  bis  in  die  tiefsten  Abgründe  zu 
dringen  sucht  (Pirke  R.  Eliezer  11;  s.  Z.D.M.G.  a.  a.  0.),  dann 
aber  sich  bis  an  die  Himmelhöhen  schwingt,  von  wo  aus  ihm 
die  Erde  wie  ein  Ball  und  das  Meer  wie  eine  Schüssel  däucht 
(Talm.  Jer.  Abod.  zar.  3,  1)  auch  jüdisch.    Für  die  jüdischen 


1)  Die  Stellen,  wo  im  Talmud  und  Midrasch  Alexander  erwähnt  wird, 
hat  Israel  Levi,  Revue  des  Hudes  Juires  VII,  78  ff.  behandelt. 

2)  Zu  diesem  Epitheton  8.  Levy,  Neuhehr.  Wörterb.  II,  479a. 
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Parallelen  zum  Sandfluss  s.  Lidzbarski,  Z.A.  VIII  273.  Die  Ge- 
schichte vom  Walle  Alexanders  gegen  die  Nordvolker  findet  sich 
zufalliger  Weise  im  Talmud  nicht,  sie  ist  aber  ausführlich  er- 
zählt in  der  syrischen  Alexanderlegende  >)  und  bei  Jacob 2)  von 
Serug  und  ist  sicher  sehr  alt,  da  sie  schon  von  Josephus,  bell, 
jud.  7,  7,  4  erzählt  wird.  Die  andern  Berührungen  ausserhalb 
jener  beiden  Zusätze,  z.  B.  die  Übereinstimmung  der  zwar  nur 
noch  im  Syrischen  erhaltenen,  aber  sicher  einem  griechischen 
Berichte  entnommenen  Geschichte  von  der  Tötung  des  Drachens 
mit  Talm.  jer.  Ned.  3,  2,  wo  sie  allerdings  von  Sapor  erzählt  wird 
(s.  Nöldeke  a.  a.  0.  S.  22);  die  Fabel  von  dem  Seetiere,  das  man 
für  eine  Insel  hält  (III,  17),  die  auch  Bab.  bat.  73  b  vorkommt;  die 
Gespräche  Alexanders  mit  den  Gymnosophisten  (111,6),  die  sich 
mit  dem  Alexanders  und  der  Sa:n  ^DpT  (Tarn.  31b)  berühren;  die 
Antwort  der  Amazonen  III,  25  und  Tarn.  32  a  sind  teilweise  nicht 
ganz  sicher  teilweise  für  den  Zweck  der  Untersuchung  belanglos. 

Es  erhlbt  sich  nun  die  Frage,  welcher  von  beiden  Berichten 
der  primäre  und  welcher  der  secundäre  ist.  Heinemann  Vogel- 
stein (Adnotafiones  quaedam  ....  ad  fabulas,  qnae  de  Alcxandro 
Magno  cinmmferuntur  S.  18)  glaubt  an  die  Ursprünglichkeit  der 
talmudischen  Berichte  und  sucht  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  diese  Sagen  von  den  Persern  zu  den  Juden  gelangt  seien. 
Rohde  (Der  griechische  Roman  S.  189)  giebt  wenigstens  für  C 
den  jüdischen  Ursprung  zu,  hält  aber  Vogelstein's  Herleitung 
dieser  Sagen  aus  Persien  für  unwahrscheinlich.  Nöldeke  schliess- 
lich (a.  a.  0.  S.  25  ff.)  dreht  das  Verhältnis  um  und  ist  der  Mei- 
nung, dass  die  Talmudstellen  durch  Pseudocallisthenes  beeinflusst 
seien;  besonders  deshalb,  weil  die  Sagen  dort  viel  weniger  aus- 
führlich erzählt  sind  und  hier  Andreas  und  die  Kaie  zu  Fabel- 
wesen verwandelt  werden,  die  nur  die  griechische  Mythologie 
kennt.  Indes,  glaube  ich,  reichen  diese  und  die  andern  Einwen- 
dungen nicht  au9,  um  zu  Gunsten  der  griechischen  Entstehung 
dieser  gemeinsam  überlieferten  Geschichten  zu  entscheiden3). 

1)  Veröffentlicht  von  Budge,  Alexander  the  great  S.  255 ff.;  vgl.  Nöldeke 
(a.  a.  0.)  S.27ff. 

2)  Zuerst  fehlerhaft  publiciert  von  Knoes,  Cftrcsfoinathia  Syriaca, 
p.  GGff.,  dann  noch  einmal  von  Budge,  Z.A.  VI,  359ff. 

3)  Trotzdem  will  ich  nicht  ableugnen,  dass  einige  der  talmudischen 
Alexandergeschichten  dem  griechiechen  entlehnt  sind.    Die  Orientalen 
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Zuerst  muss  man  iin  Auge  behalten,  dass  eine  jüdische 
Einfluss  in  der  Kecension  C  nicht  abzuleugnen  ist  und  auch  noch 
nicht  abgeleugnet  ist.  Vor  allem  beweisend  ist  dafür  II,  24. 
Die  Beschreibung  der  feierlichen  Procession  der  jüdischen  Priester 
vor  Alexander,  bei  der  sie  bekennen &e<5  fffitlq  tvl  öov- 
Xevofttv,  oq  kxoirjOtv  ovoavbv  xai  yr\v  xai  jtavra  rä  kv  avrofq' 
ovöeiq  de  avzov  tQfifjvevOai  ävd-owjicov  öeövpr/rai,  und  die  Er- 
wähnung, dass  Alexander  ihre  Geschenke  zurückweist  und  ihnen 
vielleicht  im  Gegensatz  zu  1  Macc.  1,  4  sogar  die  Steuern  erlässt, 
spricht  so  klar  für  die  Einwirkung  jüdischer  Einflüsse  auf  den 
griechischen  Roman,  wie  die  Erzählung  von  seiner  Abstammung 
von  Nektanebo  für  ägyptischen.  Auch  das  III,  26  in  C  vorkom- 
mende Gebet  Alexanders  klingt  ganz  jüdisch:  ßee  freow  xai 
xvqib  na07jq  zfjq  xrloeayq,  c  to)  Xoyqy  oov  6i]fuovQyf)Oaq  ra 
ovfijcavra,  xai  ovqopop  xai  yr/p  xai  xvjv  &aZaooav'  äövvaret 
de  ovötv  ooi,  coq  yap  dovXa  navxa  vjrelxei  rm  Xoyy  rov 
jtQOOvayf/aTog  oov  elnaq  yctQ  xai  ixriG&rjOav ,  evereiXo)  xai 
lyevpTjd-TjOav  ov  ei  fiopoq  alojvwq,  avaQ%oqt  äonaroq  fteoq 


mussten  oben  erst  einen  Stamm  griechischer  Histörchen  kennen,  ehe  sie 
ihre  Localsagen  auf  ihn  übertrugen.  So  macht  die  Antwort  der  Amazonen 
einen  entschieden  griechischen  Eindruck,  und  um  ic*3Jrrp  als  „Weiber- 
stadt" (aus  r^p  und  yvvr\\  s.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.v.)  zu  erklären, 
gehörte  jedenfalls  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache.  Dagegen  scheint 
griechischer  Ursprung  bei  den  Einschöben  in  Pseudocallistbenes  (s.  o.)  nicht 
erweisbar.  Dafür  dass  die  Juden  einheimische  Züge  auf  Alexander  über- 
trugen, ist  ein  eclatantes  Beispiel  die  Geschichte,  wie  der  König  von  Isasia 
(8.  u.)  in  Gegenwart  Alexanders  eine  Entscheidung  fallt  zwischen  einem 
Manne',  der  ein  am  andern  einen  Acker  verkauft,  in  welchem  dieser  einen 
Schatz  gefunden,  indem  er  den  Sohn  des  einen  die  Tochter  des  andern 
heiraten  lässt  (Midr.  Ber.  rab.  cap.  33;  Talm.  jer.  Bab.  mes.  8c  etc.);  s.  Israel 
Levi,  Revue  fies  etudes  jitives  7,  84  tf.  Diese  Erzählung  ist  speci tisch  jüditch 
und  kommt  auch  nicht  im  Pseudocallisthenes  vor.  Sie  wird  aber  auch  im 
Bubari  (II.  377  ed.  Krehl;  s.  Fraenkel,  Z.Ü.M.G.  45,  329)  anonym  erzählt,  von 
Alexander  berichtet  sie  MubaSäir  (Berl.  Handschr.  4.  785  fol.  130a;  vgl.  die 
spanische  und  lateinische  Übersetzung  bei  Knust,  Mitteilungen  aus  dem  Es- 
curial  S.  458  tt'.).  Sie  findet  sich  auch  „in  einer  Intperpolation  der  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  des  chronicon  S.  Huberti 
Angagincnsis  in  Perts  Monum.  X,  Ser.  VIII,  S.  509,  27,  in  welcher  Stelle  als 
Richter  Didymus,  Fürst  der  Brahmanen,  genannt  wird";  s.  Knust  a,  a.  0. 
S.  297.  Näheres  darüber  auderswo. 
1)  Vgl.  Trac.  Joma  69  a. 
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xal  ovx  eöxtv  aXXoq  jcXrjv  öov  x.  r.  X.  und  II,  28  C  bekennt  er 
sich  ebenfalls  zu  dem  „einen,  wahren,  unsichtbaren,  unerforsch- 
lichen  Gotte,  der  auf  Seraphim  einherfahrt  und  mit  dem  dreimal 
Heilig  gepriesen  wird*  (s.  Graf,  Z.D.M.G.  8,  449). 

Indessen  ist  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  sich  die  Recensionen  B  und  C  nicht  so  principiell  von  ein- 
ander unterscheiden  wie  A  von  B.  Beide  Bearbeitungen  gehen 
meistens  zusammen  und  unterscheiden  sich  eigentlich  nur  quan- 
titativ. L  steht  zwischen  beiden  und  folgt  zuweilen  dem  einen, 
zuweilen  dem  andern.  Jedenfalls  wird  es  von  vornherein  grosse 
Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  für  C  sicher  jüdische  Beein- 
flussung nachgewiesen  ist,  auch  für  B  eine  solche  anzunehmen. 
Eine  solche  scheint  ihr  auch  wirklich  nicht  abgesprochen  werden 
zu  können.  Vor  allem  scheint  die  Erzählung  der  Erbauung  der 
Mauer  gegen  Gog  und  Magog,  die  sich  III,  29  auch  in  B  findet, 
sehr  für  eine  orientalische  Überlieferung  zu  sprechen.  Zwar  ist 
die  Meinung,  dass  Alexander  die  kaspischen  Thore  erbaut  habe, 
schon  alt;  denn  bereits  .losephus,  bell.  Jud.  7,  7,  4  erwähnt  sie 
(6  rc5v  €lrQxav(Dv  ßaoiXevQ  t^c  jiciqoöov  dtGjiQxqc  iotlv,  i)v  o 
ßaöiXevg  AXt^avÖQoe  JtvXalg  OiörjQalg  xXuoxr\v  tjtolrjOtv)  und 
nach  ihm  Hieronymus  ep.  77,  8.  Tom.  1,  p.  464  ed.  Vallars;  und 
Procopius,  de  hello  IWsico  7,  10  (s.  Koth  in  Z.D.M.G.  9,  798). 

Indess  der  Umstand,  dass  auch  im  Pseudocallisthenes  (Gog 
und)  Magog  genannt  werden,  lässt  doch  kaum  einen  Zweifel, 
dass  dem  Verfasser  des  griechischen  Textes  B  auch  die  bei 
Juden,  Syrern  und  Arabern  so  verbreitete  Legende  vom  Zuge 
Alexanders  gegen  Gog  und  Magog  bekannt  gewesen  sei.  Cha- 
rakteristisch ist  auch  hier  in  B,  dass  Alexander  ganz  im  Gegen- 
satz zu  der  Persönlichkeit,  wie  er  sonst  geschildert  wird,  aber 
in  Übereinstimmung  mit  C,  zu  der  avco  jiqovoicc  aus  ganzem 
Herzen  betet.  In  C  ist  nur  der  einige  Gott  offen  genannt,  wäh- 
rend er  hier  in  philonischer •)  oder  neuplatonischer2)  Weise  mit 
Vorsehung  bezeichnet  ist.  Auch  die  Identifizierung  von  Nabo- 
nassar  und  Nebukadnezar  (II,  18:  döe  xäi  rov  NaßovacctQOv 

1)  S.  Zeller,  Geschichte  der  gr.  Philosophie  III,  2,  390:  ngovotav 
dwyxalov  eivai.  Philo  hat  auch  eine  Schrift  de  providmtia  verfasst,  in 
welcher  er  den  Stoikern  folgt. 

2)  Ibid.  S.  559 ff.  (Plotin),  S.  703  (Jainblich),  S.  755  (Ilieorocles),  S.  811 
(Proclus}.  S  S31  (Ammonius). 
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xatpov  xov  xexkrjfitvov  NaßovxoöovoocoQ  xaxa  xijv  ^EXXäöa 
(pcovfjv;  ähnlich  auch  L.  Man  erwartet  indess  die  umgekehrte 
Angabe:  NaßovxoöovoöoQog  xatpov  xov  xextyfisvov  NaßovaaaQog 
xaxa  xqv  'EXZaöa  qxDvrjv,  wie  auch  C  hat:  Naßovxoöovoöogog 
xatpov  rbv  xaity  Naßovaöagov  xaXov(iivov)  scheint  für  nach- 
trägliche Bearbeitung  von  Juden  zu  sprechen.  Möglicher  Weise 
ist  die  sogar  die  mit  LXX  übereinstimmende  Namensform  gegen- 
über griechischem  NaßoxoÖQoooQog ,  NaßovxoöovoöoQog  nicht 
zufällig.  Als  jüdisches  Einschiebsel  documentiert  sich  auch  die 
gleichfolgende  Bemerkung,  die  ebenfalls  in  B  steht:  (dös)  . . . 
xal  xa  ava&ijfiara  xmv  %vöaimv  ixet  xeifieva,  xal  xovg  xqcc- 
xijgag  xovg  xpvöovs  cog  rjowcov  dvat,  xrjv  d-iav^  wozu  man 
2  Kön.  25,  14  f.  vergleiche1).  Alles  dieses  zusammengenommen, 
scheint  es  doch  mehr  als  wahrscheinlich  zu  sein,  dass  schon  in 
der  Recension  B  jüdische  Bestandteile  erhalten  seien.  Und  des- 
halb ist  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt,  dass,  wo  Talmud 
und  Pseudocallisthenes  zusammengehen,  meistens  der  erste  die 
Quelle  des  zweiten  ist.  Das  hindert  natürlich  nicht,  dass  im 
griechischen  Berichte  die  orientalischen  Erzählungen  mit  einigen 
localen,  hellenischen  Zügen  ausgeschmückt  werden,  wie  die  Ver- 
wandlung des  Andreas  in  einen  Dämon  und  die  der  Kaie  in 
eine  Nereide.  Als  ursprünglich  braucht  man  ihn  deshalb  doch 
nicht  anzusehen. 

Ein  weiteres  Moment,  das  für  den  orientalischen  Ursprung 
jener  Wundergeschichten  im  Alexanderroman  spricht,  ist,  wie 
schon  oben  kurz  angedeutet  wurde,  die  Übereinstimmung  der 
talmudischen  Geschichten  mit  der  christlichen  Alexanderlegende 
und  mit  der  danach  gearbeiteten  Homilie  des  im  Jahre  521  ver- 
storbenen Jacob  von  Serug.  In  der  ersten  wird  ausser  Alexan- 
ders Kriegsfahrten  der  Bau  des  Thores  gegen  Gog  und  Magog 


1)  Ob  auch  die  Notiz,  dass  ein  Teil  des  paniphilischen  Meeres  zurück- 
wich, sodass  Alexander  trockenen  Fusses  durch  dasselbe  hindurchziehen 
konnte,  die  sich  nur  in  L  B  C  I,  28  findet  (vaiq  yuQ  ovx  %x<*>v  'Ati&vÖQoq 

havrov,  fitpoq  xi  xfiQ  O^aXdaarjq  vnfx<"QVasvt  "va  V  n^txV  &vvu(iiq  6t- 
in  Verbindung  gebracht  werden  darf  mit  dem  Durchzug  der  Kinder 
Israel  durch  das  rote  Meer,  scheint  mir  doch  zweifelhaft,  obwohl  der  spe- 
cih'sch  griechische  Bericht  der  auf  dasselbe  Ereignis  Bezug  nimmt  und  im 
Frg.  25  des  Oallisthenes  (ed.  Müller,  Scn'ptores  rentm  Alex.  M.  in  Dübners 
Ausgabe  des  Arrian  S.  19)  erhalten  ist,  anders  lautet. 
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erzählt,  in  der  Homilie  tritt  dazu  noch  ein  im  wesentlichen  mit 
dem  Talmud  tibereinstimmender  Bericht  über  seinen  Zug  nach 
der  Lebensquelle.  Sonst  sind  der  Ubereinstimmungen  mit  Pseudo- 
cailisthenes  sehr  wenige  (Nöldeke,  a.  a.  0.  S.  30).  Da  beide  Er- 
zählungen auch  sonst  einen  sehr  alten  Eindruck  machen  und 
Alexander  in  ihnen  wie  in  III,  26  C  und  III,  29  B  C  aber  im 
Gegensatz  zu  seinem  sonstigen  Auftreten  als  gläubiger  Fürst  er- 
scheint, wird  auch  hierdurch  eine  Entlehnung  des  Pseudocalli- 
sthenes  immer  wahrscheinlicher. 

Nehmen  wir  an,  diese  Hypothese  sei  bewiesen,  so  wird  man 
sich  allerdings  fragen  müssen:  Wie  kamen  die  Orientalen  dazu, 
gerade  um  die  Gestalt  Alexanders,  der  ihr  Land  unterworfen, 
solche  Mythen  zu  bilden?  Auf  diese  Frage  wird  man  antworten 
müssen,  dass  es  a  priori  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  diese  Sagen 
erst  nach  Alexanders  Tode  entstanden  sind.  Dergleichen  Fabeln 
sind  meistens  recht  alt  und  werden  je  nach  Belieben  auf  Per- 
sonen übertragen,  deren  Characterzüge  zu  dem  Character  der 
Sage  passt  oder  zu  passen  scheint.  Und  zwar  ist  es  eine  That- 
sache,  dass  wo  eine  Sage  von  einer  mythischen  und  einer  histo- 
rischen erzählt  wird,  die  erste  die  ältere  ist.  So  hat  Lidzbarski 
(Z  A.  VII,  112 ff.)  darauf  hingewiesen,  dass  Sagen  von  Nimrod 
auf  Titus  übertragen  wurden.  Weiter  oben  ist  schon  erwähnt, 
dass  die  Geschichte  der  Drachentödung  von  Alexander  und  Sapor 
erzählt  wird,  und  die  Taucherfahrt  Alexanders  schliesslich  wird 
im  Midrasch  zum  Ps.  93,  4  (s.  Nöldeke  a.  a.  0.  S.  26)  dem  Hadrian 
zugeschrieben. 

Man  wird  sich  deshalb  nach  alten  orientalischen  Mythen 
umsehen  müssen,  deren  Helden  ähnliche  Schicksale  gehabt  haben 
wie  Alexander.  Heinemann  Vogelstein  hat  auch  diesen  Weg  be- 
treten. Er  nahm  an,  dass  jene  Sagen  von  den  Persern  zu  den 
Juden  gewandert  seien,  konnte  aber  diese  Ansicht  nicht  plausibel 
machen;  denn,  obwohl  die  Alexandersagen  auch  im  Firdausi, 
Nizämi  etc.  erzählt  werden,  so  sind  diese  Erzeugnisse  doch  so 
spät,  dass  man  an  ihre  Originalität  gegenüber  Talmud  und  Pseudo- 
callisthenes  unter  keinen  Umständen  glauben  kann. 

Hingegen  sind  mir  die  Berührungen  zwischen  dem  babyloni- 
schen Gilgamosepos  und  den  orien tarierenden  Alexandergeschich- 
ten so  bedeutsam  und  frappant  erschienen,  dass  ich  mich  nicht 
von  dem  Gedanken  losmachen  kann,  hier  liege  der  Ursprung  der 
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Mythen  über  die  fabelhaften  Züge  des  kühnen  Macedonierkönigs. 
Die  Übereinstimmung  beider  Legenden  ist  so  gross,  dass  bei 
blosser  flüchtiger  Leetüre  beider  Berichte  dem  Leser  die  Ab- 
hängigkeit des  einen  von  dem  andern  m.  E.  klar  werden  muss. 
Dass  dem  so  sei,  haben  auch  wohl  schon  viele  gefühlt,  wenige 
aber  ausgesprochen  1). 

Es  wird  zwar  viele  wunder  nehmen,  dass  babylonische  Sagen 
sich  noch  so  lange  sollen  erhalten  haben,  lndess  ist  es  garnicht 
unmöglich,  dass  dieses  Nationalepos  lange  in  den  Herzen  der 
Bewohner  lebendig  blieb,  auch  nachdem  Ninive  schon  längst 
vom  Erdboden  verschwunden  und  Babylons  Glanz  verblichen  war. 
Wir  haben  sogar  noch  einen  positiven  Beweis,  dass  der  Name 
des  Haupthelden  des  Epos  noch  lange  nicht  in  Vergessenheit 
geriet.  Aelian  2)  erwähnt  in  seiner  hist.  an.  12,  21  riXyafzog,  den 
König  der  Babylonier,  und  erzählt  von  ihm  eine  Geschichte,  die, 
wie  weiter  unten  auseinandergesetzt  werden  wird,  auf  eine  baby- 
lonische zurückging.  Wenn  sich  der  Name  des  Heros  durch  die 
Jahrhunderte  erhalten  konnte,  werden  auch  seine  Thaten  nicht  in 
absolute  Vergessenheit  geraten  sein,  und  schliesslich  liegt  zwischen 
dem  Erlöschen  babylonischer  Wissenschaft  und  der  Abfassungs- 
zeit des  Talmud  nicht  einmal  ein  so  grosser  Zwischenraum,  wie 
zwischen  Pseudocallisthenes  und  dem  Alexanderlied  des  Pfaffen 
Lamp  recht 

Für  unsere  Zwecke  kommt  allein  der  zweite  Teil  des  Epos 3) 
in  Betracht.  Leider  ist  der  Text  nur  ziemlich  fragmentarisch 
erhalten.  Ich  zweifle  deshalb  nicht  daran,  dass,  wenn  diesem 
Ubelstande  einmal  abgeholfen  sein  wird,  die  Zahl  der  Berührungs- 
punkte zwischen  dem  Original  und  den  verschiedenen  Bearbei- 
tungen sicher  noch  sehr  wachsen  wird. 


1)  Jeremias,  Vorstellungen  vom  Leben  nach  d.  Tode  S.  89  Anm.  1. 
Hommel,  Neue  kirchliehe  Zeitschr.  II,  89(3.  vgl.  noch  Neue  Freie  Presse  1890, 
n.  9337  und  Münchener  Neueste  Nachrichten  1891  no.  199.  Über  den  Namen 
dea  Gilgamos  handelt  Hommel  in  verschiedenen  Nummern  der  P.S.B.A. 
Dann  habe  ich  im  Febr.  1890  in  einem  Vortrage  im  acad.  Orient.  Verein 
zu  Berlin  und  De  Servitute  babylonico-assyriaca  Thesia  11  dieselbe  Ansicht 
geäussert. 

2)  Vgl.  Sayce,  Academy,  1890,  no.  9C6,  p.  421. 

3)  Veröffentlicht  von  Paul  Haupt,  das  Niinrodepos,  Leipzig  1884  ff, 
Übersetzt  von  Jeremias,  Izdubar-Nimrod,  Leipzig  1891. 
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Gilgamos  hat  mit  seinem  Freunde  Ea-bani  den  Tyrannen 
TJumbaba  getötet  und  das  Land  befreit.  Alle  Welt  ist  seines 
Ruhmes  voll,  sogar  die  Göttin  Istar  geht  ihn  um  seine  Liebe  an- 
Er  weist  sie  zurück.  Diese  bittet  nun  ihren  Vater  Anu,  gegen 
beide  Helden  einen  göttlichen  Stier  zu  entsenden,  um  sie  zu 
verderben.  Die  beiden  Freunde  töten  ihn  zwar,  ziehen  sich  jedoch 
dadurch  jedenfalls  den  Zorn  der  Götter  zu.  Wenigstens  finden 
wir,  wo  das  Epos  wieder  anhebt,  dass  Ea-bani  gestorben,  Gil- 
gamos dagegen  wohl  von  einer  hasslichen,  Aussatz  ähnlichen 
Krankheit  befallen  ist.  Nun  macht  sich  unser  Held  auf,  seinen 
Ahn  Atrahasis  aufzusuchen,  der  seiner  Frömmigkeit  wegen  zu 
den  Göttern  versetzt  ist,  um  bei  ihm  Heilung  für  seine  Krank- 
heit zu  finden  und  ihn  zu  fragen,  wie  auch  er  des  ewigen 
Lebens  teilhaftig  werden  könne.  In  diesem  Zuge  finden  wir  das 
Prototyp  von  von  Alexanders  Wanderung  nach  der  Lebensquelle, 
deren  beiderseitige  Beschreibungen  auch  in  vielen  Einzelheiten 
übereinstimmen.  Durch  Gebirgsschluchten,  die  von  wilden  Tieren 
belebt  sind,  gelangt  er  nach  dem  Gebirge  Mas.  Dass  im  griechi- 
schen Roman  auch  Alexander  (U,  32)  durch  xojtoc,  ^aQayymörjc 
kommt,  wird  vielleicht  zufallige  Übereinstimmung  sein,  ebenso- 
wenig Gewicht  möchte  ich  darauf  legen,  dass  es  in  der  Legende 
(S.  261)  und  Homilie  (Z.  112)  das  Gebirge  Musas  oder  Masis ') 
passiert;  denn  die  sonst  hier  erwähnten  geographischen  Namen 
deuten  darauf  hin,  dass  dem  Verfasser  der  wo??.v  Mim'w  nicht 
unbekannt  war.  Merkwürdig  ist  allerdings  die  Ähnlichkeit  beider 
Namensformen.  —  Dieses  Gebirge  wird  bewacht  von  den  Skor- 
pionsmenschen 2),  auf  die  ich  die  Menschen  mit  den  sägenartigen 
Händen  und  Ellbogen  des  Pseudocallisthenes  (s.  o.  S.  4)  zurück- 
führen möchte.  „Ihr  Schrecken  ist  gewaltig,  ihr  Anblick  Tod, 
furchtbar  ihr  Glanz,  Berge  hinshhmetternd,  beim  Aufgang  der 
Sonne  und  beim  Untergang  der  Sonne  bewachen  sie  die  Sonne". 
In  der  syrischen  Legende  kommt  Alexander  (S.  260)  auch  an  den 
Ort,  wo  die  Sonne  in  das  Fenster  des  Himmels  tritt.  Dort  werden 
allerdings  die  Gefahren  geschildert,  welche  die  dort  wohnenden 

1)  Lidzbarski  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  er  mir  gegen- 
über schon  früher  seine  Verwunderung  über  die  Übereinstimmung  beider 
Namen  ausgesprochen  habe. 

2)  Abbildungen  dieser  Fabelwesen  s.  G.  Smith,  Cbaldäische  Genesis 
S.  211  und  VR,  57. 
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Menschen  und  Tiere  zu  bestehen  haben,  um  nicht  von  ihren 
Strahlen  verbrannt  zu  werden.  —  Die  Scorpionsmenschen  er- 
kennen an  ihm  den  göttlichen  Ursprung1)  und  wollen  ihn  be- 
wegen, umzukehren,  da  er  nun  durch  die  Finsternis  ziehen  muss. 
Gilgamos  lässt  sich  aber  nicht  abhalten  und  „eine  Doppelstunde 
wandert  er,  es  wird  nicht  hell,  zwei  Doppelstunden  ist  er  ge- 
gangen, dicht  ist  die  Finsternis,  es  wird  nicht  licht"  (s.  Jeremias 
a.  a.  0.  S.  30).  So  muss  er  im  ganzen  zwölf  Doppelstunden  in 
der  Finsternis  fortziehen,  ehe  er  wieder  das  Tageslicht  erblickt. 
Dieses  so  characteristische  Wandern  in  der  Finsternis  ist  auch 
in  den  andern  Berichten  nicht  verloren  gegangen.  In  der  Homilie 
will  Alexander  ebenfalls  in  das  Land  der  Finsternis  eindringen 
(Z.  46),  trotzdem  ihm  die  Greise  davon  abraten,  da  das  finstere 
Gebirge  zwölf  Tagereisen  lang  ist  (Z.  157).  Man  sieht,  hier 
stimmt  alles  bis  ins  Einzelne  überein.  Der  einzige  Unterschied 
ist  der,  dass  der  christliche  Dichter  die  heidnischen  Fabelwesen 
in  Greise  verwandelt.  Ebenso  ist  im  Talmud  die  Finsternis  nicht 
vergessen.  Auf  den  Entschluss  Alexanders  nach  Africa  zu  gehen, 
antworten  ihm  die  aon  ^pT  (Tarn.  32a):  *pütn  Tbl*  tTOtt  «b 
1\X0n  "nn  »Das  kannst  du  nicht,  denn  finstere  Bergen  liegen  da- 
zwischen". Auf  die  Ähnlichkeit  des  talmudischen  Berichts  und 
des  griechischen  Romans,  besonders  auf  die  Reise  mit  Eseln  ist 
schon  oben  hingewiesen  worden. 

Dann  gelangt  Gilgamos,  wie  Alexander  an  die  Meeresküste, 
zu  einem  Walde  mit  einem  Baume,  der  folgendermassen  be- 
schrieben wird:  „Perlen (?)  trägt  er  als  Frucht,  Äste(?)  hängen 
daran,  prächtig  anzuschauen;  w/mw-Stein  tragen  die  Zweige (?), 
Früchte  trägt  er,  köstlich  anzuschauen"  (s.  Jeremias,  a.  a.  0.  S.  30). 
Hierin  wird  man  wohl  den  Wald  Anaphantos  II,  32  wiedererkennen 
können,  in  welchem  Alexanders  Soldaten  sich  von  Äpfeln  nähren. 

Es  folgt  die  Episode  mit  der  Meereskönigin  Sabitu2),  die 

1)  Taf.  IX,  Col.  2,  14  ft'.:  sa  il-li-Jcan-na-si  srr  iläni  xu-mur-Su  muss 
interpretiert  werden :  „der  zu  uns  kommt  —  Fleisch  der  Götter  ist  sein  Leib". 
Die  Richtigkeit  dieser  Cbersetznng  wird  durch  Z.  10  bewiesen,  dessen  rich- 
tiges Verständnis  ich  Jensen  verdanke:  sit-fa-sn  ilu-ma  sul-lul-ta-su  a-ine- 
lu-tu  —  „%  von  ihm  ist  göttlich,  y3  ist  menschlich" 

2)  Nach  den  jüdischen  Quellen  (s.  Israel  Levi,  linme  des  etudes  juives  7, 
84  ff.,  s.  o.  S.  S)  kommt  Alexander  nach  den  finsteren  Bergen  zum  König 
von  K"sp,  das  die  jüdischen  Ausleger  (ib.  p.  80)  als  üWjn  fp^n  »if  w  Krep  er- 
klären.  Die  modernen  Auslegungen  s.  ebendort  p.  85  f. 
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Gilgamos  abermals  nicht  weiter  ziehen  lassen  will  Hierzu  hat 
sich  bis  jetzt  noch  keine  Parallele  in  den  Alexandergesch  ich  ten 
gefunden.  Beachtenswert  ist  aber,  dass  hier  sowohl  das  Land 
der  Sabitu,  wie  früher  das  Gebirge  Maä  durch  ein  Thor  ver- 
schlossen sind,  eine  Vorstellung,  die  sich  aufs  engste  mit  der  des 
Thores  gegen  Gog  und  Magog  und  des  Thores  vor  dem  Lande 
der  Finsternis  in  der  Homilie  (Z.  196)  berührt. 

Schliesslich  giebt  Sabitu  nach  und  weist  ihn  an  Amil-Ea 
oder  Ur-Ea,  den  Bootsmann  seines  Ahns  Atra^asis  »  Pir-napisti, 
der  sich  auch  dazu  versteht,  ihn  nach  den  Gefilden  der  Seligen 
überzusetzen.  Nach  anderthalb  monatlicher  Fahrt  gelangen  beide 
zu  den  „Gewässern  des  Todes",  dessen  Befahrung  noch  beson- 
dere Schwierigkeiten  zu  bieten  scheint  Ähnlich  ist  in  der 
Legende  das  Paradies  von  dem  stinkenden  Meere  (S.  266;  vgl. 
Homilie  Z.  63)  umgeben,  auf  dem  Alexander  ebenfalls  viele  Ge- 
fahren zu  bestehen  hat  (S.  260).  Der  zu  den  Göttern  entrückte 
Atrafyaaüy  in  dem  Lidzbarski  das  Urbild  des  in  der  arabischen 
Legende  figurierenden  Chadhir  wiedererkannt  hat,  wohnt  ina  pi 
näräti,  was  nach  demselben  das  Urbild  vom  koranischen  (Sur.  18, 82) 
madschma  elbdfyrain  gewesen  sei.  Möglich  ist  indess  im  An- 
schluss  an  Frankels  Erklärung  (Z.D.M.G.  45,  325)  auch  die  An- 
nahme, dass  die  Seligeninsel  dort  lag,  wo  das  „Meer  des  Todes" 
sich  mit  den  übrigen  Meeren  berührte.  Eine  Entscheidung  dürfte 
hier  schwer  lallen. 

Schliesslich  stimmen  alle  Berichte  auch  darin  überein,  dass 
weder  Gilgamos,  noch  Alexander  wirklich  die  Unsterblichkeit 
erlangen.  Nur  sind  hier  die  Einzelheiten  doch  so  verschieden, 
dass  eine  Entlehnung  aus  dem  babylonischen  Epos,  wenigstens 
in  der  Redaction  des  Sin-lilp-unnini 2),  in  welcher  wir  es  besitzen, 
nicht  gut  denkbar  ist  Nach  dem  talmudischen  Bericht  wäscht 
sich  Alexander  das  Gesicht  mit  dem  Wasser  der  Lebensquelle; 
nach  der  Homilie  (Z.  226)  will  er  sich  darin  waschen,  aber  Gott 
verwehrt  es  ihm  und  in  der  syrischen  Legende  ist  es  ihm  gar 
nicht  möglich,  an  das  Paradies  zu  kommen  (S.  257).  Pseudo- 


1)  Er  wird  jedenfalls  der  Redactor  der  uns  erhaltenen  Recension  sein, 
da  er  allein  in  dem  ofßciellen  Catalog  der  Bibliothek  als  solcher  genannt 
wird.  Von  andern  Recensionen  haben  sich  in  der  Bibliothek  Asurhanipals 
nur  sehr  wenige  Reste  erhalten. 
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callisthenes  wieder  schiebt  die  Schuld  davon,  dass  Alexander 
nicht  das  ewige  Leben  erwirbt,  seinem  Koche  Andreas  zn.  Im 
babylonischen  Epos  schliesslich  erzählt  Atrajjasis  seinem  Enkel 
als  Geschichte  seiner  Errettung  und  Apotheose  den  bekannten 
Sintfluthbericht.  Dann  lässt  er  ihn  wieder  von  Ur-Ea  an  den 
Lebensquell,  namsü  —  Waschort  genannt,  bringen,  der  die  Eigen- 
schaft hat,  Krankheiten  zu  heilen.  „Nimm  ihn,  Ur-Ea,  zum 
Reinigungsorte  bring  ihn,  seine  Eiterbeulen  möge  er  im  Wasser 
waschen  wie  Schnee,  er  thue  ab  seine  Haute,  das  Meer  führe 
sie  fort  —  gesund  werde  erschaut  sein  Leib*  (s.  Jeremias,  a.  a.  0. 
S.  39).  Von  dort  zurückgekehrt  giebt  ihm  Atrahasis  auch  ein 
Mittel  an,  die  Unsterblichkeit  zu  erlangen:  er  muss  dazu  nämlich 
eine  Blume  sich  verschaffen,  deren  Name  ist:  „Obwohl  ein  Greis, 
wird  der  Mensch  wieder  jung*  und  sie  dann  essen 1).  Nach 
vielen  Mühen  gelangt  er  in  ihren  Besitz,  wartet  jedoch  noch 
mit  dem  Essen,  weil  er  seine  ganze  Hauptstadt  Erech  durch  sie 
ebenfalls  unsterblich  machen  will.  Als  er  sich  aber  nach  einer 
Wanderung  am  Rande  eines  Brunnens  ausruht  und  die  Blume 
bei  Seite  legt,  um  Wasser  zu  schöpfen,  benutzt  diese  Gelegen- 
heit eine  Schlange,  Erdlöwe  2)  genannt,  sie  ihm  zu  rauben.  So 


1)  Assyr  :  sibu  i$?afyir  amelu. 

2)  Jeremias  (a.  a.  0.  S.  40)  vermutet  in  dem  „Erdlöwen"  einen  Dämon, 
aber  sicher  mit  Unrecht.  Das  Wesen  ist  Z.  272  firu  —  „Schlange"  ge- 
nannt, ausserdem  ist  doch  ein  Dämon  jedenfalls  ewiglebend,  braucht  also 
garnicht  das  Kraut  dazu.  (Nach.  Chag.  16a  sind  die  Schedim  allerdings 
sterblich.)  Zu  ähnlichen  Resultaten  kommt  man  auch  auf  anderm  Wege: 
II,  24  no.  1  Rev.  folgt  nämlich  auf  die  Heuschreckennamen  erebu  =  ka&ubu, 

xirsirru  (=  t'y*  f )  xunxunnu,  und  die  Fliegennamen  tam$atu  =  lamm, 
kuxaxu  —  h/anxixitu  nach  anxuxu  —  Jyidilu  die  Gleichung  SAM-PAD  = 
hal-lu-laria  =  sahii  hak-fa-ri.  Dass  dieser  letzte  Name  auch  eine  Fb'ege 
oder  einen  Käfer  etc.  bezeichnet,  beweist  V,  27,  19gh  (vgl.  II,  5,  30b),  wo 
dem  Ideogramm  noch  NlM—xumbti  vorangeht: 

NIM-SäM-PAX  I  bal-lu-la-ai  \  W(?)  .... 

•  8a-\Jyu-u  £a£-fca-W]. 
Mit  diesem  Erdschwein  ist  der  der  Erdlöwe  jedenfalls  identisch,  und  zwar 
aus  folgendem  Grunde:  In  dem  sich  nur  mit  Insekten  befassenden  Voca- 
bular  K.  4373  (s.  Bezold ,  Cat.  s.  n.)  wird  im  zweiten  Abschnitt  (der  erste 
handelt  nur  von  Heuschrecken)  hinter  zwei  saV/a-Arten  (s.  Delitzsch,  A.W. 
S.  155)  Z.  21  ein  UR-MAJ}  (—  nesu)  Ical&ari  erwähnt  und  durch  ^u-la-a  . . . 
erklärt.   Es  folgt  direct  kuxaxu  =  }}a-an-xi-[xi-tu]  (s.  o.);  nach  zwei  Zeilen 
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geht  er  nahe  am  Ziele,  ähnlich  wie  Alexander,  der  Unsterblich- 
keit wieder  verlustig  und  muss  nun  jammern:  „Nicht  mir  selbst 
habe  ich  die  Wohlthat  erwiesen,  dem  Erdlöwen  ist  die  Wohl- 
that  geschehen".  Darauf  kehrte  er  nach  Erech  zurück,  wo  er 
um  seinen  Freund  Ea-bani  eine  Totenklage  anstimmt. 

Dies  sind  in  kurzen  Zügen  die  Erlebnisse  des  Königs  Gil- 
gamos  samt  ihren  Parallelen  im  Talmud,  in  der  syr.  Legende 
und  Homilie,  im  Koran  und  den  Zusätzen  des  Pseudocallisthenes. 

Nur  ein  Punkt  bleibt  mir  noch  zu  erwähnen,  übrig.  Für 
die  im  Talmud  und  in  der  Recension  C  (und  L)  erwähnte  Luft- 
fahrt Alexanders ')  ist  zwar  keine  Parallele  im  Gilgamosepos 
gefunden,  und  nach  dem  ganzen  Tenor  der  Erzählung  Hess  sich 
auch  nicht  erwarten,  dass  diese  Geschichte  in  den  verloren  ge- 
gangenen Teilen  des  Epos  gestanden  habe.  Aber  auch  für  diese 
Episode  ist  der  babylonische  Ursprung  gewiss,  da  Lidzbarski 
(Z.A.  VIII,  266 f.)  nachgewiesen  hat,  dass  sie  aus  der  Etana- 
legende  2)  stamme.  Als  hervorstechende  Congruenzen  beider  Er- 
zählungen sind  hier  der  Adlerflug  und  die  Vergleiche  von 
Himmel  und  Erde  anzusehen,  die  hier  nur  viel  ausführlicher  er- 
zählt werden  als  im  Talmud  und  Pseudocallisthenes.  Leider  ist 
auch  dieser  Text  nicht  immer  gut  erhalten.  Der  Adler,  der  den 
Etana  zum  Himmel  Anus  hinaufträgt,  spricht  nach  der  ersten 
Doppelstunde:  »Schaue,  mein  Freund  auf  das  Festland,  wie  es  ist, 
blick  auf  das  Meer  an  seiner  Seite,  das  Haus  [der  Weisheit?]. 
Das  Festland  erkenne  (?)  als  Berg,  das  Meer  ist  geworden  zu 
[kleinen?]  Wassern".  Nach  der  zweiten  Doppelstunde  vergleicht 
er  das  Land  einem  me[?)  ,  nach  der  dritten  das  Meer  einem 

an-xu-xu  «  fya-<li-[lu].  infolge  dieser  Übereinstimmung  wird  man  in  dem 
teilweise  zerstörten  Jiu-la-a  ....  eine  andre  Form  von  J^allulaia  (der  Name 
bezeichnet  das  Tier  nach  Zimmern,  B.B.  S.  54  und  Rost,  Tigl.  III,  S.  105 
als  ein  in  Erdlöchern  (1)  lebendes)  sehen  und  demgemäss  nesu  Icalckari  dem 
kifcü  kakkari  gleichsetzen  können.  Das  Insekt  resp.  die  Schlange  näher 
zu  bestimmen,  ist  bis  jetzt  zwar  noch  nicht  möglich,  soviel  ist  aber  gewiss, 
dass  der  „Erdgeist"  aus  dem  Gilgamosepos  zu  streichen  ist. 

1)  Die  Araber  erzählen  die  Luftfahrt  von  Nimrod,  was  jedenfalls  ur- 
sprünglich ist.  Eine  ähnliche  Geschichte  wird  auch  im  bekanntlich  viele 
arabische  Bestandteile  enthaltenden  Sefer  hajjaschar  ebenfalls  von  Nimrod 
berichtet;  vgl.  Israel  Levi,  Revue  des  etudes  juives  3,  239,  u.  auch  Rohde, 
D.  gr.  Roman  S.  188. 

2)  Veröffentlicht  von  E.  T.  Harper  in  B.A.  II,  395  tf. 

2 
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Graben  des  Gärtners.  Noch  höher  wird  £tana  vom  Adler  ge- 
tragen zum  Himmel  der  Istar.  Hier  erscheint  Etana  nach  der 
ersten  Doppelstunde  das  Festland  i-tyi-am-bu  .  . . .,  das  Meer  so 
gross  wie  ein  Hof,  nach  der  zweiten  das  Land  wie  ein  Gartenbeet, 
das  Meer  wie  ein  buginnu  *).  Die  letzten  Vergleiche  sind  wegge- 
brochen. 

Man  sieht,  hier  sind  schon  die  wesentlichen  Bestandteile  der 
Sage  vorhandez.  Gilgamos  und  Etana  scheinen  überhaupt  ähn- 
liche Figuren  gewesen  und  öfter  verwechselt  worden  zu  sein. 
Sein  Schutzgeist  ist  ebenfalls  der  Sonnengott  (s.  Jeremias,  a.  a.  0. 
S.  56  Anm.)  und  die  Legende  von  ihm  wird  in  dem  Cataloge 
K.  9717  —  Sm.  669  direct  hinter  dem  Gilgamosepos  erwähnt: 
KU-KAR  mE-ta-na  ha  pi-i  ™Amil-üu  Sin  ....  In  der  uns  von 
Aelian  überlieferten  Gilgamossage  hat  er  auch  die  Stelle  des 
Etana  eingenommen  (s.  Jeremias  ib.,  Hommel,  Z.D.M.G.  46,  57  f., 
Lidzbarski,  Z.A.  VIH,  267).  Dort  lässt  der  babylonische  König 
Seuechoros  den  Sohn  seiner  Tochter  von  der  Zinne  des  Palastes 
werfen,  weil  ihm  die  Weissagung  geworden,  dass  sein  Enkel  ihm 
die  Herrschaft  rauben  werde.  Ein  Adler  fängt  den  Knaben  mit 
seinen  Flügeln  auf  und  bringt  ihn  zu  einem  Aufseher,  der  ihn 
auferzieht.  Später  bemächtigt  er  sich  dann  wirklich  der  Herr- 
schaft, und  so  geht  die  Weissagung  in  Erfüllung.  Aelian  hat 
selbst  gefühlt,  dass  die  Sage,  so  wie  sie  ihm  tiberliefert  wurde, 
nicht  mehr  rein  orientalisch,  sondern  schon  mit  griechischen  Zu- 
thaten  versehen  war.  Er  sagt  zwar:  xal  tva  tixoo  rt  xal  vxo- 
xaioag  ^AxQioioq  ysverai  de  xTjv  jtatöa,  aber,  was  Aelian  als 
komischen  Zufall  betrachtet,  ist  Absicht:  man  hat  die  ursprüng- 
liche Sage  durch  Verschmelzung  mit  der  Danaesage  fast  un- 
kenntlich gemacht.  Das  characteristische  ist,  dass  hier,  wie  in 
dem  babylonischen  Epos,  Gilgamos-Etana  auf  dem  Adler  reitet. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  dass  es  möglich  ist,  alle  nur 
einigermas8en  wichtigen  Ereignisse  der  Alexandersagen  in  baby- 
lonischen Quellen  nachzuweisen.  Wenn  auch  einige  Vergleichun- 


1)  80,  11—12,  9  Rev.  III,  7  f.  wird  BVOIN  (Brünnow  S.L.  no.  10289) 
durch  hu-gin-nu  ia  we[-e]  und  an-us-su-ln  erklärt  s.  Brünnow,  List  no.  10290. 
Auch  K.  4318,  4  f.  stehen  beide  Worte  zusammen.  Es  muss  also  irgend 
etwas  bedeuten,  was  mit  Wasser  zusammenbangt;  vgl.  aber  Jensen,  Kosmol. 
S.  516. 
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gen  unsicher  sind  und  sich  vielleicht  spater  als  unrichtig  er- 
weisen sollten  —  dazu  rechne  ich  besonders  die  Falle,  wo  Gil- 
gamosepos  und  Pseudocallisthenes  zusammengehen,  aber  zwischen 
beiden  die  Mittelglieder  fehlen  — ,  so  wird  man  dort  der  Ge- 
samtheit der  Übereinstimmungen  gegenüber  sich  nicht  gut  scep- 
tisch  verhalten  können.  So  lebten  lange,  nachdem  die  Assyrer 
und  Babylonier  vom  Erdboden  verschwunden  waren,  nicht  nur 
ihre  Culturerrungenschaften  unter  den  jüngeren  Völkern  fort  und 
fort,  nein  auch  ihr  Nationalheros  und  zwar  in  der  Gestalt  des 
kühnen  Welteroberers  Alexander. 
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HUMES  UND  BERKELEYS 
PHILOSOPHIE  DER  MATHEMATIK, 

* 

VERGLEICHEND  UND  KREISCH  DARGESTELLT. 


INAUGURAL  -  DISSERTATION 

ZUR 

ERLANGUNG  DER  PHILOSOPHISCHEN  DOKTORWÜRDE 

WELCHE 

MIT  GENEHMIGUNG  DER  HOHEN  PHIL.  FAKULTÄT 

DER 

VEREINIGTEN  FRIEDRICHS-UNIVERSITÄT 
HALLE-WITTENBERG 

SONNABEND,  DEN  26.  MAI  1894,  MITTAGS  12  UHR, 

ZUGLEICH  MIT  DEN  ANGEHÄNGTEN  THESEN 
ÖFFENTLICH  VERTEIDIGEN  WIRD 

EUGEN  MEYER, 

ALS  MELEFELD  (WESTFALEN). 


OPPONENTEN: 
Herr  WILHELM  DITTKNBERGER,  Cand.  math. 
Herr  HERMANN.  KR  IG  ER,  Drd.  phil. 


-  >: 


H   v-  — -  -     -•      •  / 


HALLE  a.S. 

DRUCK  VON  EHRHARDT  KARRAS. 

1S94. 


Die  vorliegende  Arbeit  erscheint,  in  erweiterter  Form  in  der  Sammlung 
von  „Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte" 
herausgegeben  von  Benno  Erdmann. 
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HERRN  DIREKTOR  DR.  BAERWALD 
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ohne  den  Sehein  der  Berechtigung  möchte  gegen 
eine  Darlegung  von  Humes  und  Berkeleys  philosophisch-mathe- 
matischen Lehren  geltend  gemacht  werden,  dass  das  Ergebnis 
einer  solchen  unmöglich  die  aufgewendete  Mühe  lohnen  könne. 
Denn  es  würde  nicht  eben  schwer  sein  zu  zeigen,  dass  gerade 
die  genannten  Lehren  der  beiden  englischen  Empiristen  in 
ihren  Einzelheiten  zu  den  schwächsten  ihrer  Systeme  gehören 
und  im  ganzen  genommen  eher  einen  Rückschritt  als  einen 
Fortschritt  gegenüber  den  Lehrmeinungen  des  Begründers  der 
neueren  Philosophie  bezeichnen.  Und  von  mathematischer  Seite 
würde  der  Vorwurf  nicht  unerhört  klingen,  es  verrieten  Humes 
Erörterungen  einen  so  erstaunlichen  Mangel  selbst  an  den  ele- 
mentarsten mathematischen  Kenntnissen,  und  Berkeleys  Pole- 
mik offenbare  eine  so  unverhohlene  Geringschätzung  des 
Wesens  und  der  Bedeutung  mathematischer  Forschung,  dass 
man  beiden  Philosophen  zu  viel  Ehre  angedeihen  Hesse,  wenn 
man  diese  ihre  Ausführungen  einer  näheren  Beurteilung  unter- 
zöge. 

Derartige  Einwendungen  sind  freilich  nicht  durch  den  Hin- 
weis auf  positive,  der  Kritik  widerstehende  Resultate,  die  sich 
in  ihneu  vorfänden,  zu  entkräften.  Denn  diejenigen  ihrer  An- 
sichten, die  sich  einer  eingehenden  Untersuchung  gegenüber 
behaupten,  siud  in  ihrem  Bestände  zu  unbedeutend,  als  dass 
sie,  wenn  kein  weiterer  Gewinn  in  Aussicht  stände,  eine  solche 
Untersuchung  rechtfertigen  könnten.  Aber  gerade  das  Ranm- 
problem  und  die  Frage  nach  den  Grundlagen  der  Geometrie 
sind  für  die  Geschichte  der  Philosophie  von  Deskartes  bis 
Kant  zu  wichtig,  als  dass  nicht  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Stellungnahme  der  einzelnen  schon  deshalb  berechtigt  erschiene, 
weil  ohne  solche  die  allgemeine  Charakteristik  derselben  stets 
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eines  genügenden  Fundamentes  entbehren  muss.  Nur  so  kanu 
ein  klares  Urteil  darüber  gewonnen  werden,  in  welchem  Sinne 
und  bis  zu  welchem  Grade  die  englischen  Empiristen  sich  zu 
einer  Reaktion  gegen  die  übermässige  Wertschätzung  der 
mathematischen  Methode  und  der  rationalen  Natur  ihrer  Er- 
gebnisse verleiten  Hessen.  Diese  Reaktion  blieb  wie  jede 
andere  von  dem  Missgeschick,  des  Guten  zu  viel  zu  thun,  nicht 
verschont.  Ein  Gewinn  war  die  Einsicht,  die  durch  Locke 
vorbereitet,  von  Hume  im  bewussten  Gegensatz  zu  Deskartes 
ausgesprochen  wurde,  dass  die  Besonderheit  der  deduktiven 
Methode  durch  die  Eigenart  der  Gegenstände  der  mathema- 
tischen Disziplinen  bedingt  sei.  Als  ein  Verlust  aber  gegen- 
über den  Anschauungen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  muss 
die  Verkennung  der  Thatsache  bezeichnet  werden,  dass  Be- 
griffe und  Sätze  der  Geometrie  ihrem  Ursprung  nach  wirklich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  von  vorausgehender 
Erfahrung  sind.  Es  blieb  Kant  vorbehalten,  diesen  Verlust 
auszugleichen,  ohne  doch  jenen  Gewinn  wieder  aufgeben  zu 
müssen. 

Aber  nicht  nur  nach  dieser  einen  Richtung  könnte  die 
Behandlung  unserer  Aufgabe  fruchtbar  sein.  Denn  es  wäre 
seltsam,  wenn  die  Spuren  der  mathematischen  Spekulation,  die 
für  Berkeley  von  früher  Jugendzeit  an  von  mehr  als  neben- 
sächlicher Bedeutung  war,  sich  einem  aufmerksamen  Beobachter 
nicht  auch  dort  zeigen  sollten,  wo  sie,  nicht  gerade  aufdring- 
lich zu  Tage  treten.  Und  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  die  Aufdeckung  derselben  hie  und  da  zur  Be- 
seitigung von  Unklarheiten  dienlich  Hein  könnte.  Weniger  oft 
wird  sich  dagegen  in  Humes  Schriften  ein  bestimmender  Ein- 
fluss  mathematischer  Denkthätigkeit  aufweisen  lassen,  da  ftir 
ihn  eine  solche  sicherlich  nur  in  ganz  bescheidenem  Umfange 
in  Betracht  kommt.  Vielmehr  scheint  es.  dass  hier  umgekehrt 
die  Anschauung  über  Methode  und  Grundlage  der  Mathematik 
sich  der  Behaudlungsweise  jener  anderen  Fragen,  die  für  den 
schottischen  Denker  mehr  im  Vordergründe  des  Interesses 
standen,  angepasst  habe.  Und  zwar  musste  sie  sich,  wie  die 
nachfolgenden  Ausführungen  erweisen  sollen,  im  Verlauf  der 
Bemühungen  Humes,  seine  Erörterungen  Uber  das  Kausalitäts- 
problem in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen,  eine  völlige 
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Umwandlung  in  ihren  wesentlichsten  Punkten  gefallen  lassen. 
Die  Wahrnehmung  dieses  Wandels  in  seinen  Ansichten  während 
der  Zeit,  die  zwischen  der  Abfassung  der  Jugendschrift  und 
ihrer  späteren  Umarbeitung  liegt,  wttrde  ohne  ein  Eingehen 
auf  ihre  Einzelheiten  wohl  kaum  möglich  gewesen  sein,  und 
doch  ist  sie  vielleicht  als  ein  Beitrag  zu  der  noch  ungelösten 
Aufgabe  anzusehen,  das  Verhältnis  jener  beiden  Schriften  zu 
einander  des  genaueren  festzustellen. 

Hinter  der  Sicherstellung  dieser  Ergebnisse  schien  dem 
Verfasser  die  Aufgabe  zurückstehen  zu  müssen,  die  Punkte 
aufzuzeigen,  an  welchen  etwa  eine  unmittelbare  Einwirkung 
Berkeleys  auf  Hume  vorauszusetzen  ist.  Die  vergleichende 
Zusammenstellung  der  Lehren  beider,  wie  sie  in  jedem  Ab- 
schnitt vorgenommen  wurde,  zeigt  meistens  nur,  wo  ein  der- 
artiger Einfluss  möglicherweise  vorhanden  ist.  Denn  zur 
Gewinnung  durchaus  verlässlicher  Ergebnisse  sind  die  Quellen, 
aus  denen  eine  Einsicht  in  den  philosophischen  Entwicklungs- 
gang des  schottischen  Denkers  geschöpft  werden  könnte,  viel 
zu  ditrftig.  Und  selbst  in  allen  den  Fällen  ist  Vorsicht  ge- 
boten, wo  die  Uebereiustimmung  der  Ansichten  beider  ohne 
weiteres  die  Annahme  einer  Beeinflussung  Humes  durch  seinen 
irischen  Vorgänger  zu  fordern  scheint.  Denn  diese  Gleichheit 
könnte  ja  auch  entweder  in  der  Anregung  eines  Dritten  seinen 
Ursprung  haben  oder  darin  begründet  sein,  dass  auf  beiden 
Seiten  unabhängig  von  einander  die  Ansichten  im  Kampfe  mit 
denselben  traditionellen  festbestimmten  Meinungen  ihrer  Zeit 
zur  Keife  kamen.  Als  derjenige  Philosoph,  von  welchem  viel- 
leicht Hume  wie  Berkeley  die  erste  Anregung  zu  der  hier  in 
Frage  stehenden  Gedankenrichtung  empfing,  könnte  vor  allem 
Hobbes  in  Betracht  kommen ,  der  z.  B.  sagt 1 :  Falkiciarum 
ergo  in  mathematieis  principatis  causa  et  frequcntissinui  est, 
fjaod  ratiocinationis  initium  sumant  a  definitionibus  non  in- 
tellectis,  auf  falsis,  auf  amlmjuis,  e.i  tjuibus  eerti  deduei  nihil 
■potent  und  ferner:  pro  maa-ima  yeometriue  pernieie  accuso, 
primo,  lineam  sine  tat  it  ad  ine,  rem  inconceptibiJem,  .  .  .  quarto, 
omnem  infinit i  eonsiderationem ,  tum  geomctrkam ,  tum  arith- 

1  Tu.  Hobbes  ,  Principia  et  probletnata  aliquod  yeometrica  c.  XII. 
(Opera  philosophica  ed.  Muleswurt.li  V  205  f.). 
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meticmn.  Dies  Rind  Ausführungen,  deren  Uebereinstimmung 
mit  denjenigen  der  beiden  Empiristen  eine  nähere  Vergleich ung 
evident  macht.  Und  was  die  zweite  Möglichkeit  betrifft,  so 
soll  hier  nur  das  eine  erwähnt  werden,  dass  beide  Autoren 
gleichmässig  Barrows  Lectiones  yeotnetricae  benutzt  haben. ' 
ein,  wie  es  scheint,  zu  jener  Zeit  auf  Hochschulen  vielbenutztes 
Kompendium. 

Kauinaiischauung  und  mathematische  Punkte. 

Der  Begriff  des  mathematischen  Punktes  spielt  bei  Hume 
für  die  Ausführungen  gegen  die  Teilbarkeit  räumlicher  Grössen 
in  infinitutn  eine  grosse  Kolle.  Indem  er.  wie  bekannt,  Wahr- 
nehmungsvorstellungen. Gefühle  und  Willens  Vorgänge,  wenn 
sie  unmittelbar  gegenwärtig  sind,  als  Impressionen,  sofern  sie 
nur  bewusst  reproduziert  oder  eingebildet  sind,  als  Ideen  be- 
zeichnet, behauptet  er,  dass  die  Idee  irgend  einer  Kaumgrösse 
nicht  ins  unendliche  teilbar  sei,  und  dass  genau  dasselbe  von 
ihren  Impressionen  gelte.2  Das  erste  begründet  er  mit  der 
beschränkten  Fähigkeit  des  Verstandes,  welchem  es  unmög- 
lich sei,  den  Begriff  der  Unendlichkeit  sich  zum  Bewusstsein 
zu  bringen,3  das  zweite  damit,  dass  jeder  bestimmte  Gegen- 
stand für  die  Gesichtswahrnehmung  aus  grösser  und  grösser 
werdender  Entfernung  schliesslich  einmal  dem  Auge  als  un- 
teilbar erseheinen  müsse.  Es  kommt  also  nach  Hume  dafür, 
ob  wir  einen  Gegenstand  für  teilbar  oder  unteilbar  erklären, 
darauf  an,  ob  wir  ihn  aus  grösserem  oder  geringerem  Abstände, 
sowie  darauf,  ob  wir  ihn  mit  unbewaffnetem  Auge  oder  mit 
einem  Mikroskop  oder  Fernrohr  betrachten.4 

•  Ol".  D.  Hi'ME,  Phüomphkal  Work*  *,  ed.  T.  H.  Green  &  T.  H.  Grose, 
London  \bbi>,  I,  351  Note.  —  G.Berkeley,  Wurfe*,  ed.  Fräser,  Oxford 
IsTI,  IV,  4S7  unten,  495  oben.  Die  Citate  von  Seitenzahlen  beziehen 
sich  im  folgenden  durchgehends  auf  diese  beiden  Ausgaben.  Ausserdem 
ist  bei  denjenigen  aus  Humes  treatise  of  human  naturc,  die  sieh  stets  nur 
auf  vol.  I  der  Schrift  beziehen,  mit  römischer  Ziffer  die  Abteilung  (pari), 
mit  arabischer  die  Sektion  bezeichnet.  Ks  bedeutet  ausserdem  ('.  B.  ----- 
< 'ommonplace  Hook:  Princ.  —  Principles  of  human  knou-ledye ;  Intr.  — 
die  Einleitung  zu  dieser  Schrift;  V.  77».  of  V.  —  an  essay  tou-ard  a  neu- 
theory  of  Vision;  An.  —  Analyst. 

»  Treatise  II,  1.         8  II,  2.         *  II,  1. 
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Die  Verneinung  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  räumlicher 
Grössen  scheint  aber  der  unwiderlegbaren  Thatsache  zu  wider- 
sprechen, dass  mathematische  Punkte  in  Wirklichkeit  nicht 
existieren  können,  da  sie  keine  Ausdehnung  besitzen.1  Würde 
man  nämlich  die  Teilbarkeit  eines  ausgedehnten  Körpers  in 
unteilbare  Punkte  behaupten,  so  würde  man  damit  anscheinend 
die  Wirklichkeit  der  mathematischen  Punkte  zugeben.  Diesen 
Einwurf  sucht  Hume  mit  der  Behauptung  zu  entkräften,  dass 
diejenigen  Punkte,  welche  nach  seiner  Lehre  entstehen,  wenn 
man  einen  Körper  in  die  kleinsten,  ihrerseits  unteilbaren  Teile, 
d.  h.  nach  seiner  Ansicht  in  mathematische  Punkte,  teilt,  zwar 
keine  Ausdehnung  besitzen,  da  sie  sonst  nicht  unteilbar  sein 
würden,  wohl  aber  gefärbt  und  tastbar  (coloured  and  tangiblc) 
seien.    Insofern  käme  ihnen  allerdings  wirkliche  Existenz  zu. 

Ein  zweiter  Einwand,  den  sich  Hume  macht,  ist  der  fol- 
gende. Man  könnte  sagen,  dass,  wenn  ein  Körper  aus  mathe- 
mathischen  Punkten  bestände,  sich  nicht  vorstellen  Ii  esse,  wie 
zwei  solche  einfache,  unteilbare  Punkte  neben  einander  liegen 
könnten,  ohne  dass  zwischen  ihnen  sich  etwas  anderes  be- 
fände. Denn  berühren  mit  ihrer  Aussenseite  können  sie  sich 
nicht,  weil  ihnen  wegen  ihrer  Unteilbarkeit  eine  solche  Aussen- 
seite gar  nicht  zugeschrieben  werden  kann.  Der  Erfolg  wird 
also  sein,  dass  eine  Durchdringung  stattfindet.  Da  aber  eine 
Durchdringung  unmöglich  ist,  so  kann  es  auch  keine  mathe- 
matischen Punkte  geben.  —  Auf  diesen  Einwand  erwidert 
Hume  mit  dem  Hinweis  darauf,  was  man  unter  Durchdringung 
eigentlich  zu  verstehen  habe.  Durchdringung  zweier  Körper 
ist  nach  ihm  die  Vernichtung  des  einen  und  die  unversehrte 
Erhaltung  des  anderen  Körpers,  ohne  dass  man  deutlich  unter- 
scheiden kann,  welches  der  vernichtete  und  welches  der  un- 
versehrte Körper  ist.  Wenn  mau  nun,  sagt  Hume  weiter,  zwei 
farbige  und  tastbare  Punkte  annimmt,  die  sich  einander  nähern, 
so  ist  nicht  der  leiseste  Zwang  zu  der  Annahme  vorhanden, 
dass  der  eine  der  beiden  Punkte  vernichtet  wird.  Aus  der 
Vereinigung  beider,  von  deneu  der  eine  als  blau,  der  andere 
als  rot  angenommen  werden  kann,  wird  offenbar  ein  zusammen- 
gesetztes Wahrnehmungs- Objekt   hervorgehen,  welches  sich 

1  II,  4.    Works  I,  34Ö. 
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deutlich  in  zwei  verschiedene  Bestandteile  zerfallen  lässt.  Von 
einer  Durchdringung  kann  also  keine  Rede  sein. 

Farbe  und  Tastbarkeit  sind  die  beiden  wesentlichen  Eigen- 
schaften, die  Hume  den  mathematischen  Punkten  zuschreibt. 
Ohne  dieselben  würden  wir  nicht  nur  nicht  irgend  welche  Im- 
pressionen von  raathematischen  Punkten  erhalten,  sondern  es 
ist  uns  auch  schlechterdings  unmöglich,  irgend  eine  Idee  der- 
selben zu  bilden,  ohne  sie  uns  als  gefärbt  und  tastbar  vorzu- 
stellen. Ohne  diese  Eigenschaften  würden  die  mathematischen 
Punkte  auch  nicht  die  Teile  sein  können,  aus  denen  die  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Körper  bestehen;  denn  da  diese  gefärbt 
und  tastbar  sind,  so  müssen  es  notwendig  ihre  Teile  gleich- 
falls sein. 1 

Wir  kommen  also  zu  dem  Ergebnis:  Als  mathematische 
Punkte  bezeichnet  Hume  die  ausdehnungslosen,  dem  Gesichts- 
sinn und  dem  Tastsinn  als  unteilbar  erscheinenden  letzten  Teile 
der  räumlichen  Grössen  (extemsion).  Ihnen  kommen  die  Eigen- 
schaften der  Gefärbtheit  und  der  Tastbarkeit  zu,  ebenso  wie 
den  Vorstellungen  (ideas)  von  ihnen  die  Vorstellungen  dieser 
Eigenschaften. 

Im  Anschluss  an  die  Lehre  von  den  unteilbaren  Punkten 
ist  es  nun  leicht,  auseinanderzusetzen,  wie  sich  Hume  deu 
psychologischen  Ursprung  und  das  Wesen  unserer  Rauman- 
schauung denkt.  Da  jeder  Idee  eine  Impression  entsprechen 
muss,  von  welcher  sie  abgeleitet  ist,  so  kommt  es  nur  darauf 
an,  aufzuzeigen,  welches  diejenige  Impression  ist.  der  wir  die 
Idee  des  Raumes  verdanken.  Nun  bildet  nach  Humes  Ansicht 
die  Gesamtheit  der  farbigen,  unteilbaren  Punkte,  in  die  sich 
jeder  Gegenstand  der  Gesichtswahrnehmung  für  das  Auge  auf- 
lösen lässt,  besagte  Impression,  sodass  also  unsere  Rauman- 
schauung sich  aus  Elementar-Raumempfindungen,  —  wenn  der 
Ausdruck  gestattet  ist,  —  zusammensetzt.  Die  Raumanschau- 
ung entsteht  also  durchaus  empirisch,  und  zwar  scheint  Hume 
dabei  dem  Gesichtssinn  die  grössere  Bedeutung,  den  Erfah- 
rungen des  Tastsinns  dagegen  eine  mehr  nebensächliche  Rolle 
zuzuweisen.  2  Hiernach  ist  es  klar,  dass  dem  Geometer  das 
Recht  bestritten  wird,  sich  einen  Raum  neben  den  raumer- 

1  II,  3.       *  II,  3  Worte  340  f.  345. 
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füllenden  Körpern  zn  denken,  einen  absoluten  Raum,  der  be- 
stehen bleibt,  auch  wenn  alle  Körper  vernichtet  würden.  Denn 
ein  solcher  Kaum  würde  an  insensible  extension  sein,  und  das 
ist  ein  eben  solches  Unding  wie  an  invisible  and  intanyible 
distancc,  d.  h.  eine  Entfernung  zwischen  zwei  Objekten,  die 
durch  keine  anderen  sichtbaren  oder  tastbaren  Körper  ge- 
trennt sind. 1 

Die  Ansicht  über  die  Kaumanschauung  und  die  Vorstell- 
barkeit  unteilbarer  Punkte  vertritt  Hume  im  wesentlichen  auch 
noch  im  essay  concerniny  human  understandiny.  Auch  hier 
sagt  er : 2  The  idca  of  extension  is  entirely  acquired  from  the 
senses  of  siyht  und  feeliny,  und  später:  au  extension  tliat  in 
neither  tanyible  nor  risible,  cannot  possibly  be  coneeired.  Eben- 
so wendet  er  sich3  gegen  die  Lehre  von  der  Teilbarkeit  in 
infmitum  räumlicher  Grössen  und  hier  im  essay  auch  gegen 
die  unendlich  kleinen  Grössen  erster  und  höherer  Ordnung, 
wie  sie  von  Leibnitz  und  seiner  Schule  in  der  Differential- 
Rechnung  gebraucht  wurden.  Dass  er  im  essay  jene  unteil- 
baren Punkte,  die  in  dem  Erstlingswerk  als  „mathematical  points" 
angesprochen  werden,  mit  dem  Namen  „physical  points"  be- 
legt 4  und  hier  die  Frage  nach  den  mathematical  points  offen 
lässt,  während  er  im  treatise  sagt,  das  System  der  physical 
points  „is  too  absurd  to  need  a  refutationu,  kann  als  eine 
sachliche  Aenderung  nicht  angesehen  werden. 

Es  erscheint  nicht  unmöglich,  dass  für  diese  Anschau- 
ungen des  schottischen  Philosophen  die  Ausfuhrungen  Berke- 
leys über  denselben  Gegenstand  von  massgebender  Bedeutung 
gewesen  sind.  Denn  es  lässt  sich  füglich  behaupten,  dass  die 
Erörterungnn  des  ersteren  über  den  Raum  und  die  beschränkte 
Teilbarkeit  sich  nur  durch  eine  geringere  Klarheit  und  eine 
unvollkommenere  mathematisch  -  physikalische  Grundlage  von 
denen  Berkeleys  unterscheiden.  Dieser  hatte  schon  in  seiner 
1709  erschienenen  Schrift  „New  Theory  of  Vision"  die  Ent- 
stehung unserer  Rauinanschauung  ausführlich  erörtert.  Humes 
mathematical  points  sind  Berkeleys  minima  sensiMlia.  Die 
letzteren  sind  die  Elementar-Enipfindungen,  aus  denen  sich  bei 

1  II,  5.  *  Works  IV,  12ti  f.  s  Works  IV,  128  f.  4  Works  IV, 
12b  Not«. 
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dem  irischen  Philosophen  die  Raumanschauung  zusammensetzt. 
Sie  zerfallen  in  minima  t  isibilia  und  minima  tmujibilm.  Bei 
Hume  kommen  hauptsächlich  nur  die  ersteren  für  unsere  Auf- 
fassung raumlicher  Verhältnisse  in  Betracht,  indem  die  durch 
Tastempfindungen  im  Bewusstscin  erzeugten  Vorstellungen  von 
Lagen-  und  Grössenbeziehungeu  nur  eine  sekundäre  Bolle  spielen 
und  mit  den  durch  den  Gesichtssinn  hervorgerufenen  vollstän- 
dig verschmelzen.  Berkeley  dagegen  scheidet  scharf  von  ein- 
ander die  durch  den  Gesichtssinn  und  die  durch  den  Tastsinn 
erzeugten  Raumanschauungen  als  zwei  durchaus  getrennte  Vor- 
stellungsreihen1  uud  fasst  die  letzteren,  wie  unten  noch  ein- 
gehender erörtert  wird,  als  die  primären  und  wichtigeren  auf. 
Was  insbesondere  die  minima  eisibilia  betrifft,  so  schreibt  er 
ihnen  drei  Eigenschaften  zu:  1)  sie  sind  schlechterdings  un- 
teilbar, 2)  ihre  Grösse  ist  für  alle  Geschöpfe,  die  der  Gesichts- 
wahrnehmung fähig  sind,  die  nämliche,  3)  die  Anzahl  der 
minima  risibilia,  die  sich  im  Gesichtsfelde  des  einzelnen  Menschen 
vorfinden,  bleibt  stets  die  gleiche,  welches  auch  die  das  Gesichts- 
feld erfüllenden  Perzeptionen  sind.- 

Auch  Humes  Polemik  gegen  das  Vakuum,  den  absoluten 
Raum  der  Geometrie,  könnte  durch  die  ähnlichen  Ausführungen 
Berkeleys  beeinfiusst.  wenn  nicht  gar  hervorgerufen  sein.  Schon 
1721,  also  achtzehn  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von  Humes 
Jugendarbeit,  sagt  der  Irländer  in  seiner  Schrift  „de  motu":* 
Fimjamus  itaqtte  corpora  euncta  dcstrui  et  in  nihilum  red'aji. 
Quod  reliquum  est,  eocant  {sc.  ueoteriei)  spatium  absolutum. 
Aber  solch  ein  Raum  hat  nur  negative  Eigenschaften :  spatium 
illud  est  infhütum,  immobile,  indirisibde,  insensibile,  sine  rela- 
tione  et  sine  distinetione.  Wir  können  daher  weder  durch  die 
Sinneswahrnehmung,  noch  durch  die  Einbildungskraft,  noch 
durch  den  „intelleetus  ^wn/v*'  irgend  welche  Kenntnis  von  ihm 
erhalten;  er  ist  also  ein  blosses  Wort,  nihil  aliud  quam  pma 
priratio  auf  ueyatio,  hoc  est  mernm  nihil.  Auch  ist  es  nach 
Berkeley  ebenso  absurd,  von  dem  Raum,  wie  von  den  übrigen 
Gegenständen  der  Sinneswahrnehmung  anzunehmen,  dass  ihnen 


1  two  actus  of  idctis  ahkh  tue  uidely  different  front  each  ollier.  A\  77*. 
of  V.  Iii.    cf.  auch  C.  B.  Works  IV.  S.  4S5  Mitte. 
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eine  Existenz  ausserhalb  des  menschlichen  Bewusstseins  zukäme. 
Extension  a  Sensation,  therrfbre  not  tvithout  the  mimt. 1 

In  der  Kritik  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  geometrischer 
Grössen  hat  llume  gleichfalls  in  Berkeley  einen  Vorgänger, 
dessen  Ausfuhrungen  die  seinigen  jedenfalls  an  Tiefe  über- 
treffen, schon  deshalb  weil  Berkeley  ihm  an  mathematischer 
Schulung  unvergleichlich  überlegen  war.  Zwei  Gründe  glaubt 
er  gefunden  zu  haben,  welche  die  Mathematiker  veranlasst 
haben,  in  ihrem  Irrtum  von  der  Teilbarkeit  einer  Linie  in  in- 
finitnm  zu  beharren,  nämlich  den  Glauben  an  eine  Existenz  der 
sinnlich  wahrgenommenen  Dinge  ausserhalb  des  Bewustseins2 
und  die  falsche  Ansicht  von  dem  Wesen  der  abstrakten  Vor- 
stellungen. ;i  Die  Geometer  sagen  nämlich,  eiue  auf  das  Papier 
gezeichnete  Linie,  also  etwa  eine  solche  von  zwei  Zoll  Länge, 
sei  teilbar  hi  infinitunt.  Dass  dem  nicht  so  ist,  würden  sie 
sofort  einsehen,  wenn  sie  sich  erinnerten,  dass  schon  etwa  der 
zehnmillionte  Teil  einer  solchen  Linie  auf  keine  Weise  uns  sinn- 
lich wahrnehmbar  gemacht  werden  kann,  also  als  nicht  existirend 
angenommen  werden  muss.  In  Wirklichkeit  ist  es  aber  auch  gar 
nicht  die  Ansicht  des  Mathematikers,  —  argumentiert  Berkeley 
weiter  —  dass  die  gezeichnete  Linie  selbst  teilbar  in  infinitum  ist. 
Deun  er  betrachtet  sie  gar  nicht  als  einzelne  Linie,  sondern 
nur  als  ein  Zeichen  für  Linien  der  verschiedensten  Grösse, 
ebenso  wie  das  Begriffs  wort  nur  eiu  Zeichen  ist  für  eine  grosse 
Anzahl  ven  Einzelvorstellungen.  Wenn  also  der  Mathematiker 
beispielsweise  von  dem  millionten  Teil  einer  Linie  spricht,  so 
will  er  damit  nicht  etwa  sagen,  dass  die  auf  das  Papier  ge- 
zeichnete Linie  in  Millionen  Teile  teilbar  ist,  sondern  nur,  dass 
unter  den  Linien,  deren  Hepräsentant  die  gezeichnete  Linie 
ist,  sich  gewisse  von  einer  solchen  Länge  vorfinden,  dass  ihr 
millionter  Teil  noch  mit  den  Sinnen  wahrgenommen  werden 
kann.  Und  wie  sehr  ich  auch  die  Anzahl  der  Teile  vergrössern 
mag,  stets  ist  es  möglich,  mir  eine  Linie  von  solcher  Länge 
zu  denken,  dass  diese  ihre  Teile  der  Perzeptiou  noch  zugäng- 
lich sind.  Nicht  mehr  und  nicht  weniger  ist  unter  dem  geo- 
metrischen Postulat  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  einer  Linie 

1  C.  B.  W.  1 V.  S.  4*;s  u.  ,/.  auch  S.  4»;«  u. 

*  An.  (fuery  7.  V.B.  W.  IV,  S.  469  o.,  49«  o..  Princ.  h5.  124. 
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zu  verstehen,  aber  so  gefasst  ist  das  Postulat  auch  notwendig, 
weil  alle  geometrischen  Sätze  unabhängig  von  den  absoluten 
Dimensionsverhältnissen  gültig  sein  müssen. 

Eine  Kritik  von  Humes  und  Berkeleys  Lehren  über  die 
Natur  der  Raumanschauung  kann  des  ersteren  Vermengung 
des  Begriffs  der  mathematischen  Punkte  mit  den  minima  ri- 
xibilia  unerörtert  lassen,  und  es  soll  daher  hier  nur  noch  beider 
Polemik  gegen  den  absoluten  Kaum  der  Geometrie  näher  ge- 
treten werden.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  sie,  der  Natur 
ihrer  Systeme  gemäss,  nur  das  psychologische  Raumproblem 
ausführlich  behandeln,  nicht  aber  das  metaphysische,  dass 
aber  beide  Seiten  des  Problems  für  den  Inhalt  der  geome- 
trischen Wissenschaft  im  Grunde  belanglos  sind.  Wenn  diese 
und  noch  mehr  die  Mechanik  den  Raum  als  Übrigbleibend  an- 
sieht, wenn  alle  raumerftillende  Materie  entfernt  ist  und  diesen 
Raum  als  ausserhalb  des  Geistes  existierend  betrachtet,  so  ist 
das  sicherlich  eine  unrichtige  Hypothese,  gegen  die  aber,  da 
sie  sich  jenen  Disziplinen  als  bequemste  Form  der  Auffassung 
räumlicher  Verhältnisse  darbietet,  erst  dann  etwas  zu  erinnern 
sein  würde,  wenn  die  Resultate  beider  Wissenschaften  mit  den 
Thatsachen  der  Erfahrung  nicht  mehr  im  Einklang  ständen. 
Die  Befürchtung,  dass  dies  einmal  ftlr  die  hergebrachte  Eu- 
klidische Geometrie  eintreten  könnte,  ist  zwar  neuerdings,  be- 
sondere durch  die  Untersuchungen  von  Riemann  und  Helm- 
holtz,  eher  wachgerufen  als  niedergeschlagen  worden;  aber 
selbst  dann,  wenn  wirklich  einmal  eine  solche  Discrepanz  der 
geometrischen  Sätze  mit  den  empirischen  Thatsachen  sich 
herausstellen  sollte,  müsste  doch  der  Grund  dafür  nicht  in  der 
Unrichtigkeit  jener  Hypothese  betreffs  der  realen  oder  idealen 
Natur  des  Raumes,  als  vielmehr  in  einer  falschen  Bestimmung 
der  Prädikate  der  Raumvorstellnng  gesucht  werden.1  Denn 
so  wenig  die  geometrischen  und  mechanischen  Begriffe  unab- 
hängig von  aller  Erfahrung  erworben  werden  können,  so  gewiss 
ist  anderseits  doch,  dass  Inhalt  und  Gültigkeit  der  Lehrsätze 
jener  Disciplinen  unabhängig  sind  von  der  Art,  wie  die  Ranm- 
anschauung  psychologisch  in  uns  entsteht,  und 'welcher  rneta- 

1  Mau  vergl.  hierzu:  B.  Erdmann,  Die  Axiome  der  Geometrie, 
Leipzig  1877  S.  35  f. 
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physische  Sinn  ihr  beizumessen  ist.  Und  es  darf  als  kein  ge- 
ringer Vorteil  der  Geometrie  und  der  Mechanik  betrachtet 
werden,  dass  sie  für  ihren  Fortschritt  nicht  auf  die  endgültige 
Lösung  des  philosophischen  Kaumproblems  zu  warten  brauchen. 

Begriff*  der  mathematischen  Linie  uud  Flüche. 

Wie  man  sich  eine  Fläche  und  eine  Linie  im  mathema- 
tischen Sinne  vorzustellen  habe,  erörtert  Hume  gleichfalls  bei 
Gelegenheit  der  Widerlegung  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  der 
Körper.  Die  Definitionen  der  Fläche  und  Linie,  wie  sie  von 
den  Mathematikern  gewöhnlich  gegeben  werden,  erfordern  die 
Annahme,  dass  begrenzte  Körper  nur  in  eine  endliche  Anzahl 
von  Teilen  geteilt  werden  können.  Denn  die  Definition  der 
Fläche  lautet:  sie  ist  etwas,  was  Längen-  und  Breitenaus- 
dehnung ohne  Höhe  besitzt;  die  Definition  der  Linie:  sie  ist 
etwas,  was  Länge  ohne  Breite  und  Höhe  besitzt.  Nun  sagt 
Hume,  die  Vorstellung  solcher  Linien  und  Flächen  ist  schlechter- 
dings unvollziehbar  ohne  die  Voraussetzung  des  Vorhandenseins 
unteilbarer  Punkte ;  „denn  wie  könnte  sonst  irgend  etwas  ohne 
Länge,  ohne  Breite  oder  ohne  Höhe  existieren  ?V  da  doch  die 
von  den  Mathematikern  als  nicht  vorhanden  bezeichnete  Di- 
mension in  Wirklichkeit  aus  einer  Keihe  unteilbarer  Punkte 
besteht. 

Trotzdem,  sagt  Hume,  sträuben  sich  die  Mathematiker 
auf  das  entschiedenste  gegen  die  Annahme  unteilbarer  Punkte, 
helfen  sich  vielmehr  mit  folgenden  zwei  Antworten.  Die  eine 
lautet:  Die  Punkte,  Linien  und  Flächen,  deren  Grössenverhält- 
nisse  und  Lagenbeziehungeu  die  Geometrie  untersucht,  sind 
reine  Ideen  unseres  Geistes  {nwre  ideas  in  the  mind),  sie  sind 
niemals  ausser  uns  in  der  Natur  gesehen  worden,  und  es  ist 
unmöglich,  dass  sie  jemals  darin  angetroffen  werden.  Darauf 
erwidert  Hume,  dass  alles  dasjenige,  wovon  wir  eine  klare  und 
deutliche  Vorstellung  haben,  gleichzeitig  die  Möglichkeit  seiner 
Existenz  involviert..  Umgekehrt  können  wir  von  etwas  keine 
klare  Vorstellung  haben,  dessen  mögliche  Existenz  wir  leugnen. 
Würde  man  also  die  Möglichkeit  der  Existenz  unteilbarer 
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Punkte  verneinen,  in  demselben  Atem  aber  behaupten,  dass 
wir  eine  klare  Vorstellung  von  mathematischen  Flächen  und 
Linien  besitzen,  so  würde  das  dem  absurden  Ausspruch  gleich- 
kommen, dass  wir  von  etwas  keine  klare  Vorstellung  besitzen 
(von  den  unteilbaren  Punkten),  weil  wir  eine  klare  Vorstellung 
davon  haben  (von  den  mathematischen  Linien  und  Flächen, 
mit  denen  die  unteilbaren  Punkte  unzertrennlich  mitgegeben 
sind). 

Die  zweite  Antwort,  welche  von  mathematischer  Seite  ge- 
geben wird,  ist  die  folgende.  Obwohl  es  nicht  unmöglich  ist, 
in  der  Natur  sowohl  wie  in  unserer  Vorstellung,  die  Breite 
eines  Dinges  von  seiner  Länge  zu  trennen,  so  ist  e»  doch  mög- 
lich, von  der  ersteren  so  vollständig  zu  abstrahieren,  dass  wir 
nur  die  letztere  im  Auge  behalten.  Sehr  leicht  wird  dies 
z.  B.  alsdann  sein,  wenn  die  Längenausdehnung  die  Breiten- 
dimension bedeutend  übertrifft,  wie  es  denn  keine  Schwierig- 
keiten hat,  bei  einem  Wege  zwischen  zwei  Städten  die  Breite 
so  gut  wie  vollständig  fortzudenken,  so  dass  nur  noch  die 
Vorstellung  der  Länge  übrig  bleibt.  —  Um  dieser  Behauptung 
entgegenzutreten,  könnte  man  nach  Humes  Ansicht  zunächst 
erwidern,  dass  man,  wenn  man  im  Geiste  eine  Dimension 
kleiner  und  kleiner  werden  lässt,  niemals  zu  einem  Minimum 
gelangen  kann,  da  sonst  das  Fassungsvermögen  des  Geistes 
(eapaeity  of  the  miml)  als  unendlich  gross  vorausgesetzt  werden 
müsste.  Hume  tritt  aber  auch  der  obigen  Schlussweise  in 
noch  anderer  Art.  entgegen. 

Die  Fläche  wird  auch  als  die  Begrenzung  des  Körpers, 
die  Linie  als  Begrenzung  der  Fläche,  der  Punkt  als  Grenze 
der  Linie  angesehen.  Es  ist  aber  unmöglich,  sich  eine  Vor- 
stellung von  diesen  Grenzen  zu  machen,  ohne  diejenige  der 
Fläche  nach  der  Dimension  der  Höhe,  die  der  Linie  nach  der 
Dimension  der  Breite  und  Höhe,  die  des  Punktes  nach  allen 
drei  Dimensionen  als  unteilbar  anzunehmen.  Dies  ist  Humes 
Meinung,  wenn  er  etwas  tinpräzis  sagt:  /  asscrt,  that  if  the 
iricas  of  a  point,  Um  or  sttrface  trcrr  not  imhristbJe,  't  is  im- 
possible  wc.  shoulä  ever  conceive  these  terniinations: 1  denn 
schlechterdings  unteilbar  ist  nur  der  Punkt,  während  Linie 
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und  Fläche  nach  Humes  Lehre  in  eine  endliche  Anzahl  von 
Linien  bezw.  Flächen  oder  beide  auch  in  eine  endliche  An- 
zahl von  unteilbaren  Punkten  teilbar  sind.  Genauer  drückt 
er  es  später  aus:1  the  idcas  of  surfaces ,  lines  and  points  ad- 
mit  not  of  any  division;  those  of  surfaces  in  depth;  of  lines 
in  breadth  and  depth;  and  of  points  in  any  dimemion.  Nun 
versuche  mal,  sagt  Hume,  wer  die  unbegrenzte  Teilbarkeit 
nach  allen  drei  Dimensionen  behauptet,  sich  die  Grenze  eines 
KOrpers  vorzustellen:  wenn  er  sich  bemüht,  bei  der  Vorstellung 
eines  solchen  seine  Aufmerksamkeit  rein  auf  die  letzte  Grenz- 
fläche zu  heften,  so  wird  er  finden,  dass  diese  Fläche  sich  in 
mehrere  zerspaltet,  und  wenn  er  die  änsserste  dieser  abge- 
spaltenen Flächen  sich  vorstellt,  so  wird  diese  sich  wieder 
spalten  u.  s.  f.;  denn  er  hat  ja  eine  Teilbarkeit  in  inßnitwn 
angenommen.  Er  mag  das  fortsetzen,  so  lange  er  will,  nie- 
mals wird  er  weiter  kommen,  als  er  gleich  anfangs  schon  ge- 
kommen war;  „erery  particle  ehtdes  the  yrasp  hy  a  neu-  frar- 
tion:  like  qnicksilver  whm  tve  endearour  to  seize  itu.  Will 
man  daher  die  wirkliche  Existenz  von  Flächen,  Linien  und 
Punkten  nicht  überhaupt  leugnen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als 
die  Annahme  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  aufzugeben. 

Also  gelangen  wir  zu  dem  Ergebnis:  Es  ist  nach  Hume 
nicht  unmöglich,  dass  Flächen,  Linien  und  Punkte  im  mathe- 
matischen Sinne  in  der  Natur  wirklich  vorkommen,  und  zwar 
deshalb,  weil  wir  eine  klare  Vorstellung  dieser  Gegenstände 
haben.  Diese  klare  Vorstellung  ist  aber  nur  möglich  auf  Grund 
der  Voraussetzung  unteilbarer  Punkte,  d.  h.  der  Unteilbarkeit 
der  Fläche  nach  der  Dimension  der  Höhe,  der  Linie  nach  der- 
jenigen der  Höhe  und  Breite,  des  Punktes  nach  allen  drei 
Dimensionen.  Ohne  diese  Annahme  ist  es  auch  unmöglich, 
sich  die  Grenzen  eines  Körpers  vorzustellen. 

Ueber  diese  Ausdehnungsverhältnisse  der  räumlichen 
Grössen  finden  sich  in  Berkelevs  Werken  nur  einzelne  An- 
deutungen  im  (ommonpluce  Book.  Nach  diesen  ist  auch  er 
der  Meinung,  dass  die  Annahme  der  Teilbarkeit  räumlicher 
Grössen  in  infinitton  mit  derjenigen  der  Existenz  von  Linien 
ohne  Breite  und  Höhe  uud  von  Flächen  ohne  Höhe  in  engem 
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Konnex  steht,  so  zwar,  dass  sieh  die  Seheinbeweise  Air  die 
erstere  auf  die  Voraussetzung  der  letzteren  stützen.1  In  Wirk- 
lichkeit giebt  es  aber  solche  Linien  und  Flächen  nicht,  weder 
als  „nleas",  noch  als  ,.pcrccptionsu ;  sie  sind  also  überhaupt 
nicht  vorhanden.  Es  ist  hier  demgemäss  ein  Unterschied 
zwischen  ihm  und  Hume  zu  erkennen,  da  dieser  mit  Zuhilfe- 
nahme der  unteilbaren  Punkte  die  Vorstellbarkeit  mathema- 
tischer Linien  und  Flächen  behauptet.  Berkeley  kann  dies 
Auskunftsmittel  nicht  ergreifen,  weil  für  ihn  die  „minima 
sen.sibilia'  nicht  mit  den  mathematischen  Punkten  identisch 
sind.  Dass  er  aber  trotzdem  jenen  mathematischen  Begriffen 
ihre  Berechtigung  nicht  gänzlich  abspricht,  sondern  sie  sich 
durch  eine  Art  von  Abstraktion  gebildet  denkt,  geht  aus 
einigen  Stellen  der  erwähnten  Schrift2  hervor;  jedoch  haben 
dieselben  zu  sehr  den  Charakter  unbedeutender,  gelegentlicher 
Bemerkungen,  als  dass  es  sich  verlohnte,  länger  bei  ihnen  zu 
verweilen. 

Jedenfalls  haben  aber  auch  hier  wieder  beide  Philosophen 
ihren  empiristischen  Standpunkt  zu  sehr  zur  Geltung  zu  bringen 
versucht.  Darin  haben  sie  unzweifelhaft  Recht,  dass  Linien 
und  Flächen,  wie  sie  sich  der  Mathematiker  denkt,  nicht  in  der 
Natur  vorkommen  oder  auch  nur  anschaulich  vorgestellt  werden 
können;  denn,  was  Hume  als  Fläche  und  Linie  angesehen 
wissen  will,  nämlich  solche  räumlichen  Gebilde,  bei  denen  die 
verschwindende  dritte,  bezw.  zweite  und  dritte  Dimension  noch 
die  Ausdehnung  eines  unteilbaren  Punktes  beibehält,  kann 
selbstverständlich  nicht  auf  die  Bezeichnung  einer  mathema- 
tischen Fläche  oder  Linie  Anspruch  machen.  Da«  aber  ver- 
kennen wiederum  beide,  dass  trotz  der  Unmöglichkeit,  jene 
„Konstruktionsbegriffe"  zur  Anschauung  zu  briugen.  sie  sehr 
wohl  der  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchung  sein 
können.  Würde  man  ihnen  diese  Fähigkeit  bestreiten,  so 
würde  man  damit  die  Möglichkeit  aller  anderen  Wissenschaften 
gleicherweise  in  Frage  stellen,  indem  ,.die  Vorstellung  keines 
einzigen  Begriffes  rein  vollziehbar  ist,  da  die  Merkmale,  die 
ihn  zur  Anschauung  ergänzen,  immer  in  Mitwirkung  bleiben".3 


•  C.  B.  W.  IV,  40S  u.,  4%  u.  1  A.  a.  0.  452  u..  4M>  u. 

3  B.  Ekdmann,  a.  a.  0.  S.  44  Auin.  2. 
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Begriff  der  graden  Linie  und  der  Ebene. 

Wie  erhalten  wir  nach  Hume  die  Vorstellung  der  graden 
und  der  krummen  Linie,  und  wie  ist  es  uns  möglieh  beide  zu 
unterscheiden?  Es  seheint,  als  ob  wir  zu  nichts  auf  einem 
einfacheren  und  leichteren  Wege  gelangten  als  zu  jenen  Vor- 
stellungen, und  als  ob  die  Unterscheidung  beider  Arten  von 
Linien  stets  auf  den  ersten  Augensehein  gelänge.  So  sehr  das 
erste  nun  wohl  auch  tbatsächlich  und  das  zweite  in  den 
meisten  Fällen  zutreffen  mag,  so  ist  es  doch  unmöglich,  eine 
Definition  der  graden  und  der  krummen  Linie  zu  geben,  durch 
welche  die  Grenze  zwischen  beiden  genau  festgesetzt  würde. 
Wir  sind  ausschliesslich  auf  die  Wahrnehmung  angewiesen, 
besonders  wenn  wir  die  Teilbarkeit  als  in  infinitum  fortsetz- 
bar annehmen.  Aber  selbst  auf  Grund  der  Voraussetzung  un- 
teilbarer Punkte  kommen  wir  nicht  zu  einer  befriedigenden 
Definition.  Wir  sehen  zwar,  wenn  wir  Linien  auf  das  Papier 
zeichnen,  dass  diese  vom  Anfangspunkt  bis  zum  Endpunkt  in 
einer  bestimmten  Ordnung  ihrer  Punkte  fortlaufen:  aber  welches 
diese  Ordnung  ist.  bleibt  uns  völlig  unbekannt,  und  wir  er- 
halten auf  diese  Weise  höchstens  einen  duuklen  Begriff'  eines 
gewissen  seiner  Natur  nach  unbekannten  Ideals  dieser  Dinge 
ia  distant  notton  of  sume  nnhion  n  Standard  tu  thtsv  objecto). 
Dies  hindert  uns  aber  nicht,  den  unvollkommenen  Begriff  der 
graden  Linie,  welchen  wir  durch  den  ersten  Augenschein  er- 
halten haben,  allmählich  zu  vervollkommnen,  durch  eint;  ge- 
nauere Betrachtung  und  etwa  unter  Zuhilfenahme  eines  Lineals, 
zu  dessen  Gradlinigkeit  wir  auf  Grund  wiederholter  Versuche 
ein  grösseres  Vertrauen  haben.  Aueh  hiermit  noch  nicht  zu- 
frieden, glauben  wir  indes  über  die  Genauigkeit,  welche  uns 
die  Sinneswahrnehmung  und  die  Einbildungskraft  gewinnen 
lassen,  hinausgehen  und  uns  ein  vollkommenes  Musterbild 
(Standard)  dieser  Linien  vorstellen  zu  können.  Aber  es  ist 
unsinnig,  von  der  Möglichkeit  einer  solchen  Vollkommenheit 
zu  sprechen:  denn  jede  Korrektion  an  dem  ursprünglichen  Be- 
griff der  graden  Linie,  die  sieh  nicht  auf  die  Sinneswahr- 
nehmung, aber  auch  nicht  auf  die  Einbildungskraft  stützt,  ist 
entweder  ohne  Nutzen  oder  überhaupt  nicht  zu  vollziehen 
(either  ttseless  or  muufinary). 
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Nun  glauben  freilieh  die  Mathematiker  eine  genaue  De- 
finition der  graden  Linie  zu  geben,  wenn  sie  sagen,  es  sei  der 
kürzeste  Weg  zwisehen  zwei  Punkten.  Dies  ist  aber  nieht 
eine  Erklärung  der  graden  Linie,  sondern  ein  Lehrsatz,  der 
über  ihre  Eigenschaften  etwas  aussagt.  Denn  niemand  wird, 
wenn  von  einer  graden  Linie  die  Rede  ist,  zunächst  an  diese 
ihre  Eigenschaft  denken,  sondern  vielmehr  an  das  ihr  eigen- 
tümliche Aussehen.  Wäre  dem  nicht  so,  so  würde  es  ja  eine 
vollkommene  Tautologie  sein,  zu  sagen:  „Der  gradeste  Weg 
ist  der  kürzeste'4.  Auch  brauchen  wir  für  die  Anschauung 
einer  graden  Linie  nicht  andere  Linien  zu  Hilfe  zu  nehmen, 
wie  es  jene  Pseudo-Definition  thut.  Ferner  ist  gegen  sie  ein- 
zuwenden, dass  der  Begriff  des  „grösser"  und  „kleiner"  in  sie 
eingeht,  d.  h.  der  Gleichheit  und  Ungleichheit  geometrischer 
Grössen,  dass  aber,  wie  sich  später  herausstellen  wird,  dieser 
Begriff  nicht  fest  und  bestimmt  ist  und  daher  auch  nicht  zu 
einer  befriedigend  genauen  Festsetzung  eines  zweiten  Begriffs 
dienen  kann. 

Ebensowenig  wie  von  der  graden  Linie  besitzen  wir  von 
der  Ebene  ein  unzweideutiges  Musterbild  (u  precise  Standard). 
und  wir  haben  abermals  kein  anderes  Mittel  zu  bestimmen, 
ob  eine  Fläche  eben  ist  oder  nicht,  als  ihr  allgemeines  Aus- 
sehen. Es  nützt  uns  nichts,  dass  die  Mathematiker  sich  die 
Ebene  durch  die  Bewegung  einer  graden  Linie  entstanden 
denken.  Denn  1.  ist  unsere  Vorstellung  einer  Fläche  von  der 
Art  ihrer  Erzeugung  ebenso  wenig  abhängig  wie  die  einer 
Ellipse  von  der  Vorstellung  des  Kegels,  2.  haben  wir  von  der 
graden  Linie  ebenso  wenig  eine  deutliche  Vorstellung  wie  von 
einer  Ebene  und  3.  würde  es  nicht  genügen  zu  sagen,  eine 
Ebene  entsteht  durch  die  Bewegung  einer  graden  Linie,  sondern 
man  mtisste  hinzusetzen:  „durch  die  Bewegung  einer  graden 
Linie  längs  zweier  andern,  die  in  einer  Ebene  liegen",1  und 
dies  würde  idem  per  idem  erklären,  d.  h.  eine  Zirkeldefinition 
sein.'2 

Die  Nutzlosigkeit  der  zu  jener  Zeit  gewöhnlichen  Voraus- 


1  IIume  sagt:  „Längs  zweier  parallelen  (Jraden,  die  in  einer  Ebene 
liegen*. 

*  II,  4.     \Y.  1,  S.  354-356. 
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Setzung  einer  allmächtigen  Gottheit,  welche  vollkommen  grade 
Linien  und  Ebenen  erzeugen  könnte,  bedarf  nach  Hume  keines 
Beweises. 

Wir  kommen  somit  zu  dem  Ergebnis:  Es  giebt  nach 
Humes  Ansicht  kein  Musterbild  (Standard)  für  die  grade  Linie 
und  die  Ebene,  durch  dessen  Vergleichung  mit  einer  vorge- 
legten Linie  bezw.  Fläche  wir  in  allen  Fällen  eine  unzweifel- 
hafte Entscheidung  darüber  treffen  könnten,  ob  die  Linie 
grade  oder  krumm,  die  Fläche  eben  oder  krumm  ist.  Auch 
ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  eine  genaue  Definition  dieser 
geometrischen  Gegenstände  zu  geben. 

Während  in  dem  oben  besprochenen  Abschnitt  Humes  An- 
sichten Uber  die  Ausdehnungsverhältnisse  der  Konstruktions- 
begriffe entwickelt  waren,  sind  in  dem  vorliegenden  ihre  Mass- 
beziehungen, —  um  die  von  Riemann  eingeführte  Terminologie 
beizubehalten 1  —  einer  Betrachtung  unterworfen.  Für  die 
Untersuchung  derjenigen  der  Linien  und  Flächen  stellt  Hume 
zwei  Probleme  auf;  das  erste  betrifft  ihre  psychologische  Ent- 
stehung auf  Grund  der  empirisch  gegebenen  Daten,  das  andere 
die  Aufstellung  einer  befriedigenden  Definition  der  graden 
Linie  und  der  Ebene.  Von  diesen  Aufgaben  hält  er  die  erste 
für  unlösbar,  da  die  Daten  der  Erfahrung  zu  dem  vollkommenen 
Begriff  der  graden  Linie  und  der  Ebene,  wie  ihn  der  Geo- 
meter  fordert,  nicht  führen  können,  die  zweite  für  ungelöst, 
da  die  bisher  gegebenen  Definitionen  kein  Mittel  an  die  Hand 
gäben,  die  definierten  Begriffe  von  den  koordinierten  Artbe- 
griffen zu  unterscheiden.  Also,  schliesst  Hume  weiter,  —  und 
schüttet  so  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  —  ist  der  mathe- 
matische Begriff  der  graden  Linie  und  der  Ebene  derart,  dass 
wir  nicht  fähig  sind,  „to  cxplain  or  comprehenä  itu.  In  seinen 
Erörterungen  finden  sich  freilich  ungehöriger  Weise  beide 
Probleme  mit  einander  vermengt;  und  er  kommt  ausserdem 
dadurch  zu  einer  falschen  Bestimmung  der  an  die  Definition 
der  graden  Linie  zu  stellenden  Anforderungen,  dass  er  die 
letztere  als  anschauliche  Vorstellung  auffasst;  denn  er  verlangt, 
dass  die  Definition  in  ihren  Bestandstückeu  nichts  enthalten 
dürfe,  was  nicht  „dem  eigentümlichen  Aussehen"  der  graden 

1  Ges.  mathem.  Werke 2,  272  ff. 
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Linie  unmittelbar  entnommen  werden  könne.  Damit  soll  jedoch 
nicht  geleugnet  werden,  dass  jene  von  Hume  verworfene  Defini- 
tion der  graden  Linie  wirklich  keine  Definition,  sondern  vielmehr 
ein  Lehrsatz  ist.  Auch  darin  hat  er  vollkommen  Recht,  dass 
sich  für  die  Untersuchung  der  psychologischen  Entstehung  der 
Konstrnktionsbegriffe  insofern  eine  Schwierigkeit  ergiebt,  als 
sich  im  ganzen  Umfange  unserer  Erfahrung  nirgends  eine  grade 
Linie  oder  eine  Ebene  im  mathematischen  Sinne  antreffen  lässt. 
Daraus  aber  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Begriffe  unfassbar 
seien,  hätte  Hume  schon  der  gesicherte  Bestand  der  geometrischen 
Lehrsätze  verbieten  müssen.  —  Jene  Massbeziehuugen  der 
Konstruktionsbegriffe  lassen  sich  vielmehr  als  „empirische  Ideen" 
bezeichnen;  „sie  verändern  die  beobachtbaren  Eigenschaften 
der  elementaren  Körperformen  so,  dass  sie  ideale  Musterbilder 
werden,  denen  alle  Wirklichkeit  nur  beliebig  nahe  gebracht 
werden  kann,  die  sie  aber  niemals  zu  erreichen  vermag."  Das 
Recht  der  Geometrie  aber,  „ihre  ideellen  Massbeziehungen  als 
Musterbilder  der  thatsächlich  beobachtbaren"  hinzustellen,  „statt 
zuzugestehen,  dass  ihre  Conceptionen  vielmehr  nur  Annäherungen 
an  die  Wirklichkeit  seien",  liegt  begründet  in  dem  „gleich- 
artigen Anschauungsstoff  der  Geometrie"  im  Gegensatz  „zu  dem 
ungleichartigen  Material  der  nicht  mathematischen  Disziplinen."' 

Begriff  der  Gleichheit  und  Ungleichheit 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  dem  Begriff  der  Gleichheit. 
Wir  müssen  hier  aber  unterscheiden  den  Fall  der  Anwendung 
dieser  Begriffe  auf  geometrische  und  auf  arithmethische  Gegen- 
stände. Betrachten  wir  zunächst  den  Begriff  des  Gleich-, 
Grösser-  und  Kleiner-Seins  von  Linien-,  Flächen-  und  Raum- 
inhalten, so  fragt  es  sich,  was  bedeutet  es,  wenn  der  Mathematiker 
sagt,  eine  Strecke  ist  einer  andern  gleich,  ist  grösser  oder 
kleiner  als  sie,  und  wie  kommt  er  zu  einer  sicheren  Entscheidung 
darüber,  welches  Verhältnis  in  einem  bestimmten  Falle  Platz 
greift?  Obwohl  kaum  einer  unter  ihnen  sich  zu  der  Lehre 
von  den  unteilbaren  Punkten  bekennen  wird,  so  hätte  doch  ein 
solcher  am  ehesten  und  am  besten  eine  Antwort  auf  diese  Frage. 


1  Erdmanx,  a.  a.  0.  S.  158.  160. 
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Er  brauchte  ja  nur  zu  erwidern,  zwei  Linien  oder  Flächen 
seien  alsdann  einander  gleich,  wenn  die  Anzahl  ihrer  Punkte 
die  gleiche  ist.  Solch  eine  Erklärung  würde  allerdings  voll- 
kommen richtig,  aber  auch  gänzlich  unbrauchbar  sein,  da  wir 
niemals  imstande  sind,  diese  Anzahl  durch  Auszählung  zu 
bestimmen.  Die  Punkte  sind  zu  klein  und  verschwimmen  zu 
sehr  in  einander,  als  dass  sie  einer  Abzahlung  unterworfen 
werden  könnten. 

Bei  denjenigen,  welche  die  Annahme  unteilbarer  Punkte 
verwerfen,  finden  sich  andere  Erklärungen  der  Gleichheit  und 
Ungleichheit.  Einmal  sagt  man,  zwei  Strecken  seien  ungleich 
gross,  wenn  die  Anzahl  Fuss,  die  sie  enthalten,  eine  verschiedene 
ist.  Hierbei  aber  fragt  es  sich,  wie  kommen  wir  zu  der  Be- 
hauptung, dass  dasjenige,  was  wir  in  der  einen  Strecke  „Fuss" 
nannten,  dem  „Fuss"  in  der  andern  gleichzusetzen  ist.  Wir 
können  nicht  sagen,  dass  wir  diese  Gleichheit  durch  die  Ab- 
zählung  der  in  einem  Fuss  enthaltenen  Anzahl  eines  kleineren 
Masses  feststellen,  da  sich  dann  für  dieses  kleinere  Mass  dieselbe 
Frage  erheben  würde,  wir  aber  ohne  die  Voraussetzung  unteil- 
barer Punkte  auf  solche  Weise  niemals  zu  einem  Ende  gelangen 
können.  Andere  glaubten  eine  Lösung  der  Frage  dadurch 
geben  zu  können,  dass  sie  irgend  zwei  Figuren  dann  als  einander 
gleich  erklärten,  wenn  sie  kongruent  sind,  d.  h.  beim  Aufein- 
anderlegen sich  in  allen  ihren  Teilen  vollständig  decken.  Da- 
gegen ist  aber  zu  erinnern,  dass  es  zur  Konstatierung  der 
Gleichheit  nicht  genügt,  dass  sich  die  grossen  Teile  decken, 
sondern  wir  müssen  untersuchen,  ob  die  entsprechenden  denkbar 
kleinsten  Teile  zur  Kongruenz  gebracht  werden  können.  Es 
ist  also  eine  solche  Operation  nur  möglich  unter  der  Annahme 
letzter,  d.  h.  unteilbarer  Teile,  und  wir  hätten  dann  die  bereits 
besprochene  Definition  für  die  Gleichheit,  nämlich  diejenige, 
welche  sich  auf  die  Abzahlung  der  in  der  Figur  enthaltenen 
mathematischen  Punkte  stützt  Diese  Erklärung  ist,  wie  gesagt, 
zwar  richtig,  eine  praktische  Verwendung  lässt  sie  jedoch 
nicht  zu. 

Wenn  also  die  besprochenen  Methoden  uns  nicht  zu  einer 
Entscheidung  über  Gleichheit  und  Ungleichheit  geometrischer 
Grössen  zu  verhelfen  geeignet  sind,  so  fragt  es  sich,  worauf 
wir  uns  stützen,  wenn  wir  trotzdem  eine  solche  Entscheidung 

2* 


Digitized  by  Google 


20 


treffen.  In  vielen  Fällen  sind  wir  in  der  Lage,  auf  den  ersten 
Blick  zu  entscheiden,  welche  von  zwei  wahrgenommenen  Raum- 
grössen  die  grössere  ist,  oder  ob  beide  grössengleich  sind.  In 
manchen  Fällen  irren  wir  aber  in  dem  so  gewonnenen  Urteil, 
und  wir  werden  erst  dann  eines  besseren  belehrt,  wenn  wir 
beide  Objekte  neben  einander  legen,  oder,  wo  dies  nicht  an- 
gängig ist,  indem  wir  sie  nach  einander  mit  einem  unveränder- 
lichen Massstab  vergleichen.  Aber  auch  hier  kann  das  Ergebnis 
noch  abhängig  sein  von  der  Natur  des  Instruments,  mit  dem 
die  Messung  ausgeführt  wurde,  und  von  dem  Grade  der  Sorg- 
falt, den  wir  auf  sie  verwendeten. 

Indem  wir  nun  finden,  dass  wir  im  allgemeinen  über  das 
Grössenverhältnis  zweier  Objekte  dasselbe  Urteil  gewinnen, 
gleichgültig,  ob  wir  sie  sie  nach  dem  blossen  Augenmass,  durch 
Nebeneinanderlegen  oder  mit  Hülfe  eines  Massstabs  vergleichen, 
und  dass  nur  in  einzelnen  Fällen  das  Resultat  der  roheren 
Methode  durch  dasjenige  der  feineren  korrigiert  wird,  bilden 
wir  uns  auf  Grund  aller  drei  Methoden  einen  Begriff  der  Gleich- 
heit (a  mixed  notion  of  equal'dy).  Aber  hiermit  giebt  sich  der 
Verstand  noch  nicht  zufrieden.  Da  wir  uns  nämlich  durch 
richtige  Ueberlegung  leicht  überzeugen,  dass  es  Körper  giebt, 
die  ihrer  Kleinheit  wegen  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  un- 
zugänglich sind,  so  ist  klar,  dass  auch  das  feinste  Messinstru 
ment  uns  nicht  vor  Irrtümern  und  Unbestimmtheiten  bewahren 
kann.  Obwol  wir  nun  aber  durch  empirische  Untersuchung 
niemals  zu  der  Ueberzeugung  der  vollständigen  Grössengleich- 
heit  zweier  Objekte  gelangen  können,  so  bilden  wir  uns  doch 
den  fiktiven  Begriff  solch  einer  vollkommenen  Gleichheit.  Diese 
Fiktion  ist  zwar  weder  recht  fassbar,  noch  auch  für  die  Praxis 
von  irgend  welchem  Belang  (tiseless  as  ivell  as  incomprehemible}\ 
aber  dennoch  ist  es  für  den  Verstand  ein  ganz  natürliches  und 
gewöhnliches  Vorgehen,  mit  einem  Denkprozess  fortzufahren, 
selbst  wenn  jede  Berechtigung  fehlt,  ihn  über  eine  bestimmte 
Grenze  hinaus  fortzuführen. 

Zu  jenem  Vorgang  ist  es  nicht  schwer,  eine  Reihe  von 
Analoga  zu  finden.  Es  gilt  das  gleiche  z.  B.  von  der  Zeit. 
Wir  können  die  Zeitteile  noch  weniger  genau  messen  als  die 
Raumteile,  und  doch  bilden  wir  uns,  auf  die  verschiedenen, 
mehr  oder  weniger  feinen  Messmethoden  gestützt,  einen  dunklen 
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Begriff  der  vollkommenen  Gleichheit  zweier  Zeitabschnitte. 
Etwas  Aehnliehes  findet  auch  dann  statt,  wenn  ein  Musiker 
bemerkt,  dass  sein  Unterscheidung^ vermögen  für  Intervalle  von 
Tag  zu  Tag  feiner  wird,  und  er  dann  über  die  Leistungsfähig- 
keit seines  Gehörs  hinausgeht  und  sich  den  Begriff  einer  voll- 
ständig reinen  Terz  oder  Oktave  bildet,  ohne  darüber  Rechen- 
schaft geben  zu  können,  welche  Impression  diesem  seinen  Begriff 
zu  Grunde  liegt  {without  bring  able  to  teil  whcnce  he  derives 
his  Standard) 1  Dasselbe  gilt  ftlr  unsern  Begriff  der  stetigen 
Dauer  der  Aussenwelt,  obwohl  die  Reihe  unserer  Impressionen 
eine  unterbrochene,  unstetige  ist.  Unsere  Einbildungskraft 
scheint  in  dieser  Beziehung  gleichsam  dem  Gesetz  der  Träg- 
heit zu  gehorchen,  da  sie,  durch  einen  einmaligen  Anstoss  zu 
einem  Denkprozess  angeregt,  wie  ein  durch  Ruder  bewegtes 
Fahrzeug,  auch  ohne  neuen  Anstoss  denselben  ins  Unbestimmte 
fortsetzt.2 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  haben  wir  folgendes 
Resultat: 

Wir  sind  durch  kein  Mittel  in  den  Stand  gesetzt,  über 
Grössengleichheit  und  -Ungleichheit  geometrischer  Gebilde  in 
allen  Fällen  ein  unzweifelhaftes  Urteil  abzugeben.  Wenn  wir 
trotzdem  den  Begriff  einer  idealen  Gleichheit  aufstellen,  so  ist 
das  eine  ebenso  nutzlose  wie  unfassbare  Fiktion,  die  jeder 
empirischen  Grundlage  entbehrt. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Arithmetik.  Hier 
haben  wir  wirklich  einen  genauen  Massstab,  mit  dessen  Hülfe 
wir  darüber  entscheiden  können,  ob  zwei  Zahlen  gleich  oder 
ungleich  sind.    Es  ist  der  folgende: 

Zwei  Zahlen  sind  einander  gleich,  wenn  jeder  in  der  einen 
Zahl  enthaltenen  Einheit  eine  Einheit  der  andern  zugeordnet 
werden  kann.3 

Auch  hier  stimmen  die  Ansichten  Berkeleys,  wie  sie  im 
Commonplace  Book  sich  angedeutet  finden,  mit  denjenigen 
Humes  im  wesentlichen  überein.  Denn  auch  er  will  keinen 
Idealbegriff  der  Grössengleichheit  zulassen,  vielmehr  dem  Be- 


1  II,  4.  S.  350-354.       »  IV,  2.  S.  4S7  f. 

3  III,  I.  S.  374.  Nichts  Neues  oder  Abweichendes  bietet  die  Note  im 
essay  W.IV,  S.  129  f. 
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griff  nicht  mehr  Vollkommenheit  zuschreiben  als  den  Methoden 
empirischer  Messung.  In  diesem  Sinne  erklärt  ez  zwei  Linien 
für  einander  gleich,  wenn  durch  die  blosse  Sinneswahrnehmung 
kein  Unterschied  in  der  Länge  beider  entdeckt  werden  kann.1 
Ja,  es  ist  nach  ihm  selbst  dann  noch  Grössengleichheit  vor- 
handen, wenn  eine  solche  Differenz  durch  ein  Mikroskop  sichtbar 
gemacht  werden  könnte,  da  die  auf  diese  Weise  als  ungleich 
erkannten  Linien  Perceptionen  sind,  die  gar  nicht  mit  den 
früheren  übereinstimmen.2  Es  ist  nur  eine  richtige  Konsequenz 
einer  solchen  Anschauung,  dass  er  in  der  Quadratur  des  Kreises 
kein  Problem  erblicken  kann,  denn  particular  circles  may  be 
squared,  for  the  circumference  being  given,  a  diametcr  may  be 
found  betwixt  ivhich  and  the  true  there  is  not  any  perceivable 
difference  . . .  Thcreforc  further  enquiry  of  accuracy  . . .  is  per- 
fectly  needless  and  time  thrown  atcay.*  Ferner  ist  er  mit  Hu  nie 
der  Ansicht,  dass  die  Mathematiker  keine  befriedigende  Er- 
klärung der  Grössengleichheit  geben,4  hält  für  das  richtige 
Mass  der  Länge  einer  Linie  die  Anzahl  der  Punkte  zwischen 
Anfangs-  und  Endpunkt5  und  sieht  in  dieser  Massbestimmung 
das  einzige  Mittel,  die  Länge  einer  graden  Linie  mit  derjenigen 
einer  krummen  zu  vergleichen. 6 

So  unmathematisch  auch  diese  Auffassung  einer  graden 
Linie  als  einer  Reihe  diskreter  Punkte  ist,  so  scheint  sich  doch 
Berkeley  der  geometrischen  Konsequenzen  dieser  seiner  An- 
schauung bewusst  geworden  zu  sein.  Einmal  wird  durch  sie 
die  Stetigkeit  der  geometrischen  Gebilde  aufgehoben,  und  es 
ist  nur  ein  Zeichen  für  diese  Aufhebung,  dass  gewisse  Linien, 
nämlich  solche,  die  aus  einer  ungraden  Anzahl  von  Punkten 
bestehen,  nicht  halbiert  werden  können;7  zweitens  werden  aber 
auch  auf  solche  Weise  alle  Linien  kommensurabel,  und  die 
Geometrie  giebt  dann  der  Arithmetik  keinen  Anlass  mehr,  das 
Gebiet  der  rationalen  Zahlen  zu  dem  der  irrationalen  zu  er- 
weitern. Während  man,  solange  es  eine  mathematische  Wissen- 
schaft giebt,  mit  den  Bemühungen  nicht  aufgehört  hat,  die  ihrer 
Natur  nach  diskrete  Zahlenreihe  so  zu  verändern,  dass  sie  sich 
den  stetigen  Reihenfonnen  der  geometrischen  Grössen  möglichst 


•  C.  B.  IV,  486  Mitte.  8  IV,  480  Mitte.  3  IV,  486.  *  IV,  432.  u. 
6  IV,  423.  U.       15  IV,  431  M.       'IV,  48b  O. 


Digitized  by  Google 


23 


vollkommen  anschließet,  haben  wir  hier  den  entgegengesetzten 
Versuch,  letztere  zn  diskreten  Reihenformen  umzubilden  und 
sie  auf  diese  Weise  der  Zahlenreihe  anzupassen,  ein  Versuch, 
der  freilich  um  ebenso  viel  wertloser  ist  als  jene  erstgenannten, 
wie  er  sie  an  Einfachheit  übertrifft.  Dass  es  nicht  unberech- 
tigt ist,  diesen  Sinn  in  Berkeleys  Ansicht  hinein  zu  interpre- 
tieren, beweisen  seine  Notizen:1  Diagonal  of  particular  Square 
eommenstirable  with  its  side,  they  both  containing  a  ccrtain 
number  of  m.  v.t-  und  später:  to  enquire  most  diligently  con- 
cerning  the  incommensurability  of  diagonale  and  side  —  whettier 
it  does  not  go  on  the  supposition  of  units  being  divisible  ad 
infinitum.  Hume  freilich  wurde  durch  die  Mangelhaftigkeit 
seiner  mathematischen  Einsicht  verhindert,  ebenso  wie  Berkeley 
diese  Folgerungen  zu  ziehen. 

Zur  sachlichen  Berichtigung  der  Ansicht  beider  Philosophen 
sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  der  Begriff  der  Grössengleich- 
heit  sich  seiner  Entstehung  und  Gültigkeit  nach  durch  nichts 
von  den  Konstruktionsbegriffen  der  Geometrie  unterscheidet; 
denn  „die  Vorstellungen  der  Gleichheit,  des  bestimmten  Teils 
u.s.w.  sind  ebenfalls  empirische  Ideen,  nach  denen  wir  die 
Grössenbeziehungen  der  Aussenwelt  beurteilen." 3  Die  auch 
auf  anderem  als  mathematischem  Gebiete  vorhandene  Neigung, 
Idealbegriffe  zu  bilden,  giebt  zwar  Hume  mit  feinem  psycho- 
logischen Takt  zu;  da  ihm  aber  sein  extremer  Empirismus 
verbietet,  die  eigenartige  Stellung  der  Mathematik  unter  den 
übrigen  Wissenschaften  anzuerkennen,  so  vermengt  er  die 
Fälle,  in  denen  wir  thatsächlich  zu  jenen  Musterbildern  ge- 
langen, mit  anderen,  in  denen  das  Bestreben  erfolglos  bleibt, 
wie  in  dem  von  ihm  angeführten  Beispiel  reiner  musikalischer 
Intervalle;  denn  wirklich  zum  Ziele  kommt  man  hier  auch  nur 
dann,  wenn  man  sich  die  Intervalle  nicht,  wie  er  es  will, 
lediglich  durch  das  musikalische  Gehör  aufgefasst,  sondern 
durch  das  Verhältnis  der  Schwingungszahlen  ihrer  Grundtöne 
bestimmt  denkt. 

Darin  hat  aber  Hume  Recht,  dass  die  arithmetische  Gleich- 
heit eine  viel  exaktere  Prüfung  erlaubt  als  irgend  eine  „phy- 
sische Gleichheit/4    Freilich  erhält  das  Kriterium,  das  er  für 


1  C,  B.  IV.  487.   *  d.  h.  minima  visibilia.   3  B.  Erdmann  a.  a.  0. 159. 
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die  Gleichzahligkeit  angiebt,  erst  dann  Sinn  und  Bedeutung, 
wenn  man  es  nicht  auf  „zwei  Zahlen",  sondern  auf  „zwei  Viel- 
heiten von  Dingen"  bezieht.  Denn  zwei  Zahlen,  die  einander 
gleich  sind,  fallen  ihrem  begrifflichen  Inhalt  nach  in  eine 
einzige  Zahl  zusammen,  und  deren  Identität  mit  sich  selbst 
bedarf  keines  Kriteriums.  Setzt  man  aber  statt  „Zahl"  den 
Begriff  der  „Vielheit"  ein,  so  haben  wir  hier  dasselbe  auf  dem 
Begriff  der  gegenseitig  eindeutigen  Zuordnung  beruhende  Kri- 
terium, welches  vielfach  von  neueren  Mathematikern  wie  z.  B. 
von  Stolz1  und  Kronecker2  angegeben  worden  ist.  Gewiss  hat 
Husserl3  Recht,  wenn  er  gegen  Stolz  ausführt,  dass  jenes  Kri- 
terium keine  Definition  der  Gleichzahligkeit  und  am  wenigsten 
eine  Namenerklärung  sei,  aber  er  hat  Unrecht,  wenn  er  be- 
hauptet,4 dass  dasselbe  nur  für  ganz  niedrige  Stufen  des 
menschlichen  Intellekts  einen  Wert  beanspruchen  könne.  Deun 
das  Ergebnis  derselben  Zahl  bei  der  symbolischen  Abzählung 
der  Vergleichsmengen,  welches  er  selbst  für  ein  viel  einfacheres 
Kriterium  der  Gleichzahligkeit  hält,  beruht  ja  doch  auch  nur 
auf  der  Möglichkeit  gegenseitig  eindeutiger  Zuordnung,  nur 
dass  hier  immer  dieselbe  bestimmte  Folge  von  Zahlwörtern 
oder  Zahlzeichen  die  Vermittlerstelle  bei  der  Zuordnung  Über- 
nimmt. Dass  und  warum  aber  das  Abzählen  die  einfachste 
und  bequemste  Modifikation  jener  Vergleichsmethode  der  Zu- 
ordnung ist,  bedarf  kaum  der  Erörterung. 

Notwendigkeit  der  mathematischen  Sätze. 

Durch  das  vorhergehende  sind  wir  nun  genügend  vorbereitet, 
um  untersuchen  zu  können,  wie  Hume  sich  zu  der  Frage  betreffs 
der  allgemeinen  Gültigkeit  und  der  Notwendigkeit  der  mathema- 
tischen Lehrsätze  stellt.  Wir  müssen  dabei  aber  die  Aus- 
führungen des  treatise  von  denjenigen  des  essay  scharf  trennen, 
da  sie  in  wesentlichen  Punkten  von  einander  abweichen.  Fassen 
wir  zunächst  die  ersteren  ins  Auge,  so  haben  wir  hier  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  erkenntnistheoretischen  und  dem 
psychologischen  Standpunkt  Humes. 

1  Vorlesungen  Uber  allgemeine  Arithmetik.  Leipzig.  1 SS5.  I,  9. 

*  Philosophische  Aufsätze,  Ed. Heller  gewidmet  Leipzig.  18S7.  S.  269. 

»  Philosophie  der  Arithmetik.  I.  S.  106  f.      *  a.  a.  0.  S.  114  f. 
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In  Bezug  auf  jenen  trennt  Hume  die  Arithmetik  und  Algebra 
von  der  Geometrie  auf  Grund  des  Grades  der  Sicherheit  und 
Genauigkeit  ihrer  Lehrsätze.  Die  Sätze  der  erstgenannten  beiden 
Wissenschaften  erreichen  den  höchsten  Grad  der  Genauigkeit 
und  Gewissheit,  und  zwar  deshalb,  weil  wir  uns  ein  vollkommen 
zuverlässiges  Urteil  über  das  Verhältnis  der  Grösse  zweier 
Zahlen  bilden  können.  Das  ist  aber,  wie  wir  sahen,  für  geo- 
metrische Quantitäten  nicht  möglich,  und  dies  ist  der  erste 
und  wichtigste  Grund,  weshalb  die  geometrischen  Wahrheiten 
an  Sicherheit  und  allgemeiner  Gültigkeit  den  arithmetischen 
nachstehen.1 

Ein  weiterer  Grund  ist  der,  dass  die  Bestandteile  der 
geometrischen  Figuren,  vor  allem  die  grade  Linie,  durchaus 
nicht  völlig  bestimmt  definiert  werden  können,  dass  vielmehr 
die  Genauigkeit  des  Begriffs  der  graden  Linie  von  dem  Grade 
der  Feinheit  und  Unterscheidungsfähigkeit  unserer  Sinne  ab- 
hängig ist.  Der  Geometer  kann  deshalb  für  seine  Sätze  in 
allen  den  Fällen  eine  Anerkennung  ihrer  Gültigkeit  nicht  mehr 
beanspruchen,  wo  auf  eine  Beihülfe  der  Sinne  nicht  mehr  zu 
rechnen  ist.  Wenn  z.  B.  zwei  grade  Linien  sich  unter  einem 
sehr  kleinen  Winkel  schneiden,  etwa  so,  dass  seine  trigono- 
metrische Tangente  gl  eich  V5  ooo  ooo  ist,  so  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  alsdann  sich  wirklich  nur  in  einem  Punkte 
treffen,  oder  nicht  vielmehr  eine  grade  Linie  von  bestimmter 
Länge  gemeinsam  haben.  Durch  den  Augenschein  darüber 
irgend  eine  Entscheidung  zu  gewinnen,  ist  unmöglich.  Es  würde 
also  in  dem  vorliegenden  Falle  der  Satz,  dass  zwei  grade 
Linien  sich  nur  in  einem  Punkte  schneiden  können,  oder  dass 
zwischen  zwei  Punkten  nur  eine  grade  Linie  zu  ziehen  möglich 
ist,  nicht  mehr  zu  Recht  zu  bestehen  brauchen.  Würde  man 
uns  nun  entgegenhalten,  dass,  wenn  zwei  nicht  zusammenfallende 
grade  Linien  eine  Strecke  gemeinsam  haben  könnten,  die  Punkte 
dieser  Strecke  nicht  nach  derjenigen  Ordnung  und  Kegel  auf 
einander  folgen  könnten,  wie  sie  für  die  Punkte  einer  graden 
Linie  wesentlich  ist,  so  würden  wir  darauf  erwidern,  dass  uns 
in  dem  angegebenen  Falle  weder  unsere  Sinnes  Wahrnehmung, 
noch  unsere  Einbildungskraft  irgend  ein  Mittel  au  die  Hand 


1  III,  1.  IV.  I,  S.  374  [IV,  S.  129  Nole.] 


Digitized  by  LiOOQlc 


26 


giebt,  un8  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob  diese  Ordnung  hier 
innegehalten  oder  verletzt  sei.  Es  ist  also  zum  mindesten  eine 
offene  Frage,  ob  es  nicht  Linien  geben  könne,  die  in  allen 
ihren  Teilen  dem  vollkommensten  Begriff  einer  graden  Linie, 
den  zu  bilden  wir  imstande  sind,  entsprechen,  ohne  dass  doch 
die  Sätze,  welche  die  Geometrie  über  grade  Linien  aufstellt, 
auf  sie  verwendbar  wären. 

Auch  der  Begriff  der  Tangente  eines  Kreises  bietet  ähnliche 
Schwierigkeiten  dar.  Der  Mathematiker  setzt  dabei  voraus, 
dass  es  Linien  giebt,  welche  nur  einen  einzigen  Punkt  mit 
einem  Kreise  gemeinsam  haben,  ohne  imstande  zu  sein,  die 
Impression  dieser  Idee  aufzuzeigen,  da  er  keine  grade  Linie 
zeichnen  kann,  die  wirklich  den  Kreis  nur  in  einem  Punkte 
berührt.1 

Aus  dem  Gesagten  nun  aber  den  Schluss  ziehen  zu  wollen, 
dass  die  Geometrie  überhaupt  nicht  in  der  Lage  sei,  uns  eine 
höhere  Genauigkeit  bei  der  Vergleichung  von  Grössenverhält- 
nissen  zu  verschaffen,  als  unsere  Sinneswahrnehmung  oder  unsere 
Einbildungskraft  für  sich  allein  zu  erreichen  befähigt  sind, 
wäre  gänzlich  verfehlt.  Denn  das  Wesen  der  Geometrie  besteht 
eben  darin,  to  tun  us  up  to  such  appearances,  as,  by  reason 
of  their  simplicity,  cannot  lead  us  into  any  considerable  error.2 
Da  aber  die  Aussagen  Uber  jene  einfachsten  Elemente  sich 
auf  die  unmittelbarste  und,  von  Grenzfallen  abgehen,  untrüg- 
lichste Anschauung  gründen,  so  erhalten  auch  die  Folgerungen 
aus  diesen  Aussagen  einen  Grad  von  Genauigkeit,  welchen 
auf  anderm  Wege  zu  erreichen  schlechterdings  unmöglich  wäre. 
So  schlicsscn  wir  auf  diese  Weise,  dass  die  Summe  der  Winkel 
eines  Tausendecks  1900  Rechten  gleich  ist,  ohne  auch  nur  im 
entferntesten  in  der  Lage  zu  sein,  auf  Grund  der  Gesichts- 
wahrnehmung allein  eine  solche  Aussage  zu  machen.3 

In  Bezug  auf  die  psychologische  Seite  der  Frage  macht 
Hume  eine  charakteristische  Bemerkung.  Sie  bezieht  sich  auf 
die  psychologischen  Vorgänge,  durch  welche  ein  Mathematiker 
zur  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  eines  neu  entdeckten 
Satzes  gelangt.  Er  wird  dabei  den  Inhalt  dieses  Satzes  anfangs 
für  nichts  anderes  als  eine  blosse  Wahrscheinlichkeit  ansehen, 

'  II,  4  W.  I,  35S.  *  W.  I.  374.  *  III,  1. 
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uiid  erst  allmählich,  wenn  er  den  Beweis  mehrmals  geprüft 
und  die  Zustimmung  seiner  Freunde  erhalten  hat,  die  Ueber- 
zeugung  von  seiner  Richtigkeit  gewinnen,  die  sich  zur  Gewissheit 
steigert,  wenn  er  des  ungeteilten  Beifalls  der  ganzen  gelehrten 
Welt  sich  hat  vergewissern  dürfen.  Die  psychologische  Gewiss- 
heit entsteht  also  für  Hume  in  diesem  Falle  wie  in  allen  andern 
auch  nur  durch  die  Summierung  von  immer  mehr  neu  hinzu- 
kommenden Wahrscheinlichkeiten.' 

Bevor  wir  auf  eine  Vergleichung  dieser  Erörterungen  mit 
den  entsprechenden  der  späteren  Schrift  eingehen,  wollen  wir 
Berkeleys  Standpunkt  zur  Frage  der  demonstrativen  Gewissheit 
der  mathematischen  Lehrsätze  näher  ins  Auge  fassen,  denn 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auf  die  Gestaltung  der 
hier  in  Rede  stehenden  Abschnitte  der  Jugendschrift  Einfluss 
gewonnen  hat,  während  sich  Hume  bei  der  Umarbeitung  der- 
selben in  auffallender  Weise  von  ihm  entfernte. 

Zunächst  findet  sich  zu  der  Art,  wie  Hume  der  Arithmetik 
und  der  Algebra  eine  Sonderstellung  einräumt,  bei  Berkeley 
eine  Analogie  insoforn,  als  er  diese  beiden  Disziplinen  als  die 
einzigen  reinen  Wissenszweige  der  Mathematik  ansieht  und  in 
der  Geometrie  nur  eine  Anwendung  derselben  auf  die  minima 
settsibilia  erblickt'2  Kann  die  Stelle  freilich  wegen  des  Orts, 
an  dem  sie  sieh  findet,  kein  Anlass  für  die  Gemeinsamkeit  der 
Anschauungen  beider  gewesen  sein,  so  ist  ein  solcher  vielleicht 
vorhanden  betreffs  der  Polemik  des  irischen  Philosophen  gegen 
die  unumstüssliche  Gewissheit  der  mathematischen  Lehrsätze. 
Allerdings  sind  die  Argumente,  deren  sich  der  Bischof  von 
Cloyne  bediente,  ebenso  wie  die  Punkte,  gegen  die  er  seine 
Angriffe  richtete,  teilweise  andere  als  bei  dem  schottischen 
Denker.  Ersterer  glaubte  vor  allem  in  den  Fluxionen  und 
Differentialen  höherer  Ordnung  Begriffe  gefunden  zu  haben, 
wegen  deren  er  ungläubigen  Mathematikern  die  Vorwürfe  des 
Mysterien-  und  Autoritätsglaubens  zurückgeben  zu  können 
wähnte,  die  sie  ihrerseits  gegen  die  Lehren  der  Kirche  gerichtet 
hatten.3  Und  so  unfassbar  wie  ihre  Begriffe,  so  fehlerhaft  soll 
die  Methode  der  Fluxionenrechnung  sein.    Wunderbar  genug 


1  IV,  1.  \V\,  472.  *  C.  B.  W.  IV,  457  o. 
8  An.  1—6.  Qu.  63.  64.  67.   Free  thinking. 
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erscheint  es  ihm  zwar,  dass  sie  dennoch  zu  richtigen  Resultaten 
fahrt,  aber  dies  liegt  nach  Berkeley  nur  daran,  dass  die  Fehler 
sich  stets  paarweise  aufheben.  Er  verkannte  eben  vollständig 
das  Wesen  aller  Differential  -  Gleichungen ,  die  in  einem  ganz 
anderen  Sinne  Gleichungen  sind  als  die  arithmetischen,  nämlich 
nur  die  Bedeutung  von  Grenzbeziehungen  haben.  Ohne  aber 
den  Begriff  des  Limes  zu  kennen,  der  die  ganze  Infinitesimal- 
rechnung und  damit  die  gesamte  höhere  Analysis  beherrscht, 
ist  freilich  ein  Verständnis  derselben  völlig  ausgeschlossen. 
Man  kann  es  deshalb  begreiflich  finden,  wenn  in  dem  Streite, 
der  sich  an  die  Veröffentlichung  des  Analyst  anBchloss,  und 
der  von  beiden  Parteien  mit  recht  unnötiger  Heftigkeit  geführt 
wurde,  auf  gegnerischer  Seite  von  Berkeley  als  einem  „docteur 
ennemi  de  la  science"  behauptet  wird:  vce  docteur  a  V esprit 
peu  faxt  pour  les  Mathcmatiqucs.u  1 

Auch  gegen  die  Grundlagen  der  Geometrie  richtet  Berkeley 
nicht  dieselben  Einwände  wie  Hume;  er  ist  nur  der  Meinung, 
dass  hier  der  unheilvolle  Glaube  an  die  abstrakten  Ideen  und 
an  die  Existenz  von  Objekten  ausserhalb  unseres  Geistes  be- 
sonders verderbliche  Irrtümer  gezeitigt  hätte,2  wie  z.  B.  die 
Behauptung  der  unbegrenzten  Teilbarkeit  der  Raumgrössen. 

Freilich  hindert  alles  dies  ihn  nicht,  die  Gewissheit  der 
Resultate,  die  Klarheit  und  Unwiderlegbarkeit  der  mathema- 
tischen Methode  zu  rühmen,  „which  is  hardhj  anywhere  eise 
to  he  found"?  aber  den  Grund  hierfür  findet  er  weniger,  wie 
Hume,  in  der  Art,  wie  die  komplizierten  Sätze  auf  die  ein- 
fachsten zurückgeführt  werden,  als  vielmehr  in  der  Besonderheit 
der  Zeichensprache,  deren  sich  die  Geometrie  bedient.  Die 
auf  das  Papier  gezeichneten  Figuren  sind  zwar  nicht  die  Gegen- 
stände selbst,  über  welche  in  den  geometrischen  Lehrsätzen 
Aussagen  gemacht  werden,4  aber  sie  sind  doch  eine  viel  voll- 
kommenere Darstellung  dieser  Gegenstände,  als  es  für  diejenigen 
anderer  Wissenschaften  die  Worte  sind.  „A  visible  Square, 
for  instance,  suyyests  to  the  mind  tke  same  tangible  figure  in 
Europe  that  it  doth  in  America"    Es  ist  die  Stimme  der 

1  La  methode  des  fhwiom  et  des  suites  infinies  par  M.  le  Chevalier 
Newton.  Paris  1740.  Preface  S.  XXV  ff.  Die  Uebersetaung  und  Vorrede 
rührt  von  Buffon  her. 

a  Princ.  118.         3  a.  a.  0.         *  K  Th.  of  V.  150. 
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Natur,  welche  in  diesen  Figuren  zu  uns  spricht  und  daher  nicht 
solchen  Zweideutigkeiten  und  Missverständnissen  ausgesetzt  ist, 
denen  Sprachen,  die  der  Mensch  ersonnen,  unvermeidlich  unter- 
worfen sind.  Und  dieser  Umstand  giebt,  wenigstens  in  some 
measure,  eine  Erklärung  ab  für  die  Evidenz  der  geometrischen 
Beweise.1 

Eine  kritische  Würdigung  der  hier  wiedergegebenen  An- 
sichten ist  grösstenteils  schon  in  dem  früher  Gesagten  enthalten; 
nur  auf  zwei  Punkte  muss  in  diesem  Zusammenhang  noch 
näher  eingegangen  werden.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Begründung  der  Notwendigkeit  aller  geometrischen  Sätze 
bei  Hume  eine  weitaus  zutreffendere  ist  als  hei  dem  Verfasser 
des  Analyst.  Denn  die  Figuren,  die  zum  Behuf  der  Beweis- 
führung gewöhnlich  gezeichnet  werden,  sind  nur  ein  Hülfsmittel 
für  die  Anschauung,  dessen  Entbehrlichkeit  für  jeden  ersichtlich 
ist,  der  dasjenige  Mass  von  Abstraktionsvermögen  besitzt,  welches 
auch  bei  der  Benutzung  der  Figuren  immerhin  zum  Verständnis 
der  Beweise  erforderlich  bleibt.  Dazu  kommt,  dass  man  alle 
geometrischen  Lehrsätze  ohne  irgend  ein  Bedürfnis,  sich  das 
Bewiesene  zu  versinnbildlichen,  rein  analytisch  beweisen  kann; 
ja,  dass  man  auf  diesem  Wege  eine  Fülle  von  Eigenschaften 
geometrischer  Gebilde  durchaus  folgerichtig  und  in  sich  wider- 
spruchsfrei ableiten  kann,  die  dem  Anschauungsvermögen  des 
menschlichen  Intellekts  wohl  für  immer  unzugänglich  bleiben 
werden.  Daraus  ist  aber  evident,  dass  die  Figuren  zu  einer 
Begründung  der  Notwendigkeit  der  geometrischen  Sätze  nicht 
herangezogen  werden  können.  Und  anstatt  eine  Erklärung 
derselben  in  der  eigentümlichen  Natur  der  geometrischen  Gebilde 
zu  suchen,  Hess  sich  Berkeley  eine  ähnliche  Ueberschätzung 
ihrer  äusserlichen  Versinnbildlichung  zu  Schulden  kommen,  wie 
sie  bei  Leibnitz  in  seinen  Gedanken  Uber  eine  allgemeine 
Wissenschaftssprache,  „in  welcher  man  nur  die  Wahrheit  sagen 
könnte",  zu  Tage  trat. 

Durchaus  richtig  dagegen  ist  es,  wenn  Hume  die  Gewähr 
für  die  Sicherheit  der  geometrischen  Sätze  iu  der  Besonderheit 
der  mathematischen  Methode  erblickt,  die  es  ermöglicht,  die 
Aussagen  über  die  kompliziertesten  geometrischen  Gestalten 

1  a.  a.  0.  152.   Man  vgl.  hier  übrigens  Hume.  H\  IV,  5U. 
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auf  die  wenigen  axiomatischen  Bestimmungen  der  Massverhält- 
nisse  unseres  Raumes  zurückzuführen.  Und  er  bemerkt  dem- 
gemäss  ganz  zutreffend,  dass,  wenn  überhaupt  irgendwo,  nur 
in  diesen  die  Quelle  von  Fehlern  gesucht  werden  dürfe.  Die 
Behauptung  freilich  bedarf  keiner  Widerlegung,  dass  die  geo- 
metrischen Sätze  dann  nicht  mehr  auf  unbedingte  Zustimmung 
Anspruch  erheben  dürfen,  wenn  sie  wegen  der  Kleinheit  der 
dabei  in  Betracht  kommenden  Grössen  Verhältnisse  einer  empi- 
rischen Kontrolle  nicht  mehr  fähig  sind.  Denn  zu  solchen 
Ausführungen  konnte  Hume  nur  durch  seine  Ansicht  verleitet 
werden,  dass  die  sichtbaren  Figuren  selbst  den  Gegenstand  der 
Geometrie  ausmachen.  Eben  weil  dies  nicht  der  Fall  ist,  sagt 
keiner  ihrer  Sätze  über  absolute  Grössenverhältnisse  von  Figuren 
etwas  aus  und  kann  ihr  Gültigkeitsbereich  von  solchen  Grössen- 
verhältnissen  in  keiner  Weise  abhängig  sein.  Diese  Unabhängig- 
keit ist  wiederum  überdies  schon  dadurch  gesichert,  dass  alle 
Sätze  der  synthetischen  Geometrie  auch  in  analytischer  Form 
sich  ausdrücken  und  beweisen  lassen. 

Die  andere  Frage,  welcher  hier  ein  kritisches  Wort  ge- 
widmet werden  muss,  ist  die  nach  der  Art,  wie  der  Mathe- 
matiker zu  der  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  neu  entdeckter 
Resultate  gelangt.  Dass  diese  Ueberzeugung  anfangs  nur  den 
Grad  blosser  Wahrscheinlichkeit  hat,  folgt  schon  aus  der  Art 
und  Weise,  wie  auch  in  den  mathematischen  Wissenschaften 
neue  Ergebnisse  gefunden  werden,  und  Hume  hat  Recht,  wenn 
er  sagt,  dass  jeder  Algebraiker  und  Geometer  dies  ohne  weiteres 
einräumen  wird.  Ein  solcher  wird  aber  nicht  zugeben,  dass  er 
erst  die  Bestätigung  der  Richtigkeit  von  Seiten  seiner  Freunde 
und  Fachgenossen  abzuwarten  nötig  hätte,  um  jene  Wahrschein- 
lichkeit zur  Gewissheit  zu  steigern.  Vielmehr  ist  eben  das 
einer  der  Vorzüge  der  Mathematik,  dass  sie  die  Mittel  in  sich 
selbst  besitzt,  jedes  ihrer  Resultate  dem  System  der  übrigen 
so  einzugliedern,  dass  seine  Notwendigkeit  offenbar  wird.  Ist 
diese  Eingliederung  durch  ein  deduktives  Schlussverfahren 
vollzogen,  und  hat  mau  sich  über  die  Richtigkeit  dieses  Ver- 
fahrens dadurch  vergewissert,  dass  man  dasselbe  noch  auf 
einem  zweiten  Wege  ausgeführt  hat,  so  bedarf  man  nicht  mehr 
der  Zustimmung  der  gelehrten  Welt.  Solange  aber  eine  solche 
Einfügung  der  neuen  Ergebnisse  in  das  gesicherte  System  der 
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bereits  vorliegenden  noch  nicht  erreicht  werden  konnte,  wie 
das  z.  B.  für  einige  vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  von 
Fennat  entdeckte  zahlentheoretische  Sätze  bis  zum  heutigen 
Tage  nicht  gelungen  ist,  steht  es  jedem  frei,  an  der  Richtig- 
keit jener  zu  zweifeln,  und  es  wird  die  Bürgschaft  keiner 
Autorität  diesen  Mangel  auszugleichen  imstande  sein.  — 

Wir  können  jetzt  dazu  übergehen,  die  Ausführungen  von 
Humes  trcatise  über  die  mathematische  Methode  und  den  Grad 
der  Gewissheit,  zu  dem  sie  führt,  mit  den  entsprechenden  des 
essay  zu  vergleichen.  Dazu  ist  aber  notwendig,  sie  im  Zu- 
sammenhang mit  seiner  Darstellung  der  Kausalitätstheorie  zu 
erörtern.  Und  so  betrachtet,  tritt  entschieden  eine  Entwick- 
lung von  der  Zeit  der  Jugendschrift  bis  zu  ihrer  späteren  Um- 
arbeitung zu  Tage,  die,  wenn  sie  auch  die  Lehre  von  der 
Kausalität  im  wesentlichen  unberührt  Hess,  doch  seine  Ansicht 
über  die  Evidenz  und  den  Ursprung  geometrischer  Sätze  nicht 
unerheblich  modifizierte.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die 
scharfe  Scheidung  zwischen  „relations  of  ideasu  und  „matters 
of  fad",  wie  sie  im  essay  vorhanden  ist,  sich  im  treatise  noch 
nicht  findet.  Vielmehr  ist  hier  behauptet,  dass  die  Gegenstände 
„of  human  reason  and  inquiry"  stets  nur  Relationen  sind,  die 
nun  freilich  zerfallen  „into  such  as  depend  entirely  on  the  idcas 
which  we  compare  together,1  and  such  as  may  be  changed  without 
any  cJianye  in  tiie  idea." 1  Nur  die  ersteren  sind  im  essay  als 
„relations  of  ideas"  beibehalten ,  und  zwar  werden  hier  von 
ihnen  nur  die  Grössen-  und  Zahlbeziehungen  ausdrücklich 
namhaft  gemacht,  während  die  Wissenschaften,  die  sich  mit 
der  zweiten  Gruppe  von  Relationen,  also  wesentlich  mit  der 
Kausalität  befassen,  nach  dem  essay  die  „matters  of  factu  zu 
ihrem  Gegenstande  haben. 

Als  dag  Eigentümliche  der  Sätze,  die  über  die  erstgenannten 
Relationen  Aussagen  machen,  also  im  wesentlichen  der  geome- 
trischen und  algebraischen  Sätze,  wird  im  essay  hingestellt, 
dass  sie  1)  unmittelbar  oder  mittelbar  gewiss  sind  {intuitively 
or  demonstratively  certairi),  2)  entdeckbar  sind  ohne  Zuhülfe- 


1  resemblance,  contrariety,  degrees  in  quality,  proportions  in  quantity 
or  number. 

»  relations  of  time  and  place,  identity,  causation  III,  1.  TV.  J,  372. 
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nähme  der  Erfahrung  (diseoveraMe  by  the  mere  Operation  of 
thouyht)  und  3)  gültig  sind  unabhängig  von  der  Erfahrung.1 
Durch  alle  drei  Eigenschaften  unterscheiden  sich  diese  Sätze 
nach  den  Ausführungen  im  essay  von  den  Schlüssen,  die  über 
Thatsachen  etwas  aussagen,  —  oder  im  Sinne  des  treatise  — 
die  sich  auf  die  Relationen  der  Kausalität,  Kontiguität  in 
Raum  und  Zeit,  sowie  der  Identität  beziehen.  Denn  von 
diesen  Sätzen  sagt  die  spätere  Schrift,  sie  haben  1)  nur  einen 
mehr  oder  weniger  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  es  ist 

2)  zu  ihrer  Auftindung  vorherige  Erfahrung  unentbehrlich  und 

3)  gelten  sie  nur  im  Bereiche  der  Erfahrung. 

Fragen  wir  nun,  wie  es  mit  dieser  Gegenüberstellung  sich 
im  treatise  verhält.  Was  das  erste  der  drei  Argumente  be- 
trifft, so  ist  allerdings  auch  hier  gesagt,  dass  die  eine  Gruppe 
von  Sätzen  zu  knoivledye  and  certainty,  die  andere  nur  zu 
probability  führt,  auch  ist  an  einigen  Stellen-  davon  Gebranch 
gemacht,  dass  bei  den  ersteren  das  kontradiktorische  Gegenteil 
denkunmöglich  ist.  Aber  Hume  sagt  im  treatise*  ausdrücklich, 
dass  diese  unbedingte  Gültigkeit  von  den  mathematischen 
Sätzen  nur  den  arithmetischen  ohne  Ausnahme  zukäme,  dass 
aber  die  Geometrie  „never  attains  a  perfeet  precision  and 
exactness";  ja,  dass,  wie  wir  sahen,  bei  manchen  Sätzen,  wie 
dem,  dass  zwei  sich  schneidende  Grade  kein  Stück  gemeinsam 
haben,  das  Gegenteil  sehr  wohl  in  gewissen  Fällen  denkbar  sei. 
Es  verschlägt  nichts,  dass  trotzdem  Hume  behaupten  kann, 

dass  „geometry    much  excels,   both  in  universality  and 

exactness,  the  loose  judgments  of  the  senses  and  hnagination" :; 
denn  trotzdem  würde  er  keinesfalls  im  Zusammenhange  des 
treatise  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  geometrischen 
Lehrsätze  wie  im  essay  behauptet  haben,  dass  die  Evidenz 
der  Thatsachenschlü8se,  „however  yreatu,  nicht  ist  „of  a  Hkc 
natnre  tvith  the  forcgoing" ,  d.  h.  also  von  ganz  anderer  Art  ist. 
Was  dann  das  zweite  Argument  betrifft,  so  ist  natürlich,  — 
denn  dcis  trifft  ja  den  wesentlichsten  Unterschied  von  Humes 
Auffassung  der  Kausalität  und  der  bis  dahin  üblich  gewesenen, 
—  auch  im  treatise  klar  und  deutlich  hervorgehoben,  dass  Aus- 
sagen, die  sich  auf  die  Relation  der  Kausalität  stützen,  in  der 

•  W.  IV,  S.  20  ff.     »  III,  8.  W.  I.  S.  3*1 ;  III,  6.  H  .  I.  8.  390.     3  III,  1. 
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Erfahrung  und  nur  in  dieser  begründet  sein  können.  Aber  es 
wird  dort  die  Auffassung  des  essay,  dass  die  demonstrativen 
Schlüsse,  wenigstens  die  geometrischen,  ganz  unabhängig  von 
der  Erfahrung  gewonnen  werden  können,  so  gar  nicht  geteilt, 
dass  eigentlich  das  Gegenteil  davon  behauptet  wird.  Freilich 
wird  auch  nach  der  Ansicht,  die  sich  in  Humes  Erstlingsschrift 
vertreten  findet,  nicht  jeder  einzelne  Satz  der  Geometrie  un- 
mittelbar durch  die  Erfahrung  gewonnen;  aber  „its  (der  Geo- 
metrie) original  and  fundamental  principles  arc  derived  merely 
front  appearances"  und  „thut  appcarance  can  never  afford  us 
any  security  tvhen  we  examine  the  prodiyious  minuteness  of 
tchich  nature  is  susceptible"  Die  Grundbegriffe  und  Grund- 
sätze der  Geometrie  sind  also  allerdings  der  Erfahrung  ent- 
nommen, und  wenn  die  komplizierten  Sätze,  die  durch  deduk- 
tives Schliessen  aus  diesen  abgeleitet  werden,  einen  Anspruch 
auf  hohe  Genauigkeit  machen  können,  so  liegt  es  nur  daran, 
dass  jene  „appearances"  >  auf  welche  sich  die  Grundsätze  stützen, 
„by  reason  of  their  simplicity,  cannot  lead  us  into  any  con- 
siderable  error."1  Dass,  um  zum  dritten  Punkt  zu  kommen, 
Hume  in  seinem  Jugendwerk  noch  ganz  und  gar  nicht,  wie  im 
essay,  der  Meinung  ist,  dass  „thouyh  there  never  tvere  a  circle 
or  triangle  in  nature,  the  truths  demonstrated  by  Enclid  tconld 
for  cver  rctain  their  ccrtainty  and  their  cvidcnceu,  geht  schon 
aus  dem  Schlussabsatz  von  section  I  in  part  III  hervor,  in  wel- 
chem er  gegen  die  Mathematiker  Stellung  nimmt,  welche  be- 
haupten, dass  ihre  Gegenstände  „fall  not  under  the  conception 
of  the  fancy"  viel  deutlicher  aber  aus  seinen  früheren  Erörte- 
rungen, in  denen  er  darzulegen  versucht,  dass  in  den  grund- 
legenden geometrischen  Begriffen,  z.  B.  dem  des  Grösser-  und 
Kleinerseins  von  Strecken,  dem  der  graden  Linie  und  der 
Ebene,  schlechterdings  nichts  gefunden  werden  könnte,  was 
über  die  Möglichkeit  empirischer  Versinulichung  hinausginge. 

Wenn  die  hier  gegebene  Darlegung  richtig  ist,  so  können 
wir  natürlich  Baumann  in  betreff  dieses  wesentlichsten  Punktes 
nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt:  bei  näherer  Vergleichung  der 
Ausführungen  Uber  Raum,  Zeit  und  Mathematik  in  den  beiden 
Fassungen  „wird  sich  die  Uebereinstimmung  in  der  Auffassung 


»  III,l.  W.  LS.  373  f. 
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ergeben,  und  es  wird  sich  auf  diesem  Wege  herausstellen,  dass 
Hume  . . .  dieselbe  Ansieht  immer  festgehalten  hat."  1  Vielmehr 
scheint  es  uns,  dass  Humes  Bestreben  bei  der  späteren  Um- 
arbeitung, der  Erörterung  des  Kausalitätsproblems  eine  möglichst 
klare  und  präcise  Form  zu  geben,  ihn  fast  mit  Notwendigkeit 
dazu  führen  musste,  zwischen  deduktivem  und  induktivem 
Schlussverfahren,  „demonstrative  reasoning,  or  that  concerning 
relations  of  ideas,"  und  „moral  reasoning  or  that  concerning 
matter  of  faxt  and  existcnce"2  reinlicher  und  schärfer  zu 
scheiden,  als  es  in  der  Erstlingsschrift  geschehen  war.  Hier 
ist  von  den  Arten  des  Schliessens  an  der  betreffenden  Stelle 
überhaupt  keine  Rede,  sondern  nur  von  den  „relations"  und 
dem  Grade  der  Gültigkeit  der  über  dieselben  gemachten  Aus- 
sagen, „knotvledge"  und  „probability."  Wie  wenig  in  der  That 
Hume  im  treatise  an  eine  scharfe  Gegenüberstellung  der  beiden 
Schlussarten  dachte,  geht  aus  jener  Stelle3  hervor,  wo  er  sagt: 
„Titus  as  the  necessity,  tvhich  makes  tivo  thnes  two  equal  to 
four,  or  three  angles  of  a  triangle  equal  to  tivo  right  ones, 
lies  only  in  the  act  of  the  understanding,  by  tvhich  ivc  consider 
and  conipare  these  ideas;  in  like  manner  the  necessity  or  power, 
tvhich  iinitcs  causes  and  effects,  lies  in  the  determination  of  the 
mind,  to  pass  front  tlte  one  to  the  other"  Freilich  wollte  er 
damit  nicht  mehr  behaupten,  als  dass  die  notwendige  Ver- 
knüpfung zwischen  Ursache  und  Wirkung  ebensowenig  in  deu 
Objekten  selbst  liegt,  wie  im  Dreieck  selbst  die  Notwendigkeit 
des  Satzes  von  der  Winkelsumme  zu  finden  ist;  aber  keinesfalls 
hätte  er  im  Zusammenhang  des  essay  diese  Ausführung  wieder- 
holt, denn  er  hätte  dann  demjenigen  Missverständnis  Vorschub 
geleistet,  welches  zu  verhüten  er  sich  hier  die  erdenklichste 
Mühe  giebt:  dass  nämlich  die  Gleichartigkeit  der  kausalen 
Vorgänge  auf  syllogistischem  Wege  zu  erschliessen  sei. 

Mit  alledem  steht  es  auch  im  Einklang,  dass  Hume  erst 
in  der  späteren  Schrift  sich  dahin  äussert:  „It  seems  to  me, 
tltat  the  only  objects  of  the  abstract  seiences  or  of  demonstra- 
tion  are  quantity  and  nitmber,  and  that  all  attempts  to  extend 
this  more  perfect  species  of  knowledge  beyond  these  bounds  are 


1  Baumann,  Die  Lehren  vou  Raum,  Zeit  und  Mathematik  in  der  neueren 
Philosophie.  II,  S  483.      8  HMV,31.      8  III,  14.  W.  I,  460. 
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mere  sophistry  und  illusion," 1  aus  dem  Grunde,  wie  wir  in 
seinem  Sinn  hinzufügen  können,  weil  die  Eigenart  der  Methode 
der  mathematischen  Wissensehaften,  welche  sie  ehen  zu  „a  more 
■pcrfect  species  of  knowkdyc"  macht,  ausschliesslich  durch  die 
Besonderheit  ihrer  Gegenstände  bedingt  ist. 

Lassen  wir  nun  die  Ausführungen  des  trcatise  einmal  ganz 
bei  Seite  und  fassen  nur  die  späteren  Aeusserungen  über  die 
eigenartige  Natur  der  Geometrie  ins  Auge,  so  reiht  sich  mit 
ihnen  Hume  den  Ansichten,  die  sich  Uber  denselben  Gegenstand 
bei  Deskartes,  Hobbes  und  Locke  finden,  in  folgerechter  histo- 
rischer Entwicklung  an.2 

Deskartes  und  Hobbes  stimmen  darin  ttberein,  dass  die 
Mathematik,  speziell  die  Geometrie,  das  Muster  einer  Wissen- 
schaft sei  und  die  übrigen  Wissenschaften  eigentlich  erst  dann 
diesen  Namen  verdienen,  wenn  die  geometrische  Methode  auf 
sie  anwendbar  geworden  ist.  Besteht  doch  nach  ihnen  das 
Wesen  jeder  Wissenschaft  darin,  aus  angeborenen  oder  erwor- 
benen Begriffen  auf  deduktivem  Wege  neue  Wahrheiten  zu 
erschliessen.  In  diesem  Geiste  offenbar  ist  des  Cartesius 
„omnia  quae  clare  coynosco  vera  sunt"  aufzufassen,  aus  eben- 
derselben Anschauung  entsprang  die  Ausführung  von  Hobbes: 
Certitudo  scientiarum  omnium  aequalis  est,  alioqui  mim  scientiae 
non  essent  cum  Sein-  non  suseipiat  mayis  et  minus.  Physica, 
Ethica,  Politica  si  bene  demonstrata  essent  non  minus  certu 
essent  quam  pronuntiata  mathematica 3  Und  es  erscheint  kaum 
nötig,  darauf  hinzuweisen,  dass  Spinoza  als  derjenige  Philosoph 
anzusehen  ist,  der  aus  jener  Anschauung  die  letzten  Konse- 
quenzen zog. 

Diese  Wertschätzung  der  mathematischen  Methode,  deren 
Quell  die  damals  in  hoher  Blüte  stehende  geometrisch-mecha- 
nische Wissenschaft  war,  findet  sich  ebenso  noch  bei  Locke 
und  bei  Hume.    Der  Fortschritt  beider  über  Deskartes  und 


»  W.  IV,  183. 

3  Bei  der  folgenden  Darstellung  ist  ein  von  B.  Erdmann  gegebener 
Ueberblick  benutzt  (Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  1S89.  Bd.  II. 
S.  1 !  3  ff.).  Die  Citate  auf  S.  1 13  unter  dieser  Abhandlung  sind  durch  Druck- 
fehler entstellt;  sie  müssen  lauten:  I*  123,  II3  175,  179  —  I3  161  f.  171  f. 
—  I3  197  —  1681  (I»  225  C). 

8  Contra  geometras. 
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Hobbes  hinaus  besteht  aber  in  der  Einsicht,  dass  die  eigentüm- 
liche Methode  der  Mathematik  nicht  auf  alle  Wissenschaften 
übertragbar  sei.  In  diesem  Sinne  sagt  Locke:  Physique,  polity 
and  prudence  are  not  capable  of  demonstration ,  but  a  man  is 
principally  lielped  in  theni  by  the  history  of  matter  of  fact, 
and  a  sagacity  of  enquinng  into  probable  causes,  and  finding 
out  an  analogy  in  their  Operations  and  effects. 1  Vielmehr  ist 
nach  ihm  eine  Anwendung  des  demonstrativen  Verfahrens 
ausserhalb  des  Bereichs  der  mathematischen  Wissenschaften 
nur  da  zulässig,  wo  die  Uebereinstimmung  oder  Verschieden- 
heit zweier  Vorstellungen  zu  erkennen  ist  „by  an  intuitive  per- 
ception  of  the  agreement  or  disagreement  they  have  with  any 
intermediate  ideas."*  Freilich  ist  es  nicht  dasselbe  Kriterium, 
welches  er  an  anderer  Stelle  (Lord  King,  1 2,  224)  dafür  angiebt. 
Hier  teilt  er  die  Gegenstände  der  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung ein  in  „tme  ideas"  und  „matter  of  fact  or  history" 
und  behauptet  nun,  dass  alles  allgemeingültige  Wissen  sich  nur 
auf  wahre  Ideen  gründen  könne  und  nur  auf  diese  das  deduk- 
tive Verfahren  anwendbar  sei.  Solche  „adequate  and  compleat 
ideas"  sind  aber  die  Gegenstände  der  Moralwissenschaft,3  z.B. 
Tugend  und  Untugend,  und  ebenso  wie  bei  denjenigen  der 
Geometrie  wird  von  ihrer  Existenz  oder  Nichtexistenz  in  den 
Sätzen  der  Sittenlehre  gänzlich  abstrahiert.  <  Deshalb  sind  diese 
Sätze  ebenso  wie  die  mathematischen  einer  Demonstration 
fähig,5  und  ihre  Gewissheit  ist  also  ebenso  gross  wie  die  der 
geometrischen  Wahrheiten.6  In  ähnlicher  Weise  und  mit  ganz 
analoger  Begründung  sagt  auch  Berkeley:  In  morality  the 
ctemal  rtdes  of  actum  have  the  same  immutable  universal  truth 
with  propositions  in  geometry.' 

Erst  Hume  aber,  bei  dem  Lockes  Trennung  der  Gegen- 
stände wissenschaftlicher  Untersuchung  in  „true  ideasu  und 
„matter  of  factu  als  Unterscheidung  der  „relations  of  ideas" 
von  den  „matters  of  factu  zu  einer  bedeutungsvollen  Grundlage 
seiner  Kausalitätstheorie  wird,  spricht,  wie  wir  sahen,  es 
deutlich  aus,  dass  die  besondere  Methode  der  Mathematik  auch 

«  Lord  King,  the  Life  of  John  J^ocke.  1 2  22«. 

a  Essay  b.  IV,  ch.  2,  §  9.  »  essay  IV,  4,  7.  «  IV,  4,  6.  8  IV,  12, 8. 
a  IV,  4,  7.       '  Will,  8.  138. 
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die  eigentümlichen  Gegenstände  dieser  Wissenschaft,  räumliche 
Grösse  nnd  Zahl,  zur  Voraussetzung  habe  und  niemals  an- 
wendbar sei,  wenn  die  Gegenstände  der  Untersuchung  andere 
wären. 

In  den  Ansichten  über  die  Anwendbarkeit  der  mathema- 
tischen Methode  ist  also  ein  Fortschritt  von  Deskartes  zu  Hume 
deutlich  zu  erkennen.  Dagegen  sind  diese  beiden  Philosophen, 
wenigstens  soweit  wir  nur  des  letzteren  essay  in  Betracht  ziehen, 
mit  Locke  und  Hobbes  in  der  Behauptung  völlig  eins,  dass  die 
Sätze  der  Geometrie  unabhängig  von  der  Erfahrung  zu  gewinnen 
seien  und  ihre  Gültigkeit  behalten,  auch  wenn  die  geometrischen 
Gebilde  nirgendwo  in  der  Natur  angetroffen  werden.  Denn  nicht 
nur  der  Sinn,  sondern  auch  beinahe  der  Wortlaut  der  Behaup- 
tung bleibt  der  nämliche,  ob  es  heisst,  der  Satz  von  der  Winkel- 
summe eines  Dreiecks  bleibe  richtig,  „etsi  fortasse  talis  figura 
nullibi  gentium  extra  cogitationem  meam  existat,  nec  unqtiam 
exstiterit  "  1  oder  ob  es  heisst:  „etsi  nullus  angulus  existeret  in 
mundo,"2  oder  ob  man  mit  Locke  sagt:  „whether  there  be  any 
such  figure  eis  a  triangle  existing  in  the  world  or  no,u  i  oder 
endlich  mit  Hume:  „though  there  neuer  ivere  a  ...  triangle  in 
nature.u* 

1  Cart.Med.V.     *  Hobbes,  contra  geometras.     3  Lord  King  I8, 226, 
vgl.  auch  essay  IV,  4,  8.      *  W.  IV,  S.  22. 
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VITA. 

NatuB  sum  Eugenias  Meyer,  ßielefeldensis,  die  XVII. 
mensis  Junii  a.  h.  s.  LXXI  patre  Gnstavo,  matre  Jenny  e  gente 
Geiger  quam  mihi  superstitem  pio  gaudeo  animo.  Fidei  addictns 
sum  mosaicae.  Primis  literarnm  elementis  imbutus  per  Septem 
annos  gymnasium  reale  Bielefeldense,  quod  floret  directore 
0.  Nitzsch  viro  optime  de  me  merito,  frequentavi.  Deinde 
vere  anni  h.  s.  LXXXIX  maturitatis  testimonio  instructus  primum 
Giessae  mathesi  operam  dare  coepi.  Anno  post  Berolinum  me 
contuli,  ubi  per  quinquies  sex  menses  studiis  mathematicis. 
physicis,  philosophicis,  geographicis  incnbui.  Quae  ut  conficerem 
autumno  anni  h.  s.  XCII  Halas  Saxonum  migravi.  Ubi  examine 
pro  facultate  docendi  superato  inter  sodales  seminarii  paedogogici 
Moeno-Francofurtani,  quod  est  conjunctum  cum  schola  reali 
superiore  quae  Klingerschule  vocatur,  receptus  sum. 

Audivi  lectiones  cum  aliorum  tum  horum  magistrorum 
clarissimorum : 

Giessae:  Groos,  Heffter,  Himstedt,  Netto,  Pasch,  Siebeck. 
Berolini:  Fuchs,  Geiger,  f  Kronecker,  Kundt,  Paulsen,  Planck, 
Richthofen. 

Halis:  G.  Cantor,  Dorn,  B.  Erdmann,  Kirchhoff,  Wangerin, 
quibus  viris  omnibus  gratias  ago  quam  maximas  semperque 
agam.  v 
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THESEN. 


1  Baumanns  Behauptung,  dass  Hurae  im  treatisc  dieselben 
Ansichten  Uber  Raum  und  Mathematik  ausgesprochen 
habe  wie  im  essay,  ist  unrichtig. 

2.  In  dem  absoluten  Masssystem  der  Physik  muss  die 
Einheit  der  Energie  als  dritte  Fundamentaleinheit  an 
die  Stelle  der  Masseneinheit  treten. 

3.  Im  mathematischen  Schulunterricht  ist  möglichst  früh 
der  Begriff  der  Funktion  und  der  veränderlichen  Grösse 
einzuführen. 

4.  In  der  Mathematik  hat  eine  Definition  nur  dann  einen 
Wert,  wenn  eine  Methode  zur  Entscheidung  darüber 
vorhanden  ist,  ob  ein  vorgelegter  Gegenstand  unter 
die  Definition  fallt  oder  nicht. 
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I.  2lbfd?mtt 

JHe  maßregeln  bcv  t>erfcfjie&enen  CanS>er  }uv  öe- 
fämpfung  ber  Hrbeiteloftgfett 

A.  Deutfdjlanfc. 
1.  $ic  ^riftU^cn  Verbergen  5ur  £ctmat 

Arbeitswilligen,  aber  ArbeitSlofen  boten  in  'Eentjcfylanb  bie  erfte  $ilfc 
itülbtf>aHgc  Vereine  burd)  bic  ©rünbung  ber  djriftlidjcn  Verbergen  jur  §cimat. 

$)ie  erftc  entftanb  unter  Leitung  beS  <ßrofcffor$  (Siemen  3  <|krtf)e3 
im  Safyrc  1854  in  93onn  unb  bem  öeifuiel  üon  Sonn  folgten  balb  alle 
größeren  ©täbte.  £cr  3^ecf  mar,  arbeitfudjenben  beuten  ben  Aufenthalt  in 
ben  ©tobten  311  erleichtern  unb  fie  auä  ben  ©djnapöfpcUmten ,  in  beneu 
i()nen  gewiffenlofe  Söirte  nur  it)re  wenigen  (Srjparniffe  aus*  ben  Xafdjen 
flogen  unb  bann  fnftematifd)  ba£  betteln  leljrtcn,  in  gute  billige  ®aftl)äufer 
unb  Don  ba  Dermittelft  ber  Arbeitönadnueife  in  fefte  Arbeit  jut  bringen. 

£)ie  Soften  in  ber  Verberge  finb  fet)r  gering,  fie  betragen  Alle*  in 
Altern  75  *ßf.  pro  $ag;  (Sdjnapä  wirb  nid)t  oerabfolgt,  iöier  nur  in  fo 
Heilten  Ouantiäten,  baß  Xrunfentjcit  nid)t  oorfommen  fann.  Söcr  ficf>  in 
ber  ©tabt  oermieten  will,  finbet  Aufnahme  für  3  $age  uub  9Jad)tc.  $>at 
er  nad)  biefer  Qcxt  bie  gewünfdjte  5kfd)äftigung  nid)t  gefunben ,  fo  ertjält  er 
bon  ber  SBertuaftung  leicht  bie  ©rlaubnte  jur  Verlängerung  feinet  Stufend 
rjalted ;  bie  "Statuten  werben  ftreng  gcljanblmbt  nur  (Stromern  gegenüber, 
benen  e$  meniger  barum  311  tt)un  ift  Arbeit  ju  fucfycn,  als  ba$  ,§an$  auä* 
junu^en.  Obgleich  nun  Seber  in  ber  Verberge  Aufgenommene  feine  öebürf* 
niffe  be$al)lt,  mufc  er  fid)  bod)  einer  ftrengen  .fymöorbmmg  fügen.  (£ö 
mirb  pünftlidt)  um  6  Uf)r  aufgeftanben  unb  um  10  Ut)r  ©ette  gegangen. 
3unuberf)anbelnbe  werben  auägewiefen. 
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3)ie  fpäter  in  ((einen  (Stä'bten  unb  Dörfern  eingerichteten  Verbergen 
gewähren  bem  SBanberer  nur  für  eine  9cad)t  Obbad)  unb  Verpflegung,  gür 
35—40  «pf.  fanu  l)ier  Seber  fein  gutes  Abenbeffen,  ein  Vett  unb  ba3  erfte 
grüljftüd  befommen. 

3)iefe  Snftitute  werben  üerwaltet  nid)t  für  föedjnung  be$  2Birte§, 
fonbern  für  9?edjnung  be3  Vereins,  weldjer  bie  Verberge  unterhält.  Vcr* 
Walter  ift  womöglidj  ein  ©ruber  au«  bem  Staufen  Jpaufe  in  Hamburg, 
welker  $ugteid)  bie  SßfÜdjt  f)at,  burd)  freunblicfyen  3"fPrwd),  burc^  £>au$= 
anbadjt  u.  f.  tu.  guten  Einfluß  auf  bie  ®äfte  &u  befommen.  $)a§  ©efyalt 
für  ben  ©ruber  ift  ein  fefjr  geringes,  ebcnfo  bie  üftiete,  fobaja  fid)  bie  3n= 
ftitute  meift  allein  erholten.  Xritt  auänafnnämeife  eine  Unterbilanj  ein, 
fo  wirb  fie  Dom  Vereine  gebecft.  9?ad)  ber  legten  ©tatiftif  Dum  Safere  1893 l) 
gab  es  in  $eutfd)lanb.  426  Verbergen  jur  §eimat  mit  15462  Vctten, 
weld)e  in  2  286  614  <5djlafnäd)ten  benu^t  mürben  unb  jwar  öon  1508965 
3)urd)rcifenben  unb  19593  im  Orte  wofynenben  Äoftgängern. 

2.  Sie  9Wftbdjenf)eime. 

$>iefe  Ijaben  im  Allgemeinen  biefelbe  Xenben^,  wie  bie  djriftlidjen  §er= 
bergen  jur  £>cimat.  5(uct)  fie  finb  Don  milbtfyätigen  Sftenfdjcn  ins  Seben 
gerufen,  ©ie  bieten  atleinftefjenben  üJtabdjen  für  ein  VilligeS  Söoljnung 
unb  Verpflegung,  nur  mit  bem  Unterfdn'ebe,  baß  f)ier  nid)t  bloä  arbeitSlofe 
Dftibdjen,  fonbern  aud)  fold)c,  bie  in  feftcr  Arbeit  ftetjen  aufgenommen 
werben  unb  fo  lange  bleiben  tonnen,  wie  fie  wollen.  Audj  biefe  (Jinridjtung 
ift  üon  großem  fojialen  SBert.  ©in  gabrifmäbrf)en ,  eine  Äontoriftin,  Qu* 
fd)neiberin  ober  Verfäufertn  erl)ält  in  Verlin,  granffurt  a.  50?.,  ÜJJündjen 
unb  Hamburg  monatlich  burdjfdjnittlid)  40  2W.;  in  ben  mittleren  ©tabten  wie 
$alte,  (Srfurt,  Stettin  finft  ber  £ol)n  auf  25—20  Ml 2).  $a$  ift  junt  wenig 

1)  3<rt)rt>ücf)er  für  ftriminaujolirif  unb  innere  Wiffton  Don  3-  38  Uttel  mann, 
©rfter  $anb,  ftioeite  .ftälftc,  #alle  1895,  <3.  303. 

2)  SSergl.  t)ier^u  „bie  Soge  bev  Arbeiterinnen  in  ben  beutfetjen  (Shofcftäbten"  üon  $uno 
jtranfenftein.  3n  SdjmollerS  3at)tbud)  ÜJefe&gebung  ?c,  91.  XII.  Safjrgang, 
3.  173  u.  174. 

Sdjümmer  nod)  liegen  bie  Sotmucrfjältutfie  in  ber  .fcauSinbuftrie  ber  Äonfeftton. 

9?ad)  einer  im  ^atjrc  1887  ueranftaltetcn  (hiquete  oerbiente  93.  in  ^Berlin  eine 
gcfdiicfte  Arbeiterin  ber  $lciber=  unb  Wöntetfonjeftion  luödjentlitf)  8—9  Warf,  eine  un= 
geübte  4 — ö  Wart,  wobei  l)crvor^ut)cben  ift,  bafo  bie  Snifon  nur  5  Wouate  bnuert. 

%n  Grfurt,  bem  bebeutenbften  Crt  ber  Wäutctfoufcftion  übcrjtteg  ber  SBadjeuuerbieuft 
au3itaf)in9iuctfe  0  Warf  unb  fiel  bei  minbertüd)tigen  Arbeiterinnen  auf  2l/t  Warf. 
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Seben  unb  ^u  üiel  jum  (Sterben,  benn  ©ffen,  Söofmung  unb  anftitnbige 
Reibung  laffen  fid)  baüon  nur  befdjaffen,  roenn  bie  SBetreffenbe  $lnfd)lu& 
an  eine  gamilie  ober  eine  ßufludjtsftätte  im  «peim  tyat 

^aufenbe  üon  atteinftef)enben  9)?äbd)en  toerben  fomit  burd)  biefe  SnfrU 
tute  üor  ber  ©djanbe  unb  bem  fidjeren  Untergange  betualjrt. 

3n  gan^  $)eutfd)lanb  giebt  e£  50  foldjer  9föäbd)enf)eime,  füe*iell  in 
Berlin  bie  6  folgenben: 

1.  $)a§  3Karient)eimp  Sorfigftr.  5, 

2.  ba3  (St)arlottent)eim,  Süfcomftr.  44, 

3.  baö  SlmalienfjauS,  9Hofcftr.  11, 

4.  SO?artf>aö^of,  ©djroebterftr.  37—40, 

5.  3uflud)t3ftätte,  $öKa#ftr.  6, 

6.  bie  £>eimat,  ^öniggrä^erftr.  126. 

3)a3  Gentralbürcau  ber  gürforge  für  bie  eimoanbernbe  meiblidjc  Sugenb 
befinbet  fid)  Borftgftr.  5. 

$)a$  größte  Snftitut  ift  ba£  9ttaricnf)eim  —  auf£  trefflidjfte  geleitet 
üon  grl.  üon  Biftram  ~,  eine  roaf)re  SWufteranftalt,  bie  alle  guten  ®in= 
rid)tungen  in  fanitärer  unb  üraftifdjer  SBcjierjung  befifct.  £>ie  peinlidje  Orb* 
nung,  üerbunben  mit  ber  frcunblidjften  unb  moljnüollenbften  $lufnal)me  giebt 
ben  9ftäbd)cn  ben  fittltdjen  §alt,  ber  tynen  fonft  fo  oft  in  ber  ®rofeftabt 
ücrloren  gefyt  unb  in  ber  bortigen  gabrifgegenb  ganj  befonberä  gefäfyrbet  ift. 

StaS  30?arient)eim  ftet>t  im  begriff,  eine  giliale  gu  errichten.  fyat 
nebenbei  eine  §au3t)attung$fct)ute  unb  eine  $od)fdwle  unb  uerabfolgt  ©ffen 
au  $affantinnen  ä  Portion  30  <ßf.  3Me  933of)nung  foftet  mouatlio)  iufl. 
^eijung  unb  Beleuchtung  6  -10  9)?arf. 


3>n  (Stettin  fcfyoanrte  ber  SJcrbienft  ber  Arbeiterinnen  in  ber  Stamenfonfeftion 
luöcfentlid}  jurifdjen  4,50  unb  9  Warf  ;  in  ber  $)errenfonfeftion  iWijdjcu  3,00  unb  5  Warf 
unb  in  ber  &nabenfonfeftton  aioifd)en  3  unb  3,00  Wart. 

3n  3>üffelborf,  9?euU),  Tonnen,  ©tberfelb  unb  9R.-©labbod),  einer  ©egenb,  in 
roeld)er  fetjr  biete  Arbeiterfadjen  tjergcfteUt  werben,  uerbiente  eine  Arbeiterin  burd)  ba§ 
SWäfjen  oon  poppen  —  öci  cincr  Arbeitzeit  Don  5  Utjr  frülj  btö  Abenbä  10  —  toödjent- 
Ud)  5-7  «Wart 

©eitbem  ftnb  biefe  Söfine  ftänbig  gefunfen  unb  erft  infolge  be$  Strite*  oont  Januar 
1890  um  121/,  %  aufgebeffert  tuorben.  (6.  (Srgebniffe  ber  Ermittelungen  über  bie  %o\)n- 
oertjältniffc  in  ber  ftonfeftionSbianctje  u.  f.  tu.  Stenografier  5Berid)t  über  bie  3*er* 
tjanblungeu  be$  5Heid)3tag3,  7.  Üegtölaturperiobe,  1.  Seffion  1887,  «b.  III,  Antagebb.  I, 
Attenftüd  »r.  83). 
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grühjtürf  10  $f.,  SKittoflcffcn  am  1.  Sifd)  50  <ßf.,  am  2.  Xifd)  30  $f., 
9?ad)mittag$faffee  10  $f.,  Stöcnbbrot  20  $f. 

s$enfion  für  einen  Monat:  28ot)nung  unb  $oft  (MittagStifd)  50  <ßf.) 
40  9)tarf ;  ober  (MittagStifd)  30  <ßf.)  30  Marf.  Sclbftrcbcnb  Ijaben  biefe 
Snftitutc  and)  einen  9(r6eitSnacfm>ei3.  $)ic  Mäbdjen  #u)len  nichts  r  bie 
Jperrfdjaftcn  3  9ttarf\ 

(Srfyalten  mürben  fiel)  biefe  Hnftalten  allein,  menn  fie  nidjt  für  auf* 
genommene  jptypotfycfcn  ^infen  ^at)(cn  müßten;  biefe  merben  gebetft  burd) 
Beiträge  Don  Mitglicbern  unb  alljätyrlid)  ftattfinbenbe  ©a^are,  —  beim 
Maricnljcim  nod)  anßerbcm  burd)  bie  llcbcrfdjüffe  eineä  mit  ifnn  oerbunbenen 
ftofpiäcä  für  burri)reifenbe  grembe. 

3.  JJaturaI=©cr^flcgung§ftationctt. 

Irofc  ber  großen  Vorteile  meldje  Verbergen  unb  £>cimftätten  bieten, 
fönnen  fie  bod)  nur  oon  beuen  beultet  merben,  mctdjc  ctmaS  ®elb  Ijaben 
—  bie  Mittcllofcn  Herfielen,  menn  fie  arbeitslos  roarcu,  naefj  mic  oor  ber 
eutcfyrenbcn  Wrmenuuterftükung  ober  menn  fie  auf  ber  28anbcrfd)aft  maren, 
bem  bettet.  Um  biefem  Ucbelftanbe  ab$ul)elfen,  mürben  bie  9catural^>er* 
pflcguugSftationen  eingerichtet. 

3n  if)nen  mirb  ben  SSanbcrern  gegen  eine  2lrbeit3leiftung  Untcrfunft 
unb  SBcrpflcguug  für  eine  SRacfjt  unb  einen  (jalben  Sag  gemäfyrt  $cr 
tauberer  muß  ?lbenb£  auf  ber  Station  eintreffen  unb  erljält  Wbenbcffcn, 
sJ?ad)tquarrier  unb  grül)ftürf.  *(m  Vormittag  muß  er  arbeiten,  bann  befommt 
er  Mittagbrot  unb  ber  9?ad)mittag  ift  $um  SSeitermanbern  auf  bie  nädjftc 
Station  beftimmt.  Mit  jeber  Station  ift  ein  WrbcitSnadjmciS  oerbunben, 
fobaß  ber  53urfd)e,  menn  fid)  Arbeit  in  feinem  §aubmerf  finbet,  biefclbc 
fofort  übernehmen  fann.  So  ift  iljm  bie  Möglidjfeit  geboten,  aud)  oljnc 
Mittet  in  ber  gerne  Umfdjau  nad)  Arbeit  galten.  (Sr  braudjt  nid)t 
mel)r  ju  betteln  ober  gar  burd)  §unger  getrieben,  $um  $iebe  ju  merben. 

$>ie  erften  Stationen  entftanben  im  3aljre  1865  in  SSürtembcrg,  mo 
anfänglid)  in  jeber  ©emeinbe  eine  errichtet  mürbe.  $>ie$  (>atte  jur  golge, 
baß  bie  3ßanberburfd)en  fiel)  überall  füttern  ließen  unb  ein  fcfjr  ber)agUct)eS 
^ebeu  führten.  3>c3l)alb  oeränberte  man  in  Dcutfcfjlanb,  ofä  bie  (Jinridjtung 
<yt  einer  allgemeinen  mürbe,  ba*  Softem.  ^cr  (Sentraloorftanb  beutfcfjcr 
s?lrbeitcr41olonien,  unter  $>orfi|}  beä  £>er,}oge  oou  9iatibor  ftcltte  im  3at)re 
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1882  in  bcr  crftcn  orbcntlidjcn  SBerfammbtitf)  folgcnbc  C^runbfä^c  für  bic 
(Einrichtung  bcr  SWaturat^crpflajungöftationcn  fcft:1) 

1.  $ie  Natural  ;  Verpflegungöftatiouen  bitten  bic  uuerläfmcbc  Wrunblage  jut  ^Bc 
fämpfung  ber  3ßanberbettelei. 

2.  Turd)  biefelben  foll  eine  Weuorbnung  ber  Untcrftüiumg  ber  mittelloicn  Vcoölfentng 
eingeführt  werben.  Sie  finb  beSbalb  feineämegö  nur  Stationen  für  biejenigen, 
weldjc  bie  9lrbcitcr=Äolonien  auffud)en. 

3.  Um  ir)re  ßwerfe  ^u  erreidjen,  mtiffen  fie  burd)  gana  3>eutfd)lonb  unb  nad)  müglidjft 
einfjeitltdjen  ©runbfälten  eingerichtet  werben. 

4.  $ie  Einrichtung  ber  9?aturaNVcvpflegung$ftattoncn  geid)ieht  am  $merfmäiugftcn 
burd)  nid)t  ftu  flehte  tfommuiialoerbänbc  (Greife,  Cberä'mtcr,  ftmtgäaitptmann* 
fdjaften,  93eätrf$uerbänbe),  meldje  miteinanber  in  Verbinbung  iteben  muffen. 

5.  $ie  Stationen  finb  in  folgen  @ntfernungcn  anzulegen,  baft  ber  ltütteilofe  tauberer 
feine  Veianlafjung  flum  betteln  hat,  aber  and)  bie  Stationen  nidjt  ntiubvaudjcn  fanu. 

6.  $ic  StationSoctpflegung  muft  au3reiä)enb  fein,  fobaft  ber  28anberer  marfd);  unb 
arbcit$lciftung£fcü)ig  bleibt. 

7.  $ic  Verpflegung  ift,  wenn  nur  irgenb  möglich,  oon  einer  Slrbeitäleiftung  abhängig 
5tt  mad)en. 

8.  Wiemanb  foll  unterftu^t  werben,  ber  felbft  auäreidjenbe  ^Wittel  aur  Verpflegung 
bcfHtf,  worüber  jeber  bie  Untcrftüiumg  in  Slufprud)  9?cbmenbc,  mit  §imuct§  auf  bie 
gcfe&lidjen  Strafen  wegen  Vetrug«  $u  unterrichten  ift;  bagegen  ift  jeber  anbete, 
wirflid)  UuterftümtngSbebürftige ,  toeldicr  in  angemeffeuer  SBcife  ftilfe  fucht,  ohne 
irgenb  welche  anbere  Vebingungen  gu  untcrfiityen. 

9.  biegen  Wrünbe  $ur  Verweigerung  ber  Unterfrityiing  oor  (Xnmt«U)cit,  fttedjbcit, 
s?lrbcit3oerweigerung  u.  f.  tu.),  fo  ift  ber  betreffenbe  JHetfenbe  nicht  lebiglid)  fort= 
gufd)irfcn ,  fonbern  gegen  ihn  bic  Sfcitwirfung  ber  fpolijci  in  9lnfprud)  ^n  nennten. 

10.  3)em  $u  unterfrüfeenben  Sauberer  ift  Sonntagsruhe  $u  gewähren ,  wofür  eine 
größere  MrbeitSleifiung  am  Sounabenb  ober  SWontag  gefotbert  werben  fann. 

11.  Senn  irgenb  möglid),  ift  bie  Einrichtung  einer  ©aftwirtfdjaft  al$  Station  &u 
oermeiben.  Xic  Verabrctd)ung  oon  Branntwein  ift  unter  allen  Utuftänben  au#; 
«mfdjliefeen.  $ie  beftebenben  Verbergen  ^ur  $ctmat  unb  ähnlidjc  Mnftalten  finb 
in  erfter  Sinie  au  benu^en. 

12.  TO  ber  Verpflegungäftation  ift  womöglich,  eine  9lrbcit3=9(achmei*ftelle  ^u  ucr= 
binben. 

13.  ^ebe  VerpflegtingSftation  foll  unter  ber  Cbbut  einer  ftnjafjl  oon  "Könnern  ftchn, 
welche  bic  Station  beauffidjtigen  unb  für  bic  religio*  fittlidjc  (Sinwirfung  auf  bie 
Sauberer  Sorge  tragen. 

14.  $>ic  Verfammlung  crfud)t  beu  $>ervn  Vorfifeenben,  balbmöglid)ft  Statuten  oon 
Natural  Verpflegung3ftatiou$;Verbänbcu,  Vorfchriften  über  Giniübtung  ber  Stationen 
$u  ueröffentlichen 4). 

15.  ift  münfchcnSwert,  bafe  bie  beftebenben  Vereine  gegen  Bettelei  ihre  opferwillige 
Arbeit  nid)t  einteilen,  bagegen  biefelbe  inöbefonbere  bahnt  liebten,  beu  äoiuiuuncu 
burd)  ftcrfteltuug  fefter  9(rbettäftätteu  eine  überaus  midjtige  ."pilfe  ,}U  leiften. 


1)  Slrbeitcr^lolonie,  VertelmannS  Vud)brurfcrei  in  ©abberbaunt  bei  Vicleielb, 
1.  Jahrgang  1884,  S.  9. 

2)  2)tefe  Statuten  finb  letber  ntd)t  crfdjicnen. 
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1«.  (*8  ift  $u  wünfdjen,  bafe  bie  Innungen  unb  anbcre  Arbeitgeber  mit  ben  Äommunal= 
oerbänben  flur  einheitlichen  Untcrftüttung  ihrer  hilfäbebürftigcn  OJewerrSgenofjen  in 
organifche  Verbinbuug  treten. 

17.  $urd)  ben  (£entraloorftanb  [mb  bie  betreff enben  SanbeSmiuiftericn  erfuchen, 
bahin  flu  wirfen,  bafc  bie  Sache  ber  Verpflegung  hilflofer  flieifeuber  pon  Seiten 
ber  größeren  ftommunalperbänbe  (Steife,  Amtahauptmannicfmften  u.  f.  tu.)  geförbert 
werbe. 

18.  (Snblicf)  foll  ber  (Jentraloorflanb  an  bie  eoangelifchen  unb  fatholifchen  &irchen= 
behörben  ba$  Erfuchen  richten,  bie  Sache  ber  Arbeiter=&olonicn  unb  Verpflegung^ 
ftntionen  in  geeigneter  Seife  frnftig  $u  förbern. 

3m  Streife  9iupptn  ($rouin$  SBranbcnburg)  finb  buref)  einftünmigen 
ftreiätag$befci)lujj  uom  23.  Sluguft  1883  10  «erpflcginigSftationen  einge* 
geführt  roorben. 

Siefer  93cfd)lu&  lautete:1) 

„ftür  ben  ÄreiS  SRuppin  wirb  eine  eiforberliche  Anzahl  Pon  VerpflegungSftationen 
auf  ÄretSfoftcn  eingerichtet  unb  unterhalten. 

3u  biefein  ßweef  wirb  eine  befonbere  Ätei^-Äommuualfteuer  oon  2% 
ftloffeii-  unb  Einfommenfteuer  unb  1%  &er  öntnbgebäube  unb  ©emerbefteuer 
mit  AuSfchlufe  ber  ^wufirgewerbefteuer  erhoben. 

$er  Ertrag  biefer  ©teuer  wirb  als  befonberer  ftonb  »«"waltet,  welker  auf  bie 
folgenben  WedmungSjahre  übertragbar  ift. 

$er  tfreiS-AuSfchufe  wirb  mit  ber  Einrichtung  unb  Verwaltung  ber  Ver= 
pflegungSftationen  beauftragt". 

1>ie  SBorfteljer  ber  $crpftcgungäftationcn  unb  bie  ©tationSfjalter  er* 
tjieltcn  iljre  beftimtnten  Snftruftiouen ,  roetcfje  tjier  ttrieber  gegeben  werben, 
tueif  fic  Don  beh  meiften  onberen  Äreifcn  angenommen  mürben.3) 

I.  ^nftruftion  für  bie  Sßorftefyer  ber  SBerpftegungSftationen  unb  bereu 
SteEtoertreter : 

1.  $ie  Vorftcher  unb  beren  Stelloerrreter  werben  Pom  ÄreiSauSfdjuft  ernannt  unb 
perwalten  ihr  Amt  als  Ehrenamt. 

2.  $er  Vorfteher  t)cit  bie  Aufficht  über  bie  ihm  unterteilte  VcrpffegungSftation  $u 
führen.  Er  hat  bie  s#erfonalien  ber  ßdj  melbeuben  armen  SRcifenben  feftjufteüen 
unb  über  bie  Aufnahme  berfelben  $u  entfeheiben. 

3.  Ein  Äontrollbuch  ift  ju  führen ").  Aufeerbem  erhält  jeber  Vorfteher  einen  Stempel, 
mit  welchem  bie  i'egitimationSpapierc  beS  Perpflegten  SReifenben  ju  ftempeln  finb 
unter  Eintragung  beS  $atuinS  unb  ber  Art  ber  Verpflegung  CäDtittageffen  ober 
Nachtquartier)  in  ber  Sföitte  beS  StempelabbrudS.  3>ie  SJegitimationSpapiere  finb 
pon  ber  Ausgabe  ber  VerpflegungSmarte  bis  jum  Abgange  beS  JRcifenben  eüu 
zubehalten. 


1)  Ar6eiter=Äolonie,  1.  Jahrgang  1884,  S.  13. 

2)  Arbeiter=#olonie,  1.  Jahrgang  1884,  S.  17. 

3)  3>a3  Äontrollbud)  hat  foigeube  JRubrifen:  1)  a.  Name  beS  JRetfenben,  b.  Stanb 
unb  ©emerbe,  c.  ©eburtSort  unb  Signalement.    2)  $iel  refp.  ßweef  ber  föeifc.   3)  SB» 
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4.  ^eber  SJorfletjer  erhält  zwei  Birten  oon  Warten,  oon  benen  bie  eine  für  baS 
Wittagcffen,  bie  aubeie  für  Abeubcficn,  Nachtquartier  uub  ftrübftürf  gültig  ift. 
Gs  barf  reinem  Weifenben  met)r  als  eine  Warfe  überwiefen  werben.  3>ie  lieber- 
lueifung  wirb  in  bem  Äontrollbud)  oermertt.  Wegen  Vorzeigung  ber  Warfe  cr= 
f)ält  ber  föcijenbe  Aufnahme  in  bie  VerpflegungSftotion. 

5.  SBenn  ber  StationShalter  ein  StaatS=  ober  Äommunalbeamter  ift  r  fo  ift  ber  Vor= 
ftetjer  mit  Genehmigung  beS  ftreiSauSfchuffeS  befugt,  bemiel6cn  bie  ftunftionen 
ber  §§  2—4,  meldje  ftd)  auf  Annahme  ber  Kontrolle  ber  Weifenben  bejict)en,  zu 
übertragen,  $od)  mufe  bem  Vorfteber  bann  täglid)  baS  fiontrollbud)  oorgelegt 
»erben,  wobei  bie  Ausgabe  ber  Warfen  an  ben  StationShalter  ftattfmbet.  $ie 
nod)  nidjt  üerauSgabteu  Warfen  bürfen  fid)  niemal«  tu  fcänbcn  ber  Stationär 
harter  befinben. 

6.  $er  Vorftefjer  tjat  nach  Wöglichteit  bafür  Sorge  511  tragen,  bafo  jebem  in  ber 
VerpflegungSftotion  Aufgenommenen  eine  geeignete  Arbeit  ($o(&b>uen,  (Srbefarren, 
$ungtreten  unb  bergt.)  ^ugemiefen  unb  bafe  er  zur  Ausführung  berfelben  angehalten 
toirb.  Von  ben  betreffenben  Arbeitgebern  ift  eine  8ar)lung  in  oer  9*eflel  «Mit 
ZU  oerlangen. 

7.  Von  ber  Aufnahme  finb  auSgefd)lofjen  1)  f raufe  Steifenbc,  2)  foldje,  welche  fid)  im 
Veufc  genügenber  Wittel  befinben,  um  in  einer  Verberge  Unterfunft  gu  finben, 
3)  foldje,  welche  fid)  weigern,  baS  ihnen  angewiefene  ArbeitSpenfum  zu  leiften '). 
3m  letztgenannten  ^aHe  ift  fofort  bie  Verhaftung  beS  Vagabunben  burd)  bie 
CrtSpolijeibehöibe  ju  oeranlaffen,  wenn  fid)  herausfallt,  bafj  er  fid)  beS  VettelnS, 
£anbftrcid)enS  ober  cineS  anbereu  Vergehens  fdjulbig  gemadjt  hat.  Vctrunfene 
Vagabunben  finb  feftzuner)men  unb  ber  Sßolizeibetjörbe  oorjuführen. 

8.  Wit  ber  VerpflegungSftntion  ift  eine  ArbeitS-WadnoeiSftellc  z«  oerbinben.  £ic 
Vorftefjer  werben  eS  fid)  angelegen  fein  laffen,  z«  biefem  $vxd  bie  Vermittelung 
ZU  Überrehmen.  3>ie  angebotenen  ArbeitSftellen  finb  in  ein  auf  ber  VcrpflcgungS= 
ftation  auSlicgenbeS  Vud)  einzutragen.  Senn  ein  SReifenber  eine  ber  bargebotenen 
unb  angemeffenen  Arbeiten  auszuführen  oerweigert,  fo  ift  er  ebenfalls  feftjunct)mcn 
unb  ber  ^otijeibehörbe  oorzufüljren  z«r  ftcftftellung,  ob  er  fith  ber  ArbeitSfchcu, 
ober  eines  anberen  Vergehens  fcfjulbtg  gemacht  hat. 

0.  ^ür  biejenigen  VerpflegungSftationen ,  für  welche  ee  erforberlirf)  erfcheint,  wirb 
oom  Greife  bie  nötige  Anzahl  uon  Strohfäden,  wollenen  Herfen,  fowie  oon  Xifdjeu 
unb  Stühlen  befchafft. 

10.  3)ie  ausgegebenen  Warfen  finb  monatlich  beim  ÄreiSauSfdmft  jur  (Erhebung  ber 
©clbbeträge  einzureichen. 


ber  Weifenbe  jule^t  in  Arbeit  geuanben  hat  ?  4)  a.  ©0  f)at  ber  ffieifenbe  ^tiefet  eine 
VerpflegungSftation  in  Anfprud)  genommen?  b.  weld)e  Arbeit  hat  •«  bort  uerrid)tet? 
5)  3u  welcher  SageSzeit  traf  ber  fflcifenbc  hier  ein  ?  ü)  SBeId)e  ArbeitSlciftung  ift  oon 
ihm  oerlangt?  7)  Vemcrfungen  über  baS  Verhalten  beS  JHeifenben  in  ber  Station,  über 
bie  £egitimation§papiere  unb  bie  ©rflärung  beS  töeifenben,  bafo  er  ausgiebige  Wittel  511 
feiner  Verpflegung  nicht  befifct. 

1)  Später  fam  als  Aufnahmebebingung  nod)  ber  Veftft  eines  SBanberfcrjeiueS  hin- 
zu; b.  h-  eines  VüchleinS,  in  welchem  ber"  Stempel  beteiligen  Station  abgebrurft  ift,  auf 
welcher  ber  SBanberer  bie  lejjtc  Wad)t  gcfchlafen  hat. 
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II.  ftontraft  mit  bcm  cStationötjalter. A) 

1.  $er  oerpflichtet  fiel),  jebem  it)m  Dom  «orfteher  übermiefenen  JKeifenben 

gegen  Abgabe  ber  betreffenben  Watte  entweber  Wbenbbrot,  92ad)tquatier  unb  «Vrütj- 
ftücf  ober  SWittagbrob  $u  geben,  3ft  ber  StrttionStjalter  felbftftänbtc)  ^ur  Slufnahmc 
ber  töeifenben  befugt,  fo  fmt  er  täglid)  bie  ou^ugebenben  Warfen  bei  bem  Vor^ 
freier  5U  tiquibieren. 

2.  Qtö  SKittngeffen  mujj  beftehen  au$  einem  ©tücf  93rob  oon  250  g  unb  entweber 
150  g  .^ülfcnfrttchten  unb  500  g  Kartoffeln  unb  30  g  Rettung;  ober  180  g  ßrbfen 
unb  70  g  (Graupen  ober  9?eiö  unb  HO  g  Rettung ;  ober  ©uppe  au8  100  g  (Srbfen, 
40g  ©raupen,  500g  Kartoffeln,  30g  Rettung,  0,04  Sitter  (Sfftg;  ober  250g 
©auerfohl,  500  g  Kartoffeln  ober  150  g  Srbfen,  30  g  Rettung;  ober  750  g  Kar^ 
toffeln,  30  g  Rettung,  0,04  SMter  ©ffig ;  ober  500  g  Mühen,  Kol)l,  unb  500  g  Kar^ 
toffeln,  30  g  Rettung. 

$a3  SIbenbefjen  ober  ftrühftütf  mufe  beftehen  au£  125  g  Skob  unb  entweber 
Weljljuppe  au§  75  g  ©erfteit; ,  5Koggen=  ober  53ud)tueljenme^l  unb  0  g  Sfcttung  ? 
ober  (Mrtififuppe  aus  75  g  .^afer^  ©erften=  ober  $8ud)mei$engrü&e  unb  6g  Rettung; 
ober  SBrotfuppe  au§  150  g  S3rot,  (i  g  Rettung  ober  Kartoff  elf  uppe  auä  400  g  Kar^ 
toffeln ,  10  g  3){etjl,  6  g  Rettung.  Ueberau  ift  baS  erforberltche  ©alj  ausgeben. 
Abweichungen  üon  beu  t)iev  oorgefdjriebencn  ©peifen  finb  mit  Genehmigung  bc§ 
VorfteherS  juläffig.  $a§  Nachtquartier  mufe  in  einem  reinlich  gehaltenen  SRaumc 
gemährt  werben,  welcher  im  SBuiter  311  heilen  ift. 

3.  $aä  Verabreichen  oon  Branntwein  ift  unter  feinem  Borwanbc  weber  gegen  Be- 
zahlung noch  unentgeltlich  geftattet.  $er  ©tationShalter  unterwirft  fich  einer  Kon= 
oeittionalftrafe  oon  10  W.  für  jebcu  ftall  be§  ßuwiberhanbclnS. 

4.  ftür  bie  üom  Kreife  überwiefenen  Snoentarftücfc  5.  B.  ©trohfäcfe,  Herfen ,  ©tüf)le 
hat  er  fo  $u  forgen,  bafj  fie  nicht  abhanben  tommen  ober  oerborben  werben.  2)aö 
erforberliche  ©troh  ift  oon  bem  ©tationSlmlter  ju  liefern. 

5.  Iicr  hQt  nfld)  Wnorbnung  be§  BorfteherS  einen  9?aum  entweber  im  freien 

ober  im  £>aufe  311  gemähreu,  wo  bie  SRetfenben  mit  angemeffener  Arbeit  befchäftigt 
werben  tonnen. 

6.  $er  fteht  unter  ber  9lufftdjt  beS  BorfteherS,  bem  er  bie  Befidjtigung  ber 

ffiäume  unb  be£  (SfienS  jeber^eit  geftatten  mufj. 

7.  &ür  ba*  Wittageffen  erhält  25  ^f. ,  für  Slbenbeffen,  Nachtquartier  unb 

ftrühftürf  35  <ßf. 

8.  Reiben  Seilen  fteht  eine  breimonatlidje  Künbiguug  $u.  ©ollte  jebod)  ber  ©tationä- 
oalter  feinen  Verpflichtungen  nicht  nachfommen,  fo  fann  ihm  bie  ©tation  fofort 
abgenommen  werben. 

Sa3  bie  Arbeit  ber  SJeifenbcn  betrifft,  jo  nrirb  üertangt:  im  hinter 
.^0(3     (jaefen,  ©trnfjcn  311  reinigen  unb  baä  Änacfen  Don  $a\cU  unb 
Hüffen,  auö  baten  fpäter  baö  teure  sJhif}öt  gewonnen  mirb;  im  (Sommer 
flopfcn  bie  Satte  Steine,  madjen  (Srbarbetten,  ^upfen  gebern,  fdjnitjen  3ai)n* 
ftodjcr  unb  bergt. 


1)  9lrbeiter=Kolonie,  Jahrgang  I,  1884,  ©.  19. 
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2)ie  Arbeiten  becfen  nun  nicljt  bic  Unfoften  einer  Station,  beim  um 
bie  SScmbercr  fröftig  unb  marfdjfähig  au  erholten,  mug  bic  Verpflegung  gut 
unb  auSrctdjenb  fein  unb  bic$  laßt  fid),  mie  mir  [oeben  gefehen  haben,  nid)t 
unter  60  *ßf.  bemerfftetfigeu.  2)auon  gcl)t  natürlich  ab  ber  (Srtrag  ber 
9(rbcitäletftung,  aber  cö  fommen  fyingu  bie  Stoffen  für  Nachtquartier  unb 
$8ermaltung. 

Sn  ber  Nacht  uom  15.  bis  16.  Sc^.  1890  mürben  auf  951  prcu&i[d)cn 
(Stationen  5516  <ßcrfoncn  beherbergt,  $urd)fd)nitt  pro  Station  5,80.  (£$ 
mürben  in  biefem  3ahr  ocrabfolgt:  603067  9tfittagportionen ,  1065  328 
Wbenbportionen,  1076466  Nachtquartiere,  1  033837  grühftürfäportioncn 

3m  Satire  1893/94  mürben  844  preufjifd)e  (Stationen  mit  1  111229  8)«. 
Unfoften  ermatten,  ober  bie  Station  mit  burdrfdutittücf)  runb  1317  9Kf. 2). 

3n  bemfelbcn  3af)r  Ucrurfadjten  bie  in  33  meftfälifd)cn  Greifen  unter* 
hattenen  47  VcrpftegungSftationen  einen  ftoftcnaufmanb  Oon  93  757  9Mf., 
ba£  ift  runb  für  jebe  Station  1995  9J?f.,  auf  ben  Stopf  ber  Vcuölferung 
Söcftfalens  4,3  $fg.  $)ie  in  37  fteffen^affauifchen  Greifen  uutcrlml= 
tenen  54  Stationen  fofteten  85  314  SDif. ,  ba3  ift  in  runben  £a()ten 
burd)fchuitt(icr)  für  jebe  Station  1580  9Jtf.,  auf  ben  Stopf  ber  VeOtMcrung 
in  ber  <ßrooinj  5,1  <ßf.»). 

$)iefe  SWinimalfummen  mürben  früher  in  einer  2Bod)e,  au  uolfrcidjcn 
Orten  ber  £>eere3ftrafje  oft  an  einem  Xagc  an  33ettefabgaben  geleiftct.  .§cutju* 
tage  mo  bie  Stromer*  unb  SBettlcrplagc  Oon  cl)cbcm  beinahe  aufgehört  i)at, 
braudjt  bagegen  Niemanb  mehr  an  ben  Zl)i\xe\\  311  geben,  fonbern  fann  bie 
SSanbercr  einfach  an  bie  VerpftegungSftationen  Oermctfcn,  ju  benen  er  feinen 
Beitrag  ^al)\t 

4.  ^attytftatton  ©örlift4). 

3ntereffant  ift  aud)  bic  oon  bem  ®ürU|$er  ©efängnteoerein  gegrünbete 
§auptftation.  <Sie  getoährt  nidjt  bloß  mittcUofen  SBanbcrern  gegen  Arbeit 
Verpflegung  unb  Unterfunft  für  18  Stunben,  fonbern  nimmt  aud)  entlaffenc 


1)  6tartfhfd)e3  .ftnnbbud)  für  ben  prcu&ifrf)en  3taat,  58b.  II,  1893,  8.  403,  Berlin. 

2)  £>anbiDÖrterbucf)  ber  3taat3iuiffenfd)aften.  ßvgänaung*banb.  3ena  1895,  S.  66. 

3)  Ärbdter-Äolonie,  12.  ^afjrgang,  1895,  @.  20. 

4)  33ericf)t  ber  13.  unb  21.  ©eneratoerfamintung  be8  SJereinS  jur  fttirforge  für 
entladene  Strafgefangene  $u  ©örlife. 
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©örtifcer  ©trafgefangene  (Slfotiftcn)  bis  511  brei  Monaten  auf.  l'efoteren 
wirb,  Wenn  fic  fiel)  jur  Arbeit  getieft  unb  willig  jeigen,  nadj  3JJöglid)fcit 
anberweitig  eine  bauernbc  Unterfunft  üerfetjafft. 

$a$  Snftitut  würbe  am  7.  Dftober  1885  mit  einem  buref)  öauS* 
follcftc  gefammclten  Kapital  oon  600  Wt  in£  £eben  gerufen,  hierfür 
würbe  ein  §auö  gemietet.  (£6  ftanben  jur  Verfügung:  2  große  Gewölbe 
alö  9(rbeitöräumc  für  ben  üföinter,  1  «Stube  mit  Cammer  für  ben  .§audoater, 
1  ©aftjimmcr,  1  Äonferen^immcr,  1  Sdjlafyimmer,  in  wetdjcm  9  ©etten 
oufgcfteöt  würben,  1  Sdjiafäimmer  mit  (ebernen  Riffen  für  Unreine,  2  gimmer 
51t  4  Letten  für  entlaffene  (Sträflinge,  1  $üdje,  1  Söobenfammer  für  ben 
StationSbiencr  unb  1  $of)tenfetter. 

©in  penfionirter  Strafanftatt3auffef)er  würbe  al3  ,£au£uater  gewonnen; 
biefer  ertjätt  für  feine  9)cuf)cWattung  außer  freier  üöofinung,  ^cijung  unb 
53clcurf)tung  einen  3af)re3gef)alt  Oon  200  SO?f. 

(Sin  StationSbiencr  befommt  bei  freier  Station  ein  ®ct)alt  oon  mo= 
nattid)  12  Wt  50  $f. 

£ie  Stabt  f)at  einen  jäfjrlidjcn  Beitrag  Oon  1500  9)tf.  augefidjert,  an 
fonftigen  ©cfdjcnfen  unb  beitragen  taufen  jäfjrtid)  im  $urd)fd)nitt  2000  9)Jf.  ein. 

$)ie  Slrbeit  befteljt  in  ftol^erfteinern,  unb  bieö  ©efcfjäft  floriert  außer* 
orbcntlid).  3m  Satire  1891  t)at  bie  Station  ein  eigenes  §auä  für  9300  Wll 
gefauft  unb  ^war  au«  itjren  ßrfpamiffen,  wätjrenb  fic  ein  sweitcä  §auä  für 
12000  W.  erwarb,  wo^u  bie  Stabt  ©örtifc  ba$  Kapital  ju  einem  3m«fuß 
oon  1  °/o  geliehen  t)at. 

Sefct  finb  ftatt  9  Letten  40  aufgeteilt. 

3m  3at)re  1893/94  würben  Oon  ber  Station  3572  grembe  oerpftegt, 
im  3at)re  1894/95  3137,  unb  ber  SBermogenSftanb  betief  fidj  am  1.  ?lpril 
1895  auf  15  574,79  9Jtf.  gür  ba$  Safjr  1896  fott  eine  Sdjrcibftube  ein» 
geridjtet  werben  für  befrf)äftigung*tofe  Sdjreibfunbtge,  wie  foldje  auf  ber 
Station  oft  oorfpredjen,  otjne  baß  iljncn  anbere  Arbeit  geboten  werben 
fönnte  ate  «pomaden,  gleidwiet  ob  fie  bie  Strafte  baau  tyaben  ober  niefy. 
^rioate,  wie  ©efdjäftS  teilte  tjaben  ja  fo  oft  treffen  51t  fajreiben,  Slbfcfjriftcn 
31t  madjen  ober  9?ed)nungen  au^ufdjreiben  unb  wiffen  nid)t,  an  wen  fid) 
wenben  —  gewiß  werben  fie  biefe  neue  (Einrichtung  mit  greube  begrüßen 
unb  baburd)  ber  ?lnftalt  weitere  einnahmen  oerfdjaffen.  £>ie  §au$orbnung 
ift  biefetbe,  Wie  in  ben  nunmetjr  ju  betjanbelnben  Slrbeiter^tolonien. 
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5.  9lrkiter*Äolo!ueu. 

3)iefe  finb  ©djrocfteranftaltcn  bcr  ©tattonen  nnb  flehen  mit  ihnen 
!£>anb  in  §anb. 

©ie  t)abcn  eine  d)riftticr)e  Ökunblagc  nnb  oerfolgcn  als  §aupt£wecf 
arbeitslofcn  aber  arbeitsfähigen  nnb  milligcn  beuten,  mcld)cf  fei  eS  bnrd) 
eigene  <Sdndb,  fei  es  buret)  ©dn'dfalS  Ungemach  auf  bie  Öanbftrafje  getrieben 
unb  ^ier  allmählich  fo  tief  gefnnfen  fiub,  tag  fie  fein  Arbeitgeber  mcl)r 
annimmt,  —  Arbeit,  Verpflegung  unb  Obbad)  ju  gewähren  unb  fie  fo 
allmählich  mieber  fittlidj  ju  beben  unb  511  nüfclidjcn  üftitgliebern  bcr  ®c~ 
fcl£fct)aft  ju  machen.  v5>te  teilte  follcn  burdj  bie  gebotene  Arbeit  ben  innere 
lict)en  moralifdjen  §alt  miebergewinnen ;  Gelegenheit  haben,  fic^  anftänbige 
ftteibung  unb  ein  paar  Üttarf  baar  ju  Oerbienen,  unb  bann  innerlich  u»° 
äufecrlict)  gehoben,  außerhalb  ber  Kolonie  in  fefte  Arbeit  gehen.  $>cr  ©iu 
tritt  ift  frcimiüig,  3eber  fann  bleiben  fo  lange  er  roid,  eoentuell  bis  ju 
4  Monaten;  bann  muß  er  rociter,  um  anbern  Sßcbürftigen  ^ßlatj  511  machen. 

$ie  Kolonien  maren  juerft  nur  eoangelifch,  erft  fpätcr  tarnen  3  ratho* 
lifetje  hi"5u-  3m  ^hcin9au  ^tfenrotf),  in  SBcftfalcn  Flavia  Veen,  in  <5d)lcfien 
§ohcnhof. 

3)cr  9?uf)m,  bie  erfte  Arbeiter=ftolonte  gegrünbet  ju  haben,  gebührt 
bem  ^ßaftor  oon  Vobelfduoingl).  Als  nadj  ber  ©rünberpertobe  Witte 
ber  fiebenjiger  Sat)re  unzählige  Bettler  ©tabt  unb  fianb  überfdjmcmmtcn, 
ohne  baß  eS  ihnen  beim  beften  Hillen  möglich  mar,  Arbeit  51t  finben, 
erfannte  biefer  juerft,  bafe  eS  nicht  blofj  ein  Att  ber  djriftlidhen  9)?eufd)eus 
liebe,  fonbem  aud)  ein  fojialeS  Söerf  oon  bödjfter  28id)tigfcit  fei  menn  man 
biefe  Seute  roieber  an  Arbeit  gewöhnte.  Aber  bie  Arbeit  ju  finben  —  baS 
mar  bie  Scr)roierigfcit.  9cun  gab  eS  in  Sföeftfalcn,  nicht  meit  oon  Vobel* 
fdnoingh$  9Bot)nfi^t  ungeheure  müfte  Streden  oon  SMoorlanb,  bie  mit  Orth* 
ftein  bebedt,  jebe  Vegetation  üerhtnbertcn.  Vobelfdmnngb  prüfte  baS  %cv- 
rain  unb  fanb,  bafe  bnreh  rajolen  unb  brainicren  fel)r  frud)tbare  Aedcr  gc^ 
fehaffen  unb  tue*  leid)t  <punbcrte,  ja  Xaufenbe  oon  ÜJienfchen  in  Arbeit  unb 
Vrot  gebracht  merben  fönnten.  (£r  teilte  feine  3bee  einigen  greunben  mit, 
es  bilbete  fid)  ein  Komitee,  Aufrufe  mürben  erlaffen  unb  balb  maren 
118954  W.  gefammelt,  Oon  benen  90  000  Ä  jum  Anfauf  oon  Sanb, 
bcr  SReft  für  Suoentar  Oenoanbt  mürbe.  <So  entftanb  im  Sabre  1882  bie 
Kolonie  SöilhclmSborf  bei  ©ielefelb,  eine  Anftalt,  meld)e  ben  meifteu  folgenben 
als  dufter  biente. 
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3m  Jansen  gicbt  c$  jefct  27.  23  länblitfjc,  3  ftäbtifdjc  unb  1  §cimat* 
folonie *). 

3ebc  bicfcr  ftolonicn  ift  ein  fclbftftänbiger  ÜBcjirf  unb  6cftct>t  au* 
mehreren  ©ebäuben.  99ci  ben  länblidjen  fommen  nod)  bic  (Stalle  für  ba* 
$icl),  bie  ©djeuncit  für  baä  (betreibe  unb  baä  bebauenbe  ?(tferlanb  Ijin^u. 
3>ic  ®ebäube  enthalten  geräumige  2trbeit$ftätten,  luftige  ©d)laffale  unb  einen 
öctfoal.  Jerncr  SImt&oofyuungen,  Slftdje,  ©abe*  unb  £eeinfeftion$anftalt. 
3n  teuerer  roirb  jeber  9(nfömmling  fofort  gereinigt  unb  feine  ft'leiber  merben 
bedinfi^irt.  3ebe  Aufteilt  fyat  eine  flehte  ©d>neibcr=,  <Sdjufter=  unb  ^:ifd)(cr= 
merfftatt,  in  melden  aber  nur  für  ben  eigenen  53ebarf  gearbeitet  njirb. 

(£inigc  Kolonien  Ijaben  ein  ßTanfen$immcr  mit  5tr^t  r  anbere  fdjicfcn 
bie  föranfen,  um  Soften  ^u  erfparen,  in  bie  ftäbtifdjcn  Ca^arettyc. 

9(13  ©runbfafc  mürbe  aufgeteilt,  bafc  fomeit  e3  bie  SRäumlid)feiten  ge= 
ftatten,  alle  arbeitsfähigen  aber  arbeitslofcn  Männer  ofync  Untcrfdjicb  betf 
Stanbeö  unb  ber  Religion  3(ufnalmie  unb  33cfdjäftigung  finben  follen.  Wud) 
entlaffenc  (Sträflinge  unb  $agabunben  ber  fdjlimmften  ©orte  finb  will« 
fommen.  (£ö  jeigt  fidj  ja  fo  oft,  bafj  aud)  in  ben  oerfommenften  (Subjcften 
ber  Xricb  ^um  Söeffcren  nid)t  gan^  cr!ofct)cn  ift.  UMele  oon  ifyncn  finb  nid)t 
blojj  roanbermübe,  —  c3  ermaßt  aud)  fyäufig  in  ifyncn  bie  ©et)nfud)t  nad) 
&*iebergeminnung  eine*  cfyrlidjen  sJ?amenä  unb  einer  achtbaren,  bürgerlidjcu 
£ebcn£fteUung  —  unb  fo  begrüßen  fie  in  ben  Arbeiter  Kolonien  freubig 


1)  $ie  23  länblicf}e  finb  folgenbe: 

1.  WUfialMg  flSofen), 

2.  Slnlenbnd  (»aben), 

3.  (Sarl8f)of  (CftyrcuBcn), 

4.  3>auel£berg  (Oibenbuvg), 

5.  $ornabof  (SBürttembevg), 
<i  (SIfenrotl)  (bei  Noblen*), 

7.  Grlad)  (SBüvttemberg), 

8.  &riebrid)öwiac  (bei  ftranffnrt  a.  0.), 

0.  WeilSborf  (bei  31m  in  ^Düringen), 

10.  ^erjogi«gmtit)le  (Cberbanern), 

11.  Jpilmaräfjof  (bei  Äonifc  in  ©eftpreuften), 

12.  &ol)enf)of  (bei  üamsborf  in  @d)(eficn), 

$ie  ftäbtifdjen  Kolonien  finb: 

1.  Berlin  mit  einer  länblidjen  Filiale  in 

Segel, 

(Sine  .fjeimatfolonie  ift: 

&iiebricf>  BityclmSborf  bei  $ 


13.  Äfifiorf  (bei  ©iff)orn  in  ftannoüer), 

14.  SiUjleröeim  (bei  $üffelborf), 

15.  SRaria  Seen  (bei  fünfter), 
lf>.  SWeievei  (Bommern), 

17.  9?en4llrid)ftein  (bei  Homberg  in  Reffen), 

18.  Wetting  (Sd)(e«roig=Jpolftcin), 

1Ü.  @d)nerfengrün  (im  fäd)fijd)en  Soigt^ 
lanb), 

20.  Scnba  (bei  Wittenberg), 

21.  §imon£(jof  (dauern), 

22.  SiUjelmäborf  (SBeftfalcn), 

23.  «Bunjdja  (Sdjlcfien). 

2.  Hamburg, 

3.  3Jlagbeburg. 
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bie  Gelegenheit,  tueldje  ifmen  bie  Rettung  oor  gänslidjem  Untergänge  in 
9(u$fid)t  fteUt. 

Sebe  Kolonie  wirb  oermaltet  oon  einem  meift  verheirateten  §au3oater, 
toeldjer  mit  [einer  grau  freie  Sßofmung,  freie  (Station  nnb  al$  9JJarjmum 
1000  ©cr)alt  bejie()t.  tiefer  muft  md)t  blofe  ein  mot)lroollenbcr  nnb 
ftreng  d)riftlid)  benfenber  Wann  fein,  fonbern  aud)  ein  burcfmuS  flarcr, 
intenigenter  $opf.  gür  bie  länblidjcn  Kolonien  fuct)t  man  fid)  tt)corctifct)  unb 
praftifet)  oorgebilbete  fianbnrirtc,  roätyrenb  für  bie  ftäbtifc^en  betriebe  mir  im  all- 
gemeinen praftifd)  oerftänbige  Männer  am  ^ßlatje  finb,  ba  ol)itebcm  bie  Sto* 
(onien  unmöglich  blühen  nnb  uorroärtS  fommen  fönnen.  Slufjerbem  ift  e3 
nötig,  baft  ber  §au3oatcr  Derfteljt,  burd)  Energie  nnb  G()arafter  bie  $>iS(vplin 
in  ber  Kolonie  p  ermatten,  babei  bie  Seute  aber  bod)  fo  behanbclt,  ba& 
fic  bei  ihrem  Austritt  ben  ©rünbern  für  bie  empfangenen  28o()ltf)aten 
banfbar  finb.  SDfeift  roerben  bie  .§au3uäter  bem  SRautyeit  §aufe  bei 
Hamburg  entnommen,  im  Notfall  bürfen  aber  and)  anberc  angeftellt  werben. 
£)em  £auäüntcr  unterteilt  finb  ein  93ud)t)alter  nnb  je  narf)  ber  Prüfte  ber 
Kolonie  einer  ober  mehrere  Beamte,  meldje  bei  freier  Station  nnb  SBoljnnng 
300  m.  ©ehalt  befommen. 

3ebcr  Kolonie  ftcl)t  ein  Komitee  uon  (Sfjrenmitgliebcrn  üor,  rocld)e3 
ab  nnb  ju  bie  33üd)er  nnb  (Sinrirfitnngen  prüft.  (£in  ^ßaftor  ift  bcmfelbcn 
attad)irt,  ber  an  <Sonn-  nnb  Jciertagcn  prebigt  unb  bafür  ein  <$c()alt  Don 
5  —  600  m.  begeht. 

Sllle  Kolonien  ftef)cn  unter  cinanber  in  ^erbinbung  unb  haben  eine 
^entratftelle,  früher  in  SBuftrau  (^rooina  öranbenburg)  je^t  in  $otäbam 
unter  Leitung  beä  Herren  ©eheimen  Dtegierungäratä  Don  ÜJfaffom. 

$)ie$  3entra^omimtec»  Su  ocm  Jc^e  Äolouic  2  $(bge[anbtc  ftellt,  berät 
gragen  Don  allgemeinem  Snterefje,  ftet)t  ben  Komitees,  roelcfye  neue  ©rüu- 
bungen  oornchmen  motten  mit  9{at  unb  Xt)at  $ur  «Seite  unb  jorgt  bafür, 
baß  in  allen  Kolonien  möglidjft  nad)  benfclben  ©runbfäfcen  oerfat)ren  mirb. 
Slufeerbem  mad)t  eä  burd;  öffentliche  Vorträge  unb  Verausgabe  einer  Leitung1) 
$ropaganba  für  bie  gute  ©adje. 


1)  Arbeiter- Kolonie.  Verlag  bcutfrfjct*  .$>erbeia,3t>crein  in  Gtobberbaum  bei  ®iele- 
felb.  (Sypebition  unb  Srurf  Bertelsmann.  $vei$  jiifjrlict)  2  m.  Grfd)etnt  jeben 
SHonat. 
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$ln  bie  3"ttralf teile  mirb  jeben  SRonat  eine  £ifte  ber  aufgenommenen 
unb  ausgetriebenen  Arbeiter  getieft ,  bei  (enteren  mit  genauer  Angabe  ber 
©rünbe  be£  $luätritt$.  SMefe  Sifte  gel)t  bann  oerüiclfältigt  allen  Kolonien  $u. 

3ebe  Slnftatt  t)at  eine  ftrenge  ^auSorbnung,  nieder  fidj  jeber  ßin^elnc 
unbebingt  unterwerfen  muß.  £a  ba3  ©an^e  nur  auf  9Bol)Itljätigfeit  beruht, 
unb  ber  (Eintritt  burdjauS  freiwillig  iftf  fo  ift  bie  einzige  ©träfe  ©ntlaffung. 
£>ic[e  finbet  ftatt,  wenn  (Siner  fred)e  ober  gottlofe  Steben  füt)rtr  wenn  er 
fid)  weigert,  eine  il)m  übertragene  Arbeit  §u  oerridjten,  wenn  er  grobe  SBcr* 
ftöfje  gegen  bie  §au£orbnung  begeljt,  ba3  (Eigentum  ber  Kolonie  abfid)tlidj 
befdjäbigt  ober  bei  einem  $lu3gange,  $u  weldjem  er  aber  ftetä  bte  (Erlaubnis 
be$  §au§oatcrS  fjaben  muß,  bettelt,  ober  betrunfen  nadj  ipaufc  fommt. 

(Solche  SBerftöjje  werben  allen  Kolonien  mitgeteilt  unb  fjaben  jur  golge, 
baß  ber  Setreffenbc  in  biefen  feine  9lufnal)me  met)r  finbet.  Daäfelbe  gilt, 
wenn  Semanb  bie  Slnftatt  t)cimlict)  eoent.  mit  £>interlaffung  oon  Kleiber-- 
fdjulben  oerläßt. 

$Infprud)  auf  5luä$al)lung  eineö  gutgeschriebenen  9lrbcit3ocrbienfte3 
fann  beim  Sluötritt  aus  ber  Kolonie  nur  bann  erhoben  werben,  Wenn  bie 
(Sntlaffung  nidjt  burd)  Uebertretung  ber  .'pau^orbnung  ober  burd)  tabeln^ 
wertet  s-8ertjalten  uerurfaetjt  worben  ift. 

SebcS  (Sträuben  gegen  bie  angtorbnete  (£ntlaffung  wirb  al£  £au3= 
friebenöbrud)  betrachtet  unb  bemgemäfj  beftraft. 

Sn  ben  läublidjcn  Kolonien  wirb  im  Pommer  um  V24  Ul)r,  im  Sinter 
um  l/a5  Uljr  aufgeftanben,  in  ben  ftäbtifdjen  eine  (Stunbe  fpäter.  folgt 
bann  eine  furje  9)forgenanbad)t  unter  Leitung  beö  §au£oater$;  banad) 
erhält  jeber  fein  grüf)ftüd,  beftel)enb  in  Kaffee  unb  ©einmein.  SKittagö 
giebt  e$  eine  €ntppe  mit  Jörot  unb  in  Jett  abgefodjte,  proteinreidje  ®emüfe 
mie  9feiä,  (Srbfen,  Soljnen  unb  ginfen.  3wcima(  in  ber  95*odje  wirb  gleifdj 
ocrabfolgt.  ÜNadjmtttagS  giebt  e£  Kaffee  mit  Sutterbrob  unb  Slbenbä  «Suppe 
mit  ©rot. ') 

®egen  Slbenb  finbet  eine  oiertelftünbige  9tnbacf)t  ftatt  unb  nachher 
tonnen  bie  Seilte  iljre  (Sachen  fliden.    Einige  werben  be§  9lbenb8  fom* 


1)  SBei  ber  Speijung  ift  boS  für  bie  (Srnäfjrung  eines  cnoadjfenen,  arbeitenben 
9)tanne§  oom  ^rofeffor  .6  önig  aufgeteilte  fltejept  überall  aboptiert.  3>erfelbe  t)at  feftge- 
ftellt,  bafi  ein  verhungerter  Arbeiter,  ber  längere  3eil  nur  uon  ©rot  unb  Sdjnap*  gelebt 
t)at,  ^nr  .frerftcllung  ber  fiebcnSfraft  JyolgeubeS  täglid)  gebraurfjt:  175  g  frleifd),  750  g 
»rot,  120  g  9iei3  ober  50  g  Jett,  500  g  Kartoffeln,  250  g  (Srbfen  (refp.  »ot)nen  ober 
«itifcn)  unb  750  g  »rot. 
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manbirt  jum  Startoffelnfchälen ,  wooon  bic  ©cbilbctcrcn ,  welche  burd)  Bor* 
lefcn,  ©eigefpielen  ober  bergl.  jur  allgemeinen  Unterhaltung  beitragen,  biS= 
penfirt  finb.  2  ßeute  finb  ftänbig  in  ber  &üdje  bejdjäftigt,  2  anbcre  forgcn 
für  bie  9ieinlid)feit  ber  uorfyanbenen  9fäume. 

Söer  oon  ben  ftäbtifcr)cn  Kolonien  tagsüber  außerhalb  auf  Arbeit  ift,  wirb 
cntweber  oom  Arbeitgeber  ocrpflcgt  ober  er  erhält  ^Warfen  für  bic  BolfSfüd)c. 
Bier  wirb  nur  an  l)ot)en  gefttagen  gegeben,  Sd)napS  niemals.  sJ9fttgcbrad)te 
Spirituofen  werben  fonfiSjirt  unb  oernidjtct. 

(Sonntags  wirb  felbftrebenb  mdjt  gearbeitet,  morgens  ift  ©otteSbienft 
unb  nachmittags  oergnügen  fiel)  bie  £eute  mit  £efcn  in  ber  AnftaltSbibliothef, 
SNufiftiren,  fingen  unb  bergt.  3ßer  Urlaub  tyat  barf  ausgehen,  muft  aber 
um  7  Uhr  jurüct  fein. 

$ie  Arbeit  beftct)t  bei  22  Kolonien  in  ber  Bebauung  beS  SanbeS, 
welches  bie  Anftalt  umgiebt.  3Me  Hauptarbeit  finbet  naturgemäß  im 
Sommer  ftatt,  mährenb  bie  £cute  im  Söinter  mit  ber  (Sntwäfferung  unb 
Xrocfentegung  Oon  Woräftcn,  mit  Sanb  fahren,  mit  9l*albarbeitcn  unb  bergt, 
befchäftigt  werben.  3»  ben  Serfftättcn  fabri^ireu  fie  Kleiber  unb  Stiefel, 
aber  biefe,  wie  fetjon  erwähnt,  nur  für  eigenen  ©ebrauch  um  ben  £anb* 
Werfern  feine  ftonfurrenj  madjen. 

3m  ©erlin  unb  Hamburg  wirb  ^auSinbuftrie  betrieben.  3n  Berlin 
werben  Giften,  Bcfcn,  Bürften  unb  Strohgefledjte  angefertigt,  in  Hamburg 
ift  aujjerbem  eine  ^Santoffelmacherci  unb  bic  Schwächlichen  unb  Traufen 
werben  mit  $)ütenfleben ,  ftafjeeauSlefen ,  ber  Anfertigung  oon  .'parjfugeln 
5um  geueranjünben,  bem  Sdjälcn  oon  Süjjhol$  nnb  bergl  befchäftigt. 

3n  üflagbeburg  ift  bie  Hauptarbeit  §  ol^crf  leinern ,  unb  bann  werben 
bic  Öcute  in  bie  Stabt  Oermietet  für  (Srbarbcitcn ,  ,511m  $ol)lcntragcn, 
Xcppidjcflopfen  unb  bergl.  Üeutc  mit  böfer  Vergangenheit  fiubcn  ihre 
Arbeit  im  ©arten.    <pier  werben  namentlich  Örbbecrcn  fultioirt. 

@S  finb  alle  Stäube  üertreten,  oon  benen  bie  Arbeiter  baS  größte 
$ ontingent  ftellen.  Wad)  ungefährer  Beredjnung  ftellt  fid)  it)r  ^ro^eutfa^ 
auf  24.  3)ann  folgen  9cahrungSmittclgewerbc  (Bäder,  Brauer  :c.)  mit 
10,5  %.  Befleibung  (Sd)ueiber  unb  Sd)ufter)  9,4  %,  ÜEetallarbcit 
(Klempner,  Schmicbe,  Sdjloffer,  ©elbgiejjcr  ?c.)  8,8  %.  Baugewerbe  {&im= 
merer,  ©lafer,  3)ad)beder  ?c.)  8,1  %.  Hanbelsgewerbe  5,4  %.  SReft:  Bar* 
biere,  Beamte,  Bergleute,  Bilbtmucr,  Böttdjer,  Bürftenmadjcr,  Budjbinber, 
Bud)bruder,  (Sigarrcnmacher,  (Sonbitorcn,  3>rcd)Slerf  gärber,  Gärtner,  <#co- 
meter,  ©erber,  3nftrumentenmad)cr,  Äammadjer,  Kellner,  Siödje,  Älorbmadjer, 
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Äürfdjner,  ßatfirer,  ßerjrer,  ßit()ograp()en ,  2Mer,  üttufifanten ,  Nobler, 
Defonomen,  ^rjarmaceuten ,  *ßofamentirer,  <Sd)irmmacf)err  ©cfjornfteinfeger, 
(Sdjretber,  heiler f  ©tettmadjer,  £tfd)Ier,  Töpfer,  $ud)madjer,  Ufyrmacfjer, 
SBeber.  Söcrcinjclt :  ausgeflogene  Offiziere,  Sfrinftler,  Geologen  unb  9ied)t3* 
anmalte. 

2>ie  erften  14  ^age  arbeitet  ber  Äolonift  umfonft,  bann  erhält  er 
pro  Xag  20  ^fg.  unb  ftetgt  bis  50.  Sfftebr  befommt  er  nie.  Auf  biefen 
2oi)\\  tuerben  bie  gelieferten  Äteiber  unb  ©tiefe!  in  Anrechnung  gebracht, 
ber  9ieft  wirb  bem  Wann  gutgefdjrieben  unb  bei  feinem  gortgang  au^ge^lt. 

$>a$  (£ffen  ermatten  bie  öeute  natürlict)  umfonft. 

$>ic  Leiber  ftnb  bei  Allen  üerfdjieben,  bamit  ber  ©inbrutf  beS  ©e= 
fängniffeS  oermieben  n>irb. 

$>er  ßot)n  ift  ja  fel)r  gering,  aber  ba3  mujs  fein,  erftenS  um  anbern 
Arbeitgebern  feine  Stonfurren-*  &u  bereiten  unb  aroeitenä,  um  bie  Scute  ftetö 
baran  ju  erinnern,  bafj  it)re  ßebenöaufgabe  ntdjt  in  ber  Äolonie,  fonbern 
jenfeitS  berfelben  liegt,  <3ie  foU  eben  nur  eine  ßwifcfcnftufe  fein,  eine 
SBrütfe  oom  3*agabunbenleben  jur  feften  Arbeitsteilung. 

Ü)?an  tjatte  nun  geglaubt,  bei  fo  garten  Söebingungcn  würben  fid)  feine 
Sloloniften  einfteüen,  aber  biefe  SKcinung  fjat  fid)  al3  eine  irrige  gezeigt. 
3m  (Siegen  teil,  ber  Anbrang  ift  fo  grofe,  bafj  alljärjrlid)  megen  Raummangels 
eine  große  Spenge  oon  fieuten  abgeroiefen  roirb. 

sJ?ad)  ber  legten  ©tatiftif  mürben  nict)t  angenommen :  1891  3653  <ßer* 
fönen;  1892  4482;  1893  4513;  1894  7292  l). 

Aufgenommen  unb  entlaffen  mürben  im  3af)rc  1895 2): 

(fte&e  InbrUe  folflcnb«  Seite.) 


1)  b.  ©t.-$8.,  ©r^Sb.  a.  a.  £).,  6.  65. 

2)  ?lrbetter=Äolonie,  13.  Saftigang,  1806,  S.  62. 
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Skftanb  unb  Zugang  in  bcn  3al)ren  1889  —  1891  in  22  Kolonien 
nad)  $äufigfeit  beö  £olomcbcjnd)eS  unb  5trt  ber  Söcftrafuug J). 
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9)Jau  fie()t  au*  ben  üodiegenben  Tabellen,  baft  ber  ©efunbljctt^uftanb 
im  allgemeinen  fc()r  gut  ift,  benn  bie  ber  £obe£faüc  ift  ucrfdjminbcnb 
gering.  s)U\d)  baS  betragen  fann  burdjwcg  ate  befriebigenb  bejadjuet  werben. 
v£>enn  ein  gewiffer  ^ro^eittfa^  jebeä  3at)r  wegen  fd)led)ten  ißetragcnS  unb 
Unluft  jur  Arbeit  enttaffen  wirb,  fo  finb  bie«  meiftenS  junge  Sente,  meldje 
of)iic  ßudjt  unb  Orbnung  aufgewadjjeu  finb  unb  nur  burd)  augcnblitfudjc 
Notlage  ,ynn  Eintritt  in  bie  Kolonie  gebrängt  waren.  Die  meiften  &cute 
ftel)cn  in  gefeiterem  s?üter  unb  finb  —  gebemüttgt  burd)  sJ?ot  unb  bittere 
l£rfal)rungen  —  glüdüd)  unb  baufbar  in  bcn  9lrbeiter*ftotonien  ein  Unter« 
fommen  *u  finben. 

3>ic  Kolonien  finb  ftimtlid)  üerbunben  mit  s?(rbcit*nad)meifcu  unb  biefe 
^erbinbung  fann  nur  ale  eine  fclir  glütflidjc  bc^cidjnet  luerben;  man  ficljt 
an*  ben  Tabellen,  wie  mcle  teilte  burd)  bie  Skrmtttetung  ber  Kolonien  in 
fefte  Arbeit  fommen. 


1)  ^eutidic  Arbeiter  Antonien  mm  Dr.  («.  «crtfjolb,  VI.  ftolfle ,  Berlin, 
1803,  S.  135. 
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(Sin  grofjer  Uebclftonb  ift  bie  bebcutenbc  Qafyi  bcr  toiebertjolt  ^lufge* 
nommenen,  ber  fogenannten  „ftoloniebuminler",  bodj  werben  toir  auf  biefe 
nod)  fpätcr  p  fpredjen  fommen. 

38ad  bie  Soften  einer  Arbeiter  Kolonie  betrifft,  fo  entftetjen  biefe 
ftunödjft  auö  bcr  ©peifung  unb  Reibung  ber  ftoloniften.  (Srfterc  nrirb 
in  SSMtyelmSborf  pro  tfopf  auf  40  $f.,  (entere  infl.  Stiefel  auf  35  $f. 
berechnet.  $)ap  ba$  ©efjalt  ber  Beamten  unb  ber  fleine  £ol)n  ber  Arbeiter, 
ferner  Hilter;  unb  3noalität30erfid)erung ,  bie  SBüremigelber,  bie  $ei$ung, 
23elenrf)tung,  baä  Sftebi^infonto  unb  bie  $£ol)nung.  festere  ift  aber  infl. 
allem  3nocntar  meift  burd)  ein  jinSfretc*  Kapital  geberft1)2). 

$)a  loo  91  cf  erbau  ober  §anäinbuftrie  betrieben  loirb,  muß  audj  not* 
gebrungen  ein  jinäfreieä  (Mrunbfapital  uorfjanben  fein,  beim  ber  ^erbienft 
ift  fcljr  gering,  unb  bie  meiften  Slnftalten  Wimen  fid)  foioicfo  nur  erhalten 


1)  So  ift: 
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2)  «vbeiter^Äolonic,  13.  Snljrgang,  1896,  ©.  186  u.  189. 
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burd)  bte  3ufd)üffe,  Welche  ihnen  bie  ^ßroDinj  unb  milbtfjättgc  2flcnfd)cn 
^ufommen  lafjen. 

®ie  gelb*  unb  Gartenarbeiten  reutiren  nicht  —  ber  <ßrei£  für  ©rnnb 
unb  hobelt  ift  fjod)  unb  ber  ber  ^robufte  niebrig;  bas  für  jeben  ^Betrieb 
fo  nötige  Kapital  fefcjlt  unb  fchließliri)  finb  bie  eingeteilten  £eutc  meift  Der; 
hungerte,  heruntergefommene  fianbftreidjer ,  bie  an  fernere  Arbeit  nid)t  ge* 
wöl)nt  finb  unb  erft  langfam  in  £raft  gebradjt  werben  müffen.  (Sie  fangen 
mit  einer  Arbeitszeit  Don  uieÜeidjt  4  —  5  ©tunben  an  unb  legen  taglid) 
Vi  <Stunbe  folauge  bis  fie  10  —  11  ©tunben  angeftrengt  arbeiten 
fönnen.  ©inb  fie  aber  enblid)  gute  Arbeiter  geworben,  fo  werben  fie  ent* 
laffen  unb  man  fangt  mit  fd)led)ten  dou  oorn  an.  Sta^u  fommt,  baß  bie 
meiften  Kolonien,  um  ihre  teilte  aud)  im  SBtnter  bef  duftigen  ju  fönnen, 
Dom  giSfuS  größere  ©treden  iOloov  pachten  bie  urbar  gemacht  werben. 
(Sine  jolcfye  $acfjt  ift  fet)r  gering,  ber  borgen  eine  SKarf,  aber  bie  Um* 
änberung  in  Ader  foftet  Diel  ©elb,  ber  borgen  ca.  200  Wt,  unb  bis  man 
einen  mirflid)en  (Ertrag  f)at  Dergeht  längere  $eit.  §at  nun  eine  Kolonie 
iridjt  glcid)  auf  Diele  3at)re  gepachtet  —  unb  baS  ^aben  bie  meiften  bei 
il)rer  Grünbung  Derfäinnt  —  fo  fann  fie  natürlich  nid)t  annätjerob  auf  bie 
Stuften  fommen. 

Am  frfjlimmftcn  liegen  bie  $krf)ältniffe  in  ber  Kolonie  (5et)ba,  wie  id) 
mid)  auS  eigener  Aufchauung  überzeugt  Ijabe.  tiefer  Kolonie  gehören  bioerfc 
tfiebäube,  aber  nur  wenig  Räubereien.  $)ie  Dom  gtsfuS  gepachteten,  urbar 
ftit  mad)enben  SHoräfte  befinben  fid)  mitten  in  einem  fct)r  wilbreictjen ,  fiöfa* 
lifdjen  gorft.  2)ie  Sagb  l)at  fid)  ber  giäfuS  Oorbcl)altenr  28ilbfcr)aben  jaljlt 
er  aber  nicht,  ebenfowenig  Derftcljt  er  fid)  00511,  einen  3aun  um  D*e  ÜCs 
treffenben  Aeder  jn  jiefycn.  ^atürlid)  gehört  bie  £älftc  ber  (Srnte  bcin 
2£ilbc,  unb  wenn  ber  *ßad)tfontraft  abgelaufen  ift,  ftef)t  bie  Kolonie  Dor  ber 
unangenehmen  Alternatioe,  bem  giSfuS  bei  ber  sJceupad)t  entweber  jebe  geforberte 
nod)  fo  l)ol)e  Summe  ju  5ab(en,  ober  fid)  anberweitig  $u  etabliren  unb  it>m 
bie  ©ebäube  jebem,  felbft  bem  geringsten  greife  §u  überlaffen.  8elbft* 
rebenb  ift  ber  ^roDiujiallanbtag  hierüber  jel)r  erbittert  unb  hat  fürjlid)  be= 
fdjloffen,  trofc  beS  alljährlichen  übergroßen  gnonmatö  bie  $al)l  ber  Letten 
Don  200  auf  100  $u  rebu^ireu. 

Auch  bie  Volonte  £i(mar£hof  bei  5roni|j  fanb  ich  üci  meinem  ÜBefuch 
bafelbft  in  peinlich  trauriger  Rage,  unb  cS  ftel)t  §u  befürchten,  baß  fie  feinen 
langen  Jöcftanb  mehr  hoben  wirb.  (£ä  wäre  bicS  um  fo  bebaucrlidjcr,  weil 
—  wie  wir  fpäter  fel)en  werben  —  gerabc  28cftpreußen  eine  Arbeiter^olonie 
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fel)r  bringenb  gebraucht.  £ulmar3hof  ift  olme  Saarmittcl,  mit  geliehenem 
CVJclbc  gcgrüubet  unb  ftel)t  in  engem  Scrbanbe  mit  ber  finnbannen  Seffcrung* 
anftalt  ftonifc,  beren  £ireftor  §err  Dr.  ©rofebert  mit  im  tfofalocrbanbe 
ift.  Son  i()r  erhalten  bie  ftoloniften  Hieiber,  3Bäjd)e,  (Sffen,  Sohnung  unb 
liefern  bafür  bie  nötigen  Arbeiten.  ?lüe  <ßrobufte,  nrie  Wild),  Butter, 
gteifd)  ?c.  gel)en  an  bie  SefferungSanftalt  unb  biefc  ^af>rt  bafür  pro  Xag 
unb  topf  60  $f.  ßeiber  finb  bie  ©ebäube  in  höchft  primitiücm  3uftanbe, 
trofcbem  ()at  ber  ^rooin^iatlanbtag  fürjlid)  bie  51t  einer  Scrbcfferuug  ber  Sau- 
lidjfcitcn  nötigen  4000  5J?f.  abgefd)lagen,  fobaft  bie  2>inge  bort  augen= 
blicflidj  ziemlich  au3|id)t$lo3  ftetjen. 

9?ach  ben  mir  oorlicgenben  Sendeten  gebrauchen  alle  Iänblid)en  Ko- 
lonien um  fid)  erjftenjfähtg  $u  erhalten  einen  bebeutenben  3u)d)uj}  —  im 
2)urchfd)nitt  jährlich  20  000  9Jcf.  sJhtn  ftrebt  man  banaef),  auf  prioatem 
Söcge  ba§  nötige  ®elb  ^u  befd)affen,  unb  auef)  l)ier  ift  sßaftor  0011  SöobeU 
fd)tt)inghä  Skijpiel  teiltucife  ma&gebenb  geiuorbcn. 

3>n  93etl)et  bei  Sßilfjelmöborf  richtete  er  pr  23efd)äftigung  bortiger  (5pilcp= 
tifer  eine  fogenannte  örorfenfammlung  ein  unb  uerfc^affte  ber  Slnftalt  baburd) 
einen  red)t  r)itbfcf)en  Üfcbcnoerbienft l).  (Sr  erbat  ftcf>  allcä,  was  in  einem 
§)au^alt  nic^t  mcl)r  gebraust  wirb,  §.  93.  alte  Slleiber,  ©tiefei,  ©trumpfe, 
$üte,  9Hu>n,  lifcfje,  ©tüf)le,  ©djränfe,  Settf  teilen ,  ÜÖtotratjen,  Letten, 
33ctt$eug,  Herfen,  ÜBäfdje,  Sampen,  giften,  (Sigarrenfiften,  (Sigarrenabfdjnittc, 
£cinewanb,  9coten,  Uhren,  Scrbanbfachen,  Rapier,  Leitungen,  ©dnrcibliefte, 
Jlirfcn,  53üd)er,  Silber,  ©emälbc,  Statuen,  alteä  (Si)cn,  glafdjen,  Stork, 
33ricfmarfen,  ©taniol,  alte  Wunden,  ftüdjengefdnrr,  ftnodjcn  unb  bcrgl. 

tletbungäftürfe,  ©tiefet  unb  ©trumpfe  merben  geflirft  unb  für  einen 
billigen  Sßrciä  an  bie  Jblontftcn  abgegeben,  alte  5ftobilten  bagegen  in  ber 
^ifd)lerci  reparirt  unb  oerfauft;  cbenfo  Campen,  Uhren,  00m  Klempner  refp. 
Uhrmacher  toieber  gebrauchsfähig  gemacht  unb  oerfauft.  Rapier,  3^u»flcn' 
pumpen,  alte$  Gifen,  Dorfen,  ©taniol  >c.  erl)ält  ber  ^robuftenhänbler, 
welcher  hierfür  bie  $age$preifc  nach  ©cnridjt  befahlt.  ©egcnftänbc,  bie 
einen  antiquarifchen  2ikrt  haben,  wie  alte  SDcunjen,  üöüdjer,  Silber,  ©tatuen  ;c. 
befommt  ber  £änbler. 

1)ie  Srorfcnfammlung  53etl)el  hattc  im  3af)re  1893  eine  (Einnahme 
oon  35  847,14  Wll  unb  Ausgabe  oon  26  294,16  Wl  ;  bleibt  ein  9icingetuiun 


1)  3>cr  folgenbc  $erid)t  flammt  bireft  vom  Sßorftanb  ber  9tnftolt. 
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Don  9552,98  Ml  3m  3at)re  1894  betrug  bie  Sinuabme  48  288,23,  bie 
Ausgabe  41  709,18,  uerblicben  6514,05  Wtl  Üicingeiuinu. 

Hamburg  unb  Berlin  tjaben  audj  für$lid)  fold)c  ÜBrodcnfammlnngen 
eingerid)tet  unb  beibe  rentireu  uor^üglid)  r  wogegen  bic  §au*Mubuftric  nur 
gernbe  bic  llnfoften  berft.  <So  ift  5.  23.  bic  berliner  Kolonie  —  wie  fdjon 
erwähnt  —  im  3al)rc  1885  mit  einem  Kapital  von  89  000  Wlt  in*  ßeben 
gerufen.  $>auon  bat  fie  72  000  für  ©runb  unb  $obcn  gezahlt  unb  17  000 
für  Snoentar.  (Sie  ftctltc  auerft  38  Letten  auf  unb  beljntc  fid)  aUmäl)lid) 
auf  260  au*.  £>ier  werben  Stiften  f  $cjen,  dürften  unb  Strotjgefledjtc  an* 
gefertigt.  Ilm  aber  rcd)t  oiel  Scutc  bcfdjäftigen  51t  fönnen  unb  bem  &>anb~ 
werf  feine  $onfurrcn$  51t  bereiten,  ift  c*  verpönt,  SOTafdjincn  31t  gebrauchen, 
^lufjerbem  würbe  für  (entere  ba*  jur  9lnfdjaffung  nötige  Kapital  fehlen. 
£ic  golge  ift,  baß  bie  Arbeit  nur  gerabe  bic  llnfoften  betft  unb  ein  Skr* 
bienft  nict)t  herauäfommt.  3>ie  ©cgenftänbe,  fpc^ieU  bie  Giften  werben  mit 
$ülfe  ber  iüfafdjinen  met  fauberer,  fdjneUcr  unb  bebeutenb  bittiger  tjergefteUt, 
wie  mit  ber  Jpanb.  Um  $lbfatj  ^u  imben,  muffen  bie  ^ßrobufte  billiger  ab^ 
gegeben  werben,  als  e*  feiten*  ber  gabrifen  gefdn'eljt;  aufjerbem  liegt  bie 
Kolonie  fcljr  ungünftig,  meit  brausen  bei  Üicimrfcnborf.  Sic  s>(nftalt  fann 
fid)  nur  au*  mitben  ®aben,  Beiträgen  öon  SDcitgliebcrn,  bem  Ertrage  Don 
Sponserten  unb  bergl.  erhalten1). 

9cid)t  oiel  günftiger  ift  c*  in  Hamburg.  d*  fragt  fid),  ob  beibe  Sfa* 
ftattcu  nid)t  beffer  träten,  wenn  fie  U)r  ^rin^ip,  feine  9Jfafd)iucn  §u  ge^ 
brauchen  aufgäben  unb  Äontrafte  mit  Unternehmern  fdjlöffcn.  2Öte  mir 
fpäter  bei  ben  ftorrigenbcnt)äufern  feben  werben,  bie  faft  burdnueg  mit 
Unternehmern  arbeiten,  beträgt  bei  ihnen  ber  jährliche  .Sufdjufj  burd)fdjnittlid) 
pro  tfopf  122,33  SWf.,  in  ber  berliner  Kolonie  bagegen  365  m. ,  ba*  ift 
alfo  ba*  2)reifad)e  ber  Unfoften. 

ginan^icll  am  beften  operirt  bie  9)?agbeburgcr  Kolonie,  unb  fann  biefe 
iufofern  für  oorbilblicl)  gelten,  al*  fic  fid)  ohne  alle  3»fd)üffe  nidjt  blojj 
allein  erhält,  fonbern  noch  jnrürflegr.  3f)tc  Einrichtungen  madjen  auf  ben 
5öcfud)cr  ben  aUcrgünftigftcn  ©inbrutf.  Sitte*  ift  fauber  unb  orbeut(id),  bie 
teilte  fehen  gefunb  unb  aufrieben  aud  unb  man  erfennt  auf  ben  erften  5Mttf, 
baft  bie  Slnftalt  eine  fdjöne  fegenbringenbe  3ufunft  tyat   2)ic  Hauptarbeiten 


1)  Xiefer  33crid)t  bafiert  auf  uon  mir  an  Cvt  unb  Stelle  angebellten  (Ermittelungen. 
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bcr  ftoloniften  bcftcljcn  in  ^ol^crflctncnt,  $ol)lcntragcn ,  Xcppidjcflopfcu, 
(Abarbeiten  u.  [.  m.  Sic  l)at  im  Saljre  1888  mit  einem  gefdjenften  $api= 
tat  uon  53000  S0?f.  angefangen,  nnb  tjieruon  (Mcbäube  errietet  uub  ba* 
nötige  Snücntar  begafft.  Sie  begann  mit  30  SBettcn  nnb  erttjeiterte  fid) 
altmäf)ttd)  auf  75.  3n  ben  erften  3al)rcn  tjat  fie  mit  Unterbilan^  gearbeitet, 
meil  fie  nicfjt  mußte  rote  man  am  tieften  etroaä  uerbientc  unb  gerotffer« 
maßen  im  Qunflen  fyerumtaftete.  Sie  pachtete  ein  Stüd  Jelb  nnb 
roanbelte  eä  mit  ^ietntidjen  Unfoften  in  einen  ©arten  um.  mürben 
allein  für  3000  Ü)?f.  Dbftbäume  gepflanzt,  bie  erft  in  fpäteren  Satjren  tragen 
foüen,  bann  mürbe  ein  XreibljauS  errid)tet,  ba$  nur  foftete  unb  nidjtS  brachte 
unb  mag  bergt,  (Sfcpcrimente  met)r  waren.  Sefct  legt  e£  feinen  ^auptaccent  auf 
bie  oben  ermähnten  ©efdjäftignngcn,  unb  biefe  lohnen  fcljr  gut.  £er  £>ol,^ 
oerfauf  bringt  eine  gute  Ginnatjinc  unb  bie  in  bie  Stabt  gcfd)idten  £entc  Der* 
bleuen  aud).  Jür  bie  Stunbe  Arbeit  außer  bem  $>aufe  erfjalt  bie  Anftalt  25  ^f.( 
für  bie  tjalbe  Stunbe  13  *ßf.;  bie  2Bege  merben  nict)t  geredjnet.  Arbeitet 
nun  (Siner  tägtid)  bloö  6  Stunben,  fo  crijält  bie  Anftalt  1  9Kf.  50  $f., 
mad)t  bei  300  Arbeitstagen  450  S0?f-  9(üc^  in  Allem  foftet  ber  Üttann 
jäljrlid)  365  Ml,  bleiben  »ieingeroinn  85  mt,  madjt  bei  70  köpfen  5950  3Wf. 
Die  Slolonie  ()at  beim  aud)  in  ben  testen  3al)rcn  jebeämat  einen  burd)= 
fdjntttlidjen  Reinertrag  bon  4000  $)lt  gehabt  unb  momentan  tro^  oer* 
fdjiebencr  bauten,  ^erbefferungen  unb  (Erweiterungen  einen  33arbcftanb  oou 
8000  mil). 

Sftatürlid)  merben  immer  nur  fidjere  i'eutc  in  bie  Stabt  gefdjitft,  roä> 
renb  man  bie  rocgen  Dicbftal)le  SBeftraftcn  mcljr  unter  Auffidjt  behält  unb 
£>aufc  befdjäfrigt. 

Aber  roclcfjeä  Vertrauen  bie  3tnftalt  genießt,  fann  man  barau*  er= 
fennen,  baß  fie  ntd)t  meniger  als  800  gamilicn  ftänbig  bebient. 

6.  äBelrfje  Söhnten  fittb  am  atoerfmäfttgftcn? 

Herfen  mir  nun  einen  furzen  $lid  jurütf,  roeldje  Kolonien  am  tieften 
unb  prafrifd)ftcn  eingerichtet  finb,  fo  (eben  mir,  baß  bie  SWagbcburger  finan- 
ziell bie  erfte  Stelle  einnimmt  uub  für  ftäbtifdje  Kolonien  ate  SWufter 
bienen  fann.  Aber  barum  bürfen  bie  tanbnrirtfcfjaftlidjcn  bod)  nid)t  unter« 
fd)ä|jt  merben,  benn  fie  bieten  aubere  große  Vorteile.   Die  Arbeit  in  freier 


1)  2>er  iöcridjt  beruht  gleichfalls  auf  ben  uon  mir  an  Cvt  uub  Stelle  anaeftcuten 
Ermittelungen. 
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Suft  übt  auf  bic  armen  fycruntergcfommcnen  Seilte  ben  beften  (Sinflufj  auö. 
©eift  unb  Äörpcr  werben  frifd)  nnb  fräftig,  ber  fittticfjc  2öiüe  tjebt  fid)  unb 
erftarft  in  bem  ^er!cl>r  mit  ber  Watur,  unb  bie  guten  üföirfungcn  ber  lank 
lidjen  Arbeit  werben  nid)t  paralofiert  burdj  ba3  unfetige  Safter  beä  <sd)nap^ 
gen  uff  cd,  nrie  eä  bei  unfern  freien  dauern  (eiber  nur  ju  oft  ber  Jall  ift. 

ferner  bereitet  bic  ßultioierung  Don  minberwertigem  S3oben  ^iemanbem 
Äoufurrcn^  ein  ameiteä  ättoment  roelct)eö  oon  größter  Söidjtigfeit  ift. 
§auptawetf  ber  Kolonien  ift  bod),  SlrbcitSlofen  Arbeit  511  üerfdjaffen;  biefer 
3wctf  märe  aber  oerfetylt,  wenn  bic  Äonfurren-j  einträte  unb  burd)  bie 
Arbeit  ber  $o(ouiften  anbere  Seilte  wieber  arbeitslos  mürben. 

$iefc  (Erbarbeiten  bieten  außerbem  ben  großen  Vorteil,  baß  fie 
erftenö  aud)  im  SSinter,  tuo  ber  Slnbrang  ber  3uf(u$tfu4enoen  am 
ftarfften  ift r  unternommen  werben  fönnen  unb  zweitens,  baß  fie  feiner  bc^ 
fonberen  ftunftfertigfeit  bebürfen,  unb  aud)  ber  Ungefdjitftefte  babei  an* 
gefteüt  werben  fann. 

<5d)licfjlid)  aber  wirb  bas  «olteoermbgen  fctir  crt)öf)t  SBiS  1.  3a* 
nuar  1895  finb  3100  ha  bradjUegcnbc  Strctfcn  burd)  bie  Stotoniftcn  urbar 
gemacht  unb  angebaut;  in  iBilf)c(möborf  im  3al)re  1893  oon  bem  fdjwierig 
bearbeitenben  Sanbboben  26  borgen  —  meift  rajott;  baOon  mürben  9  borgen 
SRicfclwiefeu,  10  borgen  Sltfcrlanb,  —  7  borgen  finb  nufgeforftet 1). 

7.  äBciMidje  »rtetter^olometi2), 

$)ie  weiblidjcn  Arbeiter  ^ftotonien  tjabcu  bicfclbcn  ©runbbebingungen 
mie  bie  männlidjcn,  oerfolgen  aber  als  ^aupt^merf,  ben  auö  bem  ÄorrcftionS* 
l)au[c  ober  ©cfängnte  entlaffencn  9Wäbd)cn  unb  grauen  eine  3uffod)töftättc 
511  bieten  unb  fie  für  ben  SSMebercintritt  in*  Scben  oorjuberciten.  (Ss  er> 
fticren  bi*  jefct  nur  6:  in  $immel*tt)ür  bei  ftilbeäljeim  (100  ^ßlä^c) ;  ©rofr 
^at^c  bei  SNagbeburg  (70  s^lä^e);  ©oröborf  bei  Seip^ig  (70  ^lä&e);  Xobia** 
müljtc  bei  Bresben  (20  päjje);  $oar  bei  SMmirftebt  (20  Sßtäfce)  unb 
Sidjtcrfelbc  bei  Stolin  (20  $(äfoe);  eine  für  bie  Oieten  Slufnafjme  SBe* 
geljrcnbcn  Derfdjwinbcnb  fteine  ßal)!.  3>ic  «ßerfonen  werben  befd)äftigt  mit 
2s?af^cn,  Mügeln,  geberreinigen,  Pütjen  mit  SJtofdn'nen,  £>äfeln  u.  f.  W. 


1)  $.  28.  b.  et.=SB.,  Grn..«b.  a.  a.  O.,  @.  65. 

2)  Slrbetter^olonie,  11.  3at>rgang,  1804,  ©.  198. 
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2>er  tägliche  SBerbienft  betrögt  im  Durdrfchnitt  40  fobafe  pro  2ag  unb 
pro  ftopf  50—60  *ßf.  ^ligcfd^offcn  toerben,  meld)c  aus  ben  Beiträgen  ber 
SßereinSmitglicber  ffie&en. 

$)aä  (£infommcn  tonnte  aber  fetyr  erhöht  werben,  wenn  man  bie 
3J2öbc^en  lehrte  mit  ber  $>anb  ^u  näf)en.  9fad)  einem  3cüun8öbcrid)t 
ber  „Slelteften  ber  Staufmannfdmft"  oom  $>ejember  1895  fyat  unfer 
©yport  oon  feiner  grauenroäfdje  nach  (Snglanb  beinahe  auf  gel)  ort,  roeil  bort 
nur  Jpanbarbeit  oerlangt  wirb  unb  für  folcfje  —  troft  angebotenen  guten 
SoluteS  —  bie  9lrbeit3fräfte  in  5)eut|c^lanb  immer  f eltener  merben.  £>ieö 
fönntc  eine  fdjöne  ^^ätigfeit  für  bie  grauent)eime  abgeben. 

3m  allgemeinen  reefmet  man,  bajj  30%  ber  3>nfaffen  gerettet  toerben, 
30%  gebeffert  unb  30—40%  toieber  in  ben  alten  liebcrlichen  SebenSioanbcl 
jurüeffatten. 

(£3  bleibt  nod)  übrig,  bie  Slufmerfamfeit  beS  Scferä  auf  bie  einzige 
£>eimatfolonie  $u  (enfen ,  bie  mir  in  £eutfd)fanb  fjaben  —  eä  ift  bicä  bie 

8.  £cimatfolimie  3rricbn^s28i^clmöborf l). 

€>ie  mürbe  oon  einer  ©cnoffenfdjaft  unter  ficitung  beS  ^aftorä  Grone* 
metjer  im  3at)re  1887  gegrünbet,  ift  in  ber  9Mf)e  uon  Bremen  gelegen, 
fultioirt  SWoor  unb  oerfolgt  atä  ©nb^toeef,  mittellofen  aber  arbeitefreubigen 
Seilten  Gelegenheit  311  geben,  fidj  ein  eigenes  §eim  511  grünben.  <5ie  teilt 
bie  §eimatfoloniften  in  ocrfd)icbcnc  klaffen.  3n  ben  unterften  arbeiten  bie 
ficute  2  Safyre,  unb  menn  fic  fid)  t)ier  mitlig  unb  arbeitäfreubig  gezeigt 
l)aben,  merben  fie  in  bie  eigentliche  §cimatfolonie  oerfe^t.  $luch  fn'ct  finb 
oerfdjiebene  klaffen  burd)$umad)en.  3Me  Öeutc  merben  bie  erften  3  3ohcc 
in  ber  SDfoorttrirtfchaft,  ber  ©artenarbeit  unb  in  ber  s-8iet)$ucf)t  auSgcbilbct  unb 
befommen  Unterricht  im  Sefcn,  Rechnen,  in  ber  lanbmirtfehaftlichen  ^Buchführung 
unb  ber  ßl)emie.  Üftad)  biefer  $eit  barf  ber  2Rann  heiraten  unb  erhält  eine 
SBotmung  mit  Stall  unb  2  9J?orgen  Sanb.  5)ic  ^Bearbeitung  beö  eigenen 
Kiefers»,  oerbunben  mit  ber  Arbeit  bie  er  gegen  Sohn  auf  bem  §auptgut 
üotl^ieht,  foH  ba^u  bienen  ihn  tüchtig  511  machen,  bcmnädjft  einem  $olonat 
oorjuftehen.  ^(uet)  bie  grauen  merben  auf  bem  §auptgut  im  ©arten  ober 
beim  $ief)  befchäftigt.   §aben  fich  beibe,  Sftann  unb  grau  gut  geführt, 


1)  Vortrag  beö  ^aftorä  (Sronemener,  gehalten  im  cwmg.  fo$.  Äongrefe  tu  93cr= 
lin  am  1.  3mü  1803,  abgebrurft  in  ber  9lrbeiter=tfi>li)me  a.  a.  £}.,  3at>rgang  10,  1893, 
3.  264. 
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bann  mirb  bcm  ftoloniften  uad)  lieber  2  —  3  3al)ren  ein  eigenes  ftolonat, 
befteljenb  in  §aud,  ©tat!  uub  5  §eftar  Sanb  übergeben,  aber  nid)t  alä 
(Eigentum,  fonbern  $ur  Daucrpadjt,  —  b.  I).  er  barf  alle  3al)re  fünbigen  nnb 
ertyält  bann  bie  gemachten  SSerbefferungen  uergütet,  il)in  felbft  barf  aber  nid)t 
gefünbigt  werben,  wenigftens  fo  lange  nieljt  als*  er  feinen  $8erpflid)tungcn 
narijfommt. 

*ßaftor  Gronemet)  er  beredjnet  ben  jäf)rlid)en  SKeingcminn  oon  einem 
£cftar  fultiuirtcn  SNoorlanbeö  bei  mittleren  greifen  auf  minbeftenä  100  Ü)if. 
nnb  ben  Mrbettäloljn  gleid)fall£  auf  100  S0(f.  Sinb  nun  einem  ftoloniften  5  .£>cf- 
tav  übergeben,  meldje  er  mit  feiner  grau  bequem  allein  bearbeiten  fann,  fo  bat 
er  einen  Reingewinn  Oon  500  Wlt  unb  einen  felbftuerbientcn  sXrbeit3lol)u 
Don  gteidjfallS  500  9J?f.,  madjt  ^ufammen  1000  9)?f.,  Don  benen  er  mit 
feiner  gamilic  ganj  nuSfömmtid)  leben  fann. 

$te  fämtlidjen  Kolonisten  bilben  eine  ©enoffenfdjaft,  unb  in  bie  ge* 
meinfame  ftaffe  fliegen  bie  Sßadjtgelber  r  meiere  bann  wieber  baju  oerwenbet 
werben,  bie  für  ben  ©rojjbetricb  nötigen  ÜJcafdjinen,  gelbbaljnen  u.  f.  w. 
311  befdjafjen  unb  eoentuell  neue  Kotonatc  gu  grünben. 

9ttan  wirb  cinwenben:  „3$arum  bieKoloniften  nid)t  lieber  51t  freien  ©igen* 
tümern  machen,  ba  e$  iljnen  bod)  ein  2cid)te3  märe,  in  ben  erften  5  3al)rcn 
bie  fie  in  ben  <peimatfolonien  äitbringen,  fo  oiel  ju  erfparen,  bafj  fie  eine 
^lu^aljlung  madjen  fönnten,  mäfjrenb  bie  nod)  fdjulbige  Summe  als  £t)potl)cf 
auf  bem  ©utc  eingetragen  mürbe".  2)iefe  3bee  f)at  aud)  ber  ©cnoffenfdjaft 
äuerft  uorgcfdjwcbt ,  meil  eS  ba3  3beal  jebeä  Arbeiters  ift(  fid)  ein  eigene* 
©runbftüd  511  ermerben  unb  für  eigene  ttiedjnung  ju  arbeiten,  aber  fie  ift 
au«  folgeuben  ©rünben  aufgegeben:  Sie  Sdjwierigfeit ,  mit  welcfjer  ber 
Kleinbetrieb  in  ber  tfanbwirtfdjaft  31t  fämpfen  l)at,  ift  ber  Langel  an  S3e= 
tricböfapital ;  barum  beftänbe  für  ben  fe&ljaften  ftoloniftcn  trofc  gleifjed 
nnb  (Sparfamfeit  bod)  ftetö  bie  ®efaljr,  über  fur$  ober  lang  unter* 
zugeben,  ©eine  örfparniffe  finb  in  ©runb  uub  ißoben  angelegt,  er 
l)at  ein  fcfjöne^  gelb  ber  Xljätigfeit,  aber  feine  Kaffe  ift  leer.  Betriebs* 
fapital  mufj  gefdjafft  werben,  maä  liegt  iljm  alfo  näfyer,  als  jum  üföud)ercr 
(yi  gcl)en  unb  bamit  auf  eine  fd)tefe  (Sbcne  51t  geraten.  Slbcr  felbft  ange^ 
nommen,  e£  gelänge  tfjm  roirflirf)  gang  of)ne  Sdutlben  burdtöitfommen,  unb 
nad)  feinent  $obe  fott  3Wifd)en  mehreren  (Srben  geteilt  merben,  fo  mu&  ba$ 
©ut  entmeber  in  flcinc  Stüde  gefcfjlagen  merben,  bie  unmöglid)  if)ren  Sftann 
ernähren  fönnen,  ober  ber  Sleltefte  übernimmt  baS  ®ut,  jaljlt  bie  ©e= 
fdjwiftcr  aud  unb  bclaftct  fid)  oon  §au$  aus  fo  mit  <5d)ulbcn,  bafj  er  un* 
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möglid)  mit  Stufen  or(>eitcn  fann.  (Gelingt  cS  nun  bei  folcfyer  Gelegenheit 
bem  Vorftanbc  niri)t,  baS  Gut  in  feine  .ftänbe  ju  befommeu,  fo  erwirbt 
es  ber  Sucfjercr.  tiefer  fauft  nod)  anbere  .Holonatc  ()inju,  läßt  fie  Don 
tagelöhnern  bearbeiten  unb  bie  ganjc  gemeinütuge  Arbeit  ift  umfonft  gemefen. 
2)?an  fann  eS  bafjer  nur  mit  greubcn  begrüßen,  baß  bie  &aucrpacht  bem  (Stgcn* 
tum  oorgejogen  ift,  um  [o  mehr,  als  baS  Affo^iationswefcn  noct)  mancherlei 
anbere  Vorteile  bietet.  8o  wirb  alles  was  bie  ftoloniften  Dom  gelb  unb 
Viel)  erzielen  burd)  bie  ßolonialocrwaltung  uerfauft,  fobaß  9ttcmanb  felbft  511 
$?arfte  511  fahren  braud)t.  s&aS  bie  tolomften  für  Sieben  unb  Sirtfd)aft 
gebrauchen,  wirb  im  (Standen  befdjafft  unb  511111  (SelbftfoftcupreiS  abgegeben. 

£ie  £>eimat4Monic  tieftet  im  Ganzen  108  ipeftar,  Dan  benen  1890 
20  foeftar  fultioirt  waren.  £ie  $Öol)n*  unb  Sdjlafräume  befinben  fid)  in  einer 
wetterfidjeren  üöarade;  üorläufigfinb  25§auSl)altungcn  fürfeßljaft  311  madjenbe 
SMoniftcn  in  AuSfidjt  genommen.  Vis  1893  waren  3  Jlolonifteu  feßt)aft. 
£aS  gan^c  Skfifetum  l)atte  1891  einen  SSJcrt  Don  94  860  9Wf.,  1892  einen 
foldjen  üon  127  694  Wt x). 

9.  9IrB cit^na ^ tu c tf e. 

2öir  fommen  jeftt  31t  ben  ArbcitSnadjWcifen.  Diefc  fönneu  ja  natiir* 
lid)  Arbeit  felbft  nid)t  fdjaffen,  wohl  aber  burd)  Vermitteln ug  uon  Aiu 
gebot  unb  Nachfrage  bie  ArbeitSlofigfcit  feljr  oerminbern.  9?ad)  einer 
<5d)äfcung  bes  ©roßinbuftriellen  Dr.  9)f  öller=Vradwcbe2)  wed)feln  in 
$>eutfri)lanb  jährlich  5  Millionen  Arbeiter  unb  Arbeiterinnen  il)re  (Stellung 
unb  finb  babei  mehrere  28od)en  arbeitslos.  9ied)net  man  ben  burcl)fd)mtt* 
Udjen  £ol)n  pro  Sod)e  ^u  12  SM.  unb  bie  3>auer  ber  ArbeitSlofigfcit  nur 
eine  SSodje,  fo  ergiebt  bieS  einen  Ausfall  Don  60  Millionen  an  Arbeite 
lof)n.  Wmmt  man  ferner  ben  8d)aben,  ben  bie  Arbeitgeber  burd)  ben 
2Sed)fel  l)abenf  nur  auf  bie  §älfte  an,  fo  beträgt  ber  Gefamtoerluft  90  W\U 
lioucn  9)tarf.  3u  biefen  Verluftcn  fommen  noch  biejenigen,  weldjc  bie 
weiblichen  Steöcfudjenbcn,  bie  SDfatrofcn  tu  Hamburg  u.  f.  w.  burd)  bie  un- 
erhörte Ausbeutung  ber  gewerbsmäßigen  Vermittler  erleibcn8). 


1)  Sie  beutfdpn  Arbeiter  *  ffotonien    w\\  Dr.  «Bevt&olb,   VI.         ,  18U3, 

S.  56. 

2)  Völler,  Gentralifierung  beä  gewerblichen  9(rbeit3nacf)n>eije$  im  bcutfdjen 
9*cid>.   3n  (Sdjmotlerä  3a^6ud)>  S^rgaitfl  18,  £eft  II,  '3.  4. 

3)  3)iefe  s3ttiH!erfd)en   ßatjlcn  tonnen  iclbftrebcnb  feinen  Slnfprud)    auf  3u= 
üerläffigteit  ergeben,   beim  5.  23.  @d)aufpteler ,  Sflufifcr,  Liener  über  Stnbemnäbrfjen 
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$ic  ältefte  unb  weirocrbreitcfte  Art,  fid)  Arbeit  ju  uerferjaffen,  ift  bie, 
baß  fid)  ber  Arbeiter  buvd)  birefte  Nachfrage  eine  (Stelle  fud)t. 

(£r  nennt  baö  „Umfdjau  tjalten "  —  gef)t  oon  §auä  51t  §nu&,  Don 
SBcrfftatt  51t  Sßetfftatt  unb  fragt,  ob  man  il)n  braudjen  fönne.  l£ä  liegt 
auf  ber  §aub,  toie  utcl  Qcit  ba  unnüfc  Oerlaufen  wirb,  wie  Otel  unoerbientc 
©robtjeiten  eingefterft  werben  muffen  unb  tote  fid)  Arbeitgeber  unb  Arbeit* 
nct)mcr  oft  jmecflo»  gegenfeitig  ärgern  unb  beläftigen. 

©ine  anbere  Art  ift  ba§  Snferieren.  $)er  Arbeiter  felbft  inferiert  fetten, 
ftubiert  aber  um  fo  fleißiger  bie  3«tungen,  bie  üor  bem  (Jjrpebitionälofal  oft  oon 
Rimberten  oon  ßeuten  fehnfuctjtSOoll  erwartet  toerben,  um  bann  bie  Sagb  nad) 
ben  angefünbigten  «Stetten  §u  beginnen,  Natürlich  muß  biefe  Sagb  oon  ben 
Reiften  oft  wiebert)olt  werben,  benn  bei  ber  großen  ^onfurren^  ift  e§  un* 
möglich,  baß  alle  gleidj  ba»  gewünfdjte  Unterfommen  finben.  gür  ben 
Arbeiter  ift  biefe  Art  ber  Skrmittelung  fel)r  läftig;  für  ben  Arbeitgeber 
bagegen  hat  fie  ben  Vorteil,  baß  er  fid)  feine  Seute  auöfudjen  fann.  2>c»* 
wegen  wirb  fie  aud)  oon  U)m  beoorjugt. 

3n  bünn  beoölfertett  ©egenben  muß  ber  §erberg»oater  ben  Vermittler 
fpiclcn,  weniger  für  Sanb*  unb  gabrifarbeiter  als  für  §anbwerfcr,  bod) 
finb  bie  Erfahrungen,  bie  man  auf  biefem  gelbe  gefammelt  f)at,  rcd)t  un= 
erfreulicher  SRatur.  S)ic  (pcrbergöoäter  fyabm  ba»  Sntereffc,  bie  arbeit* 
fud)enbcn  Seute  fo  lange  wie  möglich  hinhalten  —  fie  ocrföred)en  ihnen 
bie  beften  (Stellen,  unb  fo  liegt  ber  ®efelle  Oon  einem  Sage  $um  anbern 
in  ber  Verberge,  oertilgt  ©djnapä,  unb  ift  je  länger  je  mehr  fchlechten  (Süu 
flüffen  au»gefe£t.  (Selbft  Wenn  ber  £>erberg»uater  gar  feine  außergewöhnlich 
gewinnfüchtigen  Abfid)ten  hatr  (°  ift  &  immerhin  intereffiert  unb  treibt 
{ebenfalls  nicht  jur  (Sile1). 

Außerbem  giebt  cö  nun  noch  in  $eutfcr)lanb  eine  unjählige  9J?cngc 
oon  gewerbsmäßigen  unb  nicht  gewerbsmäßigen  Arbeits*  unb  (Stellennach5 
weiSanftaltcn.  Der  ältefte  ArbeitSnadjWei»  ift  im  Satjre  1841  in  Bresben 
unter  Sttitwirfung  ber  Königin  9)caria  oon  (Sachfen  gegrünbet  worben. 

fetjaffen  teine  «Berte  unb  tonnen  bafjev  nicr>t  in  $etrad)t  fommen.  (Sknfomenig  tonnen  bie 
^nbuftriearbeitcr ,  welche  buref)  ben  »anfrott  eines  Unternehmen»  brotlo»  werben,  hierher 
geregnet  werben.  Aber  bieje  fohlen  jetgen  boch,  ba&  fid)  ba»  8olf»t)ermögen  feljr  heben 
tönnte,  wenn  bie  91rbcit»nachweife  gut  geregelt  wären. 

1)  $iefc  Verbergen  bürfen  natürlich  nicht  mit  ben  „d)riftlichen  Verbergen  jur  §eimar 
uerwedjfelt  werben.  3)ie  le&teren  finb,  tuie,  oben  ermähnt,  ganj  anberer  9iatur  unb  bie 
Slrbeitfuchenben  finb  feinen  fchlechten  einflüflen  au8gefefct. 
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l£r  t)atte  fidj  jur  Aufgabe  geftcIXt  r  gut  bcleumunbcten  Ernten  ber  ©tabt 
Bresben  Arbeit  foftenfrci  na^^umeifen.  ©eit  feiner  ©egriinbung  finb  Don 
il)m  folgenbe  ^rbcitfisftcüen  vermittelt  roorben: 


3m  3af)re 

(&  würben  Arbeitzeiten 
»ermittelt  für 

Summe 

3m  3af>re 

Gd  tourben  Ulrbf  (t«flellcit 
»ermittelt  für 

Summe 

männliche 

toetbltdie 

utfinnlirfte 

Weibltrlje 

Arbeiter. 

1 

Arbeiter. 

1. 

2. 

3. 

4. 

l. 

2. 

8. 

4. 

1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1840 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1850 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1865 
1866 
1867 

796 
698 
719 
713 
986 
519 
408 
371 
314 
65o 
657 
823 
927 
714 
929 
1063 
1027 
763 
883 
780 
957 
1000 
741 
684 
663 
280 
236 

678 
1025 
1041 
960 
1944 
1076 
760 
825 
908 
1  lib 
1116 
1523 
1174 
1490 
1468 
1760 
2490 
2410 
2458 
2820 
3126 
3919 
4557 
5207 
5125 
5155 
2643 

1474 

1723 

1760 

1673 

2930 

1595 

1168 

1196 

1222  ! 

1831  : 

1773 

2346 

2101 

2204 

2397 

2823  i 

3517 

3173 

3341 

3600 

4083  | 

4919  ! 

5298 

5891 

5788 

3435  : 

2879  : 

i 

1868 
1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1880 
1881 
1882 
1883 

|  1884 
1885 
1886 
1887 
1888 
1889 
1890 
1891 
1892 

i  1893 
1894 

258 
277 
357 
424 
260 
128 

92 
105 

79 
102 
201 
240 
217 
256 
2SS 
284 
269 
173 
151 

14 
2 

2883 
3651 
4563 
5416 
5979 
6741 
6385 
6495 
5594 
4934 
'  5942 
6107 
6612 
6832 
7172 
6820 
7771 
9176 
9537 
8167 
8252 
8192 
7240 
7173 
6377 
6254 
6408 

3141 

3928 
4920 
5840 
6239 
6869 
6477 
6600 
5673 
5036 
6143 
6347 
6829 
7088 
7460 
7104 
8040 
9349 
9688 
8181 
8254 
8192 
7240 
7173 
6377 
6254 
6408 

1 

Summe 

23483 

233507 

256990 

Seit  1862,  luo  ber  männliche  $IrbeitSnadjroei3  nodj  bic  £>öl)c  ümt  1000 
untergebrachten  Arbeitern  erreichte,  ift  er  alljährlich  jurüefgegangen  unb  l)ot  im 
Sa^re  1889  gan$  aufgehört.  ?ln  feine  ©teile  ift  1887  ber  $)re$bner  herein 
gegen  9lrmcnnot  unb  üÖcttctet  getreten.  3m  Königreich  'ißreu&en  mürbe  auf  $er= 
anlaffung  be$  preufnfehen  §anbcldminifterium3  laut  (Srlafj  uom  5.  Üttärj  1895 
eine  ftatiftifcf)c  <5rt)cbung  über  bic  ©nbe  1894  im  ganzen  Königreich  Dor= 


1)  Stattftif  bei  9(r6eit£lofigfeit ,  ber  9lrbeit3t>ermittelunfl  unb  ber  9lrbeit8tojenuer 
ftdjerung  tum  tttefteimrat  Dr.  3$ ift  or  SBütpncrt,  $re$ben,  1895,  S.  10. 
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tjanbenen  Arbeitönadjweiäftellen  oorgenommen,  wobei  befonberS  ins  Auge 
gefaßt  mürbe,  wie  üiel  ©teilen  überhaupt  bis  jefct  vermittelt  worben  finb. 
£eiber  entbehren  bie  (Ermittelungen  ber  ^oüftänbigfeit,  benn  üielc  gewerbs* 
mäßige  unb  nirijt  gewerbsmäßige  $ermittelung$ftellen  finb  ben  $el)örben 
unbefnnnt  geblieben,  ober  bei  Aufnahme  ber  ©tatiftif  überfein  worben. 
©efonberä  frfjarf  tritt  bieä  bei  ben  gadjoereinen  l)erüor.  Die  biefer 
wirb  üon  Dr.  sJ0f  oller  in  Deutfdjlanb  auf  3500  angegeben1),  oon  benen 
ber  größere  Xeil  auf  Greußen  entfaUen  bürfte;  bie  neu  aufgenommene 
Stotiftif  weift  aber  nur  297  foldjer  Stellen  bei  allen  Arbeiteoereinen  (^u- 
fammen  auf,  wäf)renb  außerbem  nod)  57  anberc  gemelbet  morben  finb,  bei 
benen  bie  QäWfarteu  nirl)t  aufgefüllt  waren. 

3mmerl)in  ift  ba3  gewonnene  Watcrial  fel)r  mertooll  unb  intereffant 
unb  fofl  im  folgenben  (urj  wiebergegeben  werben 2).  3m  (Sanken  mürben 
12  oerfdjiebene  Birten  oon  Arbeitöüermittelungen  fcftgeftellt. 

I.  Innungen. 

Arbeit3nad)Wei3fteüen  ber  Innungen  finb  734  angemelbct  morben, 
oon  benen  642  unentgeltlich  waren.  92  erhoben  ©ebüljren,  26  Oon  il)iten 
oom  Arbeitgeber  unb  Arbeitnehmer.  Die  ®cbül)ren  finb  fel>r  gering,  meift 
wirb  ber  betrag  oon  50  s,ßfg.  nid)t  crreidjt,  nur  in  einem  gatt,  nämlid)  bei 
einer  berliner  Innung  überfteigt  er  3  Warf.  Diefe  erljebt  je  nad)  ber  Art 
ber  iöefd)äftigung  3  — 10  Warf  üon  bem  <StcUenfud)er. 

Die  Angaben  über  ben  Umfang  ber  (Stellenvermittelung  finb  nidjt 
oollftänbig,  nur  in  558  gällcu  rcidjtcn  fic  jur  $Bergleid)ung  mit  anberen 
auf.  Die  3al)l  ber  3teüengefud)e  ftieg  bei  230  Anftalten  über  100,  bei 
17  über  1000.    Die  lederen  finb  fotgenbe: 

etobttreife  Berlin:  3tellenflf judK :  Slnflcb.  Stcflt n :  »c|f*te  eteUeix : 

1.  Ter  9lrbeit3nad)iuetö  ber  @d)läd)tcr 

innung   11600  3500  3.500 

2.  Xa3  ÜcniraU9?ndni)eteburenu  beä  SJer* 
bnnbeä  bev  beutfdjcn  barbier  ,  ftrifeuv^ 

unb  ^eirürfcnnmdjcr  3nnunc|cn .    .   .  5000  5390  5383 

3.  Ter  9(rbeit3nad)roeid  ber  $ud)brutfcr, 
lüudjbinber  unb  Sd)riftfe^cr  Innungen, 
aud)  für  8teUmod)er,  $retf)«(er,  Iijd)- 

ler,  Mrfdmer,  SBcber  unb  Alimbitoren  4012  230G  1153 


1)  Völler,  (Sentraltfierung  be3  gen>erblid)eu  91  rb.  Wad)iuctfcS  im  bentjdjcn  Meid), 
in  ScqmoUerS  ^aljrbud),  3afngnng  18,  £eft  II,  3.  1. 

2)  3cttjd)rift  beä  .ttimigl.  ^reuß.  Statiflifdjeu  »ureauft  uon  t*.  $lencf,  Zafr 
gang  30,  1890,  ©.  7 — 11. 
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etfllcnflfindjc  :  Hnfleb.  Stellen :  tkfefcte  Stellen  : 

4.  $cr  SlrbeitSnadjmeiö  bcr  ^ocfcrinnuug 

Wernmnio   3008  2912  2012 

5.  $er  s}lrbeit3nad)wci3  ber  Stticfcrinnung 

Goncorbia   2585  1G45  1645 

6.  3)ie  SBevlincr  5ifd)lcrinnung  unb  freie 
Bereinigung  bcr  §olftinbuftricUen  Ster 

linö  .    .    '.   2000-3000  400  400 

7.  $er  9lrbcitänad)u>ei§  ber  ©djneibcr= 

innung   2008  1405  1405 

8.  $ie  Innung  bcr  Sapejicrmciftcr   .    .  1504  1451)  1450 

0.  3)te  Xifcrjlcrinuung  $u  Berlin   ...  ca.  1500         ca.  420  391 

3m  Weg. =Öej.  ^otSbam: 

10.  Sie  Snnnugeu  in  Spanbau  (.foerberge 

wn  3afob  $auratl)ö)   ca.  30(X)         ca.  500         ca.  300 

11.  $er  WrbeitSnadnoeiS  für  r»erfd)tcbcne 
Innungen  (Verberge  ^ur  .fceimat)  ber 

©tabt  $ab,nte   1037  100  80 

12.  Scfmt»natf}cr=  unb  $ifd)lerinnung  in 

©panbau   1200  400  3G0 

13.  $ie  vereinigten  Innungen  ,yi  (Sljar 

lottcnburg   1000  500  500 

3m  jKcg.^c.v  Breslau: 

14.  2>ic  II.  «ärferinnung  *u  Breslau.    .  1800  2000  1500-1800 

15.  $aS  9lrbcit§nad)iuei*bureau  bcr  $tirfer= 

innung  ju  »reätou   über  1000  1223  1223 

3m  9teg.ütfe$.  SHagbeburg: 
10.  Sie   fombinierte    3d)lo)ieriuuung  $u 

«iagbeburg   1005  175  102 

17.  $a§  ©prcdjmeiftcramt  bcr  ^lcijd)cr= 

innung  ju  «Wagbeburg   1050  350  350 

II.  ®etücrbe*  ober  gabrifantenoercine. 

SBon  biefen  würben  30  :Hrbeit3nad)rociöftcUcii  gemelbet,  uon  benen 
bie  £>älftc  (9ebüt)rcn  erfyob,  2  äugleid)  oon  Arbeitgebern  unb  Arbeitnehmern. 
^Betreff*  bcr  Stell cnrjcrmittedmg  geben  nur  18  verwertbare  Angaben.  $anad) 
würben  Don  17  400  uon  Arbeitgebern  angebotenen  Stetten  16  910  bcfcjjt. 
^ie  $al)i  ber  Stell  engefud)e  war  boopelt  jo  groß. 

9)?ef)r  a(3  1000  ©efudje  waren  in  folgenben  5  ?(uftaltcn  uorljanben: 

«teilettflciudjc :  Slitßeb.  Stellen :    SJerm.  Stellen : 

1.  *ci  ber  SeUncrlontroüe  be«  »ereine« 
ber   berliner   Otofttuirte   $u  Berlin, 

«Reue  Safobftr,  13   ca.  15000  8844  8844 

2.  ^ei  ber  Nrbeit«nad)iv>ci*ite[lc  beö  58er= 
banbe*    bcr    SRetaUinbuftrieUcn  *u 

$>aUe  a/S   8070  2322  2322 
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StuOenftcjudic:  Hriflrt.  Stellen :  »efe^te  Stetten : 

3.  SBei  bem  9lrbeiter~9(nnaf)mebureau  bcr 
Ghtfcfialjlfabrif  be3  93od)umer  Vereins 

ju  ÖodfUtu   4500—5000  1132  1132 

4.  93ci  bcr  ^eUnerfontrofle,  WacfyloeiS  für 

Äcflncr      Berlin,  Surfauerftr.  <>  .   .  über  3000      über  3000      über  3000 

5.  93ei  bcr  (ftaftmirtfdjaft  ^unt  ÖJcrberfyof 

ju  Homburg  D.  b.  $   ca.  2000  350  140 

III.  £anbnnrtfdjaftlicb/e  ©ereine. 

(£$  würben  16  gcmelbet,  loeldje  meift  erft  in  ben  legten  Sauren  cnt= 
ftanben  finb.  $on  2612  ©efudjen  tonnten  nur  1629  erlebigt  werben. 
3)er  bei  weitem  gröfjte  Xeil  fiel  auf  ben  foftenlofen  ^roDinjiafoerbanb  länfc 
licfycr  Arbeitgeber  in  £>atle  a.  ©.  93ei  biefem  finb  eingetrieben  2599  ©e* 
fudje,  1499  angebotene  (Stellen  unb  872  erlebigte. 

IV.  Arbciterocreine  (fiaty  ober  ©ewerfoereine). 

2Bic  fcf)on  erwähnt  finb  nurl  297  gadwereine  gemelbct,  unb  Don 
biefen  lieferten  nur  230  brauchbare  Angaben,  diejenigen,  welche  metjr  alä 
1000  <StelIengcfud)e  nadnueifen,  finb  folgeube  15. 

Stettetiflefiufte:  Singet».  Stetten :  8e?e*te  Stetten : 

3m  StabtfretS  Berlin: 

1.  $er  $hid)=$unlerfd)e  herein  bcr  Xifa> 

ler  *u  »erltn,  ©panbauerftr.  38    .   .  8000  500  200 

2.  $er  Gcntral^Xrbeit$nad)ioei3  bcr  ÜMaler, 
)Pacficrcr  unb  9lnftreid)er  »erlitt*  unb 

ber  Umgegenb  oon  ©erlin    ....  0119  22ß4  2189 

3.  $er   2)eutfd)e   Holzarbeiter  =  $erbanb 
(3af)lftcllc  Berlin  unb  Umgegenb)  $u 

Berlin   5048  1755  1320 

4.  $er  berliner  Äellnerucrein  ....  3418  2907  2853 

5.  Der  $crbanb  aller  in  ber  9Wetalltn= 
bujtrie  befdjäftigten  Arbeiter  Berlind 

unb  Umgegenb   3250  1430  1100 

0.  $er  herein  ber  Äeöncr  Hont  Oftenb' 

58e,tfrf   ca.  2000         ca.  200  ca.  80 

aufeerbem 
ca.  1500  HuSfulfeftellen 

7.  Der  herein  ber  berliner  $ud)bruder 

unb  Sd)riftgiefter   1300—1400  1000  500 

8.  $er  herein  ber  Safelberfer  flu  Berlin  ca.  1300  ca.  6  ca.  6 

aufterbem 
ca.  348  Slu^ilfefteflen 
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Stcllcttflcfudje :  Slnflfb.  StcHen :  Sefcfcte  Steden 

0.  $cr  herein  $ur  Regelung  ber  getoerfc 
lid)cn   Ser^ällniffe    ber  lötfer  Don 

Berlin  unb  Umgcgenb   1283  102  171 

10.  $cr  ©auoerein  ber  berliner  SMlbljauer  12ar)  523  420 

11.  2)cr  Allgemeine  beutfrf)c  la^ejteiDcrein  1200  300  300 

12.  $ie  S3ar6ierljerberge   1080  1125  1080 

3m  9?eg.=93ea.  SdileSmig: 

13.  $>er  herein  ber  WaftnmtSgetyilfen  uon 

Altona  unb  Umgcgenb   ca.  1200  008  008 

3m  JHeg.=«ej.  £ilbe§&eim: 

14.  $ie  Verberge  für  .^anbiocrfSgejeHen 

ju  $eine   1300  150  150 

SBtcSbaben: 

15.  2)er  ftranffurtcr  Äeaneroerctn  .   .   .  1200  400  400 


V.  <3cmifd)tc  Vereine 
(au§  Stcaengebent  unb  SteUcnfudjcrn  glcid)cr  ober  oertoonbter  Berufe  bcftcljenbc  Vereine). 

SBon  60  gcmelbctcu  Vereinen  lagen  Don  43  braud)barc  Angaben  uor. 
Die  meiften  Vermitteln  .^anblungdgcl)ilfcn  imb  l'eljrlingc,  2  finb  nur  für 
Stellner,  nämlidj: 

1.  Der  Berfmnb  beutfdjer  (SJaftl)ofäget)ilfcn,  Seftion  Berlin  unb 

2.  Der  herein  berliner  ftieftaurateurc  ftit  ©erltn  SDcittemualbener- 
ftra&e  Mx.  10. 

©eiuerblidje  Arbeiter  vermitteln  4: 

1.  Der  ©arbicrgel)ilfennadnpei3  511  53rc$lau. 

2.  Der  bereinigte  9lrbfltänad)roeiä  ber  $ijd)lcr  SreSlauö. 

3.  Der  Unterftüfcungäuerein  beutfdjer  (Sdntfynadjer,  ^iftalc  $Ö(u. 

4.  Der  ©teilen  nad)tt>ei*  ber  freien  Dörfer  Bereinigung  Golonia 
ju  Stöln. 

(Sirca  bie  £>älftc  ber  Vereine  verlangt  ®cbüf)rcn  unb  ^mar  meift  rcer)t 
l)ot)e.  (Sie  Bewegten  fid)  5»ifdjcit  5  unb  20  m.  9Ncf>r  al*  1000  ©teilen* 
gefudjc  verzeichneten : 

etcOcngefudje:  Slitflcb.  StcOkn :    »etnt.  eteUrn : 

1.  $er  «erbanb  ber  berliner  1Wetallm= 

buitrienen  *u  »erltn   ......  19283  10017  10017 

2.  3>er  SJerbanb  beutfdjer  franbluugSge- 

Hilfen,  ÖJefcfjäftSftcUe  ftranffurt  a/SR.  .  10574  7135  2148 
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3.  $cr  Serein  für  Jpanbnmgäfommfö  Don 
1858  in  Hamburg,  ©cfd)äft3ftcfle  Gr= 
furt  

4.  $er  SScrctn  für  .f)anblnng§tommis 
uon  1858  in  Hornburg,  ®efd>äft3ftcüe 
Äoblenj  

5.  2>cr  faufmänmfdje  $ilf3uerein  ju 
»eriin  

6.  3>er   faufmännit'cfye   unb  getocrblicfye 
£>ilf§üerein  für  lueiblicfyc  Nngeftcfltc 
©erlin  

7.  &er  vereinigte  9lrbeit3nad)it)et3  bcr 
Xifäter  «rcälauä  

8.  3>cr  «erbanb  beutfcfyer  ©aftf)of§gcf)ilfen 
Scftion  Berlin  

9.  $cr  taufmännifdjc  herein  SKagbeburg 
511  9Kngbeburg  


Stcncnflcfudjc :  3lnflet».  Stetlcn :  Scrm.  Strilcn : 

9330  ca.  5000  '  4023 

ca.  4000  ca.  1500  ca.  1200 

3488  1197  672 

2422  1408  911 

1260  685  605 

1200  640  375 

1187  530  353 


VI.  föeligiöfe  Vereine. 

(Sö  würben  nadjgehriefen  146  cüangelifdje,  74  fau)olifd)e  unb  21 
fonftige  WrbcitSnadnueife.  3kinaf)e  allen  gemeinfam  ift  ftoftenlofigfeit  ober 
jjoiij  geringe  $cbüfjreit  f  ^Beherbergung  unb  Söeföftigung.  33ci  ben  cuem^ 
gelifdjen  Vereinen  ift  bie  Söenutjnng  gemötntlicr)  nid)t  auf  bie  $onfeffion 
befdjränft,  root)t  aber  bei  ben  meiften  fatljoltfefjen. 

(53  roiefen  nad): 

Stenettflcfucfjc :  ««flcb.  SJcücn:  Sfcrm.  Stellen: 

90  ciuingdifcfje  Vereine   155366  4(3870  30932 

53  fatyotiföe  «ereine   24065  20820  11140 

14  fonftige  religiöfe  «ereine     ....  26767  9895  3563 

3>ie  I)öd)fte  Qi^cx  ^efe^ter  ©teilen  nrieä  nad): 

$)a§  II.  euangelijdje  s$erein3l)au$f  Verberge  jur  Heimat  51t  Berlin, 

runb  4000  ©teilen. 
£cr  fatt)oIifrf;e  ©efcricnbercin  ju  Stötn  nmb  2000  ©teilen. 
£ie  Verberge  pr  §eimat  $u  SBodjum  572  ©teilen. 

VII.  ©emeinnüftige  unb  tuorjlttjft  tige  Vereine. 

(£0  giebt  143  ?(nftalten,  r»on  benen  bie  meiften  fid)  ber  5(rbcit§Ucr= 
mittelung  für  bie  uerfd)icbenften  klaffen  ber  Arbeiter  mibmen.  9hir  ettua 
ein  Viertel  ergebt  (Muifjrcn  unb  ^tnar  fcljr  geringe,  5  nahmen  mcfjr  alä 
3  9)torf.    gaft  ein  drittel  ift  mit  „sXrbeit$ftätteu"  oerbunben,  fetjr  Ijäufig 
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mirb  ffieifcgclb  ober  Unterftüjjuug  an  ^(rbettvlofe  gemäl)rt.  9?adjrid)ten  über 
ben  Umfang  ber  Stell  enoermittelung  liegen  nur  bei  101  Vereinen  oor. 
2>ic  3af)^  ocr  gefudjten  ©teilen  wirb  auf  134081,  bie  ber  angebotenen 
(Stellen  auf  49  574  unb  bie  ber  ucrmitteltcn  auf  35  272  angegeben. 

VIII.  ©emeinbc*  ober  ^ßoliactbetjörbeu. 

$5iefe  batieren  nid)t  weit  $urütf,  Oon  92  9lnftallen  beftanb  eine  oor 
1880,  61  feit  1890.  (Sie  finb  faft  ausnahmslos  unentgeltlidj ,  nur  eine 
nimmt  eine  Keine  ®ebüfjr.  Wt  10  ?lnftalten  ift  je  eine  SlrbeitSftättc  Oer- 
bunben  unb  23  gemäßen  Üieifegclb  ober  Unterftityungen  an  ftrbcitdlofc. 
Von  70  }(nftaltcn  finb  Veridjte  eingegangen,  aber  nur  toenige  tjaben  leibliche 
föefnltate  §u  oerjeic^nen.  Ucber  1000  0>5efud)e  ocr(}eid)nen  *ßot$bam  unb 
Arfurt.  (SrftercS  giebt  bei  toenig  angebotenen  unb  Vermittelten  (Stetten 
4000  ©cfudje  an,  fobafe  fid)  annehmen  läftt  —  ba  bie  Slnftalt  mit  einer 
SRatnraUVcrpflegungSftarion  oerbunben  ift  —  baj?  aüc  ©efurije  ber  bort  cnt= 
gcfefjrten  ©äftc  mit  eingerechnet  finb.  NJWel)r  als  bie  $mlfte  ber  insgefamt 
ocnnitteltcn  (Stellen  famen  auf  ben  JRegiernngöbe^irf  (Srfurt:  nämlidj  1795, 
tüätyrcnb  5.  V.  Siegni^  nur  233  melbcte. 

IX.  ftreiS*  ober  ^rooinjialoerbänbc. 

Von  i^nen  merben  105  s?lrbeit*nad)n)et3ftcllen  unterhalten  —  meift 
auf  ben  Natural  =  Verpflegungöftationen.  Sie  miefen  nad):  5180  lieferte 
(Stellen  gegenüber  8259  angebotenen  unb  30  865  gefud)ten. 

X.  ^rioatljcrbergcn  mit  SlrbeiUnadjmciö 
mürben  18  feftgcfteOt,  über  toeldje  aber  nid)t$  intercffantcS  ju  bcridjten  ift. 

3m  ©ant^en  finb  1736  Slnftalten  nidjt  gemerbämäfuger  ?lrbeit$Ocr= 
mttteluug  gestylt,  barunter  1036  für  gelernte  gemcrblidjc  Arbeiter,  mäljrenb 
nur  7  lanbmtrtjdjaftlidje  Arbeiter  oermitteltcn. 

XI.  ©emerbömäfnge  ®efinbeOcrmictcr 
unb  Stellenoermittler. 

(£3  mürben  5216  fotdjer  VüreauS  ermittelt,  oon  benen  1646  n>eiblid)c£ 
(SJcfinbe  inft.  Aminen  unb  74  lanbmirtfc^aftlidje  Arbeiter  oermieteten,  tfür 
(Sdjaufpielcr  unb  Slrtiften  mürben  30  Vermittler  gestylt,  baoon  18  in  Verlin. 
(Sel)r  oerbreitet  finb  bie  klagen  über  ju  t)ol)c  (Gebühren.  $>ie  Statifrif 
fteflt  hierüber  feft,  bafi  nur  fetjr  feiten  unter  50  $f.,  bei  668  Vermittlern 
über  3  9)iarf  gestylt  merben.  ©ans  abnorm  fjod)  finb  fie  bei  ber  £l)catcr- 
agentur.    $>icr  merben  oon  ben  (Stcllenfudjern  gemÖf)nliri)  3  bis  5%  ber 

3* 
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®agc,  ftcKcmpcifc  nod)  f)öl)erc  Sä£c  gcforbcrt  unb  ^mar  für  btc  gan^e 
kalter  bcS  Engagements. 

lieber  ben  Umfang  ber  $}ermittelung  lagen  uon  5085  Stellen  braitdj* 
bare  ^ac^ric^ten  oor. 

(SS  nmrben  inSgefamt  ge^ätjlt: 

Stcnengefitdjc:  ?l»iflcb.  Steden :  Senn.  Stellen : 
»ci  ber  gewerbsmäßigen  «ermittelung  .    .  535020         481358  381200 

Ski  ber  niä)t  geioeibSmä&ißen  »ermittclung  082061         282832  206515 

2$on  ben  5216  gewerbsmäßigen  StcHenoermittlern  gehörten  3931, 
aljo  bret  Viertel  bem  roeiblidjen  ®efd)led)t  an.  $crl)ältniSmä[jig  groß  ift 
bie  Qal){  ber  megen  Verbrechens  ober  Vergehens  bereits  oorbeftraften  Stfcr* 
mittler;  fie  betrug,  nadjbem  eine  ^Cnjaljl  bloßer  Uebertretnngen  auSgefdjieben 
mürbe,  immer  nod)  632,  alfo  faft  ein  2(d)tcl  ber  ©cfamtja^l. 

XII.  WrbeitSnadjmetSbüreau  für  entlaffenc  Strafgefangene. 

(Söcrlin,  9ieue  ftriebridjfir.  12/13 '). 

SMeSSBürcau  bringt  nur  entladene  Sträflinge  in  Arbeit  unb^marmciftenS 
lanbruirtfdjaftlidje  Arbeiter,  $er  größte  £cit  fommt  nad)  9J?edlenburg.  $ic 
(%tsbefi§er  berichten  über  güfjrung  unb  gleiß  burdjrocg  feljr  günftig. 

(Seit  15.  9lpril  1883,  mo  baS  &rbeitdua$u>cisbürcau  eröffnet  mürbe 
bis  31.  Sk^ember  1894  l)aben  (Stellen  gejuxt  unb  finb  in  Arbeit  gebraut 
morben : 


A. 

B. 

c 

Iis  tjabett  Vcfcfjiiftifliutfl 

<J*  faben  SBefdjafttgiittft 

Die  »cfrttffttfluna  (B.)  erfolgte 

tiadjflciudjt 

nadjflcloiejen  erhalten 

in  ©crUn 

3m  3af)ie 

2  5 

5- 

c 

3- 

CS 

II 

1 1  : 

**  _ 

!  C 

u 

f 

cubl 
rfon 

3 

~G  5 

I 

3  s 

e  .§ 

e  | 

f  & 

1 

£  % 

® 

fi  *» 

S  »• 

f  * 

5  » 

CS  o 

1» 

1883 

1014 

138 

1752 

004 

40 

050 

210 

43 

685 

3 

1884 

2508 

202  1 

1  2800 

1074 

173 

2147 

554 

82 

1420 

01 

1885 

2720 

272 

2008 

2002 

182 

2274 

503 

88 

1580 

04 

1880 

2004 

278 

2882 

2004 

240 

2250 

508 

02 

1400 

184 

1887 

2410 

435 

2854 

1835 

400 

2241 

443 

51 

1382 

365 

1888 

2424 

515 

2030 

1033 

488 

2421 

402 

43 

1531 

445 

1880 

2054 

002 

3250 

2070 

538 

2008 

345 

51 

1725 

487 

1800 

2752 

071 

3423 

2130 

030 

2700 

317 

56 

1813 

580 

1801 

3002 

018 

3080 

2442 

800 

3302 

318 

07 

2124 

703 

1802 

2751 

804 

3045 

1800 

830 

2720 

183 

55 

1807 

081 

1803 

2802 

005 

3707 

2011 

831 

2842 

107 

50 

1814 

775 

1804 

3431 

037 

4308 

2030 

877 

3507 

300 

70 

2235 

8a) 

Summa 

31807 

0857  ! 

38754 

23015 

0110 

30034 

4385 

730  | 

10021 

5208 

1)  Tiefe  Wotijcn  babe  ict)  bireft  uon  bem  «orfte&cr,  fterrn  Kaufmann  «ifdjoff  in 
Berlin  erhalten. 
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Beträge  f  wcldjc  für  ©fcnbaljnfatyrf arten  ßc$al)lt  würben  unb  Beträge, 
wcldjc  Don  ben  Untergebrachten  jurneferftattet  Warben : 


Ptür  ©Ifeitbalmfafirfartat 
flc,\nf)ltc  $ctiäac 

Uutcracbratfitcn 
iurütfcrüattcte 
^eitriiflc 

Wart 

«f. 

Wart 

•> 

- 

1  OO  4 

loo4 

? 

- 

10 

9 

320 

17 

1886 

1487 

15 

775 

07 

1887 

2078 

45 

1200 

25 

1888 

2075 

»0 

2805 

70 

1889 

3015 

20 

3008 

85 

1800 

7044 

70 

5801 

1801 

10315 

25 

0707 

40 

1802 

8235 

05 

8000 

35 

1803 

8700 

55 

OOSO 

Ol 

1804 

11003 

45 

11710 

06 

1805 

4070 

25 

5122 

20 

9cad)Wcifnng  ber  fämtlidjen  ©teflcna.cfncfjc,  Stettenangebote  nnb  Stellen* 
oermittclungcn  bei  ben  einzelnen  §auptträgcrn  bce  ?(rbeit*nadjweifc$ : 

(f.  Xütcllc  2.  42.) 

(5ö  giebt  uod)  eine  groftc  sXn$al)(  oon  ^rbcifönadjnjcidf  teilen  im 
Äönigreid)  <3ad)fcn,  in  Söürtemberg ,  SBaben  u.  f.  w.,  über  bic  eine  genaue 
Stotiftif  aber  nidjt  oorliegt  nnb  bic  beöwegen  I)ier  übergangen  werben  muffen. 

2£ir  fommen  jettf  ^ur  üöefpredjung  ber  }(nftaltcn,  weldjc  für  arbeite 
fdjeue  iöcttlcr  unb  Vagabunben  ctngeridjtet  ftnb,  511  benen  alfo  ber  Eintritt 
fein  freiwilliger  wie  bei  ben  biäfyer  bcfdjricbcncn  r  fonbern  ein  gezwungener 
ift:  nämlidj  511  ben  5lorrigenbenl)äufern. 

10.  ätrnett^äufer  (fforrigcnbcn^öufcr). 

Söcnn  3cmanb  beim  Vagabunbtren  ober  betteln  ertappt  wirb,  fo  crljält 
er  al*  ßrftftrafe  $>aft.  öci  ber  Verurteilung  (yir  fraft  fann  aber  bei  9iücf= 
fällen  erfannt  werben1)  bajj  bic  verurteilte  s4>crfon  nad)  ocrbüfjtcr  Strafe 
ber  Sanbeäpolijei  zn  überweisen  fei.  £icfe  erl)ält  babnrd)  bic  Vefugntö,  ben 
Verurteilten  entweber  biä  51t  2  Sauren  in  einem  WrbcttSljauje  unterzubringen 
ober  ju  gemciunülngcn  Arbeiten  z«  oerwenben.    2)a$  ift  aber  nur  juläffig, 


1)  IHbflcfcOcu  uon  bem  Sali  be§  §  301  9fr.  10  beö  9ieid)^8tvctf  03cie^ud)c§. 
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wenn  ber  Verurteilte  in  ben  Ickten  3  3a(jrcn  wegen  biefer  Uebertretung 
mehrere  9J?ale  red)t*fräftig  verurteilt  morben  ift,  ober  meun  er  unter  3>rot)ung 
ober  mit  Waffen  gebettelt  l)at 1).  hierbei  mirb  ber  boppeftc  3roccf  Oerfolgt,  bic 
meufd)lirf)c  ©efeüfdjaft  tljunlidjft  uon  arbeitsfdjeueu  SSogabunbcn  uub  Vogiv 
bunbiunen  51t  befreien,  fie  glcid)5eitig  beffern  unb  51t  orbcntlidjcn  3D?cn[d)cu 
ju  machen. 

3)03  erfte  WrbcitSfyauS  Straußberg  mürbe  in  ^reuften  im  3al)rc  1791 
gegrünbet  unb  beut  Sktfpiele  Greußen*  folgten  mit  Wuännfymc  oou  Reffen 
bnlb  alle  beutfdjen  Staaten,  3n  Reffen  mürbe  baä  erfte  2lrbcitöl)au3,  £icburg, 
erft  im  3al)re  1875  crridjtet,  unb  in  ben  Mcidjslanben ,  mo  biö  1870  mir 


1)  §  302,  9lb[.  2  be§  9kid)^@traf  WcfelUmrf)c§. 
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SBettlcr^epotS  nmrcn,  cntftanb  infolge  ®cfctjc*  oom  l.  Oftober  1883  bas 
erftc  Slrbcitöljous  ^fa^burg  am  28.  flWära  1883  uub  bnö  jmette  Slrbcttä* 
tmuö  Ungenau  am  1.  ^fpril  1884. 

®cgcmuärtig  giebt  ee  in  Xcutfdjlanb  47  Arbeitseifer  mit  10  gilialcit 
nnb  SRcbcnanftaltcn.  3>iefe  »erteilen  fitf)  auf  bic  einzelnen  bcutfdjen  (Staaten, 
nric  folgt l) : 

s#  v e  u  e  n  :  £  ft  p  v  e  u  c  n  1 .  Tapiau :  »  e  )t  p  v  c  u  c  n  2.  ßouift ;  ^  o  ni  ni  e  i  n  3.  s)?eu= 
ftettin,  4.  Ikrfcrmttnbe,  5.  ©reifanmlbc  (OTänner),  U.  Straljuub;  ^ofen  7.  $ojaiuuuo 
(Kännel),  8.  ftrauftabt  (»eiber);  Sd)lefien  9.  3d)roeibnili ,  10  SBrc^lan;  $raiibcn  = 
bürg  11.  ^renalem,  12.  Strausberg  (Achmer),  13.  SnnbSberg  n.  ».,  14.  *Kumme(*burg ; 
Sadjfen  15.  ©r.  Salje,  16.  Sctyfoft  Worit$ur<i  (3cty);  SdileSwig^olftetn  17.  (ttlürt- 
Üabt  mit  9?ebcnanftalten  *orfc(t)o(m  unb  Sübcrlügum;  .frannouer  18.  $>immcl&t()ür 
(»eiber),  19.  ^Roringen  iWänncr),  20.  »unStoii  mit  Filiale  Oerrel  (Männer):  »cfu 
falen  21.  ©enntiigbaiifen;  ^ c H c n  =  CS a f f c  1  22.  Breitenau;  ^affau  23.  .fcabamar; 
JHfietuprouin^  24.  SJraumeiler. 

»anern:  25.  JKebborf  (Wäimer),  20.  St.  Georgen  (»eiber),  27.  Äaif  erbautem 
(ÜKänncr  unb  »eiber). 

Sadjfcn:  28.  .frotjnftein  mit  .ftilfsanftalt  ÜHabeberg  (Männer),  29.  Sadjfenbuvg 
(mänulicbe  3u9cnblid)e  bi£  ,yim  20.  3abr),  30.  »albtjeim  (»eiber). 

»ürtemberg:  31.  3jtail)ingcu  (Wänner);  32.  ^Ottenburg  (»eiber),  ©oben 
33.  Jiiälau;  £>cftcn  34.  Tieburg,  Jyilialen  in  »ormS  unb  (tieften  (beibe  für  Wänner); 
9Jcectlenburg-Sd)U)eiiu  35.  töüfrroiu  mit  9?ebeuanftnlt  fteberoro;  edlen  bürg - 
Streltfc  30.  Streif;  0 Ibenburg  37.  »edjta;  Sad)t*en  =  »eimar  38.  IS ifennd) ; 
Sadjfen  =  Teilungen,  3ad)t"en^(ltenbnrg,  SdjiuQi^burg  Sonbciätjaufen , 
ffieuft  ä.  39.  $reimgacfcr;  $  rann  fd)  nie  ig  40.  »Isenbüttel;  91  n  l)  a  1 1  41.  Goswin; 
£ippc  =  $etmolb  42.  Setmolb;  .«pamburg  43.  Sul)l*büttel  (Männer);  2übert  44. 
8t.  Mnnen;  Bremen  45.  Bremen;  (Slfaft  =  üotljrin gen  4(>.  ^al^burg  (iKänuer), 
47.  Hagenau  (»eiber). 

©djirjar^burg  -  SRubolftabt  benutzt  auf  ®runb  ber  8taat3uerträgc  uom 
7.  Anguft  1877  uub  12.  April  1882  bic  JTgl.  £äd)fifd)cn  Anftaltcn  mit. 
8adjfcn--Moburg-©otl)a  unb  föeufj  i-  2-  l)aben  tuegen  5ftitbenu{jung  bei* 
ArbcitSfjaufe*  eine  Vereinbarung  mit  <5ad)fcn*9Bcimar  getroffen.  <5d)amn= 
burg^ippe  bringt  feine  torrigenben  in  bem  Olbenburgifdjen  Arbeit3l)anfc 
Vechta,  Söalberf  bic  feinigen  in  beu  preufjifdjen  9lnftaltcn  Breitenau  unb 
ÜDioringcn  unter. 

%wxt\)  bic  ®röfee  feiner  Anftaltcn  ^eidjnet  fid)  im  allgemeinen  *ßreufeeu 
auö.  An  ber  <Spi£e  ftet)t  üöraurociler  mit  einer  Aufnabmefäbigfeit  uon 
1900  Äorrigenben,  cd  folgen  ©rfnueibnift  für  1600,  ©lütfftabt  für  1280, 
Breslau  für  1000,  9ftorinburg  für  820,  Sapiau  unb  ©Moringen  für  je 

1)  oon  Jpippel.  Tie  Strafred)tlidic  Skfämpfuug  oon  «ettcl,  i?aiibftreid)ctei  unb 
Wrbeits[d)cu.   »crlin  1895  (Verlag  uon  Ctto  Siebmann)  S.  132. 
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800  ftöpfe.  $ür  Unterbringung  Oon  600  biä  500  Siorrigcnbcn  finb  beftimmt: 
s£rcii5lau  (000),  ®r.  (Sal^c  (540),  ©rrauftberg  (520),  Sfonty  nnb  Penning; 
Ijauien  (500).  Unter  200  fingt  bie  Ziffer  nur  tu  &retf*um(b  (100)  unb 
ber  Nnftalt  für  Leiber  fcimmcfetyür  (150). 

ftuftcrfyatb  sJ$rcuf}en$  finb  roirfltd)  große  Wnftaltcu  feiten;  JuljlSbüttel 
(Hamburg)  für  800  föorrigcnbcn  ftcl)t  obenan,  eö  folgen  fooljcnftcin  (8ad)jcn) 
für  080,  (iJüftroto  550,  ^fa^burg  300,  tfislau  250,  im  übrigen  fiuft  bic 
*8clegung$fftt)igfcit  auänafynSloä  unter  200. 

i?e^tcrc3  ift  ein  Ucbelftanb,  ber  fidj  ftcUcmuciS  }el)r  unangenehm 
fühlbar  gemacht  Ijat.  So  tonnten  SB.  in  Reffen  megen  Diaummangete 
nirf>t  aufgenommen  merben  1890:  183;  1891:  155;  1892:  297.  ?letmlicf)c 
5fel)ältniffc  liegen  oor  in  Skauujdnucig,  Dlbenburg,  <3ad)fcn  *  Behlingen, 
£ad)fcn=?lltcnburg,  Sdjmarjburg^onbcröljaufen  unb  SHcufj  ä.  bei  weldjen 
alten  eine  (Snocitcrung  ber  ßotrigenbenanftalten  bringenb  geboten  erfdjeint '). 

Sn  <5umma  merben  in  ben  beutfdjcn  $trbcitöl)äufern  burdjfdjnittlid) 
täglid)  beherbergt  13  000  —  14  000  ftorrigenben.  3n  biefer  3al)l  finb  aber 
bie  s$roftituirtcu  mit  einbegriffen;  rechnet  man  biefe  nid)t,  oerbleiben  11  300— 
12  200  Bettler,  £anbftrcid)cr  unb  Müßiggänger2). 

3n  ber  Drganifation  bc£  9lrbeitÄl)au*n)e[cn3  beftetjt  ^mifdjen  Greußen 
unb  ben  meiften  bcutfdjen  SöunbcSftaatcn  ein  mefentlidjer  Untcrfdjicb.  $ie 
?lrbcit*l)äufer  ber  lederen  finb  mit  SluSnafonc  ber  flehten  ftäbtifd)en  Filialen 
2>iorm$  unb  ließen  StaatSinftitute,  unb  fteljen  bireft  unter  ber  betreffenben 
l'anbeSrcgierung.  $abct  ift  eigentümtid) ,  baj?  in  sföürtembcrg3),  53aben4), 
Dlbenburg5)  unb  Öraunfdrtucig 8)  bic  Unterftütuing^foftcn  oon  ben  ?(rmcn^ 
oerbänben  getragen  merben  müffen.  3n  ißrciujcn  bagegen  finb  bic  ?lrbcit$= 
Käufer  Äommunalanftaltcn  unb  merbcu  oom  i'anbarmcnoerbanbc  ber  ^rooinj 
crljaltcn.  1)ic  ^roiHi^iolbeljörbcn ,  iuSbcfonbcre  bie  £anbe*l)anptlcutc  bc^m. 
bic  tfanbcäbireftorcn  führen  bie  ^cmmltung  nnb  bie  iBcauffidjtigung  unb 


1)  Skridit  ber  ^irefttou  bc3  ?(rbeität)au|cS  Dieburg  Dom  ftebruar  1893. 

2)  Don  Hippel  o.  a.  C,  3.  197. 

3)  ÜWefr  Dom  27.  $c*.  1871  ?lrt.  11;  17.  flpril  1873  ?lrt.  28  0%=SM.  3.  1<>1»K 
»erf.  Dom  2.  frebr.  1882,  §  7  OHcg. $1.  3.  <>0). 

4)  £>icr  trägt  bev  SBerbanb,  iwcldjci  bic  Wvmennntcrftütuing       leiftcn  t)ot,  bie 
Hälfte  ber  «erprlcgungsfoften.  GJefefc  üom  23.  3}c,v  1871,  9lrt.  IV  (tief.  u.  S.431). 

5)  Ok-je*  D.  14.  Wärj  1870.    «?lrt.  15  (3.  277). 

(i)  «efefc  Dom  22.        1870.    $er  imteritütumgäpflicfctige  Wrincnoerbaub  trägt 
bie  Untcrtjaltungöfoften,  baö  Winifterium  tann  jebod)  biefe  ^ufet^ttffe  ermäßigen  ober  erlaficn. 
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erloffen  aud)  bic  Slnftaltärcgfcmcntö.  £icfc  SKcglcmcntä  nuiffcit  aber  oom 
SDcuüftcr  bcö  inneren  beftätigt  werben,  bei*  ungleich  mit  bem  Obcrpräftbcntcn 
ber  ^rouin^  bic  SScrantmortung  für  (h'füüuug  bei  gefefclidjen  $orfd)iiften 
l)at.  (£r  ift  befugt  uon  aüen  ©egenftänben  ber  Verwaltung  Slcnntniä  511 
nehmen,  9(uöfunft  über  bicfclbcn  51t  ücrlangen  unb  ficf>  perfönlid)  ober  burd) 
einen  Beamten  bei  ben  oorgefdjricbenen  toifionen  5U  beteiligen. 

$ic  meiften  prcufjifdjcn  ^(nftaltcn  unb  bic  *(rbeitöt)ciufcr  ©üftrow 
(SJfctftcnburg)  unb  ©t.  binnen  (i'übccf)  nehmen  außer  ben  ftorrigenben  auef) 
ScuuV  unb  OrtSarmc,  ©reife  unb  Sfrüppel  auf.  £icfc  finb  räumlid)  001t 
ben  Äorrigenbcn  nur  fteücnmcife ,  in  mandjen  9(nftattcn  gar  nicfjt  getrennt. 
3n  ^etmolb  trifft  man  neben  ben  ftorrigenben  (Mcfängniäftraflingc,  in 
©trcli£,  (Joäwig  unb  Hagenau  außer  ©cfängntefträfltngcn  aud)  ^udjtfKtuä* 
gefangene.  9lm  fd)limmften  ift  bieä  £urd)einanbcr  in  Dlbenburg.  frier  be* 
finben  fidj  neben  ben  ftorrigenben  poli^eilid)  eingefperrte  Xruufenbolbe, 
Slrbcitäfcfjcue  unb  Verfdnocnbcr,  bajnrifdjcii  rjilfäbcbürftige  s}lrme,  meiere  fiel) 
fonft  fcl)r  fd)Wcr  unterbringen  laffen,  bann  Sraiten^immer,  tDclctjc  311111  Unters 
()alt  tfyrcr  unebcüdjcn  ftinber  ^(rmenunterftü^ung  erhalten  unb  last  not  least 
(Mftcöfranfc  unb  mibcrfpenftige  ftinber  im  Hilter  uon  12  —16  3al)rcu,  «Med 
in  einem  bunten  ©ewirr  burdjcinanber.  lauter  Uugctyörigfeiten,  roeldje  fid) 
—  wie  uon  §ippel  in  bem  oorl)cr  citirten  s33ud)  fel)r  richtig  fagt  —  wol)l 
l)iftorifd)  erflärcu,  aber  tu  feiner  SBeife  rechtfertigen  laffen. 

gür  $lufrcd)terl)altung  ber  Crbnung  unb  (Srawingung  cintö  inteufiuen 
?lrbeit3bctriebc£  forgen  bie  Oerjd)icbcncn  Di^iplinarftrafcn. 

Sn  Greußen  werben  leicfyte  Vergeben  mit  Vcrweifen,  $oft*  unb  £o\)\u 
cnt5iel)ungcn  ober  —  wo  Sllaffcneintciliing  bcftcljt  —  mit  Verfcjjiutg  in 
eine  anbere  klaffe  beftraft.  iöei  fcfyweren  gälten  wirb  einfadjer  9(rreft 
uon  -4  SBocfjeu  bis  ju  3  Monaten  ober  ^unfclarrcft  mit  fjartem  t'agcr 
biö  511  4  SBocfjen  ocrr)ängt.  2>ie  ^rügelftrafe  ift  in  Greußen  nidjt  ftatt* 
tjaft.  benannte  ©trafen  tonnen  als  mittlere  betrachtet  merben.  ©ie 
finb  milber  in  SSMirttcmberg ,  Söaben,  ©ad)fen  = Weimar,  ©nd)fen*S[fca= 
ningen,  Dlbenburg,  53rauufcf)Weig  unb  Cippc^ctmolb ;  bärtcr  in  33at)ern, 
©adrjfen,  ütfetflcnburg,  Reffen,  3lnt)alt,  Hamburg,  £übcrf  unb  (£lfaf3^otl)ringcn. 
3n  tclUerem  bürfen  ben  ©träflingen  bie  §änbe  auf  bem  Würfen  luö  pr 
3citbaucr  Oon  3  Sagen  gefeffelt  werben1). 


1)  Wtntfterialerlaf}  üom  7.  iSegemocr  1891. 
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3Mc  ^rügclftrofc  bcftcijt  in  ©atfjfcn,  9)?ecflcnbnrg,  Inhalt,  Hamburg 
uitb  Lübecf ;  bei  ben  erften  üicr  aber  nur  für  Männer ,  in  Sübccf  aurf)  für 
SBciber. 

Sieben  biefen  garten  Grätebungämitteln  ift  in  ben  SCrbeitSlmufcrm 
©celforgc  unb  Unterricht  Don  großer  93cbcutung.  Sebcn  SDtorgen  unb  Wbenb 
finbet  eine  9Inbarf)t  ftatt  unb  oor  jeber  sD(af)l,5cit  [pricht  einer  ber  ftorrU 
genben  ein  (#ebct  ©ountag£,  mo  fclbftrebcnb  in  feiner  9(nftalt  gearbeitet 
mirb,  ift  für  bie  uerfdjtebencn  Stonfeffionen  ©otte^bienft,  aud)  wirb  Darauf 
gehalten,  baß  bie  Scorrigcnbcn  fid)  am  9lbenbmaf)le  möglichft  ^a^(rcict)  bc* 
tätigen.  2)ie  s}lnftaltä;®eiftlichen  finb  ücrpflirf)tet,  ben  Öeuten  geiftlichen  ^u* 
fprud)  äu  gctoähren  unb  ihnen  auf  Verlangen  föeltgionäuntcrricht  §u  erteilen. 

^Seitlicher  Unterricht  fel)lt  nur  in  ben  ?(rbeitöt)öu|em  S}rcißigacfcr  unb 
(Soöwig,  in  allen  übrigen  Slnftaltcn  erhalten  Diejenigen  (Sträflinge,  welche 
nicl)t  lefen,  ftfjrcibcn  unb  rennen  tonnen,  it)öct)cntüd)  einige  ©tunben  Untere 
rirf)t.  Sie  ^(njatjt  ber  ©tunben  ift  überall  toerf Rieben.  Den  meiften  SScrt 
auf  ben  Unterricht  legen  Söabcn,  SBürtemberg  unb  (Slfaß- Lothringen.  3n 
biefen  Sänbcrn  finb  fogar  fämtliche  ©trafltngc  bis  511m  breißigften  Sah« 
fdjulpflichtig. 

Söährcnb  in  ben  ©efängniffen  unb  3ud)tl)äufern  bie  Wußcnarbcit  nur 
$u  beu  Seltenheiten  gehört,  fpielt  fie  in  ben  Äorrigenbenanftaltcn  eine  ucr* 
hältntemäßig  große  Stolle. 

Viele  Wnftatten  befifcen  eigene  ober  erpachtete  Sänbereien,  welche  oem 
ben  ftorrigenben  bearbeitet  werben.  (Größere  Siinbcreicn  biefer  $lrt  finb 
namentlich  oorbanben  in:  Xapiau,  Äonifc,  Dccuftettin,  Uctfcrmünbe,  ©trauß* 
berg,  teHürfftabt,  Venningbaufen,  Vrauioeilcr,  ©achfenburg,  ©üftrom,  Vechta, 
Juhlöbüttel 1 ).  Umfaffenbe  öanbcämeliorationcn  werben  aufgeführt  in 
©chlcfmig-^olftein  (2Woorfutturcn  in  Votfelbolm,  Slufforftungen  in  ©über; 
lügum),  in  £annoüer  (Wufforftungen  in  Oerrel)  unb  in  s}Jcecfienburg= 
©djtocrin  (Slufforftungen  unb  SJcoorfulturen  in  Seberow).  28o  c*  an  folchem 
Söcfty  fehlt,  ift  bie  Vermietung  cineä  Xeilcä  ber  ©träflinge  311  Wußcnarbeiten 
an  dritte  gegen  Xagclobn  üblid).  ©0  werben  bie  ftorrigenben  in  manchen 
©täbten  ,ytm  ©traßenreinigen,  .^oljföcrflcincrn,  311  (Abarbeiten,  51t  inbuftrieUcn 
Arbeiten  in  gabrifen,  unter  Umftäubcn  aurf)  511  Xrauäportcn  unb  Umzügen 
oerbungen. 


1)  Don  Hippel  a.  a.  C.  3.  43. 
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Unter  giihrung  eine*  Aiiffcl)er3  rücfcn  bie  ftorrigenben  in  flehten 
Xrnpptf  anä.  !&>enn  eine  iNüctfetyr  p  DÜJittag  ober  Abcnb  nid)t  möglid)  ift, 
fo  l)at  ber  Arbeitgeber  für  llntcrfiinft  nnb  Verpflegung  311  forgen. 

$)ic  ßat)(  ber  mit  Auftcnarbcit  bcfdjäftigtcn  Storrigcnbcn  ift  natürlid) 
feine  gleichmäßige.  (Sic  mcd)fclt  mit  bei  9iad)fragc  ber  Arbeitgeber  nnb  l)at 
ihren  §öl)cpimft  im  (Sommer  3111-  (Srntc&eit  —  ihren  Xicfpunft  im  hinter  - 
bnrdrfdjnittlid)  fann  man  annehmen,  baft  ein  drittel  ber  fämtlidjen  in 
$cutfd)lanb*  Arbcit*l)äufern  untergebradjten  ÜUfönncr  fid)  banernb  in  Anftcn- 
arbeit  befinben. 

Leiber  merben  in  menig  Auffalten  311  gdb=  nnb  Gartenarbeiten  Oer- 
wenbet.  3n  Greußen  mir  in  Sapian,  ttoni£,  9fcuftcttin,  Uctfermünbc, 
(Sdnocibni|j ,  $rcn$lau  nnb  Himmelsthür ,  airönaljmörocifc  in  (Sachjen  nnb 
Söürtcmbcrg.  (Sic  merben  51t  ben  in  ben  Anftaltcn  crforbcrlid)en  .^au*- 
arbeiten  herangezogen  nnb  madjen  meift  für  Unternehmer  Stitfcrcien,  £>äfc* 
teien,  s4$apierblnmcn  unb  bergt. 

©ei  ber  ^nnenarbeit  ber  Üttänncr  tritt  in  ben  meiften  Anftaltcn  bie 
$cnbcn,t  ()cn>or,  bie  Arbeit  ber  inbioibucltcn  iBcgabung  nnb  (^efdn'rflidjfcit 
ber  einzelnen  Seilte  an^upaffen  nnb  baburd)  nad)  ber  (Sntlaffung  it)r  fpütcreä 
gortfommen  511  förbem.  C£3  merben  alle  möglirijen  §anbmcrfc  nnb  5nbitftvic= 
arbeiten  teils  für  eigene  JHcdjmmg,  teils  für  Unternehmer  betrieben.  Monotone 
Arbeiten,  wie  Xabatcntrippen,  Dütenfleben,  Staffeeforrieren  ober  geberreiften 
merben  mir  gan^  ausnahmsmeife  oon  Gfefunbcn,  für  gemötmlicty  oon  geiftig 
heruntergefommenen  ober  franfen  nnb  alter3fd)road)en  beuten  oerrichtet. 

3>ic  Arbeit  beginnt  im  (Sommer  morgen»?  um  5,  fpäteftenä  5  y9  Ul)r, 
im  hinter  V«>  obex  1  (Stunbe  fpätcr  nnb  baneit  mit  grübftütf**  nnb  Vefpcr* 
panfen  oon  je  15  Ginnten  nnb  einer  einftünbigen  SOTittagöraft  regelmäßig  bis 
7  Uhr  Abcnb*.  Die  mit  Snnenarbcit  bcfdjäftigtcn  Seilte  bürfen  täglid) 
V2  bis  1  (Stnnbc  im  freien  fpa^icren  gehen,  .ftiernad)  ergeben  fid)  im 
(Sommer  burdjfchnittlid)  11 1/2  — 14  (Stunben,  im  hinter  10l/3  — 11  (Stnnbcn 
als  thatjäd)üdje  Dauer  bes  Arbeitsbetriebes. 

Von  bem  Ertrag  ber  Arbcitslciftung  mirb  ben  $orrigenben  in  ben 
meiften  Anftaltcn  ein  beftimmter  betrag  als  Prämie  gutgefd)riebcn.  tiefer 
betrag  ift  total  (ehr  oerfdjicben.  2Bäf)reub  n  einzelnen  Anftaltcn  SWänncr 
tiiglid)  3  $f.f  SSeiber  2  ^f.  erhalten,  fteigt  er  anbermärts  für  Männer  auf 
20  nnb  für  SBeiber  auf  12  ty\.t  ftcUcntoeiö  auch  tjötjcr.  And)  bie  23cftims 
mnngen  über  Vcrtoenbung  bes  Gelbes  finb  fetjr  Dcrfct)icben.  3m  allgemeinen 
fott  cS  ba^u  bienen,  bem  cntlaffencn  «Sträfling  5U  helfen  bis  er  eine  fefte 
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Arbeitsteilung  unb  bantit  fein  ©rot  gefunben  t)at;  Oerfdjiebenc  Anftalten  ge= 
ftatten  aber  and)  mit  bem  Ötelbc  notlcibenbc  Dingel) örtge  511  unterftüften, 
Briefportos  311  Deelen,  sJ?nl)rnngömittcl  roic  Butter,  5Jtitd),  $äfc  nnb 
28urft  511  befdjaffen,  einige  fogar  ben  Anlauf  oon  Bier  unb  Sdjnupftabaf. 

2>ie  täglichen  Unfoften  für  einen  Wann  finb  bei  300  Arbeitstagen  in 
fämtlidjen  Strafanftatten  auf  burrijfchnittlid)  1  Waxt  berechnet  loorben,  wobei 
aber  alles:  Beamtengehälter,  ^infen,  Berpflegung,  ftleibung,  3)?ebicamentc, 
£>ci(}itng  ;c.  ?c.  mit  einbegriffen  ift.  £tefe  SWarf  mirb  oon  ben  Sträflingen 
nidjt  Oerbient. 

Betrauten  mir  ^ur  näheren  Beleuchtung  furj  eine  im  3al)rc  1888 
00m  Gerrit  SMreftor  Dr.  ®rofebert  in  ftonty  für  baS  3al)r  1886/87 
aufgenommene  Statiftif  über  ben  Betrieb  unb  bie  Einnahme  oon  22  &or= 
rigenbcut)äufern.  i&o  mit  Unternehmern  gearbeitet  nnrb,  muffen  btefe 
bas  £>anbroerf*5cug ,  bie  SJtofdjinen,  Sttotore  u.  f.  xo.  uncntgeltlid)  ftellen, 
aud)  ben  Xagclohn  praenumerando  cntridjtcu. 

So  merben  in  Xapiau  (Oftprcufcen)  tiefte  geftridt,  Sätfe  genäht  unb 

Webereien  gefertigt.  $>er  3uWuft  Pro  unD  Prü  ^°Pf  Dctru9  41'81  W> 
giebt  fomit  einen  Arbeitsoerbienft  Don  58,19  $f. 

3u  Ätonifj  (^Bcftpreugen)  mirb  für  eigene  ftiedjnung  betrieben:  ,$ol(^ 
Pantoffeln- ,  9iol)r=  unb  Strohbedenfabrifation,  ftorbmacherei ,  Steinbruderci 
unb  Anfertigung  oon  BefleibungSgegenftänben.  gür  bie  sJied)itung  dritter: 
Sdjncibcrei,  ©d)id)mad)erei ,  2ifd)lerei,  Schloff erei ,  Bürftenbinbcrei,  Äorf- 
fdjneiberei,  ftütenfabrifation,  Xapifferic  unb  $$oW)äfelarbeit  2)cr  täglidjc 
3ufd)u6  betrug  42,21  $f. 

3n  ßanbsbcrg  (Branbeuburg)  mirb  gemacht:  Stra&enfegcn  unb  anbere 
Aufjenarbeit;  für  ben  Unternehmer:  s$apierf d)lägerei ,  ?ßrcj}tud)tucberci  unb 
©atfitftfjcrri.   £äglid)er  3ufd)u&  18,01  $f. 

3n  Hibben:  Xricotogcmoebcrei ,  £uru**$apierfehlägerei,  ftanftafcfjcn* 
unb  ^ängenmafjfabrifation  für  Unternehmer.    Xäglidjer  3ufd)uf$  3M6 

3u  ^renjlau:  £u£us=s,ßapierfchlägerci,  Sd)äfteftepperci,  Schuhmadjcrct, 
Xifd)lerei,  Sattelbaumfabrifotion,  Sdjlofferei,  Schneibcrarbeit,  giljfd)ut)mad)erci, 
(M(aceel)anbfd)ul)mad)erei  unb  SSkif^cugnähcrci  für  Unternehmer.  Aujjcrbcm 
Selb»  unb  fonftige  Augenarbeiten,    täglicher  Bufdjufe  10,88  $f. 

3n  Strausberg:  Xifdjlcrei,  Xeppidnucberci,  Baummollemueberci,  ©olb* 
leiftenfabrifation,  Ji^maareufabrifation,  £uruS^apicrfd)lägerei,  Sütenflcberci 
3d)ul)mad)cret,  (Sigarrcnmacherei ,  ginngiefeerei  f"c  Unternehmer.  täglicher 
3ujd)ii&  27,89  ^f. 
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ffiummetöburg  bei  Berlin  mcid)t  nur  JHiejctfelbarbeiten.   Xägtidjer  Qiu 
Hilft  62,74  $f. 
Bommern. 

Wcuftcttin.  2anb)Dtrr(rf)aftürf)c  Arbeiten  für  bie  Anftcdt.  SBebcrci. 
©d)itl)iiiod)erci,  Spinnen,  geberreifjen,  .^ol^erfleinern  für  Unternehmer.  2ä> 
üd)er  3ufd)u&  17,30  $f. 

llederniünbe.  ©djtoffer«  unb  Sc^micbearbeitcn,§ü^fi)tenfabrifarionrÄofoö= 
Weberei,  9Jtottenfabrifation,  gelb*  nnb  ^uxjclnrbeiten.  $äglid)er  3«f^"6  !»29 

^ßofen. 

Soften,  gabrifation  uon  Gigarrcn,  ©djinurffcbcrn,  ©trohhütfen,  £eci= 
mertroagen,  (Qiibtutrtfct)aftUcr)cn  3)tofd)ineu,  Stürben  unb  ©trumpfen  für  Unter- 
nehmer. Anfertigung  uon  5kflcibung*gcgenftänbcn  für  ^rouin^iaU^nftitutc. 
$äglid)er  3ufd)ufc  23,07  ^f. 

©djtcftcn. 

©dnueibnifc.  Zigarren*  unb  ©djuhnmrcnfabrifation  für  Unternehmer, 
©djncibcrci  fürö  Militär,  jumeift  gelb*  unb  3icgeleiarbeitcu.  Xäglid)cr 
3nfd)u6  35,63  <ßf. 

loft.  gabrifation  üon  (Strüt)t)uIfcn ,  (Stühlen,  SOTafdjincn,  (Sigarrcn 
unb  ©d)uhmaren  für  Unternehmer,    £äglid)er  3ufcf)iuj  28,56  <ßf. 

©adjfcn. 

(St.'&aitf.  ÄofoSmattcnfabrifation  für  einen  Unternehmer.  Nebenbei 
Mtenfertigcn,  Delprefttudnocbcn ,  Sanjupfcn,  geberreifjen.  £äglid)er  3»; 
chufe  23,40  $f. 

3ci|5-  (Schuhfcibrifcition,  tfinbertoagenfabrif,  Anfertigung  uon  3a0"* 
ftodjcrn  für  Unternehmer.  Weberei  für  bie  Anftalt.  läglichcr  3uW)l,ft 
15,17  $f. 

<Schle3n>ig=§olftein. 

©lürfftabt.  gabrifarton  Don  £üten,  ©trohhMfen,  Äofodmotten  für 
diedjnimg  ber  Anftalt  jum  iBerfauf;  ferner  üon  ©djubmaren,  Pöbeln  unb 
(iigarren  für  Unternehmer  unb  Xorf*  unb  Sßalbarbeitcn  für  bie  ^rooinj. 
Xäglidjer  3ufc§ufs  7,40  $f. 

§annooer. 

Jpimmctäthür.  s$apicrfabrtfation,  Anfertigung  Uon  §emben  unb  Unter« 
hofen,  Ä)en  unb  Strirfen,  lanbroirtfchaftüche  Arbeiten.  Alles  für  frembe 
Rechnung,    täglicher  3uftf)u&  ^f- 

Moringen,  ISigarrenfabrifatiou,  ©djufterei,  Anfertigung  Don  ©d)trms 
ftöden,  fRot)rflcct)tercif  Seinemucberei,  Böttcherei,  Anfertigung  oon  §ot^ 
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pantoffetn  für  Unternehmer.  Verarbeiten  für  bie  Anftaft  unb  ftrembe. 
1äglid)er  3ufcfju&  22,97  $f. 

SBunätorf.  ^brifation  uon  ■(Sigarren,  Schuhwaren  unb  ©trohhüffen 
für  Unternehmer,    täglicher  ßufc^ug  38,15  <ßf. 

SBcftfalen. 

Senninghaufcn.    Steueret,  ©djncibcrei ,  Wäherci  unb  Anfertigung  uon 
Jpaarpufc  für  Unternehmer.    Xäglidjcr  3ufdjufj  48-34  SW 
§cffcn*9toffau. 

Breitenau.  Weberei  unb  lanbroirtfdjaftlid)e  Arbeiten  für  grembe  unb 
bie  9Cnftalt.    Xägüdjer  Quföub  27,53  $f. 

£mbamar.  (Shauffeebauarbciten,  ©teinbrudjarbeiten,  Sacffteinfabrifation, 
^clbarbeitcn,  (Srbarbetten,  £ütenfabrifation,  £mfetarbeiten.  Alles  für  Unter- 
nehmer,  täglicher  gufdjuft 

Svheinprouinj. 

Sraumeilcr.  Söcbcrei,  (Schufterei,  (Sdjneiberei,  Schreinerei,  Sdjfoffcrci, 
Sflempncrci ,  Söud)binberei ,  Surften^  unb  öcfcnbinbcrci,  Sütcnarbeit,  Stroit 
hülfen  arbeit,  Näherei,  Sritfcrei,  Jpäfclci,  ftorfetarbeit ,  SBafdjcn  unb  Mügeln 
unb  Treibarbeiten,  meiftens  für  Unternehmer.    £äglid)cr  Qufdjuft  3(^33  ^f. 

£itrd)fd)nitt$*3ufchu6  fämtlidjer  22  Auftaften  pro  $ag  unb  pro  ft'opj 
33,79  $f.  ober  im  3at)r  122,33  SR. 

Dies  märe  in  Stürze  nmS  über  bie  ftorrigenbenhäufer  ju  fagen  ift. 
föir  ucrlaffcn  hiermit  3>entfd)lanb  unb  fommen  jc|jt  511  ben  fo$ialpolitifd)cn 
föuridjtuugen  bes  Auslanbes. 


Das  cnglifdjc  Aitern  jur  SBcfämpfung  uon  Settel  unb  fianbftrcidjcrei 
beruht  auf  boppetter  (Skunblage: 

1 .  (*s  foll  fein  fölieb  ber  menfdjlidjcn  ©efcllfdjaf  t  geben,  welches  nicht 
fofort  nachbem  feine  Söcbürftigfeit  erfannt  ift,  mit  Nahrung  unb  SSohnunß 
uerforgt  mirb. 

2.  Scbcr  gefnnbe  ermachfenc  SNenfd),  ber  Almofen  empfängt,  mufj 
burd)  Arbeitsteilung  bafür  fahlen. 

3»r  Durchführung  biefes  boppeltcn  $runbfafceS  hat  baS  cnglifdjc 
GMejj  beftimmt,  baft  jebe  Stabt*  unb  ^aubgemeinbe  ein  Arbeitshaus  errichten 
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uub  auS  eigenen  Mitteln  erhalten  mufj.  $cr  Eintritt  ift  int  ungemeinen 
freiwillig,  fann  aber  aud)  erzwingen  werben. 

1.  SlricU^iiufcr1). 

$iefc  ArbeitShäufcr  nehmen  ganje  Jamilien  uub  einzelne  ^erfonen 
auf  —  fomol)l  foldje,  meld)c  firi)  in  bev  permanenten  Unmöglidjfeit  befinben 
itjrcu  Lebensunterhalt  (^u  uerbienen,  als  aud)  foldje,  btc  nur  in  augeublicf« 
lidjer  Notlage  finb.  ©ie  mürben  burd)  C^cfc^  uon  1601  erridjtet  uub  im 
3al)rc  1H30  reformiert. 

$!ie  Anftaltcn  finb  in  2  £>älftcn  geteilt;  bie  eine  gemährt  Unterfunft 
nur  für  3  "Jage,  bie  anbere  nimmt  s}>enfionärc  für  SLnidjen,  Monate  unb 
3al)rc  auf. 

£e#tcrc  werben  in  7  klaffen  geteilt: 

1.  arbeitsunfähige  Männer; 

2.  arbeitsfähige  Männer  unb  ftuabeu  über  15  Saure ; 

3.  naben  jmifd)en  7  unb  15  Sauren; 
1.  arbeitsfähige  Jyrauen; 

5.  arbeitsfähige  grauen  unb  SJcäbdjcn  über  15  Satne; 

6.  SWäbdjcn  smifdjeu  7  unb  15  Sohren: 

7.  ftinber  unter  7  Sahren. 

ßmtjdjen  ben  einzelnen  Mafien  foll  ein  N^erfef)r  nid)t  ftattfinbeu,  in* 
befien  bürfen  (Eltern  ihre  in  befonberen  Abteilungen  untcrgebradjteu  ftinber 
täglid)  einmal  fehen. 

$)ie  (Sintrittsbebingungen  finb  in  beiben  Abteilungen  biejclben  unb  fo 
lcid)t(  bafj  ber  Unglürflidjc,  ber  an  bie  Pforten  flopft,  Don  uornherein  ber 
(Bewährung  feiner  5Mttc  gewifl  ift.  derjenige,  weldjer  als  ^cnfionär  in 
bas  Arbeitshaus  fommen  mödjtc,  muft  eine  Eingabe  mad)cn,  feine  Aufnahme 
wirb  burd)  beu  ^erwaltungsrat  au$gefprod)cu —  foUte  legerer  gerabc.t&ifyung 
haben,  ift  es  ber  leaving  officer  (Austeiler  ber  (Stoben),  roelrijer  eine  ^eitweife 
Aufnahme  bemilligen  fann.  Sft  biefer  aud)  nidjt  ba,  jo  finb  befugt  ber  Snfpcftor, 
ber  Ttreftor  ober  ber  Sortier.  Xritt  ber  gall  ein,  bafi  fein  $(a|j  im 
£>aufc  ift,  fo  ift  ber  relcaving  offictT  angeroiefen,  bem  betreff enben  auf 
Soften  ber  Anftalt  Unterfunft  $u  ocrjdjaffen. 

53ei  feinem  (Eintritt  mirb  jeber  unterfndjt,  ob  er  $elb  bei  fid)  Ijat. 
Sft  bies  ber  fyall,  fo  nm&  er  fein  Nachtquartier  unb  (Äffen  befahlen.  Auficr» 

1)  s}>.  2.  S>1  f cf)  r  o  1 1 ,  engfifc^c  staeimk')*cii  in  feiner  Ijiflovifdjcn  (Jntiuicfetuna, 
unb  in  [einer  jefriflen  Ü)eftalt.    l'eipjifl  1880  {SU\p.  IV). 
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bem  toirb  bei  längerem  Aufenthalt  nad)  beit  S8ert>ättitiffcn  beä  betreffenben 
^ßcnftoiurrö  gcforJcf>t.  (Stellt  fiel)  IjeranS,  bajj  ©elbmittcl  uortyanben  finb,  fo 
muß  bie  gan^e  $eit  bc§  Aufenthaltes  euent.  bis  ju  einem  3af)r  besagt 
toerben.  (Erfährt  man,  bajj  ber  Aufgenommene  mdjt  51t  ber  ©emeinbc  ge= 
Ijört,  luirb  er  fofort  in  bie  betreff enbe  Anftatt  feiner  ©emeinbc  getieft.  6r 
ift  ba  äuftänbig,  tvo  er  mä^renb  ber  testen  5  Satjre  gelebt  t)at 

3um  Arbeitfnd)en  barf  ber  sJknfionör  ausgeben,  mufj  aber  t»ort)cr  um 
(Erlaubnis  bitten.  3ft  er  fd)on  einmal  im  Sötonat  ausgegangen,  fo  befommt 
er  baS  2.  2M  erft  24  ©tunben  nad)  [einer  23itte  Urtaub,  baS  3.  Wal 
48  ©tunben  nad)l)cr,  nnb  roenn  er  in  2  Monaten  mefjr  mie  2mal  aus* 
gegangen  ift,  erft  nadj  3  Tagen.  £)a  baS  ©an$e  nur  auf  2Bo^ttt)fttigfeit 
beruht,  fo  fyat  ber  T)ireftor  nid)t  baS  Sftedjt,  einen  ArbeitSlofcn  gegen  feinen 
Sitten  megäuftfnefen.  £ie  AuSfdjliefjung  beftimmt  nur  ber  SSenuattungSrat, 
bod)  barf  ber  3)treftor  Diejenigen,  roeldje  bie  £>auSorbnung  ftören,  mit  gaften 
ober  Arreft  beftrafen. 

(Sin  §auSgeiftlid)cr  (Chaplam)  ift  in  jebem  ArbettSljaufe  angeftellt, 
er  l)ält  an  (Sonntagen  ©otteSbienft  ab,  untcrridjtet  bie  Stinbcr  unb  erftattet 
5öcridjt  über  baS  moralifdje  unb  religibfe  Verhalten  ber  Snfaffen.  <5oh)rit 
für  einen  ^enfionär  ein  ©otteSbienft  nad)  feinem  9fttuS  nidjt  eingeridjtct 
ift,  mufc  bemfelben  geftattet  werben,  einem  ©otteSbienft  außerhalb  bcS 
£>aufeS  beiauroofjnen.  93ei  ftinbern  unter  12  Satiren  ift  bie  Religion  beS 
Katers  maf3gebenb,  bei  uneljelidjen  bie  ber  Butter.  ftinber  über  12  Safjrc 
bürfen  fid)  felbftänbig  eine  Religion  mähten. 

2)er  ©djul-  unb  Turnunterricht  ber  Äinber  mirb  in  ben  Anftalten 
oerfdjicben  getyanbljabt.  Einige  erteilen  iljn  felbft,  anberc  fd)idcn  bie  Sinbcr 
in  bie  Armenf deuten. 

£ie  9hf)rung  ift  nur  gerabe  auSreidjenb.  grüljftüd  unb  Abenbcffcn 
beftet)t  in  je  y4  Siter  SD?iIcf>  unb  1  ßiter  ©rüfce.  AIS  9ttittageffen  giebt 
cS  <SonntagS  unb  3>onnerStagS  112  ©ramm  gefodjtcS  Jleifcl)  nnb  336  ©ramm 
Kartoffeln  unb  ©emüfe,  ©onnabenb  1  5H(o  <5d)morfleifd)  mit  Kartoffeln. 
An  ben  anberen  Tagen  392  ©ramm  ÜKierenfett  mit  ^ubbingfauce, 
l/4  ober  V*  Sitcr  (Suppe  unb  168  ©ramm  Sörob.  Seber  Sßenfionär  barf 
uertangen,  bafe  ifnn  feine  Portion  ^ugemogen  wirb.  (Spirituofen  merben 
nie  üerabfolgt,  aud)  l'otjn  giebt  es  nid)t.  $cim  (Eintritt  mujj  jeber  feine 
Kleibung  abgeben.  (Sr  erhält  bafiir  AnftaltSfleiber  —  bie  eigenen  befommt 
er  jurütf  beim  Austritt 
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93abe*  unb  &cäinfefrionäanftalten  gelten  für  ein  englifdjeä  ?lrbeit*l)au* 
als  fe(t)ftüerftänbltcf). 

Sefdjäftigt  werben  bie  Scanner  mit  ftol.iljacfcn ,  Steineflopfcn  nnb 
SScrgjupfcn,  bie  Sitetber  mit  frauäarbeit  nnb  Syäjdjemajdjen.  Sdjub 
Pflichtige  ftinber  arbeiten  nid)t.  £a*  ^Irbeitequantum  ift  für  alle  ?ln 
ftalten  genau  öorgcfd)riebcn ,  bntfjelbe  ridjtet  fid)  nad)  ber  s?lnja()l  ber  ^11 
gebrachten  9(äd)te.  Jür  eine  sJJad)t  2—400  Steine  jerfleinern,  je  nad) 
©röfee  unb  SBefc^affcn()ctt  bcrfclben;  ober  2—400  ^fuub  N£>crg  jupfen,  and) 
nad)  bem  ®rabe  feinet  3»ftanbc^. 

9Mit  jebem  9trbcitäf)au*  ift  ein  Spital  für  Veirijtfranfe  oerbunben, 
ba6  größte  ift  bie  ßtyclfea  Snfirmert),  weld)e*  350—400  Letten  anfftelleu 
fann.  ift  im  3al)rc  1873  erbaut  unb  mit  allen  erbenflidjen  bequem 
lid)feitcn  auägeftattet,  —  nur  ein  ©arten  fel)lt,  weil  ber  SKaum  hierfür 
nid)t  ju  befdjaffen  mar.  9Han  fieljt  l)ier  ljol)e,  geräumige,  gut  oen 
tilierte  Säle,  ber  gujjboben  ift  mit  $cppid)en  bebedt;  auf  ben  mit  SHacl)* 
tud)  belegten  Xijdjcn  ftetjen  Blumen  unb  Blattpflanzen,  um  bie  Äiranfen 
bnrd)  iljrcn  Slnblid  511  erfreuen,  isinc  £ampfmafd)inc  beforgt  bie  .\>ei,ymg 
unb  treibt  bie  &*a|d)=,  Groden  unb  Wollmafdjinen.  gär  bie  Nefonoale^ 
Renten  ift  ein  bcfonbereS,  fcljr  fomfortableö  ßimmer  mit  33ibliotl)ef,  3citlinöcn 
unb  (Spielen  eingerichtet;  bie  tfinber  finben  iljrc  Unterhaltung  in  einer 
ätfenge  oon  Spielfachen,  wie  puppen,  sH>iegcnpfcrben,  hagelt,  3nin!ü^rtton» 
Söilberbüdjern  unb  bergt.  Um  etwa  eiutretenbem  Sdjabenfeucr  mirfjam 
begegnen  fönnen,  finb  Sdjläudje  an  ben  ^afferleitungerol)ren  ange- 
fdjraubt,  unb  an  jeber  SSeubung  ber  fteinerneu  treppe  ftcl)cit  4  (>  geiier* 
eimer.  3ebc  wcibüdje  $ranfc  hat  ein  roteä  fcalätud);  bie  SWäimcr  tragen 
blaue  Warfen  mit  roten  Sifocn,  beibc  eine  9lrt  ftappe  uon  rotem  lud). 

?lufjcr  ber  £ilfe  im  9lrbeitöl)aufe  hat  icoc  ©emeinbe  bie  gefetylidje 
Sßflidjt,  ben  gamilien,  welche  nur  lcid)te  Unterfinning  brauchen,  foldjc  in 
il)ren  Wohnungen  $u  gewähren.  Xie  Skbürftigfeit  f teilt  ber  Venualtimgörat  bc* 
WrbeitShaufeä  feft.  £a  hier  feine  Strbcitäleiftung  als  Slequiualent  uerlaugt 
wirb,  laffen  fief)  bie  Reiften  lieber  §u  £>aufe  nnterftüfcen,  bod)  wirb  oon 
ber  Verwaltung  barauf  gebrüdt,  bafj  biefe  gällc  möglid)ft  feiten  eintreten. 

3Bie  fdjon  erwähnt,  fönnen  bie  9llmofencmpfänger  aud)  bireft  gc* 
jwungen  werben,  in  baä  ^rrbeitdtjauö  311  gehen. 

28enn  5.  93.  eine  grau  mit  ßinbern  oon  ihrem  sJD?anue  oerlaffeu  ift, 

unb  fie  fommt  um  eine  Unterftü^ung  ein,  fo  läßt  mau  iljr  ber  Siegel  nad) 

ein  Äinb  unb  giebt  bie  anbent  in  bie  Wrmenfdjule.   3ft  fie  nid)t  imftaubc, 
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ftcfj  unb  ba§  eine  Kinb  ju  ernähren,  fo  muß  fte,  wenn  nidjt  ein  befonberer 
?luönal)mefatt  oorlicgt,  in  ba£  91rbeit£f)au3  manbero. 

2.  ©inri^tutigcn  ber  Heilsarmee. 

9(ußer  biefen  Dom  Staate  angeorbneten  (£inrid)tungen  Ijat  bie  Heils- 
armee unter  JJüfyrung  be$  ©eneralä  üöootf)  eine  große  Spenge  Don  mof)^ 
ttjätigeu  3nftituten  für  9lrbeit§lofe  gefd)affen.  Unter  anberen  grünbete  fic 
im  Satyre  1891 

eine  Arbeit er= Kolonie1) 

mit  freiem  Gintritt. 

Hierzu  faufte  fie  (Schloß  unb  'tßarf  §ableigf)  nebft  ber  Seigl)=39carfd) 
5arm,  betbeS  %c\k  eineä  Sanbgntc$,  mcld)e$  einft  §einrid)  VI.  feinem 
33ruber  (Sbmunb  oerlietjen  fyat. 

2)er  #roed  biefer  Kolonie  mirb  als  ein  trierfadjer  fyingeftettt: 

1.  Sanbüerbefferung,  bei  ber  ungeübte  Arbeitskraft  nüpd)  uermertet 
merben  fann.  3"fltöd)  tuirb  feftgeftettt,  ob  bie  Arbeitslosen  arbeiten  motten 
ober  nidjt,  unb  ob  fic  fpätcren  SBeiftanbeS  nriirbig  finb. 

2.  Öanbbau  nad)  ber  üblichen  99?etf)obe(  aber  unter  möglid)fter  Au3= 
beljnung  ber  Jpanbarbeit  unb  gemiff ermaßen  als  Stforbilbung  für  Diejenigen, 
bie  etma  auSroanbern  ober  im  Sanbe  felbft  ttrirtfdjaften  motten. 

3.  üöetrieb  ber  mit  bem  Aderbau  oerbunbenen  Snbnftrie,  fomie  ber- 
jeuigen  gewerblichen  Xl)ätig  feiten,  bie  geeignet  finb,  ungeübte  Arbeiter  unter 
günftigeren  iöebingimgen  ju  befdjäftigen,  ale  eö  in  £onbon  möglidj  ift. 

4.  ArbeitSlofcn  Gelegenheit  ju  bieten,  fid)  in  nutjbringenber  Xfyätig* 
feit  auSsubilbeu  unb  baburd)  fäfjig  $u  merben,  if)ren  Unterhalt  in  S11*"^ 
fclbftiinbig  §u  ermerben. 

2>er  $3efifc  ber  Arbeiter-Kolonie  bc|tcl)t  aus  Sumpf*,  Siefen-  unb  Atfer- 
(anb.  @r  umfaßt  1563  engl.  Ü)?orgen  £anb,  außerbem  1400  borgen,  bie 
unter  SBaffer  ftefyen,  im  ©an^en  2963  borgen. 

£»ie  ^enualtung  mirb  oon  SUatglicberu  ber  Heilsarmee  geleitet,  $ic 
gai^e  Kolonie  ift  in  mehrere  Seftionen  geteilt,  benen  £eute,  bie  mit  ber 


1)  Ü8crirf)t  bei  Älommiifion,  beftct)enb  cmS  ben  betbeit  ^rofefioreu  SameS  «Wauor 
unb  3i.  ^atvirf  Svigfjt,  bem  ^n)>eftov  3of.  SR.  Lotion  unb  bem  i'anbroht  $ofm 
Speir,  u>cld)C  im  ^(uftrnfle  bee  Glasgower  Labour  Ccntrcs  Commitoe  bie  »on  ber  .fceU^ 
arme  in  i'onbon  unb  in  Hadleigh-on  Thames  ^um  Skftcn  WrbeitSfoftfr  gefdjafrenen  Gin- 
rid)tungen  geprüft  (jaben.  tiefer  33crid)t  t|"t  nbgebrueft  in  ber  9lr6citer=Atolonie  10.  %atix- 
gang  1893,  S.  195. 
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einfd)Iägigen  Arbeit  oertraut  ftnb,  oorftetjen:  eine  ©eftion  ift  für  $ltferbau, 
eine  für  ©emüfebau,  eine  weitere  für  Üftildjmirtfdjaft,  §ül)ncräud)t,  ©djladjtcrei  ?c. 
beftimint. 

S>urd)  Verlauf  ber  «Probufte  roirb  511  ben  Untcrtjaltungäfoften  bei* 
getragen,  bie  ca.  8497  $fb.  Stert,  im  3at)rc  ausmachen.  $>a3  Defizit  beeft 
bie  §eil3armce  auä  it)ren  großen  9icoenüen.  9)ton  fdjäjjt  biefelbcn  auf 
15  ÜJfittionen  s.  jäfyrlidj. 

$>ic  Stolonie  giebt  nur  folgen  beuten  Unterfunft,  bie  feine  anbere 
33efct)äftigung  finben  fönnen.  ©ie  muffen  fiel)  oeroflid)ten,  alte  9lnorbnungcn 
ber  Offiziere  genau  51t  befolgen  unb  4  $8od)en  lang  nur  für  Stoft  unb 
2Sof)nung  51t  arbeiten. 

Sftad)  Ablauf  ber  4  $Öorf)en  werben  bie  Arbeiter  je  nad)  il)rem  Jlciß 
einer  ber  oier  beftetjenben  ^rämienftaffen  jugewiejen  unb  erhalten  bann 
einen  entfpreerjenben  flcinen  fioljn:  in  ber  IV.  STlaffe  wödjentlid)  1  s.;  in 
ber  III.  1  s.  6  p.;  in  ber  II.  2  s.  unb  in  ber  I.  4  s.  9luä  ber  I.  Äfaffc 
Werben  bie  £>ilf3auffel)cr  unb  Vorarbeiter  genommen,  bie  wieber  mel)r  £ot)n 
erhalten. 

Von  ben  Prämien  madjt  fid)  juerft  bie  Kolonie  für  eoentuetle  9hi3* 
lagen  —  Reibung,  Utenfiüen  k.  —  bejafylt,  bie  ftc  für  bie  ftolontften  ge= 
leiftet  t)al.  3ft  ber  Äolonift  nid)t$  mefyr  fdjulbig,  fo  crljält  er  ein  drittel 
ber  «Prämien  bar;  ber  9ieft  wirb  oerwatjrt,  ©traf gelber  fommen  in  Slbjug. 
ßäßt  fid)  ber  Arbeiter  etwas  31t  ©Bulben  fommen,  fo  wirb  er  burd) 
Verfc|}ung  in  eine  geringere  Sllaffc  unb  fdjließlid)  mit  (Sntlaffung  beftraft. 

3n  ben  erften  18  Monaten  mürben  825  ßeute  in  ber  Skotome  auf- 
genommen, baoon  325  begatten  unb  500  entlaffen.  150  famen  in  fefte 
(Stellung;  bie  ©dn'tffale  ber  anberen  blieben  nnbefannt.  40  mußten  wegen 
1runfen()eit  entlaffen  werben,   ©onft  ift  baS  betragen  fel)r  gut. 

$>ie  (Stnridjtungen  ber  Slnftatt  finb  fur^  folgenbe:  £ie  ©d)lafräumc 
finb  baradenförmig  IjergcfteHt  —  große,  einftöcfige  ©ebäubc  —  jeber  9iaum 
für  50  fieute.  £)ie  Vetten  in  $wei  föetfjen,  mit  bem  ftopfenbe  gegen  bie 
Sßanb,  ba^wifdjen  ein  4  Juß  breiter  ®ang,  bie  Letten  mit  2  ftuß  sXbftanb. 
£)er  große  ©peiferaum  nalje  ber  ÄTüdje  f)at  <pia&  für  31Uc;  bie  Verteilung 
ber  ©peifen  get)t  jiemltd)  fdjnefl. 

Sm  ©rtjolungSgebaubc  barf  gelcfen  unb  geraudjt  werben.  ?(ußcrbem 
ift  ein  §ofpital  Oorljanben. 

Um  8  lll)r  frül)  Wirb  bie  erftc  SM^eit  oerabfolgt:  1  s$int  (0,56  öiter) 

mit  jwei  biden  ^Butterbroten.    Um  l  U()r  SOJittageffcn,  befteljeub  au£ 

4* 
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1  <ßint  (Suppe,  Vi  W-  SJctfc^r  2  $fb.  ©emüfe  unb  1  $fb.  Brot.  ?tbenb* 
cffen  um  61/*  Utjr:  Vi  s$fb.  Sleifd)  ober  ^Rei§  mit  äWei  Reiben  53rot. 

Ellies  in  allem  fteflen  fid)  bie  Soften  tägüd)  pro  SRann  auf  1  s. 

Die  Arbeiten,  bie  in  ben  Kolonien  getrieben  werben,  finb  fer)r  mannig- 
faltig. Sieben  intenfioem  Sief  erbau  wirb  ©umpflanb  trotfen  gelegt,  wojn 
ungeübte  9lrbeitSfräfte  am  beften  oerwertet  werben  fönnen.  ©ine  $iegelei 
liefert  täglid)  30000  SKaucrftcinc,  bie  ba*  Xaufenb  16—17  s.  foften,  in 
ßonbon  aber  mit  30  s.  be^lt  Werben.  (£ine  ©ifenbalju  in  ber  l'änge 
uon  einer  englijdien  Üfteile  fütjrt  jur  Dtjcmfe,  an  ber  ein  SSerft  erbaut 
ift,  fobafc  bie  Steine  auf  bem  Söaffermegc  billig  nad)  Bonbon  gefdjafft 
werben  fönnen. 

50  borgen  Sanb  finb  für  ©eflügel^ud)t  referuiert  —  ber  Bcftanb 
beträgt  ca.  1200  ©türf;  Brutapparate  finb  im  ©ebraud). 

Das  ©et)egelanb  für  ftanindjen  umfafjt  10  borgen  -  eS  ift  feiner 
f teilen  Wbfjänge  falber  511  nict)tö  anberem  ^u  beulten.  SWan  l)at  100  bei- 
gif  die  Sfrmindjcn  eingeführt,  mit  ben  wilben  wirb  ber  (#efamtbeftanb  auf 
250  £tütf  tariert. 

9ln  Biel)  finb  oorfjanben:  24  Slül)e,  160  etfirf  Sunguiel),  42  <ßferbc, 
140  Sdjweine  unb  400  Schafe. 

Die  Wild)  wirb  in  ber  Kolonie  oerbraud)t,  ebenfo  ein  Seil  ber  ge^ 
bauten  ©emüfe. 

Jür  Dbftjuc^t  unb  $emüfebau  finb  70  Ü)iorgcn  beftimmt.  Die  ^robufte, 
welche  nief)t  in  ber  Kolonie  Bcrwcnbuug  finben,  wanbern  in  bie  Slofttyctufcr 
unb  ?lfole  ber  Heilsarmee. 

HauSinbuftrie  wirb  wenig  betrieben,  unter  Ruberem  Anfertigung  uon 
Stüljlen.  Drofcbem  bie  ^erfteUung^foftcn  gering  finb,  2  s.  6  p.  pro 
Btnd,  rentiert  fie  nid)t,  ba  ber  $lbfa§  fdjmierig  ift.  SDJcift  werben  bie  Uten* 
filien  nur  für  ben  ^auSbebarf  gearbeitet  —  flum  Berfauf  an  Beamte, 
ftoloniften  unb  für  bie  Slnftalten  ber  Heilsarmee. 

©elbftrebenb  wirb  uon  ben  Offizieren  ein  großer  (Sinflufj  in  religiöfem 
©inne  auf  bie  ftoloniften  ausgeübt  —  nad)  bem  Beridjtc  f ollen  baburd) 
uicle  Uom  Untergange  gerettet  werben. 

3m  3al)re  1895  l)at  bie  Heilsarmee  nod)  eine  zweite  Slrbeitcrfolonie 
gegrünbet  unb  (ncr^u  ein  £anbgut  in  ber  ©raffdjaft  Stent  getauft.  DiefcS 
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ift  aber  nur  50  Heft,  groß  unb  für  40  ftoloniften  beftimmt;  über  bic  Setailö 
ift  biö  jefct  ntd)t§  befannt  gemorben 1). 

9lud)  in  Öonbon  hat  ber  General  33o  otl)  in  ben  Ickten  fahren  uer= 
fdjicbeue  fct)r  Juot)Itr)ätige  ©rünbungen  für  SlrbeitSlofe  gemadjt. 

a.  Ex-Prisoners  Home.  The  Bridge.  £ieä  ift  ein  ?lftol  für  ent= 
(affene  Sträflinge,  gegrünbet  1891,  ba£  Don  einem  ehemaligen  (Gefängnis* 
toärter  —  je^igen  Kapitän  ber  ^)et(öarmee  oertoaltet  roirb.  ©ein  @e= 
I)i(fe  ift  ein  entlaffener  Sträfling,  ber  Don  ber  $>ei($armee  gerettet  mürbe. 
$>icfe  beiben  beforgen  bie  ^ermaltung  be£  §aufe£,  ba$  für  40  Scute  — 
Knaben  unb  SJfanner  —  eingeridjtet  ift.  SBenn  bie  Sträflinge  aud  bem  ©e* 
fängnte  cntlaffen  werben,  erhalten  fie  eine  Karte  mit  ber  9(breffe  beä  Sltyte; 
bieg  ift  bie  einzige  Legitimation  bic  fie  (^um  (Eintritt  nötig  hoben.  3m 
3at)re  1891/92  beherbergte  baö  Hau$  fucceffioe  40  Sträflinge. 

tyxe  Arbeit  befteljt  in  9)catra§enanfertigen ,  Strol)mattenfled)tcn  unb 
^aufarbeiten. 

$)ie  Soften  f ollen  nad)  bem  Bericht  2  e.  6  p.  biä  2  s.  10  p.  möchentlid) 
per  Kopf  betragen.   3)as  fdjeint  aber  fo  gering,  bafj  mahrfcheinlid)  nur  bic 
9(al)rung3foften  gemeint  finb. 

b.  ©ine  fefjr  gute  Zurichtung  finb  bie  C£(et»ator=2Berfftättcn  r  bic  mit 
bem  Koftt)au$  unb  5(ft)l  the  Lighthouse  in  ^erbinbung  ftefjcn.  (5$  giebt 
beren  2. 

$lrbeitfudjenbe  müffen  fich  junäc^ft  an  ba3  Hauptquartier  ber 
Heilsarmee  roenben,  geben  bort  ihr  ©emerbe  an  unb  toerben  in  einer  ber 
beiben  üöerfftätten  eingeftellt.  3)ort  roerben  fic  je  nad)  ihrer  Arbeit  mit 
2Bcrt*Karten  befahlt,  bie  fie  im  Öightl)oufe  in  Sloft  unb  Nachtlager  umfefcen 
fönnen.   SSier  2  p.  Starten  berechtigen  ^u  3  TOat^jetten  unb  1  $ritftf)e. 

3>ie  einjelnen  greife  im  Lightfjoufe  ftellen  ficf>  folgenberina&en :  gür 
eine  2  p.^Karte  erhält  man  Suppe,  Kartoffeln  unb  $kot  ober  eine 
«ßritfehe  für  bie  Nacht.  (Sin  2krt  foftet  4P.  -  einzelne  Watj^eitcn  iy, 
bis  2  p.  Einrichtungen  für  ©äber  unb  3>eSinferrion  finb  getroffen,  — 
Letten  giebt  eS  56,  q5ritfd)en  150. 

$)ie  unoerheirateten  ©leoatorleute  mohnen  alle  im  £igl)thoufe,  bie  ucr* 
heirateten  außerhalb,  (Gegrünbet  mürbe  bieS  KofthauS  1890  gleichseitig 
mit  ber  erften  (Sleoator^SBcrfftatt,  159  Hamburg  Street. 


1)  Slrbeiter^olonie  12.  ^otjrgnng  1895,  @.  71. 


Digitized  by  Google 


—     54  — 


"Die  Seilte  fmucn  £0(5,  madjeu  lifdjlcrarbcit,  ftopfen  aWatrajjen,  oer= 
fertigen  Tamburine  für  bie  §ei(öarmec  unb  fortiercn  Rapier. 

Daä  ?(rbcit30crl)ältni3  fann  jeben  $ag  gel  oft  werben,  $Bom  1.  SKoo. 
1890  biö  1.  Sftoü.  1892  würben  aufgenommen  806  Sonboner,  510  anbcrc 
©täbter,  149  Sanbbemofmer  unb  74  SCuölänber,  äufammen  1599.  (SlcOator 
9Jr.  1  ftetyt  unter  Leitung  bcä  Slbjutantcn  SBuflen.  2>urd)jd)nittlid)  arbeiten 
l)ier  96  Seute  unb  bleiben  meifteuö  3  bis  4  Monate,  Wäfjrenb  im  (Sleöator 
Mo.  2  .  .  88  Dlb  Street,  <©t.  Surfet  (5.  (£.,  baS  1891  gcgrünbet  Würbe, 
127  Seilte  9luf nannte  finben  tonnen.  9(ud)  luer  werben  fie  511m  größten 
Xeil  mit  ^ol^auen  bcfef)äfrigt  —  in  ber  Xifrf)lerei  oerfertigen  fie  ^ritfdjcn, 
für  bie  Verbergen  aucl)  Wlöbel;  bod)  finben  biefe  fd)lcd)ten  9lbfa£. 

?(nbact)tcn  werben  auf  beibcn  ^läl^en  abgehalten  f  Ijaben  aber  Wenig 
,3ul)örer. 

c.  (Sin  fcljr  wichtiges  Snftitut  ift  bie  WrbeitSbörfe,  gree  Sabour 
djaugc,  bie  mit  allen  9(ft)lcn  unb  Stoftljäufcrn  ber  Heilsarmee  in  SBerbiubung 
ftcl)t.   >8on  6557  im  %ai)tc  1893  bort  arbeitfudjenben  ^crfonen  fanbcn 
582  baucmbe  üßefdjäftigung,  2340  ^eihueife;  1648  würben  Oon  ben  (Sie* 
oatorö  aufgenommen. 

Die  übrigen  (Sdjöpfungen  ber  §eil$armcc  bcftefyen  auä  Verbergen,  in 
benen  für  wenig  ®elb  ftoft  unb  Dbbad)  gewährt  wirb.  Sic  bieten  aber 
feine  $lrbeit3gc(egenl)eit  unb  fmb  bafycr  mit  unfern  d)riftlid)en  Verbergen  3ur 
Heimat  311  ücrgleidjcn. 

3Bir  crwöljncn  fie  l)ier  nur  fur^: 

a.  Penny  Shelter,  the  Embankment, 

baö  gegen  Entgelt  oon  1  p.  9?ad)tquartier  unb  für  'Sl/2  p.  SÖeföftigung 
giebt.  Die  ©iuridjtungen  fiiib  fcljr  primitio.  428  Dbbadjlofe  tonnen 
aufgenommen  werben. 

b.  Slofttyauä  unb  Verberge  953l)ited)apel. 

(Sin  9?ad)tlager  foftet  2  p.  Die  (Sinridjtungcu  finb  beffer  al£  im 
^enni)  Sljclter,  laffen  aber  in  gefunbl)ritlitf)cr  §tnfid)t  Oicl  311  münfdjcn 
übrig.  Die  ^ritfdjc  l)at  eine  SecgraSmatrafcc  unb  eine  leberne  Detfc.  2k; 
furfjer  finb  meiftens  Dorfarbeiter.    9(njaf)l  ber  Sßritfdjeu  200. 
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c.  Shelter  61a.  John  Square  Clerkenwell. 

$icö  ?lftol  fnfjt  180—190  9)?cnfd)cn.  ©ic  erhalten  für  4  p.  eine 
s$ritfcf)c,  abenbä  $f)cc  unb  Semmeln,  §um  grüljftüct  Staffcc  unb  Semmeln. 
33i3  8  lU)r  früf)  muffen  ade  ba3  §au$  üerfaffen  fmben. 

d.  Womens  shelter,  grancnl)erberge. 

5öi3  51t  255  SBeiber  werben  bort  aufgenommen,  s$roftituicrtc  unb 
Arbeiterinnen  aller  Art.  Sunge  SÖ?äbct)en  merben  nad)  tfjrem  Hainen  gefragt, 
um  fie  euent.  iljren  ©Item  aufüfjren  511  fönnen.   2>ie  meiften  SBcfudjerinncn 
finb  aber  über  50  3af)re  alt. 

$)a,  roo  bie  greife  ntdt)t  erfra  genannt  finb,  ftellen  fie  fidj  in  ben 
$(ft)len  unb  Verbergen  ber  £>eil£armee  folgenbermaften :  $a3  blofje  Dbbadj 

1  p.;  bie  $ßritfd)c  2;  ba$  «ett  4;  bie  WtaJfocit  für  %  1  unb  3  p.  Sic 
9D?inimalfoften  betragen  für  Sttaljrung  unb  Cbbad)  3l/2  p.  pro  Sag  unb 

2  S.  pro  2l*od)e,  mäf)renb  bie  üttarunalfoftcn  auf  1  bis  2  S.  pro  lag  unb 
8  S.  2  p.  pro  3Sodje  fommen.  , 

Aufeerbem  giebt  cä  in  Gnglaub  nod)  fcfjr  Diel  3nftitute,  meldje  auf 
s4$rioat'9Sot)(tl)ätigfcit  berufen.  9Jad)  einer  im  3at)rc  1884  vorgenommenen 
©nquetc  befanben  fidt)  in  Bonbon  allein  1013  Stfo()ltl)ätigfeit*inffttutc  mit 
einem  3af)re3cinfommen  oon  4447  436  s£fb.  ©tcrl.1),  baruntcr 

46  GljaritieS  für  Söltnbc,  laubc,  Stumme,  Sbioten  unb  unheilbare 

Sfranfe; 
17  allgemeine  §ofpitäler; 
73  epe^ial^ofpitäler; 
158  Anftaltcn  für  atterSfdjmadje  £eute. 

gerner  ^nftitute  für  SRcfonDalcdftcuteit,  für  allgemeine  Unterftüfoung*= 
jmedc  u.  f.  m.2). 

3.  ©erftrijenwg  ber  trades  unions  gegen  Slrtettslofigfeit 

Aud)  Don  ben  trades  unions  gcfdjict)t  burd)  gegenfeitige  SBcrfidjerung 
gegen  Wrbeitölofigfeit  unb  burdj  Strbeitenadjtoetö  für  bie  einzelnen  SOiitgliebcr  lud 


1)  Classified  Directory  of  the  Metropolitan  Charities  von  33.  ft.  $>o\vc. 

2)  3)ie  Soften  für  9lrmcnunterftüfcungen  belicfen  fief)  in  (Snglanb  unb  SBalcS  im 
Satire  1883  allein  auf  8  353  292  ^fb.  <3tcrL  ober  für  ben  Mop)  ber  ©cüülterung  auf  6  s 
4  p  ($ergi.  engl.  ftrmemucfen  Don  91  f  et)  r  0 1 1  f  <S.  438).  3n  $eutfd)lanb  bagegeu  würben 
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jur  SWilberung  beftcljenbcr  9tfot.  <So  gicbt  cd  in  jcbcr  3tociggcfellfd)aft 
$)üri)cr,  in  n>cld)c  alle  arbeitälofen  SQtitgücbcr  tfjre  tarnen  eintragen  muffen. 
3n  9ftaud)cftcr  unb  ®la$goiu  finb  wegen  ber  großen  9)fitglicber$af)l  ba^u 
eigene  SBürcaud  eingerichtet.  An  biefe  menben  fid)  bie  Arbeitgeber  unb  bitten 
ftcf»  bie  Ujnen  fef)lenben  Arbeiter  aus.  sBo  feine  SöürcauS  oorfyanben, 
werben  bie  $afan§en  jcbcr  Sßerfftatte  an  bie  $erfid)erung3gefcllfd)aft 
bireft  gcmclbct  unb  Don  biefer  bann  Arbeiter  tnnbeorbert,  um  nad) 
Arbeit  ^u  fragen,  gerner  werben  jeben  SDfonat  SBcridjte  ber  3^9'- 
fefretäre  über  ben  <Stanb  bc£  ©crocrbcS  in  ben  einzelnen  $)iftriften  Oer* 
öffcutlidjt.  3)ie  arbeitölofen  9)iitgticber  werben  bann  auf  Soften  ber  ©c* 
feUfdiaft  üon  einem  Crt,  wo  ba3  (bewerbe  fdjlcdjt  gefjt,  an  einen  anberen, 
wo  cä  gut  ftebt,  beförbert.  Aud)  erhalten  SDtttglicbcr,  meiere  wanbern, 
um  Arbeit  511  fud)cnr  9ieifeuntcrftü(uingcn.  sSo\\  einzelnen  3lü^99c)e^ 
fd)aften  Werben  fogar  Letten  jur  ^Beherbergung  ber  Söanbcrnben  in  2kreit= 
fdjaft  gehalten1). 

4.  ©efc^  gegen  bettelet  unb  Sagalrnnbentum. 

SWan  fiet)t,  bajj  in  (Snglanb  in  auögiebigfter  SBeifc  für  bie  93ebürf= 
tigen  unb  Arbeitslohn  geforgt  ift,  um  fo  ftrenger  ift  baö  ®cfctj  gegen 
^Bettelei  unb  ^agabunbentum.  (53  batiert  aus  ber  ÜWegicrung^eit 
(#eorg  IV.,  mürbe  1824  erlaffcn  unb  1871  ücroollftänbigt.  $er  Artifcl  15 
lautet  überfeftt:  „3cbc  oerbädjtige  ^erfon,  bie  mit  hieben  oerfetjrt,  an 
ben  Ufern  ber  glüffe,  Stanüle,  auf  ben  $otf$,  in  ben  ©trafjcu  ober 
Alicen  ftd)  Ijcrumtreibt  mit  ber  Abftdjt,  einen  $>iebftal)l  $u  begeben,  wirb  alö 
Sieb  unb  ^agabunb  angefcfjen  unb  $u  3  Monaten  ©efangniS  uerurtcilt." 
Sa*  tf5cfcfc  fügt  tjin^u:  ift  nidjt  nötig,  bic  Abfielt  ber  ^erfon,  ^tcb- 
ftaljt  $11  begeben,  erft  beweifen  (^u  muffen  —  fobalb  ein  Snbmibuum  fiel)  in 
oben  gcfemtäcidjnctcr  Steife  bei  Sage  ober  bei  9tod)t  berumtreibt,  wirb  bie 


und)  ber  legten  >Kcid)$)tati|ttf  üon  1885  93  000  SNtKionen  gc^lt,  bo4  finb  auf  ben 
ttopf  ber  «euölfernng  nid)t  ganj  2  Warf.  9Ufo  nod)  nidit  ein  drittel  üon  bem,  nxtf 
Gnglanb  giebt. 

1)  SBergl.  ünjo  Brentano,  £ie  9lrbciteruerfid)erung  gemäfe  ber  heutigen  WvU 
id)aft*orbnung.   Wejdjidjtltd)  ittonomifdp  Srubten.    «eü^ig  1879. 
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ftrofbnre  s?lbfid)t  a(ö  beftebenb  angenommen  imb  ba*  3nbtoibuum  311  brei 
Monaten  ©efäugni*  imb  3mang*arbeit  ucrurteilt." 

SieS  ®efet}  l)ciftt:  Vorbeugen  oon  $crbrcd)eu,  imb  beftcl)t  ebenjo 
für  Srlanb  imb  ©djottlanb,  mic  für  (Snglanb  mtb  SSJalc*. 


C.  Sd}tt>et3. 
1.  ®tröf=»rtcitcr=Solomc1). 

Um  2lrbcit*fd)cue,  fpcjicfl  foldje  meldje  iljrc  Familien  treulos  ucr^ 
laffen  fyabcn,  (trafen  unb  $ur  Arbeit  31t  fingen,  finb  in  einzelnen  Stau- 
tonen  ber  ©djrociä  Straf^lrbeiter^lolonien  errietet  morbeu.  im  3af)re 
1873  bie  Kolonie  le  SeucnS  im  Danton  ftcudjatcl.  (£S  fönnen  bis  100 
fieute  aufgenommen  merben.  Sic  ©träfe  banert  minbeftens  ein  3al)r,  im 
SWarimum  3  Safyre.  Sie  Siegierung  fanfte  56  ha  —  baüon  31  ha  9ldcr, 
ber  föeft  SBalb  -  für  72  030  grauten  imb  führte  für  300  000  granfen  ©c* 
bäube  auf. 

3um  Unterhalt  muß  ber  ftanton  jäfyrlid)  20  —  25  000  granfen  51t- 
fdjiefjcn,  aber  er  tl)ut  bicS  gern,  weil  bie  großen  ©efängnisfoften  burd)  baS 
Snftitut  fetjr  rebu^tert  morben  finb. 

Sem  ©cifpiel  beS  Danton  Wendetet  folgte  ber  Danton  bc  $aub, 
roeldjer  am  21.  Januar  1875  bie  Strafkolonie  ^aljcrne  unter  benfclben 
Söebingungen  mic  le  ScOenS  grünbete.  (Sr  fauftc  45  ha  i?anb  für  25  000 
granfen,  gab  aber  nid)tmic  ber  Slanton  9?eud)Atcl  glcidj  30000  granfen  für 
bauten  auS,  fonbern  fauftc  nad)  ber  Xbcorie,  baß  ©ebäube  foften,  aber 
nicfytS  bringen,  für  ein  SBiQigeS  alte  Paraden  unb  bradjte  in  biefen  9J?cnfd)cn 
unb  Siere  unter.  Sic  notmenbigften  ©ebäube  mürben  bann  aÜmät)tict)  oon 
ben  (Sträflingen  errichtet,  öbenfo  mürbe  Don  biefen  baS  gan^e  @mt  brainiert, 
eine  C£t)auffec  gebaut  unb  ein  5 — 6  Kilometer  langer  &\mat  ausgehoben. 
StöerbingS  Ijat  aud)  l)ier  ber  (Staat  jätjrlid)  25  000  granfen  jugcfdjoffcn, 
bafür  ift  aber  baS  Gtabliffement  burd)  bie  Meliorationsarbeiten  fo  im 
Sßerte  geftiegen,  baß,  menn  es  t)cute  oerfauft  mürbe,  ber  Staat  uoll  unb 
ganj  auf  feine  iloften  fäme. 

1)  ftür  ^»cle  flehen  mir  nur  3eimng3imdjri(f>tcn  ^ur  Verfügung. 
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(Sine  fleine  giliale  ift  in  Orbc  errichtet  worben.  $icr  Würben  üon 
bcn  (Sträflingen  für  bic  bcibcn  glüßdjcn  latent  unb  SRojoh,  bie  im  grity* 
jal)r  immer  fctyr  angefdrtuollcu  finb  unb  bann  ba§  benachbarte  ßanb  mit 
ftcincu  (Steinten  überfd)Wetnmen,  ^mci  neue  Letten  gegraben.  3>ic  Steine 
mürben  weggefallen  unb  ju  (itjauffeebauten  ücrwcnbct,  unb  au3  bcm  btetjer 
unbebaut  gewcfcnen  Sanbe  ift  aHmäl)lid)  ein  fruchtbarer,  reicher  Hcfcr  entftanbcn. 

2.  9lr6 cttcr = Kolonien  mit  frcümfligem  Eintritt. 

Jür  unocrfdmlbet  arbeitslos  geworbene,  aber  Arbeit  fudjenbc  i'etttc 
ift  im  3al)re  1889  uom  herein  für  entlaffene  Sträflinge  in  Qiind}  mc 
Kolonie  $anncnl)of  im  Danton  Sern  gegrünbet  worben 1).  §ier  wirb  ÜJfoor* 
bobcn  fulthriert.  —  ^n  §  1  ber  Statuten  heißt  eS:  „$>er  Verein  bcjmecft 
burcf)  Verrieb  bicfcS  ©utes  $lrbeit3fud)cnben,  fowie  entlaffenen,  fteüenlofen 
Sträflingen  ber  ferner  Strafanftalt  ein  oorübergebenbeS  §eim  51t  eröffnen, 
wofelbft  fie  ber  lanbroirtfcfjaftlicfjen  Arbeit  gegen  Unterfunft,  Verpflegung 
unb  £olnt  bis  §u  auberweitiger  bauember  $lnftcllung  obzuliegen  hoben." 

$er  erfte  3at)re$bcrirf)t  über  bic  1.  «ßeriobe  Dom  1.  2lprtl  1889  bis 
31.  9Nörs  1890  fpric^t  Oon  anfänglichem  Mißtrauen  gegen  bie  Slnftolt,  inbem 
im  ?lpril  1889  fid)  nur  3  ftoloniften  freiwillig  melbcten.  2öäf)renb  be* 
SommerS  ftieg  aber  bie  ^Injatjl  auf  10  unb  12  unb  beim  §erannat)en  bcS 
SSinterS  mehrte  fie  fid)  rafet)  auf  baS  boppelte,  ja  in  ben  Söintermonatcn 
auf  baS  Dreifache,  unb  fchließlid)  mußten  mehr  als  50  wegen  $la$mangel3 
abgemiefen  werben.  S)aS  betreffenbe  ©ut  t>at  fid)  burdj  bie  auf  baSfclbe 
üerwenbete  Arbeit  wefentltch  gehoben.  3>cr  erwähnte  Bericht  fdjließt:  w3Bir 
finb  ber  Ueberjeugung,  baß  ber  Xannenhof  fdjon  heute  um  baS  boppelte 
feines  WnfaufSpreifeS  oeräußert  werben  tonnte.  2Bir  fcfjen  oorauS,  baß  bie 
$cit  nid)t  mel)r  fern  ift  wo  ber  Verein  fidj  mit  ber  gragc  ber  Vergrößerung 
beSfelbcn,  bejiehungSweife  ber  Erweiterung  ber  Kolonie  ju  einem  fdjweiacrifchen 
»Iftle  wirb  befaffen  müffen.  Arbeit  ift  auf  bem  großen  ÜJcoofe  für  §unbertc, 
ja  £aii[cnbc  auf  unabjehbarc  3al)re  üorljanben,  ein  Slmerifa  für  bie  Sdjweij." 

3)cr  urbargcmadjtc  Vobcn  tjat  in  ben  beiben  folgenben  5al)rcn 
fo  übcrrafdjenb  gute  Erträge  an  §eu  unb  (betreibe  geliefert,  baß 
eine  am  13.  Df  tober  1892  öom  ^aftor  Sief  feiring  in  Qimd)  einberufene 

1)  28.  3at)re8bevid)t  bc8  GentralfomtteeS  beä  ^üridjer  @^u(auffid)t8üerem^  für 
fiUlafjcne  Sträflinge,  tfürid)  1893. 
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Skrfammlung  befd)lofe,  mcitere  Skotomen  51t  grünben.  Vertreten  maren  babei 
bie  Kantone  Slargau,  Skfelftabt,  Stern,  ©larud,  Sujcrn,  8t.  ©allen,  Sdjaff* 
Raufen,  Xhl,r9au  unb  3"rid). 

9lm  1.  ÜNouembcr  1895  ift  eine  neue  Arbeiter- Kolonie  £>erbem 
bei  Kaldjrain  eingerichtet1)-  3^ic  Otefamtflädjc  beträgt  218  Sucharten 
(1  3udjart  =  36  ?lr),  mooon  165  $Mefeu^lrfer*  unb  Wcblanb  unb  53  ü&alb 
finb.  ©in  angren^eubeö  ©ruubftütf  mürbe  mit  s$orfaufäred)t  auf  3  3al)rc 
gepadjtet.  $cr  9lnfauf  foftete  137  686  granfen,  mouon  59  500  \)\)\)o 
ttjcfarifd)  311  33/4%  aufgenommen  mürben.  £Us  9)iitte  Januar  maren  ge> 
fammclt  106  725  grauten,  töaum  $unächft  für  50,  fpätcr  für  100  Koloniften. 
5tei  100  Koloniften  mirb  ein  jährlidjer  3«fchllft  üon  20000  bis  25000  granfeit 
als  erforberlid)  angenommen. 

ÜtttS  (inbc  Dezember  1895  maren  54  Männer  eingetreten,  mieber  au** 
getreten  9,  auögemicfcn  1. 

3.  9{atura(=$cr)ifIcguiigdftationcn. 

Stationen,  in  mcldjen  mittcllofcu  Zauberern  Verpflegung  unb  Db* 
bad)  für  eine  sJiad)t  gemährt  mirb,  finb  faft  in  allen  Kantonen  ber 
<&d)mvd  üorljanben.  £aä  s)lc§  bcrfclbcn  flicht  fich  ooin  Vobcnfcc  über 
bie  gan^c  Wittel*  unb  9corbfd)mcifl  bt*  Stern  unb  Söafellaub.  Ü eiber 
hat  aber  jeber  Kauton  ein  anbetet  8i)ftcm,  in  einigen  mirb  nid)t  ein- 
mal eine  Slrbcitöfeiftung  ucrlangt  ~  unb  baburd)  mirft  biefc  fonft  (0 
tool)ltl)ätigc  Einrichtung  eljer  }d)äblid)  als  nufcbringenb.  ?llle  Steridjtc 
ftimmen  barin  überein,  bafj  bie  Stromer  oon  ehemals  ocrjdvmuubcn  finb, 
aber  an  il)re  ©teile  ift  eine  große  3al)l  Oon  Söanbcrcrn  getreten, 
bie  fid)  ernftlid)  um  Arbeit  gar  md)t  bemühen  unb  bie  Üteiflc  bc$ 
SHanbcrlebcnö  burch  gefd)idte  Stenufeuug  ber  Vcrüflcgungtfftationcn  feljr  5U 
erhöhen  miffen.  2)af)er  ift  auch  ber  9vuf  nach  ftaatlidjcr  Regelung  allgc^ 
mein  geroorben. 

©in  Kanton,  ?largau,  ift  barin  mit  gutem  Steifpicl  ooraugegangen 
unb  ha*  am  20.  Ott  1895  mit  20  385  3a  gegen  9477  ÜRcin  ein  ©efefc 
betreffenb  bie  Verpflegung  bebürftiger  $urdjrci[enbcr  angenommen. 

£as  ®efefc  lautet2): 

§  1.  $ie  Waturafocrpflegmtg  bebürftiger  Turdjreifenber  luirb  im  ganzen  ftaiiton 
obligatorifd)  eingeführt. 

1)  Slrbcitcrfolonic,  13.  Saforgang  1896,  8.  94. 

2)  SUbeitcifolonie,  12.  ^atyrgemg  1895,  8.  324. 
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§  2.  $tc  Waturalvcrpflegung  erfolgt  burch  (Bewährung  von  Verberge  unb  ein- 
facher Vefbfttgung  unter  Audfdjluft  von  (Mbgaben. 

§  3.  3ur  ©t'wälmmg  von  Verberge  unb  Vcfüftigung  bejeidjnet  ber  JKegie^ 
rungSrat  im  Äanton  in  angemefienen  Entfernungen  Vcrvflegungd=  unb  tfontrolUStationen. 

§  4.  W\t  ben  Stationen  werben  Arbeit3nad)mei3bürcau3  verbunben.  3werf  ber- 
ielbcn  ift,  biejenigen  $urdneifenben ,  welche  bie  Natura  (Verpflegung  in  Anjvruch  nennen, 
fowie  wenn  möglich  aud)  anbern  Arbcitfuchenben,  Arbeitsgelegenheit  311  verfchaffen. 

GS  ift  eine  fantonale  Sentralftation  für  Arbeitsvermittlung  ju  erridjtcn. 

An  jeber  Station  foHen,  tun  immer  t^un(tcf) ,  Veranftaltungcn  getroffen  werben, 
baß  jeber  voriprcdjenbe  S)urtf)reifcnbe  als  (Entgelt  für  feine  Verpflegung  irgenb  eine  an^ 
gemeffene  Arbeit  vcrridjten  muß,  wobei  inbeffen  barauf  $u  feben  ift,  baß  ortSeiugcfefjenen 
Arbeitern  if>r  regelmäßiger  ArbcitSoerbienft  nid)t  verfügt  tvirb. 

§  5.   3Me  SJaturalverpflegung  wirb  foldjen  $urrf)reifeuben  verfagt,  weld)e 

a)  feine  gefeftlid)  anerfannten  AuSweiSfchriften  befiften; 

b)  ohne  genügenben  (Mrunb  ArbeitSnachweifung  nid)t  beilüden  ober  bie  angemiefenc 
Arbeit  verweigern; 

c)  bie  brei  legten  Monate  nidjt  in  Arbeit  waren. 

Ausnahmen  von  Lit.  c  fm°  gemattet  bei  ftrenger  Winterszeit,  notoru 
fdjer  ArbcitSftocfung  im  (bewerbe  ober  vorangegangener  ßrantyeit  von 
längerer  $auer. 

§  G.  3>te  Aioften  ber  Waturalverpflegung  füllen  von  }ämtlid)en  ©emeinbeu  bcS 
ÜautonS  nad)  Verhältnis  ihrer  Steuerfraft  getragen  werben. 

$u  biefen  Soften  leiftet  ber  Staat  einen  Veitrag  von  30%- 

§  7.  lieber  bie  Organifation  unb  Verwaltung  ber  Stationen,  fowie  über  bie  Cr= 
ganifation  beS  ArbeitSnadjweifeS  unb  über  bie  ben  (^emeinben  eiwadjfcuben  Soften  wirb 
ber  fliegierungSrat  im  Sinne  einer  einheitlichen  Regelung  unb  gleichmäßigen  Vclaftung 
bie  erforberlichen  Vorfdjriften  erlaffeu. 

ßur  Wirffamen  Unterftityung  ber  Waturalvcrpflegung  unb  beS  ArbeitSuadiweifcS, 
fowie  jur  Gntlaftung  ber  örcnjgemeinben  ftnb  mit  anbern  Äantonen  unb  Wadjbarftaaten 
Verbinbuugen  anknüpfen  unb  bejüglidje  Vereinbarungen  abjufd)lief?en. 

§  8.  $er  tffegicrungSrat  wirb  nad)  erfolgter  Annahme  btefeS  ÖefefeeS  burd)  bie 
VolfSabftimmung  ben  ßeitpunft  bcS  ^nfrafttreteuS  bcSiclben  feftfefeen. 

Aarau,  ben  21.  Auguft  1895. 

3Bic  fdjon  oben  an^cbeutet,  nuirc  e*  fcljr  511  nriinfdjen,  bajj  aud)  bie 
anbcrcit  Äantone  balb  311  einer  gefe^tdjeu  Organifation  ber  9caturaUfe 
pfkgungäftationcn  fdjrittcn. 

4.  ar6citöIofctt=SJcrfi^cmngl). 

(Seit  bem  1.  9fpri(  1892  beftetjt  in  ©ern  eine  ^erftdjentng  gegen 
Hr&citelofißfcit  3n  bie  $crfid)erung*fan"c  flic&en  bie  Beiträge  uon  » 
glicbem,  Beiträge  ber  Arbeiter  unb  ©efjörben  unb  freiwillige  ©efdjenfe 


1)  Vöhmert  a.  a.  £).,  S.  40 
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3>eber  in  bcr  ©cmeinbc  Sern  fid)  auffjaltcnbc  Arbeiter  fdjwciacrifdjcr  iper* 
fünft  Imt  ba*  ))iVcf)t  biefer  Staffe  beizutreten.  Der  beitritt  gcfd)iel)t  burd) 
Anmelbung  beim  Arbeitgeber,  beim  s$räfibcnten  bc*  Jadpercinä  ober 
bireft  beim  SSorftanbe  bc$  ftäbtifdjen  Arbcitenadjwctöbürcauä.  Der  in  bic 
*8crfid)crung  eintretenbc  Arbeiter  ift  verpflichtet,  oom  Datum  bcr  Anmelbung 
an  monattid)  40  cent.  in  bic  Stoffe  511  jaulen.  Diefcr  Skitrag  l)ört 
fclbftocrftänblid)  bei  eintretenber  Arbeitälofigfeit  auf.  Sobalb  jemanb  arbeite 
loS  wirb,  erljalt  ber  Unüerljeiratete  täglid)  1  fixant  alä  ^arjmalbctrag,  ber 
JamilienOatcr  ll/2  Jranfen.  Die  Au^afjlung  biejeä  DagegelbeS  erfolgt 
jebod)  erft  nad)  einer  Söodjc  feftgcftcllter  Arbeitälofigfeit  unb  nad)  mmbcftcnö 
fcdjSmonatlidjcr  3»9cl)öngfcit  $ur  ftaffc.  gür  ben  jätjrlidjcn  gcl)lbetrag  bcr 
Äaffe  leiftet  bie  ©emeinbe  Sern  einen  ISrjafe  uon  5000  graufeit.  Die 
Glittet  bcr  ftaffe  bürfen  nid)t  jur  Untcrftüfcung  folct)cr  SDJitglicber  Ocr= 
wenbet  werben,  bte  il)re  Arbcitälofigfeit  burd)  gauUjcit,  £ieberlid)fcit,  Ungc* 
Ijorfam  ober  Strifc  uerfd)ulbet  Ijaben.  Hon  ber  Herfidjcrung  finb  grauen  aus* 
gcfd)loffen.  (Sine  SBärmftube  für  Arbeit*tojc  mürbe  uon  ber  ($emeinbc  erridjtct. 

3m  Suni  1893  finb  weitere  $3cftimmungen  l)in(}ugefommcn.  wirb 
bic  Unterftü|umg  gemährt  nur  für  bie  Üftonate  Dezember,  Januar,  gebruar, 
unb  l)öd)ften$  2  Monate  lang.  Die  töafje  wirb  oermaltet  uon  einer  Stonu 
miffion  uon  7  SNitgliebern,  uon  benen  2  burd)  bie  Arbeiter  fctbft,  2  burd) 
bie  Arbeitgeber  unb  3  burd)  ben  Gfcmctnberat  beftimmt  werben1). 

Der  Script  über  bas  erftc  $cfd)äft3jal)r  1893/94  weift  nad),  bafe 
404  SDfitgliebcr  aufgenommen  finb,  uon  benen  iubcS  50  wieber  gcftrid)cn 
würben,  weil  fie  it)re  Beiträge  nid)t  5al)ltcn.  Alä  arbeitslos  melbctcn  fid) 
in  ben  3  in  53etrad)t  fommenben  9)ionaten  Dezember  bis  gebruar  216 
^erjonen;  uon  biefen  erhielten  51  jeitweife  wieber  Scfd)äftigung ,  165  ba* 
gegen  eine  58od)e  nad)  Der  Anmelbuug  Dagegelb.  Sm  ganzen  würben 
6835,75  graufen  auöbc£a()lt,  wogegen  nur  1124,80  granfen  Beiträge  eingingen. 

Die  genaue  9icd)nung  ergiebt  folgenbes: 


1)  $ie  SWafenanmcn  gegenüber  bcr  9lrbät?lofi(ifcit  Don  Dr.  (L  ftirjdjberg, 
5)hfttorial  =  9lffiftent  im  3tatiftifcf)«t  9lmt  bcr  Stnbi  Berlin,  Verlag  bcr  Solföwirti'cfyafts 
Udjen  ^eitfragen  bei  ficou^arbt  Simton  in  »eritn,  1895. 


©innafymen. 


ftrnntcn 
1124,80 
949,<J0 
lOO.VflO 


SRitglieberbciträge 
9lrbcitgcbcrbciträgc 
ftreiroilltge  Beiträge 


(Sinnatnncn  3080,30 
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WuSgabcn. 


fronten 

954,30 
25,65 
6835,75 


$cnuauun<i«foften 
f  offen  ber  SBävmftube 
Sagegelber  .   .   .  . 


Ausgaben  7815,70 


Sie  sJJ(chrau3gaben :  4735,40  grauten  mürben  auö  bem  gonb  Don 
5000  granfen  burd)  bie  ®erneinbe  gebetft. 

Db  biefe  Einrichtung  praftifcf»  unb  für  anbere  ßänbcr  empfehlen, 
ober  ob  nietjt  ber  öom  <ßrofcffor  Sdjan,}1)  gcmadjte  ^orfct)lag  eineä 
(Spar^angcö  beffer  ift,  barüber  läßt  fief)  ein  fidjereS  Urteil  jefct  nidjt  ab- 
geben, tucil  bie  Erfahrungen  festen2).  23ir  möchten  un3  mef)r  bem  teueren 
N-Borjd)lagc  anfdjließen,  benn  bajj  obige  $(rt  ber  $8crfid)ernng  nicr)t  unter  aüen 
Söcbingungen  genügt,  hat  ber  harte  hinter  1894/95  beutlid)  gezeigt,  roo 
in  ber  <Srt)tt>ci(^  bie  2ku^  unb  Srbarbciter  14  Söodjen  lang  ununterbrochen 
arbeitslos  toaren.  3^tung§imct)rict)te«  jufolge  foll  jefct  auch  lieber  eine 
Sieorganifation  oorgenommen  werben  unb  $max  unter  folgenben  §>auüt= 
gefid)täpunrren: 


1)  B^fyrage  bev  WrbeitSlofenoerfidjerung  oon  Dr.  (Mcovg  ©djanj,  Bamberg  1895. 

2)  Die  Stobt  Xiöln  bat  in  "?lnlel)nung  an  bie  bort  bcftef)enbe  9(rbeit3uad)ioei$onftnlt 
ocriud)S)oci|e  eine  .ftafje  $ur  3$evfid)erung  gegen  WrbeitSlofigfcit  gegviinbet ,  »welche  am 
1.  %ui\i  1896  in  betrieb  gefegt  loorben  ift.  3)a3  Okfd)äftSbereidj  ber  ftaffe  befdnänft 
fid)  auf  männlidje  Arbeiter  bev  Stabt  Äöln.  ^or  bem  18.  Qatyve  barf  fein  Arbeiter  SMit- 
glieb  werben,  $ie  9Dcitgliebfd)aft  beginnt  mit  bem  27.  Montag  nad)  ber  Hufnafjme. 
38ünjd)t  ber  ßintretenbe  einen  iriiberen  beginn  feiner  fRente,  fo  fann  ibm  geftattet  werben, 
bis  *u  6  SBodjenmarfen  in  baS  Ecarfenbud)  einfleben  unb  abftempeln  ju  laffen,  jebod) 
barf  ber  Anfang  ber  Witglicbfdiaft  nie  bis  in  baS  oeifloffene  GtefdjäftSjatjr  juriirfbatieren. 
3cber  ^erfidjerte  t)at  jur  ftaffe  müdicnUid)  einen  Beitrag  oon  35  ^f.  ^u  leiften  unb  jioar 
in  ber  ßeit  nad)  bem  1.  April  ioäf)renb  34  aufeinanberfolgenben  33od)cn.  Sine  fid)  in 
ber  ^eit  oom  15.  Dejember  bis  15.  WAifr  ruieberfwlenbc  ArbeitSlofigfeit  wirb  in  SJc^ug 
auf  Öiemäbntng  ber  Jagegelber  nur  als  ftortfefcung  ber  erften  arbeitSlofen  fteit  angefetjen. 
Der  9?erfidierte  ift  ^ur  9lnnat)me  ber  ibm  uadjgeioiefenen  Arbeit  oerpflidjtet  unb  bat 
grunbjnfolidi  feinen  Anfprud)  auf  Arbeit  in  feinem  befonbereu  $kruf,  bodi  fofl  bie  i*er= 
maltung  bei  3uwcifung  oon  Arbeit  beftrebt  fein,  auf  bie  förderlichen  unb  geiftigen  ftälüg^ 
feiten  bcS  einzelnen  möglicfjft  fflfirffidjt  ju  nehmen.  $ie  ©encralocrfammlung  ber  ^er= 
fidjeruugSfaffe  bcftcljt  auS  bem  Cbcrbürgermeifter  ber  Stabt  töötn  ober  bem  oon  itjm 
ernannten  iöeigeorbnctcn ,  bem  SBorftanb  ber  aagemeinen  MrbeitSnadnoeiSanftalt  Äöln, 
12  Herren  aus  ben  Rationen  unb  (Sfjrenmitglicbem ,  oon  benen  6  bem  Stanbc  ber 
Arbeitgeber  angeboren  mttffeu  unb  6  weber  Argeitgeber  uod)  Arbeitnehmer  fein  bürfeu, 
foioie  bem  Ausfdjuf}  ber  ^erfidjerten.  We\  ber  (Svtfffnung  toaren  oon  240  Rationen  unb 
Glirenmitghebem  69000  9W.  gejeidinet  toorben. 
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£ie  ©citräcic  ber  Verficfjertcn  werben  auf  80  cent  pro  ütfonat  fefc 
a,eje$t  unb  ber  Saljresbeitraa,  ber  ®emciube  wirb  iwn  5000  gronfcn  auf 
7000  Jyranfcn  ed)öt)t  3m  gälte  ber  $lrbcitälofia,feit  erhalten  Verheiratete 
2  granfeu,  Unuerl)eiratcte  llh  granfen  tägliri);  bic  Vcrfidjerung  wirb  — unb 
bic§  ift  ba*  3Bid)tia,ftc  —  mit  einem  umfaffenben  9lrbeit*nacf)meifc  Dcrbunbcn 
unb  beibc  uon  berfclben  SluffidjtSfommiffton  Verwaltet. 

5.  artcit^no^tocifc1). 

Xie  ?(rbcit3uad)Weiic  ber  Srfjtücij  finb  für  £eutfd)lanb  infofern  uon 
3ntcrefjc,  weil  2  berfelbeu  —  bic  in  söern  unb  Jöafcl  fommunal  finb. 

üöern  r)at  fein  Bureau  1888  errietet  unb  $mar  mit  folgcnben  $e= 
ftimmuncjen: 

l. 

$er  3wecf  ber  Vluftalt  ift  bic  s>lrbcit*oennittclung.  3ic  übernimmt  bic  ^crmiltelung 
jeber  cl)ibaren  Vlrbcit«?nad)fvagc  unb  jebes  ehrbaren  ^Irbcit^aiigebot«. 

Sie  Wnftalt  verfällt  in  eine  mäunltd)e  unb  eine  luciblidje  Abteilung. 

2. 

$ie  Leitung  unb  Vluffid)t  ber  infinit  füfjrt  eine  Jtommiffion  uon  11  SVlitglieberii. 
©3  werben  gemäht: 

1.  oom  ©emeinberat  3  TOgliebcr ; 

2.  vom  $anbn>crfer=  unb  (Mciuerbeocrein  bei  otabt  Öcrn  4  SHitglieber; 

3.  Dom  bermfdjeu  Wrütliucrein  2  s)ttttgliebcr ; 

4.  uom  allgemeinen  Mrbciteruerein  ber  3tabt  SJern  2  SHitgüeber; 

$ie  Slmtsbauer  ber  Äommiifionsmitglicber  betragt  uicr  Warf)  Vlblauf  bcr= 

jelbcn  ift  Siebcrtoat)!  ^uläffig. 

3. 

©ofltc  uon  ben  pr  Satjt  bered)tigtcn  Vereinen  ber  eine  ober  anberc  uon  feinem 
Sat)lred)t  träfe  gehöriger  Vliifforberung  binnen  3Ronat»frift  nid)t  Webraud)  madjeu,  fo  trifft 
ber  Oftenteinberat  an  Stelle  bc*  betreffeuben  herein*  bic  bcmfclbeu  ftiitotnmenben  S8al)len. 

4. 

Sie  Äommiffion  uxib,lt  itjren  s$räfibentcu  unb  ©efretär  au*  itner  URitte. 
$ur  58al)i*ung  ber  befonberen  ^ntereffen  bei  meibtid)en  Vlbteilung  ernennt  bic 
.Hommiffion  ein  aus  5  slHitgliebern  beftet)eubc£  3-rauentouritee. 

5. 

Unter  ber  Äommiffion  ftetjen:  ber  35orfteh,er  ber  Vlnftalt  unb  aüfälligc  Wngeftellte 
berfclben. 


1)  $o" filiert  a.  a.  D.,  S.  37  u.  38. 
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6. 

2>er  Vorfteber  wirb  oom  ©emeinberate  auf  bcn  unt>erbinbliri)cn  SSorfdjlag  bcr 
ftommiffion  auf  eine  Amtdbaucr  tum  uicr  fahren  gewählt.  Seine  ^cfolbung  betrögt  3000 
bis  4000  ftranteit. 

Sic  Angeftelltcn  wählt  bie  ftommiffion  nad)  ^cbttvfniö.  3Mc  «efolbung  eine* 
AngeflcUtcn  beträgt  1000  bis  2000  ftranfen. 

7. 

$cm  3Sorftcf)er  liegt  bie  93eforgung  ber  Gefdjäftc  ber  Anftalt  ob,  nad)  Witgabe 
bcr  oon  bcr  ftommiffion  $u  entmerfenben  nnb  «om  ÖJenteinberote  genehmigenben 
3nfiruttion.  $u  ben  Obliegenheiten  bc*  $$orftchcr§  gehört  namentlid)  baS  (*injueben  oon 
(Srlunbigungcu  über  s?lrbeitfud)cnbc  in  $cjug  auf  lüdrtigfcit  nnb  (St)arafter ,  bie  Prüfung 
be$  Mrbeitämarftcs  ber  Xagcsblättcr,  bie  Aufnahme  oon  Verbinbungcn  mit  Arbeitgebern 
in  nnb  außerhalb  bcr  ©tobt  nnb  bie  Sammlung  oon  ^Mitteilungen ,  welche  für  bie  Ar^ 
beitsocrmittelung  oon  SBebeutung  ftnb. 

3Me  ^uftruftiou  für  bie  Angeftclltcn  erläfjt  bie  Äoinmifflon. 

8. 

?ic  ftcmeinbe  ftcllt  ber  Auftalt  bie  crforberlidjeu  Sofalitäten,  $chei(umg  nnb  $e 
lend)tnng  berfelben,  Mobiliar  nnb  ©ürcauutcufilien  uncntgeltlid)  $ur  Beifügung. 

9. 

ftür  bie  ArbcitSoermittelung  bezieht  bie  Auftalt  eine  mäfjige  Gebühr.   $ie  %e~)t 
feiumg  bcö  larif*  erfolgt  nach  Anhörung  ber  Äommiffion  bnrd)  bcn  Gemeiuberat. 

10. 

$ci  Arbcitseinftcllungcn  unterbricht  bie  Anfielt  if)re  2()ötigtcit  für  bie  betreffenbe 
^rand)c  ober  ben  betreffenben  Serfplofe  fofort  nnb  bi$  $u  befinitioer  (Srlebigung  bc* 
Streite«,  dagegen  wirb  bie  Auftalt  fid)  in  folgen  fällen  bie  Vermittlung  be*  Streite« 
angelegen  fein  laffen. 

11. 

Heber  ihre  ®efd)äftsfübvung  Ijat  bie  Auftalt  jährlid)  93erid)t  unb  9icd)nung  ab$u 
legen,  weldjc  bcr  Genehmigung  bcr  Gcmeiubebebörbcn  unterliegt. 

(Srgicbt  bie  3ahrc3rcd)nung  einen  llcbcrfdnifi  ber  Aufgaben  über  bie  (Sinnabmeu, 
fo  wirb  bcrfelbc  au*  ber  Gemcinbcfafie  geberft.  (Srgiebt  bie  3ahrc*rcd)nung  einen  lieber 
idjufo  bcr  (Zunahmen  über  bie  Aufgaben,  fo  fällt  berfelbe  in  bie  Wemcinbefafie. 

12. 

ftür  bie  Veftreitung  bes  im  Anfang  ,yt  enoartenben  AuogabenüberfdmffeS  ift  in 
ben  Voraufdjlag  für  188!)  ein  betrag  oon  3000  ftranfen  aufzunehmen. 

$cr  gegenwärtige  93cfd)luft  tritt  erft  nad)  Genehmigung  biefeS  93oranfd)lag3  feiten* 
ber  Gcmeiubc  in  Straft. 

Alfo  befd)loffeu  »ern,  bcn  3.  Auguft  1888. 
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Sie  Vertier  Anftalt  bejicljt  ®cbüf)rcn  oom  Arbeitgeber  unb  Arbeit 
neunter  nad)  fofgenben  (gälten: 

filr  «nmcltmufl     fiir  $?rmtttlflunfl 

oont.  cent. 

1.  ISrbnrbeiter,  fronblanger,  9(u8läufer   10  20 

2.  $ienftboten  unb  SBtitfrfjait^perjonal 

a)  wenn  ber  Üol)n  20  ftrcinfen  monntlid)  iiberfteigt  40  40 

b)  luetttt  bev  i'oljn  20  Jrnnfcn  uionntlid)  nid)t  übcrflt'iflt  80  30 

„                 i  ?lvfcitfud)enbe   HO  50 

3.  fcanbtuerfer  <  Ä  ,  .  , 

(Arbeitgeber   50  50 

4.  Se^ilingc   50  50 

5.  Aiigeficlltc,  £au§leute  it.  f.  w   80  80 


Auswärtige  jatjlen  bic  boppeltc  (Mebüljr,  wohingegen  für  DrtSarmc 
unentgeltlid)  Arbeit  vermittelt  wirb.  3m  3al)rc  1892  finb  im  männlidjcu 
ArbcitSnadnoeifc  317  Arbeitsangebote  mtb  485  ArbcitSnadjfragen  eingelaufen. 
Arbeit  vermittelt  mürbe  an  217.  Zw  ber  weiblichen  Abteilung  liefen  1 112  Ar^ 
beitSangebotc  unb  1533  ArbcitSnacfyfragcn  ein.    Vermittelt  mürben  825. 

$ic  SBeftimmungcn  für  baS  im  3al)rc  1889  in  Vafcl  crrid)tete 
ftäbtifdje  ArbcitSnacfywciSbürcau  finb  im  groften  ganzen  biefelben  mic  bic 
bcS  ferner,  nur  baft  crftcrcS  aud)  Arbeitgeber^  unb  Arbeitergefudjc  nad)  bem 
AuSlanbe  vermittelt. 

3m  3al)rc  1892  mürben  2590  männlirfjc  unb  2590  weibliche  «efudjc 
5itr  Stellenvermittelung  eingetragen.  Von  erfteren  erhielten  1001,  von  lc|$* 
teren  1508  Arbeit  vermittelt. 

£ic  $al)l  b<*  ®cjucf)e  belief  fid)  bei  ben  Arbeitgebern  auf  3588. 
Um  männlidjc  Arbeiter  famen  ein:  1307  Arbeitgeber  aus  Vafcl,  270  aus 
ber  anberen  (5d)mci$  unb  89  aus  bem  AuSlanbe,  ^ufammen  ll>6(>.  !&>ciblid)c 
Arbeiter  mürben  Von  1922  Arbeitgebern  oerlangt,  oon  benen  1731  in 
Stofct,  139  in  ber  übrigen  6dnvcij  unb  52  außerhalb  ber  <Sd)Wei,}  it)rcn 
SBolntfifc  Ijatten. 

3n  Vafcl  beftel)t  nod)  eine  ältere  Anftalt  für  ArbcitSoermittluug. 
3>icfe  ift  im  Safjrc  1883  auS  gcmcinnüfcigcr  Xf)ätigfcit  hervorgegangen  unb 
mibmet  il)re  gürjorge  nur  unverfdjulbeteu  ArbcitSlojen  beiberlei  ©efd)lcd)ts, 
bic  in  Vafel  wohnen. 

3n  Qünd}  unterhält  ber  freiwillige  Armcnocrein  eine  Anftalt  für  Ar* 

bcitSnadjweifung,  über  weldje  ein  Vorftanb  oon  12  9)titgüebern  gefegt  ift. 
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3>n  ©t.  ©allen  tieftest  feit  bem  3af)re  1887  ein  Arbeitönadjmcti?; 
büreau  mit  befonberen  Abteilungen  für  männliche  unb  weibliche  Arbeiter. 
(Sö  ftetjt  unter  ßeitung  einer  Äommiffton  Don  11  SJcttgfiebern.  $ie 
Gebühren  betragen  für  (£int)citnifc^c  40  cent.  unb  für  Auswärtige  1  granf. 

Söei  <5trifeö  unterbricht  bie  Anftalt  it)rc  ^^ätigfeit  für  bic  betreffenbe 
53raud)e  bis  jur  befimrtoen  (Srlebigung. 


D.  fjoüanb. 
1.  Sh&eiter^ättfer1). 

3n  $ollanb  würben  bie  ©eitler,  Stogabunbcn,  3ntmliben,  SBotfen  unb 
ginblinge  bis  Anfang  biefeS  3al)rt)tmbcrt3  alle  gleidjmäfjig  beljanbctt  unb 
in  Auffalten,  Arbeit^^aufer  genannt,  untergebrad)t.  (Srft  im  3al)rc  1825 
trat  eine  Aenberung  infofern  ein,  als  bie  Regierung  mit  bem  QSorftanbe  ber 
()oÜänbifd)en  Arbciter^olouien ,  oon  baten  bcmnädjft  bie  3icbc  fein  mirb, 
einen  Vertrag  fd)lofj,  ba-  fie  ermädjtigte  ben  Slolonien  —  gegen  3^fw"Ö  uon 
25  gl.  pro  Stopf  —  bis  9200  Jöebürftige  *u  fdn'rfen.  2>er  9ieft  mürbe  in 
bat  fogenannten  ArbeitShäujero  untergebracht  unb  tjier  uon  Staate  Wegen 
ermatten. 

3u  biefen  ArbeitSl)äufern  finben  Aufnahme  —  ebenfo  mie  in  (Snglanb 
—  fowol)l  gamilicn  mie  einzelne  «ßarfonen,  bie  nid)t  imftanbe  finb,  eine 
$öof)nung  51t  bellen. 

Eintritt  unb  Abgang  finb  freiwillig,  511  erfterem  berechtigt  baS  3cug= 
niS  eine^  Arztes  ober  eines  Verwalters  ber  Anftalt.  ©ine  Sieberaufnahme 
mad)t  <5d)roierigfeit  unb  fobalb  einer  bettelt  mirb  er  mit  ©cfängniS  beftraft. 
53letbt  jemanb  länger  als  ein  3a()r,  fo  muß  ber  ©ürgermeifter  bie  Urlaub« 
niS  baju  erteilen;  bei  fdjlechtcm  betragen  fann  er  jeberjeit  entfernt  werben. 

GS  mirb  £auSinbuftrie  unb  Sanbmirtfdjaft  betrieben.  Der  £ol)n  ift 
gering,  gemährt  inbeS  bie  SMöglicfjfeit  fich  für  fpäterf)in  einen  SKotgrofdjen 
$u  Ocrbienen.  *£ic  Nahrung  ift  auSreidjenb  aber  feljr  einfad)  —  SIeifch  giebt 


1)  1a»  Colon  ics  agrieolc«  du  nord  de  la  Hollandc  von  Eileits  de  Haan. 
Amsterdam  1884. 
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c3  abftd)tlid)  nie,  bamit  bie  ^enfionäre  titelt  ben  SSunfdj  verlieren  fid) 
burri)  Umfcfjau  nad)  fefter  ^fvbeitfteHung  mieber  ein  eigene*  fceim  au  grünbeu. 

Die  Soften  für  l&ermaltung ,  ftleibung  unb  Waldung  belaufen  fid) 
pro  Xag  unb  Hopf  auf  85  cent. 

2.  9(r6cttcr=Solonictt. 

3ut  weiteren  .^ilfe  für  bie  ?lrbeit£lofcn  würben  $lrbeiter4Monien l)  gc= 
grünbet.  Die  erften  entftanben  nad)  ben  grcil)eit£iricgen,  al$  bas  (£lenb  fo  groß 
würbe,  baß  nad)  einem  Rapport  bes  ()ollänbifd)cn  SJttniftcrä  be*  Innern  uom 
28.  Dezember  18L6  bie  $ci\)i  ber  ?lrbeit*1ofcu  in  ben  nörblidjen  ^rouinaen  bie 
über  190000  anfdnooll.  Um  biefe  ßeit  grünbete  ber  ©cncral  uan  ben  iöofd) 
eine  ^ol)ltl)ätigfett$gefetlfd)aft  unter  bem  ^räfibium  be*  <ßrin£en  griebriri) 
ber  Dfieberlanbe.  Die  9)?itglieber  jagten  beftimmte  Beiträge  unb  mit  Jpilfe 
biefer  wollte  man  ben  Reuten  Arbeit  oerjdjaffen.  (Sä  fragte  fid)  nun,  wie 
bie*  burd)füt)ren  ?  Snbuftriefle  Arbeiten  füllten  au«  tfonfurren5'jKüdfid)ten 
nid)t  gemad)t  werben,  weil  bie  gabrifanten  fd)on  mit  <©rf)Wterigfcitcn  (yi 
fämpfen  Ratten,  um  fid)  über  SBaffer  ju  halten  —  gefd)el)cn  mußte  etwa*, 
unb  fo  lag  bie  Sbee  nat)e,  ftollanb*  große  übe  $aibcftrcrfen  in  fruri)tbarc 
Räubereien  ju  oerwanbeln.  Die  Äommiffion  taufte  1817  uerfudjäroeife  bie 
Domäne  Sßefterbeeteloot  in  ber  Üßrouin^  Drcntl),  600  .^eftar  groß,  meift 
fanbiger  ©oben,  unb  fing  fofort  an  ^u  meliorieren.  Die  Arbeiten  batten 
einen  übcrrafdjenb  günftigen  (Srfolg,  unb  al*  ber  (General  am  5.  Muguft 
1819  einen  33erid)t  über  bie  $f)ätigfett  ber  Kolonie  veröffentlichte,  ba  mar 
bie  Üöegeifterung  fo  allgemein,  baß  bie  Qal)[  ber  ^otjlt^ätigfettö^^ttgliebcr 
auf  23000  ftieg  unb  weitere  Mitlaufe  befdjloffen  mürben.  Um  biefe  3eit 
lautete  ber  Rapport  ber  Slommiffion: 

1.  Die  ginan^en  ber  ®efe(ljcr)aft  finb  oor^üglid); 

2.  bie  SBermaltung  läßt  uid)t*  ju  wünfdjcn  übrig; 

3.  bie  ©efellfdjaft  erfreut  fid)  bee  allgemeinen  Vertrauen*. 

Der  1.  Kolonie  folgte  balb  bie  2.,  ber  2.  bie  3.  unb  fofort,  bis  baß 
7  Kolonien:  9llt*  unb  9Jeu=greberifsoorb ,  Rareren,  JBcenljui^en ,  Silland 
oorb,  28ill)clmina3oorb  unb  Dmmcrfd)an$  in  ber  l)errlid)ftcn  JÖlute  ftanben. 
?lber  nun  fiel  ein  grüfjlingäreif. 

1)  Lea  Colonie»  agricole»  libres,  Frederifcoord,  Willemsoord,  Wilhelminasoord 
de  la  Soci^te"  de  bienfaisance  par  J.  W.  R.  Gerlach.    Amsterdam  1884. 

5* 
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-Die  ©efcllfdjaft,  übermütig  geworben  ob  ber  fluten  Erfolge,  t)attc,  mic 
jdjon  crnm'hnt,  1825  mit  ber  ^Regierung  einen  Vertrag  gcfdjlofjen,  roonari)  leitete 
ba$  9icd)t  f)atte,  bis  511  9200  93cttler,  Vagabunbcn,  Snoalibc,  Söaifen  unb 
ginblingc  ben  Kolonien  ju^uführen  unb  pro  Slopf  jätjrlid)  nur  35  $1.  311 
Sailen.  SBenn  auch  bie  Ootle  ^n^atjt  nie  erreicht  würbe,  fo  mußten  bie 
Kolonien  boer)  fortan  eine  Üttaffc  unprobuftioer  ficute  erhalten,  bie  mehr 
fofteten,  al3  einbradjtcn.  ;Dann  mürben  bie  511m  s?lnfauf  unb  51U  förtoeitc* 
rung  ber  neuen  Kolonien  geüetjenen  (Summen  mit  5%  berjinft,  ba$  auf 
£anbfultur  üerroanbte  Kapital  marf  aber  erft  nad)  langen  3al)rcn  einen  (Er- 
trag ab.  Viele  Äoloniften  wirtfdjafteten  aujjcrbcm  fo  fdjledjt,  baß  fie  bie 
WmortifationSfumme  nicht  erfdjtoingcn  fonnten  unb  ben  §of  bei  9cad)t  unb 
9M>cI  oertiegen.  'Daburd)  ging  ba*  Mnlagcfapital  für  ben  §of  oertoren. 
'Der  unOermeiblicr)e  JÜrad)  fam  1859  unb  nun  mußte  eine  grünblicr)t 
ftieorganifation  oorgenommen  werben. 

Von  ben  7  Kolonien  mürben  nur  3,  grcberifSoorb,  9SHl)dmeoorb 
unb  $3itt)elmina3oorb  beibehalten.  £ie  anbeven  fauftc  ber  (Staat  unb 
mad)te  2,  Veenhusen  unb  Dmincrfc^anj l)  311  $orrigcnbcn()ä ufern,  mäljrcnb 
$llt=  unb  9teu=greberif3oorb  511  2öaifenr)äufcrn  eingeridjtet  mürben. 

9fachbem  nun  bie  ®efellfcb,aft  burd)  bie  Abgabe  ber  Vettlcr-Slolomcn 
an  ben  (Staat  bebeutenb  entlaftet  mar,  brachte  fie  folgenbe  metterc  Vcr= 
befferungen  in  Slnmenbung: 

1.  (Sntlaffung  aller  $ur  Arbeit  untauglid)en  s$erfonen. 

2.  ba£  öffentliche  Verpachten  ber  oon  ben  Slolouiften  oerlaffcncn  £>öfc ; 

3.  Vergrößerung  ber  $ai)i  ber  greibauern  oon  20  auf  160; 

4.  ©rünbung  oon  6  größeren  garmen  mit  60—80  ha  £anb,  auf 
meldjen  ein  regelrechter  lanbmirtfdjaftlicher  Verrieb  eingeführt  mürbe; 

5.  Verbefferung  ber  Kanäle  unb  i&ege; 

6.  (Einführung  ber  ^oljfultur  auf  geringmertigem  Voben; 

7.  Verfauf  oon  abfeits»  gelegenen  Sänbereien; 

8.  Abbrechen  ber  leer  ftel)enbcn  OsJebäube; 

9.  Vcreinfadjung  ber  Verwaltung; 

10.  Vefdjaffung  bc$  nötigen  Vetriebäfapitalä  burd)  Verfauf  einzelner 
Vehlingen. 


1)  Tiefclben  würben  und)  beutfdjem  sBiufkr  eingerichtet  unb  werben  beSwegen  liier 
ntdit  weiter  erörtert. 
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3(uf  biefer  neuen  (Grunblagc  nnirbe  nun  fortgetmrtfc^aftct,  inbem  man, 
flug  geworben  buref)  bie  Erfahrungen  ber  erftcu  s$eriobc  (1818 — 1859),  bte 
Borzüge  beibehielt  unb  bte  gehler  31t  uermeiben  fuct)tc.  $>a  ba$  uon 
Dan  ben  Bofdj  aufgehellte  Sßrinzip:  „'Der  nid)t  will  arbeiten,  fall  aucr) 
nicht  effen"  fortan  Doli  zur  (Geltung  fommen  (ollte,  fo  nat)m  man  nur  noch 
3  Birten  gefunber  unb  fräftiger  Koloniften  auf: 

1.  Kolonie*$lrbeiter  (einzelne  ober  gamilien).  Sie  mieten  für  wenig 
(Gelb  ein  §au«  mit  (harten  unb  haben  ein  föcdjt  auf  Arbeit,  hierzu  bietet 
ihnen  bie  (Gefellfdjaft  (Gelegenheit  in  ben  gabrifen  ober  auf  ben  größeren 
Bauernhöfen.  3>ie  tt»öcr)entUcr)cn  Abzahlungen  finb  fehr  gering ;  fic  betragen 
35  cent.  für  SBohnung,  3  cent.  für  Wvtf  unb  aÄebtjin,  10  cent.  für  Kinbcr. 

10%  be«  Bruttooerbienfte«  wirb  in  flieferoe  gehalten  unb  ihnen  aüc 
3  Monate  ausgezahlt. 

2.  greibauern.  Sic  paßten  eine  Wohnung  unb  21/i  ha  £anb,  wofür 
fie  jährlich  35—75  gl.  galten.  3llr  erften  Einrichtung  giebt  ihnen  bie  (Ge* 
fcllfchaft  1000  Kilo  freu,  1000  Kilo  Strol),  etwa«  Kartoffeln,  eine  Kuh  unb 
ein  Stürf  gebilligte«  Sioggenlanb.  Bon  biefem  unverzinslichen  Borfchuffc 
tragen  fie  jährlich  7,50  gl.  ab.  Qatyt  eine  (Geineinbc  ober  fonftige  Kor* 
poration  1700  fl.  ein,  fo  crl)ält  fie  ben  immerwährenben  Nießbrauch  eine« 
£ofeS  unb  barf  eine  gamilie  in  bie  Kolonie  fdjitfen. 

3.  ^ßenfionäre.  Einzelne,  meift  jüngere  öeute,  bie  gegen  ein  Saljrgclb 
Don  120  gl.  in  gamilien  ihrer  Konfeffion  untergebracht  unb  bort  in  einem 
(Gewerbe  unterrichtet  werben.  Sic  befommen  20  %  ihre«  £of)ncS  ausgezahlt, 
ber  SJcft  wirb  ihnen  gutgejehrieben. 

Sttan  rechnet,  baß  fid)  ca.  70  %  &on  t^nen  eine  gefidjerte,  felbftftänbigc 
Stellung  in  ber  Söelt  machen. 

$>urchfchnittlich  giebt  eS  120. 

gür  ben  Beitritt  als  SRitgtieb  ber  (Gefcllfdjaft  finb  bie  alten  Bc* 
frimmungen  geblieben : 

Sebcr  unbefcholtenc  9cicberlänbcr,  ber  jäljrlid)  2,00  gl.  ober  wödjcntlich 
5  cent.  fiafyit,  fflnn  3Jcitglieb  werben. 

8ur  Blütezeit  frieg  biefc  3at)l  auf  23  000,  fiel  1859  auf  3000,  hat 
fid)  bann  aber  wieber  fehr  gehoben. 

£ic  Berwattung  —  früher  an  3  Orten  unb  in  3  (Gruppen  getrennt  unb 
baburd)  fdjwcrfällig  unb  unbel)ilflid),  außerbem  weit  uon  ben  Kolonien  ent* 
fernt  unb  meift  ohne  Kenntnis  ber  2anbmirtfchaft  —  ift  bebeutenb  oerbeffert. 
Ein  Dircftor,  $mc\  Unterbircftorcn  unb  fünf  Kommiffäre  Werben  üon  ber 
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®euerafoerfammlung  bcr  delegierte»  ernannt.  die  brei  erftcren  müffen  in 
ber  Sloloiüc  wohnen,  der  s-l>erwaltungSrat  fommt  mödjentlich  Rammen; 
er  berät  bie  (aitfenben  ©cfdjäftc,  prüft  bie  länblidjcn  nnb  inbuftriellen  9lr* 
baten  unb  befpridjt  neue  "ijkojeftc. 

?(r^t  nnb  2lpotl)cfer  mol)nen  in  bcr  Kolonie.    3^^'  ^aftoren  öcr= 

fetjai  in  ,^wci  proteftantifdjeu  .ftirdjcn  bat  dienft,  itjr  bcfd)cibcuc3  ©c* 

halt  beträgt  300  granfeu.  9lußerbem  ift  eine  fart)olifd)e  tirdje  nnb  eine 
<£t)nagogc  öorl)anben. 

der  ©djulbefudj  ber  ftinber  ift  obligatorifd) ;  für  SSerfänmniffe  tuerben 
bie  Ottern  mit  10  biö  20  cent.  bef traft.  28äl)renb  fonft  bie  ©emeinben 
in  £>ollanb  bie  (£lemcntar[d)ulen  ermatten  müffen,  beftreitet  hier  ber  ©taat 
alle  Soften.  Xro^bcm  oermenbet  bie  ©efellfc^aft  nod)  jätjrlid)  2000  fl.  auf 
bat  weiteren  gortbilbung34lnterrid)t  ber  Knaben  unb  SNäbdjat.  3m  durd)= 
fd)nitt  befudjen  510  töünber  bie  Schule. 

die  auSfd)cibenbcn  53urfd)en  finb  im  tfanbe  als  Lehrlinge,  ©cfcllen, 
üöebientc,  $utfd)cr,  Sincchtc,  ftorbflcrijter,  (Gärtner,  (5ifcnbal)u*  unb  Xclcgraphcn* 
Beamte  ebenfo  gefudjt,  wie  bie  SWäbdjcn  als  SJcagbe,  $öd)umen,  Näherinnen  ?c 

9ludj  bie  ßrwadjfcncn  erhalten  im  Anfange  eine  genriffc  (£r$iehung 
burd)  bie  Kontrolle  ihrer  §au$haltnng$führung ,  burd)  Unterweijung  in 
länblidjcn  unb  inbuftriellen  Arbeiten,  burd)  Unterricht  in  ber  boppetten  üöudj* 
füfjrung  unb  £>inwei$  auf  bie  Vorteile  beä  gatoffenfd)aftlichen  (Sin*  unb 
SkrfaufS. 

die  ®e[cllfd)aft  f)at  il)re  eigene  ®crid)täbarfcit.  der  ®crtcJt)t«^of  be* 
ftcljt  aus  2  s#erwaltung*beamtcu  unb  3  ftoloniften.  Unel)rlid)feit,  drunfen* 
l)cit,  Unftttlidjfcit,  ßäntodat  ?c-  werben  ftreng  geahnbet.  die  ©trafen 
werben  nad)  Stimmenmehrheit  Oerhängt,  bic  größte  ift  (Sntlaffung  aus» 
bcr  Kolonie. 

(Sine  große  5>crfd)icbcnartigfeit  Don  Arbeiten  jeigat  bie  gabrifen.  An- 
fangs wollte  bic  ©cfellfdjajt  überhaupt  feine  inbuftriellen  Unternehmungen 
geftatten  weil  fic  bie  itonfurrcnj  für  ^rioatleute  fürdjtctc;  bic  ®cfcllfd)aft  tonnte 
fie  aber  fdjließlid)  nicht  entbehren,  Weil  fic  SBinter  unb  (Sommer  für  gewinn* 
bringenbe  ^cfdjäftiguug  forgen  mußte.  So  weit  als  möglich  befchränft  man 
fid)  auf  ^robuftc,  bie  in  bcr  Kolonie  gebraudjt  werben.  So  werben  iö. 
jährlich  50  000  Suterode  für  ftaffeeoerpatfung  angefertigt. 

die  .s>auptbefd)äftigung  bcr  ftoloniften  bcfte()t  in  ftorb*  unb  Watten« 
flechten,  Sätfcmeben  unb  Sätfcuör)cn,  Spinnen,  Stul)lflcd)terci  unb  Än- 
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Fertigung  Oon  tanbwirtfdjaftlidjcn  ©crätcn;  außerbem  arbeiten  bort  Schnetbcr, 
©djufter,  lifdjler,  Sd)miebc  unb  SBeber. 

33on  lanbwirtfdjaftlichen  ^ßrobuften  werben  erhielt: 

Joggen  (25  hl  pro  ha).  Buchweizen  (231/,  hl).  §ofcc  (37  V,  hl). 
Kartoffeln  (202  hl),  Bohnen  (20  hl).  glad)S  wirb  nid)t  mehr  angebaut, 
bagegen  guttermaiS,  Kohlrabi  u.  a. 

Die  größeren  garmen  galten  SRaftoiel)  unb  treiben  SWildjWtrtfchaft. 
©ic  gelten  als  ^ufterwirtfdjaftcn;  —  oicle  junge  Scute,  aud)  aus  befferen 
©täuben,  treten  bort  als  £et)rlinge  ein. 

(Sine  ©ärrnerfdjule  mit  ausgiebigem  ©emüf ebau  ift  errid)tet  unb  mit 
ihr  oerbunben  eine  Konferoenfabrif. 

Wild)  eine  93aumfd)u(e  für  SBalb*  unb  Dbftbäume  ift  Oortjanbeu. 

9(n  Dorf  werben  jäf)rlid)  540000  ©tütf  ausgehoben. 

Das  ©cjamtareal  ber  brei  freien  Kolonien,  meldte  in  lauter  Heine 
garmen  eingeteilt  finb,  betrug  1884  2010  ha.  Die  §äufer  finb  alle  nad) 
bcmfclben  SDiufter  erbaut  unb  mit  12  Ureter  großen  ©arten  umgeben. 

3n  ber  9?ät)c  jebeS  ©runbftürfS  befinbet  fidj  baS  z»  bebauenbe  9ltfer= 
laub.  3m  ganzen  motten  in  ben  Kolonien  224  gamilien  oon  greibauern, 
90  gamilien  oon  Kolonic^lrbcitern  unb  120  <ßcnfiouärc,  jufammen  2000 
(Seelen.  1600  ha  §aibc  finb  urbar  gemadjt,  500  2Bof)nungen  nebft  Kirdjen, 
3d)u(cn,  gabrifen  u.  f.  U).  fiub  entftanben. 


E.  ^anfretd?. 

Ücapoleou  I.  wollte  ber  WrbcitSlofigfcit ,  Weldje  infolge  ber  Kriege  in 
granfreid)  fomotjl,  wie  in  ben  benachbarten  Öänbern  in  erfd)retfenbcr  Steife 
zugenommen  hatte,  burd)  polizeiliche  Maßregeln  entgegentreten.  £r  fd)rieb 
am  24.  Stfooember  1807  an  (einen  SDJinifter  bes  Snncrn  (irrtet  einen  Brief, 
in  bem  er  it)m  furzer  £mnb  befahl,  bie  Bettelei  fofort  auszurotten.  Der 
TOinifter  ging  auf  bie  Intentionen  feines  ^>errn  ein,  unb  baS  föefultat  mar 
baS  taiferlid)c  Defret  oom  5.  Suli'  1808,  in  welchem  baS  Betteln  im  ganzen 
deiche  oerboten  unb  zugleid)  angeorbnet  würbe,  baß  in  jebem  Departement 
ein  Bettlcrbepot  zu  errichten  fei.  2£er  bettelte,  würbe  bem  Depot  über= 
wiefen,  wer  als  Sanbftreicher  aufgegriffen  würbe,  fam  ins  ©efängnis.  SSie 
wenig  inbes  biefc  BcttlerbepotS  halfen,  ficht  mau  barauS,  baß  ber  Polizei* 
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präfett  üon  *ßariö  fdjon  im  Satjrc  1812  bau  ftaifer  melben  mufete, 
bic  3at)l  ber  Bettler  in  s^ariö  fei  auf  22000  angcfdjmolten  unb  nur 
ftaattidje  Arbeiten  tonnten  bem  «Kotftanbc  abhelfen.  'Die  ©cttferbepotS 
tpurben  bann  aud)  unter  ben  fpätcren  Regierungen  fcljr  üerminbert,  Ijabcn  fid) 
aber  bis  auf  ben  heutigen  Xag  erhalten. 

SBon  Anftalten,  in  beneu  Arbeit  ftott  Almofcu  gegeben  mirb,  erjfticrt 
in  ganj  J?rantreirfj  mir  einc-  nftmlid)  ba3: 

Maison  hospitaliere  pour  les  ouvriers  sans  asyle 

et  saus  travail1). 

3>a$fdbe  befinbet  fid)  in  ^ariö^caeüille  nie  geffart  9co.  36(  unb  ift 
burd)  Scfrct  üom  3.  (September  1890  atö  „öffcntlicrjcS  gemcinnü&igeö 
ßtabliff erneut"  anerfannt,  rooburrf)  es>  bcredjtigt  mürbe,  ©cfcfjcnfc  unb  $er= 
mädjtniffe  anzunehmen.  $)ad  Afül  ift  eine  Art  ArbeitätjauS  mit  freimittigem 
Eintritt,  in  welchem  nidjt  nur  enttaffene  befangene,  fonbern  aud)  arbeite 
lofe,  aber  arbeitSmiUige  ßcutc  Untcrfunft  finben  —  üorau3gcfe|}t,  bafe  fic  mit 
einer  $ur  Aufnahme  bcredjtigcnbcn  klarte  üerfeben  finb.  35icfe  harten  merben 
üon  ber  Anftalt  511m  greife  üon  1  granf  50  cent,  ücrabfotgt.  3ebc  trögt 
eine  Kummer  unb  ben  Tanten  bc3  ftäufcrS.  ©ie  merben  Don  SWitglicbern 
unb  anbern  3öot)lt()ätcrn  in  berfct6eu  3öeifc  üermenbet,  mic  bei  uns  bie  Warfen 
3ur  SBolföfücfje,  b.  I).  man  giebt  fic  anftatt  be$  ©elbeS  an  33ebürftige  — 
nur  mit  bem  Untcrfd)icbc,  bajj  ber  (Smpfänger  (Sffctt  unb  Dbbad)  erft  erlitt, 
wenn  er  im  Aftole  eine  beftimmte  Arbeit  geleiftet  hat.  ^öettfer  üon  $rofef= 
fion,  mcld)c  nid)t  arbeiten  motten,  merben  natürlich  folcf)c  ftarte  nicht  benuften. 
3)a  aber  il)r  9?ame  üom  ®ebcr  barauf  ücrjcidjnct  ift,  fo  tonnen  fic  bic 
Starte  aud)  nicht  meitergeben  unb  biefetbc  mirb  fomit  merttoö. 

.^ierburd)  ermächft  bem  Sotjtt^äter  bie  ©ennftheit,  bag  er  feine  9Bol)l- 
tl)at  nur  Sßürbigcn  enueifen  fann,  unb  ba  nur  bie  harten  bejaht  merben, 
bic  in  ber  Anftatt  ^ur  Ablieferung  fornmen,  fo  cntftc()t  if)m  audj  fein 
<5d)abcn. 

(£ö  merben  alle  mönnftdjen  ^erfonen  aufgenommen,  bie  gefunb  unb 
arbeitsfähig  finb,  ofyne  Untcrfdjicb  beö  Alters  unb  ber  Religion,  £cn 
Vormittag  haben  bic  öente  frei,  um  Umfd)au  nad)  Arbeit  ^u  tjaCtcn r  bcö 


1)  $$ergl.  Vortrag  Wcovg  ©eife,  Sdnifcfürforge  in  Sßariä;  erfdrfenen  in  bc»  3|of)V; 
büd)ern  für  innere  SWiffion  a.  a.  ß.   Grfier  Söanb,  2.  $älfte  1895,  S.  49(5. 
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9cad)mittngä  wirb  £>ol$  gcl)atft  uitb  511  Vünbelu  gebunbcn.  50  Vnnbcl 
gefpaltencö  §o[}>  geben  Anrecht  auf  einen  i'ol)n  uon  1  granf  50  cent, 
wofür  2  Mahlzeiten  unb  1  itogte  gewährt  werben.  Vaarjahlung  beö 
itotuieS  erfolgt  nicfjt ;  e«  wirb  üielmefyr  nur  entfprcdjcnb  S\o\t,  £ogi$  unb 
ffleibung  gemährt.  Ser  täglidje  <ßrci*  für  bic  Unterhaltung  fteüt  fiel)  auf 
1  granf  50  ccot  (Sin  etwaiger  Mehiucrbicnft  wirb  auf  beffere  Vcr* 
pflegung  an  ©onn*  unb  geiertagen,  für  Reinigung  ber  Söäfdjc  unb  für 
Aufbefferung  uon  Kleibern  unb  $£äfd)e  oerredjnet.  3l,r  Verlängerung  bc* 
Aufenthalte  in  ber  Anftalt  innft  ber  Sireftor  bie  (Srlaubni*  geben.  Diefe 
luirb  nur  erteilt  bei  großem  gletfec  unb  guter  gührung.  bic  Anftalt 

öerlä&t,  ohne  fein  oorgefd)riebene$  Arbcitepcnfum  ooUenbet  511  Imbcn,  finbet 
511m  feiten  Wale,  felbft  bei  Vorzeigung  einer  neuen  ftarte,  feine  Aufnahme. 

9lad)  bem  legten  Veridjt  mürben  im  3at)rc  1S93  aufgenommen: 
1162  ^krfonen,  bie  ^ufammen  9822  Sage  im  Afnlc  waren.  Von  biefen 
haben  362  Vefud)cr  au  482  lagen  nicht  gearbeitet,  weil  fie  au«  eigenem 
Antriebe  wegen  Arbeitefdjeu  bie  Anftalt  oerlic&cn.  800  Ajuliftcn  haben 
gearbeitet  unb  Untcrfunft  an  9340  Sagen  erhalten. 

Diefc  800  fpaltctcn  am  1.  Inge  ihre*  Aufenthalt*  17  600  Vünbel  — 
im  Durd)fd)nitt  jeber  22  Vünbcl  —  wa*  pro  ftopf  unb  Sag  einen  Vcr* 
bienft  Oon  66  cent.  unb  für  bic  Anftalt  einen  ©eminn  uon  3  cent.  pro 
Zimbel  ergiebt.  641  arbeiteten  nod)  einen  feiten  Sag  unb  lieferten 
21155  Vünbcl,  burd)fd)uittlicl)  33,  wofür  ber  ArbcitSüerbienft  99  cent.  bc* 
trug.  Von  biefen  641  waren  558  nod)  einen  britten  Sag  in  ber  Anftalt 
unb  ftcOtcn  26785  Vünbcl  <oolz  fertig,  burd)fd)uittlid)  48,  mit  einem  Sohne 
Don  1  granf  44  cent.  pro  Stopf.  Von  biefen  558  blieben  324  noch  c»lcn 
uierten  Sag  unb  fct)afften  18  795  Vünbel,  burdjfdjnittlich  58  mit  einem 
Vcrbienfte  Uon  1  grau!  74  cent.  pro  Hopf.  Demnad)  uerbienten  bic  4  Sage 
blcibenben  Afuliften  4  granfen  83  cent,  währenb  u)r  Unterhalt  auf 
6  granfen  ju  fteljen  fam,  fobajj  bie  Anftalt  pro  ilopf  einen  Verluft  Uon 
1  granf  17  cent.  hatte,  welcher  fid)  in  ben  gällen,  in  welchen  Seilte  naa> 
mittag«  aufgenommen  Würben,  auf  67  cent.  uerringerte.  (Srft  uom  4.  Sage 
ab  tonnen  bic  Arbeiter  bie  oerurfadjtcn  Mehrausgaben  wieber  einbringen. 
Allein  biefer  Verluft  wirb  burri)  bic  Einnahmen  au«  ben  harten,  bereu  jebc 
Wie  oben  enuät)nt  1  granf  50  cent.  foftet,  reid)lid)  geberft.  Aufjerbcm 
fpalten  nidjt  alle  $oI$r  fonbern  in  ben  800  Arbeitenben  finb  biejenigen, 
welche  bic  Hausarbeit  beforgen,  mit  einbegriffen.  S)ie[c  bleiben  meift  längere 
3cit,  mitunter  bis  $u  einem  3af)rc. 
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$ic  fiiiaiijicUcn  ^crtjältiüffc  lagen  (£nbc  1803  folgcnbcrmaßen : 

£a*  ©runbftürf  l)at  mit  bcu  ©cbäubcn  runb  160  000  granfen  ge^ 
foftct  unb  i)t  ganj  fdjulbcufrei ,  ba  außer  bcr  ©cfellftfjaft  bcr  Sltfcrbau* 
miniftcr  40000  granfen,  bcr  9Janiftcr  be*  Innern  600  granfen  unb  bcr 
ÜUiunijipalrat  Don  s}>ari£  1500  granfen  bcigcfteuert  Ijaben.  £ic  ßinnarjmcn 
Don  1893  beftauben  außer  bem  erhielten  ^(rbcitöDerbienfte  öoit  10988  granfen 
aus  einer  Untcrftü{3ung  beä  SWutifterS  be$  Innern  Don  1000  granfen,  $cU 
trägen  bcr  SWitglteber  in  £>ölje  oon  1428  granfen,  bem  CSrlöfe  bcr  9(uf- 
nafymcf  arten  1428  granfen.  bem  ^ufdjufjc  oer  ®cfcUfd)aft  2850  granfen, 
in  ©umma  21496  granfen,  benen  SluSgabat  in  bcr  £>öl)c  Don  18171 
granfen  gegenüberftanben ,  fobaß  ein  Slaffcnbeftanb  Don  3327  granfen 
Dcrblicb. 

2>ie3  ©tjftem  l)at  fiel)  fcljr  praftifcb,  gezeigt,  benn  eä  genügt  üol(= 
fommen,  um  bie  $(rbcit$fdjeuen  Don  bat  9trbcitömiUigen  51t  unterfdjeiben, 
bod)  märe  51t  toünjdjcn,  baß  in  granfreid)  nid)t  eine,  fonbern  minbeftena 
100  joldjcr  2ln[talten  mären,  benn  bei  ber  großen  3al)l  bcr  Wrbeitälofcn  ift 
bieje  eine  nur  ein  Iropfcn  auf  einen  fjeißen  (Stein. 

Sfußerbcm  erjfticrt  in  granfreid)  eine  fetjr  umfangrcidjc  cetttrattfterte 
Mrbciterbörjc.  lieber  biefe  freien  und  aber  nur  3citungöbcrid)tc  51t  ©ebote. 
JjSicrnad)  mürben  im  ^a()rc  1891  oon  21/2  Millionen  ^Bewerbern  für  460000 
bauernbe  unb  für  360  000  Dorübergerjenbc  53cfd)äftigung  nadjgaoicfen. 


F.  Hufclanb. 

3n  JKußlanb1)  faßte  bie  Ätaifcrin  Katharina  II.  im  3al)rc  1775  ben 
(Sutfd)luß,  Arbeit  anftatt  Sllmofen  51t  geben  unb  erließ  ein  ©efefc,  mo; 
und)  Wnftaltcn  errietet  merben  follten,  in  meldjeu  ?(rbcit*lofc  unb  Üöcttlcr 
il)r  iörot  gegen  ?(rbeit«lciftung  finben  fönnten.  2(bcr  ba$  (#efe§  blieb  100 
3al)re  oljnc  sXnrocnbung.  Qivax  murbc  im  3>al)rc  1821  in  9iiafan  bcr  ^cr* 
fud)  einer  äbnlid)cn  ©rünbung  gemadjt.  Xer  bamatige  (tycncralgouDerneur 
©encralabjutant  Söalafdjcf  unterbreitete  bem  ftaifer  ein  (Statut  $ur  ©c- 
nc()migung,  ba$  ben  auägcfprotfjencn  3toerf  l)attc,  ein  mol)ltl)ärigcä  ^nfritut 


1)  Vortrag  be3  rujftfd)cn  Staatsrats  uon  $ht£()(>ttcn,  gefjatten  in  bcr  11.  Si^unfi 
beö  Genlratoorftanbcg  beutjdjer  Arbeiter  ilofonicn.   Berlin  1895. 
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5ti  errieten,  ^ur  (Sr^ieljung  obbocf)(ofcr  ftinber,  iSrnäljrung  arbeitäunfäljiger 
©reife  unb  iöefdjäftigung  uon  arbeitsfähigen,  aber  arbeit*fcl)euen  Acuten.  Ml* 
ber  *ßtan  inbeä  $ur  ^lu^füfjriuig  fam,  blieb  man  bei  ber  ütfjnng  bei  erften 
Aufgabe  ftcf>cnt  unb  aus  ber  oom  (ycneralgottoerueur  genuin [tf)ten  ^tnftalt 
würbe  bloß  eine  9fäl)jd)ule  für  unbemittelte  9Wftbd)cn.  £ie  Scljule  erhielt 
bic  Benennung:  „Jpauö  bev  Mrbeitelicbc".  Soldjc  sJiäl);  unb  3"buftric* 
fdjulcn  entftanben  uad)  bem  9iiafanfd)cn  ^orbilbc  aud)  in  anbeten  Gtäbten 
wie  ttaluga,  ^cnfa,  ilolomna  unb  lambom. 

1.  ^Crbctt^ftättcn. 

Srft  am  14.  si)färj  1881  befd)loft  baä  ftirdjenfuratorinm  ju  ttronftabt, 
burd)  bie  (£rrid)tung  einer  ?(rbeit*ftätte  für  bic  üiclen  Bettler  biefer  £tabt, 
bem  ermorbeten  itaifer  $lleranber  II.  ein  würbiges  Xenfmal  £it  fefoen. 

©in  ftit  biefem  3med  erlaffener  Aufruf  brachte  60  000  Mubel,  unb  fo 
fonntc  im  Oftober  1882  mit  ber  Arbeit  in  $wci  oierftötfigen  Käufern  be^ 
gönnen  werben. 

2)ie  ßicle  ber  Slnftalt  finb  folgenbe: 

1.  Dem  Settel  burd)  Angebot  uon  Arbeit,  Errichtung  oon  9iad)t- 
ajnlcn  unb  billigen  2Bof)nungcn  511  fteuern. 

2.  2)urd)  materielle  unb  mebijimfdjc  ^ilfeleiftung  unb  (Bewährung 
billiger  Nahrung  in  ber  $8olfSfüd)e  bie  sJ?ot  ber  üöebürftigen  51t  linbem. 

3.  $)ic  SSaifen  unb  Stinber  ber  Firmen  in  ben  <3d)ulen  ber  Mnftalt 
&u  ergehen.  3m  3al)re  1895  mürben  27099  ^erfonen  bcfdjäftigt,  burd)* 
fd)nittlid)  täglich  74  üttcnfdjen.  (SS  wirb  «Berg  gerupft,  —  bie  Jlcifeigen 
bradjtcn  c3  bis  auf  33  «ßfb.  täglid)  unb  erhielten  bafür  45  ftopefen,  bic 
gaulen  bagegen  oerbienten  nur  6  itopefen.  3u  ber  wciblidjeu  Säcrfftatt 
arbeiteten  täglid)  30—50  SWäbdjcn  im  Hilter  uon  12—17  Stohren.  3u  ber 
©djuhmadjerei  mürben  täglid)  15  Knaben  unb  in  .§anbarbeiten  25  sJDiäbd)cn 
unterrichtet.  3n  ber  Söotfdfdjulc  waren  194  Jtinber  beiberlei  (9cfd)lcd)ts. 
12  ©djüler  befugten  bie  Reichen  jdjulc. 

3n  ben  billigen  ü&ohnungcn  waren  15  gamilien  plaziert,  baoon  4 
unentgeltlich.  3m  9Jad)ta)i)le  übemad)tetcn  jäl)rlid)  40884  <ßcrfoncn, 
burd)fd)nittlid)  112  pro  sJfad)t.  3m  ?lft)le  für  gcbrcd)lid)c  grauen  würben 
16  «ßerfonen  ocrpflcgt.    £ic  $olfsfüd)c  ocrabfolgtc  141224  Portionen 
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(Suppe  unb  75  188  Portionen  ©rittje,  baoon  57  716  uncntgeltlid).  2JccbU 
(ynifd)c  £>ilfc  erhielten  2154  ^erfonen. 

T)a$  ©runbfapital  betrug  (Snbe  1895  316000  9hibeL 
1886  folgten  2  äfmlidjc  ^litftatten,  meldje  ber  Mitcirarat  $roortn3* 
d)in  unb  ber  lutt)crifd)e  ^aftor  Ulbert  90?  a  f  t  n  g  mit  §nlfe  freiroilligcr  9ki* 
träge  grünbeten.  3n  jebem  ber  beiben  (£tabliffcmcnt£  ftnben  burd)fd)nittlid) 
pro  Xag  100  s?lrbeitSlo)e  i^re  «efdjäftigung.  Sie  Arbeit  beftef)t  in 
(Gartenbau,  Jabrifation  Oon  <Sd)ad)teln  unb  $artonarbeiten  aller  9lrt.  %nti 
ber  $)htgltebcrbeiträge  f)aben  biefe  beiben  ftnftalten  ein  jäljrlidjeS  3>urd)= 
fdjnittSeinfommen  Don  900—1000  ftiubcl,  meldjeä  genügt,  alle  Unfoftcn 
§u  berfen. 

3m  3al)re  1887  entftanb  in  *ß(c$fau  banf  ber  ^nitiatioe  beä  ba* 
maligen  ©ouOcrneurS  Söarou  oon  Uejfüll  eine  4.  9lnftalt.  3)icfc  lieferte 
red)t  eigentlich  ben  Verneig,  ba§  berartige  ftnftalten  bie  befte  9lr-mei  gegen 
profeffionclle  Vertier  finb,  benn  [d)on  nacr)  einem  falben  Satjre  maren  oon 
ben  früljer  fonftatierten  500  Bettlern  ber  (grabt  nur  nod)  50  übrig,  unb 
biefe  beftanben  burcljmeg  in  ©reifen,  Krüppeln  unb  3nbaliben.  Sie  übrigen 
450  Bettler  Ratten  bie  Stabt  Oerlaffen,  meil  ü)ncn  baä  Ü8ettelgefct)äft  Oer* 
leibet  mar,  beim  ba£  Sßublifum  gab  meniger  Sllmofen  unb  jaulte  lieber 
^JitgliebSbcitrtige  an  bie  9lnftalt.  ?lucr)  paßte  jet3t  bie  ^oli^ei  jdjärfer  auf 
unb  lub  alle  arbeitsfähigen  Bettler  freunblidjft  ein,  fid)  33rot  unb  Sogis  im 
WrbeitSlwufe  $u  oerbienen. 

3m  ganzen  giebt  eä  iit  Sfhtfjlanb  30  foldje  §änfer  ber  Slrbettälicbc 
in  25  Stäbten;  barunter  in  Petersburg  5  unb  in  Söarfdjau  2. 

2.  ShBcitcr^SoIonic1)» 

9lud)  eine  ?lrbetter4tolonie  mit  gelbarbeit  ift  im  Saljrc  1890  in  SÜJitau 
gegrünbet  morben.  3>er  erfte  9lnftofe  baju  mürbe  im  Saljre  1786  burd) 
einen  SRittmciftcr  ©c^marj  gegeben,  ber  1000  9itt)l.  jur  Errichtung  einer 
^Irbcitcr^olonie  ftiftete.  Sie  Sftutmie&ung  ber  3ntfcn  foüte  für  Scben^cit 
fein  Jreunb  ^riäforn  haben  unb  nach  beffen  Xobe  baö  Kapital  für  ben 
genannten- ßroerf  angelegt  merben.  ?ßri$forn  ftarb  1803.  Sie  3utfcn 
trugen  am  30.  Dezember  1820  544  9iubet;  aber  burd)  bie  Ungunft  ber 
3eit  finb  Kapital  unb  ^infen  fpurlo^  oerjdnonnben  unb  alle  9?ad)forfd)ungen 


1)  Nvbeitev  Kolonie,  ^n^rgang  VIII.  1891,  @.  105. 
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waren  erfolglos.  3um  feiten  TOate  fanb  ber  ©ebanfe  WttSbrutf  bei  ber 
Qkronin  grieberife  oou  ftorff,  meldjc  am  16.  Sunt  1848  in  iljrcm  Zeftamcut 
eine  'Summe  jur  ©rridjtung  einer  s?(rbctter=ftolonie  mit  gelb?  unb  £aibcnarbcit 
beftimmte.  Unter  3ufdj(ag  ocr  3"lfcn  fou**c  oa^  Kapital  fo  lange  uom 
SDfagiftrate  ocrwaltet  werben,  bis  ber  betrag  8500  Findel  erreicht  (jabc. 
3()rem  ^eifpicle  folgte  1875  eine  sJicgicrungSrätin  $eiblcr  unb  ber  Stabt* 
prebiger  Sdjaaf,  meiere  burdt)  Aufruf  1400  Vilbel  jammelten.  £cr  SWagiftrat 
wollte  inbeffen  anftatt  einer  Arbeiter  Kolonie  mit  freiwilligem  Eintritt  ein 
StorreftionSljauS  für  2lrbeit3fd)eue  antoben.  ®egen  biefc  uon  ben  Stiftern 
in  feiner  Seife  gehegte  $lbfidjt  erljob  ber  $ttrlänbifd)c  herein  jur  gürforge 
für  WrbcitSloje  ^roteft  unb  fefcte  eS  bttrd),  bafs  uon  bem  (^clbe  am  4.  ?(uguft 
1890  $u  SHitau  eine  ?lrbciter-ttolonie  ganj  im  Sinne  ber  ^eftatorcu  ge* 
grünbet  würbe,  9?äl)cre  Detail  über  biefelbe  finb  aber  bis  je^t  in  bie 
Dcff  entließ  feit  nid)t  gebrungen.  Wuf  eine  Anfrage  meiuerfeits  an  ben  $iref;  . 
tor  §erru  Oon  (£ngclmann  fjabe  id)  teiber  feine  Antwort  erhalten.  Atorrcf* 
tionSfjäufer  für  Arbeits  jrijcuc  giebt  cS  in  Wuftlanb  nid)t,  unb  baS  ift  ein 
großer  geljler.  Bettler,  weldje  üon  außerhalb  in.  bie  großen  Stäbte  tommcu, 
um  bort  iljr  .'peil  31t  oerfudjen,  werben  nad)  il)rem  £>eimatSorte  jurütfgcbradjt, 
Horner  aber  mit  einem  neuen  Sludge  uerfenen.  Watürlid)  oerfaufen  fic  ben* 
fetben  fobalb  al^  möglid)  unb  wenn  baS  ®clb  oertrunfen  ift  fommen  fic  wieber. 
'Dann  wiebcrljolt  fid)  baSjclbc  ^periment,  unb  es  cntftcljt  ein  circulus 
vitiosns,  bttrd)  ben  ber  Sanberbcttclei  mcfjr  ^orfdjub  geleiftct,  als  ?lbbrud) 
getyan  wirb. 


G.  ©efrorreid?. 

3nt  ftönigreid)  ^binnen  ift  ber  ßkbmtfc,  ftorrigcnbenljäufer  narf)  bcutfdjcm 
SOhiftcr  ein(yirid)tcn,  mcljrfad)  erwogen  morben,  aber  ftctS  oerworfen.  gür 
bie  ?lrbeitSlofcn  wirb  in  Oeftcrrcid)  nur  bttrd)  Natural  ^erpflcgungSftiitioucn 
unb  in  Sien  unb  33rünn  bttrd)  MrbcitSnadnoeife  geforgt. 

1.  2>te  3} et^flegung^ftattu nett. 

3n  biefen  fönnen  wie  in  £eutfd)lmtb  unb  ber  Sdjwcij  mittcllofe  aber 
arbeitsfähige  Sauberer  oljne  Untcrfdjicb  ber  3uftänbigfeit  unb  ftonfeffion 
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gegen  eine  Slrbeitälciftung  für  bic  nädjften  18  Stunben  Dbbad^  unb  $cr= 
pffcflintci  erljaltcn.  £ic  Organisation  intb  Verwaltung  ift  beut  $rooiu,yal* 
?(nöfc()ufie  übertragen. 

£ic  Stationen  würben  eingeführt  in:1) 

MicbersOeftcrrcicf)  buret)  ©efefc  uom  30.  SÄära  1886t 
^äl)ren  burd)  ©efefc  uom  19.  Februar  1888, 
Ober^Ocfterrcidj  burd)  ©efefc  uom  7.  9coocmbcr  1888, 
Vorarlberg  burd)  ©efej  uom  17.  Januar  1891, 
Sdjlcficn  burd)  ®efe£  uom  11.  ^rprtt  1892, 
Stciermarf  bind)  ©efefc  uom  13.  3nnt  1892. 

Sit  einer  &ieuftuorfd)rift  für  bie  Leiter  ber  Stationen  uom  15.  ^luril  1887 
l)ciftt  c3: 

3mccf  ber  (Stationen  ift: 

a)  Vebürftigen,  armen,  arbeitfudjenben  Üvcifenbcn  bnrd)  (#emäl)ruug 
einer  billigen  sJc\ttural;Vcruflegung,  fomic  eines  sJcad)tquarticr§  baä  üföanbern 
oott  einem  Orte,  in  bem  fie  feine  Arbeit  finben,  511  einem  anbern,  in  tocldjcm 
fic  folebe  ^1  finben  l)offcu,  ^u  ermöglidjen,  ol)ne  bafj  fie  auf  betteln  an- 
gemiefen  finb. 

b)  Okiuotjnheitäbcttlern  unb  Canbftrcidjcrn  iln*  ©etuerbe  $u  erfahrneren 
unb  bie  Vcuülferung  uor  benfelbcu  51t  fdjitycn. 

c)  ?lu£gefd)loffen  uon  ber  Aufnahme  finb:  SReifenbe,  meiere  entroeber 
fein  gütigem  SRctfcbofument  befreit,  ober  toenn  bie«  berJaH,  über  bic  Arbeit 
in  ben  legten  3  9Jcouaten  einen  beglaubigten  9?ad)ioei$  nid)t  füljrcn  fönnen, 
ferner  jold)c,  tocldje  in  biefer  3cit  uon  berfelben  Station  Ueruflegt  tuorben 
finb,  toeldjc  bie  angebotene  Arbeit  jurürtgciuiefen  haben,  meiere  511m  Vehrte 
ber  (Station  gehören  ober  fid)  im  SBcfifte  genügenber  »ieifemtttcl  befinben. 

Defterrcid)  teilt  bie  mittellofen  Söanberer  in  3  klaffen:  1.  Station-^ 
Pfleglinge,  bic  mit  bem  ©cfe(5c  nod)  nid)t  in  ftonflift  gefommen  finb,  aljo 
nod)  nid)t  gebettelt  hoben  unb  nidjt  länger  al£  ^mei  Wonatc  auf  ber  SBaljc 
finb.  2.  ßtuangduäfjlcr,  bie  jtuar  noch  nic^t  beftraft,  aber  bod)  bc3  getuerb* 
lidjen  Umhertreiben*  uerbäd)tig  finb.  (Sie  merben  mit  einem  milben  3*uangc 
heimwärts  birigiert.  3.  <Sd)itblinge,  b.  I).  fold)c,  bie  als  Vertier  ober  2anb= 
ftreid)er  beftraft  finb  unb  fid)  nad)  Vcrbüfjung  ber  Strafe  in  l)ilflofem,  oer- 
forgung^bebürftigem  3ilftrt"oe  befinben.    Sic  werben  tute  (befangene  burd) 


1)  Arbeiter Kolonie,  11.  S^ang  1804,  <5.  370. 
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*ßoti$eigenmlt  Hjrcr  £eimat  5ii^efüt)rt  um  bort  armcnred)tlid)c  Unterftüfcung 
§u  fiubcn1). 

3n  jebcr  'Station  bcfitibct  fid)  eine  Arbeitsvermittlung.  SKcift  werben 
bie  Arbeitfudjcnben  ben  Arbeitgebern  bireft  pgcjanbt.  (Sine  9iid)taunal)mc 
ttrirb  Dom  Arbeitgeber  bcfdjeiuigt ;  nur  in  biefem  Salle  barf  ber  Sieifcubc  in 
bie  Station  jurücffetjrcn. 

Jinbct  fid)  an  bem  Orte  für  ben  ©eruerbetreibeuben  feine  paffenbe 
$efd)äftigung,  jo  muft  ber  Aufgenommene  £>ol$  ^erfteinern,  Steine  Hopfen  ?c. 
^uinbvoerföfunbige  erhalten,  wenn  möglid),  Arbeit  in  iljrcm  .ftanbroerfc.  $or 
altem  foü  ber  gute  SöiÜc  (^ur  Arbeit  erprobt  werben. 

Seim  Verlaffen  ber  Starion  wirb  bem  SKcijcnbeu  feine  9ictfeiirfunbe, 
bie  er  beim  Eintritt  l)at  abgeben  muffen,  mit  bem  Stationefiegel  unb  bem 
Saturn  be*  Aufenthalte  oerfel)en,  mieber  ^ugeftcllt.  3ugleid)  crl)ält  er  AuS 
fünft,  mo  unb  in  welcher  Entfernung  fid)  bie  näct)ftc  9(atural*Verpflegung$~ 
ftation  befinbet. 

£er  ^rooinäiaUAihöfdjun  t)at  au  alle  ©emeinben  Stunbgebnngcn  er 
laffen,  in  lucldjen  bringenb  erfud)t  wirb,  feinem  fremben  Bettler  Atmofcu 
&u  geben,  fonberu  iljn  an  bie  nädjftc  Verpflegungsftation  %\i  oermeifeu. 

Aud)  im  ftönigreid)  SSöljmcn  fiub  bie  Verpflegt!  ngäftationen  burd) 
(#cfe{$  Dorn  25.  April  1895  angenommen  morben. 

Die*  (SJcfefc  lautet'-): 

§  L 

$ur  £nntanf)altung  bes  ftaus-  unb  StrafeenbcttclS,  ioioie  betf  ilanbftreid)eus  fiub 
im  Jiönigreidje  ^binnen  mit  ?lu<?uat)me  be$  Wemcinbegebietö  bev  fgl.  /pauptftabt  ^rag 
unb  ber  3um  $rager  t.  f.  ^oli.yMiauon  gcljöiigcit  Okmciubcn  Waturahicrpfleg^ftationcn  ju 
errieten. 

3»n  biefc  diaturalnerpflcgöftationen  werben  arbeite  fubfiftcn^-  unb  mittellofe,  jebod) 
arbeitsfähige  SHctfoube  beiberlei  (9efd)lcd)t*  olme  lluterfd)teb  ber  ^uftiinbigfeit  aufgenommen. 

§  2. 

$ie  Orte,  in  meldjen  s)iaturalocrpfleg$ftatiouen  errichtet  werben,  fiub  nad)  (Sinuer- 
nebmung  ber  üöeäirfßoertretungcn  innn  ÜanbeS^(u«frf)uffc  im  (Sinoerftä'nbniö  mit  ber  t.  f.  Statte 
balterei  fefauftellen. 


1)  $a§  Sd)ubfi)ftem  ift  nad)  uujerer  s?lnfid)t  feine  gute  ßinridjtung.  $(bgercd)nct 
bie  3d)iuierigfeit,  bie  Heimat  refp.  ben  Untcrftülutng*tt>ol)nfitj  in  jebem  einzelnen  ftaue  p 
ermitteln,  wer  garantiert  bafür,  baft  bie  Üeutc  bort  Arbeit  finben  ?  Unb  tuenn  nidjt,  fiub 
fie  bann  nid)t  gezwungen ,  entioeber  cutcbrcubc  Wrmenuntcrftütuing  anzunehmen  ober  oon 
neuem  auf  bie  iföal^e  <ut  geben  unb  fid)  Arbeit  auf  bev  iiaubftrafjc  311  fudjen? 

2)  ^lrbeiter4lolonie,  13.  3at)v9ailö  @-  51. 
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§  3. 

$erfonen,  toeldje  in  bie  9?aturaIoerpfleg8ftationcn  aufgenommen  werben  wollen,  bnben 
itjvc  Weifebohuuente  an  ben  Pfleger  ber  WaturaIucrpfleg$ftation  abzugeben,  Dcrfclbc  tjat 
biefe  Dofumcnte  aufzubewahren  unb  ber  betreffenben  $erfon  bei  beren  Abgänge  unter 
Beifügung  ber  Bcftättqung,  baft  bicfelbe  bie  WaturatoerpflcgSftation  benftyt  tjat,  wteber 
auszufolgen.  Senn  fiefj  eine  $crfon  mit  Metfebofumcntcu  nicht  autyumeifcn  oermag, 
fo  fauii  bicfelbe  nur  bann  aufgenommen  werben,  wenn  ber  ©emeinbeoorfteljer  bc£  DrteS, 
in  meldjem  fid)  bie  Waturaloerpflegsftation  befiubet,  bic  3ufHmmung  hierzu  erteilt.  Der 
(Semeinbeoorfteher  Ijat  fobann  wegen  Sidjcrftelluug  einer  foldjen  ^erfon  ba§  Nötige  zu 
oerau  (äffen. 

§4.  , 

Üßerfcmen,  rocldjc  in  einer  Natura luerpflcgSftation  Aufnahme  finben,  finb  zuräeiftung 
angemeffener  Arbeit  ocrpflid)tct.  3m  $kigcruug*fallc  ift  gegen  bie  betreffenbe  $erfon  bas 
»erfahren  nadi  §  4  bcS  WcfcUcd  oom  24.  «iai  1885,  SM.--©.--»!.  89,  einzuleiten. 

§  5. 

Die  Anklagen  für  bic  Befrf)affung ,  euentuell  sDJictc  ber  gur  Beherbergung  nötigen 
S?ofalttäten  unb  ber  erforbcriid)cn  ArbeitSräume,  bereu  innere  (Siuridjtung,  Beheizung,  Be= 
leudjtuug  unb  weitere  ^nftanbtjaltuug ,  foioie  ben  Aufwanb  für  bie  Betöftiguug  unb  Be^ 
herbergung  ber  in  bie  Wnturaloerpflegeftation  aufgenommeneu  ^erfonen  finb  oon  jenem 
Bertrctungsbczirfc,  tu  beffen  Webtete  bic  WaturaloerpflcgSftation  liegt,  z»  beftreiten,  wozu 
ber  Ertrag  ber  Arbeit  mit  31t  oenoeuben  ift. 

§  ö. 

llnocrhältntemäfug  ftarf  belasteten  Bewirten  ift  zur  Bcftreitung  ber  föoftcn  für  bie 
Bcfdiaffuug  unb  innere  (*inrid)tung  ber  üofalitäten ,  fowie  für  bie  Befüftiguug  eine 
fiaubeäfubbention  311  bewilligen. 

§7. 

Die  unmittelbare  Uebcrnxidmng  ber  WaturaluerpflcgSftatton  ftcht  in  elfter  Weihe 
bem  Wemeinbeoorfteljcr  jener  ©emeinbe  31t,  in  mcldjcr  fid)  bic  Station  befiubet. 

Die  Bcrwaltung  ber  9?aturalocrpflcgeftation  obliegt  bem  Bczirföausfdjuffe,  welcher 
ben  Pfleger  berfelben  ernennt. 

3um  Pfleger  fanu  aud)  ber  Wemcinbeoorftct)cr  beä  OrleS  ernannt  tuerbev ,  in 
welchem  fid)  bie  Station  befiubet.  3"  biefem  ftalle  ift  bie  Ernennung  bem  {';.ibeSau$- 
fdjuffe  bel)uf$  Beranlafjung  ber  unmittelbaren  llcbcnoadniug  anzuzeigen. 

Die  allgemeinen  CMrunbzügc  ber  Crgantfation  zu  beftimmen,  ben  regelmäßigen 
Dienftbctricb  zu  übenoadjeu,  bic  Wcd)nungcn  ber  Waturaloerpflcgöftation  zu  fontrollicren, 
ftcl)t  bem  i?anbe*auöfd)uffe  zu. 

§  8. 

Der  Üanbc3au3fd)ufi  übt  bie  9(uffid)t  über  bic  WaturaloerVflegSftationcn  bnrd)  oon 
it)in  ernannte  fianbestnfpeftoren,  bereu  3af)l  er  je  nad)  Bebarf  feftfcfct. 

§0. 

Der  £nnbc§au&fd)uf{  beftimmt  bie  Bezüge  ber  i!aubc$infpcftorcn  unb  bat  für  biefe, 
fowie  für  bie  Pfleger  bic  Dieufhnftruttion  zu  crlafien. 
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§  10. 

3n  jcbcr  «cmeinbe  ift  bn*  Verbot  bc*  SBcttelnS  in  auffälliger  Ssktfe  bind)  bletbcnbcn 
^Infrfjlag  fuubjumadjcn  uub  ^uijlcid)  bic  Söefanntgabc  beizufügen,  bafj  mittcüojc  Sieiienbc 
in  bcr  näd)ften,  namentlich  su  be^cidjncnbcn  %Uuraliicrpflcg<>ftatiou  ?lufnal)me  finbcn. 

§  11. 

3)ie  nod)  ben  bcftcf)enbcn  SJorfdmftcu  ^ur  Mc6enuad)ung  luut  Jpcrbergen  berechtigten 
)taatlid)cn  Crganc  finb  nud)  jur  SWaufftdjtigung  bcr  Waturaiuerpflegaftatiou  berufen. 

§  12. 

3>tefco  öcfefc  tritt  mit  bcm  läge  bcr  tfunbmadntng  in  *2Birrfamteit. 

§  13. 

Weine  Winiftcr  be*  ^unern  nnb  bcr  3l,UU  finb  mit  bcm  ttoUftiige  biefe*  Wc)efrc<> 
beauftragt. 

2.  SlrBcitdua^tticiöftcttcn1). 

3u  ©teil  ift  im  3al)rc  1885  ein  unentgeltlicher  fogenannter  gemein« 
nüßiger  herein  gegrünbet  morben,  ber  aber  im  erften  Saljr  (Dom  20.  3uli 

1885  biö  15.  April  1886)  nur  mäßige  Sicfultate  hatte,  —  eä  mürbe  uon 
1616  Arbeitslofen  nur  162  Arbeit  berfdjafft.  Gr  fal)  fiel)  bafjcr  genötigt 
ben  $rcis  feiner  ©irffamfeit  bcrgcftalt  $u  erweitern,  bafj  bic  ©teilen- 
fudjenben  audj  außerhalb  SBiend  untergebracht  »erben  fonnten.   3m  3al)rc 

1886  fonnten  rjon  3886  ftcllenfudjenben  ^ßerfonen  825  untergebracht  werben, 
bauon  682  in  Söien  unb  Umgebung,  79  in  lieber- Ccfterrcid),  15  in  Dber* 
Ocftcrrcid)  unb  Salzburg,  17  in  ©teiermarf,  3  in  Kärnten  unb  $rain, 
7  in  ©djlefien,  9  in  Währen,  6  in  SBöljmcn,  16  in  Ungarn  unb  1  in 
(Milien. 

M  r  t  bie  Arbcitöücrmittelung  außerhalb  $£ien$  ju  erleichtern,  mürbe 
im  ^atjre  1888  eine  Filiale  in  Jörünn  crrid)tct,  bereit  Hauptaufgabe  mar, 
brotlofcn  Arbeitern  unb  Arbeiterinnen,  mcld)e  feiner  ©enoffettfehaft  angehören, 
Arbeit  51t  uerfdjaffen. 

3>er  herein  für  Arbcit£ücrmittelung  511  Söien  f>at  feit  beginn  feiner 
Xhätigfeit  folgenbe  ©cjamtrejultate  erhielt : 


1)  33öb,mcrt  0.  a.  0.,  @.  3ö. 
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im  3<iljrc 

SiellciigejuetK  uoiflcmeitt 

Stellen  »ermittelt 

1885 

1010 

10'J 

1880 

.'{880 

825 

1887 

5514 

1800 

1  ODO 

1  ooo 

0948 

2000 

1889 

7334 

2902 

öl  Ow 

1801 

9540 

3(398 

1892 

9084 

3854 

Summa 

52054 

19430 

s£!oii  bat  im  3a()re  1892  uermittelten  Steden  befanben  fid)  3292  in 
Stielt  unb  llnißcgcnb ,  384  in  lieber*  Deftcrrcid),  22  in  Ober  Cefterreid) 
unb  Salzburg,  45  in  9Jiät)rcn,  80  in  Ungarn. 

Xk  iörünucr  ^xiiak  t>at  fett  beginn  il)rer  Söirffamfeit  fotgenbe  9te 
jnltntc  anfeuweifen: 


im  $<U)rc 

Stclleitßefud)c  tunflemertt 

Stelle»  »ermittelt 

1889 

730 

150 

1890 

1583 

008 

1891 

1744 

800 

1892 

1840 

988 

Summa 

5903 

2018 

H.  ^Imerifa1). 

3»  ben  bereinigten  Staaten  uon  Morb  ^Hmerifa  erjftiereu  weber  ?(r 
beiter-.Wolouien,  nodj  ^erpfleijunaäftationen,  wol)l  aber  uielc  tUvincnl)äufcr  unb 
?lrbettäl)äufer.   Severe  ftnb  Strafanftalten,  bie  nad)  beutfrfjcin  Stifter  ein 
gcridjtct  fiub. 

I.  9lrmcnljäitfcr. 

vsm  «Staate  Wem  ?)orf  würben  bie  9(rmcnl)äufcr  im  3al)rc  1877  Don 
einem  Mea>runa*4lommiffär  reuibiert,  unb  baä  SHcfultat  ber  Enquete  würbe 
bem  aefc^ebenben  Körper  unterbreitet.  Der  ^eridjt  lautete:  in  ben  50 
üorbanbeuen  Wrmcnfjäufern  befinben  fid)  12  614  ^erfouen  beiberlei 

1)  Tlio  PauperiHm,  Charles  8.  Hoyt.  The  Tcytort  of  tho  State  ßnml  <>f 
Charities  1882. 
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}d)lcd)ts  unb  uon  jcbcm  Alter.  (Siuige  fiub  nidjt  gau(^  ein  3al)r  bort,  ca. 
3000  2—5  3al)r,  etliche  30-40  3o()r.  111(51  uon  ihnen  gehören  uer* 
fdjicbcncn  Familien  an,  einige  biefer  Familien  (eben  in  ben  Armenhäufcrn 
feit  3  (Generationen.  64%  finb  in  banernbem  Abhängu^fcitS  =  ^crhältniffe, 
b.  I).  aufterftanbe,  fid)  felbft  511  crl)a(tcn.  Als  Jpauptgrunb  für  bic  grofjc 
3al)l  ber  ^cbürftigcu  loirb  Arbcitsfcl)eu  unb  Drunfcnl)cit  angegeben.  Ter 
33crirf)t  fd)liefjt  mit  bem  $>orfcl)lflge,  für  (Greife,  ftrüppel  unb  Siran  fc  and) 
fernerhin  51t  forgen,  bic  Arbeitsfähigen  aber  $nr  Arbeit  anzuhalten,  baut  bie 
Almofen,  tuddjc  man  letzteren  gäbe,  fdjabetcu  nur,  anftatt  31t  mifccn.  Aud) 
fei  es  münfd)cnsmcrt,  bafj  cinmanbernbe  Bettler,  bie  allein  10%  im  Staate 
ausmadjtcu,  nad)  ihrem  ftcunatSorte  jurüdgcfd)itft  mürben. 

daraufhin  traten  fcl)r  umfaffenbc  Reformen  ein. 

(Sin  ©etderbepot  würbe  tu  ber  Stabt  9?cm  g)orf  axidjtct  unb  alle* 
betteln  unb  ^agnbunbicren  für  bie  Sufmift  ftreng  oerboten.  Sebcr  beim 
betteln  (Srtapptc  fommt  auf  24  Stauben  in«  Depot  unb  uon  bort  ins  Ar; 
beitsl)auS.  Der  nicht  ^orbeftrafte  erhält  10  Dage,  ber  9iütf  fällige  brei 
sJDiouate  bis  311  einigen  3at)rcn. 

2.  Xrtettöljfttifer. 

3n  biejeu  ArbcitSbäufern  tuirb  fchr  hart  gearbeitet,  bie  fronen  müffen 
$Sfifdjc  majrf)cn  unb  bie  tOüinner  lanbmirtfdjaftlidjc  Arbeiten  uerrid)tcn.  Die 
Uitfoften  betragen  pro  Sag  unb  Üopf  71  s4>f.;  in  ben  Armenhäufcrn  nur 
54  ¥f. 

Die  in  ben  Armenhäufcrn  oorbmtbeucn  Öcutc  burften  mulänfig  bleiben, 
aber  mit  ber  ^ebiugung,  baß  menn  fic  ausgingen  unb  bettelten,  fie  fofort 
in«  (Gefängnis  refp.  Arbeitshaus  fämen. 

And)  für  bie  (Simuaubcrer  mürbe  ein  neues  CGcfctj  erlafjen. 

3.  ©efety  gegen  bic  ©intoanbenmg. 

3ur  Sölütc^cit  ber  (Stnmauberung  in  ben  fed^iger  unb  fiebjigcr  fahren 
mürbe  jeber  Anfommling  mit  offenen  Armen  empfangen,  meil  man  annahm, 
baß  ber  9{ctd)tum  bes  Staates  burd)  ihn  gemehrt  mürbe.  9)?an  jdjäute  ben 
Stopf  auf  5  Dollars,  93ci  ihrer  Anfunft  mürben  fic  je  nadj  il)rem  können 
in  üerfefnebene  klaffen  geteilt  unb  alle  s^orfid)tsmaf$rcgcln  getroffen,  baß 
fic  nidjt  gemiffenlofcn,  ausbeutenben  Agenten  in  bie  §änbc  fielen.  Sie  er- 
hielten Dbbad)  unb  Nahrung  311  fcljr  geringen  greifen,  Traufe  mürben  im 
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£>ofpitale  ucrpflcgt.  3>aS  Scdjfclu  bcS  (Selbes  nmr  gratis,  cbcnfo  bcr  in 
bcv  9iäl)e  bcr  ^\inbungSbrüde  etablierte  ArbcitS*9hKljmciS.  3cbcr  (£in- 
tuanbercr  tonnte,  oljnc  Wem  ?)orf  311  betreten,  balb  und)  bcr  Anfunft  per 
ßrifcnbafju  nad)  irgenb  einem  Crte  fommen,  100  er  [eine  gefidjerte  Unter ^ 
fünft  nnb  5kfd)äftignng  fanb.  Aber  bieS  l)at  fid)  buret)  baS  (Mcfcfc  uon 
1882  fd)r  geänbert.  ©cit  biefer  3C^  wirb  icoer  mittellos  Anfommcnbe, 
lucldjer  eine  gefidjerte  (£rifteit5  nid)t  nadpeifen  fann,  mit  bem  nüd)ftcn  <8d)iffc 
nad)  feiner  £)ämat  juruefuefürbert.  Um  bic  Soften  ber  JRüdreifc  51t  beden, 
mnfj  jeber  ©imuanberer  einen  Dollar  Steuer  entrid)tcn. 

£ieS  ©efet>  mirb  ooranSfidjtlid)  in  uädjftcr  erweitert  werben. 

3eitnngSnad)rid)ten  infolge  liegt  bem  ftongreffe  momentan  ein  (Snnuurf  vor, 
nad)  tueld)em  bie  Sanbung  allen  bcnjcnia.cn  unbemittelten  ^ßerfonen  ^roifrijcn 
16  unb  60  Saljrcn  oertveigert  werben  foll,  meldje  Weber  englifd)  lefen  nod) 
fdjreibcn  fünnen.  Aufgenommen  fallen  nur  bic  ©Item  uon  foldjen  Acuten 
fein,  bic  bereits  längere  3^it  im  Sanbe  (eben. 

4.  Lodging-houses. 

Außer  ben  ftaatlidjcn  9}?aftnal)mcn  jur  Untcrbrüdung  bcr  Bettelei  finb 
uon  ^riüatgefcÜfdjaftcn  eine  Wenge  fogenannter  Lodging-hoimcs  crridjtct, 
nielrfje  ben  3merf  Ijabcn,  Arbcitslofcn  eine  3uflucf)t  (yt  bieten.  Sie  glcidjcn 
unferen  Jocrbergen  pr  .s^eimat.  3u  bcr  Stabt  9ccw  ?)orf  giebt  eS  6  foldjcr 
Verbergen,  in  benen  jeber  für  40  *ßf.  Obbad)  unb  9?al)rimg  Ijabcn  fann. 
diejenigen,  weldje  in  ben  erften  Xagcn  nict)t  ^ablcn  tonnen,  werben  umfonft 
oerpffegt;  aber  ©runbfafc  ift,  baft  jeber  uerfudjen  muß,  fid)  Arbeit  511  oer* 
fdjafjen  unb  feine  Sd)ulbcn  fo  balb  als  mögüd)  51t  bellen,  ü&cr  fid)  als 
^agabunb  entpuppt,  wirb  fofort  anSgctuicfcn,  wie  es  überhaupt  alleiniger 
3wcrf  biefer  gemeinnützigen  (Stabliffcmcnts  ift,  ArbeitSfudjenbcn  511  Ijclfen, 
ArbcitSfdjcuc  aber  ins  föorreftionS()auS  ju  bringen  1). 

1)  3icfe  ^viuatuereiue  thuu  aurf)  uiel  für  bic  Firmen,  $te  ftafyl  ber  Vereine 
wirb  im  Staate  Wen)  JJorf  auf  71  ciefcl)ö>t ;  .iH  uon  ihnen  ueröffcutlid)cu  JKapportc.  $iefc 
38  Wcfellid)aften  haben  >"»  3«öre  1882  itf  771  ^ci-fiuien  unterflüttt  unb  bafür 

107  005  Xoüav*  au*iicflc6cn.  «ufterbem  hatten  fie  l.V2:i«7  ftrante  uerpftegt  unb  für 
yojavethfotlcn  7«  WA  Dollar*  uernmnbt. 

 ■  ■  

Ter  II.  ?((<j(fmitt  biefer  M&anblnng  finbet  ftcf»  abftcbntcft  in  meiner  toollftnnbiflcn  Sdjrift.  bie  unter 
bem  Titel  „qßrattijctje  Waftregeln  w  SWciiiinpfimg  bcr  SUbettslofiflfcir  öpi  Jturjcut  eridjlenen  ift.  (Skrlafl 
Dr.  ®  u  ft  ö  »  ^  i  f  d)  e  1 .  Jeim  IHM.) 


Tritrf  von  «11t.  Mämptc  in  3cua. 
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ginCeitung. 

Um  greife  auä  »ergebenen  ftulturepodjen  ober  oon  fulturell 
üerfdjiebeneu  Sänbern  beurteilen  ober  mmätjernb  Dergleichen  31t 
fönnen,  ift  eä  uötig,  bie  SBcrgleidjSopjeftc  in  it)rer  ooltö*  unb 
Orioanoirtfdjaftlicficn  Bebeutung  gegen  einanber  abjumeffen,  b.  f|. 
i£)re  ^robuftionäocrt)ältniffe,  fomie  bie  it)rcr  fömjumtion  feft^u^ 
ftellen,  um  311  miffen,  meiere  9iangftellung  ba3  betreffenbe  Wirt* 
fdt)aftüdt)e  ©ut  ju  feiner  3e^  eingenommen  l)at.  £ie3  ift  iebod) 
fef)r  fjiiufig  nicf)t  in  bem  Wünfdfjeu^werten  Ütfafje  möglidj,  nament« 
lid),  wenn  eä  fidj  um  Beurteilung  oon  greifen  einer  längft  Oer- 
gangenen 3e^  fynnbelt.  3u  folgern  gatle  mujj  man  fidj  mit 
ber  am  ben  heften  foracpdjer  unb  baulicher  $>enfmtiler,  (Sr^eug* 
niffen  be3  ©ewerbeflciBeä  etc.  311  gewinnenben  größten  2ßaf)r= 
fcf>einlidjteit  begnügen  unb  wirb  erft,  nacfjbem  mau  ein  ©efamt= 
bilb  oon  bem  Scben  unb  treiben  bc£  betreffenben  Bolfeä  gc* 
Wonnen  fmt,  bie  foegieflen  Sleu&erungen  feinet  wirtfdjaftlicfjen 
SebcnS  beurteilen  bürfen.  $ic  burdj  $robufrionö=  unb  Äonfum* 
tion$Oerf)ältniffe  ber  wirtfcfjaftlidjen  ©üter  untercinanber  fyeroor- 
gerufenen,  fotoie  51t  ben  oon  fetöftänbigen  ?ßrobuftionö*  unb  Sion* 
fumtionSbebiugungen  in  iljrem  2£erte  beeinflußten  (Sbelmctallcn 
unb  ?(rbeitötöf)nen  ueftefycnbcn  2öertwecfjfelbe3ief)ungeu  laffen 
^ßreiSoergleidje  biefer  Kategorien  nur  unter  Slnmenbung  cine£ 
fidjeren  ^reiemajjeä  51t. 

£a  im  golgenben  ein  Urteil  über  bie  Wtffenfdjafttidjen  Ber* 
l)ältniffc  be£  römifdjen  föeidjS  unter  ^Diofletian  gewonnen  Werben 
fott,  galten  wir  eä  für  geboten,  beoor  mir  jur  Beurteilung  fel6ft 
fommen,  3uerft  ienett  Deiöeit  Aufgaben  geregt  31t  werben  unb 
unS  fowot)l  ba$  über  bie  SebeuSWeife  ber  Gilten  ÜBetannte  fur$ 
311  öergegenWärtigcn,  fowie  ein  geeignet  erfcfyeiuenbcS  *ßrei$mafj 
aufjuftetten. 
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T.  JKe  ^e&ensroetfe  6er  JICten. 

gür  bie  Bereite  31t  einem  ©emeiinocfen  organisierte  9J?cnfc^= 
f>cit  ftellen  fid)  bie  materiellen  .'pauptbebürfniffe  in  ben  brei 
Sratcgoricn:  ^at)ruitg,  ftletbung  nnb  Wohnung  bar.  ©er  bie 
Wirtfdjaft  eine«  Voltes  nach  ber  Seite  feiner  Lebensführung  f)in 
beurteilen  null,  muft  biefc  3  ©nippen  ber  Söcbürfniäbcfriebigung 
einer  Jöetradjtung  unterwerfen,  in  benen  bei  SBergleidjung  öerfdt)ie- 
bener  SBirtfdjaftSgcbiete  bie  burcr)  ®ulturhöf)c,  SBoltödwrafter,  geo* 
graphifdjc  finge,  flimatifd>e  $8crr)ältniffc  etc.  bebingten  9fel)nlidj* 
feiten  unb  ^crfd)icbenheiten  beutlicr)  ()ertoortreten. 

ftierauS  erhellt  wie  f alfdt)  c3  fein  würbe,  ba$  oorliegeube 
$rei3t>cr$eid)ni$  Tiofletianä  ofjne  Weitere^  als  ©runblagc  jur 
Beurteilung  ber  allgemeinen  ^reiSoerhältmffe  *)  jener  3eit  ju 
benülien,  ober  etwa  mit  ben  entfprechenben  93err}ältniffen  be£  Ijeutigen 
Italien«  ober  bc3  Deutfdjen  flicidjcä  ju  Dergleichen.  3imi  miubcften 
Wäre  für  biefen  3wcrf  erforbertiet),  fidt)  ^uoor  ein  Urteil  bariiber 
ju  Gilben,  meldte  9iaugftellung  einzelne  Hilter  ober  (Mterflaffen 
in  bem  Werturteil  ber  töonfumentctt  31t  beiben  tyitcn  einnehmen. 

(Stjer  wirb  man  oou  iöerürfficfjtigung  entfprechenber,  bnrdt)  bie 
örtliche  Lage  gegebener  Unterfd)icbc  abfeilen  töunen.  Sicher  ift 
Wof)l  bei  ben  entwitfclten  ^erfe()r§ocrl)ältuiffcu  2),  namentlich  ber 
t) orbtof lettan ifetjen  3cit  anzunehmen,  bafj  bie  2ebcn3geioohnf)eiten 
in  ben  einzelnen  2ttittclmccrlänbcrn  ciuanbcr  fet)r  ähnlich  waren. 
SBcbenft  man  ferner,  baf?  ber  Warjmattarif  Wo()t  alle  bamalä  jur 
Skfiiebigung  bc*  2cbcu$unterhalt$  bieneuben  Skbürfniffe  auffuhrt, 
fo  wirb  bied  ein  (tanb  mehr  fein,  il)it  unbebcnflid)  für  Beurteilung 
ber  ^rei§uerr)ältuiffe  bed  ganzen  römifd)cn  SReidjeS  31t  ©runbe  31t 
legen.    Die  Angaben  bariu  finb  fo  uiclfeitig,  bafj  man  in  3hne,t 


1)  Sgl.  metter  unten  ,,^rei3niüeau." 

2>  SJgl.  bie  8d)ilbcrungen  ^ürbtger'ö:  &eHa3  unb  Moni,  L'cipjig  1872: 
lieber  baö  i'eben  unb  Tieiben  im  #nfen  £)i\ci,  II.  $b.  Äap.  14.  „3abjreidic 
Importen:  Weranbria,  V(nttod)ta  u.  0.  fteljen  mit  bem  unter  tflnubiuä  be» 
gonnenen  unb  unter  3rajan  DoQenbeten  §afen  Cftia  in  lebhafter  Serbmbung." 
—  (Sbenfo  forgen  bie  in  ber  (Einleitung  .}um  Sarif  ermähnten  venditores  einp- 
toresque  quibu*  consuetudo  est  adire  portus  et  peregrinas  obire  prorin- 
ciaa  bafür,  Mc  (Scjeugniffe  einzelner  ®ebiete  bem  ganzen  SReidje  $u  vermitteln. 
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toeber  griedjifd)e,  nocfj  römifdje,  nod)  fleinafiatifcfje  ober  ägtyptifdjc 
(Sitte  itnb  £cben£gett>ol)nt)eit  allein  au$gefprod)en  fmbct.  Xxofr 
bem  Wirb  cä  erfpricftlidfj  fein,  un3  nad)  ber  gcfc^tcf)tlidt)eit  lieber 
lieferung  nu3  ben  Üebenägen)ol)nf)eitcn  ber  einzelnen  unter  "römifdjer 
ipcrrfd&aft  lebenben  Nationen  bic  übercinftimmenben  SDierfmale 
fjcrauäaufudjen,  um  £muptpofitionen  bes  Tarifs  Hon  minbertmdjti* 
gen  511  (Reiben,  <2o  f)abeu  wir  in  ber  ©cfamu)eit  biefer  (bitter 
eine  ©runblagc,  auf  ber  wir  bie  Wirtfdjaftlidjen  $er^ä(tniffc  beä 
biofletianifdjen  9fcidjed  mit  ben  entfpredjenben  anberer  Reiten  nad) 
geWiffen  Stiftungen  f)iu  werben  in  Vergleich  bringen  fönnen. 

a.  J)aö  ItfalrmngsBefcürfms. 

3)ie  ^af) Ireidje  iWengc  ber  im  -Tarif  aufgeführten  sJ?af)rung^ 
mittel  berechtigt  311  ber  gragc,  weldje  batton  511  ben  unbebiugt 
notwenbigen  gehörten.  3ur  Beantwortung  berfelben  faun  u.  (£. 
am  beften  eine  3"fmnmenftellung  ber  für  Solbaten  unb  ©Natten 
in  33etracf)t  fommenben,  ber  ben  debilen  jur  Bewachung  unb 
Regelung  ber  greife  anvertrauten  unb  etwa  nod)  ber  in  ben 
äggptifdjcn  ®()epaften  au*bebungcnen  9tat)rung*bcbürfntfie  bienen. 

ßwar  bilbet  bie  ÜBeföftigung  tton  (Solbaten  ')  ebenfo  Wenig 
einen  genauen  Sftaftftab  für  baä  (^riftenjminimum,  b.  i).  für  bic 
3tir  (Spaltung  crforberltdjcn  9Reugeu,  als  baS  Deputat  ber  ©Hatten, 
aber  e§  fann  barüber  fein  3*D?iM  fein,,  bafc  bie  in  bem  Deputat 
ermähnten  Nahrungsmittel  foldt)c  be»  allgemein  üblichen  ($ebraud)3 
ober  be£  90?affentterbraud)£  waren.  -).  So  finb  nad)  ben  ©eftim* 
mungeu  beä  codex  Theodosianus  (VIII  4,  17,  XIV  4,  10,  u,  4,  3) 
für  bie  Gruppen  SBcijen,  Sßein,  Del,  epetf,  ©djhjeincfletfdj,  ^tffel* 
flcifdj  unb  Salj  31t  liefern  5).    SSaä  bie  Söeyeniieferuug  anbetrifft, 

1)  Dureau  de  la  Malle:  economie  politiqne  des  Romains,  Bd.  I, 
S.  274:  „$0.3  ©etreibemafj,  meld)e3  ber  römtf^c  Solbat  empfängt,  ift  fein 
SKa&fiab  für  ben  Söer^e^r,  ba  es  al$  Seil  ber  £olb3al)lung  monatlid)  unb  Der* 
fdjieben  nad)  ^rubbengattungen  geliefert  murbc." 

2)  9lud)  bie  bon  9iobbertu3  in  ben  ^rb.  für  Cef.  1871  befbro* 
d>enen  VUimentahon3ftifümgen  S'rajanä  geben  nneb,  biefer  Widmung  f)in  Wuetunft. 

3)  ftörbiger  a.  0.  $ap.  17:  Sic  Steuern  ber  $rotrinjen  »erben  oft 
burd)  Lieferungen  bon  Sebenömittcln  abgelöft ;  bat)in  geboren  «rot,  SSein,  Cel, 
©tftg»  Sleifä,  SBiefrfutter,  ^»0X3  unb  Meibung. 
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fo  finben  fidj  bo^u  aud)  Angaben  über  ba§  StRaß.  @§  lieferte 
nämlich  in  Wcgüpten  bie  Regierung  für  SWotrofcn  tägtidt)  l1/^  1 
betreibe  »).  SDiefcS  5)caß  ftiinmt  mit  beut  grieefufchen  (Sfjoiuir.  311= 
fammcu,  ba3  Soecff)  2)  als  ben  nötigen  9?ahrung3bebarf  cineä 
9#anne§  [^eidjnet.  33etbe3  beeft  fid)  ungefähr  mit  bem  ©flauem 
beputat  oon  4—5  modii  ital.  3)  nnb  bem  gleiten  Waß,  baS  man 
anf  @etreibe=@mpfäuger  nnb  (befangene  rechnete. 

Ue6er  bie  Sftaturaltöhnung  oon  SflaOen  fteltt  93  e  der  a.  D. 
baä  Sßidjtigfte  jufammen.  SDarnadj  empfingen  biefelben  in  ben 
SBintermonaten  4,  in  benen  be§  (Sommerä  4l/t  modii  SBeijen, 
ferner  nad)  ber  SBeinlcfe  3  Monate  f)inbnrd)  lora  ober  trester 
pjeachroein),  im  4.  Sflonat  täglich  1  hemina  =  0,27  1,  im  5.-8. 
9Jconat  1  sextar  =  0,54  1,  im  9.— 12.  ÜWonat  3  heminae  =  0,72  1, 
bajit  an  @alj  jäf)rlitf)  8,75  1,  an  Cel  monatlich  0,54  1  nnb 
grüßte,  geigen  nnb  Cltoen. 

SDfcrtomrbigertoetfc  finbet  fief)  in  bem  <3ttaoenbeputat  lein 
ftlcifdj,  mährenb  c3  in  ben  £eere3lieferungeu  oorfommt.  Sft  nun 
mor)!  anzunehmen,  baß  bie  gleifcfmahrung,  entfpredjcnb  ben  Sebent* 
geroohnheiten  ber  füblidjen  Sauber  gegen  ben  Verbrauch  an  9Sege= 
tabitien  3itrütftritt,  fo  fpredjeu  immerhin  bie  bereite  unter  Aurelian 
eingeführten  umfänglichen  gteifcfjfpeuben  bafür,  baß  mir  gleifdc) 
für  bie  biotlctianifche  mit  Su  oeu  allgemein  gebräuchlichen 
9M)ntng3mittcln  31t  rechnen  fyabtn. 

©nbltdj  barf  e£  uidjt  SBunber  nehmen,  baß  bie  beliebten  nnb 
oerbreiteten  ^ülfcnfriidjte  nnb  ®emüfe  im  Deputate  nicht  genannt 
finb.  ^h^  greife  finb  niebrig  nnb  feinen  großen  Schroaufuugen 
auSgefejjt.  £a  eotbaten  unb  ©flaocn  außer  ben  Naturalien  auch 
noef)  ®cl°  erhalten,  fo  ift  basfelbe  (ebenfalls  3iir  95cfct)affimg 
biefer  $ufoft  »ertueubet  morben,  31t  ber  man  fchlicßlich  auch  n0tt) 
bie  bittigen  gifchforten  31t  rechnen  f)at,  bie  ebenfalls  311  ben  £epu= 
taten  ergänzt  werben  muffen. 

3>ie  ben  debilen  gur  Regelung  unb  Uebeiloachuug  ber  greife 
übertoiefenen  Nahrungsmittel  betätigen  bas  OJefagte,  ebenfo  bie 

1)  iBrugfd):  Tic  Soften  bes  ftau*f)nltä  in  alter  gett   Söerlin  1890. 

2)  iBoecf^:  Staatshaushalt  ber  Weener. 

3)  53ccfei-:  (Mit«,  »iönitfd>c  ebenen  au*  ber  Seit  Wuguft'ä.  Berlin 
1K80  ibeorkitet  üon  (»ölü. 
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Angaben  über  ägty)tifdje  (Statten  *)  unb  bie  Ausführungen 
©rmann'ä  in  bcm  Söerfe  „Ächten  unb  ägbptifcheä  Seben  im 
Altertum". 

8inb  mir  fo  int  ganzen  idjon  über  bie  hauptfä^lichften 
unb  aflgcmeinften  ÜWn^nmgdbcbürfniffe  unterrichtet,  fo  erfd)eint  cd 
nid)t  unwefenttich,  noct)  ein  SSenigcd  jn  fngen  über  bie  3nbereituug 
ober  bie  Jorm,  in  weldjer  bie  bezeichneten  Nahrungsmittel  genoffen 
Würben. 

SRon  ben  frübeften  3ci*C11  au  unb  felbft  heute  noch  urirb  1,011 
ben  Ärmeren  in  @3riedjenlanb  ein  aud  (^erftengraupen  bereiteter 
93rci,  bie  Wl%a,  genoffen,  ber  gefnetet,  in  einer  gorm  getroefnet 
unb  bor  ber  SBcrfpcifung  mit  SBoffcr,  SEßein  ober  3ftild)  angefeudjet 
toirb. 

9iidjt  auf  berfelben  ©tufe  beS  93erbraud)3  unb  ber  SBcrbrci* 
hing  ftcht  tuohl  ba3  SStajemuehl  2).  £a3  barauä  bereitete  ©rot 
foinmt  erft  rcdjt  iiictjt  für  bie  Ernährung  ber  breiten  Staffen  bc£ 
5>olfcö  in  33etrad)t,  ba  feine  umftänblicfjerc  Zubereitung  gemcrbö= 
mäßigen  betrieb  ber  SBäcfevci  borau3fe£t  unb  be&halb  nid)t  im 
£aufe  hergeftcllt  werben  tonnte 9). 

^ie  römifdje  8itte  hrtt  Ühon  frühe  mit  ber  gried)ifdjeu 
mancherlei  gemeiit.  9hufj  im  alten  SRom  ift  bie  geiuöhnlidje  Sloft 
ein  au£  SMufel  (far,  ador)  zubereiteter  33rei 4)  (puls),  ber  mit 
Schmeinefdjmalj,  Del  ober  WM)  genoffen  wirb.  3>n  ben  älteften 
Reiten  foinmt  aud)  wol)l  ©erftenmehl  jur  SBerwenbung,  mirb  aber 
bann  mit  anbeten  JÖeftanbteilcn  6),  3.  33.  mit  Scinfamen  unb  $0- 
rianber  gemifd)t,  bisweilen  aud)  mit  .^irfe.  ©eibe  Arten,  fomot)l 
bie  au*  ©erfte,  als  bie  aw3  Äiäcn  bereitete  ^>uls>  unterfcheibeu 
fich  aber  wiebernm  bon  ber  griecfjifchcn  Üftaja,  infofem  bie  9)iü§a 
au*  ©raupenfebrot  beftcf)t,  bie  römifct)e  SßnU  bagegen  aud  9Rcf)l 

1)  SBrugfd^  a.  C. 

2)  Sei  Konter  tpirb  befanntlid)  ©erftenmef)!  (älphita)  mit  SBeiaenmeljl 
(aleiata)  gemifdf)t. 

8)  ermann,  Start  $riebr.,  nennt  in  feinem  Üefjrbucf)  ber  gried). 
^rwataltertümer  1882  bie  ^flaja  «fltaflSfoft,  «rot  bagegen  Seftfoft. 

4)  <ßltn.  XVIII,  8,  lt). 

5)  ?Hn.  XVIII,  7,  14. 

6)  iltn.  XVIII,  8,  19:  .,©rierf)enlanb  fdjeint  Sörei  ebenfo  toenig 
gefannt  au  tyaben  alö  Italien  bie  ©rüfce." 
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3)icfe  wirb  aU  39rei  genoffen,  jene  erft,  nadjbem  fie  gefnetet  unb 
in  formen  getroefnet  ift.  $cmciufam  ift  beiben  ftcridjten,  bafc  fic 
leidet  unb  billig  t»on  gleichen  (#etreibearten  zuzubereiten  finb  unb 
bcätjalb  biä  in  bie  jüngften  Reiten  einen  integricrenben  SBcftanb* 
teil  ber  Ernährung  ber  nieberen  Staffen  gebilbet  (jaben. 

^Natürlich  giebt  es  auefj  $rot,  wie  auö  ber  ^fyatfacfje  ber 
33rotfpenbcn  J)ert?orge()t,  wie  ferner  ber  Umftanb  beweift,  bafj  man 
im  4.  3af)rr)unbcrt  254  üöäcfercien  ')  in  fliom  jäfylt,  unb  bafe  bie 
fpradtjlic^c  Lieberlieferung  jtoifdjen  panis  siligineus,  eibarins,  plebe- 
jus,  castrensis.  sordidus,  rusticus 311  unterf Reiben  Weift.  Mein  aurf) 
hier  Wirb  gelten,  baft  bie  Umftänbtidjteit  ber  Zubereitung  unb  ber 
baburdj  bebingte  r)öt)cre  $rei§  ben  ?(l(gemeingemtfi  befcf)ränfte  2). 
©nblicf)  liefert  ber  £arif  felbft  ben  tieften  beweis  für  bie  9iidjtig- 
feit  biefer  ftuffaffung,  infofern  er  ©rot  nirfjt  namentlich  aufführt. 
Selbft  in  >Kom  mochte  e*  für  bie  unterfien  klaffen  be3  $8olfe3, 
bie  in  ber  flieget  in  öffentlichen  Jaberncn  fpeiften ,  ober  bie 
(weiter  unten  erwähnten)  auf  ben  Straften  feilgeboteneu  warmen 
©peifen  tauften,  feine  grofte  flioflc  fpielen.  Sehnlich  nämlich  wie 
in  9(tfjen  (ber  etnos  u.  lekidos)  Wirb  auf  bem  2J?arfte  in  9?om 
Warmer  (Srbfenbret  (tepidum  cicer)  feilgehalten  3),  ber  ergiinjeub 
jnr  (Metreibcfoft  hinsutritt  4).  daneben  Werben  Stufen  5)  unb 
'  S8or)nen,  oou  ben  ärmeren  beuten  aud)  Supinen  in  ähnlicher 
Zubereitung  genoffen  h).  9WartialÄ)  nennt  bie  5Bo()ne  gerabeju 
bie  Soft  be3  <2cf)miebe3  unb  .^oraj  °)  fpridjt  oon  i()r  al§  ber 
(Spetfc  ber  dauern.  % 13  anregenbe  tS\\\*\\  gebraucht  man  ba(ui 
9iunfelrüben  unb  Sol)l,  Welche,  um  ben  matten  ©cfdjmacf  51t 
fct)ärfcn,  mit  einem  3"N*  ^ou  £e"f  öcrfefjen  Werben,  fowie  einzelne 
Birten  ber  (9emüfe,  bie  narf)  9lrt  unfereS  Sauerfof)l3  in  ©atälafe 
gelegt  unb  für  ben  ^Sinter  aufbewahrt  werben. 

1)  *öücf)f enjd)ü|j:  $efty  unb  (Sriuerb  im  Altertum. 

2)  «gl.  mit  ber  i*ulS  bic  ^ollentn  be«s  Mutigen  Obeiitolicnü. 

3)  Maxtial  I*1. 

4)  «edeu:  0)o aud  III,  247. 

5.  %*Hn.  XVI.  60  »uiib  ein  8d)iff  erwähnt  [3.  3t  ^  CSaHiguloJ,  bo* 
otlcin  old  iflatlnft  120  000  modii  i'infcn  mit  und)  ))io\\\  führte,  3*gl.  ferner 
SHort.  V,  78. 

6)  Spartiol  X,  48,  fcora*  Sat.  2,  6,  63. 
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58on  ben  öerfdjiebenen  gleifdjartcn  finbcn  tuir  in  ©riedjen* 
lanb  bcfonberS:  Cdjfen*,  Sdjaf ^ko^w  mib  Si-fjWcincfleifd),  auf 
bem  Sanbe  auefj  (Sfelfleifefj  tu  mancherlei  Zubereitung  oor,  meift 
aber  am  Spiefec  gebraten,  gefoetjt  ober  in  Del  gebaefeu.  gerner 
bietet  bei*  att)cnifcf)c  Warft  £Mut*  unb  9Jfagenwürfte,  fowie  Scfjinfeu 
311  billigen  greifen  unb  al$  befonbere  Spezialität  9kud)fleifd), 
bad  fief)  einer  foldjcu  ©eliebtfjeit  erfreut,  baft  es  311m  Xeil  nod) 
anberSWotjer,  5.  53.  au£  Vitien  unb  Spanien  belogen  Wirb.  ?fe!)n= 
lief)  Wteber  bie  römifcfje  Sitte.  .fner  fpeift  nad)  /ooraj  (sat  II  2,  15) 
ber  ®ut£pädjtcr  am  Serfcltage  31t  feinem  OJemüfc  geräudjerten 
^orberferjinfen,  ober  Wenn  e3  etroad  feftlidjer  rjcrgeljen  fotl,  ein 
$\\[)n  ober  iööcflctn.  iöei  ÜXNartial  iftt  man  31t  bei'  *ipuld  ein 
Sürftdjcn  ober  rötlidjeu  Spccf  mit  meinen  ©orjnen.  ?lucf)  Saueutcr 
unb  £ammfleifd)  werben  ebenba  al3  Speife  eine»  (^enügfamcn 
crWäfjut.  $on  ben  Tierarten  finb  fjicr  befonberS  3^geu --,  .s>ammcl^ 
unb  SdjWcinefleifd),  aud)  s£Mlb  unb  rsjcflügel  beliebt,  Weniger 
bagegen  9itnb=  unb  (Sfclfleifd).  (Sublid)  muß  ber  Wcbraud)  ber 
Jvifdt)c  f)eroorgef)oben  Werben,  ber  in  (Mriedjcntanb  wie  in  Italien 
ein  allgemeiner  mar  Die  in  gefallenem  3»ftanoc  au$  ocm 
pljalerifdjen  .s>afen,  au*  $legt)pten  unb  Sarbiuien  rjauptfädjlid)  etn^ 
geführten,  ba$u  frifd)e  Si'tßwafferfifdjc  bilben  wegen  iljrer  billig- 
feit  fein  unbebeuteubeä  Waljrungdmittel  für  ben  armen  Wann.  Die 
2lrt  ber  3 11 erc i t it  11  «3  unb  ^erWenbung  ift  ebenio  wie  bie  Qafyi 
ber  Sorten  eine  fcljr  reiche.  *?Jtdt)t  weniger  aU  444  Birten  genieß* 
barer  gifdjc  unb  850  Birten  3SSeid)tiere  liefert  ba*  SPJittclmeer  *), 
fo  ba&  man  —  fagt  Riffen  a.  C  —  ftdj  OerJwf}t  füljlt,  bie 
unferem  ^iunentanbe  geläufige  ffiebewenbung  „gleifdj  unb  $rot" 
für  ben  Sübcn  311  geftaltcn  in  „gifd)  unb  33rot". 

95*a3  fcrjliefilid)  ben  ®cbraurfj  001t  Sein  unb  Mcrj  anbe= 
trifft,  fo  werben  biefc  teil*  als  ©etränfe,  teit^  als  3utl)aten  bei 
^Bereitung  ber  Speifen  Oerwenbet.  3n  9fegrjptcn  fpejiefl  fpiclt  auef) 
itfier,  baä  mau  fdjon  frü()c  in  4  Sorten  jujuberciten  pflegte,  feine 
mtbebeutenbc  9iolle  3). 

1)  Wiiftoptj.  33 cf 401  fyeifct  ev~,  man  tyredje  tagsüber  fo  biet  non  ber 
StoranniS  ntä  auf  bem  SJinrfte  Don  ben  j>tfd)eii.  »gl.  aud)  yiin.  28, 140, 18, 308. 

2)  Riffen:  3tal.  SanbeSfunbe  S.  111. 

3)  Ermann  a.  0. 
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b.  Jpass  ^Ceiouna,s6eburfttiö. 

Sßer  fjeutautage  einen  iölicf  in  bie  £au3r)altung8ftatifrif  tt)ut, 
nimmt  roar)r,  baß  bei  ber  großen  Waffe  ber  Wrbeiterbcoötferung 
in  allen  Kutturlänbern  bie  Ausgaben  für  ©efricbtgnng  beä  9^a^= 
rungäbebürfniffeä  met)r  als  bie  £>älfte  ir)rer  fämmtlicrjen  Aufgaben 
Betragen.  2flan  finbet  meift  61—62  ^03.  angegeben;  ber  Stnfajj 
fteigt  a6cr  aud^  bis  72  s$ro3.  nnb  nod)  f>bf>cr  *).  Srjnen  gunädjft 
an  (#rößc  fteljt  bei  un3  mit  bur^fdmittlicr)  15  ^Sroj.  bie  $(u§gabe 
für  SBefleibuug.  9ffCcö  anbere  verteilt  fidj  alfo  auf  ben  ffieft  öon 
24  beätu.  10  ^ßrog.  Söürbcn  alfo  bei  un3  31t  einer  allgemeinen 
^Beurteilung  ber  £cben3f)altung  bie  s$ret30err)ältniffe  ber  in  bie  erften 
$toci  Kategorien  9tar)rung  nnb  Kleibung  fallenben  Sücbürfniffe  im 
großen  nnb  ganzen  au§reid)en,  fo  oereinfadjt  ftd)  bie§  für  bie 
Kulturlänber  be£  Altertums,  in  benen  ba*  Kleibungäbebürfnte  für 
bie  unteren  Klaffen  fe§r  jurüeftritt,  für  bie  reicheren  31t  ü6cr= 
fcrjmäuglidjem  £ur,u$  ausartet,  nod)  merjr.  iöeibe  ©rünbc,  fomofjl 
ber,  baß  ba§  Kleibung»bebürfuiS  Don  fo  geringem  Umfange  mar, 
al3  ber,  baß  c§  feinc§meg§  einen  einr)eitlidjen  ßfyarafter  trug, 
fonbern  fidj  in  2)ürftigfeit  ober  £uru$  barftellt,  bürften  e§  erlaubt 
erfctjeinen  taffeu,  irjm  nur  eine  nebenfäcrjlidje  Söürbigung  31t  fcf)eirfen. 

3n  ftriedjeulanb,  luie  in  Italien  befreien  bie  Stoffe,  au» 
benen  bie  Kleibung  fjergeftettt  mürbe,  ^umeift  auä  Söofte;  baneben 
fommt  Scinroanb  in  iöetracfjt  nnb  in  mäßigem  Ilmfange  Öaunrtoottc 
unb  <Scibe.  £ie  garbc  ift  meift  meiß  ober  natttrfarben  b.  I).  mie 
bie  lebenbe  Solle  ber  2d)afe.  3n  ber  Kaifergeit  fommen  aud) 
farbige  ßJemänber  auf,  bod)  finb  biefe  bereite  £u;ru3artifel. 
muß  und  t)ter  genügen,  bie  ftäbtifdje  ^raetjt  bc3  freien,  fomte  bie 
ber  <2flaOeu  unb  freien  gelb^  unb  foanbarbeiter  fur^  31t  überblirfen. 
2)arnad)  ift  befonberS  311  unterfdjeiben,  baß  tu  (#riccr)enlanb  ber 
öornefjmc  greie  fidj  ftetS  burdj  einen  9Jiantcl  (himation)  au§&eicfjnet, 
mär)renb  ber  arbeitenbe  greic  ober  Sflaoe  fidj  nur  mit  gellen 
ober  £eberrücfcn  betreibet.  Dk  exomis,  ein  llebermurf,  ber  einen 
Arm  freiläßt  unb  nur  bie  liufe  Q3ruft  unb  Sdjulter  beberft,  mar 
bie  ftet)enbc  Sradjt  für  /panbmerfer  unb  ©djiffer.  (Siner  reiben 
ÜNannigfaltigfeit  erfreut  ftd)  bad  ©d)ur)merf.    3m  Allgemeinen 

1)  fcanbtoörterbud)  ber  ©taatötoiffcnf^aftcn,  Slrrtdel  „ftonfumtton". 
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(äffen  ficr)  aber  Sorten  unb  Scfjuf)c  unterfdjeiben,  von  benen  btc 
teueren  in  oerfdjiebenen  Wrtcn  oon  Sanblcutcn,  Sflaoen  nnb 
Solbatcn  getragen  würben.  (Srftere  bagegen  Waren  metjr  im  ®e= 
branc^  ber  ftäbtifdjen  Qkoötferung,  Wo  befferc  SScge  ba3  fragen 
einer  folgen  gujjbefteibung  ertaubten. 

3n  9iom  Waren  bie  entfpreetjenben  $leibung3ftücfe  Xunifa 
unb  £oga.  (£rftcrc  war  baS  burcfjgängig  oon  Scannern  unb  grauen 
auf  bem  Seib  getragene  ©eWanb,  über  welchem  Don  ©otjlfjabenben 
beim  $lu£ger)en  bie  £oga  (5Kann)  ober  bic  Stola  (Jrau)  getragen 
Warb.  Ärmere  bagegen  unb  Sflaücn  trugen  nur  bie  Sunifa 
ober  wenn  eä  winterlicrje  Stätte  »erlangte,  ba3  Sagum  barüber. 
$)a§felbe  bcftet>t  in  einem  au§  grobem  (Stoff  (meift  Söotte)  gefer- 
tigten oiercefigen  Üxiä),  WelcrjeS  über  bic  Schulter  geworfen  unb 
auf  einer  Seite  buref)  eine  Spange  befeftigt  Würbe.  £icfeä,  foWic 
bie  unten  erwähnten  .£olafd)ul)e  Würben  ben  Sftaoen  atte  2  3af)re  l) 
neu  bargereterjt. 

2)a3  Scr)ur)wert  ift  in  Slrt  unb  Cuatität  ebenfo  mannig= 
faltig,  Wie  ba3  grtednfdje,  toad  auS  ben  oielcn  53c$eicr)nungen,  bie 
man  bafür  tjat,  allein  fcfwn  f)crt>orger)t.  Sflaoen  trugen  meift 
,£)oljfcr}uf)e  (sculponeae). 

©anj  einfach  erfdjeint  bie  gewöt)ultcr)e  Sracfjt  ber  ^legtjptcr. 
5)iefelbe  bcftefyt  meift  nur  in  einem  längeren  ober  ruberen  i*eber= 
ferjurs  auä  fictnwanb,  ber  bei  oermögenberen  mit  foftbaren  anbereu 
Stoffen  befc&t  ift. 

lieber  bie  greife  ber  löefleibungäftücfe  fiub  wir  nidt)t  unter- 
richtet. 5Bot)l  aber  Wiffen  wir,  baß  bic  ber  Stoffe,  au3  benen  fie 
f)ergeftcftt  würben,  fef)r  au^einanbergingen,  unb  baß  felbft  bic 
SHeibuug  ber  ärmeren  in  nidjt  unbebeutenbem  greife  ftanb  2). 

c.  2>as  "2Uor>mtnger>ebürfntö. 

Um  fidt)  oon  ben  s$orjmmg3oerf)ältniifcn  ber  mittlen  ©rofc 
ftäbte  eine  ^orfteflung  31t  madjen,  muß  man  fid)  oergegenwärtigen, 
Wie  fid)  im  alten  föom  ba3  Lieben  ber  breiten  Waffen  faft  nur 

1)  Seder:  ©afluS  füfjrt  an:  CSato  59,  135,  Treb.  %oU.  XXX  3Tt»r 
22,2.  Sftoor  XIX,  34,  13. 

2)  2Rartialt3  X  96,  11,  IX  100,  5. 
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auf  ben  ©tragen,  in  ben  Xabernen  unb  ©arfüdjen  abfpielte 
unb  bafj  man  fwf)  um  fo  leidster  mit  einer  einfachen  ©djtafftettc 
begnügte,  aU  eä  an  einem  fyäu3licf)en  Familienleben  *)  fehlte.  28er 
bie  93erf)ättniffe  unterer  großftäbtifdjen  3nbuftrtcarbeiter  fennt, 
roirb  bemerfen,  baf$  mir  ät)nltct)en  $erf)ältuiffen  begegnen.  üBei 
bem  Langel  einer  $äu§lidjfeit,  ba  öielfadj  SQZann  unb  grau  er= 
merb3f)alber  tagsüber  aufcerfjalb  oeg  .fcaufeS  befdjäftigt  finb,  ift 
bei  ifjnen  ba£  2Bof)iiung3bcbürfni£  nur  burtf)  bie  -Dcotroenbigfeit 
be§  ©cf)lafe§  unb  beS  Sefju£e3  gegen  bie  Witterung  bebingt,  raeS* 
i)aib  man  fid)  nietfact)  mit  einem  fjiersu  auSreidjenben  Cbbacfj 
begnügt  unb  meit  baoon  entfernt  ift,  fidtj  irgenb  aucf>  nur  bie 
tteinftc  SBcfdjränfung  gur  (hlauguug  eiltet  befferen  Obbac^^  auf- 
jnertegen.  95Me  öiel  metjr  wirb  ba3  oon  ber  breiten  9J?affe  be§ 
SSolfeö  in  9tom  bamal§  unb  jejjt  gelten,  mo  ÜRonate  lang  ein 
/  <S<f)ut$bebürfniä  gegen  bie  (Sinffüffe  ber  SBitterung  überhaupt  nidjt 
befteüjt.  „<2cf)r  t»iele  mögen  in  SRom  überhaupt  fein  Cbbadj  gehabt 
fjaben,  aU  offene  Ratten  unb  ©cmölbe  ober  einen  <3ct)lupftr»tiifct 
im  ©efjolj  cor  ben  Xf)orcn  ber  (Stabt,  bem  ©ammetpunft  alle3 
lidjtfdjeuen  ©cfinbcfö  8)."  £en  beffer  hinderten  (bafyin  finb  moftl 
bie  fliegenben  ftänMer,  «paufierer,  Austräger  unb  freien  So§n- 
arbeiter  311  rennen),  bie  eine  Heine  Sftiete  ju  entrichten  im  ©taube 
roaren,  bleuten  bic  Mlemiume,  fomeit  fie  nicf)t  311  geuierblidjen 
3tuecfcn  benutzt  mürben  unb  bic  £acf)roof)mingen  ober  ©cfjlaf-- 
fteflen  in  ^abernen,  (^efdjäft3läben  unb  Srcttcrbaracfen  §ur  9öof)= 
uuug.  2$ie  fleht  unb  bürftig  fotdt)e  $3of)mmgeii  maren,  gefjt  au§ 
ber  SBefdjrcibung  iktial'S  XII,  32  fjeroor,  mo  beim  5$of)nung3= 
roccfjfcl  grau,  SWutte^mb  ©cfjtoefter  bc*  $acerra  ba3  Mobiliar 
tragen.  Wuffattenb  ift  c3,  baß  fidj  in  bem  oorltegenben  Tarif  ntdjt 
eine  einige  ^ßofitiou  finbet,  bie  über  bie  SDfietpreife  irgenb  melcfjeu 
9TuffcfjIufi  311  geben  oermöcfjte,  fo  bafi  mir  bie  2£o^nung3üerf)ätt» 
niffe  auf  ©runbtage  be$  Tarif 3  nidjt  311  beurteilen  im  ©tanbe  finb. 


1)  öl)t mann:  Die  Uebecuölfenmg  ber  ontifen  ©rofeftäbte.  Seidig  1884. 

2)  9tobbertu§:  ^atyrbüd&er  für  9? Cef.  1874. 

3)  ^ötjlmann  a.  O. 
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II.  J>er  'gfortf  6er  otoftCettamfd?en  '2ffa*tmaCpret(e. 

1.  IXtföI^ertge  jftear&eifitngen  fceofeCBen  nn6  feine 
jEtegrünoimaen  mit  fcejonoerer  ^erücßfidjttguna 
6er  6ioftCettanifd?en  ^litnapotttift. 

(S*  rjanbelt  fidj  bei  bau  edictum  Diocletiani  de  pretii's 
rerum  venalium  l)  um  bie  ^Hcftc  bcr  ^ubtifation  eine*  Horn  Äoifcr 
£>ioftctian  unb  feinen  3  TOrcgenten  ®aleriu*,  9)?arjminn  unb 
(Sonftantiu*  im  Sflfyre  301  uarf)  <Xf)riftt  (Meburt  erlaffencn  (ttefcfecS, 
in  meinem  .^töc^ftpreifc  für  9caturprobuftc,  (S^cugniffe  ber  $crcb= 
Iungageroerbe,  Öcbenämittcl,  Söfjnc  ber  Sagearbeitcr  fomie  ber 
in  gcmerblicfjen  betrieben  beschäftigten  Stftorbarbeiter  u.  bergt, 
feftgefettf  werben,  über  bie  niemanb  ungeftraft  mit  feinen  ^orber* 
ungen  rjinau*  ger)eu  lollte.  35  einzelne  Fragmente  (f amtlich  in 
Stein  gerjauene  ^ßublifationcn),  uon  benen  25  in  gricdjifd)er,  bie 
übrigen  in  latcinifcfjer  Spractjc  uerfaftt  fmb,  bilben  fjeute  in  ifyrer 
3ufammenftcUung  eine  ganje  $Mrtfcl)aft3geiri)td)te  für  firi),  unb 
finb  beärjalb  in  lefcter  Seit  x>ielfaci)  Wegen ftanb  miffcnfcrjaftlidjcr 
9(6f)anb(iingen  gemorben.  Zubern  mir  Don  früheren  Bearbeitungen 
ber  Fragmente  abfegen,  möchten  mir  nur  befouber*  barauf  l)in-- 
metfen,  baß  mir  bie  mmmcfjriflc  cubgUtigc  fteftftcttung  be*  Scrje* 
2f).  SRommfcn  uerbanfen,  ber  bereit*  1851  unb  1873  bie 
bi*  bat) in  befnnuten  3rn9mcutc  »"  C.  J-  L-  wröffcntttdjte.  3» 
ber  norlicgenben  Arbeit  bebienten  mir  im*  tpe3tc.ll  ber  imn 
SB  t  ihn  n  er  1893  bemirften  unb  mit  fe()r  fdjäfecnSrocrtfjen  Turner  * 
hingen  verlegenen  (9cfmumtau*gabe  l)  ber  bi*f)cr  bcfmtntcn  Srn8* 
mente.  SBon  crt)ör)tcm  unb  für  roirtfdjafttirfje  SKclationcu  befon* 
berem  ^ntereffe  mürbe  ba*  edictum  nämlid)  biirct)  ben  r»or  einigen 
3ar)rcu  gemachten  J^unb  eine*  Fragmente*,  meldte*  über  ben 
OJofbmert  ber  biirdjgängig  in  ben  Preisangaben  be*  ^arif*  311m 
SOcaftftnb  genommenen  TOinjeinljeit,  bc*  Venire*  ?lu*funft  31t  geben 
fdjeint.    ($a*  9iat)ere  meiter  unten:  ^ün^otitif.) 


1)  «gl.  Slüntner  in  $reufc.t3af)ibüct>er  1S93,  0.  453  f.  unb  iöüd^er 
in  bcr  3c*tfchrif *  für  bic  gefamte  @ taatömtff enft^af t  1804  II.  $>eft. 

2)  3)er  Sttafimattartf  be£  $iofletian,  erläutert  Don  §.  SHümner 
Berlin  1893. 
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lieber  ben  3roccf  bc8  $arif§  öcrbreitet  ficf>  bic  Don  $iofle- 
tian  in  ber  bec  9(ufftellung  ber  foöcfjftpreife  oorangefdtjicftcn  (Ein- 
leitung enthaltene  ©egrünbung.  2)arnacfj  foll  bie  9J?aßrcgel  burd^ 
au3  nic^t  baju  bienen,  allen  Söaaren  einen  beftimmten  gleiten 
<ßretö  für  ba3  gauje  9teich  an  geben,  benn  baä  märe,  mie  auch 
bemerft  roirb,  eine  Ungerec^tigfeit  gegen  bie  ^rouinjialen,  bie 
billigere  greife  genießen.  Sie  fott  nur  ein  3»9^  fein  für  ben 
„u)udf)erifcf|en  ©eift,  ber  fief)  auf  ben  Warften  unb  im  täglichen 
ftäbtifdjen  $erfefjr  bemerfbar  macf)t  unb  ber  roeber  burdj  3$or= 
hanbenfein  großer  Vorräte,  nodj  burdfj  reiche  (Ernten  etc.  gemilbert 
mirb". 

Sflan  muß  ben  fo  ^äufig  in  ber  Sitteratur  gegeißelten  ©ci^ 
beä  römifchen  Strämetö  bebenfen,  ber  lieber  feine  Saren  Der* 
fommen  läßt,  al$  baß  er  fic  unter  bem  üon  ifjm  geforberten 
greife  adgiebt,  um  31t  öerftehen,  baß  baS  ©efefc  t>on  Angebot 
unb  Nachfrage  gegen  biefen  ©eift  nicf)t  auffommt,  ber  eben,  menn 
er  auc^  öicl  Vorräte  fyat,  nidt)t  bringÜdt)cr  anbietet  nnb  billiger 
abgiebt. 

©0  ift  e$  leicht  öerftnnblict),  baß  man  befonber§  biejenigen 
ausbeutet,  bie  nnbebingt  faufen  müffen,  maS  namentlich  Don  ben 
(Solbatcn  gilt,  „bie  biätueilen  (Sfyrengefcfjenf  unb  Solb  für  ben 
(Einfauf  eineS  einzigen  ©egenftanbeä  Eingeben  muffen".  SJcan  fyat 
nicht  mit  Unrecht  barauf  r)tngen)iefen,  baß  bie  Maßregel  gerabe 
biefen  im  iöefonbcrcn  31t  (Mute  fommen  unb  ihnen  in  ihrem  Solbc 
ben  Slnfpruch  auf  ein  gcmiffeS  SluSmaß  ©ebrauchägüter  garan- 
tiren  follte.  Ser)r  treffenb  f)at  bafjcr  Bücher  ba§  (Sbift  eine 
larifierung  beä  ©elbcS  in  Sßaaren  genannt.  —  ©otoeit  bie  Oon 
$ioflettan  gegebene  33egriinbnng. 

SDie  älteften  gefdt)icr)tlidfc)cii  Quellen  über  ba§  (Sbift,  beren 
eine  (Fasti  Idatiani)  ba^felbe  mit  ben  Söorten  ermähnt:  „3n 
biefem  3af)re  befehlen  bie  ftaifer,  baß  öilligfcit  t)crrfdt)en  folle", 
ließen  leidjt  auf  eine  Neuerung  fließen,  toä'hrenb  eine  folche  uad) 
bem  Sortlant  be§  (Sbiftö:  „$£enn  etroa  eine  Neuerung  einträte, 
maö  bic  ©otter  ücrf)üten  mögen"  nicht  anzunehmen  ift.  Söcan  mag 
eine  Neuerung  annehmen  ober  nicht,  ficher  ift,  baß  ba3  ©efc^ 
nicht  al*  eine  s^reiM)erabfc|ntng,  fonbern  nur  in  bem  oben  be* 
fprochenen  Sinne  511  Dcrftchcn  ift.  —  (Sin  mentg  mehr  bietet  bie 
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Sf)rift  „de  niortibns  persecutorum",  mcnn  fie  bie  Waftregel  aU 
(Gegenmittel  gegen  eine  mit  bei*  Teilung  beä  9?eid)3  unter  4  .fierr* 
ftf)er  unb  bie  baburd)  rjt'rbeigcfürjrtc  ^ermefyrung  ber  .freere, 
ferjaffung  von  Ämtern  uub  Sürben,  Einführung  eine*  neuen 
3$ermögcn8$cuiu*  unb  ber  iöauluft  nnb  Habgier  be3  Sfanerä  ryi= 
fammenrjängenbe  Teuerung  fennjeirfjnet.  3>a£  finb  aufKrgemöf)ulict)e 
^crf)ältniffe,  bie  mit  ber  Maftnaljmc  bcS  Ä'aiicrS,  menu  fie  nicfjt 
ots  (Mriinbc  aufjufaffeu  fein  bürfen,  boct)  ftrfjer  in  getoiffer  $e- 
(yef)ung  ftcfjcn.  3>iefelben  gan,$  außer  ?(d)t  *u  (offen,  meil  fie  oon 
bem  ^arteifjnH  beö  d)riitlid)eu  SrfjriftftetlerS  (—  man  nimmt  an, 
baft  Sactantiud  Urfjcoer  ift  — )  gegen  ben  oeibnifdjeu  tfaifer  eim 
gegeben  fein  tonnten,  fd)»en  un3  nirfjt  gemigenb  begrüubct.  frei- 
lief) gef)t  ber  Sdjriftfteller  mol)l  bariu  31t  weit,  wenn  er  einzelne 
fliegterungäafte  bc3  tfaiferd  für  bie  boerj  in  fidj  felbft  ^crfallenbc 
$£irtfd)aft  oeranttuortlid)  marken  will.  (Sljcr  bürftc  man  (Grunb 
l)aben,  ba*  (£bift  nid  eine  ultima  ratio  gegen  ben  wirtfdjaftlicrjcn 
Wiebergang  ber  3?\t  aufzuraffen.  $ie  biotletianifcne  3"* 
hinter  fid)  eine  ^eriobe  rctdjfter  Entfaltung  Oon  .\>aubcl  nnb 
^crfefjr;  ir)r  folgt  wieber  eine  3eit  ber  Waturalwirtfd)aft.  ^ebeuft 
man,  bajj  ber  ftnnbcl  SRomS  in  ber  bioflct.  3eit  faft  auäffflliefilich 
3mport^anbel  mar  unb  bcäfjalb  nur  bei  einer  entwitfelten  (Gelb- 
wirtfdjaft  gebeif)en  tonnte,  ioäf)renb  fid)  in  nad)biofletianifd)er  3^* 
berette  wieber  zafjlrcidje  naturalwirtfd)aftlid)e  $>erfer)r§atte  naaV 
Weifen  (äffen  — ,  fo  ift  e*  mehr  wie  Einnahme,  in  ber  biotletiani* 
fdjen  $eit  baä  SJftttclglieb  in  ber  flfücfbilbung  oon  ber  (Gelb-  jur 
Waturalmirtfdjaft  ju  fefyen.  2o  meinen  mir,  fei  mot)l  (Grunb  oor^ 
Rauben,  in  bem  Ebift,  ^umal  wenn  man  es?  im  3utctmmen()ang 
mit  ber  oon  Siofletian  ocrfolgten  Wün($politif  betrachtet,  eine 
Waßregel  gegen  biete  Wicfbilbuug  ber  Wirtfdjaft  ,}it  fel)cn.  ?(ü% 
mählich  mar  eben,  wie  fd)on  früher  in  (Griechen (anb,  fo  je&t  in 
Italien  28of)lftanb  unb  ®eoölferuug^al)l  jurütf  gegangen,  uub 
gleicher  Weife  wohl  aud)  bie  für  ben  iitlänbifdjen  Warft  bered)- 
netc  s$roburtion.  $ie  Statten  bc3  (GeWerbefleifjeS  lagen  in  ben 
bie  föohftoffe  erjeugenben  %$rouiii5eii,  bic  baljer  ein  gewiffee  Wo* 
nopol  auf  i()re  Er^cugniffe  genießen.  Sftte  bisher  nngcumnbten 
Wittel,  bem  9iuin  Italien*  entgegen(yiwirfen,  waren  fruchtlos 
geblieben,  wohin  mir  namentlich  bie         unb  Slinbergefe&gebung 
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beS  9(uguftu§,  ©riinbung  Don  Kolonien  in  Derfallcncn  ©täbten, 
bic  Siffignation  bradj  liegenben  SanbcS  an  gebiente  Solbaten,  bic 
(yclbgefdjcnfc  unb  Steuercrlaffe  unb  cnblid)  bie  VtlimentationS= 
fttftungen  rennen.  Und  fdjeint  in  bem  faiferlicfjcn  ©rlajj  bic 
ftiefignation  31t  liegen,  bie  nad)  bem  ^efjlfcfjlagen  ber  Don  $or* 
gangem  $iofletian*  getroffenen  Waftnafuncn  einfielt,  bafe  eine 
SSMcberbclebung  Don  Raubet  nnb  ©ctuerbe  t)ier  ebenfo  unmöglirfj 
ift,  als  bie  9iücffcf)r  beS  ftäbtifcfjcn  Proletariats  311m  pflüge,  unb 
nun  511  einem  ©elualtaft  übergebt,  burd)  ben  jenen  bnrnieber- 
liegenben  Gebieten  feines  föeidjeS,  bie  nidjt  mefjr  fäf)ig  luaren, 
felbft  311  erzeugen,  bie  @T3engniffe  ber  probit3iereuben  (Gebiete  311 
annehmbaren  greifen  geftdjert  toerben  fotten  *). 

$)afe  anrf)  Sötync  unb  greife  für  $ienftleiftungen  im  $er- 
fefyrSgetocrbe  aufgeteilt  werben,  t)at  nadj  biefer  Sluffaffung  ben 
3u>ecf,  bie  £urd)fnf)rbarfeit  ber  Wagregel  31t  fidjern.  £enn  roaS 
foflte  fdjliefjlidj  bie  ^rciSbeftimmung  Don  ®ebraud)*gütern  nüfcen, 
menn  nidjt  anbercrfcitS  audj  bie  s}>robuftion*foften  in  berfelben 
Söcife  auf  ein  .ftödjftmafi  6efct)ränft  mären.  ©0  fmb  bic  greife 
ber  föofyftoffe,  bie  GJcneralfoftcn  be$  5JcreblungSpro3cffc3  nnb  beS 
Transportes,  fomie  enblidj  ber  fertigen  ^ßrobufte  untereinanber 
in  einen  öfonomifd)en  <3ltl<Mnmenf)aiig  gebracht  unb  tonnten  unS 
fo,  toeit  fie  Don  cinnnber  abhängig  unb  nad)  einf)eitlidjem  ©efidjtS* 
punftc  feftgeftctft  finb,  obmofjl  fie  ftödjftpreifc  flnb,  redt)t  gut  eine 
fidjerere  ©runblage  3itr  fteftftellung  eines  $rciSniocauS  bieten,  als 
äffe  fporabifrf)  auftretenben  Sitteraturangaben  über  bie  mirflid)c 
.fröfje  einzelner  greife,  loenn  nidjt  anbere  fpäter  31t  crörtembc 
Sefyoierigfeiten  bicS  in  genuffer  28eife  befdjranften. 

2>ic  ^tunäpoCtftfi  XHoßCeficms. 

„3)ic  Rimberte  Don  greifen  fagen  nidjtS,  ©clbpreife  bebeuten 
nidt)t  allgemeinen  ©elbocrbraud}"  *).  Sefjr  richtig  1  ^ielleidjt  aber 
ftnb  bie  in  ©elb  auSgebrüdten  greife  ein  ^eidjen  Don  bem  regie= 

1)  Xa§  ©efefc  war  für  ba§  ganje  5Rei<f)  gegeben,  ni<f>t  tote  man  nieint 
aus  ben  «tunborten  ber  eyragmente  fd)Iieften  31t  nuiffen,  nur  für  bie  öftliäV 
8f?et^ntfte  (cgi.  Seecf  £.£.3eirung  14.  Wprtl  1894) 

2)  SBü^er  0.  0. 
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nmgäfeitigen  SBeftreben.  allgemeinen  Welbgebraudj  Wieber  311  beför- 
bern.  SÖScnn  wir  bcn  Tarif  audj  nicfjt  gerabe  eine  bireftc  finan^ 
politifcfje  Maßnahme  nennen  wollen,  fo  fönnen  wir  anbcrerfcitS 
bodj  nidjt  leugnen,  baß  jwifdjcn  ber  ginaiu,politif  nnb  biefem 
fdjeinbar  fojiatyolitifdjen  (Srlaß  ber  engfte  3ufammenf)ang  beftet)t. 
5#ie  fidj  biefe  Stoff  äff  ung  rechtfertigt,  muffen  wir  uäf)er  begrünben. 
Söir  fyaben  oben  barauf  fjingewiefen,  baß  bie  ©efeftgebung  auf 
fojialpolitifcfjem  (Gebiete  buref)  alle  i()ie  (££perimente  beu  lieber 
gang  nicfjt  auffjält.  (Sbenfo  gcf)t  e3  in  ber  ^inanjpolitif.  Unge* 
f)eure  <Scf)Wanfungen  nnb  fortwäfyrenbc  ^Uberlingen  beS  Sffüiu* 
fußeä  unter  ben  Vorgängern  Diofletiau'3  muffen  baju  führen, 
bie  Sdjeibcmün^e  ungangbar  311  machen,  nnb  ba*  Preisniveau  in 
bie  .£>öl)e  31t  treiben  l).  IMßt  ftd)  baf)er  etwa*  leichter  verfielen, 
als  baS  SBeflreben  eine*  fterrfdjerS,  biefen  Verljältniffen  ein  @nbe 
31t  madjen?  Offenbar  ging  ber  @efefcgeber  audj  von  einem  ganj 
richtigen  (Gebauten  and,  inbem  er  baS  fdjwanfenbe  Umlaufmittel 
311  bem  unmittelbaren  (MebraudjSgitt,  fowie  311  ben  i'öfynen  in 
SBeaiefjnng  fefete,  fo  baß  fid)  bie  ProbufrionSfofteu  ber  Sparen 
unb  if>re  greife  entfprarfjen. 

$Mdj  ein  verwilberter  3»ftnnb  ©übe  beS  3.  3(ri)rf)imbert3 
in  ber  Münzprägung  beftanb,  beweifen  bie  von  Oueipo  unb  anberc 
von  9iof)bc  *)  vorgenommenen  Tagungen  ber  auS  ber  ftiegicrungS* 
,^eit  Aurelians  (270—75)  ftammenben  ©olbmiinjen,  bie  $wifd)cn 
bem  ©ewidjt  von  12,96  unb  3,5  gr  fcfjwanfen.  eelbftVerftänblidj 
bienen  foldje  Stücfe  nidjt  bem  (55clbt»erfet)r  al§  Münje,  fonbem 
Werben  wie  Ütolblmrren  gewogen  unb  befjanbelt.  9fucf)  in  bem 
©bift  Diofletian'S  erfrfjeint  (Molb  als  SBarc,  beren  Maximalwert 
in  berfelben  Mün^einljeit  feftgefefct  wirb,  als  ber  ber  anberen 
Sparen.  Da*  Icljrt  ber  llmftanb,  baß  in  bem  preiSanfafc  be§ 
(*5olbpfumV5  jwar  von  geprägten  ©olbftücfen  3),  aber  nidjt  von 

1)  $ücf)er  a.  C. :  Seit  9?ero  blatte  man  begonnen,  ben  (Silberbenar 
mit  5  *£n>3.  .tfupfer  31t  legieren,  .frabrian'!?  kennte  enthalten  20  ^roj.,  bie 
be$  Se^t.  SeoeruS  50  $roj.  Äupfer  nnb  foldje  au«  bem  3.  3<u)rf>mibttt  nur 
nodj  5  ^ro,v  Silber. 

2)  SKommfen:  ÖJefcf>id)te  be$  römiföen  9Kün$mefen$  unb  @eed  a.  O. 

3)  <2ie  Stelle  be$  JarifS  (»gl.  STOommfen  $erme$  XXV)  fprtcfjt  uon 
1  ^?fb.  (öolb  in  83arrcn  ober  geprägten  3türfen. 
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einer  beftimmten  Wn^afyl  fotcljer  gefprod^cn  mirb,  mic  c3  5.  33.  nadj 
unterer  Wüuäorbnung  geid^cfje«  tonnte,  nad}  ber  1  kgr  C5olb 
-  279  fronen  ift.  (£3  mar  eben  nodj  3U  oiel  Wolbgelb  mit 
anbcrem  Wemicbt  in  Umlauf,  al£  bafj  bic  ©olbftücfe,  luie  fic 
cutfif)iebcu  $ur  $eit  bcS  (£bift$  geprägt  mürben,  jefct  plöfclicfj 
i<erfel)r3  münden  gälten  merbcn  tonnen.  Cytcic^iuotjl  bürfte  ein 
batjin  gerichtetem  ©treben  Diofletian'3  in  ber  ^rjatfadjc  p  fudjen 
fein,  baf}  er  bem  Wolbftücf  in  feinem  ©tjftem  Dorn  3af)re  301 
biefeö  bequeme  ,ßal)lcn=  unb  fefte  28ertlUTfyä(tni§  31t  ben  anbereit 
Uni(aui3miiu£cn  51t  geben  fudjt.  $$ir  motten  feine  fyauptfäcfylidjften 
Wü  umformen  auS  ben  3at)reu  286,  301  unb  303,  üne  fie  fw^ 
bei  <Seecf  in  0.  Sallet^  3c^1^rift  für  sJhtmiomatif,  Serlin  1890, 
finben,  t)tcr  folgen  laften,  oon  benen  baä  erfte  unb  le^te  aflerbing* 
nur  f)t)|)otf)etifdjc  Weitung  Ijabcn,  benen  mir  aber  nadj  ben  0.  Seecf 
gegebenen  ©egrünbungen  f)ödt)fte  Sarjrfdjeinlidjfeit  beimeffen: 
286: 

1  ^fb.  Wölb    60  Wolbfriicfe    1  500  Silbcrftücfe    24000  ftofleä 
48000  Denare. 

1  s^fb.  Wölb  9 1 3,59  Warf  (nacf>  unferer  heutigen  Wünjorbnung). 

1  Wolbftücf      15,22  Warf 
1  ©tlberftücf    60,9  Pfennige 
1  ^ottiS  3,8 

301:  l3)enflt  h9  " 

l^fb.  Wölb    50Wolbftücfe    1000  Wilinreni>(Silberftucf)  25000 
Solle«     5000  Denare      100  000  (ScntenionaleS. 
1  Wolbftücf     18,27  War! 
1  Wiliarcnfc    91,36  Pfennige 
1  J?oUi«  3,65 
1  Denar  1,82 
303>         1  Gcntenioualtö  0,91 

1  spfb.  Wölb     60Wolbftücfe     l200Witiarenfia    30000  ftolleä 
60000  Denare     120000  GentenionatiS. 
1  Wolbftücf      15,22  Warf 
1  Wiliarenfe    76,13  Pfennige 
1  SofüS  3,04 
1  Denar  1,52 
1  GeutenionaliS  0,76  „ 
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?lu«  bcm  3af)re  303  laffen  fich  alfo  bereit«  Wicber  ©e^igftet 
nadjtocifcn.  Ta«  jetgt,  oon  wie  furjer  Tauer  bie  SWünjreform 
Dom  3ah«  301  mar.  Taß  bamit  aud;  bie  Geltung  bc«  $rcid» 
ebift«  fiel,  ift  unfdnocr  anzunehmen.  Leiber  fiub  mir  nicht  über 
ben  3eitp»nft  feine«  @nbe«  unterrichtet.  Tic  bi«f)er  geäußerten 
$(nfid)teu  barüber  fiub  jebod)  barin  ü berein ftimmcnb,  baß  e«  bie 
2  3afyre  fpätcr  jum  $lbfd)Iuß  fommenbe  flicgierung«3eit  $iof(etian* 
ntdtjt  überbauert  f)abe(  We«halb  wir  fein  Bebcnfcu  tragen,  fein 
©übe  in  ba«  3af)r  303  mit  ber  Turd)brechnng  ber  in  if)m  au« 
gefprodjeneu  ätfün^orbnung  jufammen^nfe^en. 

(Snblid)  möcfjte  nod)  gaii}  tnrj  ermähnt  werben,  baß  c* 
nidjt  irreleitcnb  fein  barf,  meun  wir  einerfeit*  bie  greife  im  Tarif 
in  Senaten  unb  jwar  nur  in  3rthl™>  oic  burrf)  2  uub  5  teilbar 
fiub,  au«gcbrürft  finben,  unb  anberevfeit*  loten,  baß  Xiofletiau 
feine  Tcnarftürfc,  Wol)l  aber  ein  Heinere«  Nominal,  ben  (Seit* 
tcnicnali«  f)at  prägen  laffen.  @d)ou  (Jljrift  •)  hat  barauf  l)in> 
gewiefen;  ebenfo  mad)t  sJDcommfen  (.Sterine*  XXV)  barauf  auf> 
merffam,  baß  fid)  fein  s}*rei«anfa£  ,yi  1  uub  3  Tenarcit  flnbet, 
wof)l  aber  foldje  in  3af)k"»  b\c  burd)  2  ober  burrf)  5  teilbar  fiub 
unb  baß  ftrt)  au«  ber  .ßeit  jwei  entfpredjeube  Nominale,  2  unb  5 
Teuarftütfe  aufweifeu  laffen. 

@«  ift  aber  für  unfere  Betrachtungen  irrelevant,  ob  wir  bcm 
(Sinbcnarftürf  forpcrlidje  ober  fiftive  ©eftalt  5iifct)retbcn,  ba  bie« 
an  bcm  in  beut  ^Diiiu^fijftem  von  301  feftgefe|Uen  SSertvcrhältni« 
t  be«  Tcnar«  $nm  Gtolbpfunbe  nid)t«  änbert,  uub  Wir  bei  Skrcd) 
nungen  bod)  nur  bicfeS  obige  ©Dftem  $u  (Mrunbc  legen  tonnen. 

©er  ben  Warjmaltarif  in  ber  Wcfammthcit  feiner  s}>rci«anfäjje 
überbtitft,  gewinnt  ,ytnäd)ft  ben  ©inbruef,  baß  e«  fiel)  hier,  ab* 
gefer)cn  Oon  fleineu  Ungenauigfciten,  um  eine  mit  großer  £aa> 
fenutut«  unb  uad)  beftinunteii  (Meftd)t«punftcn  jufammengeftclüc 
^rci«orbnung  r)anbclt  W\x  haben  fdion  hervorgehoben,  baß  bie 
einjelnen  ^ofttionen  nicht  ^ufamiuenbanglo«  aueinanbergereiht  fiub, 

1)  l£b,nft  in  ben  SifcunflSberidjtcn  bev  fgl.  bat)erifd)en  Wabemie  bei 
«iffenfdjaften  18Ö3. 


Digitized  by  Google 


—    18  — 

fonbern  geroife  aud)  in  ihrer  ^crtfjö^e  nad)  einem  ©nmbe  311 
liegcnbcu  feftcn  S3cr()ältni$  beftimmt  morbcu  finb,  b.  t).  baft  ben 
Säfcen  bei*  einzelnen  nufgcfüf)rten  luirtidhaftlichcn  (bitter,  bie  in 
ihrer  thatiädjlidjen  .S}öl)c  eben  a(3  2Wnrmialpreife  luo^l  nid)t  bem 
ihnen  gegebenen  ©elbnwrt  entipredjen,  bod)  ein  einheitliches  Ver- 
hältnis 31t  (tfrunbe  liegen  bürfte,  mcldjcS  und  bcredjtigt,  Vergleiche 
bnl)in  an^nftellen,  wieuiel  mal  teurer  baä  eine  ©ut  gegen  ba* 
anberc  ift. 

tiefer  llmftanb  legt  bann  ben  ferneren  Vcrfud)  naf)c,  bad 
(£bift  für  Berechnung  eine?  <J?rctöniocnu3  311m  Sluögaitgspunftc  311 
machen,  um  fo  burd)  einen  Vergleich  mit  einem  mobernen  %}?rei3= 
nioeau  einmal  ein  beftimmtercS  oollfommcnereä  Vilb  Don  ber  luirt- 
fchaftlichen  Sage  bcS  römifdjen  töaiferreidjö  311  erhalten,  als  e3 
bisher  burd)  eine  3  »Hammen  ftcllung  einzelner,  oerfdjiebenen  Reiten 
entftammenber  eingaben  gcfcr)et)cn  tonnte. 

Unter  bem  ^rciSniocau  öerftefjcn  mir  bie  nad)  einheitlichen 
$efid)t$punften  beiuirttc  geftftellung  be3  ^reiSftaubcS  ber  r)aupt- 
fad)lid)ften  in  einem  gegebeneu  3citpunfte  unb  in  einem  fpc^ieflcn 
s}i*irtfd)aftsgcbictc  bem  Äonfumc  bienenben  luirtfc^aftlidt)cn  bitter. 
ÜBicmeit  man  ben  Jlrctö  ber  3tir  3l,fanimenftetlung  fommenben 
(Müter  3iel)t,  rid)tet  fich  nach  ocn  3ll?crfen,  benen  ba3  ^reidniocau 
bienen  fotl.  3Mc  Vcbeutung  be£  s£rei£nioeauS  für  mirtfdjaftlidjc 
3mecfe,  bie  und  ^icr  bcfd)äftigt,  beruht  furj  gefügt  barin,  bau  cd 
bie  oerfdjicbcuartigen  s^rci3untcr|d)iebc  ber  einzelnen  (Hilter  au«-  t 
gleidjcnb  in  einem  ?luöbrucf  bas  abfohlte  ^ertocrhältni*  einer 
(yefamtf)eit  mirtfcfjaftlidt)cr  ®üter  311  einem  ©erttragcr  3.  33.  bem 
(Siolbe  barftellt.  Sag  ein  foldjcr  ?(udbrutf  für  ^rajrid  unb 
s£Mffenfd)aft  oou  ungeheurem  Ärtc  ift,  fobalb  man  mehrere  auä 
oeijdjiebencu  3citcu  gebilbete  ^reidniocauS  311m  Vergleich  bringen 
mill,  braucht  nicht  hervorgehoben  311  werben,  menn  man  bebenft, 
Don  loeldjer  sMd)tigfcit  bie  mit  bem  Ergebnis  loeiter  an^uftelfcnbcn 
Ermittelungen  fiub,  meldje  über  Veränberung  ber  tfauffraft  bc* 
(MelbcS,  jornic  allgemein  über  Hebung  ober  Wtrfgang  bee  VolfS 
uiol)lftnnbed  berechtigte  3d)lüffe  3ula|fcn.  Vei  allen  fyKxbe'i 
cmgcfdjlagenen  Wetl)oben  aber  bilbet  bie  ^ot)(  bcS  ^retSmaHcS 
bie  Hauptaufgabe,  infoferu  bie  Vergleich* ob jefte  einen  SDJajjftnb 


Digitized  by  Google 


-    19  - 

erforbern,  ber  §u  beiben  in  gleicher  33e$ief)ung  ftefyt.  53ctanntlid) 
f)at  man  ba^u  am  mciftcn  bic  (Mclbmertträ'gcr  $olb  imb  Silber 
ücrwenbct.  Dod)  ift  ebcnfo  tlar,  baft  bicfelbcn,  weil  fic  genau 
roic  anbcre  haaren  in  33e$ng  auf  ifjrcn  5$ert  oon  i()rcn  Stonfum- 
tionS-  unb  ^robnttionäbebingungen  abhängig  finb,  für  öerfdjiebene 
3citcn  niri)t  als  tonftanteä  Sßrctemaß  gelten  tonnen.  3umfll  Kir 
unfere  oorliegenbe  Aufgabe  tonnen  biefclben,  mie  mir  fcf)en 
merben,  nur  in  bebingter  sBetfe  als  2)caßftab  gelten. 

a.  J>aö 

Die  im  Ediktuin  XXX.  I  enthaltene  ©eftimmung  beS  $$ert= 
üeri)ältniffc3  steiferen  bem  RP  l>gcingolb  unb  ber  ben  ^retean* 
gaben  be§  ©biftä  31t  ©ritnbc  gelegten  ^ün^ein^eit  „Denar"  legt 
ben  Verlud)  naf)e,  bic  greife  auf  ben  (Molbmcrt  jurüct^nfüljrcn  unb 
in  ben  9ttnn$emf)citen  unterer  bcutfdtjcu  auf  bem  (Mbfuße  ba[te= 
renben  $8ätjrung  auägubrücren. 

Stoße  fid)  nämlidj  ber  9iad)roei3  führen,  baß  bie  ^ßrobitt» 
tionS*  unb  $onfumtionäocrt)ältnifte  beä  in  Srrt9e  tommenben 
(s£belmetatl3  in  beibeu  3c'tcl1  ßkid)  waren,  ober  anberd  ausge= 
brürft,  baß  fid)  Angebot  unb  9?adjfragc  im  ^ejug  auf  ©olb  bamalä 
unb  jefct  in  gleicher  Starte  äußern,  fo  märe  bamit  ermöglicht, 
eine  SScrglcidjuug  ^mifc^en  ben  SBnrenpreifen  bamaliger  unb 
heutiger  ^c\t  of)nc  weiteres  auf  biefer  ®runblage  unbebenflid) 
bur^uführen.  ^tatürlicl)  müßte  man  öon  einer  Untertreibung 
ber  Dualitäten  oer  (Hilter  abfegen.  ift  aber  aud)  ol)ue  bic 
Untertreibung  ber  Qualitäten  eine  berartige  S3ergleicf)ung  »on 
größtem  3ntereffe.  3n  bem  (£bift  ift,  wie  oben  bereite  ermähnt, 
ba£  RP  327,45  g  ftein=  unb  ^arrengolb  mit  50  000  Denaren 
angefefct,  imb  repräfentiert  unter  ber  SBorauSfetnmg,  baß  ba§ 
heutige  Verhältnis  Don  Angebot  unb  Nachfrage  bei  Gtolb  bem  ber 
bioflctianifdjen  3°^  filcic^  ift  einem  ©olbmert  t>on  1,827  ^f. 

Die  3C"'  0Cl'  oa^  ^°'ft  entftammt,  jeigt  junächft  riirfwärts 
bis  GSnbe  ber  sJtepublif  feine  größeren  ben  Sßert  bc$  (Kolbes 
bauernb  becinflußenben  ftluftuationen.  S?3o()l  bat  man  einigen 
(Srcigniffcn  größeren  Einfluß  beimeffen  Wollen,  wie  3.  ber 

1)  «Kit  Rr  bekämen  iuir  ba*  römifdje  ^fmtb     327,45  Oranna. 
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©ntbetfung  bei-  ®olblagcr  oon  Aquileja  ober  ben  fiegreidjen 
Striegelt  (£äfarS  in  (Kattien,  meldte  »ö(ligc  Ströme  (Mbe3  nad) 
9lom  geführt  ()nbcn  fotfeu.  3nbcffen  biirftc  jener  Wuäbeutung  ber 
Wlluoiallagcr  oou  Aquileja,  oon  ber  nn§  ^otybiuS  au«  feiner 
3cit  berichtet,  baß  fic  ben  *ßrciä  bed  t%lbc§  um  Vs  gebrürft  habe, 
feine  nachhaltige  SKMrfuug  3U3ufcr)rciben  fein,  ba,  U)ie  anberä  bezeugt, 
bie  5tebeutung  nur  Don  ferjr  furjer  Stauer  geiocien  unb  fo  nur 
auf  ba3  s}>robuftion*gebict  in  größeren,  beutlidjer  nnthrnehmbaren 
Sßetten  geuürft  haben  faun.  (Sbenfo  geringe  93cbeutung  legt 
^ßrofeffor  2  e  r,  i  £  ')  ben  in  ben  Kriegen  (£äfar$  erbeuteten  Wengen 
bei,  bie  bei  $crntffid)tigung  ber  Seiftungsfäfyigfeit  ber  gaftifdjen 
iiager  a(3  übertrieben  hoch  angenommen  loerbcu  müßten.  2  c  *;  i  * 
ift  ber  9lnfidjt,  baß  „bie  (Mbprobuftion,  —  menn  fic,  mie  nad) 
ber  Ucberlieferung  nicht  unglaublich  ift,  im  ganzen  ©ebietc  ber 
alten  2$clt  uom  Sarjre  600  big  (Sfjrifti  Geburt,  jährlich  20 
Millionen  Wart  betragen  f>at  —  bei  33cginn  ber  ftaiferjeit  fdjou 
ftarf  im  fliüdgaugc  mar,  loa«  um  fo  mehr  auf  ben  (>Jolbprci$ 
cingemirft  h^ben  mirb,  alfo  für  ba»  Altertum  ber  Wbgangöfocffi^ient 
für  ein  3ahrr)unbcrt  noch  um  25  ^103.  ^ö^cr  angefetu  merben 
muß,  als  etwa  in  uuferer  fyil  darnach  beftimmt  fief)  bann  — 
waS  2  c  r.  i 3  aflabingS  al§  311  hoch  erachtet  —  ber  gefamte 
Vorrat  au  gemünztem  unb  ungcmünjtcm  Wölbe  im  Anfang  bcS 
römifchen  ÄaiferrcidjS  auf  5750  Wiflioncn  Warf,  tua3  auf  ben 
flopf  ber  $cDülfcrung  100  Warf  aitSmadjen  mürbe;  fooiel  mie 
biefe  Cuote  jettf  ungefähr  in  $eutfdjlanb  au  Wüllen  unb  (sdjmurf- 
fachen  beträgt  unb  mehr  als  boppelt  fooiel  als  fic  im  3a()rc  1800 
für  bie  ^coölfcrung  ©uropad  betrug.  £a$u  biirftc  nun  aber  bodj 
in  (Jtlüägung  gebogen  Werben,  baß  fid}  troU  ber  unter  9iero 
für  ben  Wroßocrfcl)r  au^uuehmeuben  OJolbwäbning  ^aljlreidjc  Um 
fäfec  im  SUcinoerfehr  burrf)  9?atura(au*taufd)  ooll^ogeu  haben, 
unb  bcö()alb  eine  Eichung  ber  (^olboorratSfumme  auf  bie  $olf$- 
3af)l  nidjt  gan$  uiibebcuflich  erfdicint.  Sicher  ift  bod)  in  einer 
S^irtfifjaft,  in  ber  fid)  alle  UmfäUe  in  (Molb,  ober  in  ben  auf  ben 
Wolbmeit  au*gebrarf)tcn  Wunden  üoHjichcn,  unb  —  Wa3  noch 
gan$  befouber*  beroorgehoben  511  werben  luTbicnt,  oiel  rafdjer 

1)  IIWH  ber  2tantcimficnichQftm  IV.  <3 


Digitized  by  Google 


-   21  — 

ooHäierjen,  Wo  ber  ®elbumlauf  ein  oiet  lebhafterer  ift,  —  bie 
Wadjfrage  nad)  Wölb  ftärfer,  als  in  einer  foldjeu,  mo  manrfjc 
^riuatm  irtfd)af  ten  90115  o(>ue  Wölb  ober  Weib  ankommen,  (medrjalb 
bie  Ielitcren  eigeutltd)  oon  ber  ber  WolboonatSfumme  gegenüber- 
geftellten  ^oltö$al)l  abgezogen  merben  müßten).  Man  erficht,  ba& 
fiel)  ber  Welbmert  in  btefer  Seile  für  eine  nid)t  oböige  Weib* 
mirtfdjaft  nidjt  beftimmen  läßt  nnb  besljalb  bie  obige  <2d)ä£ung 
inef(eid)t  gar  ntd)t  311  bod)  gegriffen  fein  bürfte.  Nimmt  man 
ferner  fnuju,  —  wa*  bereits»  an  anberer  'Stelle  angeführt  mürbe, 
—  baß  fid)  in  ber  fpätereu  Staifer^eit  ein  weiterer  fliüdgang  jur 
Naturalmirtjdjaft  vollzog,  ber  fid)  als  .fretabminberung  ber  Nad) 
frage  nad)  Wölb  geltenb  mad)en  nutzte,  fo  fann  fid)  unter 
llmftäuben  ^robuftionSocrminberung  nnb  SOfinberuug  ber  Nad)* 
fragebringlid)fcit  fo  eutfprod)eu  baben,  baß  eine  Welbmcrtanberung 
in  ber  flaifeqeit  fd)ließlidj  gar  nid)t  ftattgcfitnben  311  l)aben 
braucht,  nnb  in  biefent  extremen  gälte  alte  Sertr>erl)ältni3 
dnbernngen  ^uifdjen  Weib  einerlei^  nnb  ben  anbeten  Sert- 
metallen  nnb  Jaufdjgütern  anbererfeitS,  allein  auf  Nedjnung  ber 
lederen  311  fe^en  mären.  6d  liegt  und  fern,  für  eine  berartige 
l)l)potf)etifd)e  Sertbeftänbigfeit  beS  Wölbe*  s-öemeife  erbringen  31t 
Wollen,  ba  alleS,  wa$  man  l)ierfür  anführen  mbdjte,  ebenfomenig 
überseugenb  fein  mürbe,  als  ma3  mau  bagegeu  einWeuben  fann. 

Unter  ^orausfcjumg  ber  oben  gebauten  miflfütlid)en  9ln- 
nafyme,  baß  ber  Wolbmert  0011  bamatö  unb  je^t  ber  gleiche  fei, 
laffeu  mir  eine  Ueberfidjt  folgen,  meld)c  bie  bauptfädjlichfteu  nad) 
9Jcaß  "»b  Wemidjt  beftimmbaren  (Hilter  (beuu  nur  bie  geben 
?(nl)alt)  in  i()rem  Wolbmert  auSbriitft  unb  ftellen  bnitcbeu  einige 
Xuref)fd)uitt^preife  ber  entfpredjenben  Wüter  311  uuferer  faxt,  fomeit 
bie  Statiftif  biefelbcn  barbietet  (f.  Tabellen  auf  2.  22  unb  23). 

?(u3  ber  folgenben  ^rei^ufammenfk'lluug  gei)t  fyeruor,  baß 
bie  oegetabilifdjen  Nahrungsmittel  im  allgemeinen  einen  gleidieu 
ober  fogar  l)ol)eren  WolbpreiS  haben  als  ()eute;  übcrrafd)cnb  ift 
bie  faft  oolligc  Uebereinftimmung  bcS  WerftenprcifeS  unb  be*  für 
Seiten  ergänzten  mit  ben  heutigen  greifen  ber  entfpred)cnben 
Wetreibearten.  Sefentlid)  billiger  aber  fino  bie  animalifdjen 
Nahrungsmittel  —  billiger  natürlid)  nur  in  bem  Sinne,  als  fie 
für  weniger  Wclb  fäuflirfj  finb  als  l)cute.    (Sine  ?luSnaf)me  6ei 
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greift  ber  bauptfätfilidiften  Wäter. 


greife  be$  ed.  Diocl.  in 
beutidjer  9irid)3ttmbrnng 
auSgebrfidt:  1  $enar  ju 

1,827  ^f.  geregnet ») 


greife  entf>redjenber 
28aren  in  $eutfd)lanb 
©ro^anbel 4)  1879-93, 
Äleinljanbel 5)  1874-93 


3n  Italien  ^trugen  bic 
burdjfd)nittticben  greife 
entfareebenber  Saren 
1866-83  6) 


maxi 

1  kg a)  ©erfte  (657)  0,159 

I  kg  <s>peit  (418)  0,248 
(1 1  .fcirfe  gefc^alt  0,104) 
[1  kg  «Bethen  8)  0,208] 
(1 1  Söofjnen  ob. 

(Srbfen  gc^rotet  0,104) 

I I  Sanbtoein  0,267 
1 1  ber  burd>fd)nittl. 

Sorten  0,703 
1  1  Ster  0,134 
1  1  Dünnbier  0,067 

1  1  ©peifeöl  0,401 
1  1  föüböl  0,267 


1  kg  „  (0,913)  0,292 
1  1  <Sa\\  0,104 
1  1  gewürztes  ©als  0,267 

1  kg  ©djtoeinefleifd)  0,669 


1 
1 
1 
1 
1 


Siinbfleifd)  0,446 
$)ammelfleifcf}  0,446 
^öfelfleifd)  0,894 
3d)infen  1,116 
frifd).  S^malä0,669 


1  „  Talg 


1  „  Sutter 

1  „  Snlafifdi 

1  .,  Srodenläfe 

1  ©djod  (£ier 

1  1  Sdjttfmild) 

1  1  frifdjer  Sräfe 


0,334 


0,894 

0,334 

0,669 

1,08 

0,267 

0,267 


2Hart 

1  kg  ©erfte  0,158  0,156 
1  „  Joggen  0,157  0,163 


Seyen  0,191  0,194 


*Hüb5l  0,548 


Sota  —  0,18 
ecbnjfi.  1,095  1,25 
ftmbfleifd,  1,14  1,18 
142 


«tatertfan.   8taff.  0,845 
3nlänb.  Sdjmala  1,74 
$atg  tjat  bei  unS  in  ben 
legten  3at)ren  einen  gro- 
ßen ^rei§fturj  erlitten, 
loeStjalb  er  ftdj  jum  33er« 
gleid)  niebt  eignet. 
L  dual.  2,22  2,24 
IUI.   »  1,84 
1  kg  geringe  0,179 
1  ©ebod  ©ier  3,36 
1  1  Jhrijtnild)  0,135 


I  kg  SSeiaen  0,283  lire 

SB  ein 

I I  ^Iorenj  L  O.—0,5431 
11  „  II.  „=0,4261 
ll(£agliaril.„  =  0,4041 
11     „    II.  „=0,3321 


©elf  di  Porto  Mauricio 
0,134-0,149 

di  Lucca 
0,137-0,144  1 


pro 


,1 


Siinbfleifd)  1,17-1,41 


i)  %l.  hierzu  bte  llcberfctiutig  befi  latifi 


öou  B  ü  d)  e  v  ,  Mcitfduift  f tir  bic  geiamte 
2toctffiüiffcufd)oft  I8M.  —  (tei  ben  üorgcnommcncii  Umrechnungen  ift  l  $enar 


1.H27  *jU. 

i  SWobius  caftrenfia  :  17,51  ],  l  ©ejtar  =  o,547  1,  l  röm.  iJfb.  —  827,45  r.  l  lln;>c  ~ 
27,28  g  flCtCd)ltCt. 

2)  Tic  (Äcioidjtc  iiub  unter  tfuljilfenabme  ber  ftefl.  ©eioiditc  beredetet;  bie  $i»)c  bc* 
Ic&tcreu  ift  i»  ( )  beigefügt. 

2)  Der  CJeUcnprcia,  loeldjer  im  e.  D.  feljit,  ift  bier  in  ber  weiter  unten  *u  reebt- 
fcitigcubcu  voiu'  ergänzt. 

4)  Xie  greife  finb  entnommen  U  o  n  r  a  b  ,  3bvb.  f.  9i.0ef.  III.  F.  »b.  7.  Die  Ureiic 
für  Jjlciidi  u»p  Sdjmals  finb  ber  3tat.  bea  !Heid)e$  für  1*95  entlehnt,  uub  fteben  in  ber 
Molumne  an  erftcr  Stelle. 

6)  Tie  Welul)anbcl*prcifc  entftammeu  ber  3^ »tfdjvift  bco  ffgl.  ftotift.  Bureau*  für 
1895.  Dieiclbcn  finb  in  ber  ftolumuc  au  bie  jtueitc  Stelle  gefegt. 

«)  Sic  greife  entftammen  beut  movimento  dei  prezzi  di  alcuni  gencri  aUmentari 
dal  1Ö66  al  lbü3. 
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greife  ber  ^ouptfädiltcfiftctt  Güter. 


9tod)  bem  ed.  Diocl. 
fofiet 


$eutfcb>  ®ro?jb>nbelö« 
pretfc  betöre  1879—83 
be^lü.  1879—92 


3n  Stalten  betrugen  bie 
greife 


Waxl 

1  kg  SMe  tarent.  9,80 
1  „  „  taobif.  8,40 
1  „      „     aftur.  5,60 

1  „  „  3Rittelforte2,80 
Slfle  übrige  1,40 


«Berg  (Seinen  töoljgarn) 

1  kg   I.  Dual.  1,40 

1  „    II.     „  1,12 

1  „  III.     „  0,896 

©ante:  I  Sorte 

1  kg    I.  Dual.  66,95 

1  „    II.     „  53,56 

1  „  III.     „  46,86 

II.  Sorte 

1  kg    I.  Oual.  40,17 

1  „    II.    „  33,47 

1  „  III.    „  25,10 

in.  ©orte 

1  kg    I.  dual.  6,97 

1  „    II.     u  4,18 

1  „  III.     „  4,02 


Seibe  OKob,-)  1  kg  67 


Stiefeln  1  paar  für 
üanbleute  2,192 

Ungenoaelte  Sol* 
batenftiefel  1,827 

Solbatenfcf)ub>  1,37 

SJouernfonbalen  1,46 
„  mit 
einfachen  Sohlen  0,91 

Kleiber : 
1  toofl.  $>ecfe  (3275  g 

fätuer)  9,135 
1  ofrifan.  Sogum  9,135 


Wart 


SBofle  1  kg  3,634 
bejto.  2,93 

SBaunttooIIe  SRibbling 
(Uplanb  «remen) 
1  kg  1,23  3».  besw.  1,08 

$anf  (Öübed) 
1  kg  0,51  bejto.  0,52 


Leinengarn  9Rr.  30 
^lodjögom  »ielefelb 
1  kg  2,19  2,07 

$}  aumttjollengarn 
ftrefelb  1  kg  5,11  4,65 
3Rülb,aufen*§.  2,03  1,71 

3Rüilänber»(!!Rol)fetbe) 
CrganS  ftrcfelb 
1  kg  62  56 


StridtooHe  1  kg    5,5  lire 


1  kg     2,50  1. 
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if)nen  machen  nur  bie  beiben  jebeitfattd  fef)t  ftarf  begehrten  ^frttfel 
©aljfifch  unb  9J?ilcfy  bie  gerabe  boppelt  fo  fyocf)  befahlt  merben. 

3öie  bem  nun  audj  fei,  ob  bie  ^reteüerfchiebung  auS 
einet  äubcrung  be£  28aarcim>erte8  ober  be§  ©olbmertcä  fiel)  t)ei> 
fcrjreibt,  baS  eine  ift  ficfjcr,  baß  bie  oegetabilifehen  9M)rung3mittc( 
gegenüber  ben  animaÜfchen  bamalS  in  einem  höheren  sJ$rei3oerl)ält- 
m3  fielen  als  rjeute.  Unb  e3  bürfte,  miß  man  einzelne  Güter- 
pretfe  unter  cinanber  öergleichcn,  ftreug  barauf  31t  fetjen  fein,  baß 
man  Degetabiliftf)c  nur  mit  oegetabilifchen  oerglcicht  unb  animalifdje 
ebenfalls  mit  gleichartigen,  ba  man  fonft  leidet  31t  einem  faffdjen 
©chluß  über  bie  allgemeine  Preislage  beä  Altertum«  fommen 
föuntc.  Die  außerorbentliche  SBcrfdt)icbent)cit  ber  bamaligen  greife 
für  animalifcl)e  SRahrungSmittcl  unb  ber  heutigen  fann  feineSfallS 
ber  QSeränbcrung  be*  GolbmerteS  jugefchoben  merben,  fonbern 
liegt  eutfcrjieben  au  ber  SSeränbcrung  beä  amifcfjen  ftonfumtion 
unb  ^robuftiou  ber  betreffenben  Güter  jeweilig  befterjenben  3?er* 
t)ältniffcS,  unb  läßt  eS  bal)cr  cr)er  ratfam  crfcfjcinen,  511  ^ßreiS= 
oergteierjungeu  ^uifdjeu  bamalS  unb  jc&t  nach  bem  Golbrocrt  nur 
bie  5>egetabiüen  311  oertuenben. 

Die  in  beut  jtDciten  Seil  ber  oorftefjenben  Tabelle  ange- 
führten greife  für  Söolle  unb  ^einegarue  erfeheinen  fefjr  t)oct). 
Dorf)  fefjlt  eS  anbrerfeitS  nicht  —  loenn  bieS  auch  nur  für  bie 
geringeren  ©orten  jutrifft,  an  ©ä'Jjen,  bie  ben  unfrigen  in  enoa 
entsprechen,  Wuffalleub  ift  uneberum  ein  faft  oöfligeS  Gleichbleiben 
beä  WohfeibeyreifeS,  maS  für  bie  Beurteilung  um  fo  wertooller  ift, 
alä  fidj  bei  biefem  9lrtife(  er)er  ein  (Gleichbleiben  ber  ^robuftioivi= 
foften  annehmen  läßt,  als  bei  ben  in  $c$ug  auf  Qualität  unb 
^robuftion3oert)ältniffe  unbeftimmbaren  Wrtifeln  SSolle  unb  Seinen^ 
garn. 

lieber  bie  greife  fertiger  3C"3^  ober  SöeflctbungSftücfe  enb- 
lieh,  läßt  fiel)  faum  mehr  fagen,  als  baß  fie  teuer  erfcheineu. 
Seiber  ftnb  fie  nach  äußerem  ^»ftaNb  unb  Größe  fo  unbeftimmt, 
baß  fie  einen  Vergleich  nicht  ermöglichen.  Die  greife  für  fertige 
^eiirtuanb^euge  ftnb  für  baS  nom  3ßebftut)l  fommenbe  ©tüct 
(histos)  gegeben,  beffen  Größe  mot)l  atigemein  befannt  mar.  Ob 
eS  richtig  ift,  baß  biefeS  Stücf,  mic  man  annimmt,  gevabc  bie 
für  ein  ßlcibungSftücf  erforberlirf)c  9lu6bef)nung  gcl)abt  f;abe,  ift 
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3U>eife(()aft,  tue£t)at6  auf  eine  näfjcrc  Beurteilung  biefer  $ofttionen, 
Don  benen  wir  hiermit  einige  folgen  laffen,  nid)t  eingegangen 
luerbcn  faun. 

gertige  3<*uge  in  jener  für  und  uubeftimmbaren  ®röftc 
erfrfjeinen  311  folgenben  greifen: 

®o  (baten  unterf  (eiber. 

I.  Dualität  ba*  8tücf  1500  3>en.  (27,40  SR.) 

II   1250    „    (22,83   „  ) 

III   1000    „    (18,27   „  ) 

flJröuereS  Seinen  jum  GJebraurij  ber  geiu.  Seute  unb  ^flauen 

I.  Dualität  bn3  Stücf  311  1000  3en.  (18,27  9tt.) 

II.  „        „  800    „    (14,61   „  ) 
III  «00    „    (10,90   „  ) 

Wänner-UntergehJänbcr  ober  $almatifcn. 

I.  Dualität  ba3  8tücf  2500  $cn.  (45,68  93?.) 

II.  „        „     „     2000    „    (36,54  „  ) 

III.  1500    „    (27,40  „  ) 

$on  gro6em  Seinen  für  geluöljnl.  Seilte  unb  ©flauen. 

I.  Dualität  ba3  ©tütf  800  ^en.  (14,61  9)?.) 

II.  600    „    (10,96  „  ) 

III.  „        „     „      500    „    (  9J35„  ) 

Uebcrioürfe  ober  (urje  3J?äntel  00 n  gro6em  Seineu. 
für  gen)ör)ul.  Seilte  unb  Sflaoen. 

I.  Dualität  baS  @tücf  800  Sen.  (14.61  W.) 

II  „     600    „    (10,96  „  ) 

III.  „        „     „     500    „    (  9,135,,  ) 

S et) Ii) c i t ü et) e v  für  ©flauen. 

I.  Dualität  ba3  Stücf  350  $en.  (6,394  9K.) 

IL       „        „     „     226     „    (4,109  „  ) 

III.       „        „     „     200    „    (3,654  „  ) 
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b.  3>er  feigem. 

$)a$  geilen  be$  SBcizcnprcifeS  im  e.  D.  f)at  zu  uerfchtebenen 
SScrfudjen  geführt,  benfelben,  in  ber  ben  emberen  greifen  cnt= 
fpredtjenben  §öt)e  311  ergänzen.  Der  Kommentar  Ü8  l  ü  m  n  e  r  » 
in  ber  genannten  9(u3gabe  bietet  eine  oollfommene  Ueberficfjt  über 
bie  ©teilen  ber  antifeu  Öitteratur,  in  benen  und  SSeijenprcifc  auS 
bem  Altertum  überliefert  finb.  £eiber  geben  bie  Umrechnungen 
biefer  Angaben  in  unfere  SJcim^roertc  51t  großen  Sebenfcu  9(nlajj. 
9KMe  bereit«  ©eeef  (D.  &  Seit.  14.  ?lpril  94)  itadjtocift,  finb 
bie  Umrechnungen  ber  römifcfjen  ©elbmerte  ben  93eftimmungen 
be£  ütfaquarb'frfjen  .fcanbbucfjS  entnommen  uub  it)re  .<pöf)e  in  bem 
©ilbenoerte  mtSgebrüeft,  ben  baä  roeijje  ©belmetall  51t  ber  3^it 
hatte,  nl«  jenes  ftanbbuch  getrieben  mürbe.  9hm  ift  aber  flar, 
bafj  bei  bem  neuzeitlichen  Sftiebergang  be$  Sitbermerteä  ein  ber- 
artiger  ?(it$britcf  feinen  ?lnf)alt  giebt,  unb  bireft  falfdj  mirb,  wenn 
mau  if)n  ol)ne  meitereä  neben  biefc  auf  bem  ©olbfufje  berul)enben 
Angaben  be$  (£bift$  ftellt.  <So  mirb  3.  iö.  nach  ocm  befprochenen 
Verfahren  ber  cäfarifdje  Denar  auf  70  Pfennige  augefejjt, 
toärjrenb  er  auf  ben  ©olbfufj  ber  $eit  belogen  Ol  Pfennige 
aufmacht,  roa$  fiif)  folgenbermafieu  ableitet.  Der  Denar  (£äfars 
ift  1/25  be$  cäfar.  ©olbftitcf*.  flu*  bem  ©olb  RP  327,  45  g 
geingolb  mürben  40  aurei  geprägt.  Sebent  aureus  entfpradfjen 
25  Denare,  ber  Denar  ift  beinnach  1/25  .  1/40  .  327,45  g  ©olb. 
9?acf)  unfercr  Wünjorbnung  oom  4.  Dezember  1871  finb  500  g 
©olb  1395  Warf,  wa3  für  ben  Denar  einen  SBert  öon  91" 
Pfennigen  ergiebt. 

Diefer  99?ert  muß  u.  ©. ,  roiff  man  bie  ^ßretefäfre  be$ 
Darifä  in  ber  9Jfün$e  unferer  ty\t  audbrüefen,  ober  neben  s$rei*- 
fä|je  au*  anbereu  Reiten  be§  römifchen  9llteriumd  ftcllen,  nur  nach 
bem  ©olbfufjc  beftimmt  merben,  mos  jebenfaflä  unbebeuflicfjcr  er= 
feheint,  aU  ba3  33lümner'fche  Verfahren,  zumal,  wie  mir  im  oor^ 
hergehenben  Slbftfntitte  barlcgten,  größere  ©olbmertfchmaufiiugcu 
nicht  nachgetoiefen  finb. 

5*on  weiter  oerfudjten  Ergänzungen  bed  ferjlenben  SÖkizem 
preifeS  ()at  ber  ©eeeffc^e  (a.  £.)  mo()l  am  meiften  s?lufpruch  auf 
$öal)ijcheinlichfeit.    <S.  gel)t  baoon  auä,  bajj  ber  sBeizcupreiä 
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immer  etmaä  f)i%r  ftanb  als  ber  ber  Werfte.  ÜNadj  $  o  1 1)  6  i  u  3 
(II  15)  foftete  bcrfelbe  ba$  1 V*  fad^c  biä  2  fadjc  bed  gleiten 
SRafrtf  (nidjt  WeWidjt*)  ©erfte,  ein  ^erhiiltniä,  ba$  fidj  »ennut- 
lief)  aurf)  nid)t  wefentlid)  geäubert  haben  wirb.  9hm  ift  im  Edic- 
tum  für  ©erfte  bie  3«^  C.  (100)  erhalten,  woraus  Scerf  folgert, 
bafi  ftiotletian  ba3  SBrottorn  fmtm  auf  weniger  afö  150  D.  (2,73  9W. 
für  17,51  l)  angefeilt  fjaben  wirb,  welchen  Sfnfafe  er  nach  $cr* 
gleich  mit  onberen  Angaben  au$  bem  Altertum  aU  ben  mahrfdjein^ 
liefen  annimmt. 

Um  und  bie[e  ^ßofttiou  auidjaulidjcr  $u  gcftalten,  werben  wir 
gut  t()un,  biefen  ^ßretö  auf  9Jcaft  unb  Wewid)t  §u  bcredjnen: 

SBenn  17,51  1  alfo  2,73  SW.  fofteten,  fo  foftete  1  hl  15,50  9W. 
ober  wenn  wir  ben  .^cftoliter  mit  runb  75  kg  gleichen,  75  kg 
15,59  W.,  100  kg  20,79  W.  flu  biefem  (tfewichtdaufajj  fommen 
wir  auf  folgeube  3$eife:  Bei  Plin.  XVII1.9  ift  uu3  ba§  mittlere 
Wewidjt  ber  3S*ei(}cnfortcn  mitgeteilt:  i&$  wiegt  1  mob.  ita(. 
8,754  1:  arinca  sBci$eu-ftörner  16  RP  k  327,45  g;  gallifdjer 
SBei^eu  20  RP;  farbifdjer  Äijen  201/»  RP;  aleranbrinifdjer 
^Bei^eit  20*/«  RP;  böot.  SSei^en  21  RP;  afrifanifdjer  Reiften 
218/4  RP;  far  (8pelt-)  ©eiacii  25  RP;  ctufin.  »ijen  26  RP. 

2>urd)  ?lnuaf)me  eineS  ungefähren  Littels  [)ieraud  31t  20  RP 
ergiebt  fid)  ba$  ©emidjt  für  8,754  1  atö  20mal  327,45  g  6549  g 
1  1  74,81  g  runb  75  g;  1  hl  75  kg.  S5*cnn  wir  baju  bie 
in  ber  $ierteljaf)r3fd)rift  ber  Statiftif  be$  Teutftfjcn  9ieitf)e3  1895 
I  40/41  für  ©ci$en  feftgefefeten  5)?inbeftgewidjte  folgenber  Stübte 
Dergleichen,  1000  kg  SSei^en: 

Berlin,  jeber  $ror»enicn$   755  (%amm  p.  \. 

•Sandig,  bunter   745     „  p.  1. 

Sranffurt  a/3N.  oerfd).  ^ßrottenienj    .  75  kg  p.  hl. 

Solu,  jeber   755  g  p.  \. 

Königsberg,  guter  bunter    ....  749-754  „  p.  1. 

fiinbau,  fieberreicher  t>erfd).  Sßrooenienj  78—79  „  p.  hl. 

Stettin,  gut  gefunb  gelb   755  g  p.  1. 

fo  gewinnt  unfere  für  ba#  $9ei($engcWid)t  beS  ?(ltcvtum§  angeftcllte 
Berechnung  an  SÖSar)rfdt)eiitlicJt)tcitf  ift  i>icUctdt)t  fogar  auch  als  ein 
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SWinbeftgetoidjt  311  betrachten,  menu  man  ben  ttufterorbentlicr)  niebri* 
gen  Wufnfc  für  ariitca^eijcn  unberücffidjtigt  lägt.  5$a?  ben 
^ßrei^  mm  Don  20,79  pro  100  kg  anbetrifft,  fo  ift  über= 
raferjenb,  nrie  nahe  er  beut  Durch)chuitt?prct?  berühre  1873—83 
in  2>eittfcr)(anb  fommt,  welcher  (@onr.  ^t)rb.  III  golge  ißaub  7, 
Seite  302)  auf  210,45  Tl.  pro  1000  kg  angegeben  wirb,  ober 
fidj  für  bie  Sahre  1879-93  ebenba  auf  190,87  9W.  beftimmt, 
loäljreub  ber  entfprechcnbe  *|>rei?  für  Joggen,  ba?  für  un?  in 
gragc  fommenbc  Skotgetreibe  für  1879—1883  auf  167,79  W. 
beregnet  ift,  unb  für  bie  3af)rc  1879—93  ebenba  157,24  3M. 
beträgt.  (Sin  nubere?  Verfahren  fertigt  5Mümner  ein.  (Sr  get)t 
wie  oben  idjon  getagt  0011  einer  3mammeuftetfuug  fämtlidjer 
IMtteraturfteKen  au?,  bie  Angaben  über  SBei^enpreifc  im  Wltcrtume 
enttjalten,  fdjeibet  bie  augenfällig  $a  hohen  unb  311  niebrigen  greife 
and,  unb  fommt  fo  in  Uebcreinftimmuug  mit  ben  Unter}ud)ungen 
Sööcfh's  unb  grieblmuW?  (Staat?l)au?halt  ber  ?lt()cner  unb  ^f)rb. 
für  9?.- Cef.  33anb  12)  31t  einem  mittleren  Durajfchnitt?prei?  t»on 
3-5  Sefterjen  für  ben  9Jcobiu?.  Die  r)aitptfädr)ttdr)ften  oon  SB I. 
al?  glaubhaft  bafelbft  angeführten  greife  beftimmen  fidt)  nrtcrj  bein 
(SJolbmertc  in  folgenber  2öeife: 

1.  3n  ber  3.  oerrin.  Webe  Cicero's  mirb  für  ba?  Sabjr  60 
0.  Sfjr.  ber  medimnus  auf  15,  ber  mod.  alfo  auf  2'/2  Seftersen 
angegeben,  ton?  $  l  ü  m  n  c  r  naef)  bem  bereit?  oben  befprodjenen 
©ilbenoert  mit  44  Pfennigen  gleicf)fetU.  ^nbeffen  frfjlug  man  311 
Gäfar'?  3eit  au?  327,45  g  (Mb  40  aurei. 

1  aureus  25  Den.  100  Scfterjcn.  Somit  beftimmt 
fiefj  ber  aureus  naef)  bem  ©olbtoert  unfercr  SWüujorbnung  auf 
22.84  ber  <5efter($  alfo  auf  22,8  s$fg.  Der  obige  <ßrei?  für 
1  modins  Setzen     27s  Seftcr^eit  fonaef)  auf  68  Pfennige. 

2.  iöei  Tacitus  (Ann.  XV  39  finbet  ftdj  au?  bem  3al)re  54 
n.  (Ihr.  bie  ^rei?angabc  3  Scfter^en  für  ben  modius,  unb  bei 
Plin.  (XVIII  90)  5  Scfter^en. 

Da  firfj  injtoifcheu  unter  ÜNcro  ber  Wünäfufj  geänbert  hat, 
fo  baß  au?  327,45  g  ftolb  45  aurei  au?gebradjt  werben,  (Plin. 
XXX  3,13),  fo  hat  ber  aureus  biefer  3eit  einen  2$ert  oon 
20,83  9J?.  unb  bie  obigen  ^rei?nufäfte  entfprechen  einer  .^>öt)c  oon 
0,60  be$to.  1,02 


Digitized  by  Google 


—    29  - 


3.  $cr  $$ert  bet  aul  ben  3af)ren  98—117  ftammcnbcn 
eingaben  in  ben  9llimcntationlftiftungen  $rajanl  unb  bet  SRacrhta 
(C.  J.  L.  XI  1147  unb  X  6328)  ift  ftreitig. 

2$af)renb  ^rieblä  über  baraul  ben  ^ßreil  bei  SJcobiul  auf 
4 — 5  Sefterjen  befttmmen  gu  müffen  glaubt,  nimmt  ü)n  SRobbertuI 
(@onr.  3hr°-  Banb  14)  auf  nur  2—3  <Sefteqen  an,  mal  nad) 
obigem  Berfafjrcn  einer  £öf)e  oon  0,81-1,02  bezüglich  0,41-0,61  SR. 
entfpricht. 

$abei  f)aben  mir  nodj  bie  neron.  2Wiin$orbnung  511  ©runbe 
gelegt.  2)a  nämlich  erft  unter  (Jaraeatta  !)  ber  SBert  bei  aureus 
auf  1/50  .  327,45  g  ®olb  feiert  toirb,  unb  bie  neuerlich  bei  ?lb* 
magung  (oergl.  <Scecf  in  ber  angegebenen  3citf^rift  für  9cumil- 
matif)  ber  aul  ber  3^iWen3e^  erhaltenen  ©olbftücfe  gemachten 
Beobachtungen  nur  ein  ganj  alltnärjlidhcS  3urücfn>eichen  bei  3\n& 
fufeel  ergeben  hnben,  fo  glaubten  mir  noch  ben  neronifchen  45ftel 
aureus  511  (SJrunbe  legen  511  bürfen. 

Wacf)  bem  @emidc)t  fteflen  ficf>  biefe  eingaben  folgenbermafjen  bar: 
1)  60     0.  tyv.  1  mod.  Rom  2'/«  <seft.  100  kg     10  SW.  40  <ßf. 
9,  _        *     „      „    3      .,   100  „        9  „  20  „ 

l)  b4  "  l     „      „5      „   100  „       15  „  50  „ 

^Qo117  I  r  „4-5  „  100  „  12,40-15,50  „ 
'  w'lu»  "  \  „  „2-3  „  100  „  6,20-  9,30  „ 
9J?an  erficht,  baß  biefe  greife  all  (Jinjelpreifc  nach  deiner  Dichtung 
l)in  Inhalt  geben,  unb  man  bemnach  fein  Wedtjt  fie  51t 
dergleichen,  31t  »ermerten,  ober  gar  r)icmndt)  ben  SBei^enprcil  für 
ben  $arif  Diofletianl  ergänzen  311  motten,  ©benf omenig  geben 
bie  in  ben  oon  Beloch  Roma  93  herflulgegcbenen  studi  di 
Storia  Antica  oon  föafael  (Jorfetti  besprochenen  SBetjenpreife 
Einhalt  für  einen  berartigen  3,üccf.  ©üblich  wollen  mir  aber  nicht 
Derfef)len,  barauf  hinjumeifen,  baft  bie  neueften  Oon  ber  königlichen 
3J?ufeenoenualtung,  511  Berlin  herausgegebenen  ^Saptyri  oon  gajum 
ein  interefjantel  Material  jnr  Beurteilung  berartiger  5ra$en  cn*5 
halten,  bal  aber  leiber  noch  n^  m  ocm  münfdjcitöroerten  Um* 
fange  31t  oermerteu  ift,  bn  bezüglich  ber  SJcunjen,  Üttajje  unb 
(^emid)te  ber  betreffenben  3cit  noch  *enic  aulreichcnbe  Sicherheit 
l)crrfd)t.  Somit  oerbietet  fich  auch  °'e  ^ermenbung  biefel  ^reil= 
inafeel  für  unl.    Sir  oerfuchen  el  mit  einem  brüten. 

1)  H.W.B,  ber  ®taat$ipififn|d)aften,  «Irttfel  3Kü«i«)efen. 

OTit  ^fwilltftunß  ber  ftatultat  abflfbrod)fn.  $ic  Sortierung  erftfietat  in  ber 
3eitfdjrift  für  bie  ßefamte  «taattwiffenfnioft.   Xttbinoen  1.  1897. 
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Natus  sum  Henricus  Michaelis  a.  d.  V.  Kai.  Maias 
anno  h.  s.  LXIX,  patre  Henrico,  matre  Lydia  e  geute 
Löwel  qaos  adhuc  superstites  esse  gaudeo,  Lauchhammeri 
in  vico  Saxo  -  Borussiae.    Fidei  addictus  sum  evangelical 

Primordiis  litterarum  imbatas  sum  in  gymnasio  Cott- 
bussiensi,  postea  in  scholam  Latinam,  quae  Halis  Saxonum 
ab  A.  H.  Franckio  ante  duo  saecula  condita  adhuc  floret, 
receptus  maturitatis  testimonium  anno  huius  saeculi  LXXXXI 
adeptus  sum.  Tum  civis  academiae  Halensis  inscriptus 
primum  per  ter  sex  meuses  me  dedi  studiis  theologicis 
deinde,  cum  ad  ordinem  iuristaruin  et  philosophorum  tran- 
sissem,  per  quattuor  semestria  studiis  operam  dedi  oecono- 
mico-politicis,  philosophicis,  inrisprudentiae,  ita  ut  Halis 
versarer  tria  semestria,  Berolini  sex  menses.  Unde  Coloniam 
Agrippinensem  niigravi,  ut  negotiis,  quae  postero  mihi  erunt, 
gerenda  me  applicarem. 

Interfui  scholis  virorum  doctissimorum  H  a  1  i  s  :  Bey- 
schlag,  Conrad,  Diehl,  Erdmann,  Friedberg,  Haupt,  Haym, 
Hering,  Kahler,  Kautzsch,  Loening,  Stammler,  Uphues. 

Berolini:  de  Gneist,  Sering,  Wagner. 

Atque  benigne  mihi  ut  studiis  seminarii  aut  exerci- 
tationibus  privatissimis  interessem  penniserunt:  Conrad. 
Diehl,  Sehring,  Stammler.  Omnibus  his  viris  illustrissimis 
optime  de  me  meritis  pium  gratumque  aniinum  servabo, 
imprimis  autem  Conrad  o  professori  doctissimo,  qui  me 
consilio  et  benevolentia  adiuvit  instruxit,  auxit,  gratiain 
summam  habere  semperque  habiturum  me  esse  libenter 
confiteor. 
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Schon  über  zweihundert  fünfzig  Jahre  sind  vergangen, 
seit  dem  der  Denker,  welcher  als  der  Begründer  der  mo- 
dernen Philosophie  gilt,  am  Feuer  in  einem  Winterschlaf- 
rock sass,  wie  er  uns  erzählt,  und  mit  dem  kühnen  Selbst- 
vertrauen und  Kraftgefühl,  das  sich  in  seinem  meisterhaften 
schroffen  Gesichtszügen  ausdrückte,  alles  zu  bezweifeln 
und  das  Universum  von  Grund  aus  wieder  aufzubauen 
versuchte.  Seit  Descartes  wird  es  fast  allgemein  voraus- 
gesetzt, dass  keine  Philosophie  gründlich  sein  kann,  die 
nicht  am  Anfang  gründlich  skeptisch  ist.  Jedoch  kann 
sein  Unternehmen,  das  diese  Mode  einführte,  kaum  als 
erfolgreich  angesehen  werden.  Die  Erklärung  dafür  ist 
nicht  schwer  zu  finden.  Es  ist  wohl  Goethe,  der  einmal 
sagt,  nur  derjenige  Zweifel  sei  zu  loben,  der  allein  um 
sich  selbst  zu  zerstören  lebe.  Danach  müsste  Descartes 
Zweifel  im  vollen  Masse  unsere  Anerkennung  verdienen, 
denn  seine  Tendenz  zum  Selbstmord  war  von  Anfang  an 
nicht  zu  unterdrücken,  und  er  musste  unablässig  bewacht 
werden,  um  bis  zur  feierlichen,  öffentlichen  Hinrichtung, 
für  die  er  bestimmt  war,  sein  Leben  zu  fristen.  Und 
obgleich  Descartes  sich  den  Thatsachen  gegenüber  die 
Skepsis  zur  ernsten  Aufgabe  machte,  ist  es  ihm  nie  ein- 
gefallen, den  Kategorien  gegenüber  skeptisch  zu  sein. 
Er  konnte  die  Existenz  Gottes  und  seines  eigenen  Körpers 
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bezweifeln,  er  konnte  es  in  Frage  stellen,  ob  zwei  und 
zwei  wirklich  gleich  vier  sei,  er  konnte  sich  denken,  dass 
die  Leute  auf  der  Strasse,  die  er  vom  Fenster  beobachtete, 
sinnreich  erdachte  Automaten  wären,  aber  er  war  in  keiner 
Weise  argwöhnisch  gegen  das  Trugwort  „Vollkommenheit,4* 
zum  Beispiel,  welches  eine  so  hervorragende  Rolle  in  seinem 
Denken  spielte. 

Die  philosophische  Welt  ist  in  unserer  Zeit  der  Mode, 
einen  allgemeinen  Zweifel  in  der  Speculation  zu  heucheln, 
den  sie  im  Herzen  nicht  fühlt,  ein  wenig  überdrüssig  ge- 
worden :  und  sie  hat  entdeckt,  dass  die  Analyse  der  Kate- 
gorien, —  welche  Descartes  vollständig  vernachlässigte  — , 
die  dringendste  Aufgabe  der  philosophischen  Forschung 
ist%  Ja  die  Philosophie  ist  heute  nicht  mehr  dieselbe 
Wissenschaft,  welche  Descartes  beschäftigte.  Er  wollte 
die  Existenz  oder  Nichtexistenz  gewisser  vermeintlicher 
Thatsachen  constatiren  oder,  genauer  ausgedrückt,  er 
wollte  die  Existenz  gewisser  bezweifelbarer  Thatsachen  auf 
eine  rationelle  Basis  stellen.  Die  modernen  Forschungen, 
die  ich  im  Auge  habe ,  suchen  Termini ,  welche  zum 
grössten  Theil  unbezweifelte  Thatsachen  bezeichnen,  in 
die  Bestandteile  ihres  Inhalts  zu  zerlegen.  Die  Analyse  kann 
allerdings  zum  Skepticismus  führen,  aber  der  Skepticismus 
führt  zu  selten  zur  Analyse,  und  die  Interessen  beider 
sind  durchaus  verschiedene 

Nirgends  sind  sie  verschiedener,  als  in  dem  besonderen 
Probleme,  das  ich  jetztbetrachten  will,  der  elementaren  Frage, 
ob  eine  Vorstellung  oder  der  Bewusstseinscomplex,  den  wir 
ein  Urteilnennen,  also  eine  Existenz,  einen  Gegenstand,  d.  h. 
andere  Existenz  erkennen  kann ;  rasp.  (wie  ich  die  Frage  eine 
lieber  stellen  will)  was  wir  meinen,  wenn  wir  von  wahrer 
und  falscher  Meinung,  von  Erkenntnis  und  Irrthum  reden. 
Die  Schwierigkeit,  die  hier  auf  uns  lauert,  ist  eine  der 
tiefsten  Schwierigkeiten  des  Denkens.  Auf  die  Literatur 
des  Problems,*  welche  wenn  man  es  gehörig  präcisirt 
und  beschränkt,  nicht  so  umfangreich  bleibt,  wie  man 
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vielleicht  anfänglich  zu  denken  geneigt  wäre,  brauchen  wir 
nicht  einzugehen.  Wir  wollen  das  Problem  rein  sachlich 
behandeln. 

Wir  glauben  Existenzen  ausser  unserem  Bewusstsein 
zu  erkennen.  Wir  glauben  zum  Beispiel  die  Geister  unserer 
Mitmenschen  zu  erkennen.  Wie  erkennen  wir  sie?  Da- 
durch, dass  wir  bei  den  Urteilen,  die  wir  über  sie  fällen, 
richtige  Vorstellungen  haben.  Aber  eine  Vorstellung  ist 
blos  eine  einzelne  Erscheinung  im  Bewusstsein;  sie  offen- 
bart nur  ihr  Wesen,  aber  von  etwas  von  sich  selbst  Ver- 
schiedenem kann  sie  uns  nichts  sagen.  Wenn  es  äussere 
Existenzen  giebt,  so  können  meine  Vorstellungen  ihnen  im 
besten  Falle  ähnlich  sein.  Aber  Ähnlichkeit  ist  nicht  Er- 
kenntnis. Der  südliche  Thurm  des  Kölner  Doms  ist  dem 
nördlichen  ähnlich,  aber  er  erkennt  ihn  darum  nicht.  Um 
echte  Erkenntnis  zu  sein,  müssen  meine  Vorstellungen  nicht 
nur  gewissen  äusseren  Dingen  gleichen,  sondern  ich  muss 
beabsichtigen,  sie  diesen  äusseren  Dingen  gleich  zu  bilden. 
Ein  Gedanke  von  mir  kann  nicht  des  Irrtums  in  Bezug 
auf  eine  äusserliche  Thatsache  beschuldigt  werden,  wenn 
ich  ihn  nicht  absichtlich  auf  die  Thatsache  beziehe.  Meine 
Vorstellungen  sind  nicht  verantwortlich  für  ihre  zufälligen 
Ähnlichkeiten.  Aber  was  heisst  es  denn,  eine  Vorstellung 
auf  eine  äussere  Thatsache  zu  beziehen.  Zunächst 
dieses,  dass  ich  an  die  betreffende  Thatsache  denke.  Und 
daran  denken  heisst  wiederum  im  besten  Falle  eine  Vor- 
stellung haben ,  die  ihr  gleicht.  Wenden  wir  uns ,  wohin 
wir  nur  immer  wollen,  wir  finden  stets  dieselbe  Schwierigkeit. 

Die  Kluft  öffnet  sich  nicht  nur  zwischen  meinem 
individuellen  Bewusstsein  und  der  übrigen  Welt,  sondern 
auch  zwischen  meiner  Gegenwart  und  meiner  Vergangen- 
heit. Meine  früheren  Bewusstseinszustände  sind  meinem 
gegenwärtigem  Bewusstsein,  also  meinem  gegenwärtigen 
Ich,  ebenso  durchaus  fremd,  wie  etwa  die  Geister  anderer 
Menschen.   Ich  bin  eingeschlossen  in  die  vier  Wände  meines 


momentanen  Bewusstseins.  Dies  ist  ein  wesentlicher  Punkt 
für  das  Verständniss  des  Problemes,  obwohl  es  gewöhnlich 
nicht  gehörig  hervorgehoben  zu  werden  pflegt.  Es  ist 
unsere  Frage,  wie  wir  unsere  Vorstellungen  auf  das  ».nicht- 
Gegebene"  beziehen  können  —  und  nur  der  Inhalt  des 
Moments  ist  uns  gegeben.  Die  Vorstellungen,  die  sich 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  bewusster  Weise  auf 
das  Transcendente  beziehen,  sind  in  dem  gegenwärtigen  Be- 
wusstsein  enthalten.  Transcendent  ist  also  alles  ausser 
diesem  gegenwärtigen  Be  wusstsein. 

Es  kann  hier  nicht  eingewendet  werden,  dass  der 
vergangene  Lauf  des  Seelenlebens  im  engsten  causalen 
Verhältniss  zu  seinem  jetzigen  Zustande  steht.  Das 
Causalverhältniss  hat  mit  unserem  Problem  nicht  das 
geringste  zu  thun.  Gesetzt,  die  Wirkung  sei  etwas 
von  der  Ursache  numerisch  Verschiedenes,  so  enthält  die 
Beziehung  der  einen  auf  die  andere  eben  dieselbe  Schwierig- 
keit und  bedarf  eben  so  sehr  der  Erklärung  wie  in  irgend 
einem  anderen  Falle.  Bei  Kant  waren  doch  die  Dinge 
an  sich  im  causalen  Verhältniss  mit  unseren  Empfindungen, 
aber  nichtsdestoweniger  ausser  dem  Rahmen  der  Erkenntniss. 
Bemerkenswerth  ist  es,  dass  Kant  vollständig  übersah,  dass 
das  vergangene  Bewusstsein,  das  Objekt  aller  Erinnerungen, 
ein  echtes  Ding  an  sich  sei.  Auch  wenn  angenommen 
wird,  dass  unsere  vergangenen  Erfahrungen  „unter  der 
Schwelle  des  Bewusstseins"  nach  gebräuchlichem  Ausdruck 
fortdauernd  existiren,  so  ist  die  Sachlage  dadurch  keines- 
wegs verändert.  „Unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins" 
heisst  „ausser  dem  Bewusstsein"  und  bei  dieser  Aeusserlich- 
keit  giebt  es  keinen  Grad.  Die  schwächste  und  dunkelste 
Empfindung,  die  ich  im  Bewusstsein  habe,  ist  nie  aussser 
dem  Bewusstsein,  und  die  lebhafteste  Empfindung,  die  in 
irgend  einem  sogenannten  „Unterbewusstsein*'  steckt,  ist 
in  dem  eigentlichen  Bewusstsein,  trotz  ihrer  Lebhaftigkeit 
nicht  enthalten.  Dass  eine  und  dieselbe  Empfindung  in 
sich  stark   und  deutlich  sein  kann  und  sich  unter  der 
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Schwelle  des  Bewusstseins  in  dieser  ihrer  vollen  Stärke 
vollziehen  kann,  während  sie  für  uns  im  eigentlichem  Be- 
wusstsein  nur  schwach  und  schwankend  erscheint,  wird 
wohl  Niemand  behaupten.  Selbst  wenn  man  die  Theorie 
aufstellt,  das  unsere  ursprünglichen  in  der  Zwischenzeit 
versteckt  gebliebenen  Erfahrungen  bei  der  Erinnerung  in 
propria  persona  wieder  auftauchen,  so  bleibt  die  Schwierig- 
keit doch  bestehen.  Die  Erfahrung  als  in  erster  Instanz 
gemacht,  ist  von  der  Erfahrung  als  erinnert  im  onto» 
logischen  Sinne  numerisch  verschieden,  denn  entweder 
die  erstere  oder  die  letztere  lässt  sich  als  nicht  existierend 
denken,  ohne  dass  dadurch  die  Existenz  der  anderen  ver- 
nichtet wird ,  d.  h.  die  Existenz  der  einen  involvirt  nicht 
die  Existenz  der  andern.  Die  Indentität  einer  Vorstellung 
mit  sich  selbst  durch  die  Zeit  hindurch,  ist  also  nicht  eine 
vollständige  Identität,  nicht  jene  Identität  um  welche  es 
sich  allein  bei  unserem  Problem  handelt.  Wir  müssen 
deshalb  fest  halten,  dass  die  Beziehung  auf  das  Ausserliche 
oder  Transcendente  beim  Erinnern  eben  so  viel  oder  so 
wenig  wie  beim  Erkennen  eines  fremden  Bewusstseins  oder 
vermeintlicher  materieller  Aussendinge  vorhanden  ist. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  die  Frage,  die  uns  nun  be- 
schäftigt, nicht  die  Frage  nach  der  Realität  der  Aussenwett 
im  gewöhnlichen  Sinne  ist,  nicht  die  Frage,  über  die  Rea- 
lismus und  Idealismus  streiten.  Die  Realisten  behaupten, 
dass  die  physische  Welt  ihren  wesentlichen  Eigenschaften 
nach  ausserhalb  unserer  Geister  existiert  und  zwar  als  eine 
Welt  von  nichtgeistiger  Beschaffenheit.  Idealisten  dagegen 
sind,  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Meinungen  wenigstens 
darin  einig,  dass  alle  Realität  geistig  ist.  Die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  der  Beziehung  auf  das  Transcendente 
enthält  für  die  eine  wie  die  andere  Partei  ein  unvermeid- 
liches Problem.  Der  Idealist  localisirt  gleichsam  die  Aussen- 
welt  im  eigenen  und  fremden  Bewusstsein,  sei  das  letztere 
das  Bewusstsein   Gottes   oder   das  Bewusstsein  anderer 
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Menschen;  aber  dieses  fremde  Bewusstsein  sowie  seine 
eigene  Vergangenheit  inuss  er  als  seinem  gegenwärtigen 
Bewusstsein  in  einem  wahren  Sinne  ausser  lieh  ansehen. 
Wir  können  also  im  Allgemeinen  sagen,  dass  das  Trans- 
cendente,  das  hier  in  Frage  kommt,  entweder  fremdes 
oder  vergangenes  Bewusstsein  oder  im  Falle  wir  den 
Realismus  annehmen,  eine  Aussenwelt  nichtpsychischer 
Art  ist.  Um  den  Gegenstand  schärfer  zu  präcisieren,  ist 
es  nötig  zu  betonen,  dass  wir  uns  mit  dem  Ursprung 
unserer  Erkenntnis  des  Äusseren  gar  nicht  zu  beschäftigen 
haben.  Wir  fragen  uns  nicht,  durch  welche  Wirkungen 
auf  uns  etwa  die  Materie  oder  irgend  ein  fremdes  Bewusst- 
sein in  unser  Bewusstsein  eingedrungen  ist,  noch  weniger, 
wie  sich  unser  Weltbild  thatsächlich  entwickelt  hat,  sondern 
nur,  wie  es  überhaupt  ontologisch  und  psychologisch  möglich 
ist,  überhaupt  eine  Vorstellung  des  von  uns  Verschiedenen 
zu  bilden,  und  in  welchem  Sinne  sie  in  Wirklichkeit 
gebildet  wird,  d.  h.  wir  fragen  uns  was  „das  Trans- 
cendente"  in  der  That  bedeutet. 

Manche  Metaphysiker  werden  versuchen  die  vor- 
liegende Untersuchung  als  überflüssig  zu  erweisen,  indem 
sie  die  Fragestellung  selbst  als  eine  petitio  prineipii 
darstellen:  „Indem  Sie  behaupten"  werden  diese  Kritiker 
sagen,  „dass  das  einzige  dem  Bewusstsein  Gegenwärtige 
beim  Denken  an  äussere  Thatsachen  seine  Vorstellungen 
sind,  wollen  Sie  uns  davon  überzeugen,  dass  wir  bei  solchem 
Denken  nur  unsere  Verstellungen  fassen."  Dies  leugnen 
wir.  Was  wir  fassen,  sind  die  äusseren  Thatsachen  und 
wir  fassen  sie  durch  unsere  Vorstellungen.  Eine  Vor- 
stellung stellt  ein  Objekt  vor.  Es  ist  eine  Gi  undeigenschaf t 
der  Vorstellungen,  über  etwas  von  ihnen  selbst  Verschiedenes 
uns  Kunde  zu  geben,  uns  bekannt  zu  machen  mit  etwas 
ausser  unserem  Bewusstsein  Vorhandenen.  Diese  Kraft 
gewisser  geistiger  Vorgänge,  mehr  darzustellen,  als  sie 
sind,  ist  eine  der  letzten  gegebenen  Thatsachen  womit  die 
Philosophie  anzufangen  hat.    Statt  aber  nur  meine  Vor- 
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Stellungen  zu  fassen,  fasse  ich  eine  Welt  von  Objecten; 
die  Vorstellungen  sind  das  Fassen.  Sucht  man  uns  durch 
die  Frage  zu  erschrecken:  Was  anderes  kann  uns  zum 
Bewusstsein  kommen  als  Bewusstsein?  so  bedeutet  das 
soviel  als  zu  fragen:  Was  Anderes  können  wir  sehen  als 
unsere  Augen?  Was  Anderes  können  wir  hören,  als  unsere 
Ohren? 

Nichtsdestoweniger  bin  ich  nach  nicht  geringer  Uber- 
legung  und  Beobachtung  überzeugt ,  dass  meine  Vor- 
stellungen dieses  Privilegium  die  Grundsätze  der  Identität, 
des  Widerspruchs  und  des  ausgeschossenen  Dritten  zu  ver- 
letzen nicht  besitzen,  und  ich  vermute,  dass  die  anderen 
Menschen  in  derselben  Lage  sind.  Dass  eine  Vorstellung 
über  etwas,  was  ausserhalb  ihrer  selbst  ist,  „berichtet",  ist 
für  meinen  Verstand  ein  widersinniger  Gedanke.  „Vor- 
stellung" ist  der  Name,  den  wir  einer  gewissen  geistigen 
Erscheinung  geben.  Sie  ist  gewissermassen  ein  Bild  oder 
Gemälde  im  Bewusstsein.  Ihr  Sein  ist  ihr  Erlebtwerden: 
sie  ist  lediglich  in  sofern  sie  erlebt  wird.  Ihr  ganzes  Sein, 
ihr  Wesen  und  ihre  Funktion  bestehen  in  ihrer  Existenz 
als  Vorstellung.  Wenn  sie  sich  ändert,  so  wird  sie  zu  einer 
neuen  Vorstellung;  und  doch  sprechen  verständige  Leute 
von  ihr  als  ob  sie  ein  homunculus  wäre,  als  ob  sie  ohne  ihre 
Identität  als  dieselbe  Vorstellung  zu  verlieren,  eine  ganze 
Reihe  verschiedener  Funktionen  ausführen  und  sich  fast  in 
jeder  beliebigen  Beschäftigung  ergehen  könnte.  Wie 
sollte  eine  Vorstellung  mit  dieser  misslichen  Aufgabe 
fertig  werden,  aus  sich  selbst  heraus  zu  gelangen  und 
uns,  wie  die  schöne  Cubanerin  im  Roman,  durch  das 
Bekenntnis  zu  überraschen  „Ich  bin  nicht,  was  ich  zu  sein 
scheine".  Sollte  sie  dem  Geiste  ein  Bild  zeigen  und  ihm 
sagen  (denn  sie  kann  doch  natürlich  sprechen):  „Dies  ist 
ein  Gegenstand  ausser  dem  Bewusstsein?"  Das  wäre  aber 
eine  frevelhafte  Unwahrheit;  dieser  Gegenstand  ist  inner- 
halb des  Bewusstseins.  Oder  soll  sie  etwa  einen  langen 
Arm  hinausstrecken,  das  transcendente  Ding  packen  und 
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es  in  das  Bewusstsein  zerren?  Das  äussere  Ding  könnte 
die  Schwelle  des  Bewusstseins  nur  überschreiten ,  wenn  es 
zur  Vorstellung  würde.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  geistige 
Vorgänge  uns  nichts  berichten  oder  erzählen  können  über 
etwas  von  ihnen  Verschiedenes. 

Es  lässt  sich  aber  noch  strenger  erweisen,  dass  die 
Auflassung  des  Bewusstseins  als  eines  Organs,  dessen 
Funktion  es  ist  das  Transcendente  kund  zu  thun  einen 
Widerspruch  enthält.  Man  behauptet,  dass  es  in  der  Natur 
unserer  Vorstellungen  liege ,  einen  Hinweis  oder  eine  Be- 
ziehung auf  gewisse  äussere  Gegenstände  zu  enthalten,  die  sie 
rcpräsentiren  wollen.  Vermöge  dieser  Bezeichnung  bestimmt 
sich  die  Vorstellung  ihr  Ziel  und  ihren  Zweck,  und  bietet  uns 
einen  Massstab  dar,  durch  welchen  wir  beurteilen  können, 
in  wiefern  sie  Erfolg  hat.  In  dieser  Erklärung  wird  über- 
sehen, dass  wir  uns  nur  auf  das  zu  beziehen  im  Stande, 
sind,  was  uns  irgendwie  bekannt  ist.  Nicht  nur  nach  dem 
Sprachgebrauch,  sondern  nach  der  Natur  der  Sache  muss 
ich  das,  worauf  ich  hinweisen  will,  im  Auge  haben.  Hinzu- 
weisen auf  das,  was  mir  vollständig  verborgen  ist,  auf  das, 
wovon  ich  schlechterdings  keine  Ahnung  haben  kann ,  ist 
einfach  unmöglich.  Da  nun  das  Transcendente  ausserhalb 
des  Bewusstseins  liegt,  und  numerisch  von  ihm  verschieden 
bleibt,  können  wir  es  in  keiner  Weise  im  Auge  haben  oder 
im  geringsten  Masse  ahnen.  Beziehen  können  wir  einen 
Bewusstseinsinhalt  auf  einen  andern,  d.  h.  wir  können  den 
einen  im  Verhältnis  zu  dem  anderen  betrachten.  Eine  Be- 
ziehung dagegen  auf  etwas,  was  niemals  im  geistigen 
Gesichtsfeld  erschienen  ist,  kann  nur  eine  contradictio 
in  adjecto  sein. 

Man  glaubt  vielleicht  diesen  Einwand  umgehen  zu 
können,  indem  man  die  hier  in  Frage  kommende  Beziehung 
von  sonstigen  Beziehungen  unterscheidet,  indem  man  be- 
hauptet, sie  sei  in  diesem  Falle  eine  Grundthatsache  oder 
eine  Grundeigenschaft  der  Vorstellung,  welche  sich  als  eine 
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letzte  Kategorie  nicht  weiter  analysiren  lasse.  Sie  bilde 
einen  wesentlichen  Teil  des  Begrifls  der  Vorstellung  und 
ohne  sie  sei  keine  Vorstellung  möglich.  Nun  wenn  die 
Rede  von  letzten  unanalysirbaren  Kategorien  ist,  so  muss 
man  natürlich  den  Versuch  die  Behauptung  direkt  zu 
widerlegen  aufgeben.  Letzte  Kategorien  sind  ja  im  mensch- 
lichen Geist  vorhanden,  und  die  Argumentation  ist,  der 
Natur  der  Sache  nach,  unfähig  zu  beweisen,  dass  in  einem 
besonderen  Falle  keine  solche  Kategorie  vorhanden  ist. 
Jedoch  ist  die  Vernunft  nicht  ganz  waffenlos  gegen  diese 
Theorie.  Denn  sie  kann  erstens  daran  erinnern,  dass  es 
das  Ziel  der  Wissenschaft  ist,  wie  Stuart  Mill  sagt,  die 
Zahl  der  letzten  Kategorien  möglichst  zu  beschränken,  und 
zeigen,  dass  der  Anschein  von  dem  Vorhandensein  einer 
solchen  Kategorie  in  diesem  Falle  sich  auf  ganz  anderem 
Wege  erklären  lässt.  Ich  will  dies  in  der  nachstehenden 
Erörterung  zu  thun  versuchen.  Zweitens  kann  sie  an  die 
Selbstbeobachtung  appeliren  und  den  Denker  auffordern, 
zu  beurteilen,  ob  bei  genauer  Betrachtung  ein  solches  Ele- 
ment des  Denkens  zu  finden  ist.  Drittens,  —  und  dies  ist 
in  dem  vorliegenden  Falle  das  wichtigste  —  kann  sie  er- 
weisen, dass,  selbst  wenn  irgend  ein  Denkelement  hier 
vorausgesetzt  wird,  doch  die  Vorstellung  das  Transcendente 
keineswegs  direkt  kund  thun  kann,  dass  das  Transcendente 
in  der  Vorstellung  keineswegs  direkt  offenbart  wird.  Denn 
man  wird  zugeben,  dass  der  Irrtum  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  die  Vorstellungen  ihre  Gegenstände,  wie  wir  sagen, 
manchmal  falsch  repräsentiren ,  und  zwar  ohne  dass  beim 
Vorstellen  ein  Bewusstsein  des  Irrtums  vorhanden  ist,  oder 
ein  solcher  auclv  nur  vermutet  wird.  Das  heisst,  die  Vor- 
stellungen können  ihrem  ganzen  Wesen  nach  dieselben 
bleiben,  gleichviel  ob  die  Gegenstände,  auf  welche  sie  sich 
nach  dieser  Theorie  beziehen,  existieren  oder  nicht.  Die 
Grundeigenschaft  der  Vorstellung,  die  Fähigkeit  uns  über 
Gegenstände  zu  unterrichten,  die  von  ihr  verschieden  sind, 
funktioniert,  wie  es  scheint,  eben  so  gut,  wenn  die  be- 
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treffenden  Gegenstände  nicht  da ,  als  wenn  sie  da  sind. 
Die  Gegenstände  sind  also  vermeintliche  Gegenstände; 
gedachte  Gegenstände,  d.  h.  Bewusstseinsinhalte,  und  von 
einer  Beziehung  auf  das  Transcendente  ist  keine  Rede  mehr. 

Ich  sehe  nur  einen  Ausweg,  zu  dem  ein  Verteidiger 
dieser  Theorie  noch  Zuflucht  nehmen  könnte.  Die  Be- 
ziehung, kann  er  sagen,  ist  keine  Beziehung  auf  be- 
stimmte Gegenstände,  die  Bestimmungen  der  Gegen- 
stände werden  erst  durch  den  Inhalt  der  Vorstellung 
gegeben.  Die  Beziehung  ist  eine  Beziehung  auf  die 
reale  Welt,  auf  äussere  Realität  überhaupt.  Es  wird 
beim  Urteilen  eigentlich  behauptet,  dass  ein  solcher 
Inhalt  wie  er  im  Bewusstsein  ist .  auch  in  der  äusseren 
Wirklichkeit  existiert.  Das  heisst,  der  ganze  Inhalt  der 
Vorstellungen  wird  als  Prädikat  auf  die  transcendente 
Realität  bezogen.  Wir  beziehen  nicht  Eigenschaften  auf 
äussere  Gegenstände  sondern  gedachte  Gegenstände  auf 
eine  äussere  Welt.  Hierdurch  wird  die  Schwierigkeit  ge- 
hoben. Eine  directe  Beziehung  auf  einzelne  Gegenstände 
ist  eine  Fiktion,  da  in  Fällen  wo  die  betreffenden  Gegen- 
stände nicht  da  sind,  die  Vorstellungen  sich  doch  oft  gleich 
bleiben.  Aber  gegen  die  Annahme  einer  directen  Be- 
ziehung auf  die  Realität ,  auf  den  Ort  aller  Gegenstände 
bleibt  dieser  Einwurf  machtlos ,  denn  der  Ort  ist  unzweifel- 
haft vorhanden.  Eine  solche  Form  der  Theorie  lässt  sich 
aber  ebensowenig  halten  wie  die  frühere.  Ja  der  Kern 
derselben ,  der  Begriff  einer  Beziehung  auf  das  Trans- 
cendente ist  schon  in  dieser  letzten  Annahme  aufgegeben. 
Die  Vorstellungen  sollen  uns  nicht  mehr  über  äussere 
Gegenstände  berichten,  sondern  wir  sollen  Bewusstseins- 
inhalten  eine  äussere  Existenz  zuschreiben,  oder  uns 
wenigstens  einbilden,  dass  solche  Inhalte  in  der  äusseren 
Wirklichkeit  existiren.  Der  Fehler  der  hier  gemacht  wird, 
ist  durchsichtig.  Den  Be wusstseinsgegenständen  eine 
äussere  Existenz  zuzuschreiben,  wäre  einfach  falsch,  da  sie 
nicht  äusserlich,  sondern  innerlich  sind.  Dagegen,  um 
denken  zu  können,  dass  solche,  nicht  numerisch  dieselben 
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Gegenstände  eine  äussere  Existenz  besitzen,  muss  man  sich 
solche  Gegenstände  vorstellen,  und  diesen  dann  äussere 
Existenz  zuschreiben.  Das  wäre  aber  wiederum  falsch, 
denn  auch  sie  sind  nicht  äusserlich.  Wir  kommen  so  zu 
einem  regressus  in  infinitum. 

Es  scheint  sich  also  hieraus  zu  ergeben,  dass  das 
Bewusstsein  etwas  von  sich  verschiedenes  in  keinem  ver- 

i 

ständlichen  Sinne  vergegenwärtigen  kann.  Alle  Versuche 
eine  widerspruchslose  Theorie  einer  solchen  Fähigkeit  zu 
entwickeln,  muss  man  als  verfehlt  betrachten. 

Das  Problem  ist  jetzt  genügend  klargelegt.  Wir 
müssen  also  nunmehr  versuchen  zu  einer  Lösung  desselben 
zu  gelangen.  Wir  brauchen  dazu  keine  metaphysische 
Hypothese,  sondern  eine  Analyse  des  Begriffs  der  Äusser- 
lichkeit,  der  Bewusstseinszustände  die  wir  Erkenntnis  des 
Ausseren  nennen ,  der  Merkmale  durch  welche  wir  wahre 
Erkenntnis  von  Falschen  unterscheiden,  und  überhaupt  eine 
Analyse  des  Wortes  Erkenntnis,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
braucht wird.  Zunächst  wird  es  zweckmässig  sein,  den 
Begriff  der  Äusserlichkeit  näher  zu  betrachten. 

Teilen  wir  vorläufig  alle  Verhältnisse  in  die  zwei 
Klassen  von  Inhaltsverhältnissen  und  Mediumsverhältnissen 
ein.  Unter  Inhaltsverhältnissen  will  ich  diejenigen  Ver- 
hältnisse verstanden  wissen,  bei  denen  es  lediglich  auf  den 
Inhalt  der  beiden  Glieder  ankommt;  bei  denen  die  Be- 
ziehung lediglich  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  beiden 
Glieder  erschöpfend  ausgedrückt  werden  kann.  Solche 
Verhältnisse  sind  Ähnlichkeit  und  Unterschied  in  Bezug 
auf  Quantität  sowie  Qualität.  Unter  Mediumsverhältnissen 
verstehe  ich  diejenigen,  welche  nur  mit  Rücksicht  auf  Um- 
stände,  die  nicht  in  den  beiden  Gliedern  enthalten  sind, 
mit  Rücksicht  also  auf  ein  Medium  ausgesagt  werden 
können.  Solche  sind,  zum  Beispiel  Raumverhaltnisse,  viele 
Verhältnisse  zwischen  den  Gliedern  der  mathematischen 
Serien,  menschliche  Verwandtschaften  aller  Art,  u.  s.  w. 
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Inhaltsverhältnisse  können  wir  nicht  verändern,  ohne  die 
Glieder  selbst  inhaltlich  zu  verändern ;  wohl  aber  Mediums- 
verhältnisse. 

Diese  Einteilung  der  Verhältnisse  scheint  zunächst 
erschöpfend  zu  sein.  Anscheinend  muss  ein  Verhältnis 
sich  entweder  auf  den  Inhalt  der  Glieder  gründen,  oder 
auf  die  Beziehungen  der  Glieder  zu  andern  Umständen, 
also  so  zu  sagen,  zu  einer  Umgehung.  Dennoch  giebt  es 
noch  einen  dritten  Fall.  Nehmen  wir  an,  dass  ich  einen 
Ton  höre  und  zu  gleicher  Zeit  eine  Farbe  sehe;  und  das 
eine  zweite  Person  eine  in  jeder  Hinsicht  gleiche  Farbe 
sieht.  Wenn  wir  nun  den  Ton  in  meinem  Bewusstsein  a 
nennen,  die  Farbe  in  meinem  Bewusstsein  B,  und  die 
Farbe  in  dem  fremden  Bewusstsein  b ,  wenn  wir  ferner 
annehmen,  dass  B  und  b  der  Qualität  nach  vollständig 
coincident  gedacht  werden,  was  ist  dann  der  Unterschied 
zwischen  dem  Verhältnis  A :  B,  und  dem  Verhältnis  A:b? 
Augenscheinlich,  ja  ex  hypothesi,  nicht  ein  Inhaltsunter- 
schied. Das  b  könnte  in  meinem  Bewusstsein  sein  ,  ohne 
seinen  Inhalt  im  geringsten  verändert  zu  haben.  Ebenso 
augenscheinlich  ist  es  nicht  ein  Unterschied  im  Bezug  auf 
das  Medium  resp.  andere  Thatsachen.  Der  Unterschied 
zwischen  A:  H  und  A:b  hängt  durchaus  nicht  von  dem 
übrigen  Inhalt  meines  Bewusstseins  oder  desjenigen  der 
zweiten  Person  ab  Wir  können  uns  A  B  als  den  ganzen 
Inhalt  des  einen  und  b  als  den  ganzen  Inhalt  des  anderen 
denken.  In  diesem  Falle,  der  in  Wirklichkeit  nie  ein- 
treten wird,  der  aber  doch  denkbar  ist,  würde  das  be- 
treffende Bewusstsein  nicht  mehr  die  jetzigen  Merkmale 
der  persönlichen  Individualität  in  sich  tragen;  doch  würde 
es  noch  ein  separates  Bewusstsein  bleiben.  Die  Isolation 
des  einzelnen  Bewusstseins  beruht  nicht  auf  seinem  Inhalt. 
Dieses  dritte  Verhältnis  ist  also  auf  die  beiden  anderen 
nicht  zurückzuführen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  Äusserlichkeit,  die 
ich  den  vorgestellten  Inhalten  eines  anderen  Bewusstseins 
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zuschreibe,  keinen  Grad  kennt.  Entweder  ist  mir  eine 
gewisse  Vorstellung  oder  ein  gewisses  Gefühl  gegenwärtig 
oder  es  ist  mir  nicht  gegenwärtig.  Es  kann  wohl  mit 
grösserer  oder  geringerer  Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit 
gegenwärtig  sein,  aber  Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit  sind 
Eigenschaften  des  Inhalts.  Diese  Thatsache  verträgt  sich 
sehr  wohl  mit  der  von  einigen  Philosophen  aufgestellten 
Theorie  eines  „Unterbewusstseins",  allein  man  muss  be- 
achten, dass  meine  unbewussten  psychischen  Vorgänge, 
obwohl  sie  sonst  im  engeren  Verhältnis  mit  dem  bewussten 
Seelenleben  stehen,  doch  in  Bezug  auf  ihre  Ausserlich- 
keit  ganz  in  derselben  Lage  wie  die  Geister  anderer 
Menschen  sind. 

Äusserlichkeit  in  diesem  Sinne  des  Wortes  ist  eine 
letzte,  d.  h.  nicht  weiter  analysirbare  Kategorie  des  Denkens 
und  scheinbar  eine  apriorische  Kategorie.  Es  ist  offenbar, 
dass  wir  sie  niemals  von  der  Erfahrung  erworben  haben 
können.  Ich  kann  eine  der  Trennung  zwischen  A  und  b 
ähnliche  Kluft  nie  erfahren  haben,  also  mitten  im  Bewusst- 
sein  gehabt  haben,  aus  dem  einfachen  Grunde,  dass  es  in 
diesem  Falle  zwei  Erfahrungen  gewesen  wären  und  die 
Kluft  in  keiner  von  beiden  vorhanden  gewesen  wäre. 
Äusserlichkeit  scheint  also  eine  letzte ,  nicht  von  der  Er- 
fahrung abgeleitete  Kategorie  zu  sein. 

In  dieser  Kategorie  sehen  wir  die  einzige  Veranlassung 
und  Rechtfertigung  der  Unterscheidung  zwischen  psychischen 
Vorgängen  und  ihren  Inhalten,  indem  sie  uns  befähigt, 
einen  Unterschied  zwischen  psychischen  Verhältnissen  zu 
denken,  der  weder  den  Inhalt  der  Glieder  der  betreffenden 
Verhältnisse  noch  den  anderer  physischen  Elemente  angeht. 

Mit  Hülfe  dieser  Kategorie  können  wir  die  Behauptung 
der  Anhänger  Fichte's,  dass  die  Beziehung  des  gegebenen 
Bewusstseins  als  „mein  Bewusstsein"  sich  ausschliesslich 
auf  den  Inhalt  desselben  bezieht,  widerlegen.  So  behauptet 
zum  Beispiel  Rickert  (Gegenstand  der  Erkenntnis  S.  14): 
„Alles  Individuelle,  alles  also,  was  das  Bewusstsein  zu 
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meinem  Bevvusstsein  macht ,  muss ,  wo  es  sich  um  den 
Begrift  des  Bewusstseins  im  Gegensatz  zu  seinem  Inhalte 
handelt,  als  Bewusstseinsinhalt  zum  Objekt  gerechnet  werden 
und  daher  kann  als  letztes  Glied  der  Reihe  nichts  anderes 
als  ein  namenloses,  allgemeines,  unpersönliches  Bewusstsein 
übrig  bleiben,  das  Einzige,  das  niemals  Objekt,  Bewusstseins- 
inhalt werden  kann*4.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die 
Unterscheidung  zwischen  meinem  Bewusstsein  und  fremdem 
Bewusstsein,  oder  vielmehr  die  Möglichkeit,  dass  ich  mir 
fremdes  Bewusstsein  als  fremd  vorstelle,  auf  einer  Kategorie 
des  Denkens  beruht,  vermöge  deren  psychische  Verhaltnisse 
ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  ihrer  Glieder  sich  unter- 
scheiden. 

Ich  habe  schon  betont,  dass  die  ganze  Vergangenheit, 
ja  alles  ausserhalb  des  gegenwärtigen  Moments  im  wahren 
Sinne  transcendent  ist.  Um  dann  das  Wesen  und  den 
Umfang  des  Gegebenen  zu  bestimmen,  müssen  wir  die 
Kategorie  der  Äusserlichkeit  im  Verhältnis  zu  der  Zeit 
betrachten. 

Zeitverhältnisse  bilden  eine  vierte  Art  von 
Verhältnissen,  die  auch  nicht  unter  unsere  vorläufige  Ein- 
teilung subsumiert  werden  kann.  Augenscheinlich  sind  sie 
nicht  Inhaltsverhäitnisse.  Zwei  Vorgänge  enthalten,  wie 
Kant  betont,  kein  Merkmal  in  sich,  nach  dem  wir  ent- 
scheiden könnten,  welcher  der  frühere  war.  Ebenso  klar 
ist  es,  dass  die  Zeitverhältnisse  nicht  Mediumsverhältnisse 
sind.  Zwei  Töne,  die  gleich  nacheinander  auf  dem  Klavier 
angeschlagen  werden,  brauchen  sich  nicht  auf  irgend  ein 
Drittes  oder  von  sich  Verschiedenes  zu  beziehen,  damit 
uns  ihre  Aufeinanderfolge  zum  Bewusstsein  komme.  Das 
zeitliche  Verhältnis  ist  also  ein  letztes,  nicht  weiter  analy- 
sirbares.  Und  doch  ist  sein  Begriff,  wenn  wir  uns 
eine  Reihenfolge  denken,  nicht  apriorisch  in  dem  Sinne, 
in  dem  die  Kategorie  der  Aeusserlichkeit  apriorisch  zu  sein 
schien.  Die  Zeit  wird  vielmehr  in  der  Erfahrung  gegeben, 
obwohl  nicht  in  dem  Inhalt  der  Erfahrung. 
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Um  dies  klar  zu  machen  muss  Folgendes  in  Betracht 
gezogen  werden.  Es  giebt  zwei  Arten  der  Aufeinander- 
folge :  die  erste  ist  diejenige  bei  der  die  Glieder  sich  im 
gegenseitigen  Verhältnis  der  Ausserlichkeit  befinden ,  die 
zweite  diejenige,  bei  der  die  Glieder  sich  im  gegenseitigen 
Verhältnis  der  Zusammengehörigkeit  (um  die  entgegen- 
gesetzte Kategorie  zu  benennen)  befinden.  Zu  der  ersten  Art 
gehört  jede  Reihe  von  „Bewusstseinszuständen  "  Jeder  Zu- 
stand stellt  sich  die  übrigen  Zustände  als  äusserlich  vor 
Ein  Beispiel  der  zweiten  Art  sind  die  beiden  Töne,  die 
schnell  nacheinander  auf  dem  Klavier  angeschlagen  werden. 
Die  beiden  Töne,  sowohl  wie  die  Reihe  von  Bewusstseins- 
zuständen  sind  im  Verhältnis  der  Aufeinanderfolge,  also 
zeitlich  von  einander  getrennt.  Das  heisst:  in  Bezug  auf 
den  Zeitbegriff  sind  die  beiden  Fälle  gleich;  in  Bezug  auf 
den  Begriff  der  Bewusstseinszusammengehörigkeit  sind  sie 
entgegengesetzt.  Das  heisst  (und  dies  ist  ein  richtiges 
Princip):  um  eine  Erfahrung  zu  machen,  brauchen  wir 
nicht  Gleichzeitigkeit  sondern  nur  Bewusstseinszusammen- 
gehörigkeit.  Vermöge  der  Erfahrung  von  der  Zeit,  die 
ich  nicht  in  einem  Augenblick,  sondern  in  einer  Einheit 
des  Bewusstseins  mache,  und  vermöge  der  Kategorie  der 
Ausserlichkeit,  kann  ich  andere,  dem  gegenwärtigen  Augen- 
blick äussere  Zeitfolgen  denken. 

Wir  haben  uns  jetzt  klar  gemacht,  was  wir  unter 
Ausserlichkeit  oder  Transcendenz  zu  verstehen  haben. 
Damit  ist  aber  die  Frage,  wie  wir  das  Äussere  oder 
Transcendente  erkennen,  also  was  es  bedeutet,  von  wahren 
oder  falschen  Urteilenzu  reden ,  noch  keineswegs  berührt. 
Zu  der  Beantwortung  dieser  Frage,  unserer  eigentlichen 
Aufgabe,  können  wir  nunmehr  übergehen.  — 

Ich  stelle  mir  also  das  Bewusstsein  meines  Freundes 
vor.  Sein  geistiges  Wesen,  wie  ich  es  mir  denke,  erhebt 
sich  vor  mir,  —  seine  hauptsächlichen  Gedanken,  seine 
herrschenden  Neigungen,  seine  gewöhnliche  Gemütsver- 
fassung.   Ich  stelle  ihn  mir  vielleicht  gerade  so  vor,  wie 
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er  im  Augenblick  ist.  In  diesem  Falle  treten  die  besonderen 
Ideen,  mit  denen  ich  ihn  beschäftigt  denke,  oder  die  Gegen- 
stände die  er  meiner  Meinung  nach  sieht,  zusammenge- 
nommen mit  dem  Hintergrund  des  Gefühls ,  den  ich  ihm 
zuschreibe ,  in  mein  Bewusstsein.  Alles  dies  sind  bis  jetzt 
nichts  anders  als  Erlebnisse  für  sich,  beziehungsweise  Be- 
wusstseinsinhalte  (presentations).  Wenn  ich  nun  in  Betreff 
derselben  im  Zustand  der  Überzeugung  bin ,  so  stellen 
diese  Erlebnisse  für  mich  im  Augenblicke  den  ganzen 
psychischen  Inhalt  der  Worte  dar  „meines  Freundes  Be- 
wusstsein, wie  es  jetzt  ist"  Meines  Freundes  Bewusstsein 
ist,  soweit  es  in  meiner  Erkenntnis  eine  Rolle  spielt,  so 
weit  es ,  so  zu  sagen ,  im  geringsten  in  mein  Gesichtsfeld 
hinein  kommt,  soweit  es  für  mich  irgend  etwas  bedeutet, 
für  den  Augenblick  nichts  als  diese  Gruppe  von  Bewusst- 
seinsinhalten  Es  kann  also  als  ein  psychisches  Bild 
bezeichnet  werden. 

Hier  werden  ohne  Zweifel  die  Philosophen  die  eine 
„transsubjective  Beziehung*'  als  Grundeigenschaft  der  Vor- 
stellung annehmen,  ihr  Bedenken  noch  einmal  äussern. 
Die  Vorstellung,  werden  sie  sagen,  die  ich  von  einem 
fremden  Bewusstsein  oder  von  irgend  einem  Aussending 
habe,  wollen  ihrem  Wesen  nach  repräsentierend  sein.  Sie 
bekennen  sich  zu  dem  Zwecke,  äussere  Existenzen  abzu- 
bilden. Erstens  ist  das  Bild  da  und  ausserdem  der  Ge- 
danke, dass  dasselbe  einem  äusseren  Gegenstand  ent- 
spricht. 

So  weit  diese  Ansicht  auf  psychologischer  Betrach- 
tung beruht,  verdankt  sie,  den  Anschein  ihrer  Richtigkeit 
der  Verwechselung  einer  einfachen  Überzeugung  mit  dem 
späteren  kritischen  Nachdenken  darüber.  Das  spätere 
reflektive  Moment  und  dem  Sinne,  in  dem  das  Element 
des  Repräsentirens  darin  erscheint,  werden  wir  bald  erwägen. 
Was  das  erste  Moment  des  Denkens  an  einen  fremden 
Geist  betrifft,  so  halte  ich  meine  Beschreibung  in  dieser 
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Hinsicht  für  erschöpfend.  Es  giebt  ein  Bild  et  praeterea 
nihil.  Es  ist  ein  Bild,  dass  sich  fest  in  seiner  Lage  hält 
(Überzeugung)  oder  ein  Bild,  mit  dem  wir  spielen  (Phan- 
tasie); aber  jedenfalls  ein  Bild. 

Die  Annahme,  dass  die  geistige  Erscheinung  in  erster 
Instanz  beabsichtigt  repräsentirend  zu  sein,  ist  sogar  im 
Grunde  bedeutungslos.  Es  giebt,  sagt  man,  das  Bild  und 
ausserdem  den  Gedanken,  dass  es  eine  äussere  Realität 
schildern  soll.  Aber  was  ist  dieser  hinzugefügte  Gedanke, 
dieser  Hinweis  auf  den  äusseren  Gegenstand?  Um  sich  auf 
den  äusseren  Gegenstand  beziehen  zu  können,  muss  dieser 
hinzukommende  Gedanke  offenbar  eine  Vorstellung  des 
äusseren  Gegenstandes  sein  oder  enthalten.  Diese  Vor- 
stellung kann  wiederum  nichts  anderes  als  ein  geistiges 
Sehen,  ein  Bild  sein.  Es  ist  wieder  nur  eine  besondere 
Existenz,  die  sich  selbst  in  keiner  Weise  übersteigen  kann. 
Was  soll  denn  diese  Verdoppelung  der  geistigen  Elemente  ? 
Das  erste  Bild  ist  darum  nicht  weniger  ein  Bild,  weil  es 
ein  Duplikat  bei  sich  hat. 

Nach  anderen  ist  wohl  das  wirksame  Agens  in  der 
Sache  die  Überzeugung  oder  der  Glaube.  Nach  ihnen  ist 
es  der  Glaube,  der  ein  geistiges  Bild  zur  Würde  einer  Er- 
kenntniss  erhebt  und  es  mit  dem  Privilegium  begabt,  seine 
eigenen  Grenzen  zu  durchbrechen.  Der  Begriff  des 
Glaubens  in  der  populären  Psychologie  bietet  Gelegenheit 
zu  einem  der  sonderbarsten  Studien  im  Gebiete  des  philo- 
sophischen Aberglaubens.  Nach  dieser  Auffassung  ist  der 
Glaube  eine  Art  geistiger  Essenz,  eine  magische  meta- 
physische Flüssigkeit,  die  von  dem  Stoffe  der  Vorstellung 
ganz  verschieden  ist,  die  aber,  wenn  reichlich  auf  ihn 
herangebracht,  die  Fähigkeit  hat,  ihm  Gültigkeit  und  Be- 
deutung zu  verleihen.  Es  wird  zweckmässig  sein,  kurz 
auf  die  psychologische  Analyse  des  Glaubens  oder  der 
Überzeugung  einzugehen. 

Aus  den  mannigfachen  Theorien  vom  Wesen  der 
Überzeugung,  die  sie  als  Gefühl,  als  Willensvorgang,  als 
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Association  betrachten ,  können  wir  zwei  charakteristische 
auswählen.  Die  erste  wird  von  J.  S.  Mi  11  vertreten.  Mill 
nimmt  an,  dass  d*:r  spezifische  Unterschied  einer  Ueber- 
zeugung  von  einer  Einbildung  ein  fundamentaler,  nicht  weiter 
analysirbarer ,  dem  Unterschiede  zwischen  Vorstellungen 
und  Sinneswahrnehmung  analoger  sei.-  Diese  Auflassung  ist 
nicht  weit  entfernt  von  der  Ansicht,  dass  die  Überzeugung 
in  einem  eigentümlichen  Gefühl  besteht.  Diese  letztere 
Ansicht  ist  deutlich  ausgesprochen  bei  W.  James: 

„In  every  proposition  so  far  as  it  is  believed, 

questioned,  or  disbelieved ,  four  elements  are  to  be  distin- 
guished,  the  subject,  the  predicate  and  their  relation  (of 
whatever  sort  it  be)  —  these  form  the  object  of  beiief  — 
and  finally  the  psychic  attitude  in  which  our  mind  Stands 
towards  the  proposition  taken  as  a  whole  —  and  this  is 
the  belief  itself". 

Die  „psychic  attitude*4  im  Falle  der  bejahenden  Uber- 
zeugung wird  als :  „a  sense  of  reality",  „an  emotion 
of  conviction"  bezeichnet  —  das  heisst  nach  James' 
allgemeinen  Grundsätzen ,  wahrscheinlich  eine  Art  körper- 
licher Empfindung.  Die  psychische  Haltung  ist  die  Be- 
gleitung und  das  geistige  Corrolat  eines  Zustandes  des 
Körpers,  oder  wie  man  sagen  kann,  einer  physischen  Haltung. 

Nach  der  anderen  Theorie,  von  der  ich  gesprochen 
habe,  ist  die  Überzeugung  eine  psychische  Haltung  in 
einem  buchstäblicheren  Sinne;  —  kein  hinzukommendes 
Gefühl  ausser  den  Vorstellungen,  die  den  Stoff  der  Über- 
zeugung ausmachen,  sondern  eine  Art  und  Weise  in  der 
die  Vorstellungen  selbst  sich  betragen.  Die  Überzeugung 
wird  von  dieser  Theorie  als  eine  spontane  Association 
der  Ideen  gedacht,  als  ein  Vorstellungskomplex,  der 
unter  gewissen  Bedingungen  spontan  entsteht  und  sich 
spontan  erhält.  Wenn  zwischen  einem  gewissen  Subject 
und  einem  gewissen  Prädicat,  oder  genauer  gesagt,  zwischen 
Bestandteilen  eines  psychischen  Bildes,  die  Verbindung  von 
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selbst  erhalten  bleibt,  ohne  die  Anstrengung  des  Willens, 
so  haben  wir  das  Phaenomen  der  Überzeugung.  Die  In- 
tensität der  Überzeugung  ist  dann  proportional  der  Stärke 
der  Tendenz,  die  die  Vorstellungen  haben,  ihre  Verbindung 
zu  erhalten,  oder,  wenn  sie  absichtlich  getrennt  werden, 
dieselbe  wieder  zu  vollziehen. 

Welche  von  diesen  Analysen  der  Wahrheit  am 
nächsten  kommt,  geht  unserer  Untersuchung  nichts  an. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Gefühlstheorie  und  Asso- 
ciationstheorie  beide  richtig  sind.  Eine  spontane  Associa- 
tion ist  vielleicht  thatsächlich  in  allen  Fällen  von  einem 
eigentumlichen  Gefühl  begleitet.  Jedenfalls  ergiebt  sich 
nicht,  dass  die  heutige  Psychologie  irgend  ein  besonderes 
Mysterium  in  dem  Phänomen  der  Überzeugung  findet,  oder 
bemerkt,  dass  sie  irgend  ein  Kunststück  des  Selbstüber- 
steigens verrichtet.  Indem  wir  sagen,  dass  ein  Mensch 
überzeugt  ist,  behaupten  wir  entweder,  dass  sein  Bewusst- 
sein einen  gewissen  Inhalt  hat,  oder  dass  die  Inhalte  seines 
Bewusstseins  auf  eine  gewisse  Weise  charakteristisch  be- 
schaffen sind,  oder  wir  behaupten  beides. 

Wir  gehen  jetzt  über  zur  Betrachtung  des  zweiten 
oder  reflektiven  Momentes  des  Erkennens.  Es  fällt  mir 
ein,  dass  meine  Vorstellung  von  dem  Bewusstsein  meines 
Freundes  unrichtig  war.  Ich  habe  ihm  vielleicht  ein  starkes 
Vorurteil  zugeschrieben,  das  er  in  Wirklichkeit  nicht  hat, 
oder  ich  habe  ihn  mir  ohne  eine  gute  Eigenschaft  gedacht, 
die  er  besitzt.  Was  für  Ereignisse  im  Bewusstsein  be- 
deuten diese  Worte?  Die  Antwort  scheint  leicht  gegeben 
zu  sein.  Gegenüber  aem  ersten  Bilde  hat  sich  ein  zweites 
in  meinem  Bewusstsein  erhoben ,  mit  dem  ich  das  erste 
vergleiche.  Dieses  zweite  Bild  ist  vielleicht  vollständiger, 
als  <  das  erste.  Eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  ein 
stärkeres  Interesse  haben  vielleicht  mein  Gedächtnis  an- 
gespornt. Dieses  zweite  Bild  ist  „mein  wirklicher  Freund", 
„der  Geist  meines  Freundes,  wie  er  wirklich  ist",  womit 
ich  meine,  diese  Worte  sind  mir  das  sprachliche  Zeichen 


Digitized  by  Google 


-    24  - 


des  zweiten  Bildes  und  bis  jetzt  von  nichts  anderem.  Das 
erste  Bild,  welches  sich  nunmehr  eine  „subjektiv*  genannte 
psychische  Umgebung  associrt  hat  —  nenne  ich  „meine 
Vorstellung  von  meinem  Freunde4*.  Wenn  ich  in  einem 
Augenblick  des  Zweifels  frage :  Hat  meine  Vorstellung  von 
meinem  Freunde  meinen  Freund,  wie  er  wirklich  ist, 
richtig  dargestellt?  so  heisst  das,  dass  ich  das  zweite  Bild 
mit  dem  ersten  vergleiche  und  beobachte ,  ob  es  mit  ihm 
übereinstimmt.  Das  zweite  ist  der  Massstab.  Wenn  das 
erste  dem  zweiten  nicht  gleicht,  so  nenne  ich  es  einen 
Irrthum.  Ich  sage:  ,.  Meine  Vorstellung  von  meinem 
Freunde  stellt  nicht  meinen  wirklichen  Freund  dar.  Sie 
war  unrichtig."  Wenn  es  dagegen  dem  zweiten  Bilde 
gleicht,  so  nenne  ich  es  „eine  wahre  Vorstellung".  Fragt 
man  da ,  warum  ich  das  thue  ?  Welches  Recht  ich  habe 
vom  ersten  Bilde  eine  Ähnlichkeit  mit  dem  zweiten  zu 
verlangen?  Die  Frage  zeigt  ein  Missverständnis  der  Si- 
tuation. Es  handelt  sich  nicht  um  ein  Verlangen.  Ich 
verlange  nicht,  in  irgend  einem  verständlichen  Sinne  des 
Wortes,  dass  das  eine  Bild  dem  andern  ähnelt ;  aber  wenn 
es  ihm  ähnelt,  nenne  ich  es  eine  „Wahrheit"  und  wenn  es 
das  nicht  thut,  nenne  ich  es  einen  „Irrtum".  Das  sind 
nichts  anderes  als  die  Gattungsnamen,  durch  welche  ich 
zwei  Klassen  von  geistigen  Thatsachen  unterscheide.  Es  liegt 
keine  logische  Verpflichtung  oder  mystische  metaphysische 
Forderung  vor,  kraft  deren  die  erste  Vorstellung  das 
Abbild  der  anderen  sein  müsste.  Es  ist  eine  einfache 
Thatsache,  dass  wenn  ich  mit  einer  gewissen  Klasse 
meiner  Vorstellung  zu  thun  habe,  ich  sie  —  durch  die  Kraft 
der  Erfahrung  belehrt  —  als  nützlich  willkommen  heisse,  wenn 
sie,  wie  ich  sage,  Copien  von  Gegenständen  der  Aussen- 
welt  sind,  wenn  sie  also  ein  äusseres  Äquivalent  haben; 
und  dass  ich  andererseits  sie  als  nutzlos  verwerfe,  wenn 
sie  kein  äusseres  Äquivalent  haben.    Die  Wörter  „Aussen- 

>  •  •  • 

weit,  Äusseres,  Äquivalent"  wird  der  Leser  an  dieser  Stelle, 
wenn   er   dem   Argument   gefolgt  ist,   richtig  verstehen. 
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Nehmen  wir  an,  ich  finde  das  erste  Bild  meiner  Freundes, 
wenn  ich  es  an  dem  zweiten  prüfe,  falsch.  Das  würde 
bedeuten,  dass  das  erste  dem  zweiten  soweit  ähnelt  um 
sich  selbst,  so  zu  sagen,  zu  localisieren ,  also  zu  zeigen, 
dass  sein  einziger  Nutzen  der  war,  gerade  diesem  Teile 
der  äusseren  „Realität"  nämlich  dem  Geist  meines  Freundes 
zu  ähneln,  aber  dass  es  ihm  misslungen  ist,  ihm  vollständig 
zu  ähneln.  Welche  Klasse  meiner  Vorstellungen  es  ist 
—  offenbar  sind  es  nicht  alle  —  die  ich  mit  diesem  Inter- 
esse ansehen  und  der  ich  die  Funktion,  etwas  in  der  Aussen- 
welt  abzubilden,  zuschreibe  —  das  ist  eine  Frage,  die  ich 
später  erörtern  werde. 

Es  kann  aber  vielleicht  noch  ein  drittes,  schwer- 
wiegenderes, kritisches  Moment  geben.  Ich  kann  mir 
plötzlich  sagen,  dass  das,  was  in  meinem  Bewusstsein  die 
Realität  vertrat,  am  Ende  doch  nur  immer  noch  eine  Vor- 
stellung war,  etwas  vollkommen  Verschiedenes  von  der 
echten  Realität.  Die  echte  Realität  ist  ein  losgelöst  von 
mir  bestehendes  Ding,  und  kann  niemals  in  mein  Bewusst- 
sein eintreten.  Nun,  diese  Reflection  ist  nichts  als  das 
Auftreten  eines  dritten  psychischen  Hildes  mit  einer  gleich- 
zeitigen Veränderung  in  den  Associationen  des  zweiten. 
Sobald  dieses  dritte  Bild  entsteht,  erhält  das  zweite  eine 
persönliche  Fassung  und  stellt  sich,  so  zu  sagen  mit  dem 
ersten  auf  eine  Stufe.  Von  dem  ersten  und  zweiten  spreche 
ich  nunmehr  als  „meinem  ersten"  und  meinem  zweiten  Ge- 
danken und  das  Dritte  nenne  ich  die  wahre  äussere  Re- 
alität. Mein  Begriff'  von  „äusserlich"  ist ,  wie  ich  aus- 
einandergesetzt habe ,  ein  Element  meines  subjectiven 
Denkens,  eins  der  geistigen  Pigmente,  mit  denen  ich  mein 
Weltbild  gemalt  finde.  In  diesem  dritten  Bild  sehe  ich, 
wie  in  den  anderen,  das  Bewusstsein  meines  Freundes  mit 
dem  Inhalt,  den  ich  gedanklich  hineinlege,  und  zwar  sehe 
ich  es  als  von  meinem  eigenen  separat.  Das  heisst ,  ich 
stelle  mir  ein  Bewusstsein  vor,  das  dem  seinigen  einiger- 
massen  ähnlich  ist,  das  aber  erhebliche  Unterschiede  des 
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Inhalts  und  einen  eigenen  Gefühlston  hat.  Dies  ist  es,  was 
ich  den  persönlichen  Anstrich  der  als  nur  meine  eigenen 
Vorstellungen  anerkannten  Bildern  genannt  habe;  diese 
Bilder  werden  hineingestellt  in  das  einschliessende  Bild, 
das  ich  „meinen  eigenen  Geist"  nenne,  und  die  beiden 
Geister,  der  Meinige  und  der  von  meinem  Freunde,  er- 
scheinen als  auseinander.  In  einem  Sinne  kann  man  aber 
sagen,  es  gebe  niemals  mehr  als  zwei  Bilder  im  Bewusst- 
sein  für  die  Zwecke  solcher  Reflexionen.  Denn  alle  als 
vergangene  eigene  Gedanken  bezeichneten  Bilder  werden 
in  dem  grösseren  Bilde  das  „mein  eigener  Geist*'  heisst, 
gruppirt  und  einem  späteren  Bilde  gegenübergestellt ,  das 
die  Rolle  „der  Realität"  spielt.  Ein  drittes,  ein  viertes» 
ein  fünftes  —  eine  beliebige  Zahl  von  Bildern  mag  ent- 
stehen ,  die  alleinige  Folge  jeder  neueren  Erscheinung  ist 
die,  dass  dem  letzten  früheren  Bilde  sein  Rang  und  Titel 
als  äussere  Wirklichkeit  genommen  wird,  so  dass  es  in 
den  Rahmen  dessen,  was  ich  als  mein  Bewusstsein  be- 
zeichne, aufgenommen  und  den  da  befindlichen  Vorstellungen 
hinzugefügt  wird. 

Der  Bequemlichkeit  halber ,  ist  diese  Beschreibung 
natürlich  etwas  vereinfacht.  Ich  ignoriere  augenblicklich 
die  Beweglichkeit  der  Vorstellungen.  Es  wird  in  Wirk- 
lichkeit oft  vorkommen,  dass  die  früheren  Bilder  ganz  aus- 
fallen, während  die  neuen  in  das  Bewusstsein  eintraten. 
Es  würde  oft  vorkommen,  dass  die  beiden  verglichenen 
Bilder  vag  und  schwankend  sind,  dass  keine  Entscheidung 
darüber  gefällt  werden  kann,  ob  sie  wahr  oder  falsch  sind. 
Es  würde  bei  raschen  Denkprozessen  vorkommen,  dass  ein 
irrtümliches  Bild  schon  vor  dem  Eintritt  des  wahren  ver- 
schwindet, und  der  Glaube  ohne  irgend  ein  Urteil  über 
den  Irrtum  rectificiert  wird.  Es  würde  manchmal  auch 
vorkommen ,  dass  das  spätere  Bild,  obgleich  wahr ,  soweit 
es  reichte,  viel  weniger  vollständig  und  bestimmt  ist,  als 
das  irrtümliche.  So  zum  Beispiel  in  den  Fällen,  wo  wir 
sagen:  „wir  haben  ein  Gefühl",  oder  eine  „Ahnung",  dass 
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wir  Unrecht  haben.  Es  wird  fast  immer  vorkommen,  dass 
keins  von  den  beiden  Bildern  meine  Kenntnisse  von  dem 
Gegenstand,  an  den  ich  gedacht  habe,  vollständig  enthält, 
sondern  dass  sie  nur  diejenigen  Züge,  für  welche  ich  in 
dem  Augenblick  gerade  interessiert  war,  auf  einem  vagen 
Hintergrund  vorstellen.  Aber  ohne  eine  solche  Gegenüber- 
stellung von  Bildern  könnte  kein  Urteil  über  Wahrheit 
oder  Irrtum  stattfinden. 

Voreilige  Kritiker  werden  in  der  vorhergehenden 
Beschreibung  einen  verhängnissvollen  Fehler  finden.  Sie 
werden  mir  vorhalten,  bei  meiner  psychologischen  Analyse 
hätte  ich  ganz  vergessen,  dass  die  drei  oder  vier  ver- 
schiedenen Augenblicke,  die  ich  erwähnt  habe,  wahrhaftig 
verschiedene  Augenblicke  seien :  dass  sie  nach  meinen 
eigenen  Worten  von  einander  ebenso  gänzlich  abgesondert 
sind,  wie  das  Bewusstsein  eines  Andern  von  meinem  eigenen. 
Im  zweiten  Augenblick  behält  der  Denker  nicht  das  Bild 
des  ersten  Augenblicks  und  ebensowenig  im  dritten  Augen- 
blick das  des  zweiten.  Der  erste  Augenblick  ist  dem 
zweiten,  und  der  Zweite  dem  dritten  ebenso  unzugänglich 
wie  irgend  eine  äussere  Existenz  es  sein  kann.  Ich  er- 
kannte jedoch  nach  meiner  eigenen  Darlegung  eines  von 
den  Bildern  als  meinen  eigenen  vergangenen  Gedanken. 
Wenn  wir  den  Abgrund  überbrücken  können  im  Falle  der 
Erinnerung,  warum  sollten  wir  es  denn  nicht  auch  im  Falle 
anderer  Überzeugungen  können. 

Einen  derartigen  Einwand  wird  man  mir  sicher  lieh 
machen,  er  ist  aber  bereits  implicite  widerlegt.  Die  Ver- 
gangenheit ist  zusammen  mit  allen  äusseren  Existenzen 
für  mich  in  jedem  Augenblick  nichts  als  gegenwärtiges, 
beziehungsloses  Erlebnis.  Ich  bitte  den  Leser  noch 
einmal  das  zu  beachten ,  was  ich  das  zweite  Moment  des 
Denkens  genannt  habe.  In  diesem  Moment  habe  ich  eine  Vor- 
stellung, die  ich  meinen  eigenen  Gedanken  von  einem  ver- 
gangenen Moment  genannt  habe,  und  dieser  Vorstellung  ist 
eine  andere  gegenübergestellt,  die  ich  als  die  Realität,  der  mein 
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früherer  Gedanke  gleichen  sollte,  bezeichnet.  Dies  sind 
Erscheinungen  meines  momentanen  Bewusstseins.  Sie  sind 
vielleicht  dem  Tnhalt  nach  ähnlich:  nur  durch  den  beson- 
deren Anstrich,  den  sie  tragen,  weichen  sie  von  einander 
ab.  Aber  wenn  man  im  Gespräch  mit  mir  auf  „die  Rea- 
lität an  die  ich  denke'4,  hinweisst,  so  können  sich  die 
Worte  für  mich  nur  auf  diejenige  der  beiden  geistigen 
Erscheinungen  beziehen,  an  das  ich  die  anderen  prüfe,  und 
wenn  man  auf  „die  Vorstellung  die  ich  vor  einem  Augen- 
blick gehabt  habe4'  hinweist,  so  kann  der  Ausdruck  nur 
die  andere  geistige  Erscheinung  mit  ihren  individuellen 
und  zeitlichen  Associationen  bedeuten.  Wenn  ich  an 
einen  Zeitpunkt  in  meiner  Vergangenheit  denke,  stelle  ich 
mir  vor,  wie  der  Strom  der  bewussten  Erfahrung  durch 
die  Zeit  zurückläuft  und  denke  mir  dabei  besonders  leb- 
haft die  specielle  Wendung  des  Stromes,  an  die  ich  mich 
erinnern  will.  Die  Vergangenheit  selbst,  eben  jenes  Glied 
in  meiner  Erfahrung,  ist  unwiederbringlich  verschwunden. 
Was  „die  Vergangenheit"  für  mich  bedeutet  im  Augen- 
blicke der  Erinnerung,  ist  der  Inhalt  eines  gewissen  gegen- 
wärtigen Gedankens.  Hier  hat  der  Kritiker  die  Antwort 
auf  seine  Frage. 

Wenn  dies  wahr  ist,  so  ist  das  Gesetz  des  geistigen 
Lebens  —  um  einen  ursprünglich  in  der  Mathematik  an- 
gewandten Ausdruck  hier  zu  gebrauchen,  eine  „Substitution 
of  similars".  Jedes  einzelne  Moment  der  Erfahrung  ist 
bekannt  oder  kann  bekannt  werden  in  allen  folgenden 
Momenten  dadurch,  dass  seine  Abbilder  diesem  Moment 
gegenwärtig  sind.  Jeder  einzelne  Moment  ist  eine  Einheit, 
in  sich  selbst  abgeschlossen,  ohne  jede  Verbindung  mit  den 
auswärtigen  Gebieten  der  Realität,  aber  im  Besitz  einer 
ihm  eigenen  hinreichenden  Welt  und  ohne  jede  Ahnung 
von  irgend  etwas  anderm.  Von  dem  ersten  Aufleuchten 
des  Seelenlebens  an  bis  zu  seinem  letzten  Flackern  und 
Verlöschen  hin  kann  es  anscheinend  keine  Erkenntnis  und 
keinen  Irrtum  unter  anderen  Bedingungen  als  diesen  geben. 
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Hier  wird  der  Leser  mir  vielleicht  zu  widersprechen 
geneigt  sein.  Er  wird  einen  sonderbaren  Mangel  an  Con- 
sequenz  in  der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  linden.  Er 
wird  mich  eines  Wechsels  des  Standpunktes  beschuldigen. 
Es  habe  den  Anschein,  als  ob  ich  ausgehe  von  dem  Stand- 
punkt des  momentanen  Bewusstseins  und  dir  diesem  gegen- 
wärtige Welt  beschreiben;  dann  aber  überschreite  ich  ihre 
Grenzen  und  rede  von  einer  unabhängigen  Welt  und  von 
einer  wirklichen  Aufeinanderfolge  von  Bewusstsein -zu- 
ständen. Die  beiden  Beschreibungen  vertrügen  sich  nicht. 
Entweder  müsse  ich  mich  zum  Solipsismus  und  zwar  zu 
einem  auf  dem  Augenblick  beschränkten  Solipsismus  be- 
kennen, oder  ich  müsse  zugeben,  dass  wir  doch  die  Grenzen 
unseres  eigenen  Ichs  überschreiten. 

Ich  kann  mich  aber  nicht  davon  überzeugen,  dass  die 
Argumentation  inkonsequent  ist;  das  zweite  Moment  — 
um  die  Analyse  wieder  aufzunehmen  —  glaubt  fest  an 
die  Wirklichkeit  des  ersten;  der  Glaube  ist  aber  nur  eine 
für  sich  existirende  Vorstellung;  in  erster  Instanz  ist  er 
einfach  ein  beziehungsloses  Bild  gewisser  Art.  Alles  was 
„das  erste  Moment  für  das  zweite  bedeutet",  ist  wie  ich 
schon  wiederholt  gesagt  habe,  ein  gewisser  Anblick  in 
seinem  Bewusstsein.  Alles  was  die  Welt  der  Wirklichkeil 
für  mich  in  dem  Augenblicke  des  analysirens  bedeutete  — 
war  —  ein  Erlebnis  in  meinem  Bewusstsein.  Das  Erlebnis  ent- 
hielt als  Inhalt  den  besonderen  Augenblick,  auf  welchen  meine 
analysirende  Aufmerksamkeit  gerichtet  war,  aber  es  schloss 
das  dunkele  Durcheinander  von  anderen  Existenzen  deshalb 
nicht  aus.  Ich  glaube  an  den  vergangenen  analysirten  Augen- 
blick und  an  die  Richtigkeit  der  Analyse;  aber  ich  glaubte 
auch  an  zahllose  andere  Augenblicke  und  zahllose  andere 
Geister.  Ja  ich  glaube  noch  jetzt  daran.  Als  Mensch  unterliege 
ich  dem  allgemeinen  Trieb,  dies  alles  festzuhalten.  Es  ist 
wirklich,  es  ist  absolut  real;  es  wäre  thöricht,  es  zu  bezweifen: 
aber  nichts  destovveniger  kann  ich  meine  theoretische  Meinung 
über  das  Wesen  des  Glaubens  und  des  Erkennens  haben. 
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Ich  habe  eben  gesagt :  „ich  glaube  auch  jetzt  an  diese 
Dinge".  Allee  was  in  diesem  meinem  Glauben  vor  einem 
Augenblick  enthalten  war,  war  ein  Vorstellungspanorama. 
Ich  sah  das  Bewusstsein  meiner  Mitmenschen  und  die 
Natur,  wie  sie  uns  allen  vorliegt.  Es  waren  nicht  dämmerige 
schwankende  Phantasiebilder,  sie  erschienen  mir  in  dem 
hellen  Lichte  des  Wirklichen.  Jetzt,  in  meinem  gegen- 
wärtigen Denken,  erkenne  ich  an,  dass  es  eine  andere 
Welt  in  demselben  Augenblicke  gegeben  hat ,  die  meinem 
Panorama  in  gewisser  Beziehung  ähnlich,  aber  ausser  ihm, 
von  ihm  numerisch  verschieden  war.  Ebenso  geht  es 
damit  wieder  bei  dem  Gedanken  an  meinen  letzten  Satz, 
während  er  noch  dauerte,  war  es  alles,  was  ich  von  der 
Welt  des  Daseins  hatte,  jetzt  ist  er  zurückgetreten  in  die 
Vielheit  hinein,  die  meine  jetzige  Welt  bevölkert.  Das  ist 
das  Gesetz.  Jedes  Moment  ist  für  sich  das  Ganze,  für 
jedes  spätere  Moment  ist  es  nur  ein  Theil.  Und  es  ist  jedem 
späteren  Moment  durch  eine  Copie  bekannt  und  nicht 
durch  das  Original. 

Des  Eindrucks,  den  diese  Ansicht  zu  machen  ge- 
eignet ist,  bin  ich  mir  wohl  bewusst.  Man  wird  sie  für 
einen  radikalen  und  verwegenen  Skepticismus  halten. 
So  viel  kann  sicherlich  vorausgesehen  werden.  Ja  man 
wird  sie,  fürchte  ich,  für  einen  besonders  absoluten  und 
arglistigen  Skepticismus  ansehen,  da  sie  uns  nicht  nur  ein- 
ladet, uns  der  gläubigen  Zustimmung  zu  gewissen,  gewöhn- 
lich angenommenen  Thatsachen  zu  enthalten,  sondern  den 
Glauben  selbst  untergräbt.  Viele  skeptische  Lehren  be- 
gnügen sich  damit,  uns  beharrlich  daran  zu  erinnern,  dass 
wir  kein  Recht  haben,  an  irgend  Etwas,  ausser  dem  vor- 
übergehenden Moment  zu  glauben,  aber  diese  Ansicht  ent- 
kleidet, während  sie  ganz  unverfroren  zum  leichtsinnigsten 
Glauben  ermutigt,  allen  Glauben  seines  Sinnes  und  seiner 
Bedeutung. 

Ich  fürchte  ausserdem,  dass  die  Ansicht,  die  ich  auf- 
gestellt habe  der  einzigen  Tugend ,  die  der  Skepticismus 
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haben  kann,  nämlich  der  Redlichkeit  seinen  Charakter  zu 
bekennen,  ermangelt.  Denn  ich  werde  bis  an's  Ende  be- 
kennen, dass  sie  durchaus  nicht  skeptisch  ist.  Dieser  Vor- 
wurf lässt  sich  nicht  nur  zurückweisen,  sondern  wieder- 
legen, und  er  lässt  sich  nicht  nur  wiederlegen,  sondern  er- 
klären. Er  schreibt  sich  von  dem  Fehler  her,  dass  man  den 
elementaren  Unterschied  zwischen  dem  analysiren  eines 
Begriffes  in  einfachere  Elemente  und  zwischen  dem  Be- 
zweifeln seiner  Giltigkeit  verkennt.  Obgleich  dieser  Unter- 
schied ein  elementarer  ist,  kann  man  nicht  sagen,  dass  die 
philosophische  Welt  ihn  consequent  beachtet.  Es  ist  eine 
weit  verbreitete  Neigung  anzunehmen,  dass  eine  bisher 
noch  nicht  analysirte  philosophische  Kategorie  nur  zu  ihrem 
Schaden  analysirt  wird.  Ihre  Conposition  konstanteren, 
heisst  sie  irgendwie  aus  ihrer  Stellung  in  der  Welt  herab- 
stürzen und  sie  ihres  Ansehens  berauben.  Es  ist  jedoch 
vom  grössten  Belang  für  den  Fortschritt  der  Speculation, 
dass  wir  unser  Denken  von  den  letzten  Spuren  dieser  An- 
schauung befreien:  Denn  die  Hauptaufgabe  der  Philosophie  ist 
nicht  sowohl  die,  die  Wirklichkeit  oder  Unwirklichkeit  ver- 
meintlicher Existenzen  zu  constatiren,  als  vielmehr  die,  das 
Wesen  und  die  Bestandteile  offenbar  wirklicher  Existenzen 
festzustellen.  Der  Geist,  in  dem  die  Philosophie  an  ihre 
Aufgaben  gehen  sollte,  ist  nicht  skeptisch,  sondern  ana- 
lytisch. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  populären  Rede  vom 
Skepticismus  und  dem  philosophischen  Problem  der  Ana- 
lyse ist,  wie  ich  schon  zu  Anfang  gesagt  habe,  nirgends 
weiter  als  im  vorliegenden  Falle.  Was  ich  jetzt  versucht 
habe,  ist  eine  solche  Analyse.  Die  Realität  des  Glaubens 
und  der  Erkenntnis,  die  Realität  fremder  Existenzen  ist 
mir  nie  eingefallen,  in  Frage  zu  stellen.  Ich  habe  nur  eine 
Hypothese  in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Glaubens  der  Er- 
kenntnis und  der  Vorstellung  fremder  Existenzen  darge- 
boten. Ich  bin  unvergleichlich  viel  fester  von  diesen 
Existenzen  überzeugt,  als  von  der  Wahrheit  der  vorliegenden 
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Theorie  über  die  Art  und  Weise,  wie  wir  sie  erkennen. 
Ausserdem  verändert  die  Theorie,  wie  ich  schon  sagte,  die 
Grösse  oder  Gestalt  des  Universums  nicht  im  Geringsten. 
Sie  entscheidet  auch  in  Bezug  auf  die  Frage  nach  der 
Materie  gar  nicht  darüber,  ob  der  Realismus  oder  Idealismus 
Recht  hat.  Ich  kann  ebenso  wie  sonst  weiter  glauben  an 
Engel  und  Geist,  Gott  und  Teufel,  Himmel  und  Hölle, 
Erde,  Luft  und  „this  too,  too  solid  blesh".  Der  eifrigste 
Gläubige  hat,  wenn  die  Theorie  wahr  ist,  immer  in  dieser 
Weise  geglaubt,  die  ich  beschreibe. 

Welcher  Art  von  Argument  könnte  man  sich  be- 
dienen, um  einen  skeptischen  Sinn  aus  unserer  Analyse 
herauszulesen  ?  Es  ist  in  philosophischen  Schriften  zuweilen 
die  Rede  von  einer  Theorie  der  „vollständigen  Relativität", 
die  einer  Schule  von  modernen  philosophischen  umge- 
schrieben wird.  Wenn  man  auf  die  Autorität  dieser 
Schriften  die  Existenz  solcher  Philosophen  einmal  an- 
nimmt, so  muss  man  doch  ihren  Standpunkt  für  ganz  ab- 
surd halten.  Sie  glauben  an  den  vorübergehenden  Augen- 
blick des  Bewusstseins ,  aber  in  Bezug  auf  alles  andere 
sind  sie  in  der  vollständigsten  Unsicherheit.  Sie  können 
sich  eine  äussere  Welt  denken,  da  sie  ihre  Existenz  in 
Frage  stellen;  sie  sorgen  tagtäglich  für  dieselbe  bei  ihren 
Handlungen.  Zu  ihrer  Wirklichkeit  aber  stellen  sie  sich 
zweifelnd.  Es  kann  indessen  keine  Ermuthigung  für  diese 
Ansicht  aus  unserer  psychologischen  Analyse  gezogen 
werden.  Wenn  der  Skeptiker  uns  daran  erinnert,  dass 
mein  Weltbild  in  diesem  Augenblick  nichts  anderes  ist,  als 
ein  Panorama  in  meinen  einzelnen  Bewusstsein,  und  be- 
hauptet, dass  ich  durch  keine  Anstrengung  der  auswärtigen 
Existenz  näher  kommen  kann,  so  liegt  die  Antwort  auf 
der  Hand.  Er  wird  durch  seine  eigenen  Worte  verraten. 
Keine  auswärtige  Existenz  ist  denkbar,  die  wir  nicht 
möglicherweise  erkennen  könnten  Die  auswärtige  Existenz, 
die  er  als  eine  mir  immer  notwendigerweise  fremd  bleibende 
beschreibt,  behält  ihren  Platz  in  meinem  Denken  mit  genau 
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demselben  Recht  als  meine  übrigen  Überzeugungen.  Mein 
gegenwärtiges  Weltbild  ist  für  mich  die  reale  Welt;  und 
wenn  ich  in  einem  späteren  Moment  gewahre,  dass  es  eine 
ihr  ähnliche ,  aber  äusserliche  Welt  gab ,  so  sollte  mich 
diese  Beobachtung  nicht  stören  —  da  ich  eine  Theorie 
habe,  deren  Kern  ist,  dass  alle  Erkenntniss  in  dem  Be- 
sitz einer  Copie  des  Erkannten  besteht. 

Nun  haben  wir  weiter  denEinfluss  dieser  Analyse  auf  die 
formelle  Definition  der  Wahrheit  zu  betrachten.  Die  Ver- 
änderung in  der  üblichen  Form,  zu  der  sie  uns  nötigt,  scheint 
zunächst  keine  grosse  zu  sein.  Die  Wahrheit  eines  Gedankens 
wird  gewöhnlich  als  „seine  genaue  Übereinstimmung  mit 
seinem  Gegenstand"  definirt.  Wir  müssen  nunmehr  sagen, 
seine  genaue  Übereinstimmung  mit  einem  Gegenstand  — 
das  heisst,  mit  irgend  einem  Gegenstand.  Die  übliche  An- 
nahme ist  die,  dass  ein  Gedanke  neben  einem  Bilde  irgend 
welcher  Art  immer  eine  Anmerkung  des  Verstandes, 
eine  Aufschrift ,  so  zu  sagen  enthält ,  nach  der  mit  dem 
Bilde  ein  specifisches  äusseres  Object  gemeint  ist.  Abge- 
sehen jedoch  von  dieser  Fiktion  ist  es  vollkommen  klar, 
dass  ein  Gedanke  einen  Gegenstand  in  keiner  Weise  be- 
zeichnen kann,  als  dadurch,  dass  er  ihm  ähnelt;  dass  er 
keinen  absichtlichen  Gegenstand  im  buchstäblichen  Sinne 
des  Wortes  haben  kann.  Andererseits  kann  jeder  der  die 
Thatsachen  der  Erfahrung  und  die  Gewohnheiten  unserer 
Reflexion  betrachtet,  constatiren,  dass  alle  Forderungen 
genügt  sind,  wenn  irgend  ein  Gegenstand  gefunden  werden 
kann,  dem  der  völlig  entwickelte  Gedanke  gleicht.  Nehmen 
wir  an ,  dass  ich  die  Vorstellung  eines  Mannes  auf  einem 
Berg  habe,  welche  da  sie  eine  Vorstellung  der  Art  ist,  die 
als  Glaube  oder  Überzeugung  bekannt  ist,  in  einen  Satz 
übersetzt  wird :  „Ein  Mann  ist  auf  einem  Berge'*.  Wenn 
dann  irgend  ein  Mann  auf  irgend  einem  Berge  gefunden 
werden  kann ,  so'  ist  die  Wahrheit  der  Vorstellung  fest- 
gestellt. Denken  wir  uns  eine  Vorstellung  und  einen  Satz : 
„A.  B.  ist  auf  dem  Mont  Blanc".     Wenn  also  ein  Berg 
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gefunden  werden  kann,  der  den  Namen  und  die  Eigen- 
schaften des  vorgestellten  Berges  besitzt,  und  ein  Mensch 
darauf  mit  Namen  A.  B.,  der  dem  vorgestellten  A.  B. 
gleicht,  so  ist  der  Gedanke  in  diesem  Falle  wieder  wahr. 

Der  zweite  Fall  erläutert  das,  was  ich  in  der  De- 
finition mit  voller  Entwicklung  meinte.  Es  ist  nicht  un- 
denkbar, (und  die  Unwahrscheinlichkeit  ist  irrelevant),  dass  es 
zwei  Menschen  mit  demselben  Namen  auf  dem  Mont  Blanc 
geben  sollte,  und  dass  sie  Beide  der  vielleicht  vagen 
Vorstellung,  die  ich  besitze,  ähneln,  sollten.  Wenn  ich 
dies  bemerken  würde,  so  würde  ich  meine  Vorstellung 
sofort  erweitern  und  die  Bestimmungen  hinzufügen,  die 
meine  frühere  Kenntnis  meines  Bekannten  A.  B.  an  die  Hand 
giebt,  bis  der  zweite  A.  B.  ihnen  nicht  mehr  entspräche 
und  die  Identität  des  Gegenstandes  nicht  mehr  fraglich 
wäre.  Hier  entsteht  ein  interessantes  Problem:  vor- 
ausgesetzt ,  dass  nur  der  falsche  A.  B.  auf  dem  Mont 
Blank  gewesen  wäre ,  wäre  meine  ursprüngliche  Vor- 
stellung dann  wahr  gewesen  ?  Anscheinend  erfüllt  sie  die 
Forderungen  der  Definition ;  es  ist  ein  Gegenstand  vor- 
handen, dem  sie  gleicht.  Nach  dem  Sprachgebrauch  muss 
man  aber  doch  die  Antwort  nein  darauf  geben,  und  zwar 
weil  die  Vorstellung  zuerst  unentwickelt  war.  Bei  der 
Nachlässigkeit  des  täglichen  Denkens,  in  dessen  Gebiet 
solche  Verdoppelungen  selten  vorkommen,  hat  sie  einen 
Theil  ihrer  Bestimmungen  zurückgelassen  und  nur  die  ge- 
wöhnlichen Erfordernisse  festgehalten.  Bei  der  Ent- 
scheidung der  Frage  nach  Wahrheit  und  Irrtum  müssen 
wir  immer  die  näheren  Specificationen  berücksichtigen, 
welche  das  Denken  gerne  und  leicht  hinzufügt. 

Ich  muss  bemerken,  dass  in  einigen  Fällen  ein  mit 
einem  Anzeichen  seiner  Unvollkommenheit  unvollendeter  Ge- 
danke auftritt,  in  anderen  Fällen  nicht  Als  Beispiel  mag 
dienen  der  Gedanke:  „Der  Mann  ist 'auf  dem  Berge. 
In  diesem  Falle  würde  meine  Vorstellung  wahrscheinlich 
in  Bezug  auf  ihre  einzelnen  Züge  höchst  unbestimmt  sein, 
so  dass  man  viele  Männer  auf  Bergen  finden  könnte,  welche, 
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so  weit  sie  reicht,  mit  ihr  übereinstimmen  würden.  Das 
Wort:  „der"  bedeutet  aber,  dass  ein  gewisses  Verhältnis 
des  Mannes  und  des  Berges,  nämlich,  ihr  Verhältnis  zu 
mir  und  meiner  Aufmerksamkeit,  in  meinem  Denken  in 
gewisser  Beziehung  angedeutet  ist.  Was  die  genauen 
psychologischen  Elemente  sind,  deren  Vorhandensein  diese 
Beschränkung  ausmacht,  und  es  verhindert,  dass  dieser 
Mann  und  dieser  Berg  trotz  ihrer  undeutlichen  Umrisse 
mit  anderen  verwechselt  werden  —  dies  brauchen  wir 
hier  nicht  zu  beschreiben.  Die  Thatsache  ist  jedenfalls 
klar.  Wir  haben  das  Bewusstsein  eines  Umstandes,  der 
eigentümlich  genug  ist,  um  den  Gegenstand  unseres  Ge- 
dankens von  allen  andern  zu  unterscheiden;  da  dass  Wort 
„der"  nicht  nur  bedeutet,  dass  ich  die  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  Mann  richtete,  sondern,  dass  ich  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn  richtete  im  Gegensatz  zu  andern  Männern. 
Gerade  das  Anzeichen  der  Unvollkommenheit  des  Ge- 
dankens in  Bezug  auf  seine  einzelnen  Züge  macht  ihn 
zu  einem  geeigneten  Werkzeug  der  Verification. 

Aber  im  andern  Fall  liegt  die  Sache  ganz  anders. 
Wenn  ich  mir  vorstelle  „A.  B.  ist  auf  dem  Mont  Blanc,"  so 
trägt  mein  Gedanke  kein  Merkmal  seines  unvollendeten 
Zustandes  an  sich.  Wenn  dann  der  falsche  meiner  ur- 
sprünglichen Vorstellung  entsprechende  A.  B.  entdeckt 
wird,  so  sage  ich  nichts  destoweniger  sofort :  „Das  ist  nicht 
der  Mann,  den  ich  meinte.  Das  Wort  „meinen"  bezieht 
sich  hier  auf  die  näheren  Bestimmungen,  die  gewöhnlich 
vom  Bewusstsein  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  ausgelassen 
werden,  die  jedoch  jeden  Augenblick  bereit  sind,  wieder 
in  das  Bewusstsein  einzutreten.  Dies  ist  auch  der  einzige 
verständliche  Sinn  des  Wortes. 

Die  vorstehende  Erörterung  lässt  noch  gewisse 
Schwierigkeiten  ungehoben;  sie  können  aber,  wie  ich 
glaube,  ruhig  als  untergeordnete  Schwierigkeiten  bezeichnet 
werden.  Wenn  ich  z.  B.  von  der  „vollen  Entwickelung" 
eines  Gedankens  spreche ,  so  ist  der  Ausdruck  augen- 
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scheinlich  kein  cndgiltiger.  Denn  während  eines  Snt- 
wickelungsprozesses  kann  sich  die  Ansicht  des  Denkenden 
und  die  Richtung  der  Entwickelung  plötzlich  verändern ; 
und  in  dem  Falle  wäre  es  absurd  die  letzte  Form  des 
Gedankens  als  die  Interpretation  oder  Vollendung  der 
ersten  Form  anzusehen.  Die  Bedingungen,  unter  denen 
solche  Entwickelungen  als  echt  gelten  dürfen,  müssen  aber 
am  Ende  genauer  definiert  werden.  Und  bei  vielen  Ge- 
danken, die  eine  Entwickelung  nie  erlangen,  müsstn  wir 
uns  damit  begnügen  zu  sagen,  wir  wissen  nicht,  ob  sie 
vollständig  wahr  waren  oder  nicht. 

Für  Nominalisten  ist  diese  Entwickelung  der  Vor- 
stellungen von  besonderer  Wichtigkeit.  Denn  ihrer  An- 
sicht nach  ist  es  nicht  der  Inhalt,  sondern  es  sind  die 
Verbindungen,  die  Associationen  eines  Gedankens,  die  ihm 
in  den  meisten  Fällen  seine  Bedeutung  für  das  geistige  Leben 
verteilen.  Wenn  der  Nominalismus  wahr  ist ,  so  sind  es 
weniger  die  Ingredienzen  einer  Vorstellung  als  der  künftige 
Lauf  des  Denkens  und  der  Handlung,  den  ihre  Gegenwart 
im  Bewusstsein  veranlasst,  was  ihre  Wichtigkeit  ausmacht. 

So  viel  über  die  Principien ,  nach  denen  wir  den 
Gegenstand  eines  Gedankens  suchen  und  seine  Wahrh  iftig- 
keit  prüfen  müssen.  Aber  welche  Gedanken  sollen  so  be- 
handelt werden?  Welche  Gedanken  sollen  mit  der  P dicht, 
Erkenntnis  zu  bieten ,  belastet  und  für  ihre  Ähnlichkeiten 
verantwortlich  gemacht  werden  ?  Augenscheinlich  nicht  alle. 
Aber  in  einigen  Fällen  ist  die  Unterscheidung  leicht ,  in 
andern  äusserst  schwierig.  Es  ist  vollkommen  klar,  dass 
die  erkennende  Funktion  den  Überzeugungen  und  nicht 
den  Einbildungen  zuzuschreiben  ist  —  das  heisst,  nur 
denjenigen  Bewasstseinsinhalten ,  die  jenes  psychiologisches 
Merkmal  besitzen,  die  wir  schon  vorhin  erwähnt  haben. 
Aber  in  Fällen,  wo  es  sich  nicht  lediglich  um  das  Denken 
handelt,  in  den  Fällen,  wo  eine  Beimischung  von  Em- 
pfindung oder  Gefühl  vorhanden  ist ,  wird  das  Problem 
verwickelter.    Bei  unsern  moralischen  Urteilen,  zum  Bei- 
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spiel,  suchen  wir  anscheinend  nicht  in  äusseren  und  ob- 
jektiven Handlungen  eine  der  subjektiven  Billigung  oder 
Missbillung  entsprechende  Eigenschaft ;  doch  wäre  es  para- 
dox, die  äussere  Wiiklichkeit  von  Recht  und  Unrecht  voll- 
ständig zu  verwerfen.  Ebenso  suchen  wir  beim  ästhetischen 
Urteilen  anscheinend  im  Gegenstande  kein  Äquivalent  für 
das  Wohlgefallen  oder  Missfallen,  welches  sich  neben 
unseren  Vorstellungen  oft  so  durchdringend  geltend  macht ; 
doch  wird  nicht  Jeder  sagen ,  dass  die  Schönheit  und  die 
Hässlichkeit  in  keinem  Sinne  unabhängige  äussere  That- 
sachen  sind.  —  Die  nie  endenden  Controversen  über  unsere 
sinnliche  „Perception"  der  Aussenwelt  —  ob  sie  erkennend 
ist ,  in  wie  fern  sie  erkennend  ist ,  in  welchem  Sinne  sie 
erkennend  ist  —  -  brauche  ich  nur  zu  erwähnen.  Auf  die 
Analysen  dieser  Fälle  brauche  ich  hier  nicht  näher  einzugehen. 
Es  genügt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  keine 
neuen  Schwierigkeiten  darbieten  —  ich  selbst  würde  sagen, 
dass  sie  einige  der  alten  verlieren  —  wenn  man  sie  mit 
den  Termini  und  Voraussetzungen  dieser  Untersuchung 
behandelt.  Und  im  Besonderen  möchte  ich  noch  einmal 
darauf  hinweisen,  dass  dieses  Argument,  wenn  es  gut  be- 
gründet ist ,  die  Frage  der  unabhängigen  Existenz  der 
Materie  durchaus  nicht  entscheidet  noch  zu  irgend  einem 
Vorurteil  darüber  Anlass  giebt. 

Wenn  der  menschliche  Geist  eine  Kategorie  d.  i.  ein 
letztes  Denk-Element  besitzt,  vermöge  deren  er  sich  nicht- 
geistige Existenz  vorstellen  kann ,  so  können  viele  Be- 
hauptungen des  Realisten  richtig  sein  ;  wenn  nicht ,  so  ist 
ihr  Standpunkt  sicherlich  falsch. 

Hier  breche  ich  ein  Argument  ab,  das,  wie  ich  horte, 
von  einigen  Nutzen  sein  wird,  gleichviel  ob  das  Ergebnis 
Platz  unter  den  erwiesenen  Wahrheiten  rindet  oder  nicht. 
Es  kann  für  die  Philosophie  nur  ein  Unglück  sein,  wenn 
von  Prämissen ,  dit  wahr  zu  sein  scheinen  ,  nicht  sogleich 
die  äussersten  Konsequenzen  gezogen  werden.  Denn  durch 
solchen  strengen  logischen  Zwang  werden  wahre  Gesetze 
am  schnellsten  entdeckt  und  falsche  Grundsätze  am  ersten 
in  ihrer  Unhaltbarkeit  erwiesen. 
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Natus  sum  Dick  ins  on  Sergeant  Miller,  Americanus, 
die  VII  mensis  Octobris  anno  1868  in  urbe  Philadelphia, 
patre  Elihu  Spencer  jurisconsulto,  matre  Anna  Emlen  e  gente 
Hare.  Anno  1879  academiam  protestanto  episcopalianam  in 
urbe  Philadelphia  frequentare  incepi ;  cui  cum  per  sex  annos 
interfuissem ,  examine  ahsoluto,  civis  universitatis  Pennsyl- 
vaniensis  per  tres  annos  ad  studia  generalia  me  contuli. 
Tum  civis  universitatum  Clarkiensis  et  Harvardianae  et 
Berolinae  et  Halensis  per  quattuor  annos  studiis  philosophiae 
et  literarum  operam  dedi.  Magistri  mei  fuerunt  Pennsyl- 
vanienses:  Barker,  Fullerton,  Jackson,  James,  Ken- 
dall,  Mac-Master,  Muhlenberg,  Patten,  Sadtler. 
Thompson.  Clarkienses:  Burt,  Cook,  Donaldson,  Hall, 
Lombard,  Sanford.  Harvardiani:  Briggs,  Everett, 
Hill,  James,  Palmer,  Royce,  Santayana.  Berolini : 
Dessoir,  Ebbinghaus,  v.  Gizycki,  Grimm,  Paulsen. 
Haienses:  Conrad,  Erdmann,  Uphues,  Wagner. 

His  viris  omnibus  clarissimis  doctissimis  gratissimum 
Änimum  habeo  semperque  habebo. 
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Die  hervorragenden  Fähigkeiten  Ottos  des  Grossen 
als  Staatsmann  und  Politiker  zeigen  sich  nicht  zum  geringsten 
in  dem  Scharfblick,  mit  dem  er  frühzeitig  diejenigen  Männer 
erkannt  und  berufen,  welche  Jahrzehnte  hindurch  in  un- 
erschütterlicher Treue  und  mit  glänzendem  Erfolge,  ein 
jeder  in  seiner  Weise,  an  den  Aufgaben  des  Staates  und 
der  Kirche  mitgearbeitet.  Obenan  stehen  die  Namen  Brun 
und  Adaldag,  Herrmann  und  Gero.  Mögen  auch  durch  ihre 
Berufung  berechtigte  Interessen  verletzt  worden  sein,  und 
mag  so  die  Politik  der  Regierung  selbst  den  Ausbruch  jener 
grossen  Aufstände  in  der  ersten  Hälfte  der  Regierung  Ottos 
mitverschuldet  haben,  der  endliche  Erfolg  der  Reichsregierung, 
ihr  Sieg  auf  der  ganzen  Linie,  rechtfertigt  die  Berufung 
dieser  Männer  durchaus. 

In  einem  Manne  jedoch  hat  sich  Otto  schwer  getäuscht, 
in  Friedrich  von  Mainz.  Nicht  ohne  des  Königs «)  Zuthun 
war  ihm  das  vornehmste  und  mächtigste  Erzbistum 
Deutschlands  übertragen  worden.  Als  Erzbischof,  sodann  als 
Erzkapellan  und  als  päpstlicher  Vikar  für  Deutschland, 
vereinigte  er  eine  Machtfülle,  die,  mochte  sie  im  Dienste 
des  Königs  Verwendung  finden  oder  der  Opposition  zu  gute 
kommen,  in  jedem  Falle  schwer  ins  Gewicht  fiel,  mochte 
ihr  Träger  eine  bedeutende  Persönlichkeit  sein  oder  nicht. 
Friedrich  wurde  ein  consequenter  Gegner  Ottos. 

Die  moderne  Historiographie  hat  sich  mit  dieser 
Haltung  des  Erzbischofs  oft  beschäftigt.   Die  Urteile  lauten 

1)    Hauck,    Die   Entstehung    der    bischöflichen  Fftrsteninacht. 
Herbstprogramin  der  Leipziger  Universität  1891,  pag.  25. 
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wente  schmeichelhaft.  Die  einen1)  nennen  ihn  schroff, 
hartnäckig,  ränkesüchtig,  arglistig,  heuchlerisch  und  intrigant, 
andere2)  launenhaft,  wankelmütig,  empfindlich,  eigensinnig, 
ohne  die  Frage  nach  den  Motiven  seiner  Opposition  auch 
nur  aufzuwerfen.  Reservierter  äussert  sich  Manrcubrecher  '  ) 
bei  der  Besprechung  des  Ludoltinischen  Aufstandes  953 : 
„Erzbischof  Friedrich  ist  eine  so  rüthsolhafte  Erscheinung- 
für  uns,  den  unsere  Quellen  alle  durchaus  vorsichtig  be- 
handeln, dessen  Absichten  wir  in  diesem  Quellenbefunde 
sicher  nie  errathen  werden",  und  an  anderer4)  Stelle  .  .  .  der 
Erzbischof  Friedrich  von  Mainz,  dessen  Bild  in  den  Quellen 
der  Zeit  so  unbestimmt  gezeichnet  ist  und  dessen  Ziele  uns 
so  unklar  bleiben,  dass  wir  von  ihm  nur  Eins  festhalten 
können :  er  war  ein  frommer,  vortrefflicher  Mann,  aber  ein 
beständiger  Gegner  alles  dessen,  was  Otto  wollte.  Er  hat 
stets  den  Mittelpunkt  aller  Opposition  gebildet,  er  ist  stets 
der  Freund  der  Feinde  gewesen.  Schliesslich  sei  noch  des 
Urteils  des  kompetentesten  Kenners  gedacht,  Dümmlers, 
des  Herausgebers  der  Jahrbücher5)  unter  Otto  L:  „  .  .  .  Ein 
Mann,  für  dessen  Bestrebungen  uns  der  Schlüssel  fehlt,  da 
wir  seine  politischen  Irrgänge  nicht  mit  seiner  den  Zeit- 
genossen ehrwürdigen  Persönlichkeit  und  seinem  lebhaften 
kirchlichen  Eifer  zusammenreimen  können.  Jede  bestimmte 
Andeutung  über  seine  eigenen  Zwecke,  mögen  sie  eine 
grössere  Selbständigkeit  der  Kirche  oder  was  immer  betroffen 
haben,  bleibt  uns  vorenthalten. "    „Wir  vermögen  daher  nur 

1)  Böhmer-Will,  Regesten  zur  Geschichte  der  Mainzer  Erz- 
bischöfe  XXXIII;  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit,  5.  Auf- 
lage, 387;  Düminler,  Jahrbücher  der  deutschen  Gesch.  215,  216  und 
Allgemeine  deutsche  Biographie  551 ;  Ijunprecht,  Deutsche  Geschichte 
IT.,  146,  147,  205. 

2)  Rommel,  Forschungen  zur  deutschen  Gesch.  4,  130,  142;  Vogel, 
Ratherius  von  Verona,  1,  175,  176. 

3)  Forschungen  4,  595. 

4)  Sybel,   Histor.     Zeitschrift   1861,   138.    Ähnlich  Manitius, 
Deutsche  Gesch.  124. 

5)  Jahrbücher  unter  Otto  I.,  240  und  Deutsche  Biogr.  551.  DazuVnr- 
rentrapp,  Zur  Geschichte  d.  deutschen  Kaiserzeit,  Sybel  H.  Z.  1882.  391. 
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in  das  verwerfende  Urteil  der  siegreichen  Partei  einzu- 
stimmen/' 

Ich  vermag:  mich  diesen  Auffassungen  nicht  an- 
znschliessen.  Sclion  vor  Jahren  wurde  geraten1),  „in  unserem 
Urteil  über  Friedrich  vorsichtig  zu  sein,  zumal  da  wir  als 
Grundzug  in  der  Politik  Friedrichs  die  Rolle  dos  Ver- 
mittlers erkannt  zu  haben  glauben,  die  freilich  meist  recht 
undankbar  ist  und  oftmals  wider  Willen  zu  Thaten  treibt, 
die  ursprünglich  kaum  an  und  für  sich,  noch  weniger  aber 
in  ihren  Konsequenzen,  in  Rechnung  gebracht  worden  waren/' 
Diesen  Standpunkt  acceptiere  ich  schon  eher,  ohne  jedoch 
an  eine  Vermittlerrolle  ')  Friedrichs  zu  glauben. 

Den  genannten  Forschern  erlaube  ich  mir  in  Kürze 
zunächst  zweierlei  zu  erwidern.  Es  sind  ganz  bestimmte 
Punkte,  in  denen  Friedrich  und  Otto  zweiten.  Es  handelt 
sich  unter  anderen  um  eine  Frage  von  prinzipieller  Be- 
deutung, deren  Diskussion  noch  heute,  nachdem  sie  fast 
ein  Jahrtausend  hindurch  mit  nur  kurzen  Unterbrechungen 
die  Politiker  beschäftigt,  sofort  den  schärfsten  Gegensatz 
der  Geister  zu  entzünden  vermag,  ich  meine  die  Frage 
über  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche.  Dazu  kommen 
Differenzpn  mehr  örtlicher  Natur,  welche  das  Erzstift  Mainz 
selbst  angehen,  dessen  Interessen  Friedrich  wiederholt  ver- 
letzt und  bedroht  glaubt.  Wohl  mögen  rein  persönliche 
Momente  die  politischen  Gegensätze  verschärft  haben,  aber 
das  erscheint  ausgeschlossen,  dass  nur  sie  allein  die  Oppo- 
sition Friedrichs  bedingen,  und  dass  er  nur  aus  Launen- 
haftigkeit, aus  Eigenwillen  u.  a.  die  Politik  des  Königs  be- 
kämpft hat. 

Sodann,  so  dürftig,  lückenhaft  und  einseitig  auch  unsere 
erzählenden  Quellen  über  Friedrich  berichten,  eine*)  unter 
ihnen  lässt  doch  deutlich  erkennen,  worin  Friedrich  und 

1)  Dierauer,  Untersuchungen  zur  mittleren  Geschichte,  heraus- 
gegeben vou  Büdinger;  Böhmer-Will,  Re.  XXXIII. 

2)  Hauck,  Kirehengesehichte  III,  1,  33  ff. 

3)  Ruotgeri  Vita  Brunonis,  Pertz,  Schulausgabe,  1890. 
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Otto  prinzipielle  Gegner  waren.  Von  dieser  Quelle  ausgehend, 
hat  bereits  Hauck'j  das  Rätsel  zu  lösen  begonnen. 

Dies  führt  mich  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  er- 
zählenden Quellen  unserer  Periode  im  allgemeinen,  der- 
jenigen, welche  der  politischen  Haltung  Friedrichs  von  Mainz 
gedenken,  im  besonderen. 

Jeder,  der  sich  mit  Problemen  der  Ottonengeschichte 
befasst,  empfindet  sofort  das  Triimmerhafte  der  Quellen- 
überlieferung aufs  schmerzlichste.  Indessen  auch  die  Er- 
kenntnis so  mancher  anderen  Epoche  hat  hierunter  zu  leiden. 
Schlimmer  ist,  dass  die  Geschichtschreibung  jener  Zeit  au 
sich  unzulänglich  und  lückenhaft  ist.  Gerade  die  Zeit  der 
Kaiser  aus  sächsischem  Hause  iiat  ihr  grosse  Aufgaben  ge- 
stellt. Sie  war  reich  an  grossen  politischen  Ideen,  an  deren 
Verwirklichung  geniale  Männer  arbeiteten.  Die  Politik  der 
Ottonen  betrat  ganz  neue  Bahnen,  welche  für  das  deutsche 
Volk,  für  Staat  und  Kirche  von  folgenschwerster  Bedeutung 
waren.  Aber  wie  wenig  vermögen  wir  aus  den  Quellen  zu 
entnehmen.  Wie  oberflächlich  ist  alles  aufgefasst.  Fast 
allen  fehlt  der  umfassende  Blick  über  das  ganze  Reich 
Kurz  abgerissen  erzählen  sie  Jahr  für  Jahr  mit  wenigen 
Worten  nur  die  Äusserlichkeiten  und  folgenreichsten  Er- 
eignisse, um  dann  über  die  unbedeutendsten  und  gleich- 
giltigsten  Dinge  der  engeren  Heimat  desto  eingehender*) 
zu  berichten.  Über  die  Absichten  und  Ziele  der  Handelnden, 
über  die  politischen  Voraussetzungen  der  EntSchliessungen 
und  Ereignisse  teilen  sie  so  gut  wie  nichts  mit.  Nirgends 
ist  klar  und  unzweideutig  ausgesprochen,  welche  Pläne  die 
Reichsregierung  leiteten,  welches  ihr  Programm  war  auf 

1)  Kirchengeschiehte  TTI,  1,  33  ff.  Soviel  ich  im  allgemeinen 
sowohl  wie  im  speziellen  für  die  vorliegende  Arbeit  diesem  vorzüglichen 
Werke,  dem  besten  mit,  was  über  das  10.  Jahrhundert  geschrieben, 
verdanke,  so  muss  ich  doch  aussprechen,  dass  mir  die  Bedeutung 
Kuotgers  für  das  Verständnis  Friedrichs  schon  vorher  bekannt  war. 

2)  Wattennach,  Gesehichtsquellen ,  (i.  Aufl.  327  u.  o.:  vergl. 
ausserdem  die  trefflichen  Einleitungen  in  den  „Geschichtschreibern 
der  deutschen  Vorzeit". 
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den  verschiedensten  Gebieten  des  damaligen  öffentlichen 
Lebens,  welche  Massregeln  man  zu  seiner  Verwirklichung 
ergriff,  und  welche  Männer1)  den  bestimmenden  Einfluss  im 
Rate  des  Königs  ausübten. 

Wichtige  Fragen  des  Kirchenrechts  finden  ebensowenig 
Beantwortung  wie  solche  des  Staatsrechts.  Nur  durch 
Kombination  und  gestützt  auf  die  Zeugnisse  der  Urkunden 
vermögen  wir  greifbare  und  deutliche  Vorstellungen  zu  ge- 
winnen von  der  prinzipiellen  Stellung  der  Reichsregierung 
z.  B  zur  Kirche  und  deren  Organen,  von  dem  Anteil  des 
Königs  an  der  Erhebung  der  Erzbischöfe  und  Bischöfe,  von 
jenen  Massregeln  vor  allem,  durch  welche  der  deutsche 
Episcopat  schliesslich  zu  reichsfürstlicher  Stellung  gelangte. 
Der  Begriff  Immunität  wird  kaum  erwähnt,  geschweige  denn 
seine  hohe  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Reichs  ge- 
würdigt, obwohl  doch  schon  damals  dem  aufmerksamen 
Beobachter  nicht  entgehen  konnte,  welch  grosse  Ver- 
änderungen in  den  öffentlichen  Verhältnissen  durch  die  immer 
zunehmende  Verbreitung  der  Immunität  und  die  schnelle 
Vermehrung  der  Immunitätsherrschaften  vor  sich  gingen. 

Noch  viele  andere  Fragen  von  nicht  minderer  Be- 
deutung Hessen  sich  aufwerfen,  über  welche  wir  ebenfalls 
keinen  oder  nur  ungenügenden  Aufschluss  bekommen.  Nur 
an  eine  Lücke  möchte  ich  noch  erinnern.  Nur  gelegentlich 
und  vereinzelt  begegnen  in  den  Quellen  Nachrichten  über 
die  Reichskanzlei *),  jene  wichtige  und  einzige  Centraistelle 


1)  Nur  Brun  von  Köln  und  Udalrich  von  Augsburg  haben  das 
Glück  gehabt,  Biographen  zu  finden,  welche  ihre  Bedeutung  für  Kirche 
und  Reich  in  grossen  Zügen  schildern.  So  dankbar  wir  dies  aner- 
kennen, von  der  wahren  Grosse  dieser  Männer,  im  besonderen  Bruns, 
Hefern  erst  die  Urkunden  greifbare  Vorstellungen.  Darüber  weiter 
unten.  Auch  über  Herrmanns  von  Sachsen  staatsrechtliche  Stellung 
und  Bedeutung  sind  die  erzählenden  Quellen  geeignet,  leicht  schiefe 
Vorstellungen  zu  erwecken.    Über  ihn  Exkurs  2. 

2)  Sickel,  Beiträge  VII,  8  u.  o.;  Kehr,  Die  Urkunden  Otto's  III, 
18  ff.  und  Sybels  bist.  Z.  1891,  391  ff. ;  Seeliger,  Erzkanzler  und  Reichs- 
kanzleien 2. 
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des  Reichs,  in  welcher  die  wichtigsten  politischen  Ent- 
schliessungen  der  Könige  urkundliche  Form  erhielten,  und 
welche  durch  zahlreiche  Fäden  und  Beziehungen  mit  dem 
öffentlichen  Leben  verbunden  war.  Hier  erhielt  so  mancher 
junge  Kleriker  seine  erste  politische  Schulung,  der  nachher 
als  Bischof  oder  Erzbischof  dem  Reiche  und  der  Kirche 
zur  Zierde  gereichte.   Sie  wurde  zu  einer  Pflanzstätte  jener 
jüngeren  Richtung  des  deutschen  Episcopats,  welche  sich 
willig  und  gern  von  ihrem  König  auf  die  neuen  Bahnen 
seiner  kühnen  Staats-  und  Kirchenpolitik  führen  Hess,  und 
durch  welche  die  Verwirklichung  seiner  politischen  Ideale 
überhaupt  erst  möglich  wurde.    Trotzdem  also  die  Reichs- 
kanzlei ein  Institut  von  eminent  politischer  Bedeutung  war, 
so  erhalten  wir  dennoch  über  sie  so  gut  wie  keine  Kunde. 
Wir  verdanken  allein  der  Diplomatik  einen  Einblick  in  ihre 
Organisation  und  Arbeitsweise.    Nur  sie  giebt  Aufschluss 
über  die  wechselnden  Persönlichkeiten,  welche  als  Kanzler 
an  der  Spitze  der  Geschäfte  stehen  und  als  solche  einen 
bedeutenden  Einfluss  ausüben.    Ich  möchte  das  Schweigen 
der  Quellen  in  diesem  Falle  weniger  daraus«)  erklären, 
dass  sich  die  Besorgung  des  Urkundenwesens  den  Augen 
der  Zeitgenossen  entzogen.   Von  so  manchem  Kloster  lassen 
sich  enge  Beziehungen  zum  Hofe  nachweisen.  Ausnahme 
gewiss  nur  war  es  sodann,  wenn  in  den  Archiven  der  Klöster 
und  Bistümer  es  an  urkundlichen  Zeugen  königlicher  Gunst 
nud  Huld  gebrach.  Dann  hatte  doch  so  mancher  Mönch,  Abt 
und  Bischof  ni  der  Kanzlei  und  Kapelle  gedient.  Das 
Schweigen  der  Quellen  erklärt  sich,  wie  in  so  manchen 
anderen  Fällen,  eher  daraus,  dass  man  solche  Dinge  als  be- 
kannt voraussetzte.   Auch  andere  Formen  der  Überlieferung 
erscheinen  uns  nicht  selten  lückenhaft.  So  sprechen  sich  z.  B. 
die  Immnnitätsprivilegien,  welche  doch  in  der  Reichskanzlei 
von  rechtskundigen  Männern  ausgefertigt  sind,  bald  genauer, 
bald  weniger  genau  über  die  Rechtsverhältnisse  aus.  die 
durch    sie    begründet  werden   sollten.     Es  möchte  bald 

1)  Sickel,  Beitrüge  VII,  8. 
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scheinen,  als  wäre  dem  einen  Empfänger  ein  grösseres 
Mass  von  Rechten  verliehen  worden  als  dem  anderen.  Und 
doch  war  die  Immunität  ein  feststehender  Begriff  von 
Rechten,  der  jedem  Zeitgenossen  bekannt  war,  und  die 
Kanzlei  brauchte  nicht  zu  fürchten,  missverstanden  zu 
werden,  auch  wenn  sie  in  den  Diplomen  sich  weniger  aus- 
führlich über  sie  aussprach. 

Wichtiger,  sowohl  an  sich  wie  für  die  Beurteilung  und 
das  Verständnis  der  bisher  gerügten  Mängel  unserer  Quellen, 
ist  ein  anderer  Umstand. 

Alle  Historiker  jener  Zeit  gehören  nur  Einem  Berufs- 
kreise an,  und  die  Anschauungen  dieses  einen  Kreises 
spiegeln  ihre  Werke  wieder1).  Nur  im  geistlichen  Stande 
gab  es  Bildung  und  Gelehrsamkeit,  nur  Kleriker  schrieben 
Geschichte,  und  fast  nur  für  Kleriker  schienen  sie  zu 
schreiben.  Dalier  der  für  uns  so  schmerzliche  Verzicht 
auf  die  politischen  Motive  uud  Tendenzen  der  Handelnden. 
Sie  alle  vermögen  Politik  und  Religion  nicht  zu  scheiden, 
nur  nach  religiösen  und  moralischen  Gesichtspunkten  urteilen 
sie,  und  nur  für  persönliche  Interessen  lassen  sie  ihre  Helden 
kämpfen.  Nur  selten  begegnet  ein  schwacher  Anlauf,  die 
historischen  Materialien  aus  höheren  Gesichtspunkten  prag- 
matisch zu  verknüpfen.  Höchstens  um  persönliche  Gegen- 
sätze, die  der  Teufel  erzeugt,  handelt  es  sich  bei  den  vielen 
Aufständen  gegen  die  Reichsgewalt.  Dass  politische  Hand- 
lungen auch  politischen  Tendenzen  entspringen  können, 
scheint  ihnen  fremd  zu  sein,  und  so  erzählen  sie  harmlos 
und  unvermittelt  Thatsachen  und  Geschehnisse,  wo  logische 
Verknüpfung  unschwer  System  und  Prinzip  erkennen  lässt. 

Von  nicht  geringer  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  der 
politischen  Tendenzen  und  Störungen  unserer  Epoche  ist 
eiu  anderer  Charakterzug  der  Quellen. 

Nach  ihrer  Auffassung  und  dem  Geiste  ihrer  Darstellung 
spiegeln  sie  ausnahmslos  die  am  Hofe  massgebende  Richtung 
wieder.    Ihre  Verfasser  haben  fast  sämtlich  mit  dem  Hofe 

1)  Gundlach,  Heldenlieder  (U»t  deutschen  KaiHerzeit  1894,  S.  7  ff. 
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der  Otlonen  in  Verbindung  gestanden  oder  doch  mit  einzelnen 
Gliedern  der  königlichen  Familie.  Namentlich  in  Sachsen 
ist  die  Einwirkung  des  Hofes  sicher.  Sie  alle  sind  erfüllt 
von  Bewunderung  und  Anerkennung,  von  Hingebung  und 
Ergebenheit  für  Ottos  Grösse,  dessen  Verherrlichung 
gleichsam  als  das  letzte  Ziel  aller  Geschichtschreibung 
jener  Zeit  erscheint.  Otto  ist  der  Gesalbte  des  Herrn,  von 
Gott  bestellt,  um  Staat  und  Kirche  mit  unumschränkter  Macht- 
vollkommenheit zu  lenken.  Dass  seine  Weisheit,  Kraft  und 
Tapferkeit  für  Kirche  und  Staat  stets  nur  Gutes  schaffen, 
steht  für  sie  alle  so  lest,  dass  es  einer  Rechtfertigung  der 
kaiserlichen  Politik  für  sie  selbst  nicht  bedarf. 

Dem  entsprechend  verfahren  sie  mit  der  Opposition. 
Dass  man  über  Konflikte  am  Hofe  leicht  hinweggeht  und 
die  grossen  Gegensätze  daselbst  zu  verwischen  bestrebt  ist, 
nimmt  bei  höfischer  Gesicht>chreibung  nicht  Wunder.  Frei- 

♦ 

lieh  so  ganz  vermag  man  die  ärgerlichen  Vorgänge  nicht 
zu  verschweigen,  denn  in  aller  Gedächtnis  steht  die  Un- 
treue von  Bruder,  Sohn  und  Schwiegersohn.  Desto  leichter 
macht  man  es  sich  mit  der  Motivierung  dieser  Begebenheiten, 
indem  man  sie  nur  aus  persönliche:)  Gegensätzen  hervor- 
gehen oder  den  Teufel  den  Samen  der  Zwietracht  säen  lässt. 
Bequemer  Hessen  sich  unzufriedene  Strömungen  am  Hofe1) 
vertuschen,  wenn  solche  nicht  zur  Gewalt  führten. 

Aber  auch  ausserhalb  der  Hofkreise  gab  es  eine  starke 
Opposition,  welche  mit  Richtung  und  Zielen  der  kaiserlichen 
Politik  nicht  einverstanden  war.  Ich  meine  nicht  die  Ver- 
treter centrifugaler  Tendenzen,  welche  aus  egoistischen 
Gründen  dem  centralisierendem  Prinzipe  Ottos  widerstrebten. 
Auch  unter  der  Geistlichkeit,  welche  sicli  königlicher  Gunst 
in  so  hohem  Masse  erfreute,  deren  Mitglieder  die  einfiuss- 

1)  So  findet  sich  in  keiner  der  erzählenden  Quellen  auch  nur 
eine  Spur  von  dein  Antagonismus  Wilhelms  gegen  Vater  und  Bruder. 
Wilhelm  setzt,  als  Erzbisehof  von  Mainz  die  Opposition  seines  Vor- 
gängers Friedrich  gegen  die  Politik  seines  Vaters  und  Bruders  mit 
grösster  Erbitterung  fort.    Darüber  unten  mehr. 


Digitized  by  Google 


11 


reichsten  Stützen  der  Reichsregierung  geworden  waren,  und 
aus  deren  Reihen  so  beredte  Lobredner  kaiserlicher  Grösse 
und  Herrlichkeit  erstanden,  -  auch  unter  ihr  gab  es  eine 
Richtung,  welche  die  von  Otto  betretenen  Bahnen1)  ent- 
schieden bekämpfte.  Über  die  Tendenzen  dieser  Opposition 
sind  wir  nur  spärlich  unterrichtet.  Keine  (Quelle  ist  er- 
halten, welche  von  diesen  Kreisen  beeinflusst,  die  Ansichten 
der  Gegner  klar  und  deutlich  im  Zusammenhange  erkennen 
Hesse..  Und  es  findet  sich  auch,  soweit  ich  sehe,  keiu 
sicherer  Anhalt  dafür,  dass  die  gegnerische  Richtung  über- 
haupt zur  Feder  gegriffen  und  die  Geschichte  der  Zeit  von 
ihrem  Standpunpt  aus  geschrieben *j  hätte.  Nur  die  politische 
Richtung  der  Ottonen  hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtschreibung bethätigt  und  ihre  Bischöfe  der  Nachwelt 
überliefert.  So  bedauerlich  dies  ist  und  für  uns  hinderlich, 
eine  klare  Vorstellung  von  jener  Epoche  zu  gewinnen ,  so 
ist  doch  diese  absolute  Beherrschung  der  geistlichen  Litteratur 
durch  die  Anschauungen  des  Hofes  und  der  Regierung  eines 
der  glänzendsten  Zeugnisse,  in  welchem  Grade  es  Otto  ge- 
lungen war,  die  Kirche  mit  seinem  Geiste  zu  erfüllen  und 
für  seine  Politik  zu  gewinnen 

Innerhalb  dieses  allgemeinen  Charakterzuges  der  Otto- 
nischen Quellen  hat  jede  einzelne  ihre  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten. Für  uns  kommen  in  Betracht  Widukind  und 
Ruotger,  der  Continuatur  Reginonis  und  Liudprand.  Zu- 
nächst Widukinds3)  Sachsengeschichte. 

Widukind  gilt  allgemein4)  als  der  bedeutendste  und 
vornehmste  Geschichtschreiber  des  10.  Jahrhunderts.  Seine 
Vorzüge  und  Mängel  sind  oft  gewürdigt  worden.  Mir  kommt 
es  hier  nur  darauf  an,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  er  den 

1)  Dafür  ist  wichtig  Ruotger. 

2)  Dierauers  Annahme  (32,  33),  dass  Routgcr  oppositionelle 
Streitschriften  vor  siel»  gehabt,  liisst  sich  nicht  beweisen. 

3)  Widukindi  rerum  gcßtaruin  saxonicaruui  lihri  tres,  cditio 
tertia  1892. 

4)  v.  Ranke,  Weltgesch.  6,  II,  11)5;  Gundlach.  113. 
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Ruhm1),  uubcfangeu  geschrieben  zu  haben,  nicht  verdient. 
Die  Art  und  Weise,  wie  er  über  Friedrich  von  Mainz  be- 
richtet, zudem  so  manche  Lücke  in  seinem  Werke,  die 
keineswegs  aus  Unkenntnis  zu  erklären  ist,  lässt  deutlich 
erkennen,  dass  er  zuweilen  weuiger  sagt,  als  er  weiss,  und 
dass  bestimmte  Rücksichten  ihm  Schranken  und  Zurück- 
haltung auferlegen. 

Seiue  politische  Stimmung  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Er  ist  wie  kaum  ein  anderer  Geschichtschreiber  von  dem 
Zauber  des  Ottonischen  Königtums  umfangen,  er  ist  ein 
unbedingter  Anhänger  der  königlichen  Politik.  Er  billigt 
vor  allem  rückhaltlos  die  ßethätigung  der  Geistlichkeit 
auch  auf  staatlichem  Gebiete.  Dies  geht  unzweideutig  aus 
dem,  was  er  über  Erzbisehof  Brun,  des  Königs  Bruder2), 
sagt,  hervor:  genuit  .  .  .  Mathilda  .  .  .  tertium  (sc.  filium) 
quoque  nomine  Brnnonem ,  quem  pontificis  summi  ac  ducis 
magni  vidimus  officium  gerentem.  Ac  ne  quis  eum  culpabilem 
super  hoc  dixerit,  cum  Samnhelem  sanetum  et  alios  plures 
saeerdotes  pariter  legamus  et  iudices. 

Nicht  weniger  charakteristisch  ist  die  Anerkennung, 
welche  er  an  anderer  Stelle3)  Bruns  Thätigkeit  zollt:  iunior 
vero  fratrum  domuus  Brun  magnus  erat  ingenio ,  magnus 
scientia  et  omni  virtute  ac  industria.  Quem  cum  rex  pre- 
fecisset  genti  indomitae  Lothariorum,  regionem  a  latronibus 
purgavit  et  in  tan  tum  diseiplina  legali  instruxit,  ut  summa 
ratio  summaque  pax  illis  in  partibus  locum  tenerent. 

Nocli  etwas  anderes  lehrt  die  erstere  Stelle.  Widukind 
wusste,  dass  es  eine  Richtung  unter  der  deutschen  Geist- 
lichkeit gab,  welche  diese  Vereinigung  politischer  und  geist- 

1)  Wattenbach,  331;  Ebert,  Alldem.  Gesch.  <ler  Llttcratur  des 
Mittelalters.  III,  433. 

2)  I,  31.  Ganz  ebenso  rechtfertigt  Ruotger,  c.  23  Bruno.  Fast 
möchte  man  an  eine  Abhängigkeit  Widukinds  von  diesem  denken,  wenn 
sich  sonst  Beziehungen  nachweisen  Hessen:  nec  vero  nova  fuit  huius 
mundi  jruhernatio  aut  sanetae  Dei  aecclesiae  rectoribus  antea  inusitata; 
cuius  exempla  si  quis  requisierit,  in  promptu  sunt. 

3)  II,  36. 
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lieber  Pflichten  als  unkanonisch  verwarf  und  bekämpfte. 
Wunder  nebmeu  nun  miisste  es,  wenn  Widukind  unbekannt 
geblieben  sein  sollte,  dass  vor  allem' )  Friedrich  von  Mainz 
diesen  oppositionellen  Standpunkt  vertrat.  Wir  müssen  bei 
Widukind  diese  Kenntnis  um  so  mehr  voraussetzen,  als 
Friedrich  sein  Erzbischof  war,  und  andererseits  Korvei  von 
jeher  in  engster  Verbindung  mit  dem  Hause  der  Ludolfinger 
stand.  Auf  einem  von  beiden  Wegen  muss  dem  Kloster 
Kunde  davon  zugegangen  sein.  Ja,  ich  möchte  noch  weiter 
gehen,  jene  Worte  scheinen  geradezu  auf  Friedrich  gemünzt 
zu  sein. 

Standen  Widukind  und  Friedrich  also  in  dieser  wich- 
tigen Prinzipienfrage  auf  entgegengesetztem  Standpunkte, 
so  wurde  der  Mönch  von  Korvei  noch  auf  einem  anderen, 
seine  eigensten  Interessen  berührenden  Gebiete,  Friedrichs 
Gegner  und  Feind.  Es  handelt  sich  da  um  die  Stellung 
der  Klöster  zur  Diözesangewalt. 

Eingehend  schildert  der  Mönch  in  zwei2)  Kapiteln  die 
den  Klöstern  feindseligen  Bestrebungen  Friedrichs.  Wie  in 
jener3)  Zeit  durch  diesen  und  andere  Bischöle  eine  schwere 
Verfolgung  über  die  Mönche  hereingebrochen,  weil  jene 
Männer  es  für  besser  erachteten,  dass  nur  wenige,  durch 
rühmlichen  Lebenswandel  sich  auszeichnende  Mönche  im 
Kloster  wären,  als  viele  träge.  „Wenn  icli  nicht  irre,"  so 
beurteilt4)  er  dieses  Motiv  der  Bischöfe  unter  Beziehung 
auf  Matth.  13,  39,  „des  Hausvaters  nicht  gedenkend,  welcher 
seinen  Knechten  wehrte,  das  Unkraut  auszujäten,  sondern 
gebot,  beides  miteinander  wachsen  zu  lassen  bis  zur  Zeit 
der  Ernte,  das  Unkraut  und  den  Weizen.44    Daher  hätten 

1)  Über  Friedrichs  kirchenpolitischen  Standpunkt  unten. 

21  II,  37,  38.  Später  komme  ich  auf  diese  Frage  noch  einmal 
zurück.  Hier  unterlasse  ich  eine  Kritik  Widukinds,  denn  es  kommt 
zunächst   nur  darauf  an,  seine  Feindschaft  mit  Friedrich  zu  erweisen. 

3)  Etwa  942-950. 

4)  II,  37  obliti,  nisi  fallor,  sententiae  patrisfamiliae  prohihentis 
servos  zizania  colligere,  sed  utraque  ercscere  oportere  et  Zizania 
et  triticum  ustpie  ad  messem. 
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mehrere  das  Mönchskleid  abgelegt,  um  dem  schweren  Joch 
der  hohen  Priester  zu  entgehen.  Indessen  sei  so  mancher 
der  Meinung  gewesen,  dass  P'riedrich  nicht  aus  lauterem 
Eifer  für  die  Kirche  dies  gethan,  sondern  aus  Rachsucht, 
um  den  ehrwürdigen  Abt  Hadamar  von  Fulda  zu  ver- 
unglimpfen. Nachdem  aber  Friedrich  gegen  einen  so  vor- 
trefflichen Mann  auf  rechtlichem  Wege  nichts  erreicht,  habe 
er  an  den  unbedeutendsten  Klöstern  seine  Macht  versucht, 
um  dann  auf  gleiche  Weise  gegen  die  vornehmsten  vor- 
zugehn1).  „Aber  dergleichen  Listen  waren  umsonst  ver- 
schwendet/ 

So  unverhohlen  Widukind  in  diesem  Zusammenhange 
seiner  Abneigung  gegen  Friedrich  Ausdruck  giebt,  so  auf- 
fällig ist  seine  Zurückhaltung  uud  Vorsicht,  wenn  er  sonst 
aui  ihn  zu  sprechen  kommt. 

Im  Jahre  939  empören  sich  Eberhard  von  Franken, 
Giselbrecht  von  Lothringen  und  des  Königs  Bruder  Heinrich. 
Auch  Ludwig  von  Frankreich  fällt  in  das  Elsass  ein.  Er 
wird  zwar  vertrieben,  aber  die  Lage  des  vor  Breisach 
lagernden  Königs  bleibt  eine  kritische.  Infolge  der  Mut- 
losigkeit entfernen  sich  viele  heimlich  aus  dem  Lager,  auch 
die  geistlichen  Fürsten,  darunter  Friedrich  und  Bischof 
Rothard  von  Strassburg,  lassen  ihre  Zelte  und  alle  Geräte 
im  Stich  und  fallen  vom  König  ab.  So  berichten  Widukind, 
Liudprand  und  Continuator  ziemlich  übereinstimmend*);  nur 
hören  wir  nichts  von  den  Gründen  ),  durch  welche  die 
Bischöfe,  namentlich  Friedrich,  bestimmt  werden.  Nur4) 
Widukind  sagt:  defectionis  causam  edicere  et  regalia  misteria 
pandere ,  super  nos  est,  verum  historiae  satisfaciendum  ar- 
bitramur;  quicquid  in  hac  parte  peccemus  veniabile  sit. 
,.l)en  Grund  des  Abfalls  mitzuteilen  und  das  königliche 

1    II,  38  sed  huiuscemodi  sinmlationes  incassuin  profusae. 
2)  Werra,     Über    den     Continuator    Reginonis ,  Leipziger 
Di88.  1883,  12. 

3   Böhmer-Ottenthal,  Regesten  No.  78  b. 
4)  II,  25. 
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Geheimnis  zu  enthüllen ,  steht  mir  nicht  zu,  doch  glaube  ich 
der  Geschichte  genügen  zu  müssen.  Lasse  ich  mir  dabei 
etwas  zu  Schulden  kommen,  so  möge  man  mir  es  verzeihen/' 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  ist  diese  Stelle  charak- 
teristisch. In  dunklen  und  gewundenen  Worten  spricht 
Widukind  von  den  Geheimnissen  des  Königs,  die  er  kennt 
und  doch  nicht  mitteilen  darf.  Er  bittet  um  Verzeihung, 
wenn  er  in  dem,  was  er  gleich  nachher  über  die  Gründe 
des  Abtrünnigen  mitteilt,  fehlen  sollte.  Das  ist  nicht  der 
Standpunkt  eines  zuverlässigen,  unbefangenen  und  wahrheits- 
liebenden Geschichtschreibers.  Bestimmte  Rücksichten,  das 
geht  aus  seinen  Worten  unwiderleglich  hervor,  hindern  ihn, 
das  mitzuteilen,  was  er  von  seinem  persönlichen  und  politischen 
Gegner  weiss.  Er  möchte  gern  sprechen,  aber  er  darf  nicht1). 

Oben  haben  wir  bereits  nachzuweisen  gesucht,  dass 
Widukind  um  Friedrichs  Opposition  auf  kirc-henpolitischem 
üebiete  gewusst  haben  muss.  Wir  werden  unten  noch  andere 
Differenzen  zwischen  König  und  Bischof  kennen  lernen. 
Der  Nachweis,  dass  gerade  diese2)  Widukind  bekannt  ge- 
wesen, lässt  sicli  nicht  führen.  Dass  er  aber  im  allgemeinen 
wohl  orientiert  war  über  die  schwebenden  Differenzen,  zeigt 
sowohl  die  eben  citierte  Stelle  wie  eine  andere*)  zum  Jahre 
953,  wo  er  es  ebenfalls  ablehnt,  die  accusatae  causae,  „die 

1)  Röpke,  Widukind  von  Korvei  53,  interpretiert  den  Geist 
dieser  Stelle  mit  der  ihn«  eigenen  Gewandtheit,  „genau  inusste  Widukind 
abwägen,  was  gesagt  werden  konnte,  was  nicht,  und  schwerlich  durfte 
er  Alles  sagen,  was  er  wusste;  daher  die  Versicherungen,  dass  er 
Staats-  und  Kabinetsgeheimnisse ,  regalia  misteria,  nicht  profanieren, 
nicht  voreilig  urteilen  wolle,  dass  man  Nachsicht  üben  möge,  wenn 
er  dennoch  irren  sollte." 

2}  Die  Beziehung  der  Worte  officio  pontiticali  amisso  III,  27 
auf  den  Verlust  des  Erzkanzleramtes  ist  nicht  gut  möglich.  Böhmer- 
Ottenthal  No.  231.  Friedrich  war  als  Erzbischof  und  als  Erzkapellan 
unabsetzbar.  Fest  steht  nur,  dass  ihn  die  Kanzlei  längere  Zeit  ignoriert 
und  seinen  Namen  in  den  Recognitionen  zu  nennen  vermeidet.  Die 
Worte  können  nach  ihrem  Zusammenhange  nur  heissen  „nachdem  er 
dem  bischöflichen  Amte  entsagt". 

3)  III,  15,  16. 
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vorgebrachten  Beschuldigungen",  die  multae  ac  gravcs  waren, 
zu  erörtern. 

Nur  einmal  lüftet  er  den  Schleier.  Zu  den  oben  er» 
wähnten -Kämpfen  zwischen  Klöstern  und  Bischölen  berichtet1) 
er, "wie  der  König  stets  auf  Seiten  jener  sich  betand  und 
wie"  er~  mit  starker  Hand  die  Klosterfreiheiten  vor  allem 
gegen  Friedrich  zu  schützen  verstand.  Mit  sichtlichem  Be- 
ilagen sch Messt  VVidukind  seinen  Bericht  über  die  Ver- 
folgungen, welchen  die  Mönche,  namentlich  Hadamar  von 
Fulda,  von  Seiten  Friedrichs  ausgesetzt  waren:  sed  huiusce- 
modi  simulationes  incassum  profusae.  Nam  abbas  (Haduniar) 
in  gratia  et  amicitia  regis  permansit,  et  causis  inter- 
currentibus,  pontifex  quod  cogitavit  aon  implevit. 

Schliesslich  erinnere  ich  daran,  dass  Bischof  Rothard 
von  Strassburg ,  Friedrichs  Parteigenosse  und  Mitver- 
schworener, in  Widukinds  Kloster,  in  Korvei,  interniert 
wurde.  Nichts  liegt  näher  als  die  Annahme,  dass  mit 
diesem  auch  die  Kenntnis  von  den  Motiven  Friedrichs,  dessen 
Abfall  und  Untreue  in  geistlichen  Kreisen  sicherlich  grosses 
Aufsehen  erregte,  in  die  stillen  Räume  des  Klosters  gelangte. 

Warum  also  das  Schweigen  des  zweifellos  gut  unter- 
richteten Geschichtschreibers?  War  es  Rücksicht  auf  seinen 
Helden,  dessen  Ruhm  und  Thaten  er  mit  seltener  Begeisterung 
und  Überzeugungstreue  schildert?  Das  erscheint  nach  allem, 
was  gesagt  ist,  vollkommen  ausgeschlossen.  Wie  wenig  im 
übrigen  höfische  Gesinnung  auch  sonst  seine  Darstellung 
beeinflusst,  bezeugen  seine  Berichte  von  den  Zerwürfnissen 
in  der  köuiglichen  Familie2).  „Sogar  für  jene  kühnen  Recken, 
die  in  unbändigem  Trotze  lieber  alles  erdulden,  als  der 
Herrschaft  ihres  Vaters  sich  fügen  wollten,  bezeugt  er  eine 
offenbare  Teilnahme,  ja  Vorliebe;  zuletzt,  wo  er  schon  zum 
Schlüsse  eilt  und  selbst  das  Näherliegende  oberflächlich 
behandelt,  zieht  ihn  doch  noch  Wichmanns  Trotz  und  Unter- 
gang übermässig  an." 

1)  II,  38. 

2)  II,  25;  Coutinuator  939. 


Digitized  by  Google 


-    17  - 

Leitete  den  Mönch  die  dem  kirchlichen  Oberen  schuldige 
Achtung  und  Scheu,  auch  den  politischen  und  persönlichen 
Gegner  in  ihm  zu  schonen?  Auch  das  ist  ausgeschlossen, 
denn  Friedrich  hatte  bereits  vor  ungefähr  zehn  Jahren  das 
zeitliche  gesegnet.  Somit  ist  es  also  Rücksicht  aut  einen 
dritten,  welche  der  Wahrheitsliebe  des  Ueschichtschreibers 
Schranken  auferlegt1). 

Interessant  ist,  wie  dünn  und  fadenscheinig  Widukind,  da 
er  an  der  Mitteilung  der  tiefer  liegenden  Gründe  behindert 
ist,  um  seinem  Gewissen  als  Geschichtschreiber  zu  genügen, 
den  Abfall  erklärt. 

Kr  erzählt,  wie  der  Bischof  zur  Herstellung  des  Friedens 
und  der  Eintracht  an  Eberhard  geschickt  wurde,  wie  er 
mit  diesem  Vereinbarungen  traf  und  für  deren  Erfüllung 
durch  den  König  sich  eidlich  verbürgte.  Der  König  aber 
habe  sich  durch  das,  was  der  Bischof  ohne  sein  Geheiss 
gethan ,  nicht  binden  lassen,  sondern  die  Forderungen 
Eberhards  abgelehnt *).  „Deshalb,  weil  er  gegen  Gottes 
Wort  sich  dem  Könige  als  dem  Obersten  nicht  unterwerfen 
wollte,  sondern  sich  von  ihm  entfernte,  wurde  er  wie  zur 
Verbannung  nach  Hamburg  verwiesen." 

Das  Unzulängliche  dieser  Erklärung,  die  übrigens  nur 
Widukind  darbietet,  leuchtet  sofort  ein.  Ich  berufe  mich 
auf  Rankes8)  Urteil,  der  in  anderem  Zusammenhange  hier- 
über sagt:  „.  .  .  was  allerdings  äusserlich  eine  Motivierung 
ausmachen  würde,  aber  eigentlich  nicht  genügt,  da  man 
nicht  erfährt,  welche  Forderungen  Eberhard  gestellt  und 
der  König  verweigert  habe".  Im  übrigen  verweise  ich  schon 
hier  auf  das  Jahr  953,  wo  Friedrich  die  Rolle  des  ehrlichen 

1)  Wattenbach,  Quellen  331. 

2  11,  2ö  quare  quia  contra  auctoritatein  regia  quasi  precellenti 
nohiit  subici,  sed  recessit  ab  eo,  in  Hammaburgensen  urbeni  quasi  in 
exiliuui  destinavit,  Rotharduni  vero  episcopum  Novam  Corbeiam  direxit. 
Die  an  den  Verbannungsort  Hainburg  anknüpfende  Controverse  über- 
gehe ich,  weil  sie  für  unseren  Zweck  ohne  Belang  ist.  Vergleiche 
darüber  Düinmler  94,  1 ;  Werra  13  rF.    Ich  stimme  letztcrem  bei. 

3)  VIII,  643. 
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Vermittlers  zum  zweiten  Male  spielt,  an  die  Widnkind  selbst 
dort  ebensowenig:  glaubt  wie  hier. 

Zum  Jahr  941  berichten  die  Quellen  von  einer  neuen 
Verschwörung  gegen  Otto.  Ihr  Haupt  war  Heinrich,  Un- 
zufriedene aus  dem  Herzogtum  Sachsen  schlössen  sich  au. 
Man  plante,  Otto  am  Osterfeste  zu  ermorden  und  die  Krone 
auf  Heinrichs  Haupt  zu  setzen.  Auch  der  inzwischen  '  >  aus 
der  Haft  entlassene  Erzbischof  Friedrich  wurde  verdächtigt, 
Teilnehmer  am  Complott  zu  sein.  Nur  eine  Quelle,  aber 
meines  Erachtens  die  vornehmste  und  zuverlässigste,  der 
Continuator  Reginonis2),  weiss  davon  zu  berichten:  Fridericus 
archiepiscopus,  quia  conspirationis  hnius  particeps  videbatur. 
publica  se  examinatione ,  perceptione  corporis  et  sanguinis 
Domini,  coram  populo  in  ecclesia  purgavit.  Der  Korveier 
Mönch  gedenkt  dieses  schweren  Verdachtes  nicht.  Dass  er 
aber  davon  wusste,  geht  aus  einer  späteren8)  Stelle  hervor: 
hic  (Hadamar  von  Fulda)  poutificem  sub  custodia  tenuit. 
secunda  coniuratione  culpabilem,  primum  honorifice,  sed,  cum 
litteras  ab  eo  scriptas  repreheudisset,  satis  severe.  Durch 
diese  Worte  wird  übrigens  des  Cont.  Bericht  nicht  unwesent- 
lich ergänzt;  wir  erfahren,  dass  Friedrich  damals  zum 
zweiten  Male  in  Haft  genommen  wurde. 

So  wenig  wie  früher  möchte  ich  auch  in  diesem 
Schweigen  eine  Rücksichtnahme  Widukinds  auf  den  König 
oder  Friedrich  erblicken,  als  vielmehr  fremden  Einfluss. 

Es  folgt  der  Ludolfinische  Aufstand  953.  Wieder  be- 
findet sich  Friedrich  auf  der  Seite  der  Rebellen.  Widukinds 
Bericht,  vor  allem  soweit  er  sicli  auf  Friedrich  bezieht, 
weicht  in  bemerkenswerter  Weise  von  den  anderen  Dar- 

1)  Cont.  940  Friedericus  episcopus  a  Fulda  remittitur. 

2)  Reginonis  abbatis  Prumiensis  Chronicon  cum  continuatinne 
Treverensi,  reeognovit  Kurze. 

3)  II,  38.  Dümmler  bezieht  tlie  Worte  secunda  coniuratione  auf 
Eberhards  zweite  Auflehnung  i.  .1.  939.  Ich  sehliesse  mich  Weiras 
Auffassung  an  (pp.  15,  17),  welcher  unter  Berücksichtigung  des  ganzen 
Zusammenhanges  eine  zweite  Verschwörung  Friedrichs  annimmt.  Vgl. 
Bühmer-Ottenttal,  Regesten  No.  78h,  94. 
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Stellungen  ab.  VZr  lautet  für  Friedrich  abermals  ungleich 
günstiger.  Nicht  erwähnt  ist  des  Erbischofs  erfolglose 
Mission  an  Papst  Agapit,  wie  er  bald  darauf,  noch  in  dem- 
selben Jahre,  heimlich  und  ohne  Wissen  des  Königs  mit 
Liudulf  Italien')  verlässt  und  in  Saalfeld,  in  verdächtiger2) 
Gesellschaft,  das  Weihnachtsfest  feiert.  Wie  er  später  dann 
Mainz  den  Empörern3)  tradiert,  sich  schliesslich  nach  Breisach 
begiebt,  dem  alten  „Verschwörernest",  und  dort  den  Sommer 
hindurch  aufhält,  um  in  Sicherheit  den  Ausgang  der  weiteren 
Kämpfe  abzuwarten. 

Dafür  ergänzt  Widukind  die  anderen  Berichte  in  einem 
wichtigen  Punkte,  indem  er,  freilich  abermals  in  dunklen 
uud  geschraubten  Worten,  von  den  Motiven  Friedrichs  spricht. 
Wieder  tritt  der  Erzbischof  als  Vermittler  auf.  Liudolf  und 
Konrad,  die  ihre  verbrecherischen  Pläne  verraten  sehen*), 
purgandi  locum  criminis  cum  consilio  pontificis  petuut  et 
impetrant.  In  Mainz  findet  die  Zusammenkunft  zwischen 
König  und  Rebellen  statt.  Hier  willigt  der  König,  weil  er  sich 
völlig  in  ihrer  Gewalt  sieht,  in  einen  Vertrag  ein:  qui 
(Liudolf  und  Konrad)  licet  sceleris  manifeste  arguerentur, 
paruit  tarnen  rex  eorum  sententiis  in  omnibus  locorum  tempo- 
rumque  angustia.  Auch  der  Continuator  berichtet  von  einer 
Zusammenkunft :  Friderico  archiepiscopo  iam  cum  illis  con- 
spirante  vix  urbis  ingressum  obtinuit.  Tunc  Liudolfus  et 
Cuonradus  ibi  ficta  ad  eum  humilitate,  ut  post  damit, 

1)  Böhmer-Ottenthal  Xo.  201  a,  211  a;  Dümmler  200. 

2)  Cont.  952.  Liudolfus  dux  de  Italia  revertens  regio  ambitu 
natalc  Domini  Salefeld  celebravit,  ubi  Fridericum  archiepiseopuni  oni- 
nesque ,  qui  in  proinptu  erant,  regni  maioref*  secum  detinuit.  Quod 
conviviuin  iam  multis  »u.spitiosum  coepit  haben",  et  plus  ibi  destructionis 
quam  utilitatis  ferebatur  tractari. 

3)  Cont.  953.  Quo  audito  (da«s  der  König  mit  Heereamacht  nahte) 
Fridericus  arrhiepiseopus  Mogontia  secessit  et  civitatcin  regis  tuendain 
commisit.  Ipso  Brisacaiu  ca.stelluiu,  latibulum  aeinper  Deo  regique 
rebellantium,  intravit  totamque  ihi  pene  aestatem  rei  eventum  ex- 
peetaturu«  permanait. 

4)  III,  13. 

2* 
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venientes  nihil  talium  se  in  eius  contrarietatem  egisse 
dicebant;  sed  si  Heinricus  frater  eius  in  pascha  lnglinheim 
veniret,  illum  se  comprehensuros  non  negabant.  Quod  rex 
tranquille  ac  modeste  suscipiens  navigio  Coloniam  attigit. 
Widukinds  Bericht  lautet  günstiger  für  Friedrich  als  der 
des  Continuator.  Während  nach  diesem  der  Bischof  schon 
jetzt  im  Einverständnis  mit  den  Verschwörern  stellt,  lässt 
jener  ihn  noch  bona"  fide  handeln.  Ein  weiterer  Unterschied 
besteht  darin,  dass  der  Continuator1)  von  einem  Vertrage 
nichts  zu  berichten  weiss.  Im  übrigen  teilt  auch  Widukind, 
ganz  wie   beim  Jahre  den  Inhalt-;  des  Vertrages 

nicht  mit. 

Weiter  erzählt  Widukind,  wie  der  König  bald  darauf 
in  Dortmund,  umgeben  von  seinen  Getreuen,  den  Mainzer 
Vertrag  für  ungiltig  erklärt  und  seinem  JSohn  und  seinem 
Eidam  befiehlt ,  die  Urheber  des  ruchlosen  Unternehmens 
zur  Bestrafung  auszuliefern.  „Doch  der  Erzbischof  ver- 
wandte sich  für  den  früheren  Vertrag,  gleich  als  ob  er  für 
Friede  und  Eintracht  sorgen  wollte,  und  erschien  dadurch 
dem  König  verdächtig,  des  Königs  Räten  und  Freunden 
aber  durchaus  verwerflich"8),  pactis  pristinis  pontifex  inter- 
cessit,  tamquam  paci  et  concordiae  consulturus;  ob  id  regi 
fit  suspectus,  amicis  regalibus  consiliariisque  omnimodis 
spernendus.  Lassen  diese  Worte  den  Zweifel  des  Mönches 
an  Friedrichs  Aufrichtigkeit  deutlich  erkennen,  so  lehnt  er 
doch  sofort  ab,  näher  darauf  einzugehen.  Er  fährt  fort  de 
eo  nostrum  arbitramur  nequaquam  aliquid  temere  iudicare; 
sed  quod  de  eo  probamus,  quia  magnus  erat  oratione  die 

1)  Böhmer-Ottenthal  sagt  No.  227  a :  „Über  das  Resultat  dieser 
Zusammenkunft  geht  diese  Quelle  sacht  hinweg"  (quod  rex  tranquille 
ac  modeste  suscipiens). 

2)  Vermutungen  über  den  Inhalt  des  Vertrags  sprechen  Düminler 
216  und  Maurenbrecher,  Deutsche  Königswahlen,  63  aus.  Dass  Widukind 
den  Vertrag  missbilligt,  scheinen  die  Worte  c.  14  anzudeuten  (Otto) 
maternis  gaudüs  et  oi'ticiis  decenter  curat ur,  regeinque,  quem  in  Fraucia 
pene  perdidit,  in  patria  magnifice  recepit. 

3)  III,  15. 
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noctuque,  magnus  elcmosinarum  largitate,  precipuus  verbo 
predicationis,  non  silere  diguuni  duximus;  caeterum  de 
accusatis  causis  qui  iudicat  Dominus  est  ,.uns  kommt  es 
nicht  zu,  irgend  ein  unbesonnenes  Urteil  über  ihn  zu  fällen, 
aber  was  wir  von  ihm  für  gewiss  erachten,  dass  er  gross 
war  im  Gebet  Tag  und  Nacht,  gross  durch  Freigebigkeit 
und  Almosen,  vorzüglich  durch  das  Wort  der  Predigt,  das 
haben  wir  nicht  geglaubt  verschweigen  zu  dürfen.  Übrigens 
ist,  der  da  richtet  über  die  vorgebrachten  Beschuldigungen, 
der  Herr." 

Also  wieder,  wie  oben,  dieselbe  geheimnisvolle  Haltung. 
80  viel  er  zu  erzählen  weiss,  und  so  gern  er  sprechen  und 
den  Schleier  lüften  möchte,  er  darf  es  nicht.  Docli  so  viel 
ist  klar,  so  viel  Anerkennung  er  auch  dem  kirchlichen  Eifer 
Friedrichs  zollt,  an  seine  Vermittlerrolle1)  glaubt  er  nicht, 
sein  Freund  ist  er  nicht,  und  nur  schwer  vermag  er  seine 
Abneigung  zu  beherrschen2). 

Einige  Wochen  später,  etwa  im  Mai  953 s),  findet  zu 
Fritzlar  ein  allgemeiner  Reichstag  statt,  Hier  soll  über 
die  Verschwörer  das  definitive  Urteil  gefällt  werden.  Liudolf 
und  Konrad  sind  nicht  erschienen4);  ob  Friedrich  zugegen 
war,  erhellt  aus  den  Quellen  nicht. 

Widukind6)  berichtet .  .  .  Heinricus  .  .  .  multas  ac  graves 
causas  summo  pontifici  obiciebat;  proptereaque  regis  totiusque 

1)  Friedensliebe  und  Abneignng  gegen  Unruhen  und  Parteiungen 
rühmt  nach  Ruotgcr  lß  die  Opposition  an  Friedrich. 

2)  Ranke  VI,  95  sagt:  „Aus  den  Auadrücken  Widukinds  möchte 
man  schliessen,  dass  er  das  Recht  des  Reichstags,  über  den  Bischof 
zu  richten,  bezweifelt  hatu.  Diese  Auffassung  ist  unmöglich.  Erstens 
stand  Wid.  nicht  auf  streng  klerikalem  Standpunkte,  „die  Kirche  ist 
ihm  nur  ein  Organ  der  Staatsgewalt"  cfr.  Gundlach  5  ff.  und  101.  So- 
dann spielen  sich  diese  Vorgänge  gar  nicht  auf  dem  Reichstag  zu 
Fritzlar  ab,  sondern  auf  einem  Hoftage  in  Dortmund,  Böhmer-Ottenthal 
No.  227  d. 

3)  Dümmler  217. 

4)  Böhmer-Ottenthal  No.  231  nimmt  die  Gegenwart  des  Erz- 
bischofs  an.    Auch  Ranke  195. 

6)  III,  16. 
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pene  exercitus  offensam  incurrit,  dum  eum  penitus  culpabilem 
cx  illius  dictis  ccn^erent  „Heinrich  brachte  gegen  den  Erz- 
bischof  viele  scliwere  Beschuldigungen  vor;  deshalb  wurde 
diesem  die  Ungunst  des  Königs  und  fast  des  ganzen  Heeres 
zu  teil,  weil  sie  ihn  nach  jener  Aussage  für  völlig  schuldig 
hielten". 

Wieder  erfahren  wir  nicht,  worin  die  „multae  ac  graves 
causae"  bestanden. 

Inzwischen  drängt  die  Entwicklung  der  Dinge  zur 
Gewalt.  Nachdem  der  Mönch  die  Kämpfe  in  Lotliringen 
und  Franken,  in  Sachsen  und  Baiern  geschildert,  sagt  er  *): 
„Während  dessen  entsagte  der  Erzbischof,  wie  er  selbst 
sagt,  aus  Furcht  vor  dem  Könige,  dem  bischöflichen  Amte 
und  führte  mit  Eremiten  ein  einsiedlerisches  Leben  *4. 

Abermals  Vorsicht  und  Zurückhaltung.  Nur  erraten 
müssen  wir,  was  Widukind  in  seinem  Innern  über  Friedrichs 
Haltung  denkt.  Denn  dass  es  nach  seiner  Auffassung  nicht 
blos  Furcht  vor  dem  Könige  war.  weshalb  der  Erzbischof 
sich  nach  Breisach  zurückzog,  zeigen  die  unmittelbar 
folgenden  Worte55)  non  minima  quoque  caeteris  pontificibus 
cunctatio  erat  in  Boioaria  „auch  die  übrigen  Bischöfe 
zeigten  sich  in  Baiern  nicht  wenig  schwankend". 

Es  kommt  der  Reichstag  von  Langenzenn 3) ,  auf 
welchem  über  den  Frieden  verhandelt  wird.  Auch  Friedrich 
ist  erschienen.  Nur  Widukind  giebt  einen  kurzen  und 
lückenhaften  Bericht  über  die  Verhandlungen.  Vorsichtig 
lässt  er  diesmal  den  Erzbischof  selbst  reden4):  Zuletzt  trat 

1)  III,  27  Miinnms  pontifex  interea,  ut  ipse  aiebat  timore  regis, 
officio  pontificali  ainiaso,  heremiticam  cum  solitarii«  ducebat  vitani. 
Vgl.  Ruotger  c.  20. 

2)  III,  27. 

3)  Böhmer-Ottenthal  No.  238. 

4)  III,  32  postremum  pontifex  snmmuR  rationem  redditurus  in- 
travit,  prominens,  se  quocumque  rex  imperavisset  iudicio  significaturum, 
numquam  contra  regem  sensi.sse  vel  velle  vel  fecisse:  timore  rnactum 
a  reg«»  dincefUBRe,  offensum  rUm  eum  quia  intellexisst,  innocentem  gra- 
vipsimis  a<-cusationibii8  obnitum,  de  caetero  iuramentorum  omnibus 
argumentis  fidem  «ervaturum. 
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der  Krzbiscliof  ein,  um  Rechenschaft  zu  geben,  und  versprach 
durch  jedes  Urteil ,  welches  der  König  anbefehlen  würde, 
zu  zeigen,  dass  er  nie  dem  Könige  feindlich  gesinnt  gewesen, 
noch  eutgegengestrebt  oder  gehandelt  habe ;  von  Furcht  ge- 
trieben habe  er  den  König  verlassen,  weil  er  erkannt,  dass 
dieser  ihm  zürne;  unschuldig  sei  er  durch  die  schwersten 
Beschuldigungen  zu  Boden  gedrückt;  fortan  werde  er  in 
jeder  Weise  den  Eid  der  Treue  heilig  halten.4*  Darauf 
spricht  der  König1).  „Von  Euch  verlange  ich  keinen  Schwur, 
sondern  nur,  dass  Ihr  das  Streben  nach  Frieden  und  Eintracht, 
so  viel  an  Euch  ist,  fördert"  et  hoc  dato,  in  tide  ac  pace 
eum  dimisit  (rex). 

Schliesslich  gedenkt  Widukind*)  z.  J.  1*64  mit  an- 
erkennenden Worten  des  Todes  Friedrichs  intera  summus 
pontifex  aegrotasse  nuntiatur  ac  desperari.  Finem  summi 
pontilicis  qui  interfuere  satis  laudabilem  predicant. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  kurz 
zusammen : 

1 )  Widukind  ist  ein  politischer  und  persönlicher  Gegner 
Friedrichs  gewesen. 

2)  Trotzdem  lässt  seine  Darstellung  Friedrich  in  einem 
relativ  günstigen3;  Lichte  erscheinen,  indem  er  wichtige, 
dem  Krzbiscliof  abträgliche  Punkte  verschweigt,  andere^ 
welche  seine  politische  Haltung  zu  entschuldigen  erscheinen, 
hinzufügt. 

3)  Er  war  über  die  zwischen  Friedrich  und  Otto  I. 
schwebenden  Differenzen  wohl  unterrichtet. 

4)  Trotzdem  ist  er  darüber  Näheres  mitzuteilen  be- 
hindert, obwohl  er  gern  sprechen  möchte. 

1)  III,  32  a  vobis  non  exigo  iuramentum,  nisi  pacis  et  eoncordiae 
eonsilium,  in  quantum  possitis,  adiuvetis-Bezeichnender  der  Cunt.  854 
sed  rex  omni  pietate  plenus  ab  hoc  eum  sacramente  absolvit. 

2)  III,  41. 

3)  Nur  bei  der  Besprechung  der  Mönehsverfolgungen  durchbricht 
er  die  Schranken  und  vermag  seinen  Grimm  nicht  zu  beherrschen. 
Hier  handelt  es  sich  um  die  vitalsten  Interessen  des  Mönchs  selbst. 
Daher  seine  schweren  Verdächtigungen  gegen  Friedrich. 


Digitized  by  Google 


5)  Weder  Rücksichten  auf  den  König  und  seine  Politik 
noch  auf  Erzbischof  Friedrich  erklärt  sein  Schweigen. 

Wer  aber  war  es,  dessen  Wrünschen  und  Stimmungen 
der  Geschichtschreiber  Rechnung  tragen  musste? 

Schon  Köpke  gelangt  in  den  Ottonischen  Studien  l)  auf 
breiter  Grundlage  zu  dem  Ergebnis,  dass  Widukind  die  An- 
regung und  den  Stoff  seines  Werkes  vom  Erzbischof  Wilhelm 
von  Mainz,  dem  Nachfolger  Friedrichs  und  unehelichem 
Sohne  Otto  I,  erhalten.  „Wilhelm  von  Mainz  war  sein  Be- 
schützer, sein  Auftraggeber,  Förderer  und  Censor." 

Darauf  entgegnet  Maurenbrecher2)  in  der  Besprechung 
des  Köpkeschen  Buches:  „Das  ist  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, aber  doch  auch  nicht  sicher  erwiesen:  es  würde 
immer  nur  den  Wert  einer  ans;. rechenden  Hypothese  haben 
können.  Was  Köpke  ans  dem  Urteile  Widukinds  über 
Friedrich  hierfür  schliessen  will,  kann  ich  nicht  unter- 
schreiben. Wir  sind  ja  über  Wilhelms  Stellung  zu  seinem 
Vorgänger  gar  nicht  unterrichtet,  und  alles  das,  was  wir 
hieraus  folgern  und  debattieren  wollten,  schwebt  vollständig 
in  der  Luft.  Möglich,  vielleicht  wahrscheinlich  ist  die  Be- 
ziehung zwischen  Wilhelm  und  Widukind  —  aber  nicht  er- 
wiesen, soviel  ich  das  übersehe,  unerweisbar." 

Gleichzeitig  und  in  ähnlichem  Sinne  äussert  sich  Waitz8): 
„etwas  zu  künstlich  oder  wenigstens  nicht  als  sicher  be- 
gründet erscheint  mir,  was  speciell  über  die  Beziehung  zu 
Wilhelm  von  Mainz,  über  den  Einfluss  dieses  Mannes  auf 
die  Abfassung  des  Werkes  überhaupt  .  .  .  ausgeführt  wird.*1 

Auch  Wattenbach4),  in  seiner  neusten  Ausgabe,  sagt 
ablehend:  „Desl  alb  kann  ich  nicht  der  Auffassung  Köpkes 

1)  Köpke,  Ottonische  Studien  1,  Widukind  von  Korvei,  52  und  75. 

2)  Sybel.  Histor.  Zeitschrift  1867,  437. 

8)  Gött.  G.  A.  1867,  1431.  Bezugnehmend  auf  Maurenbrechor  und 
Waitz  sagt  auch  Werra  32  „In  dieser  vorsichtigen  Beurteilung  eine 
Beeinflussung  der  Quelle  von  Seiten  Wilhelms  von  Mainz  mit  Köpke 
erkennen  zu  wollen,  dürfte  mindestens  sicherer  Begründung  entbehren- 
da  wir  über  Wilhelms  Stellung  zu  seinem  Vorgänger  nicht  unter- 
richtet sind.- 

4)  pag.  331. 
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zustimmen,  welcher  .  .  .  Erzbischof  Wilhelm  einen  be- 
stimmenden Eintiuss  auf  das  Werk  beimisst:  wir  miissten 
denn  ganz  andere  Gesichtspunkte  hervortreten  sehen.4' 

Dagegen  ist  Gundlach1)  mit  neuen  Gründen  lür  Küpke 
eingetreten. 

Soviel  ich  sehe,  beruht  derWidersprnch  gegen  K«  ]»kos 
Hypothese  wesentlich  darauf,  dass  wir  über  Wilhelms  Stellung 
zu  seinem  Vorgänger  Friedrich  nicht  unterrichtet  wären. 
Diese  Lücke  ist  in  der  Köpkeschen  Beweisführung  allerdings 
vorhanden;  doch  glaube  ich  sie  ausfüllen  zu  können. 

Am  25.  Oktober  954«)  war  Friedrich  gestorben,  der 
Mann,  welcher  Otto  dem  Grossen  so  viel  zu  schaffen  gemacht. 
Dass  die  Reichsregierung  diesen  günstigen  Augenblick  be- 
nutzen würde,  um  die  Mainzer  Opposition  durch  Erhebung 
einer  besonders  vertrauenswürdigen  Persönlichkeit  zu  brechen, 
liegt  auf  der  Hand.  Wer  aber  hätte,  nachdem  Bruns  Er- 
nennung 15 )  zum  Erzbischof  von  Köln  sich  so  glänzend  be- 
währte, anders  in  Frage  kommen  können  als  Wilhelm,  des 
Königs  Sohn?  Der  junge  Erzbischof  hat  in  einem  Zusatz  zu 
den  Reichenauer  Annalen  mit  selbsteigener  Hand  die  näheren 
Vorgänge  seiner  Wahl  der  Nachwelt  überliefert4):  eodem 
vero  anno  ego  Willihelmus,  tantae  successionis  indignus, 
loco  eius  cum  consensu  cleri  et  populi  eiusdem  sanctae  sedis 
16  Kai.  Ianuarii ,  ipsoque  die  pace  inter  regem  Ottonem  et 
tilium  eius  Liudolfum  facta,  in  loco  Aranstedi  sum  electus; 
et  in  9  Kai.  Ianuarii  Mogontinae  ordinatus.  Berücksichtigt 


1)  pp.  28  ff.,  67  ff.,  72  ff. 

2)  Annal.  Aug,  Jaffe,  Monum.  Mogunt.  706. 

3)  Sein  Vorgänger  Wigfrid  war  am  9.  Juli  953  gestorben. 
Düinmler  220,  Hauek,  Programm  26. 

4  Eleetio  wird  der  königliehe  Anteil  an  der  Erhebung  der  Bischöfe 
und  Erzbisehöfe  auch  sonst  genannt,  z.  H.  DO.  366  ut  haee  nostra 
eleetio  firmior  et  subnixior  fiat.  Sodann  spricht  der  Ort  Arnstadt  gegen 
die  Annahme  kanonischer  Wahl.  Solche  konnte  nach  kanonischem 
Hecht  in  diesem  Fall  nur  in  Mainz  stattfinden.  Die  Worte  cum  con- 
sensu cleri  et  populi  beziehen  sich  also  auf  den  erst  nachträglich  in 
Mainz  vollzogenen  Wahlakt. 
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man  die  ganze  politische  Lage,  dazu  die  Person  Wilhelms, 
so  ist  ganz  klar,  dass  es  sich  bei  dieser  electio  nicht  um 
streng  kanonische  Wahl  durch  Clerus  und  Volk  handelt, 
sondern  um  einen  königlichen  Act.  Es  mochte  die  Er- 
nennung dieses  Mannes  als  ein  grosser  Erfolg  der  königlichen 
Politik  erscheinen.  Man  mochte  holten,  dass  er  ebenso  be- 
reitwillig wie  sein  grosser  Onkel  Brun  Person  und  Amt  in 
den  Dienst  der  Reichsregieruug  stellen  werde.  Doch  darin 
täuschte  man  sich. 

Ottos  mächtiger  Gcguer  Friedrich  war  zwar  gestorben, 
aber  seine  Ideen  lebten  in  Wilhelm  kräftig  fort.  Auch 
waren  die  zwischen  Königtum  und  Bistum  schwebenden 
Differenzen  keineswegs  ausgeglichen  worden.  Die  Aussöhnung 
Friedrichs  und  Ottos  auf  dem  Reichstag  zu  Langenzenn  war 
nur  eine  äusserliche  gewesen,  indem  jener  nach  Nieder- 
werfung der  Revolution  ein  weiteres  Widerstreben  gegen 
die  Reichspolitik  für  völlig  aussichtslos  halten,  dieser  durch 
abermalige  Milde  gegen  den  hartnäckigen  Kirchenfürsten 
ihn  docli  endlich  für  seine  Politik  zu  gewinnen  hoffen  mochte. 

So  setzt  Wilhelm,  des  Königs  eigener  Sohn,  die  Mainzer 
Opposition  fort. 

Wieder  lassen  uns  die  erzählenden  Quellen  im  Stiche. 
Sie  sagen  kein  Wort  von  dem  zwischen  Vater  und  Sohn 
beginnenden  Konflict.  Anch  Ruotger,  der  sonst  wiederholt 
überraschende  Einblicke  gestattet  in  das  Getriebe  der 
Opposition  und  deren  Motive,  hüllt  sich  in  Schweigen.  Und 
doch  giebt  es  Zeugnisse  aus  jeuer  Zeit,  welche  unzweideutig 
darthun,  um  wie  tiefgehende  Gegensätze  es  sich  gehandelt  hat. 

Wilhelms  Stellung  zur  Politik  seines  Vaters  scheint 
mir  von  Neueren  nicht  unrichtig  aufgefasst  zu  sein. 
Giesebrecht J)  sagt :  „Es  ging  damals  wieder  ein  frischer 
Zug  durch  die  deutsche  Geistlichkeit,  die  noch  andere  Dinge 

•  •  • 

1)  Giesebrecht,  Kaisergeschichte,  5.  Auflage,  1,  442  und  444.  Ahn- 
lich wie  Giesebreeht  sagt  Martin,  Programm  des  Gymnasium«  und  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Wesel  1878,  pag.  12  „Bruns  treuer  Freund 
und  Mitarbeiter,  Wilhelm". 
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in  das  Auge  fasste  als  äussere  Vorteile.  Es  ist  deshalb 
nicht  zu  verwundern ,  wenn  die  Gefahr ,  die  der  Kirche 
drohte,  recht  wohl  von  ihr  gefühlt  wurde.  Vor  allem  wissen 
wir  gerade  von  Brun  und  Wilhelm,  wie  sehr  sie  eine  Ver- 
weltlichung der  Kirche  besorgten.  Widerstrebend  und  nur 
Ottos  dringenden  Bitten  nachgebend,  übernahm  Brun  die 
Verwaltung  des  Herzogtums  Lothringen,  und  in  dem  vorhin 
angeführten  Briefe  an  Papst  Agapit  bezeichnet  Erzbischof 
Wilhelm  es  unzweideutig  als  ein  schlimmes  Zeichen  der 
Zeit,  dass  der  Bischof  thue,  was  sich  für  den  Herzog  und 
Grafen  gebühre."  Und  dann  weiter  unten:  ..In  eine  wie 
bedenkliche  Abhängigkeit  die  Kirche  vom  Könige  gerieth, 
entging  hiernach  Wilhelm  mit  Nichten,  und  er  Hess  sich 
sogar  in  einem  einzeluen,  ihn  besonders  betreffenden  Falle 
bis  zu  jenem  äussersten  Widerstande  gegen  die  Absichten 
seines  Königs  und  Vaters  hinreissen.  Aber  dennoch  finden 
wir  gerade  ihn  als  den  entschiedensten  Vertreter  der  Krone 
in  allen  Reichsgeschäften,  als  ein  äusserst  wirksames  Werk- 
zeug, den  Bund  zwischen  Kirche  und  Reich  herzustellen 
und  zu  kräftigen.'* 

In  mehreren  Punkten  möchte  ich  diesen  Ausführungen 
kurz  widersprechen.  Brun  und  Wilhelm  waren  auf  kirchen- 
politischem Gebiete  die  ausgesprochensten  Gegner.  Findet 
in  jenem  der  Ottonische  Gedanke,  den  Staat  durch  die  Organe 
der  Kirche  zu  regieren,  seinen  ergebensten  und  eifrigsten 
Vertreter,  so  war  und  blieb  dei  andere  ein  ebenso  energischer 
Gegner  dieser  Politik.  Sodann  rechtfertigen  unsere  Quellen 
kaum,  Wilhelm  „den  entschiedensten  Vertreter  der  Krone 
in  allen  Reichsgeschäften ')  zu  nennen."  Sein  thatsächlicher 
Einfluss  auf  die  Regierung  und  sein  Anteil  an  den  Geschäften 
des  Reiches  stellt  siel»  nach  urkundlichem  Befunde  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden  dar. 

Ohne  mich  weiter  auf  eine  Kritik  früherer  Dar- 
stellungen einzulassen,  will  ich  Wilhelms  Thätigkeit  und 


1)  Giesebreeht  444;  Böhmer- Will  XXXIV;  Dümmler  439. 
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Stellung:  auf  Grund  der  urkundlichen  Zeugnisse  mit  einigen 
Worten  zu  charakterisieren  versuchen. 

Er  war  im  Jahre  92iJ 1 )  geboi  en.  Wo  und  wann  er 
erzogen  wurde,  das  ist  nirgends  überliefert.  Seine  un- 
eheliche Geburt2)  legt  nahe,  dass  er  nicht  am  Hofe,  sondern 
in  der  Stille  eines  Klosters  aufwuchs.  Diese  Annahme  wird 
bestätigt  durch  seine  vorzügliche  geistige  Bildung  und  durch 
die  streug  kirchlichen  Anschauungen,  die  er  als  Bischof  be- 
kundet. Ausserdem  wäre  es  auffällig,  wenn  sein  Aufenthalt 
am  Hofe  nicht  irgendwelche  Spuren  in  den  Diplomen8) 
jener  Zeit  hinterlassen  haben  sollte. 

Die  J4  Jahre  seines  Pontificats  zerfallen  in  zwei 
Perioden  von  annähernd  gleicher  Dauer.  Während  er  in 
der  ersten  eine  durchaus  oppositionelle  Haltung  bewahrt 
und  sich  fern  hält  von  den  Geschäften  des  Reichs,  treten 
etwa  von  961  an  die  Gegensätze  zurück  und  es  mehren  sich 
die  Zeugnisse  positiver  Mitarbeiterschaft. 

Zum  ersten  Male4)  macht  er  von  sich  reden  durch 
den  berühmten  Brief5)  an  Papst  Agapit  im  Jahre  955. 

Zum  Verständnis  dieser  für  uns  so  wichtigen  Urkunde 
nur  zwei  Worte  über  die  allgemeine  politische  Lage. 

Das  Waffengetöse,  welches  die  letzten  Jahre  erfüllt, 
war  verklungen.  Innere  und  äussere  Feinde  hatten  durch 
Ottos  Schwert  entscheidende  Niederlagen  erlitten.  Nunmehr 

1)  Cont.  928;  Dümmler  8;  Böhmer-WM  XXXIV. 

2)  Dümmler  12  „der  filtere  uneheliche  Sohn  Wilhelm  wird 
schwerlich  in  der  Pfalz  erzogen  worden  sein,  sondern,  da  er  für  die 
Kirche  bestimmt  ward,  wie  der  junge  Bruno  einer  Klosterschule  über- 
gehen worden  sein.  Thankmars  Beispiel  mochte  es  geraten  erscheinen 
hissen,  ihn  sogleich  auf  «las  andere  Lehensgebiet  zu  verweisen". 

X)  Ks  sind  bis  zum  Oktober  954,  dem  .Jahre  der  Erhebung 
Wilhelms  zum  Krzhischof,  173  Diplome  erhalten. 

4  Stumpf  R.  K  586,  Böhmer-WM  Reg.  108,  2,  wo  Wilhelm  als 
Zeuge  bei  Otto  erscheint,  ist  Fälschung.  Sickel  Do.  457  •  -  DO.  188, 
welches  957  dem  Kloster  Pulvers  Immunitiit  und  Wahlrecht  bestätigt, 
gebort  in  der  vorliegenden  Fassung  erst  dem  späteren  Mittelalter  an. 
R.  K.  250,  Böhmer-WM  109,  7. 

5)  Jaffe  Biblioth.  3,  347. 
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konnte  er  ernstlich  daran  gehen,  jenem  grossen  und  genialen 
Plane,  der  frühzeitig  in  ihm  entstanden  und  dessen  Aus- 
führung er  mit  sichtlicher  Liebe  fast  zwei  JahrzehuteJ hin- 
durch aufs  sorgsamste  vorbereitet,  die  Gründung  einei^Metro, 
pole  in  Magdeburg  für  die  neuerworbenen  slavischen  Gebietc- 
die  endliche  Verwirklichung  zu  geben.  Das  Halberstädter 
Bistum,  zu  dessen  Sprengel  Magdeburg  gehörte,  sollte  zu 
diesem  Zwecke  an  den  letzteren  Ort  verlegt  und  zum  Erz- 
bistum erhoben  werden  Das  aber  war  nur  möglich,  wofern 
Wilhelm  der  Entlassung  Haiberstadts  aus  der  Mainzer  Diözese 
den  Consens  nicht  versagte.  Dieser  Plan,  der  sicherlich  der 
Teilnahme  und  Zustimmung  Brunos  sich  erfreute,  dem  aber 
Wilhelm  von  Mainz  desto  heftiger  widerstrebte,  war  im 
Sommer  des  Jahres  955  durch  Ottos  Vertrauten  Hadamar 
dem  Papst  Agapit  vorgelegt  worden.  Hadamar,  welcher  in 
Horn  die  günstigste  Aufnahme  gefunden,  hatte  ein  zu- 
stimmendes Schreiben-)  des  Papstes  zurückgebracht,  wonach 
dem  Könige  gestattet  wurde ,  nach  eigenem  Ermessen  und 
Gutdünken  Bistümer  zu  errichten.  Wilhelm  war  aber  über  diese 
ohne  sein  Zuthun  gepflogenen  Verhandlungen  von  höchstem 
Unwillen  erfüllt.  Er  war  um  so  mehr  berechtigt,  darüber 
entrüstet  zu  sein,  als  der  Papst  nur  wenige H)  Monate  vorher 
ihm  die  Privilegien  seines  Stuhls,  namentlich  das  päpstliche 
Vicariat  für  Deutschland  bestätigt  hatte  ...  ut  sitis  noster 
vicarius  missus  in  partibus  Oermauiae  Galliaeque:  ut,  ubi- 
cumque  episcopos  presbiteros  diaconos  vel  monachos  etiam 
cuiuscumque  personae  homincs  contra  canones  et  coustituta 
sanctorum  patrum  sive  contra  aecclesiasticam  regulam  ex- 
cessisse  reperietis,  apostolica  auctoritate  iuxta  canones  et 
instituta  sanctorum  patrum  illos  corrigere  et  ad  viam  veri- 
tatis  reducere  non  omittatis  .  .  .  Mit  dem  Anathema  schliess- 
lich wurde  jeder  bedorht  ,  der  die  Hechte  und  Ehren  des 


1)  Uhlirz,   Geschichte   des   Erzbistums  Magdeburg  unter  den 
Kaisern  aus  .sächsischem  Hause  32. 

2)  Jaffe  Reg.  3673;  Biblioth.  III,  347. 

3)  Tin  Jahre  955,  Jaffe  Reg.  3668;  Biblioth.  III,  345. 
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Mainzer  Erzstuhls  irgendwie  schädigen  würde  sanctae  etiam 
Mogontinae  sedi  Privilegium  conscribimus:  ut,  si  quis  eam 
cuiusque  sit  personae  aliquo  honore  huc  habito  velit  de- 
predari,  ipse  depredetur  et,  nisi  resipiscat,  aeterno  vinculo 
anathematis  apostolica  maiestate  circumalligato  .  .  . 

So  viel  ist  wohl  klar1)  und  bei  dem  nahen  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisse  Wilhelms  zum  Könige  unabweislich, 
dass  den  Verhandlungen  mit  dem  Papste  erst  solche  mit  dem 
Erzbischofe  vorangegangen  und  dass  erst,  nachdem  die 
letzteren  gescheitert,  man  nach  Rom  sich  gewandt. 

Der  obige  Brief  veranschaulicht  nun  deutlich  den  ganzen 
Grimm  und  die  Verbitterung  des  Erzbischofs.  Nicht  bloss 
über  die  Magdeburger  Frage  giebt  er  interessante  Auf- 
klärung, auch  andere  Dinge  kommen  zur  Sprache,  welche 
nicht  nach  dem  Wunsch  und  Geschmack  des  jungen,  aber 
streitbaren  Erzbischofs  waren. 

Er  beginnt  die  lange  Reihe  der  gravamina  mit  einem 
Hinweis  auf  die  traurige  Lage  des  Reichs,  das  durch  innere 
Kämpfe  und  durch  die  AngritFe  der  Feinde  der  Christenheit2) 
in  seinen  Grundfesten  erschüttert  sei  .  .  .  fratrum  vero, 
christianitatis '  nomine  utentium,  Iiis  partibus  degentium, 
ineffabili  et  numquam  sine  lacrimis  dicenda  crassante  dis- 
cordia  illa,  in  qua  pater  filio,  patri  filius,  frater  fratri  —  non 
plus  Cain  Abel  insidiatus  est  —  ac  quisque  affinis  affin i 
insidiatur,  omnis  ordo  oranisque  cognatio  detestatur. 

Dann  spricht  er  von  den  Schäden  und  Leiden  der  Kirche. 
Episcopis  suum  subtrahitur  Privilegium  und,  vielleicht  unter 
Bezugnahme  auf*)  Pseudo-Isidor,  qui  (episcopi)  —  quasi 
pupillae  Domini  —  angariatur,  exterminantur,  excaecautur. 
Wie  Erzbischof  Herold  von  Salzburg  durch  des  Königs 
eigenen  Bruder  heimlich  ergriffen  und  ohne  Beachtung  der 
kanonischen  Formen  geblendet  und  verbannt  worden  sei. 

1)  me  inscio  non  id  idoneuin  rebar  kann  nur  heissen,  dass  er 
von  den  Verhandlungen  mit  dem  Papste  nicht  gewusst  habe,  nicht 
aber,  dass  ihm  Ottos  Pläne  überhaupt  unbekannt  gewenen  Hein. 

2)  Einfall  der  Ungarn  955. 

3)  Düinmler  272,  1. 
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Wie  man  Bischof  Rather  von  Lüttich,  obwohl  kanonisch 
und  gesetzlich  eingeführt,  doch  alsbald  wie  einen  „Pächter" 
ohne  Grund  weggejagt.  Non  personam,  sed  factum  accuso 
sagt  er  bezüglich  der  Vorkommnisse  in  Salzburg.  Nicht 
Heinrichs  Person  will  er  anklagen,  sondern  das  ganze 
herrschende  System,  welches  zu  solchen  Thaten  führt.  Nur 
weil  der  Bischof  thue,  was  allein  iür  den  Grafen  und  Herzog 
sich  gebühre  und  umgekehrt,  seien  solche  Vorgänge  möglich: 
diu  comesque  episcopi,  episcopus  ducis  comitisque  sibi 
operam  dat. 

Energischer  konnte  der  Erzbischof  die  Politik  seines 
Vaters  nicht  verurteilen.  Die  Worte  offenbaren  denselben 
Geist,  welcher  Friedrich  beseelte,  und  unverkennbar  spielen 
sie  auf  Krzbischof  Bruno  von  Köln  an.  Zwischen  Mainz1) 
und  Köln  besteht  offenbar  noch  dieselbe  Spannung  wie  zu 
Erzbischof  Friedrichs  Zeiten.  Wie  Bruno  durch  seine  um- 
fangreiche weltliche  Thätigkeit,  besonders  als  Herzog  von 
Lothringen,  schon  jeues  Widerspruch  hervorgerufen,  so  er- 
fährt er  jetzt  von  seiten  seines  Neffen  nicht  geringeren  Tadel. 

Non  est  aeclesia,  quin  aliquo  laesa  sit,  fährt  Wilhelm 
fort,  um  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner  Beschwerde 
überzugehen,  zur  Begründung  des  Magdeburger  Erzbistums 
auf  Kosten  des  Mainzer  Sprengeis.  Seine  Sprache  wird 
immer  bitterer.  Die  Heidenmission  sei  nur  vorgeschoben 
culpam  iustitia  pretendentes,  aiunt,  id  lieri  causa  propagandae 
christianitatis  und,  indem  er  das  seiner  Kirche  eben  erst 
von  neuem  bestätigte  Privileg  gewissermassen  gegen  den 
Papst  selbst  ausspielt,  versichert  er  mit  festen  Worten 
minorationem  nostrae  sedis  translationemque  Halberestetensis 
aeclesiae  me  vivo  non  consentiam  „einer  Verminderung 
unseres  Bistums  und  der  Verlegung  der  Halberstädter  Kirche 
werde  ich,  so  lange  ich  lebe,  niemals  zustimmen".  „Selbst*) 

1)  Kuotger  c.  c.  20,  23. 

2)  siquidem  quis  a  failsis  propheti.s  —  Roman  venien»  in  vesti- 
nientin  ovinni,  intrinsecu«  autem  rapux  lupus,  auro  gcimnisqu«»  farcitus 
—  inde  rediens,  iactatur:  st»  domi  fenre  neacio  cuius  inunere  tot  pallia, 
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wenn  einer1)  von  jenen  falschen  Propheten,  die  aussen  in 
Schafskleidern  kommen,  aber  innen  reissende  Wölfe  sind, 
mit  Gold  und  Edelsteinen  bepackt  nach  Rom  geht  und  von 
dort  zurückkehrend  sich  brüstet,  er  bringe  so  viele  Pallien 
heim,  als  er  wolle,  mit  barem  Uelde  gekauft,  —  ich  weiss 
nicht  von  wem,  denn  dass  dies  von  Euch  möglich  sei,  kann 
ich  nicht  glauben,  und  wenn  derselbe  auch  apostolische 
Briefe  aufweist,  nach  welchen  es  dem  König  in  apostolischer 
Machtvollkommenheit  erlaubt  sein  soll  Bistümer  zu  ordnen, 
wie  ihm  beliebt.  Ich  kann  es  nicht  für  angemessen  erachten, 
dass  solches  ohne  mein  Wissen  geschieht ;  ohne  mein  Wissen, 
der  ich  in  ganz  Germanien  und  Gallien  als  der  Erste  nach 
Euch  in  der  Christenheit  bessern  soll,  was  zu  bessern  ist, 
und  niemandem  Rechenschaft  schulden  soll  als  Euch4*.  Hanc 
quippe  nostrae  aecclesiae  predam  si  ita  stabiliri  vos  libeat. 
„Wenn  solche  Beraubung  unserer  Kirche  wirklich  in  Eurer 
Absicht  liegt,  dann*,  so  fährt  er  fort,  „müsste  ein  Konzil 
—  am  liebsten  in  Mainz  —  berufen  werden.  Lieber  wolle 
er  sich  zu  den  Heiden  schicken  lassen  und  ihnen  das  Evan- 
gelium predigen,  wenn  wirklich  das  Geld  des  Hadamar  mehr 
vermögen  sollte  als  die  frommen  Satzungen  des  Bonifazius 
und  aller  frülieren  Päpste.  Et  sint  tot  pallia  quot  episcopi; 
sed  id,  non  me  presule  fidem  subiectionemque  vobis  prebente 
„Mag  es  dann  eben  so  viel  Pallien  als  Bischöfe  geben,  aber 
ich  will  nicht  mehr  Bischof  sein  .  . 

Dieser  Brief  ist  das  eiuzige  positive  Zeugnis  über  die 
Konflikte  zwischen  Otto  und  Wilhelm.  Die  Entschiedenheit, 
mit  welcher  der  Sohn  die  Rechte  seiner  Kirche  und  die 

quot  velit,  empta  eentum  libris  —  quod  absonum  mihi  a  vestra  apos- 
toliea  maiestate  posse  fieri  videtur  -  ferens  apostolieas  aepistolas, 
habentes  :  apostolica  maiestate  licituin  fori»  regi,  episeopia  ita  ordinäre, 
quo  sibi  plaeeat.  Me  inseio,  non  id  idoneum  rebar ;  ine  dico,  qui 
prius,  Germaniae  (ialliaeque  alter  iuxta  christianitatem  a  vobis,  si  quid 
eorrigendi  esset,  corrigere  debueriin,  ego  a  nemine  nisi  a  vobis  pulsari. 
Giosehreeht  443. 

1 !  Hadamar.  Er  hatte,  nach  Kuotger  26,  zugleich  den  Auftrag, 
das  Pallium  für  den  Erzbisehof  Brun  zu  holen. 
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Kirche  überhaupt  gegen  die  Eingriffe  des  Vaters  verteidigt, 
erinnert  lebhaft  an  Friedrichs  Opposition.  Auch  Friedrich 
war  ein  Feind  der  Ottonischen  Kirchenpolitik.  Auch  er 
hegt,  wie  Ruotger  lehrt,  nur  in  noch  weit  höherem  Masse, 
Abneigung  gegen  Bruno,  den  Mann,  welcher  die  Kirche  auf 
so  bedenkliche  Bahnen  geführt.  Beide,  Friedrich  und 
Wilhelm,  empfinden  gleich  schmerzlich  sodann,  wie  der 
Schwerpunkt  der  deutschen  Kirche,  trotz  Primat  und  Vikariat, 
trotz  Tradition  und  Privilegien,  von  Mainz  nach  Köln  sich 
verschoben.  Bruno  war  der  Leiter  der  deutschen  Kirche 
geworden.    Alles  geschah  durch  ihn,  nichts  ohne  ihn. 

Dass  Friedrich  nicht  minderen  Hass  gegen  Hadamar, 
des  Königs  Vertrauten,  empfand,  das  sahen  wir  bereits. 
Wohl  in  keinem  Vertreter  der  damaligen  Geistlichkeit  kommt 
die  ihm  verhasste  neue  kirchliche  Richtung  so  zum  Aus- 
druck wie  in  diesem  weltgewandten  Manne. 

Auch  den  Magdeburger  Plänen,  die  Wilhelm  so  energisch 
bekämpft  und  von  denen  ich  mit  Bestimmtheit1)  annehme, 
dass  sie  nicht  erst  vom  Jahre  952  datieren,  war  er  sicherlich 
nicht  weniger  abgeneigt. 

Dazu  kommen  noch  andere  Differenzen,  in  denen  sich 
Wilhelm  mit  Friedrich  solidarisch  fühlte.  Das  Erzkapellanat, 
worauf  die  Mainzer  ausschliesslich  Anspruch  erhoben,  und 
in  welches  schon  Friedrich  mit  Köln,  Trier  und  Salzburg 
sich  hatte  teilen  müssen ,  vermochte  auch  Wilhelm  zuerst 
nicht  allein  zu  behaupten.  Auch  er  mussto  an  Köln  Kon- 
zessionen machen.  Erst  im  Jahre  9652),  als  Bruno,  der 
siegreiche  Rivale,  gestorben  war,  kam  das  ;Erzkapellanat 
bleibend  an  Maiuz  und  zwar  für  das  ganze  deutsche  Reich. 

Worin  also  Friedrich  und  Otto  bereits  zweiten,  das 
trennte  auch  später  noch  Solin  und  Vater.  War  Friedrich 
durch  die  allgemeine  Lage  wiederholt  zu  offener  Auflehnung 
gegen  Otto  gedrängt  worden,  so  ist  Wilhelm  nicht  zu 
Feindseligkeiten  übergegangen.     Doch  liegt  bei  der  Er- 

1)  Darüber  unten. 

2.i  Sickcl,  Monum.  Germ,  h.,  Diplom.  1.82;  Beiträge,  VII,  100. 
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bitterung,  welche  der  obige  Brief  verrät,  die  Frage  nahe, 
welche  Partei  wohl  der  Prinz  ergriffen  haben  würde,  wenn 
er^bereits  zur  Zeit  der  früheren  Rebellionen  den  Kruuimstab 
geführt  hätte. 

Für  die  nächsten  Jahre  liegen  nur  negative  Zeugnisse 
vor  über  Wilhelms  Stellung  zur  Reichsregierung.  Doch 
soviel  erhellt,  dass  die  Verstimmung  und  Erbitterung  in 
Mainz  nicht  vorübergehend  waren.  Das  Verhältnis  zwischen 
Vater  und  Sohn  bleibt  Jahre  hindurch  getrübt  und  gespannt. 
Wilhelm  hält  sich  geflissentlich  vom  Hofe  fern,  und  nichts 
berechtigt,  wenigstens  für  die  nächsten  sechs  Jahre,  dazu 1 ), 
„ihn  den  entschiedensten  Vertreter  von  Krone  in  allen  Reichs- 
geschäften" zu  nennen  und  „ein  äusserst  wirksames  Werk- 
zeug, den  Bund  zwischen  Kirche  und  Reich  herzustellen 
und  zu  kräftigen".  Das  lehren  uns  die  Urkunden  in  un- 
zweideutiger Weise. 

Etwa  50-)  Diplome  liegeu  aus  diesen  sechs  Jahren  vor. 
Es  sind  Empfänger  aus  allen  Teilen  des  Reichs,  meist 
geistliche  Personen  oder  kirchliche  Stifter;  nur  neun3) 
Empfäuger  weltlichen  Standes  befinden  sich  darunter. 

Ich  will  nicht  betonen,  dass  die  Reichskanzlei  in  den 
Rekognitioner  Wilhelms  nur  elf  Mal  gedenkt,  dahingegen 
Brun  35  Mal  nennt.  Wir  vermögen  die  Scheidung4)  der 
Kompetenzen  beider  als  Erzkapellane  nicht  mehr  zu  er- 
kennen. Wichtiger  und  entscheidender  ist,  dass  Wilhelm 
nicht  ein  einziges  Mal  als  Intervenient  erscheint.  Etwa  in 
dreissig  Diplomen  treten  Fürbitter  auf.  Am  meisten  be- 
teiligt sich  die  Königin  Adelheid5)  mit  zehn  Interventionen 

1)  Giesebrecht  444. 

2)  DDG.  175—225. 

3)  DDO.  193,  194,  197,  198,  201,  204,  207,  220,  223. 

4)  Siekol,  M.  G.  h.  82. 

5)  Über  ihren  politischen  Einfluss  unter  den  drei  Ottonen  hat 
1\  Kehr  in  einem  vorzüglichen  Aufsatz  gehandelt ,  „Zur  Geschichte 
Ottos  III.",  Sybel  H.  Z.  1891  ff.  Neben  so  manchem  ü benaschenden 
Resultate  bietet  diese  Arbeit  reiche  Belehrung  fiber  die  methodische 
Verwendung  der  Urkunden  für  politische  Geschichte. 
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für  Empfänger  aus  Franken  und  Schwaben,  Sachsen  und 
Lothringen.  Es  handelt  sich  da  nicht  bloss  um  ehrende 
Erwähnung  oder  um  Fürbitten  privater  Natur.  Es  sind 
Akte  von  politischer  Bedeutung.  Sie  nimmt  im  Rate  des 
Königs  schon  jetzt  die  dominierende  Stellung  ein,  welche 
auch  von  deu  erzählenden  Quellen  bezeugt  wird. 

Ihr  folgt1)  Brun  mit  sechs  Interventionen  für  Weltliche 
und  Geistliche  aus  deu  verschiedensten  Teilen  des  Reiches. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  minder  um  politischen  Einfluss. 

Auel»  die  anderen  Verwandten8)  des  Königs  inter- 
venieren gelegentlich.  Mag  ihre  Fürbitte  auch  des 
politischen  Charakters  eutbehren,  so  legt  sie  doch  immer- 
hin Zeugnis  ab  vom  Einvernehmen  zwischen  dem  Könige 
und  ihnen. 

Dann  finden  sich  unter  den  Intervenieren,  wenn  auch 
vereinzelt,  die  Namen  der  Männer3),  deren  Einfluss  und  Be- 
ziehungen zum  Hofe  auch  sonst  bezeugt  sind. 

Mag  man  den  Zufälligkeiten  in  der  Überlieferung  der 
Diplome  auch  Rechnung  tragen,  das  völlige  Fehlen  Wilhelms 
in  den  Intenventionen  kann  dadurch  allein  nicht  erklärt 
werden.  Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  der  Konflikt 
zwischen  Vater  und  Sohn  noch  fortbesteht  und  dass  sich 
dieser  vom  Hofe  and  den  Geschäften  des  Reichs  prinzipiell 
fernhält. 

Dieses  Verhältnis  ändert  sich  im  Jahre  961.  Laut 
Urkunde4)  vom  29.  Mai  schenkt  Otto  per  petitionem  uostre 
dilectae  coniugis  Adalheidae  atque  interventum  Unillihelmi 
sanetae  Mogonciensis  aecclesiae  venerabilis  archiepiscopi 
dem  Propst  der  Mainzer  Kirche  Theoderich  verschiedene 
Besitzungen.     Wir    dürfen    darauf   schliessen,    dass  in- 

1)  DDG.  175,  179,  190,  194  —  96. 

2)  Mathilde,  Ida,  Hein  rieh,  Otto  II. 

8)  Hemnann  von  Sachsen  1)0.  188;  Udalrich  von  Augsburg 
DO.  188;  Hartbert  von  Ohur  ODO.  188,  209;  Burkhard  von  Sebwaben 
DDO.  198,  208,  218;  Poppe  von  Würzburg  DO.  220  u.  a. 

4)  ÜO.  226. 

8* 
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zwischen1)  in  Mainz  eine  versöhnliche  Stimmung  eingekehrt 
ist.  Auch  dass  Wilhelm  hier  neben  der  einflussreichen 
Königin  Adelheid  interveniert,  ist  nicht  bedeutungslos.  Es 
bezeugt  schon  für  dieses  Jahr  das  gute  Einvernehmen  beider, 
welches  bis  zum  Lebensende  Wilhelms  ungetrübt  fortbestanden 
und  in  weiteren  gemeinsamen  Interventionen  noch  oftmals 
zum  Ausdruck  gelangt. 

Bezeichnender  noch  für  die  Annäherung  und  Ver- 
ständigung zwischen  Vater  und  Sohn  ist  1)0.  230  vom  29. 
Juli  desselbigen  Jahres.  Hier  macht  Otto  instinctu  et 
monitu  Wilhelmi  sancte  Moguntinensis  ecclesie  venerabilis 
archiepiscopi  dem  Kloster  des  h.  Moriz  zu  Magdeburg  eine 
besonders  reiche  Schenkung.  Wilhelm  hat  demnach  seinen 
Widerspruch  gegen  die  Magdeburger  Pläne  aufgegeben*;. 
Durch  einen  inzwischen  stattgefundenen  Vergleich  ist  er 
zum  Freunde  derselben  geworden.  Über  den  neuen  Gründungs- 
plan unterrichtet  uns  eine  vom  13.  Februar  962  datierte 
Bulle3)  des  Papstes  Johann  XII.,  wonach4)  Otto  die  Er- 
richtung eines  Erzbistums  zu  Magdeburg  und  eines  diesem 
untergeordneten  Bistums  in  Merseburg  genehmigt  wird,  ohne 
dass  noch  von  der  früher  geplanten  Verlegung  des  bischöflichen 
Sitzes  vou  Halberstadt  die  Rede  ist.  Auch  einer  anderen 
in  dem  obigen  Briefe  ausgesprochenen  Beschwerde  Wilhelms 
ist  Rechnung  getragen  worden,  indem  ihm  und  den  anderen 
Erzbischöfen  des  Reichs  ein  bestimmender  Einfluss  auf  die 
Errichtung  des  neuen  Erzsprengeis  zugestanden  wird.  Das 
nunmehrige5)  entschiedene  Eintreten  Wilhelms  für  die  Ver- 

1)  Am  26.  Mai  961  weilt  Wilhelm  in  Aachen,  wo  er  teilnimmt 
an  der  Salbung  des  jungen  Königs  Otto  II.  Vermutlich  ist  es  damals 
zur  Aussprache  gekommen. 

2)  Lindecke,  Das  Bistum  Halberstadt  und  die  Gründung  des  Erz- 
bistums Magdeburg.  Halberstadt.  Programm  1879,  18. 

3  Jaffe  Reg.  8690. 

4)  Uhlirz,  Gesell,  d.  Erzbistums  Magdeburg  35,  36. 

5)  Dem  entsprechend  wäre  zu  modifizieren  Dümmler  439  „Wenn 
Wilhelm  auch  früher  den  großartigen  Planen  seines  königlichen  Vaters 
in  Bezug  auf  die  Stiftung  der  slavischen  Metropole  in  etwas  engherziger 
Weise  widerstrebt  hatte-  —  ein  Widerstand,  den  er  wahrscheinlich  nicht 
bis  zuletzt  festhielt  ..." 
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wirklichung  des  früher  so  heftig  bekämpften  Projekts  zeigen 
die  weiteren  zahlreichen  Urkunden  für  Magdeburg.  In  diesen 
erscheint  nächst  Adelheid  vor  allem  Wilhelm  als  eifriger 
Fürbitter >). 

Diese  Ergebnisse  stimmen  durchaus  zu  den  Nachrichten 
unserer  historiographischen  Überlieferung. 

Nachdem  wegen  der  bevorstehenden  zweiten  Romfahrt 
Ottos  Anfang'-)  Mai  961  in  Worms  ein  grosser  Reichstag 
stattgefunden  hatte,  auf  welchem  der  damals  siebenjährige 
Otto  zum  Könige  eingesetzt  wurde,  finden  wir  den  Hof  am 
2(>.  Mai  in  Aachen.  Auch  Wilhelm  hat  sich  eingefunden, 
um  an  der  Salbung  des  jungen  Königs  teilzunehmen. 

Hier*)  oder  vielleicht  schon  in  Worms  wurde  auf 
Wilhelms  Rat  der  St,  Maximiner  Mönch  Adalbert  zum 
Missionsbischof  bei  den  Rugern  ernannt. 

Noch  deutlicher  für  das  Einvernehmen  zwischen  Reichs- 
regierung und  Mainz  spricht  die  Berücksichtigung  Wilhems 
bei  der  Einsetzung  ^)  der  Reichsregentschaft,  welche  während 
der  Abwesenheit  des  Königs  im  Namen  Ottos  II.  walten 
sollte.  Ja,  die  Erziehung  des  jungen  Königs  wurde  Wilhelm 
anvertraut  .  .  . 5)  pater  in  Saxoniam  rediens  dispositis  regni 
negotiis  filium  Willi lielmo  archiepiscopo  tuendum  et  nu- 
triendum  ommisit.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Urkunden 
Ottos  II.,  wo  vor  allem  Wilhelm  als  Intervenier G)  erscheint. 

Ein  weiteres  Einvernehmen  zwischen  Vater  und  Sohn 
lässt  sich  dann  bis  zu  Wilhelms  Tode  verfolgen.  Seine 
Intervention8)  welche  nächst  der  Adelheids  am  öftesten  be- 
gegnet, ist  lückenlos.  Sie  kommt,  mit  nur  einer  Ausnahme7; 
ausschliesslich  der  Kirche  und  ihren  Dienern  zu  gute.  Selbst 

1)  DDG.  232,  278,  281,  304,  331-333,  345. 

2)  Ottenthai  Reg.  No.  297  a,  299  a:  Dttinniler  322,  1. 

3)  Cont.  961. 

4)  Ottenthai  Reg.  303  a. 

5)  Contin  961 

6)  DDG.  226,  230  ,  232  ,  233  ,  277  ,  278  ,  281,  286  ,  304,  314,  317, 
319,  320,  323,  324,  330-  333,  345. 

7)  DO.  330. 
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Brun  vermag  nicht  mit  ihm  zu  konkurrieren.  In  der  Zeit 
von  961  bis  zu  jenes  Tode  am  10.  Oktober  965  tritt  Wilhelm 
neun  Mal,  Brun  nur  vier  Mal  als  Intervenient  auf.  Es 
scheint  somit,  dass  Mainz  auch  in  kirchlichen  Dingen  wieder 
grösseren  Einfluss  erlangt  hat. 

Weitere  Wünsche  Wilhelms  zu  erfüllen,  gab  Brunos 
Tod  Gelegenheit.  Wilhelm  erhielt  nunmehr  das  Erzkapellanat 
für  das  ganze  Reich1). 

Bevor  dann  Otto  966  seinen  zweiten  Römerzug  antrat. 
übertrug2)  er  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  die  Reichs- 
verwesung und  die  Leitung  des  jungen  Königs  abermals 
Wilhelm. 

Fassen  wir  kurz  zusammen,  was  von  diesen  Unter- 
suchungen über  Wilhelm  für  unsere  Frage  von  Wichtigkeit  ist: 

1)  Wilhelm  setzt  nach  dem  Tode  Friedrichs  die  Mainzer 
Opposition  energisch  fort. 

2)  Die  Fragen,  in  denen  Wilhelm  und  Otto  zweien, 
bedingen  bereits  Friedrichs  Opposition. 

Fügen  wir  diese  beiden  Sätze  den  obigen  Ergebnissen 
über  Widukinds  Werk  hinzu,  so  kann  an  der  Richtigkeit 
der  Köpkeschen  Hypothese,  dass  Erzbischof  Wilhelm  von 
Mainz  Widukiuds  „Auftraggeber,  Förderer  und  Gensor^  ge- 
wesen, kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen.  So  erklärt  sich, 
warum  Widukind,  der  persönliche  und  politische  Gegner 
Friedrichs,  diesen  dennoch  in  einem  relativ  günstigen  Lichte 
erscheinen  lässt.  Wir  verstehen  das  geheimnisvolle  Schweigen 
des  Geschichtschreibers,  der  über  die  Gründe  von  Friedrichs 
Opposition  zwar  gut  unterrichtet  ist,  dennoch  aber  es  ab- 
lehnen muss,  darüber  Mitteilungen  zu  machen,  so  gern  er 
auch  möchte.  Es  ist  Rücksichtnahme  auf  Wilhelm,  der 
über  Friedrich  ganz  anders  dachte  und  urteilte  als  die 
Reichsregierung.  Jedes  Wort,  jede  abfällige  Kritik  über 
Friedrichs  Haltung  und  dessen  Motive  musste  zugleich 
Wilhelm,  seinen  kirchlichen  Oberen,  trotten ,  der  sich  einst 

1)  M.  G.  h.,  Dipl.  I,  82:  Siekel,  Beiträge  VII,  100. 

2)  Ottenthai  Reg.  431  a. 
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in  der  Opposition  gegen  Otto  mit  seinem  Vorgänger  soli- 
darisch gefühlt  hatte  und  den  es  jetzt,  nachdem  er  mit  seinem 
Bruder  sich  versöhnt,  nur  peinlich  berühren  konnte,  an  den 
früheren  Zwiespalt  erinnert  zu  werden. 

Hat  aber  Wilhelm  bestimmenden  Einfluss  auf  Widukind 
ausgeübt,  so  finden  noch  andere  Eigentümlichkeiten  und 
Lücken  des  Geschichtswerkes  ihre  Erklärung. 

Schon  Köpke  hat  darauf  hingewiesen,  dass  auch  Erz- 
bischof  Hatto  I.  von  Mainz'),  ein  früherer  Vorgänger 
Wilhelms,  sich  nicht  minder  grosser  Schonung  zu  erfreuen 
hat,  obwohl  es  ersichtlich,  dass  er  ebenso  wenig  Widukinds 
Freund  ist  wie  Friedrich. 

Oben  lernten  wir  den  heftigen  Konflikt  zwischen 
Wilhelm  und  Otto  kennen,  der  Jahre  lang  angehalten  und 
zu  einem  vollständigen  Bruch  zwischen  Vater  und  Sohn  ge- 
führt hatte.  Es  lag  für  Widukind,  der  sonst  von  den  Vor- 
gängen in  der  königlichen  Familie  rückhaltlos  berichtet, 
kein  anderer  Grund  vor,  darüber  zn  schweigen,  als  Rück- 
sicht auf  Wilhelm. 

Von  jeher  ist  ferner  das  Schweigen  über  Ottos  gross- 
artige kirchliche  Thätigkeit  aufgefallen.  Weder  von  Magde- 
burg noch  von  den  anderen  kirchlichen  Schöpfungen  weiss 
Widukind  zu  berichten.  Sollte  dem  Mönch  an  den  Ufern 
der  Weser  wirklich  unbekannt  geblieben  sein,  wie  in  nicht 
eben  grosser  Ferne,  an  der  Elbe,  Klöster,  Bistümer  und 
Erzbistümer  entStauden?  Wattenbach *)  nimmt  es  an.  Er 
sagt  :  „Obwohl  Widukind  Mönch  ist,  übersieht  er  doch  fast 
ganz  die  so  überaus  wichtige  kirchliche  Wirksamkeit  Ottos 
und  vor  allem  aulfallend  ist  sein  Schweigen  über  die  Stiftung 
des  neuen  Erzbistums  Magdeburg41  und  weiter  unten8): 
., Selbst  in  Magdeburg  niuss  er  ganz  fremd  gewesen  sein, 
da  er  sonst  doch  wohl  notwendig  für  die  wichtige  Stftung 
der  wendischen  Bistümer  und  die  viel  bestrittene*Errichtung 

1)  Böhmer- Will  Reg.  XXVII,  891  Sept.       913  Mai  15.  Köpke  26. 

2)  p.  330. 

3)  p.  331. 
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des  Erzbistums  Magdeburg  einige  Teilnahme  gewonnen 
hätte." 

Ich  glaube,  dass  Widukind  speziell  die  Magdeburger 
Gründungen  keineswegs  unbekannt  gewesen  sind.  Die  Art 
und  Weise,  wie  er  über  die  Begräbnisstätte  Ottos  I.  und 
seiner  Gemahlin  Editha  berichtet,  ist  eine  so  bestimmte  und 
detaillierte,  dass  man  fast  Autopsie  voraussetzen  möchte. 
Er  sagt»)  sepulta  est  (K.  Editha2)  autem  in  civitate  Maga- 
thaburg  in  basilica  nova  latere  aquilonali  ad  Orienten)  „Sie 
liegt  aber  begraben  in  der  Stadt  Magdeburg  in  der  neuen 
Basilica  im  nördlichen  Schiffe  gegen  Morgen."  An  Edithas8) 
Seite  fand  Otto  I.  seine  letzte  Ruhestätte  igitur  ab  integro 
ab  omni  populo  electus  (Otto  II)  in  principem.  transtulit 
corpus  patris  in  civitatem ,  quam  ipse  magnifice  construxit, 
vocabulo  Magathaburg.  Widukind  kannte  also  die  prächtige 
Kaiserpfalz,  den  Lieblingsaufenthaltsort  Ottos,  und  den  stolzen 
Bau*)  der  Basilica  in  Magdeburg.  Dennoch  erwälint  er 
weder  die  Stiftung  des  Morizklosters  i.  J.  i*37  noch  die 
Gründung  des  Erzbistums.  Er  musste  eben  der  eiustigen 
Opposition  der  Mainzer  gegen  diese  Pläne  Rechnung  tragen. 

Ebenso  erklärt  sich  das  Abbrechen  Widukinds,  welcher 
doch  erst  nach  Erneuerung  des  Kaisertums  sein  Werk  be- 
gonnen, bereits  vor  der  Kaiserkrönung6)  und  „die  befremdliche 
Ablehnung,  welche  dem  Papst  widerfährt."  „Nicht  der 
Papst®)  ist  für  ihn  der  höchste  Bischof;  Summus  Pontifex 
oder  Pontifex  Maximus  —  achtmal  kommt  diese  Benennung 
vor  —  heisst  der  Erzbischof  von  Mainz,  Wilhelm,  Ottos 
Sohn,  und  wer  ihm  im  Amte  vorangegangen!4'  Nur  flüchtig 
skizzierend  eilt  er  über  Ottos  Römerzug  und  Kämpfe  gegen 
Berengar  und  Rom  hinweg.    „Das  zu  erzählen,  geht  über 

1)  Ii,  41. 

2)  Sie  starb  am  26.  Januar  946;  Ottonthal  131  a. 

3)  Widuk.  III,  76. 

4)  Über  den  Bau  des  Domes  Dümmler,  148,  499,  51 1 ;  Uhlirz  42; 
Hauck  120. 

5)  Gundlach  30;  Rommel,  Forsch,  4,  124. 

6)  Gundlach,  98. 
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sein  schwaches  Vermögen"1)  nostrae  tenuitatis  non  est 
edicere.  Über  die  Kaiserkrünung  sowohl  wie  über  die 
Synoden  in  Rom,  wo  unter  Ottos  Vorsitz  Päpste  eingesetzt 
und  abgesetzt  werden,  kein  Wort.  Das  war  eben  nicht  nach 
Wilhelms  streng  klerikalem  Geschniacke2).  Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  dass  Friedrich,  der  Otto  auf  dem  ersten 
Römerzuge  begleitete,  wahrscheinlich  nicht  minder  ein 
Gegner  der  Kaiserpolitik  war.  Berücksichtigen  wir  ferner, 
dass  auch  Roswitha,  dereu  Abhängigkeit  von  Wilhelm  nach 
ihren  eigenen  Andeutungen  3)  zweifellos  erscheint,  noch  vor 
der  Kaiserkrönung  Ottos  abbricht,  so  liegt  es  doppelt  nahe, 
dass  abermals  Rücksicht  auf  Wilhelm  diese  kurze  und  lücken- 
hafte Behandlung  der  italienischen  Politik  bedingt. 

Hier  schliesse  ich  die  Untersuchungen  über  Wridukinds 
Geschichtswerk.  Ich  fasse  mein  Urteil  in  dem  allgemeinen 
Satze  zusammen:  Widukind  hat  die  Dinge  wesentlich  so 
dargestellt,  wie  sie  in  den  Gesichtskreis  der  Mainzer  Politik 
traten.  Der  Ruhm,  unbefangen  geschrieben  zu  haben,  ge- 
bührt ihm  nicht.  Ich  unterschreibe  daher  das  Urteil,  welches 
Hauck4),  freilich  ohne  Begründung,  in  einer  Note  seiner 
Kirchengeschichte  ausspricht:  „das  Lob  der  Unbefangenheit, 
das  Ebert  S.  433  Widukind  erteilt,  scheint  er  mir  keines- 
wegs zu  verdienen.    Man  wird  kaum  irren,  wenn  man  ihn 

1)  TU,  63. 

2)  Dümmler  440:  „Von  Italien  hielt  er  (Wilhelm)  sich  völlig 
fern,  und  man  darf  wohl  zweifeln,  ob  er  von  seinem  streng  kirchlichen 
Standpunkte  aus  das  Vorgehen  des  Vaters  gegen  die  Papste  Johann  XII. 
und  Benedict  V.  gebilligt  haben  würde.*' 

3)  Oundlach  334;  Rommel  124.  In  der  prosaischen  Widmung 
ihres  Ottoliedes  sagt  sie  vestro  autem  vestrique  familiarissimi,  cui  hanc 
rusticitatem  sanzistis  praesentatum  iri,  scilicet  archipraesulis  Wilhelmi, 
iudicio,  quoquomodo  factum  sit,  aestimandum  relinquo.   Script.  4,817. 

4)  Ruotgeri  Vita  Brunonis,  Schulausgabe  1890.  Uber  sie  vor 
allem  Wattenbach  367:  Ebert  447  ff.,  Oundlach  171  ff.;  Maurenbrecher 
i.  Syb.  h.  Z.  1861,  122  und  150;  Forsch.  4.  590;  Rommel,  Forsch.  4,  125; 
Strebitzki,  Programm  des  kath.  Gymn.  i.  Neustadt  i.  W.  1875;  Martin, 
Programm  des  Gymn.  i.  Wesel  1878;  Dierauer,  Ruotger  und  der  Auf- 
stand von  953;  Jasmund,  Einleitung  zur  Übersetzung  Ruotgers. 
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als  den  befangensten  unter  den  älteren  deutschen  Ge- 
schichtschreibern  erklärt." 

Ich  lasse  als  zweite  Quelle,  welche  über  Erzbischof 
Friedrich  berichtet,  die  Biographie1)  Brunos  folgen.  Sie 
ist  verfasst  von  dem  Kölner  Diakon  Ruotger,  welcher  den 
Auftrag*)  dazu  von  seinem  Erzbischof  Folkmar  H),  dem  Nach- 
folger Brunos  nur  im  geistlichen  Amte,  nicht  zugleich  auch 
in  der  Herzogswürde,  erhalten  hatte.  Die  Stellung  des 
Auftraggebers  bürgt  für  Inhalt  und  Tendenz  dieses  treff- 
lichen Schriftchens.  Folkmar  hatte  unter  allen  Geistlichen 
der  Kölner  Kirche  dem  Verstorbenen  am  nächsten  gestanden. 
Er  war  nach  Thietmar4)  sein  Geheimschreiber,  Vertrauter 
und  Kapellan  gewesen.  Dies  wird  bestätigt  und  ergänzt 
durch  die  Worte  des  Biographen  selbst h):  ante  omnes  luctu 
se  lacrimisque ,  magis  autem  interno  dolore  cordis  affecit, 
qui  nunc  patrem  patriae  prae  caeteris  amavit,  Folcmarus, 
memorabilis  probitatis  et  industriac  diaconus  ac  prudens 
fidelisque  huius  san'-tae  aecclesiae  protus  et  iconomus,  quo 
nomine  eum  ipse  pater,  utputa  vicarium  suum  et  sibi  in 
omni  negotio  coniunetissimum,  honorare  consuevit  .  .  .  huic 
pius  pater  absenti,  quod  eum  nosset,  ex  nomine  res  suas 
omnes  egenis  et  aecclesiis  ipiscopii  sui  distribuendas,  praes- 
cius  credo  futurae  successionis,  summo  studio  delegavit. 
„Vor  allein  aber  ergab  sich  der  Klage  und  den  Thränen 

1)  In  der  Präfatio  der  Vita  „imposuit  sanetitatis  vestrae  reve 
rentia  super  caput  meum  gravem  quidem  saroinam,  «et  pro  captu  par- 
vitatis  meae  duh-ein  admodum  et  iocundam,  videlicet  ut  vitam  inha- 
bilis et  inagniHci  architqnscopi  Brunonis,  qua  potuerirn  sermonis  faeul- 
tate,  describerem. 

2)  p.  313,  5. 

3)  Brunos  Tod  11.  Oktober  Folkmar  amtiert  bis  18.  Juli 
lM'u.    Uber  die  Chronologie  Hauek,  Programm  28,  3. 

4)  II,  23  aecersitoque  clam  sühnet  secretario,  quem  predixiinus 
Wolcinero,  quod  in  mente  lütebat  vulnus  aperuit  qualiterque  curaretur. 
dilipenti  eonsilio  quesivit  und  II,  24  imperator  autein  fratema  elade 
turbatus.  Wolmero,  i>iusdem  familiari  capellano,  ob  amorein  eius  epis- 
copatum  et  anime  curam  fideliter  commendavit. 

5)  c.  46. 
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noch  mehr  aber  dem  innern  Schmerz  [über  Brunos  Tod]  der, 
welcher  diesen  Vater  des  Vaterlandes  vor  allen  liebte,  der 
Diakon  Folkmar,  ein  Mann  von  bewunderungswerter  Tugend 
und  Tüchtigkeit,  von  dem  Vater,  der  ihn  als  seinen  Stell- 
vertreter und  vertrautesten  Genossen  bei  allen  Geschäften 
benutzte,  mit  dem  Namen  des  Vorstehers  und  Verwalters 
seiner  heiligen  Kirche  beehrt  .  .  .  diesem,  obgleich  abwesend, 
hatte  der  fromme  Vater,  da  er  ihn  kannte,  und  die  künftige 
Nachfolge  wohl  schon  ahnend,  ernstlichst  all  sein  Eigentum 
überwiesen,  damit  es  von  ihm  an  die  Armen  und  an  die 
Kirchen  des  Bistums  verteilt  würde/' 

Ruotger  selbst  war  im  Besitze  einer  nicht  gewöhnlichen 
Bildung1).  Auch  er  kannte  Brunos  Person,  Charakter  und 
Wirken  aus  eigener  Anschauung.  So  befand  sich  der  Ver- 
fasser in  selten  günstiger  Lage,  dem  grossen  Manne,  für 
den  Bewunderung  und  Verehrung  ihn  im  höchsten  Masse 
erfüllte,  gerecht  zu  werden  und  ihm  ein  würdiges  Denkmal 
zu  setzen.  Und  dass  er  den  Ansprüchen  und  dem  Geschmacke 
seiner  Zeit  vollkommen  genügt  hat,  bezeugt  u.  a.  Thietmar2;, 
der  über  Bruns  unzählige  Thaten  sich  zu  verbreiten  ablehnt, 
weil  ein  ganzes  Werk,  das  sein  Leben  vollständig  behandele, 
ihm  etwas  Weiteres  hinzuzufügen  verbiete.  Desto  mehr 
haben  Neuere  zu  tadeln  gewusst.  Maurenbreeher3)  nimmt 
Anstoss  an  dem  „scharf  ausgesprochenen  mönchischen  Sinn". 
„Ruotger  schreibt  von  ganz  beschränkt  mönchischem  Stand- 
punkte aus  zur  Erbauung  frommer  Christen.  Die  gross- 
artige politische  Bedeutung  Brunos  scheint  ihm  selbständig 
kaum  zum  Bewusstsein  zu  kommen. u  Gundlach4),  der  im 
übrigen  Ruotger  zu  würdigen  weiss,  findet,  „dass  der  Be- 

1)  Ehert  446;  Gundlach  181:  Jasmund  V. 

2)  II ,  23  Pauca  locuttiH  sinn  de  innunierahilibiiK  et  i.sto  inelio- 
ribus  tanti  viri  ingenuis  actibus,  quia  liber  unus  de  enisrieni  nobili 
conversatione  pleniter  inseriptus  ine  aliquid  proibet  aridere.  Andere 
Geschichtsebreiber  sebreiben  Kuotger  aus ,  ohne  ibn  zu  nennen. 
Jaaniund  V,  2. 

3)  Syb.  H.  Z.  1861,  121  n.  150;  Forsch.  4,  590. 

4)  181  ff. 
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riehtcrstatter  hinter  dem  Prediger,  die  Belehrung  hinter 
der  Erbauung  zurücktretet  Auch  Jasmund  1 der  den  Wert 
des  Werkes,  vor  allem  seine  stoffliche  Bedeutung  nicht 
minder  anerkennt,  urteilt  dennoch,  dass  die  Einsicht  und 
das  Talent  des  Schreibers  dem  Gegenstande  nicht  gewachsen, 
und  dass  viel  Spreu  uns  geboten  sei,  wo  ein  begabter  Geist 
so  reiche  Lese  edelster  Frucht  hätte  halten  können."  Audi 
seine  Glaubwürdigkeit  ist  angefochten  worden.  Er  habe 
absichtlich2)  die  politischen  Motive  des  Autstandes  der 
Jahre  953  und  954  gegen  Otto  I.  verschwiegen  und  un- 
gerechtfertigter Weise  die  Aufständischen  als  schlechte 
Menschen,  Genossen  des  Teufels,  bezeichnet.  Ja,  manche 
Partieen  seien  absichtlich3)  unvollständig  und  oberflächlich. 

Ich  meine,  dass  bei  allen  diesen  Urteilen,  die  ich 
ausserdem  zum  teil  für  unbegründet  halte ,  die  negativen 
Seiten  der  Biographie  zu  einseitig  betont  sind.  Auch  die 
anderen  Gcschichtschreiber  dieser  Periode  sind  lückenhaft 
und  nicht  minder  entschiedene  Parteimänner.  Bei  ihnen 
allen  Hessen  sich  leicht  dieselben  Mängel  nachweisen.  Es 
kommt  vielmehr  darauf  an,  den  positiven  Wert  der  Schrift 
zu  bestimmen,  und  dieser  ist  ein  ausserordentlich  grosser. 

Ruotger  selbst  war  sich  sehr  wohl  bewusst,  wie 
schwierig  die  Aufgabe  sei,  Brunos  Leben  und  Thaten  in 
biographischer  Form  zu  berichten.  Hatte  doch  sein  Held 
eine  einzig  dastehende  Thätigkeit  entfaltet,  die  über  alle 
Gebiete  des  öffentlichen  Lebens,  des  Staates  und  der  Kirche 
in  gleicher  Weise  sich  erstreckte.  Überall  waltete  sein 
Geist  und  seine  schattende  Hand.  Kr* war  im  Rate  des 
Königs  die  einflnssreichste  Persönlichkeit,  ja  er  war  es, 
welcher  der  Regierung  Ottos  so  recht  eigentlich  Plan  und 
Richtung  gegeben  hat  So  eng  verwoben  war  seine  Person 
Jahrzehnte  hindurch  mit  der  Politik  des  Reiches,  dass  eine 


1)  VT. 

2)  Maurenbrecher  de  historicis  deeimi  seeuli  soriptnribus.  Bonner 
Diss.  1859,  S.  26  u.  Note  32. 

3)  Vogel,  6. 
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erschöpfende  Darstellung  seines  Thuns  und  Wirkens  im  engen 
Rahmen  der  Biographie  aucli  heute  noch  eine  schwierige 
Aufgabe  wäre.  Brunos  Leben  ist  zugleich  die  Geschichte 
des  Reiches.  Dass  Ruotger,  als  Vertreter  des  Klerus  der 
Kölner  Diözese,  bei  der  Auswahl  aus  dem  reichen  Material 
vor  allem  Brunos  Thätigkeit  als  Erzbischof  von  Köln  und 
Herzog  von  Lothringen  berücksichtigt,  ist  natürlich  und  aucli 
nicht  unrichtig.  Wenn  auch  Bruno  massgebenden  Einfluss 
auf  die  Reichsregierung  ausgeübt  und  ihn  nie  verloren  hat, 
—  das  lässt  sich  aus  den  Urkunden  erweisen  —  sein  Talent 
als  Staatsmann  und  Bischof  hat  er  gerade  in  seiner  Stellung 
an  der  Spitze  der  Provinzialverwaltung  am  glänzendsten 
bewiesen.  Hier  hat  er  dauernde  Erfolge  gezeitigt.  Was 
an  der  Elbe  dem  Billunger  gelungen,  das  hat  er  im  Westen 
unter  weit  schwierigeren  Verhältnissen  geleistet.  Und  weun 
hinwiederum  der  Staatsmann  hinter  dem  Bischof  zurücktritt, 
so  verdient  dies  ebensowenig  Tadel.  Das  entspricht  durch- 
aus der  Auffassung,  welche  Bruno  selbst  von  seinem  Doppel- 
amte hatte.  Bei  aller  Bereitwilligkeit,  das  Schwert  der 
geistlichen  Gewalt  in  den  Dienst  der  weltlichen  Herrschaft 
zu  stellen,  fühlte  er  sich  dennoch  in  erster  Linie  als  Bischof 
und  erst  in  zweiter  als  Herzog  und  Staatsmann.  Nur  wider- 
strebend l),  so  scheint  es,  hat  er  die  Leitung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  Lothringens  übernommen:  cogente  igitur 
imperiali  auctoritate,  suscepit,  ut  iam  dictum  est,  tractare 
negotia  regni  apud  Lotharios;  und  an  anderer  Stelle-)  heisst 
es:  „Niemals  ergab  er  sich  so  ganz  der  Beschäftigung  mit 
öffentlichen  Angelegenheiten,  zu  denen  ihn  nicht  sowohl 
Neigung  als  dringende  Notwendigkeit  führte.**  „Mehr  mit 
der  Kraft  des  Geistes8)  als  mit  irdischen  Mitteln  kämpfte 
er  gegen  die  Feinde  der  Ordnung."   Treffend  charakterisiert 

1)  c.  22. 

2)  c.  29  numquam  ita  eivilium  negotiorum  oecupatione  detentus 
est,  ad  quam  eum  non  sua  lihido,  set  populi  necessitudo  attraxit. 

3)  e.  25  aniini  plus  quam  corporis  viribus  taindiu  contra  pesti- 
lentes  et  inquietos  tantumque  vitae  etiam  suae  plerumque  periculo 
decertavit  .  .  . 
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der  Biograph ')  sein  kirchenpolitisches  Glaubensbekenntnis : 
exinde  (nach  seiner  Wahl  zum  Erzbischof)  omnis  eius  intentio, 
omne  Studium  sanctae  matri  eecclesiae  aut  munimento  fuit 
aut  ornamento.  Munienda  scilicet  erat  exterius,  ornanda  in- 
terius;  munienda  in  secularibus,  ornanda  in  spiritualibus. 
„Von  nun  an  war  all  sein  Denken  und  Trachten  darauf  ge- 
richtet, der  heiligen  Mutter  Kirche  Schutz  und  Zierde  zu 
bereiten;  nach  aussen  Schutz,  im  Inneren  Zierde;  Schutz 
in  weltlicheu,  Zierde  in  geistlichen  Dingen."  Aecclesiae 
religionem,  regi  honorem,  heisst  es  weiter  unten2) 

Kurz,  Ruotger  hat  die  Auswahl  des  Stoffes  bei  der 
Schilderung  der  vielseitigen  Thätigkeit  Brunos,  sei  es  im 
Rate  des  Königs,  sei  es  im  bischöfliche!]  oder  herzoglichen 
Amte,  im  ganzen  richtig  abgewogen.  Er  zeichnet  Bruno 
so,  wie  er  war  und  sein  wollte  und  seinen  Zeitgenossen 
auch  erschien.  Eine  einseitige  Betonung  und  Hervorhebung 
seiner  politischen  Thaten  würde  sein  Bild  nur  getrübt  haben. 
Dass  er  im  übrigen  auf  eine  erschöpfende  Darstellung  ver- 
zichtet, sagt  er  selbst8):  fecit  omnino  plurima  et  prope  in- 
finita,  quae  digna  fuerunt  sempiterna  memoria;  set  non  ex- 
pectet  auditor  aut  a  me  aut  a  quolibet  haec  omnia  explicanda. 
Quod  si  quis  fideliter  et  vere  agendum  promitteret,  siugulos 
quos  pueritiam  praetergressus  vixit  annos  propriis  et  his 
utique  spaciosis  codicibus  insigniret  .  .  .  non  enim  in  una 
provincia  aut  in  uno  negotiabatur  regno.  „Wie  viele,  ja 
unzählige  Thaten  kennen  wir  von  ihm,  würdig,  immer  in 
der  Erinnerung  bewahrt  zu  werden !  Aber  kein  Leser  möge 
erwarten,  dass  ich  oder  ein  anderer  diese  Masse  von  Stoff 
zu  bewältigen  imstande  sein  könnte;  denn  wenn  jemand 

1)  c.  14. 

2)  c.  43. 

3)  In  der  Einleitung.  Aehnlieh  c.  14:  Quaedam  tarnen  de  his, 
ut  proposuimus,  propter  exeinplum  et  inatruetionein  plurimorum  scrip- 
toruiu  silentio  tegenda  non  »unt.  Inpossibile  nauique  est,  tanti  viri 
tfesta  per  cotidianos  virtutuin  profectus  evolvere,  dignisque  factnruin 
laudilms  magna  eins  merita  congruenter  attollere  .  .  .  und  i\  35  pro- 
positmn  susi-epti  operi*  negat,  experiire  belluiu. 
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wirklich  verspräche,  dies  treu  und  der  Wahrheit  gemäss 
thun  zu  wollen ,  so  miisste  dieser  über  jedes  einzelne  Jahr 
seines  Lebens  nach  dem  Knabenalter  grosse  Werke  schreiben . . . 
denn  nicht  auf  eine  Provinz  oder  ein  Reich  beschränkte  er 
seine  Wirksamkeit/* 

Noch  etwas  anderes  lehren  diese  Worte.  Sie  passen 
nicht  recht  zu  dem  „beschränkten  Mönch,  dem  die  gross- 
artige politische  Thätigkeit  Brunos  kaum  zum  Bewusstsein 
gekommen1',  sie  setzen  vielmehr  einen  Mann  voraus,  den  ein 
universeller  Blick  ')  befähigt,  Brunos  Person  und  einflussreiche 
ThätL'keit  vollständig  zu  erfassen.  An  anderer  Stelle*) 
äussert  er  sich  ähnlich:  multa  sunt  alia  et  prope  infinita^ 
quae  in  brevi  non  in  Lothariorum  tantummodo  populo,  quem 
ipse  ex  intego  suseeperat  gubernandum ,  quem  etiam ,  sicut 
inpraesentiarum  cernitur,  ex  inculto  et  fero  paccatum  red- 
didit  et  mansuetum,  set  etiam  por  totum  regnum  glorio- 
sissimi  imperatoris  sui  in  Dei  rebus  et  salute  tocins  populi 
strennuissime  operatus  est.  Erat  enim  eidem  omnino  com- 
munis cura  cum  seuiore  et  germano  suo,  quorum  uterque 
de  altero  merito  gloriabatur  in  Domino. 

Noch  schmeichelhafter  für  Bruno,  sowie  bezeichnend 
für  Ruotgers  Blick  und  Urteil  lauten  die  schönen  Worte3) 
cuius  (Ottonis)  consiliis  omnibus,  cum  ipse  nihil  aliud  dies 
ac  noctes  nisi  de  salute  populi  cogitaret,  interfuit,  et  inter 
primos  excelluit.  Hic  eidem  gravissimus  auetor  ad  con- 
stituendam,  fidelissimus  socius  ad  comparaudam.  fortissimus 
adiutor  ad  rem  publicam  perficiendam  fuit.  „An  allen 
seinen  (Ottos)  Beratungen,  da  er  selbst  Tag  und  Nacht 
auf  nichts  anderes  als  das  Wohl  des  Volkes  dachte,  nahm 
Bruno  teil  und  glänzte  unter  den  Vorzüglichsten.  Er 
war  des  Kaisers  weisester  Rat,  sein  treuster  Genosse,  sein 

1)  Ilauck  317. 
2   o.  39. 

3)  e.  41  und  c.  45  omnos  mirabiliter  huius,  ut  eorum  vorbis  utar, 
digni  Deo  viri  tnerita  in  mu  publieaiu,  in  iuiperatoretu,  in  ro^es,  in 
prinoipes,  in  omnem  populum,  eximia,  qua  quisque  farultate  potorat* 
aestimabant.  c.  39  per  totum  rcgmiiii  gloriusissimi  iinperatorin  sui  in 
Dei  rebus  et  salute  tocin*  populi  strennuissime  operatus  est. 

(v.  uvs 

^    "  ' " ' '  Digitized  by  Google 


-    48  - 


stärkster  Helfer  bei  dem  grossen  Werke  der  Begründung 
und  Erhaltung  und  Vollendung  des  Reiches." 

Der  Parteistandpunkt  eines  Verfassers,  der  Brunos 
weltlicher  Thätigkeit  so  rückhaltlos  Anerkennung  zollt, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Ruotger  gehört  zu  jenen  Dienern 
der  Kirche,  die  unter  Brunos  eigenster  Leitung1)  heran- 
gebildet, gleichsam  hineingewachsen  waren  in  das  herrschende 
System  und  mit  den  Tendenzen  und  Ideen  des  Kaisertums 
durchaus  harmonierten. 

Daher  preist  er  immer  von  neuem  die  ausgezeichneten 
Verdienste  des  Bischofs  um  das  Reich2),  insonderheit  um 
Lothringen3),  wo  die  Herstellung  und  Aufrechterhaltung  des 
Friedens  bei  der  Rauflust  und  Unbotmässigkeit  der  welt- 


1)  Der  Fürsorge  Brunos  für  einen  tüchtigen  Nachwuchs  streb- 
samer und  thätiger  Männer  gedenkt  R.  wiederholt.  In  der  Einleit. 
quot  quantosque  de  alumnis  tanti  viri  episcopos,  (juantos  in  quacumque 
ecclesia8ticae  professionis  disciplina  probatissimos  novimus  .  .  .  c.  37 
Quaesivit  interea  summa  diligentia  pius  pastor  Bruno,  veritatis  assertor, 
euangelii  propagator,  navos  et  industrios  viros,  qui  rem  publicam  auo 
quisque  loco  fide  et  viribus  tuerentur  u.  w.  u.  ille  vero  omnia  provido 
usus  est  moderamine  discretionis,  ut  pro  qualitate  locoruin  et  temporum 
in  praelatione  pastorum  ad  sapientissimi  imperatoris  nostri  imperium 
doniinici  gregis  paci  et  tranquillitati  consuleret,  illos  nimirum  caeteris 
praeferens,  quibus  nequamquam  esset  incognitum,  quid  pastoris  esset 
officium  .  .  . 

2)  c.  23  honestum  enim  et  utile  nostrae  rei  publicae  fuit  omne 
quod  fecit  u.  c.  46. 

3)  c  10  nusquam  tarnen  ferocius  quam  in  occidentis  partibus 
aestuabat.  Ibi  principes  vi  et  rapto  assueti,  populi  rerum  novaruin 
cupidi,  civilibus  omnes  cladibus  inten ti,  aliorum  ditesccre  miseriis 
praeoptabant.  c.  37  erat  namque  in  occidentalibus  Lotharici  regni 
finibus  velut  indomita  barbaries,  ea  quae  videbatur  aecclesiae  proles, 
felicitati  invidens  alienae,  nee  minus  saluti  suae,  despiciens  patemae 
blandimenta  exortationis,  terrorein  vix  sentiens  potestatis.  c.  39  multa 
sunt  alia  et  prope  intinita,  quae  in  brevi  non  in  Lothariorum  tantum- 
modo  populo,  quem  ipse  ex  intcgro  susceperat  gubernandum,  quem 
etiain,  sicut  inpraesentiarum  cernitur,  ex  inculto  et  fero  paccatum  red- 
didit  et  inan.suetum  .  .  .  Ebenso  cc.  24,  34. 
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liehen  und  geistlichen  Grossen1)  eine  besonders  schwierige 
Aufgabe  war. 

Kr  kann  nicht  finden2),  dass  diese  vielseitige  Thätigkeit 
Brunos  Kräfte  zersplittert  und  die  Erfüllung  der  kirchlichen 
Pflichten  darunter  gelitten  habe.  Diejenigen,  welche  aus 
kanonischen  Grumten  es  überhaupt  missbilligten3)  quare 
episcopus  rem  populi  et  pericula  belli  tractaverit.  cum 
animarum  tantummodo  curam  suseeperit,  weiss  er  geschickt, 
zu  entwaffnen  durch  den  Hinweis*)  auf  den  ,,so  grossen  und 
besonders  in  jenen  Gegenden  so  seltenen  Segen  des  Friedens, 
den  dieser  Lehrer  und  Hüter  des  treuen  Volkes  überallhin 
verbreitet  habe".  Übrigens5)  sei  es  nicht  „neu  und  un- 
gewöhnlich, die  Leitung  der  weltlichen  Angelegenheiten 
den  Lenkern  der  heiligen  Kirche  Gottes  anzuvertrauen". 
Wenn  jemand  hierfür  Beispiele  wünschte,  so  könnte  er 
solche  leicht  anfuhren.   Ganz  also  Widukinds  Standpunkt6}. 

Der  Bund,  welchen  Staat  und  Kirche  geschlossen  und 
der  in  dem  unüberwindlichen  Brüderpaar  —  par  semper7) 
invictum  —  gleichsam  verkörpert  allen  sichtbar  wird,  er- 
scheint ihm  das  beglückendste  Resultat  Ottonischer  Staats- 
weisheit7).   „Ich  kann  nicht  sagend  so  lässt  er  vor  Mainz 

1)  Abte  und  Bischöfe  gehörten  in  1  Lothringen  fast  ausnahmslos 
den  rauflustigen  einheimischen  (Jesehlechtern  an  und  nahmen  vielfach 
t«'il  an  dem  wüsten  Treiben.  Vogel  lü.  Auf  diese  Verhältnisse  Bezug 
nehmend  und  mit  ihnen  die  Einsetzung  Rathers  zum  Bischof  von  Lüttich 
motivierend,  sagt  R.  38  simul  «juia  in  Ulis  partibus  per  zelum  et  con- 
tentionrm,  unde  fieri  solet  inconstantia  et  «.nun«  opus  pravum,  quidani 
etiam  sacerdotes  Domini,  plerumque,  quod  dictu  nefas  est,  terrenae 
plus  iusto  conHsi  potentiae,  populum  imperitum  scandalizabant. 

2)  c.  22  Visus  est  singulari  illa  meutis  suae  agilitate  pene  ex- 
cessisse  generale  illud,  quod  dicitur,  meutern,  cum  dividitur  ad  multa, 
fieri  minorem  ad  singula.  3)  c.  23. 

4)  c.  23  .  .  .  tantum  et  tarn  insuetum  illis  praesertim  partibus 
pacis  honum  per  hun<-  tutorem  et  doctorem  fidelis  populi  longe  lateque 
propagatum  aspiciunt. 

5)  <\  23  nec  vero  nova  fuit  huius  mundi  gubernatio  aut  sanetae 
Dei  aecch'siae  rectoribus  antea  inusitata;  enius  exempla  si  quis  re- 

(|uisierit,  in  promptu  sunt. 

6)  I,  31.  7)  c.  20. 

4 


Digitized  by  Google 


—    50  — 


den  König  in  kritischer  Lage  zum  Erzbisehof  Bruno  sprechen, 
„wie  sehr  es  mich  freut,  dass  wir  immer  ein  und  dieselbe 
Meinung  gehabt  haben  und  unsere  Wünsche  in  keiner  Sache 
auseinander  gegangen  sind ;  und  das  ist,  was  mich  in  meiner 
Trübsal  am  meisten  tröstet,  dass  ich  sehe,  wie  sich  durch 
des  allmächtigen  Gottes  Gnade  das  königliche  Priestertum 
dem  Kaisertum  angeschlossen  hat."  „Und  diese  Verbindung1  )u 
so  beklagt  er  den  frühzeitigen  Tod  seines  Helden,  „des 
ruhmreichen  Cäsar  Augustus  und  seines  Bruders,  des  hohen 
und  unvergleichlichen  Erzbischofs  Bruno,  Gott  in  allem 
Willen  und  Wirken  treu  und  wert,  dieses  verbundene  Streben 
alles  zu  Nutzen  und  in  Ehren  zu  regieren  und  auszuführeu, 
diese  heitere  Gemeinschaft  des  Lebens  und  aller  Geschäfte 
trennte  allein  der  grausame  Tod,  der  furchtbare  Tod,  nur 
allein  der  Tod.u 

So  war  Ruotger  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse, 
unter  denen  er  schrieb,  dazu  durch  seinen  Beruf  und  Partei- 
standpunkt, vor  allem  durch  den  weiten  Blick,  der  ihn  aus- 
zeichnet, einzig  dazu  befähigt,  nicht  bloss  Brunos  Person 
voll  und  ganz  zu  würdigen,  sondern  überhaupt  die  kirchlich- 
kaiserlichen Bestrebungen  seiner  Zeit,  die  Staatskunst  des 
grossen  Kaisers,  richtig  aufzufassen.  Und  das  Bild,  welches 
er  von  Brun  und  dem  Zusammenwirken  der  beiden  grossen 
Brüder  entwirft,  ist  durchaus  getreu.  Nirgends  Übertreibung 
und  Fälschung  der  Wahrheit.  So  panegyrisch  auch  zuweilen 
seine  Darstellung  sich  ausnimmt,  wir  haben  eine  treffliche 
Kontroll instanz  an  den  urkundlichen  Zeugnissen2),  welche 
als  die  Überreste  des  Geschehenen  nicht  bloss  Relata,  sondern 
Acta  sind.  Sie  sprechen  beredter  als  sonst  etwas  zu  uus 
und  bestätigen  Ruotgers  Berichte  durchaus. 

1)  e.  42  Hanc  itaque  gloriosissimi  caesaris  augusti  et  germani  eius, 
suinmi  et  ineomparalulis  viri  Brunoni.s  arehiepiscopi,  fidain  Deoque 
placitam  in  omni  volnntate  et  opere  eoniunetionem,  hanc  conspirationem 
in  omni  utilitate  et  honestate  administranda  et  bene  gerenda,  hanc 
iucundissimam  vitae  officiorumque  oinnium  gocietatem,  mors  saeva,  mors 
horrenda,  mors  inquain  sola  diremit. 

2)  Kehr,  Zur  Gesch.  Ottos  III,  409,  411,  Syb.  II.  Z.  1891. 
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Deutlich  und  ungetrübt  spiegelt  er  den  ganzen  Charakter 
des  Reichsregiments  wieder.  Wir  erkennen  die  neuen 
Grundlagen,  auf  welche  die  kaiserliche  Gewalt  sich  stützt, 
wie  Reich  und  Kirche,  Priestertum  und  Königtum  aufs  engste 
verbunden  und  von  demselben  Geiste  erfüllt,  rastlos  an  den- 
selben Zielen  und  Aufgaben  arbeiten.  Der  Bischof  ist  das 
Organ  der  deutschen  Kirche  und  des  deutschen  Reichs  zu- 
gleich. Und  um  so  wertvoller  ist  uns  die  Auffassung  und 
Darstellung  Ruotgers,  als  er  aus  innerster  Oberzeugung, 
ohne  höfische  Inspiration  und  frei  von  jedem  Zwang  und 
jeder  Rücksichtnahme  als  Lobredner  des  herrschenden  Systems 
auftritt. 

Rückhaltlos ')  und  unbefangen  ist  sein  Urteil.  So  sehr 
er  auch  das  Kaiserhaus  verehrt,  über  den  Ludolfingischen 
Aufstand  lässt  er  aus  Rücksichten  der  Schonung  kein  ver- 
schönerndes Wort  fallen.  Ludolf,  den  Königssohn,  nennt 
er  ohne  Scheu  das  Haupt  der  Verschwörung2).  Nicht  minder 
energisch  und  schonungslos  geht  er  mit  der  Opposition  ins 
Gericht.  Und  gerade  hierin  erblicke  ich  einen  Hauptwert 
der  Schrift,  die,  so  möchte  es  mir  scheinen,  nicht  zum  ge- 
ringsten dem  Zwecke  dient,  seinen  Helden  gegen  die  auch 
seinen  Tod  überdauernden  Verdächtigungen  und  Verläum- 
dungen  in  Schutz  zu  nehmen.  Keine  andere  Quelle  jener 
Zeit  bietet  ein   so   deutliches  Bild  von  den  politischen 

1)  Wenn  Kuotger  des  Gegensätze«  nicht  gedenkt,  der,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  mehrere  Jahre  hindurch  zwischen  Wilhelm  und 
Bruno  bestanden  haben  mu.ss,  sondern  beider  Einvernehmen  als  ein 
inniges  hinstellt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  das«  die  Spannung  zwischen 
Mainz  und  Köln  etwa  seit  9B1  nachgelassen  hatte.  In  dieser  Zeit 
nmss  Wilhelm  seinem  Onkel  den  silbernen  Heiter  geschenkt  haben, 
von  welchem  im  Testament  Brunos  die  Hede  ist.  c.  37  Wilhelmum 
quoque,  praecluis  et  gratissimae  excellentiae  archimandritam,  nepotem 
suum,  Fritherici  Mogontiani  antistitis  successorcm  .  .  .  ipse  quoque 
inprimis  summa  veneratione  colebat.  Hos  (  Wilhelm  und  Heinrich  von 
Trier)  igitur  tales  tarn  illustres,  tarn  certe  sapientes  religiosos  et  in 
omnibus  bonis  artibus  eruditos  viros  ad  consilium  .  .  .  frequenter  ad- 
hibuit.    c.  49  equitem  argenteum  a  Magonciaco  archiepiscopo  datuin. 

2  c.  18  Erat  in  ea  coniuratione  princeps  imperatoris  tilius  Liudolfus. 
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Reibungen  und  Gegensätzen.  Nirgends  wo  treten  die  Ten- 
denzen der  Opposition,  speciell  in  geistlichen  Kreisen,  so 
unverhüllt  hervor.  Deutlich  erkennen  wir,  wie  schwierig 
Brunos  Stellung  war  und  wie  vielfach  er  angefeindet  wurde. 
Mochte  es  sich  um  seine  litterarischeu  Neigungen  ')  handeln, 
mochte  er  Klöster2)  reformieren  und  den  Landfrieden3) 
kräftig  handhaben,  oder  mochte  er  sonstwie  als  Bischof  oder 
Herzog  sich  bethätigen,  überall  begegnet  ihm  Widerspruch. 
Unaufhörlich  sind  seine  Feinde  geschäftig,  den  Fremdling, 
denn  als  solcher  erschien  er  ungeachtet  aller  Verdienste 
dem  trotzigen  Adel  und  Klerus  Lothringens,  zu  verdächtigen, 
zu  verleumden  und,  wenn  nicht  anders,  selbst  mit  offener 
Gewalt  zu  bedrohen.  Nur  durch  kluges  Nachgeben  vermag 
er  sich  zu  behaupten,  als  Rathers  von  Verona  Erhebung 
zum  Bischof  von  Lüttich  einen  wahren  Sturm  des  Unwillens 
unter  den  weltlichen  und  geistlichen  Grossen  hervorrief4): 
ad  hanc  sentinam  tempestates  undique  innumerae  confluxerunt; 
navis  aecclesiae  laborante  remige  fluctuavit;  gubernator  ipse 
procellosae  tempestatis  impetum  ferre  non  potuit.  Cessit 
igitur;  cessit,  ne  vincerctur  a  inalo,  set  vinceret  in  bono 
malum ;  cessit  adversantiura  voluntati,  ut  suo  eos  gladio  iu- 
gularet  sibi.  „Zahllose  Stürme  wühlten  von  allen  Seiten 
in  diesem  Auswurf;  das  Schiff  der  Kirche  schwankte,  so 
sehr  auch  die  Ruderer  sich  abmühten ;  der  Steuermann  selbst 
konnte  der  Heftigkeit  des  furchtbaren  Ungewitters  nicht 
widerstehen.  Kr  wich  daher;  er  gab  nach,  damit  er  nicht 
vom  Bösen  besiegt  würde,  sondern  im  Guten  das  Böse  be- 
siegte; er  wich  dem  Willen  der  Gegner,  um  mit  ihrem 
eigenen  Schwerte  sie  zu  treffen." 

Eingehend  schildert  er  die  gefährlichste  Erhebung 
gegen  Otto,  die  vom  Jahre  953.  Hier  erhebt  sich  die  Vita 
zur  Reichsgeschichte.    Noch  einmal  bieten  die  weltlichen 


1)  e.  14. 

2)  c.  34. 

3)  ec.  23,  34,  37  u.  a. 

4)  <•.  38. 
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Vasallen  dem  Könige  Trotz,  unter  ihnen  des  Königs  Sohn 
und  Schwiegersohn ;  mit  ihnen  im  Hunde  der  unzufriedene 
Teil  des  deutschen  Episcopats,  um  Friedrich  von  Mainz  ge- 
schart. Eine  Solidarität  der  Empörer  ist  durchaus  aus- 
geschlossen. Uns  interessieren  hier  nur  die  Gründe  der 
geistlichen  Opposition.  Und  da  giebt  Kuotger  in  der 
wünschenswertesten  Weise  Aufschlags.  Indem  er  ohne  jede 
Rücksicht  speciell  an  Friedrichs  Motiven1)  die  schärfste 
Kritik  übt,  erfahren  wir  das  einzige  Mal  -  nirgends  wo 
sonst  in  den  erzählenden  Quellen  tritt  dies  hervor  um 
wie  wichtige  Principionfragon  es  sich  in  diesen  Kämpfen 
zwischen  Bistum  und  Königtum  handelt.  Deutlich  erkennen 
wir,  wie  Ottos  des  Grossen  politisches  System,  den  Staat 
durch  die  Bischöfe  und  Abte  zu  regieren  und  in  der  Stärkung 
und  Kräftigung  dieser  ein  wirksames  Gegengewicht  gegen 
die  particularen  Tendenzen  der  weltlichen  Grossen  zu  schatten, 
den  schärfsten  Widerspruch  eines  nicht  unbedeutenden  Teiles 
des  deutschen  Episcopats  hervorgerufen,  wie  ein  tiefer  Riss 
durch  diesen  hindurchgeht,  indem  die  einen,  geführt  von 
Bruno  von  Köln,  dem  Könige  folgen,  während  die  anderen 
mit  Friedrich  von  Mainz,  Deutschlands  Primas,  dessen  Vor- 
gänger einst  die  vornehmsten  Berater  der  Krone  gewesen, 
dem  neuen  Kurse  nur  misstrauisch,  ja  feindselig  gegen- 
überstehen. Hier  Mainz,  dort  Köln.  Dass  Kuotger,  als  ent- 
schiedener Parteigänger  des  Königs,  Friedrichs  Haltung,  ob- 
wohl sie  kanonischer  war  als  die  Brunos ,  aufs  schärfste 
verurteilt,  ist  klar  und  verständlich.  Sogar  an  seiner 
Frömmigkeit,  die  alle*),  auch  seine  Feinde,  einmütig  rühmen, 
scheint  er  Zweifel a)  zu  hegen,    Mit  solchem  Eifer  wendet 

1^  co.  16,  20  u.  a.  Darüber  unten,  wo  über  Friedrich  im  Zu- 
sammenhange gehandelt  wird,  Nftheres. 

2)  Cont.  954;  Widuk.  III,  15;  Annal.  Hildcsh.  z.  J.  956  und 
Annal.  Quedlinb. ;  Dü minier  66. 

31  Ruotger  16  Erat  enim  Magontia  referta  hostibus  et  insidia" 
toribua  regni ;  et  ubi  vigere  .solebat  «inoerita.s  religionis,  illuo  maxima 
eonfluxit  sentina  dixaensionis.  De  arehiepiscopo  loci  varius  prineipum 
aeque  et  vulgi  «ermo  fuit:  alii  alii  vero,  et  pene  omnes  quo- 
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er  sich  gegen  den  „trügerischen"1)  Erzbischof  und  die 
Opposition,  dass  er  selbst  gar  nicht  gewahr  wird,  wie  seine 
Darstellung  durch  Anführung  der  Entschuldigungsgründe  der 
Rebellen  diese  selbst  in  günstigem  Lichte  erscheinen  lässt2). 
Ibi  varius  altrinsecus  assentantium  favor,  et  prope,  cui  me- 
rito  crederetur,  incertum.  Audire  hoc  erat  frequentius,  etiam 
ab  Iiis  qui  in  castris  regalibus  militabant,  laudare  adversae 
partis  fortitudinem,  praeferre  in  eisdcm  innocentiam  causae, 
quod  coacti  et  nimis  inviti  hunc  sibi  laborem  assumerent 
„Hier  im  Rate  (den  der  König  vor  Mainz  abhielt)  gingen 
die  Stimmen  vielfach  auseinander,  da  die  einen  dieser  Auf- 
fassung, die  anderen  jener  sicli  zuneigten,  und  fast  schien 
es  ungewiss,  welcher  man  mehr  Vertrauen  schenken  solle, 
öfter  konnte  man  selbst  von  denen,  welche  im  kaiserlichen 
Lager  waren,  der  Gegenpartei  Tapferkeit  loben  und  die 
Reinheit  jener  Sache  dem  Dienste  vorziehen  hören,  welchen 
sie  hier  gezwungen  und  mit  grösstem  Widerwillen  thäten.u 
Nichts  spricht  mehr  für  die  Unbefangenheit  und  Wahrheits- 
liebe Ruotgers  als  gerade  diese  Stelle. 

Lernten  wir  also  oben  in  Widukinds  Sachsengeschichte 
ein  Werk  kennen,  welches  die  Mainzer  Autfassung  von  den 
Dingen  beherrscht,  so  tritt  in  Ruotgers  Vita  Brunonis  der 
Kölner  Standpunkt  nicht  minder  entschieden  hervor.  Dort 
hatte  man  Jahrzehnte  hindurch  die  schärfste  Opposition  ge- 

rum  eordibus  divina  gratia  inspiravit,  potestatem  a  Deo  tmlinatam  vene- 
rari,  imperatorein  omni  devotione  sequi,  tutorein  oputn,  vindieem  see- 
lerum,  largi torein  honorum.  Ipsi  etiam  quibus  domi  sua  res  familiaris, 
eoniuges  et  liberi  curae  erant,  aut  pax  et  salus  sua  quoinodocumque 
dulcis  extiterat,  longe  aliter  huiun  viri  inerita  aestiinabant. 

1)  c.  20  Huiusinodi  fraudulenta  verboruin  iactantia  istius  nietro- 
polis  praesul,  vides,  (juantos  seduxit,  quantos  ad  civilis  cladis  rabiem 
illexit,  Wold  auf  Friedrich  anspielend,  rühmt  er  dagegen  an  Bruno, 
da»8  er  „weder  geteilten  Herzens  noch  doppelzüngiger  Rede"  war. 
e.  17  In  hoc  impie  latrocinantis  et  periurae  partis  odium  Bruno,  glo- 
riosus  et  populo  Dei  optatus  praesul,  semet  ipsum  sponte  libensque 
coniecit,  nec  duplici  corde  nec  labiis  dolosis  cuiquam  occasionem  prae- 
bens,  aut  dissimulare  quod  vellet,  aut  simulare  quod  nollet. 

2)  c.  M. 
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trieben ,  die  noch  in  aller  Erinnerung  stand.  Hier  war 
Bruno  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  gewaltigen  Persönlichkeit 
für  die  Pläne  des  Königs  eingetreten.  Widukind  schrieb, 
indem  er  der  unterliegenden  Opposition  schonend  Rechnung 
trug,  Ruotger  als  Vertreter  der  siegreich  durchdringenden 
Richtung,  «eine  Auflassung  ist  zugleich  dio  der  Reichs- 
regierung. 

Nächst  Widukind  und  Ruotger  interessiert  uns  der 
Continuator  Reginonis1).  An  dieser  Stelle  nur  so  viel  über 
ihn,  dass  auch  er,  der  bei  weitem  bedeutendste  Geschicht- 
schreiber  der  Ottonenzeit,  gut  kaiserlich  und  ein  nicht 
minder  entschiedener  Gegner  Friedrichs  ist.  Ich  kaun  des- 
halb Ottenthai2)  nicht  zustimmen,  welcher  sagt:  „Der  Cont. 
gehört  der  strengsten  kirchlichen  Richtung  an,  so  wie  man 
sich  nach  dem  bekannten  Klagebriefe  an  Papst  Agapit  (Jaffc 
Bibl.  3,  347)  seinen  Gönner  Erzbischof  Wilhelm  vorstellen 
muss.u  Die  Art  und  Weise,  wie  er  über  Friedrichs  Oppo- 
sition und  Brunos  weltliehe  Thätigkeit  urteilt,  lässt  viel- 
mehr deutlich  erkennen,  dass  auch  er  in  der  Übernahme 
geistlicher  und  weltlicher  Pflichten  zugleich  nichts  Un- 
kanonisches erblickte.  Über  Brunos  Tod  äussert  er  sich 
z.  J.  9bo  also1;:  „Auch  der  Erzbischof  Bruno,  der  leibliche 
Bruder  des  Kaisers,  ein  des  Herzogtums  und  des  Bistums 
in  gleichem  Masse  würdiger  Mann,  verschied  am  11.  Oktober." 
So  hätte  der  Tont,  schwerlich  gesprochen,  wenn  er,  von 
streng  klerikalem  Geiste  beherrscht,  gegen  die  Verwaltung 
Lothringens  durch  Erzbischof  Bruno  kanonische  Bedenken 
gehegt  hätte. 

Wie  anders  dagegen  beurteilt  er  Friedrichs  und  seiner 
geistlichen  Gesinnungsgenossen  Haltung,  von  denen  er  sicher- 
lich wusste,  dass  sie  vor  allem  aus  kanonischen  Gründen 
das  herrschende  System  bekämpften.    Über  den  Aufstand 

1)  s.  Excurs  1. 

21  Die  Quellen  zur  ersten  Romfahrt  Ottos  1.  Mitteilungen  des 
Instit.  für  österr.  Geschichtsforschung,  Ergänzungsband  4,  62. 

3)  Cont.  965  Brun  quoque  archiepiscopus,  germanus  imperatoris, 
vir  ducatu  pariter  et  episeopatu  clignissimus,  V.  Idus  Octobris  obiit. 
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im  Jahre  939  sagt  er:  Eberhardus  enim  et  Gisalbertus 
cum  Heinrico  fratre  regis  adversus  regem  coniurant,  sed  et 
quidam  ecclesiastici  viri  nequam  et  Deo  odibiles  cum  illis 
factionc  eoncordant  omniaque  passim  pacis  et  coneordiae 
iura  turbabant.  Weiter  unten  erfahren  wir,  wer  diese  „ver- 
brecherischen und  gottverhassten  Männer"  sind  :  unde  Fride- 
ricus  archiepiscopus  Mogontiensis  et  ßuodhardus  episcopus 
Strazburgensis  fixis  in  obsiuione  tentoriis  et  relictis  copiarum, 
quas  detulerant,  sarcinis  nocte  clam  aufugerunt  et  Mittensem 
urbem  adeuntes  Gisalberto  et  Heinrico  se  occursuros,  ut 
coniuraverant,  speraverunt.  Sed  longe  aliter  eis  eontigit, 
quoniam  eos  spes  inanissima  delusit  .  ,  .  Wie  vorsichtig 
dagegen  lautete  Widukinds1)  Bericht. 

Zum  Jahre  941  übersieht  er  es  nicht,  während  alle 
anderen  Quellen  schweigen,  zu  erzählen,  dass  Erzbischof 
Friedrich  in  dem  Verdachte  stand,  abermals  ein  Teilnehmer 
an  der  Verschwörung  zu  sein:  Fridericus  archiepiscopus, 
quia  conspirationis  huius  particeps  videbatur,  publica  se 
examinatione ,  perceptione  corporis  et  sanguinis  Domini. 
coram  populo  in  ecclesia  purgavit. 

Dass  ferner  seine  Darstellung  des  Ludolfingischen  Auf- 
standesfür Friedrich  ungleich  ungünstiger  lautet  als  Widukinds 
Bericht,  ist  oben  bereits  ausgeführt  worden.  Weder  hier 
noch  sonst  lässt  er  den  Erzbischof  als  Vermittler  des  Friedens 
und  der  Eintracht  erscheinen,  sondern  gegen  den  König 
direkt  feindselig  handeln*;  quo  audito  (dass  der  König  mit 
einem  Heere  nahe)  Friedericus  archiepiscopus  Mogontia 
secessit  et  civitatem  inimicis  regis  tucndani  commisit.  Ipse 
Brisacam  castellum,  latibulum  semper  Deo  regique  rebellan- 
tium  .  .  .  Nur  aus  Milde3)  spricht  der  König  Friedrich 
davon  frei,  durch  einen  Eid  sicli  von  der  Beschuldigung  zu 
reinigen,  dass  er  etwas  gegen  die  dem  Könige  schuldige 
Treue  begangen  habe. 

1)  II,  24—25.  2  Cont.  953. 

3)  Cont.  954  »od  rex  omni  piotate  plonus  ob  hoc  cum  saera- 
mcnto  absolvit. 
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Schliesslich  sei  noch  des  zusammenfassenden  Urteils  ge- 
dacht, welches  der  Cont.  aus  Anlass  seines  Todes  fällt1): 
Fridericus  archiepiscopus  obiit,  vir  in  sancta  religione  stren- 
nuus  et  valde  laudabilis,  nisi  in  hoc  tantum  videbatur  reprehen- 
sibilis,  quod,  sicubi  vel  unus  regis  inimicus  emersit,  ipse 
sc  statim  secundum  apposuit  „Krzbischof  Friedrich  verschied, 
ein  in  der  heiligen  Religion  eifriger  und  sehr  lobenswerter 
Mann,  wenn  er  nicht  darin  allein  tadelnswert  erschiene,  dass, 
wenn  irgendwo  auch  nur  ein  Feind  des  Königs  sich  erhob, 
er  sich  sogleich  als  Zweiten  zugesellte." 

Erinnern  wir  uus,  dass  Friedrich  und  Wilhelm  Männer 
von  durchaus  gleicher  Gesinnung  und  Parteistellung  waren, 
und  vergleichen  wir  damit  die  abträgliche  Kritik  ,  welche 
der  Cont.  an  Friedrich  übt,  so  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  der  Verfasser  der  Fortsetzung  nicht  Willielms,  wohl 
aber  Brunos  Standpunkt  teilte. 

Ks  erübrigt  noch,  Liudprands  Antapodosis2)  kurz  zu 
gedenken.  Sie  reicht  nur  bis  zum  Jahre  (J50.  Soweit  sie 
über  Friedrich  berichtet,  zeigt  sie  sich  durchaus  zuverlässig. 
Im  übrigen  stimmt  auch  Liudprand  in  das  verdammende 
Urteil  über  den  Erzbisehof  ein,  ohne  jedoch  von  seinen 
Motiven  zu  reden.  Mit  nur  unwesentlichen  Abweichungen3) 
vom  Cont.  und  denselben  mehrfach  ergänzend,  berichtet  er, 
wie  durch  den  Rat  des  Erzbisehofs  verleitet,  die  Bischöfe 
in  grosser  Zahl,  bei  nächtlicher  Weile,  den  König,  der  vor 
Breisach  lagerte,  verliessen,  während  Friedrich  mit  „listigem 
Trug"  bei  ihm  zurückblieb.  Bald  entfernt  sich  auch  dieser 
vom  Könige ,  „damit  die  Untreue ,  die  er  im  Herzen  trug, 
allen  offenbar  würde"4).  Fridericus  deuique  Magonciacensis 
eclesiae  archiepiscopus,  cuius  consilio  episcoporura  nonnulli 

1)  Cont.  954. 

2)  Liudprandi  episcopi  Cremonensis  opera  oimiia,  Portz  1839. 

3)  Nach  dem  Cont.  z.  B.  verliisst  Friedrich  sogleich  mit  den 
anderen  Bischöfen  das  I*agcr.  Wichtig  ist  für  die  Beurteilung  der 
Stimmung  in  Mainz,  dass  die  Bewohner  dem  zurückkehrenden  Krz- 
bischof die  Thore  verschliefen  u.  a. 

4)  IV,  31. 
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regem  diniiserant,  ut  quam  occulte  gestabat  iam  infidelitas 
cunctis  pateret.  deccm  ferme  ante  praonoininatorum  diebus 
intoritum  regem  deseruit  ac  Magonciain  concitus  vcnit;  in 
qua  nichil  moratus,  Metensem  urbem  adit.  In  Metz,  wo 
Bischof  Adalbero  ein  eifriger  Feind  des  Königs  war,  wollten 
die  Verschwörer  sich  sammeln  und  den  König  dann  im  Elsass 
bekämpfen.  Cumque  illo  pervenisset  nominatus archiepiscopus, 
insperate  et  non  oportune  nuntii  ei  occurrunt.  qui  iam  prae- 
libatos  principes  morte  interecdente  non  vivere  dicunt.  Quo 
audito,  animo  consternatus,  quid  faceret  penitus  ignorabat. 

Berücksichtigt  man  diese  Darstellung  Friedrichs  und 
was  er  au  anderer  Stelle1)  über  Hatto  I.,  einen  frühereu 
Vorgänger  Wilhelms,  berichtet,  so  möchte  Guudlachs2) 
Hypothese,  dass  auch  Liudprand  von  Wilhelm  inspiriert 
worden  sei,  nicht  ganz  unbedenklich  erscheinen. 

Rekapitulieren  wir  die  Stellung  der  zeitgenössischen 
Geschichtschreibung  zu  Friedrich  von  Mainz,  so  steht  also 
fest,  dass  in  den  vier  in  Betracht  kommenden  Quellen  die 
entgegengesetzte  Tendenz  mehr  oder  minder  entschieden 
zum  Ausdruck  kommt.  Sowohl  Widukind  und  Ruotger  als 
auch  Luidprand  und  der  Continuatur  sind  unbedingte  Partei- 
gänger der  Reichsregierung  und  überzeugte  Vertreter  des 
herrschenden  Systems,  gegen  welches  die  Mainzer  Jahrzehnte 
hindurch  energisch  Widerspruch  erhoben.  Die  starke  per- 
sönliche Animosität,  die  ausserdem  bei  Widukind  sich  zeigt, 
hervorgerufen  durch  Friedrichs  strenge  Klosterpolitik,  wird 
allerdings  mehr  als  reichlich  aufgewogen  durch  ehrfurchts- 
volle Scheu  und  Rücksichtnahme  auf  Wilhelm,  den  kirch- 
lichen Oberen.  Keine  der  Quellen,  Ruotger  ausgenommen, 
wird  durch  Anführung  der  Gründe  seiner  Opposition  dem 
Erzbisehof  gerecht.  Erscheint  daher  sein  Bild  schon  in  der 
Zeitgeschichte  stark  getrübt,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  moderne  Historiographie  so  harte  und,  irre  ich 
nicht,  zum  teil  ungerechte  Urteile  über  ihn  gezeitigt  hat. 

n  ii,  e  -?. 

2)  Gundlach  54,  55  u.  a. 
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Es  erübrigt  nunmehr,  die  Grundsätze  der  Ottonischen 
Politik,  vor  allem  soweit  sie  die  Kirche  betretten,  im  Zu- 
sammenhange kurz  darzulegen. 

Bekannt  ist  und  oftmals  erörtert,  wie  die  centralisierende 
Tendenz  der  Karolingischen  Epoche  dem  entgegengesetzten 
Prinzipe  weichen  musste.  Das  Resultat  dieser  decentra- 
lisierenden  Entwicklung  war  im  Anfange  des  lo.  Jahrhunderts 
das  neuentstandene  Volksherzogtum.  Dasselbe  bedrohte  die 
Einheit  des  Reichs  und  der  Kirche  zugleich.  Und  so  reichen 
sich  unter  Konrad  I.  Krone  und  Episcopat  die  Hand  zu 
seiuer  Bekämpfung.  Bezeichnend  für  den  Scharfblick,  mit 
welchem  der  Klerus  die  neue  Situation  übersah,  ist  die  grosse 
politische  Kundgebung  auf  der  Synode1)  zu  Hohenaltheim 
i.  J.  91b'  zu  Gunsten  des  Königtums.  Nur  in  starker  Königs- 
macht  erblicken  die  Bischöfe  eine  sichere  Garantie  für  die 
Einheit,  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Kirche.  In  diesem 
Sinne  manifestieren  sie2)  pro  robore  regnm  nostrorum  und 
verdammen  den  jetzt  häufig  vorkommenden  Bruch8)  des 
Treueids.  Sie  beschwören4)  alle  bei  Androhung  des  Bannes 
dem  Könige  die  Treue  zu  wahren  und  von  jeder  Wider- 
setzlichkeit abzulassen.  Treulosigkeit  gegen  den  König  soll 
hinfort  als  ein  Sakrileg  mit  den  härtesten  Straten5)  geahndet 
werden.  Aber  so  feierlich  und  nachdrücklich  auch  die 
Worte  der  Synode  lauten,  so  entschieden  sich  die  Bischöfe 
für  die  uneingeschränkte  Machtfüllc  des  Königtums  aus- 
sprechen, sie  vermochten  die  Entwicklung  der  herzoglichen 
Gewalten  weder  rückgängig  zu  machen  noch  aufzuhalten. 
Wie  schwach  in  Wirklichkeit  Kourads  Stellung  war,  ver- 
anschaulichen am  deutlichsten  seine  urkundlichen  Akte.  Bis 

1)  Bülnnei-Mühlbaeher,  Kegesta  imperii  2042  a. 

2)  ce.  19  u.  20. 
8)  e.  19. 

4)  e.  20  ut  nemo  intemlat  in  interitum  regia,  nemo  vitani  prin- 
eipis  neee  attreetet,  nenn»  repni  cum  gubernaeulis  privet,  nemo  tyron- 
niea  pre»umptione  apirem  regni  sibi  inuirpet,  nemo  quolibet  machi- 
nainento  in  ein»  adveisitatem  sibi  eoniuratorum  manu»  assoeiet. 

5)  c.  20. 
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jetzt  kennen  wir  von  ihm  nur  38  echte  Urkunden,  deren 
Empfänger,  mit  einer1)  einzigen  Ausnahme,  nur  geistliche 
Personen  oder  Stifter  sind.  Lässt  diese  geringe  Anzahl  auf 
eine  nur  bescheidene  Übung  und  Wirksamkeit  der  königlichen 
Gewalt  überhaupt  schliessen2),  so  zeigt  sich  des  weiteren 
bei  einer  Anordnung  der  Diplome  nach  ihren  örtlichen  Be- 
ziigen ,  wie  der  Einfluss  der  „Reichsgewalt"  wesentlich  auf 
Franken  beschränkt  ist,  während  in  den  übrigen  Herzog- 
tümern die  partikularen  Gewalten  dominieren. 

Schlimmer  noch  und  gefährlicher  als  die  Schwäche  des 
fränkischen  Königtums  war  für  die  Stellung  des  deutschen 
Kpiscopats  der  Wechsel  der  Politik  unter  Heinrich  I.  Seiu 
Verzicht*)  auf  die  kirchliche  Weihe  war  von  programmatischer 
Bedeutung.  Dass  nicht  bloss  Bescheidenheit  ihn  bestimmte, 
sondern  vielmehr  ein  politischer  Gedanke,  fühlte  die  Geist- 
lichkeit deutlich  heraus.  In  der  Vita  Oudalrici4  wird  er- 
zählt, wie  der  heilige  Petrus  dem  Bischof  Udalrich  in  einem 
Gesichte  erscheint  und  ihm  zwei  herrliche  Schwerter,  das 
eine  mit,  das  andere  ohne  Handgriff,  mit  folgenden  Worten 
zeigt  :  Die  regi  Heinrico,  ille  ensis  qui  est  sine  capulo  sig- 
nificat  regem  qui  sine  benedictione  pontitieali  regnum  tenebit; 
capulatus  autem,  qui  benedictione  divina  regni  tenebit  guber- 
nacula.  „Sage  dem  König  Heinrich,  dass  jenes  Schwert 
ohne  Griff  einen  König  bezeichnet,  welcher  das  Reich  ohne 
bischöflichen  Segen  inne  hat,  das  mit  dem  Griff  aber  einen 
solchen,  der  die  Zügel  der  Regierung  mit  göttlichem  Segen 
führt." 

Es  ist  ganz  klar,  was  Heinrich  von  vornherein  erstrebte. 
Mit  Scharfblick  erkannte  er  einerseits  die  Unmöglichkeit, 
das  Herzogtum,  wie  es  sich  im  Gegensatz  zur  fränkischen 

1)  DK.  27.  Aber  auch  hier  ist  wenigstens  der  Intervenient  eine 
geistliehe  Person.  Bisehof  Thioto  von  Würzburg,  unterstützt  von 
einem  andern  Bisehof,  erwirkt  seinem  Vasalleu  Albwin  den  Ort 
Sulzfeld. 

2)  Kehr,  Syb.  H.  Z.  1891,  889. 

8)  Waitz,  Heinrieh  I.,  III.  Aufl.,  40.  Hauek  16 ff. 
4)  SS.  4,  389. 
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Staatsordnung  entwickelt,  schlechthin  zu  verneinen,  während 
ihm  andererseits  die  neu  zu  begründende  Keichseinheit  mit 
einer  gewissen  Sonderstellung  der  Stämme  wohl  verträglich 
erschien.  Und  auf  diesen  Weg  wies  ihn  seine  eigene  Ver- 
gangenheit. So  schliessen  Königtum  und  Herzogtum  ihren 
Frieden,  indem  Heinrich  den  Herzögen  die  staatsrechtliche1) 
Anerkennung  gewährt,  während  diese  ihr  Land  vom  Könige 
als  Lehn  empfangen  und  sich  als  seine  Vasallen  bekenneu. 
Nunmehr  macht  auch  die  Reichskanzlei  von  dem  vorher 
sorgfältigst  vermiedenen  Titel2)  dux  Gebrauch. 

Dieser  Ausgleich  war  für  den  Kpiseopat,  gleichsam 
die  dritte  Macht  im  Reiche,  ein  harter  Schlag.  Nicht  bloss, 
dass  er  seinen  bisherigen  Bundesgenossen  verlor,  auch  die 
Kosten  des  Ausgleichs  selbst  musste  er  wesentlich  mit 
tragen.  So  gab  Heinrich  die  Rechte  der  Krone  über  die 
bairische  Kirche  preis  und  räumte  dem  Herzog  Arnulf  das 
wichtige  Recht  ein,  die  bairischen  Bischöfe  zu  ernennen3). 

1)  Diese  staatsrechtlichen  Vorginge  verbergen  sich  in  der  nur 
ausserlichen  Darstellung  Wiilukimls ,  nach  welchem  die  Herzöge  von 
Franken,  Schwaben  und  Bayern  sich  dein  Könige  mit  ihrem  Volke 
und  Reiche  tradieren,  um!  dann  vom  Könige  die  tradierte  Herrschaft 
zurückerhalten.  I,  26  Evurhardus  adiit  Heinricum  seque  cum  omnibus 
thesauris  Uli  tradidit,  pacem  fecit,  ainicitiam  promeruit.  I,  27  Hic 
(Burchardus)  cum  esset  bellator  intolerabilis,  sentiebat  tarnen,  quia 
valde  prudens  erat,  congressionem  regis  sustinere  non  posse,  tradidit 
semet  ipsum  ei  cum  universis  urhibus  et  populo  suo  und  Arnult'us  .  .  . 
egressus  est  ad  regem,  tradito  semet  ipso  cum  omni  regno  suo.  Qui 
honorifice  ab  eo  suseeptus,  amicus  regis  appellatus  est.  Dazu  Liudprand 
II,  28  Arnaldus  Heinrici  regis  miles  et'Hcitur.  Was  hier  von  dem 
mächtigsten  Herzog  direkt  ausgesagt  wird,  ist  ohne  weiteres  auch  für 
die  übrigen  zu  folgern.  Vergl.  Siekel,  Das  Wesen  des  Volksherzogthums, 
Syb.  H.  Z.  1884,  422. 

2)  D.  D.  H.  10,  14,  15,  30,  40  u.  a.  Unter  Konrad  I.  ignoriert 
die  Kanzlei  diesen  Titel  mit  Ausnahme  von  D.  K.  15,  wo  es  von  dem 
bereits  verstorbenen  Herzog  Otto  von  Sachsen  heisst ■  Ottoiiis  reverandi 
ducis  und  vom  König  Konrad  selbst  nostrum.  tune  tempore  ducis, 
supplementum. 

8)  Nach  Liudpr.  Antap.  II,  28  sagen  die  bairischen  Grossen  zu 
ihrem  Herzog  Ae<iuum  autem  iustumque  nobis  videtur,  ut  .  .  .  quod 
decessores  non  habuere  tui,  tibi  concedatur,  scilicet  quatinus  totius 
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Die  Folgen1)  traten  alsbald  deutlich  hervor.  Der  Einfluss 
des  Königs  auf  die  bairische  Landeskirche  hörte  gänzlich 
auf.  Der  bairische  Klerus  erscheint  nicht  mehr  auf  den  all- 
gemeinen Versammlungen  des  Reichs,  wohl  aber  tagen 
wieder,  wie  zu  Herzog  Thassilos  Zeiten,  bairische  (reneral- 
synoden,  deren  Akten  nicht  nach  Jahren  des  Königs,  sondern 
regnaute  Arnolfo  venerabili  duce  rechnen.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  auch  in  den  übrigen2)  Herzogtümern  der  Einfluss  der 
Herzöge  auf  die  Landeskirche,  vor  allem  auf  die  Ernennung3) 
der  Bischöfe,  sich  in  aufsteigender  Richtung  bewegt,  so 
musste  die  Kirche,  schritt  diese  Entwicklung  fort,  allmählig 
in  völlige  Abhängigkeit  von  den  lokalen  Gewalten  geraten. 
Dann  aber  war  es  um  die  Einheit  der  deutschen  Kirche  ge- 
schehen und  mit  ihr  um  die  Einheit  des  Reichs. 

Wie  wenig  Heinrich  die  Kirche  begünstigt  und  welch 
geringes  Interesse  er  für  sie  bekundet,  mehr  in  der  natio- 
nalen Kraft  als  in  ihr  seine  Stütze  suchend,  das  wird  aber- 
mals durch  die  Urkunden  glänzend  bestätigt.  Fanden  wir 
schon  die  Zahl4)  der  unter  Konrad  I.  in  noch  nicht  ganz 

Bagoariae  pontifiees  tuae  subiaeeant  dicioni,  tucque  sit  potestati,  uno 
defuneto  altcrum  ordinäre.  Dann  weiter  unten  Arnaldus  .  .  .  coneessis 
totius  Bagoariae  pontitieibus  honoratur.  Bestätigt  wird  dies  dureh 
Thietmar  I,  2ß,  z.  J.  937  .  .  .  Arnultus  ....  qni  omnes  episeopatus 
in  hiis  partibus  constitutos  sua  distribuere  manu  singularem  habuit 
potestatem;  sed  .  .  .  non  suceessoribus  suis  tantuin  reliquit  honorem. 
Quin  potius  reges  nostri  et  imperatores  .  .  .  hoc  soli  ordinant. 
1)  Hauek,  18. 

2«  Hauek,  19,  20.  Sigeh.  mirae.  s.  Maxim.  SS.  4,  232  tratres  .  .  . 
intollerabili  aftictione  a  Gisilberto  depressi.  regiam  elementiam  adierunt, 
quidquc  ineommodi  a  duce  paterentur,  conquesti  mint.  Niehil  tarnen 
tanto  labore  assumpto  proHcientes,  indignationem  magis  praedicti  dueis, 
imineriti  licet,  emeruerunt  und  M.  R.  II.  B.  I,  S.  71B,  v.  J.  975  tyran- 
noruin  principum  suecessione  temj)ore  Giselberti  ducis  seu  Conradi  ab 
invasoribus  episcopium  omne  dircptum  est,  eeclesiae  destruetae,  posses- 
siones  direptae.  Über  die  ,,Beraubungen"  dt»r  Kirche  durch  die  Herzöge? 
denn  so  nennen  die  Kleriker  die  Verfügung  der  Herzöge  über  das 
Kirchengut,  s.  Schottmüller,  Entstehung  des  Stammesherzogtums  Bayern. 
S.  1 1H  ff;  Waitz,  Heinrich  I..  58;  Riezler,  Gesch.  Bayerns,  322  ff. 

3)  Hauek,  Programm  13  ff.  4)  39. 
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acht  Jahren  ausgestellton  Diplome  klein,  so  übt  die  Reichs- 
kanzlei unter  Heinrichs  Regierung  eine  noch  weit  geringere 
Thätigkeit  aus.  In  derselben  Zeit  hat  Heinrich  nur  etwa 
die  halbe1)  Zahl  von  Diplomen  ausgestellt,  und  in  den  :-W 
Diplomen  für  geistliche  Empfänger  enthält  die  weit  über- 
wiegende Mehrheit  nur  Bestätigungen  alter  Gerechtsame  oder 
Tausch  vertrage,  während  nur  11  etwa  von  neuen  Schenkungen 
handeln.  Charakteristisch  schliesslich  und  bezeichnend  für 
Heinrichs  Richtung  ist  das  völlige  Zurücktreten  des  geist- 
lichen Elements  in  der  Intervention. 

Mit  Otto  d.  Gr.  tritt  abermals  ein  Wechsel  der  Politik 
ein.  Wieder  lassen  die  Formen  der  Erhebung  sein  politisches 
Programm  deutlich  erkennen.  In  Aachen  verschmäht  er  es 
nicht,  sich  von  der  Geistlichkeit  krönen  und  salben  zu  lassen, 
während  die  Herzöge  bei  dem  Festmahl  Dienste  leisten. 
Es  bedeuten  diese  Vorgänge  nichts  anderes  als  die  voll- 
ständige Negation  des  von  seinem  Vater  geschaffenen  Zu- 
Standes und  die  bewusste  Rückkehr  zu  den  Prinzipien  der 
Karolingerzeit.  Der  jugendliche  Herrscher  beansprucht  die 
volle  Machtfülle  der  Monarchie,  er  will  nicht  bloss  Herzog 
von  Sachsen ,  sondern  deutscher  König  sein  ,  nicht  neben, 
sondern  über  den  Herzögen  will  er  stehen.  Dieses  Programm 
dessen  Ausführung  sofort  neue  Konflkte  zwischen  Krone 
und  Herzogtum  heraufbeschwören  musste.  setzte  aber  not- 
wendigerweise die  Hilfe  der  Kirche  voraus.  Daher  die 
kirchliche  Weihe  in  Aachen.  Und  so  verfolgt  die  innere 
Politik  Ottos  von  vornherein  zwei  Ziele  mit  konsequentem 
Eifer,  das  Volksherzogtum  faktisch  in  das  Reichssystem 
einzufügen,  d.  h.  ihm  nur  die  Bedeutung  eines  Reichsamtes 
zu  lassen  und  andererseits  die  Macht  der  Kirche  zu  stärken, 
um  in  ihren  Organen  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen 
die  partikularen  Tendenzen  der  Laiengewalten  zu  besitzen. 
Bekannt  ist,  wie  schnell  dem  Könige  das  erster©  geluugen, 
wie  er  der  herzoglichen  Würde  den  Charakter  des  Amtes 
aufdrückt,  indem  er  uueiugeschränkt  über  sie  verfügt  und 

1)  41. 
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Herzöge  nach  freistem  Ermessen  einsetzt  und  absetzt. 
Aber  nicht  minder  bekannt  ist,  wie  auch  das  vom  Könige 
verliehene  herzogliche  Amt.  selbst  in  den  Händen  der  Prinzen 
und  sonstigen  Verwandten  der  königlichen  Familie,  sich  als 
unzuverlässig  erwies.  Je  deutlicher  aber  sich  zeigte,  dass 
ein  Ausgleich  zwischen  den  centralisiereuden  Tendenzen  des 
Königtums  und  den  ceutrifugalen  Bestrebungen  der  welt- 
lichen Grossen  unmöglich  war,  desto  entschiedener  lenkte 
die  Reichsregierung  ein  in  die  kirchlichen  Bahnen. 

Die  meisten1)  Darstellungen  der  Geschichte  Ottos  I. 
pflegen  in  den  fünfziger  Jahren  eine  völlige  Schwenkung 
seiner  inneren  Politik  anzunehmen.  Die  erste  Hälfte  seiner 
Regierung  sei  das  Zeitalter  der  dominierenden  Laiengewalten, 
während  erst  in  der  zweiten  der  Krummstab  herrsche.  Ich 
vermag  mich  dieser  Aufassung  nicht  anzuschliesseu.  Nicht 
um  einen  Wechsel  des  politischen  Systems  handelt  es  sich 
in  jenen  Jahren,  sondern  um  die  reichen  Früchte  einer 
gleich  von  Anfang  an  konsequent  durchgeführten  Politik. 
Wenn  die  damals  freiwerdenden  Metropolitansitze  von  Köln, 
Mainz  und  Salzburg  in  die  Hände  von  königlichen  Ver- 
wandten oder  Parteigängern  gelangen  und  wenn  jetzt  auch 
in  der  weitüberwiegenden  Mehrzahl  der  Bistümer  die  Oppo- 
sition mehr  und  mehr  verstummt,  so  ist  daran  zu  erinnern, 
dass  Otto  die  Besetzung  der  kirchlichen  Ämter  schon  in 
den  ersten  Jahren  genau  nach  denselben  Grundsätzen  hand- 
habt wie  am  Ende  seiner  Regierung.  Er  betrachtete  die 
Ernennung  der  Bischöfe  als  ein  Vorrecht2)  der  Krone,  und 
schwerlich  ist  ohne  seine  Zustimmung  auch  nur  ein  Bischof 
zu  seiner  Würde  gelangt-  Nur  allmählich  natürlich  konnten 
die  beabsichtigten  Folgen  dieser  Politik  sich  zeigen.  Nicht 
selten  täuschte  sich  Otto  in  der  Auswahl  der  Personen, 
noch  öfter  mochte  es  in  den  ersten  Zeiten  überhaupt  an 
geeigneten  Kandidaten  fehlen.   Erst  als  die  alte  Generation 

1)  tamproeht,  D.  Gesch.  150  ff.;  Manitins  130,  1;  Martin  1: 
Giesebrecht  438  ff:  Maurenbrecher  in  S.  H.  Z.  1861,  14ö;  Kehr,  S.  II 
Z.  1891,  410;  eine  vermittelnd«*  Stellung  nimmt  Gundlaeh  ö  ein. 

2)  Hanck,  Programm  24  ff. 


Digitized  by  Google 


65 


des  deutschen  Episcopats  ausgestorben  und  durch  jene  neue 
Richtung  ersetzt  war,  welche  in  Ottos  uud  Brunos1)  Geist 
erzogen,  Verständnis  und  Neigung,  mitbrachte,  an  den  Auf- 
gaben des  Staates  mitzuarbeiten,  erst  da  trat  im  Reiche 
jener  Zustand  ein,  über  welchen  Ruotger8)  den  König  also 
sich  äussern  lässt:  hoc  est  quod  in  acerbis  meis  me  maxime 
consolatur,  cum  video  per  Dei  omnipotentis  gratiam  nostro 
imperio  regale  sacerdotium  accessisse.  Diese  enge  Ver- 
bindung zwischen  imperium  und  sacerdotium  setzt  aber  lange 
Jahre  treuer,  steter  Arbeit  voraus. 

Im  übrigen  lindet  diese  Auffassung  in  den  Quellen  und 
Urkunden  ihre  Bestätigung.  Kreilich  würden  wir  nach 
direkter  Belehrung  hierüber  vergeblich  suchen,  allein  die 
Logik  der  Thatsachen,  vor  allem  der  in  den  Diplomen  ver- 
kündenten  Acta,  zwingt  uns  dazu,  diese  geistlich  politische 
Richtung  von  Anfang  an  vorauszusetzen. 

Gleichsam  an  der  Schwelle  von  Ottos  Regierung  steht 
die  reiche 3)  Dotierung  des  neugestifteten  Nonnenklosters  zu 
Quedlinburg.  Im  Jahre  darauf  erfolgt  in  besonders  feier- 
licher Weise  die  Gründung4)  des  Magdeburger  Moritzklosters. 
Erzbischöfe  und  Bischöfe  aus  Sachsen  und  Franken,  Schwaben 
und  Lothringen  umgeben  den  König.  Dies  und  die  glänzende 
Ausstattung  der  jungen  Stiftung  spricht  keineswegs  bloss 
für  Frömmigkeit  als  Leitmotiv  der  Gründung.  Es  war 
vielmehr  ein  Akt  von  eminent  politischer  Bedeutung,  die 
erste  vorbereitende  Massregel  zur  Wendenraission,  für  welche 
sein  Vorgänger  Heinrich  I.  nichts  gethan.    Wie  einst  der 

1)  I  ber  die  grosse  Bedeutung  der  Kanzlei  und  noch  mehr  der 
Kapelle  für  die  Heranbildung  eines  in  weltlichen  Geschäften  geschulten 
und  gleichmäßig  vorgebildeten  Reichsklerus  handelt  in  der  an- 
ziehendsten Weise  Giesebreeht  330  ff.  Dazu  vgl.  Kehr,  Die  Urkunden 
Otto  III.,  24. 

2  c.  20.    Vor  Mainz  i.  J.  953. 

3)  DO.  1.  Die  erste  Königsurkunde  mit  Ottos  Namen  ist  aller- 
dings DO.  466  zu  Gunsten  der  Nonnen  in  Alden-Eyck,  ausgestellt  noch 
in  Aachen  inmitten  der  Krönungsfeierlichkeiten  936  Aug.  8. 

4)  DO.  14  eonsiliantibus  nobis  episcopis  qui  tunc  in  pracsenti 
orant,  Friderico  videlicet  et  Adaldago  .  .  . 
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grosse  Karl  Sachsen  und  Salven  durch  Schwert  und  Kreuz 
bezwungen,  so  sollte  auch  jetzt  in  den  nur  erst  mit  dem 
Schwerte  eroberten  Wendengebieten  durch  Einführung  des 
Christentums  die  Germanisierung  vor  sich  gehen.  In  Kon- 
sequenz derselben  Politik !)  enstehen  nach  weiteren  zehn 
Jahren  die  Bistümer  Havelberg  und  Brandenburg.  Lassen 
diese  Akte  die  grossen  Aufgaben  deutlich  erkennen,  welche 
Otto  von  vornherein  der  Kirche  stellte,  so  lernte  er  den 
Wert  ihrer  Stütze  frühzeitig  auch  noch  in  anderer  Beziehung 
kennen.  Es  ist  eine  ansprechende  und  nicht  von  der  Hand 
zu  weisende  Vermutung2)  Haucks,  dass  die  Entscheidung, 
welche  Otto  i.  J.  937  in  Magdeburg  über  Eberhard  von 
Franken  traf,  nicht  ohne  Mitwirkung  und  Zustimmung  der 
dort  versammelten  geistlichen  Aristokratie  erfolgte.  Wieder 
also  wie  in  den  Tagen  König  Konrads  traten  Krone  und 
Episkopat  der  vordringenden  Herzogsgewalt  mit  gemeinsamen 
Kräften  entgegen.  Und  diese  wertvolle  Stütze  sich  auch 
ferner  zu  sichern,  war  für  Otto  um  so  mehr  Bedürfnis,  ja,  ge- 
bieterische Notwendigkeit,  je  trotziger  sich  auch  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  die  Herzogsgewalt  zeigte.  Mit  Sicher- 
heit aber  konnte  er  nur  dann  auf  die  Machtmittel  der  Kirche 
rechnen,  wenn  er  sie  beherrschte3),  vor  allem  sie  wieder 
von  dem  Einflüsse  der  Herzöge  befreite.  Daher  nimmt  er 
von  Anfang  an  die  Ernennung  der  Bischöfe  als  ein  könig- 
liches Recht  in  Anspruch,  während  andererseits  Berthold4) 
von  Baiern  i.  J.  938  dies  wichtige,  seinen  Vorgängern  ge- 
währte Privileg  nicht  erhält.  Durch  ganz  Deutschland 
waltet  der  Bischof  kraft  königlicher  Ernennung6)  seines 

1)  DDO.  76,  105. 

2)  p.  28. 

3)  Die  Gründe  des  zeitweiligen  Schwankens  des  Episkopats 
zeigt  die  Interessante  Stelle  Widuk.  III,  27  non  minima  quoque  eae- 
teris  pontifieibus  eunctatio  erat  in  Boioaria,  dum  favent  partibus,  nunc 
regi  asaistendo,  nunc  alienas  partes  adiuvando,  quin  nec  sine  periculo 
alienabantur  a  rege  nec  «ine  sui  detriinento  ei  adhaerebant. 

4)  Ottenthai  Reg.  69. 

5)  Vita  Oudalr.  cc.  1,  21—23,  28. 
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Amtes,  vom  Könige  erhält  er  das  Symbol  seiner  Würde, 
den  Bischofstab »). 

Und  diese  Kirche,  die  der  König:  nunmehr  durch  treu 
ergebene  Bischöfe  beherrscht ,  die ,  je  länger  je  mehr  ,  sich 
der  Krone  als  zuverlässigste  Stütze  erweist,  trägt  er  kein 
Bedenken  mit  immer  neuen  Machtmitteln  und  weltlichen 
Herrschaftsrechten  der  verschiedensten  Art  verschwenderisch 
auszustatten v),  „denn  das  Reichsgut  wurde  nicht  entfremdet, 
indem  es  Kirchgut  wurde;  es  wurde  nutzbar  gemacht;  das 
gesamte  Kirchengut  erschien,  was  es  doch  seinem  Ursprung 
nach  nicht  war,  als  Reichsgut".  Keine  Erblichkeit  bedrohte 
das  Anrecht  der  Krone,  immer  von  neuem  vergab  der  König 
beim  Tode  des  Bischofs  oder  Abtes  das  Amt  nach  freiem 
Ermessen. 

Nichts  spricht  deutlicher  für  die  grundsätzliche  Stärkung 
der  kirchlichen  Macht  durch  Otto  als  die  grosse  Anzahl 
seiner  urkundlichen  Akte  zu  Gunsten  der  Kirche.  Bekannt 
sind  bis  jetzt  nicht  weniger  als  435  echte  Diplome.  Rechnen 
wir  dazu  die  27,  welche  im  Namen  des  Thronfolgers s)  aus- 

1)  Hauck,  Programm  40.  Vita  Oudalr.  cc.  1,  23,  25,  28.  Thietmar 

II,  21. 

2)  Hauck,  Kirchengesch.  56. 

3  Otto  II.  besass  als  Prinz  weit  grösseren  EinfJus«  auf  die  An- 
gelegenheiten des  Reichs  als  sein  unglücklicher  Stiefbruder  Liudolf, 
Frühzeitig  übt  er  die  wichtigsten  Regierungsakte  aus.  Er  urkundet 
selbständig  und  interveniert  im  weitesten  Umfange,  wenn  auch  zumeist 
neben  seiner  Mutter  Adelheid  DDG.  215,  311,  317,  318,  325.  327,  363. 
369,  381-83  ,  387,  391.  406,  421,  424.  Nicht  selten  vollzieht  er  mit 
seinem  Vater  gemeinsame  Regierungsakte  DDD.  235,  410,  414,  416. 
Er  führt  den  Titel  rex  DDG.  235,  269,  333,  DDO.  II,  1-16;  imperator 
und  coimperator  DDG.  363,  40(5,  410  u.  a.,  DDG.  II,  17-27.  In  ita- 
lienischen Urkunden  wird  nach  Jahren  seine«  Königs-  und  Kaisertums 
gerechnet  DDG.  269,  398—400,  416.  Auch  sonst  nehmen  die  Urkunden 
häufig  von  ihm  Notiz,  fast  regelmässig  z.  B.  bei  Schenkungen  für 
Magdeburg  pro  statu  regni  nostri  et  pro  remedio  aniine  nostre  dilec- 
teque  coniugis  nostre  Adalheide  dilectique  filii  nostri  regis  Gttonis. 
Liudolf,  obgleich  bedeutend  älter,  war  ungleich  schlechter  gestellt. 
Von  den  allgemeinen  Reichsangelegenheiten  wurde  er  völlig  fern  ge- 
halten, denn  seine  Intervention  beschränkt  sich  erst  auf  die  säch- 

5* 
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gestellt  sind ,  so  beläuft  sich  die  Gesamtzahl  auf  462 ,  ein 
glänzendes  Zeugnis  für  die  intensive  und  umfangreiche 
Wirksamkeit  der  königlichen  Gewalt.  Nur  etwa  67  davon 
kommen  auf  weltliche  Empfänger,  die  übrigen  394  sind  für 
die  Kirche  oder  kirchliche  Personen  bestimmt.  Unter  diesen 
hinwiederum  enthält  nur  ein  verschwindender  Teil  aus- 
schliesslich Bestätigungen  alter  Gerechtsame,  während  in 
277  neue  Verleihungen  gemacht  sind.  Scheiden  wir  davon 
aus  die  41  Urkunden  für  Italien  und  DO.  415  für  Kloster 
Cluny,  so  ist  die  deutsche  Kirche  etwa  mit  225  Schenkungeu 
bedacht.  Nichts  kennzeichnet  den  Charakter  des  Ottonischen 
Regiments  deutlicher  als  diese  Zahl,  zumal  wenn  man  die 
spärlichen  Schenkungen  Heinrichs  I.  danebenhält. 

Ordnet  man  weiter  nach  zeitlichem  Gesichtspunkt,  so 
fällt  auf  die  erste  Hälfte  der  Regierung  Ottos,  etwa  bis  955 
gerechnet,  eine  nur  um  ein  wenig  geringere  Zahl  von 
Schenkungeu  als  auf  die  folgenden  Jahre.  Berücksichtigt 
man  dabei ,  dass  die  ersten  Jahrzehnte  infolge  der  inneren 
Wirren  und  äusseren  Kämpfe  dem  Beurkundungsgeschäft 
nicht  eben  günstig  waren,  dass  ferner  die  damalige  geistliche 
Opposition  Ottos  Plan,  die  Kirche  durch  Verleihung  neuer 
Machtmittel  zu  stärken  und  mit  ihrer  Hilfe  den  Widerstand 
der  Herzöge  zu  lähmeü ,  oftmals  durchkreuzte ,  ja  vielfach 
unmöglich  machte,  so  zeigt  sich  auch  hierin,  wie  Ottos 
Regiment  von  Anfang  an  durchaus  geistlich  war  und  dass 
von  einem  Systemwechsel  iu  den  fünfziger  Jahren  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Auch  in  den  Interventionen1)  vermag  ich  einen  Wechsel 
der  Politik  nicht  recht  zu  erkennen.  Bis  zum  Jahre  953 
liegen  171  Diplome  vor,  von  denen  etwa  53  keine  Intervention 

sische  Heimat,  dann  auf  sein  Herzogtum  Schwaben  DDG.  3,  7,  04, 
69  .  .  .  108,  125,  139,  155.  Auch  den  Titel  rex  hat  er  nicht  geführt. 
So  versteht  man  die  nur  geringe  Befriedigung,  welche  der  ehrgeizige, 
bereits  designierte  Thronerbe  in  seiner  Stellurg  fand.   Vgl.  Kehr  410,  2. 

1)  Kehr  sagt  410  „dergestalt  kommt  auch  in  der  Intervention 
der  grosse  Wechsel  in  der  Politik  Ottos  1.  zum  Ausdruck;  es  sind 
die  Bischöfe,  auf  welche  er  seine  kaiserliche  Herrschaft  stützt"  und  409. 
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aufweisen.  In  den  übrigen  ')  leisten  weltliche  Personen  79 
Mal  Fürbitte  ,  während  die  Geistlichkeit  nur  in  61  Fällen 
interveniert.  Dies  würde,  rein  äusserlich  betrachtet,  aller- 
dings den  überragenden  Einfluss  der  Laiengewalten  in  dieser 
Periode  bestätigen.  Allein  die  Qualität  der  Interventionen 
entscheidet  für  das  Gegenteil.  Am  häufigsten  unter  den 
weltlichen  Fürbittern  werden  genannt  die  Herzöge  Hermann 
von  Schwaben  und  Konrad  von  Lothringen,  Heinrich  von 
ßaiern  und  Liudolf  von  Schwaben.  Ihnen  reihen  sich  an 
des  Köngis  Gemahlinnen  Editha  und  Adelheid8),  Ottos  Mutter 
Mathilde  und  Tochter  Liutgard,  Liudolfs  Tochter  Ida  und 
Giselbert  von  Lothringen.  Berücksichtigt  man,  dass  diese 
Personen  sämtlich,  mehr  oder  weniger  nahe,  der  königlichen 
Familie  angehören,  und  dass  sich  die  Fürbitte  der  Herzöge3) 
im  wesentlichen  auf  ihre  Amtsbezirke  beschränkt,  während 
auch  die  übrigen  fast  nur  in  Angelegenheiten  des  königlichen 
Hauses  intervenieren,  so  ist  der  Schluss  unabweisbar,  dass 
in  diesen  Interventionen  weniger  die  Tendenz  der  königlichen 
Politik  überhaupt  als  vielmehr  der  dynastische  Charakter 
des  Ottonischen  Regiments  zum  Ausdruck  gelangt.  Und 
daran  ändert  nichts  die  nur  spärliche  Fürbitte  von  solchen 
Personen,  welche  nicht  mit  der  Familie  des  Königs  ver- 
wandt sind. 

Ganz  anders  geartet  hingegen  ist  die  Intervention  der 
Geistlichkeit.   An  Quantität  zwar  geringer,  aber  an  Qualität 

1)  Solche  Urkunden,  wo  geistliche  und  weltliche  Personen  neben- 
einander intervenieren,  habe  ich  doppelt  gezählt. 

2)  Den  einzig  dastehenden  politischen  Einfluss  der  Adelheid  hat 
Kehr  an  der  Hand  vor  allem  der  urkundlichen  Intervention  überzeugend 
nachgewiesen  410  ff.  Für  die  erste  Periode  Ottos  kommt  sie  weniger 
in  Betracht.  Zum  ersten  Mal  leistet  sie  Fürbitte  DO.  141  v.  J.  952 
Februar  6. 

3)  In  grösserem  Umfange  interveniert  nur  Heinrich  in  DDO.  31, 
32,  59,  60,  72,  73,  83,  114,  12«,  135,  161,  171.  Eh  sind  Empfanger  aus 
allen  Teilen  des  Reichs.  Später  leistet  er  noch  Fürbitte  in  DDO.  173, 
179.  Wie  es  mir  scheinen  will,  messen  die  erzählenden  Quellen  ihm 
mehr  Bedeutung  und  Einfluss  zu,  als  er  thatsächlich  besessen  hat. 


Digitized  by  Google 


—    70  — 


desto  charakteristischer  und  vorzüglicher,  zeigt  sie  deutlich 
und  unverkennbar,  in  welcher  Richtung  sich  bereits  in  dieser 
Periode  die  Politik  des  Königs  bewegt.    Der  Name  Bruno 
ist  bezeichnend  dafür.    Kaum  erst  den  Knabenjahren1)  ent- 
wachsen, erscheint  er  nicht  weniger  als  28  Mal  in  der  Inter- 
vention.   Seiner  Fürbitte2),  mag  auch  er  ein  Angehöriger 
des  königlichen  Hauses  sein,  kommt  eine  besondere  politische 
Bedeutung  zu.   Sein  Einfluss  erstreckt  sich  über  das  ganze 
Reich.   Für  Empfanger  weltlichen  und  geistlichen  Standes, 
aus  allen  Teilen  des  Reichs,  aus  Deutschland  gleich  wie 
aus  Italien,  leistet  er  Fürbitte.    Fügt  man  hinzu  die  hohe 
politische  Bedeutung,  welche  ihm  schon  das  Kanzleramt8) 
verlieh,  so  ist  keineswegs  zu  viel  gesagt,  wenn  man  be- 
hauptet, er  war  schon  jetzt  nächst  dem  Kaiser  der  grösste 
und  einflussreichste  Mann  im  Reiche.  Glänzend  wird  so  die 
Nachricht  seines  Biographen  bestätigt,  welcher  bei  der  Be- 
rufung Bruns  in  das  Lager  vor  Mainz  i.  J.  953  also  sagt4): 
Novum  itaque  Agripinae  civitatis  custodem  et  designatum 
antistitem  imperator  ad  novum  invitavit  consilium,  expertusi 
quid  ante  hanc  iniunctam  ei  curam  mente  linguaque  posset. 
„Den  neuen  Wächter  und  ernannten  Bischof  (Bruno)  der 
Stadt  Agrippina  also  lud  der  Kaiser  zu  dieser  Beratung 
von  neuer  Art  ein,  da  er  von  früher  her,  noch  ehe  jenem 
diese  Würde  übertragen  war,  wusste ,  was  er  in  Rat  und 
Rede  vermöge."   Kurz,  der  Bischof  ist  es,  auf  welchen  Otto 
sich  frühzeitig  stützt. 

Auch  nach  ihrem  Inhalt  die  Urkunden  zu  ordnen,  ver- 
breitet interessantes  Licht  auf  die  Stellung  und  Weiter- 

1)  Etwa  925  geboren.    Hauck  41,  6. 

2)  Er  interveniert  in  Urkunden  für  Corvei,  Kempten,  Utrecht 
die  Grafen  Gero  und  Eberhard,  Cambrai,  Kornelimünster,  den  Erz- 
bisehof Rotbert  von  Trier,  Weissenburg,  Eichstädt,  Frohsc  in  Sachsen, 
Fulda,  den  Archipresbyter  Eistulf  in  Vercelli,  Verona,  Mailand,  Pavia, 
Chur,  Gescckc,  S.  Peter  i.  Worms,  Lorsch,  Kloster  Oeren  zu  Trier, 
S.  Maximin. 

3)  Zum  ersten  Male  erscheint  er  als  Kanzler  in  der  Recognition 
DO.  35  v.  J.  940  September  25. 

4)  Ruotger  c.  17.    Vgl.  oben  26  ff. 
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entwicklung  der  kirchlichen  Macht.  Obenan  stehen  132 
Schenkungen  von  Grund  und  Boden,  daran  reihen  sich  31 
Verleihungen  von  Zoll,  Münze,  Zehnten  und  sonstigen  fis- 
kalischen Einkünften.  Auch  Fischerei,  Wildbann  und  Markt- 
recht werden  einige  Male  geschenkt.  Handelt  es  sich  hier- 
bei in  erster  Linie  um  finanzielle  Massnahmen,  so  haben 
hingegen  die  zahlreichen  Verleihungen  und  Bestätigungen 
von  Immunität  und  Wahlrecht1)  vor  allem  politische  Be- 
deutung. Nicht  weniger  als  25  Bistümer  und  Stifter  er- 
halten die  erstere,  darunter2)  die  bischöflichen  Kirchen  von 
Hamburg,  Salzburg  und  Speier ;  in  weiteren  31  Fällen  wird 
sie  von  neuem  bestätigt,  so  dass  ausser  den  oben  genannten 
noch  folgende3)  Bistümer  sich  im  Besitze  dieses  wichtigen 
Privilegs  befinden  :  Halberstadt,  Utrecht,  Osnabrück,  Cambrai, 
Trier,  Minden,  Verdun  und  Worms.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  uns  nur  ein  Teil  der  verliehenen  Immunitäten  bekannt 
ist  und  berücksichtigen  wir  den  neuen  Charakter,  welchen 
durch  Otto  die  Immunität  erhielt,  indem  ihre  Angehörigen 
von  jeder  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  eximiert  wurden,  über- 
haupt jede  Amtshandlung  der  öffentlichen  Beamten,  vor  allem 
der  Grafen,  auf  dem  immunen  Gebiete  unterblieb  und  durch 
bischöfliche  Beamte  ersetzt  wurde,  so  leuchtet  eiu,  welch 
grosse  Veränderung  damals  nicht  bloss  mit  der  Kirche  sondern 
mit  dem  ganzen  Reiche  sich  vollzog.  Die  Bischöfe  be- 
gannen die  ihnen  feindseligen  Laiengewalten  zu  überholen, 
sie  brauchten  nicht  mehr  zu  fürchten,  in  ihre  Abhängigkeit 
zu  geraten,  wie  Landesherren  herrschten  sie  in  ihren  durch 
Schenkung,  Kauf  und  Tausch  mehr  und  mehr  sich  schlies- 
senden  und  abrundenden  Gebieten. 


1)  Das  Wahlrecht  wird  29  Mal  verliehen,  unter  anderem  an  die 
Bistümer  Hamburg  und  Würzburg  DDO.  11.  44.  Ausserdem  wird  es 
18  Inhabern  von  neuem  bestätigt,  darunter  den  bischöflichen  Kirchen 
Halberstadt  und  Minden  DDO.  7,  227.  Über  den  Wert  des  Wahlrechts 
vgl.  Hauck,  Programm  40. 

2)  DDO.  11,  68,  379. 

3)  DDO.  7,  19,  20,  39,  86,  227,  297,  310,  421, 
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Wo  aber  Otto  in  so  reichem  Masse  finanzielle  und  po- 
litische Herrschaftsrechte  verlieh,  da  gab  es  auch  weltliche 
Pflichten  zu  erfüllen.  Streng  hielt  er  auf  die  Erfüllung  der 
Lehnspflicht  der  Bischöfe,  vor  allem  der  Heeresfolge.  Mit 
dem  Bischof  hat  er  seine  Schlachten  geschlagen.  Oftmals 
schon  ist  jenes  treffliche,  vom  Priester  Gerhard  entworfene 
Charakterbild  wiederholt,  wie  „der1)  Bischof  Udalrich 
während  des  Kampfes  vor  Augsburg,  mit  der  Stola  angethan, 
aber  weder  durch  Schild  noch  Helm  und  Panzer  geschützt, 
zu  Pferde  sitzt  und  unverletzt  bleibt  von  den  allenthalben 
herumschwirrenden  Pfeilen  und  Steinen."  Und  in  welcher 
Stärke  die  geistliche  Ritterschaft  an  den  Heerfahrten  des 
Kaisers  teilnahm,  zeigt  ein  etwas  später  erfolgtes  Aufgebot8), 
beim  Römerzuge  Ottos  II.  980,  wonach  die  geistlichen 
Fürsten  nicht  weniger  als  1482,  die  weltlichen  zusammen 
nur  508  loricati  zu  stellen  hatten. 

Allbekannt  und  vielfach  erprobt  war  Abt  Hadamars 
Talent  als  Diplomat8).  Auch  zum  Hofdienst  und  zu  den 
Reichstagen  mussten  Bischöfe  und  Äbte  erscheinen  und 
wurden  dadurch  ihren  kirchlichen  Sprengein  oft  und  lange 
entzogen.  Vom  Erzbischof  Adaldag4)  wird  überliefert,  dass 
er  fünf  Jahre  seine  Gemeinde  nicht  gesehen  habe,  und  Bischof 
Udalrich,  an  welchen  der  Hofdienst  ebenfalls  hohe  Ansprüche 
stellte,  erhielt,  wie  es  scheint,  erst  nach  langem6)  Drängen 
den  begehrten  Urlaub  in  die  schwäbische  Heimat.  Sein 
Biograph ,  nicht  minder  gut  kaiserlich  als  Ruotger ,  teilt 
des  weiteren  die  Erlaubnis  des  Hofes  mit,  dass  statt  des 


1)  Vita  Oudalr.  c.  12  episcopus  super  oaballum  suum  sedens, 
sstola  indutu8,  non  clipeo  aut  lorica  aut  galea  munitus,  iaculis  et  lapi- 
dibus  undique  cirba  euin  discurrcntibus,  intactus  et  inlacsus  subsistebat. 

2)  Jaffe\  Biblioth.  V,  Mon.  Bamberg.  471. 

3)  Jaffe\  Biblioth.  IIT,  350;  Ruotger  c.  26;  Wid.  c.  37:  Jaflfö  Reg. 
2792-2794. 

4)  Hauck  52. 

5)  Vita  Oudalr.  1  ipse  vero  interim  regia  occupatu«  obsequiis. 
eursum  direxit  ad  curtein;  ibique  apud  aulicos  digno  honore  diu  reteutus» 
tandemque  rquisita  salubri  licentia  doinum  repedavit. 
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Bischofs  sein  Nette  Adalbert')  „die  vom  Kaiser  verlangten 
Heerfahrten  mit  den  bischöflichen  Reisigen  mache  und  statt 
seiner  zur  beständigen  Dienstleistung  bei  Hofe  bleiben  durfte^ 
und  zwar  zu  dem  Zwecke,  damit  der  Bischof  dem  Dienste 
(Rottes,  der  Aufsicht  über  die  ihm  anvertraute  Gemeinde 
und  der  Sorge  für  das  Beste  der  Kirche  obliegen  könnte." 
Oben  war  wiederholt  von  Brunos  noch  weit  umfangreicheren 
weltlichen  Geschäften  die  Rede,  und  wie  auch  ihn,  den  ent- 
schiedensten Vorkämpfer  des  herrschenden  Systems,  non  sua 
libido,  set  populi  necessitas  attraxit.  Es  ist  ganz  klar,  auch 
dem  dem  Kaiser  treu  ergebenen  Teil  des  deutschen  Episcopats 
entgingen  die  Schattenseiten  des  neu  gewordenen  Zustandes 
nicht.  Wohl  mochte  man  es  dankbar  anerkennen,  wie  durch 
des  Kaisers  Fürsorge  die  politische  Unabhängigkeit  von 
den  Laienfürsten  gewährleistet  war,  aber  nicht  minder  er- 
kannte man  in  weiten  Kreisen  schon  jetzt  die  grosse  Ge- 
fahr, in  welcher  sich  die  Kirche  befand,  indem  durch  Ver- 
einigung von  weltlichen  und  geistlichen  Pflichten  und  Rechten 
in  einer  Hand  das  bischöfliche  Amt  der  Verweltlichung 
sichtbar  verfiel.  So  wenig  diese  ganze  Entwicklung  dem 
Geiste  der  alten  Kanones  entsprach,  so  wenig  mochte  man 
gelegentlich  sich  scheuen,  sie  auch  in  ihren  einzelnen  Sat- 
zungen zu  verletzen.  Ein  Beispiel,  wie  lax  in  gewissen 
Kreisen  die  Achtung  und  Autfassung  von  den  kirchlichen 
Gesetze  i  war,  zeigt  ein  interessanter  Vorfall  in  der  Augs- 
burger Kirche.  Bischof  Udalrich ,  welcher  vom  Kaiser 
seinen  Netten  Adalbero  als  Stellvertreter  nur  in  den  welt- 
lichen2) Bischofsgeschäften  erbeten  und  auch  erhalten  hatte? 

1)  e.  3  cnncessuin  est  eius  avuneulo  episcopo  Oudalrieo,  ut 
praefatus  Adalbero  in  eins  vice  itinera  hostilia  cum  milicia  episcopali 
in  voluntatein  iniperatnri.s  perageret  et  in  eurte  iinperatoris  eius  vice 
assiduitate  servitii  moraretur,  ea  videlieet  causa,  ut  praefato  praesuli 
Dei  servicio  et  custodiae  gregis  commendati  et  utilitatibus  aeeelesiae 
iinmorari  lieuisset. 

2)  e.  21  flagitare  coepit,  ut  .  .  .  Adalberoni  procurationem  sui 
episcopatus  regimenque  super  fanüliam  et  omnia  negocia  seeularia  ad 
eum  pertinentia  fideliter  finniterque  commendaret  und  c.  23  cum  an- 
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wurde,  weil  sich  dieser  weit  mehr  als  der  Kaiser  gewährt 
hatte,  anmasste,  nämlich  auch  den  bischöflichen  Stab  öffentlich 
trug,  zur  Verantwortung  vor  die  Synode  berufen.  Hier 
sprach  er  wiederholt  die  mit  den  kirchlichen  Bestimmungen 
völlig  unvereinbare  Bitte  aus,  dass  Adalbero  noch  zu  seinen 
Lebzeiten  als  Bischof  ordiniert  würde. 

Schliesslich  sei  noch  daran  erinnert,  wie  oft  bei  der 
Bischofsernennung  durch  den  Kaiser  weniger  die  geistliche 
Fähigkeit  des  Kandidaten  als  vielmehr  seine  politische 
Qualität  den  Ausschlag  gegeben  haben  mag. 

Man  versteht,  dass  sich  gegen  diese  von  Otto  der 
Kirche  vorgezeichneten  Bahnen  eine  kirchliche  Opposition 
erhob,  ja  erheben  musste.  Vor  allem  der  ältere  Teil  des 
deutschen  Episcopats,  welcher  nicht  in  der  Kapelle  für  den 
Staatsdienst  vorbereitet ,  sondern  in  der  Stille  des  Klosters 
inmitten  geistlicher  Studien  herangewachsen  und  von  theo- 
logischer Bildung  getragen  war,  konnte  sich  von  der  Ent- 
wicklung der  kirchlichen  Dinge  nur  unbefriedigt  fühlen. 
Die  zeitgenössischen  Geschichtschreiber  gehen  aus  bekannten 
Gründen  über  diese  oppositionellen  Stimmungen  hinweg,  nur 
ganz  allgemein  auf  sie  anspielend.  Nur  Ruotger  spricht  ofi'en 
davon,  und  nur  durch  ihn  lernen  wir  den  Führer  dieser  Oppo- 
sition kennen  :   Es  war  unser  Erzbischof  Friedrich  von  Mainz. 

Im  Kriegslager  vor  Mainz  lässt  Ruotger1)  den  König 
folgende  Worte  zu  Erzbischof  Bruno  sagen :  Dicent  fortasse. 
bellis  haec  sedanda  esse,  quae  ad  te  non  pertineant,  quac 
tui  minysterii  dignitatem  non  deceant.  Huiusmodi  fraudulenta 
verborum  iactantia  istius  metropolis  praesul,  vides,  quantos 
seduxit,  quantos  ad  civilis  cladis  rabiem  illexit  „Sie  (die 
oppositionelle  Geistlichkeit)  werden  vielleicht  sagen,  es 
seien  das  Dinge,  welche  mit  den  Watten  geordnet  werden 

tistitca  ibidem  congregati  Adalberonem  baculum  episcopalem  puplice 
portare  cognovissent ,  irati  sunt  contra  cum,  et  dicebant,  ut  contra 
canonicae  rectitudinis  regulam  in  heresim  lapsu*  fuisset,  et  quod  pon- 
tificalis  honorem  sublimitatis  vivente  episcopo  sibi  plus  iusto  vendi- 
caret  und  weiter  unten  desideravit,  ut  praedictus  suus  nepos  ordinaretur. 
1)  c.  20, 
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müssten,  und  deshalb  ausserhalb  Deines  Gebietes  lägen, 
welche  der  Würde  Deines  göttlichen  Amtes  nicht  geziemten- 
Sieh,  wie  viele  durch  solche  trügerische  Worte  der  Vor- 
steher jenes  Erzbistums  (Mainz)  verführt,  wie  viele  er  in 
den  Strudel  des  bürgerlichen  Krieges  hineingezogen  hat." 
Doch  an  anderer  Stelle1)  wird  Kuotger  seinem  Gegner  ge- 
recht; er  steht  nicht  an  auszusprechen,  in  welch  hoher 
Achtung  Friedrich  trotz  seiner  Opposition  in  weiten  Kreisen^ 
selbst  im  Heere  des  Königs  stand.  Die  archiepiscopo  loci 
varius  principum  aeque  et  vulgi  sermo  fuit:  alii  innocentiam 
eius  in  coelum  ferre,  virtutes  praedicare,  ea  quae  passim, 
et  in  illis  praesertim  partibus,  per  civile  malum  perperam 
agebantur,  ipsi  prae  omnibus  odiosa  dicere.  „Über  den  Erz- 
bischof  war  das  Urteil  der  Fürsten  und  des  Volkes  geteilt: 
Einige  erhoben  seine  Rechtlichkeit  bis  in  den  Himmel, 
rühmten  seine  Tugenden  uud  erklärten ,  dass  alle  Unruhen, 
die  an  verschiedenen  Orten  und  besonders  in  diesen  Gegenden 
ausgebrochen,  ihm  vor  allem  verhasst  wären."  Dann*,) 
audire  hoc  erat  frequentius,  etiam  ab  his  qui  in  castris  re- 
galibus  militabant,  laudare  adversae  partis  fortitudinem, 
praeferre  in  eisdem  innocentiam  causae,  quod  coacti  et  nimis 
inviti  nunc  sibi  laborem  assumerent.  „Öfter  konnte  man 
selbst  von  denen,  welche  im  kaiserlichen  Lager  waren,  der 
Gegenpartei  Tapferkeit  loben  und  die  Reinheit  jener  Sache 
dem  Dienste  vorziehen  hören,  welchen  sie  hier  gezwungen 
und  mit  grösstem  Wiederwillen  thäten."  Schliesslich,  nach- 
dem er  das  herbe  Urteil  seiner  Gegner  vorgetragen,  über- 
lässt  er  Gott  die  Entscheidung8):  nos  interim  haec  Dei  iu- 
dicio  relinquamus. 

Zweierlei  also  ergiebt  sich  aus  diesen  Stellen  Ruotgers: 

1)  Friedrichs  Opposition  richtete  sich  vor  allem  gegen 
Ottos  kirchenpolitisches  System. 

2)  Unter  Weltlichen  und  Geistlichen,  selbst  unter 
Parteigängern  des  Königs,  hatte  seine  Haltung  und  somit 
auch  die  von  ihm  vertretene    Sache  Sympathieen. 

1)  c.  16.        2)  c.  17.        3)  c.  16. 
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Ich  erinnere1)  daran,  wie  Friedrichs  Nachfolger  Wilhelm, 
Ottos  Sohn ,  die  Mainzer  Opposition  Jahre  lang  fortsetzte, 
und  an  seinen  Brief  an  Papst  Agapit,  in  welchem  er  gegen 
die  in  kirchlichen  Dingen  herrschenden  Grundsätze  aufs 
schärfste  protestierte.  Noch  ein  anderes  Schreiben2),  welches 
ein  Priester  Gerhard  au  Erzbischof  Friedrich  richtete,  findet 
nunmehr  s^ine  rechte  Beleuchtung.  Der  Verfasser  kannte 
die  Stimmung  in  Mainz,  daher  durfte  er  es  wagen,  seiner 
Unzufriedenheit  mit  den  kirchlichen  Zuständen  so  unverhohlen 
Ausdruck  zu  geben.  Ein  Angehöriger  z.  B.  der  Kölner 
Diözese  würde  schwerlich  in  diesem  Sinne  an  Bruno  ge- 
schrieben haben.  Mit  den  Schriften  von  Pseudoisidor  und 
Pseudodionysius  wohl  vertraut,  klagt  er  über  den  unwürdigen 
Zustand  der  Priester:  de  sacerdotali  dispositione,  quondara 
lucidissima.  nunc  autem  nimis  obfuscata.  Er  fordert  den 
Erzbischof  auf  pro  posse  et  nosse  elaboretur,  ut  pristino 
lumine  decoretur.  Das  dürfe  keineswegs  durch  Laienhand 
geschehen,  sondern  nur  durch  die  Kirche  selbst:  sed  non 
haec  laicis  iustum  corrigere  .  .  .  sed  unum  quemque  in  suo 
ordine  et  amministratione,  sicubi  iu  eo  quod  debet  erraverit, 
ab  aeque  potentibus  corrigi  et  dirigi.  Non  oportet  quem- 
quam  supra  dignitatem  temptare.  Und  während  Widukind 
und  Euotger  sich  auf  Samuel  u.  a.  berufen,  um  die  Ver- 
einigung geistlicher  und  weltlicher  Pflichten  zu  rechtfertigen, 
führt  Gerhard  die  Könige  Usia  und  Saul  als  abschreckende 
Beispiele  an ,  wenn  der  Laie  thue ,  was  nur  den»  Priester 
zukomme:  Quid  inoidinatum  Ozias  faciebat  Deo  adolens; 
quid  Saul  immolaus?  Ozias  propter  proterviani  lepra  in 
facie  percussus,  Saul  regno  privatus.  Vor  allem  legt  er 
Verwahrung  dagegen  ein,  dass  Priester  von  Weltlichen  ge- 
richtet werden.  Früher  sacerdotes,  templum  inlicitis  vio- 
lantes,  non  ab  alio  quam  ab  ipso  Domino,  flagello  de  funi- 

culis  facto,  eiciebautur  —  nunc  vero  non  solum  a  laicis 

1)  Vgl.  oben  18  ff. 

2)  Jaffe,  Biblioth.  III,  388  ff,  Über  diesen  Gerhard  wissen  wir 
sonst  nichts.  Sicherlich  ist  er  nicht  identisch  mit  dem  Verfasser  der 
Vita  Oudalr. 
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sed  a  quibusque,  infamia  pro  sceleribus  publice  notatis,  in- 
criminantur ,  damnantur  und,  unter  nicht  zu  verkennender 
Bezugnahme  auf  Friedrichs  eigene  Erfahrungen,  custodiae 
traduntur  .  .  . 

War  aber  Friedrich  ein  unversöhnlicher  Gegner  dfr 
Ottonischen  Regierungsgrundsätze,  so  ergiebt  sich  sein  nur 
geringer  Eintluss  auf  die  Geschäfte  des  Reichs  und  der 
Kirche  von  selbst. 

Das  Erzkapellanat,  ohnehin  seit  des  Kanzlers  Salomou1) 
Zeiten  im  Niedergange  begriffen,  konnte  jetzt,  seitdem  ein 
königlicher  Prinz  zum  Kanzler  bestellt  war  und  der  Erz- 
kapellan  sich  der  Opposition  so  entschieden  zugewendet 
hatte,  seinem  Inhalier  nur  noch  geringe  politische  Bedeutung 
verleihen. 

Auch  in  der  urkundlichen  Intervention  tritt  der  Zwie- 
spalt zwischen  König  und  Bischof  deutlich  hervor.  Soweit 
ich  übersehe,  leistet  Friedrich  während  der  17  Jahre2) 
seines  bischöflichen  Amtes  nur  sechs  Mal s)  Fürbitte ,  in 
zwei  Fällen  allein  und  zwar  für  die  Klöster4)  St.  Maximin 
und  St.  Arnolf,  in  den  anderen  vier  interveniert  er  mit 
anderen  Personen  gemeinsam  zu  Gunsten5)  der  bischöflichen 
Kirchen  von  Trier,  Cambrai  und  für  die  Klöster  Waulsort, 
Essen.    Schliesslich  wird  noch  einmal  seines  Konsenses0) 

1)  Sickel,  VII,  96. 

2)  973  Juli  9  bis  954  Okt.  25. 

3)  Der  Petent  Friedrich  IX».  17  wird  von  Böhmer  fälschlich  aiuf 
den  Erzbisehof  bezogen.  DO.  306  ist  von  zweifelhafter  Geltung. 
Nach  meiner  Meinung  um  so  verdächtiger,  als  Friedrich  hiernach  zu 
Gunsten  Magdeburgs  interveniert  htttte,  was  ich  für  ausgeschlossen  halte. 

4'  DDO.  53,  104. 

5)  DDO.  72,  81,  85,  100 

6)  DO.  79.  Hierher  gehören  ausserdem  DDO.  14,  76,  105,  welche 
von  der  Gründung  resp.  Dotierung  Magdeburgs,  Havelbergs  und 
Brandenburgs  handeln.  Unter  den  Bischöfen  und  weltlichen  Grossen, 
deren  consilium  oder  consultus  zu  diesen  königlichen  Akten  gedacht 
wird,  befindet  sich  auch  Friedrich.  Ich  halte  ihn  keineswegs  für  die 
treibende  Kraft  in  diesen  Dingen.  Vgl.  oben  S.  23  p,  Ob  und  wie 
oft  etwa  Otto  die  Mainzer  Hechte  verletzt  hat,  indem  er  bei  Regelung 


Digitized  by  Google 


bei  einer  Schenkung  an  die  Morizkirche  in  Magdeburg  ge- 
dacht. Aus  dieser  geringen  Anzahl  seiner  Fürbitten  ist 
der  Schluss  unabweisbar,  dass  Friedrich  sich  an  den  Ge- 
schäften l)  des  Reichs  nur  wenig  beteiligt  hat.  Noch  etwas 
anderes,  glaube  ich,  lehren  uns  diese  Interventionen.  Sie 
fallen  sämtlich  in  die  Jahre  943  -  948.  Berücksichtigt  man 
ferner,  dass  in  eben  dieser  Zeit  unter  Mitwirkung  Friedrichs 
die  Bistümer  Havelberg  und  Brandenburg  gegründet,  dotiert 
und  unter  Mainz«)  gestellt  wurden,  so  liegt  der  Schluss 
nahe,  dass  damals  zwischen  Friedrich  und  Otto  trotz  aller 
prinzipiellen  Gegensätze  ein  leidliches  Einvernehmen3)  be- 
standen hat. 

der  Verhältnisse  der  Kirchen  des  Mainzer  Sprengeis  Friedrichs  Konsens 
nicht  einholte,  hat  mich  viel  beschäftigt,  ohne  dass  ich  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt  wäre.    Das  Schwierige  dabei  ist,  dass  da,  wo  die 
Diplome  des  notwendigen  bischöflichen  Konsenses  nicht  gedenken, 
durchaus  nicht  auf  ein  beabsichtigtes  Ignorieren  geschlossen  weiden 
darf.    Es  ist  z.  B.  sein*  wohl  möglich,  dass  der  Konsens  in  einem  be- 
sondern Privileg  erteilt  war.    Vgl.  Sickel  4,23.    Ferner  wird  dem  er- 
teilten Konsens  zuweilen  durch  Berücksichtigung  in  der  Rekognition 
Ausdruck  verliehen.    So  wird  nach  Sickel  Diplom  I,  81  in  DDO.  42, 
123,  124  ad.  vicem  Wicfridi  rekognosziert,  weil  es  sich  hier  um  An- 
gelegenheiten handelt,  zu  denen  Erzbischof  Wiefried  von  Köln  seinen 
Konsens  zu  geben  hatte.   So  erklärt  sich  nach  meiner  Meinung  auch, 
dass  in  den  zwei  DD.  für  Engern  DO.  91,  DO  123  Wiefried  das  eine 
Mal  nicht  rekognosziert  (sondern  der  Mainzer),  das  andere  Mal  dagegen 
rekognosziert.    DO.  123.  erwähnt  den  Rat  der  Bischöfe  von  Paderborn, 
Münster,  Osnabrück:  dass  der  Kölner  in  diesem  Zusammenhange  nicht 
genannt  wird,  erklärt  sich  aus  der  Nennung  in  der  Rekognition.  DDO. 
5  und  102  bedurfte  es  auch  des  Konsenses  des  Erzbischofs  nicht;  sie 
sind  daher  nicht  in  Wicfrids  Namen  unterfertigt. 

1»  Ähnlich  Erzbischof  Wilhelm  zur  Zeit  seines  Konflikts  mit 
Otto  I.    Vgl.  oben  S.  21. 

2)  DDO.  76,  105.  Annal.  Magdeb.  970:  Dudo  quoque  Havel- 
bergensis  et  Dudelinus  Brandenburgensis  episcopi,  prius  quidem  Mogon- 
tino  archiepiscopo  subiecti  und  vorher  zu  939:  Mogontini  suflraganeos 
esse  constituit. 

3)  Gestützt  wird  meine  Ansicht  durch  die  Beobachtung  Sickels, 
dass  Friedrich  fast  für  dieselbe  Zeit  auch  in  DD.  für  Lothringen  als 
Erzkapellan  figuriert.    Diplom  I,  81. 
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Vom  1.  October  948  ab  erscheint  Friedrich  nicht  mehr 
in  der  Intervention.  Auch  sonst  fehlt  für  die  nächsten  drei 
Jahre  jede  Nachricht  über  ihn.  So  vermissen  wir  ihn  vor 
allem  auf  dem  Reichstage  zu  Nimwegen  l)-  Wir  müssen 
daraus  schliessen,  dass  in  Mainz  wieder  eine  weniger  ver- 
söhnliche Stimmung  eingezogen,  und  dass  sich  Friedrich 
vollständig  vom  Hofe  fern  gehalten  hat.  Erst  i.  J.  951 
hören  wir  wieder  von  ihm :  er  leistet  Otto  die  schuldige 
Heeresfolge  nach  Italien.  Mit  Scharfsinn  hat2)  Th.  Siekel 
vornehmlich  aus  der  urkundlichen  Recognition  zu  berechnen 
versucht,  wann  damals  der  Bruch  zwischen  Otto  und  Friedrich 
von  neuem  erfolgte.  Er  nimmt  an,  dass  die  neue  Art  der 
Recognition  in  1)0.  139  vom  15  October  Uuigfridus  cancel- 
larius  advicem  Brunonis  archicapellani  recognovi  den  Erz- 
bischof  Friedrich  absichtlich  ignoriert  und  dass  die  Miss- 
stimmung des  Königs  gegen  ihn  bereits  in  jene  Tage  zu-' 
rückreicht.  Ich  stimme  dem  durchaus  bei  und  gehe  noch 
etwas  weiter.  Wenn  Friedrich  an  dem  italienischen  Zuge 
teilnimmt,  so  erblicke  ich  darin  weniger  ein  Anzeichen  einer 
neuen  Annäherung  zwischen  König  und  Erzbischof  als  viel- 
mehr eine  Erfüllung  der  Lehnspflicht,  welche  Otto  auch 
von  den  Bischöfen  aufs  strengste  forderte  und,  wie  nun 
einmal  die  Entwicklung  war,  fordern  mnsste.  Ich  erinnere 
ferner  an  Lamprechts  *)  Worte  „Otto  hatte  die  Kirche  mit 
dem  Staate  eng  verschlungen ,  um  durch  sie  zu  herrschen ; 
wollte  er  dauernd  ihres  Beistandes  sicher  sein,  so  musste 
er  den  Universalbischof  der  Kirche  in  seinen  Händen  haben4*. 
Ist  aber  diese  Auffassung  der  Kaiserpolitik4)  richtig,  und 

1)  DO.  111,  Böhmer-Ottenthal  175  a,  Dümmler  175. 

2)  VII,  98  ff. 

3)  152.  Ich  weiche  in  Konsequenz  der  oben  vorgetragenen  An- 
sicht von  Ottos  Politik  von  Lainprecht  nur  insofern  ah,  als  ich  diese 
Absichten  Ottos  bereits  für  den  Zug  951  annehme.  Auch  Gundlach 
off.  vertritt  diese  Auffassung. 

4)  Wenn  auch  Maurenhrecher  darin  schwerlich  recht  gehabt  hat, 
in  dem  Ludolf.  Aufstande  eine  nationaldeutsehc  Opposition  gegen  Ottos 
ital.  Politik  zu  erblicken,  das  Verdienst  bleibt  ihm  unbestritten,  den 
Gedanken  zum  ersten  Male  ausgesprochen  zu  haben,  dass  es  sich  nicht 
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sie  ergiebt  sich  als  notwendige  Konsequenz  der  von  Otto 
von  Anfang  an  grundsätzlich  verfolgten  Kirchenpolitik,  so 
muss  man  des  weiteren  annehmen,  dass  Friedrich  von  vorn- 
herein uur  mit  Unlust1)  und  Widerstreben  an  einem  Zuge 
teilnahm ,  durch  welchen  das  von  ihm  so  gehasste  und  be- 
kämpfte System  gewissermassen  gekrönt  werden  sollte. 
Wohl  scheint  ihm  Otto  Vertrauen  entgegengebracht  zu  haben, 
als  er  ihn  mit  Hartbert  von  Chur2)  pro  susceptione  sui  an 
den  Papst  nach  Rom  entsandte-  Allein  das  völlige  Scheitern8) 
der  Mission,  wodurch  er  sicherlich,  mögen  auch  die  Quellen 
schweigen,  des  Königs  Missvergnügen  erregte,  dazu  seine 
neue  Unzufriedenheit  mit  der  durchaus  untergeordneten  Rolle, 
die  er  während  dieser  Heerfahrt  im  Rate  des  Königs  spielte, 
trieben  ihn  abermals  zum  Bruche  der  Lehnstreue:  Heimlich4), 
ohne  Wissen  des  Königs  kehrte  er  noch  in  demselben  Jahre 
'mit  Liudolf  über  die  Alpen  zurück. 

Ich  erinnere  nochmals  an  das  Fehlen  Friedrichs  in 
der  Intervention,  speziell  in  denjenigen  Diplomen,  welche 
während  dieses  italienischen  Zuges  für  italienische  Em- 
pfänger ausgestellt  sind.  Es  sind  deren  acht5)  erhalten, 
wovon  zwei  der  Fürbitte  entbehren.  In  den  übrigen  sechs 
erscheint  Bruno  fünfmal  als  Intervenient,  während  Friedrich 
nicht  einmal  genannt  ist.    Nichts  spricht  schlagender  für 

bloss  um  persönliche  Differenzen,  sondern  um  politische  Motive,  um 
einen  Gegensatz  bewusster  Prinzipien  gehandelt  hat.  Ich  habe  wieder- 
holt betont,  dass  in  den  Gründen  der  Opposition  keineswegs  Solidarität 
unter  den  Rebellen  bestand.  Bezüglich  Friedrichs  von  Mainz  handelt 
es  sich  um  ganz  andere  Fragen  und  Interessen  als  bei  seinen  Ver- 
bündeten. Sein  Anschluss  an  die  Sache  der  Aufständischen  i.  J.  951 
war  eine  neue  Reaktion  gegen  die  kirchenpolitische  Richtung  Ottos. 

1)  Vgl.  oben  S.  24. 

2)  Flodoard  952.  Böhmer-Ottenthal  201,  Dümmler  199  ff. 

3)  Inwiefern  Friedrich  etwa  Schuld  hatte  an  der  resultatlo*cn 
Gesandtschaft,  wissen  wir  nicht.  Ich  lehne  es  ab  darüber  Vermutungen 
auszusprechen. 

4)  Cont.  951  Tunc  Liudolfus  dux  haec,  quae  preseripnimuH,  aegre 
ferens  inconsulto  patre  archiepiscopo  Friederico  comite  in  patriam 
revcrtitur. 

5)  DDG.  13G-138.  141—45. 
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das  völlige  Zunicktreten  Friedrichs  hinter  Bruno  als  dies. 
Wie  in  Deutschland,  so  kreuzten  sich  auch  in  Italien  die 
Wege.  Bruno  war  die  Seele  der  Reichsregierung,  er  besass 
nicht  bloss  in  deutschen,  sondern  auch  in  italienischen 
Dingen  den  massgebenden  Kinfluss.  Friedrich  vermochte 
weder  liier  noch  dort  auch  uur  annähernd  mit  ihm  zu  kon- 
kurrieren. Man  begreift  die  zunehmende  V  erbitterung  des 
Krzbischofs,  der  sich  seiner  Würde  als  Primas  von  Deutsch- 
land und  als  Inhaber  des  vornehmsten  Erzstuhls  im  Reiche 
durchaus  bewusst  war.  Stets  waren  die  Mainzer  die  ersten  M 
im  Rate  der  fränkischen  und  deutschen  Könige  gewesen. 
Auf  dem  Mainzer  Stuhle  hatte  einst  Bonifaz,  der  Gründer 
der  deutschen  Kirche,  gesessen.  Unvergessen  war  vor  allem 
Hattos  Pontiticat,  ohne  den  nichts  Wichtiges  im  Reiche  ge- 
schehen war.  Die  Mainzer  hatten  unbestrittene  Verdienste 
um  die  Neubegründung  und  Konsolidierung  des  jungen 
deutscheu  Reichs. 

Doch  weit  schmerzlicher  noch  als  dieser  Verzicht  auf 
politischen  Einfluss  war  für  Friedrich  der  Zustand2)  der 
Kirche.  Wie  wenig  er  damit  einverstanden  war  und  wie 
er  es  nicht  hat  verhindern  können,  dass  die  Bischöfe  mehr 
und  mehr  zu  Trägern  auch  weltlicher  Flüchten  und  Rechte 
wurden,  sahen  wir  bereits.  So  wendete  er,  weil  ihm  auf 
anderen  Gebieten  mitzuarbeiten  nicht  vergönnt  war,  früh- 
zeitig dem  Klosterwesen  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu.  Hier  durfte  er  hotten,  ungestört  iu  seinem  Geiste  wirken 
zu  können.    Hierhin  zogen  ihn  seine  eigensten  Neigungen, 

1^  Kin  Blick  in  die  Kegcsten  der  Mainzer  Krzbischöfe  und  in 
die  Kogesta  iinperii  (Mühlbarher)  belehrt  darüber.  Bezeichnend  ist 
auch,  dass  Mainz  in  der  Rangordnung  der  Geistlichen  stets  an  erster 
Stelle  erseheint,  z.  B.  iu  den  < 'oncilienakten  und  in  den  Kaiserurkunden. 

2  Auch  auf  dem  Gebiete  der  spezifisch  kirchlichen  Verwaltung 
konnte  Friedrich  schwerlich  Befriedigung  finden.  Trefflich  führt  Ilauck 
(ifi  tV.  ans.  wie  für  die  Pflegt«  der  Wissenschaften  und  Litteratur,  für 
die  Bildung  des  Klerus  nur  wenig  geschah;  wie  ferner  die  Synoden 
nur  selten  tagten  und  sich  im  wesentlichen  nur  mit  der  Krneueiung 
Hlterer  Vorschriften  begnügten  u.  a. 
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denn  er  selbst  gehörte  der  strengen  asketischen  Richtung 
an.  Zudem  war  ihm  durch  jenes  päpstliche  Privileg1),  das 
ihn  zum  Vicar  von  ganz  Deutschland  ernannte,  zur  Pflicht 
gemacht  ut,  ubicumque  episcopos,  presbyteros,  diaconos  vol 
monachos  excessisse  reperierit,  illes  corrigere  et  ad  viam 
veritatis  reducere  non  amittat.  Der  Zeitgeist  war  der  Reform - 
bewegung*)  durchaus  günstig,  und  weder  die  Gunst  der 
Fürsten  noch  die  Förderung  durch  den  Episkopat  fehlte  ihr. 
Auch  Otto  I.  hat  den  guten  Willen  unter  anderem  durch 
DO.  45,  welches  die  Einführung  der  Mönchsregel  in  dem 
früher  von  Kanonikern  bewohnten  Kloster  des  h.  Arnoll  zu 
Metz  verfügt,  bewiesen.  Trotzdem  sind  aber  König  und 
Erzbischof  auch  hier  sehr  bald  zusammengeraten. 

Nur3)  Widukind  berichtet  davon.  Dass  er,  als  ent- 
schiedener Gegner  der  Klosterreform ,  die  Bestrebungen 
Friedrichs  als  eine  „schwere  Verfolgung"  der  Mönche 
charakterisiert,  kann  uns  nicht  wundern.  Wenn  er  aber 
weiter  erzählt,  der  „hohe  Priester  habe  dies  nicht  aus  reinen 
Absichten  gethan,  sondern  um  Abt  Hadamar,  der  ihn  in 
strenger  Haft  gehalten,  auf  irgend  welche  Weise  zu  ver- 
unglimpfen, so  möchte  ich  darin  etwas  mehr  als  „Mönchs- 
gerede"*) erblicken.  Wichtiger  indessen  für  uns  ist  seine 
Mitteilung5),  dass  der  König  für  Hadamar  gegen  Friedrich 
Partei  ergreift.  Hier  sind  wir  in  der  Lage,  mit  ziemlicher 
»Sicherheit  zu  konstatieren,  wie  sich  Friedrich  durch  sein 
Vorgehen  gegen  Fulda  ins  Unrecht  gesetzt. 

1)  Jaffe-Wattenbaeh  3613. 

2)  Hauck,  Das  Kapitel  „Die  Anfange  der  Klosterreform"  242ff. 

3)  II,  ce.  37,  38.    Vgl.  oben. 

4)  Hauck  38,  3.  Wenn  Widukind  trotz  der  oben  nachgewisenen 
Rücksichtnahme  auf  Wilhelm  von  Mainz  dem  Erzbischof  Friedrich 
solche  Dinge  nachsagt,  so  halte  ich  sie  schon  an  sich  für  glaubwürdig 
Vgl.  oben. 

ö)  II,  38  Sed  huiuscemodi  simulationes  ineassum  profusae.  Nam 
abbas  in  gratia  et  ainicitia  regia  permansit,  et.  causis  intercurrentibus, 
pontifex  quod  cogitavit  non  implevet. 
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Ottos  Grundsatz1)  war  es,  die  Freiheiten  der  privi- 
legierten Klöster  auch  gegen  bischöfliche  Aspirationen  zu 
schützen.  Dazu  hatte  er  im  vorliegenden  Kalle  um  so  mehr 
Anlass,  als  sich  Fulda  seit  des  Papstes  Zacharias  und  des 
Königs  Pippin  Zeiten  im  Besitze  sowohl  des  apostolischen 
als  auch  des  königlichen  Schutzes  befand.  Und  wiederholt2) 
waren  diese  Privilegien  bestätigt  worden.  Somit  besass 
das  Kloster  Exemtion  von  der  bischöflichen  Gewalt  und 
stand  unmittelbar  unter  der  Jurisdiction  des  römischen  Stuhls. 
Der  Einfluss  des  Sprengelbischofs  war  also  beschränkt  auf 
die  üblichen  3)  Actus  pontihcales,  und  eine  Reform  des  Klosters 
gegen  den  Willen  des  Abtes  und  der  Mönche  war  eine  gröb- 
liche Verletzung  des  bestehenden  Rechtszustandes. 

Auch  die  Zeit,  wann  Friedrich  diesen  Versuch  gemacht 
hat,  lässt  sich  annähernd  bestimmen.  In  dem  ältesten 
Privileg4)  vom  Jahre  751  heisst  es:  „Wir  verbieten,  dass 
ausser  dem  apostolischen  Stuhle  kein  Priester  in  genanntem 
Kloster  irgendwelche  Gewalt  und  Ansehen  habe,  so  dass 
keiner  ohne  Einladung  des  Klosterabtes  sich  unterstehen 
solle,  daselbst  ein  Hochamt  zu  halten."    Sollte  hiernach 

1)  I>aeomblet  107,  I,  S.  B3  nos  enim  pcrieulosa  tempora  prede- 
eessorum  nostrorum  seu  regum  intuentes,  quorum  aliqui  quasdam  ab- 
hatias,  que  sub  tuitione  et  iinmunitate  ?mperatorum  et  regum  erant . .  . 
ad  episcopia  sen  ad  abbatias,  seu  etiain,  quod  peius  est.  laieis  dissi- 
pandas  suo  precepto  tradidissent.  Bezeichnend  ist  auch  Cont.  950 
Ruotbertus  arehiepiseopus  pro  adquirenda  abbatia  sancti  Maximini 
nmltum  laboravit,  sed  Den  propieio  non  prevaluit.  Freilich  hat  Otto 
dies  Prinzip  öfter  durchbrochen  DDO.  168,  322.  365 

2)  z.  B.  J  äffe- Wattenbach  2676,  v.  J.  859.  Nikolaus  I;  3529,  v.  J. 
901,  Benedikt  IV,  3558  v.  J.  917,  Johann  X  -  DK.  6,  DH.  1,  DDO  2,  55. 

3)  Einweihung  der  AltHre  und  Kirchen,  die  Konsekration  des 
Chrismas,  die  Erteilung  der  Weihen. 

4)  Jaffe- Watt.  2293;  Dronke,  Codex  diplom.  Fuldensis,  n.  4a.., 
et  ideo  omnem  euiuslibet  aecclesiae  sacerdotem  in  prefato  monasterio 
ditionem  quainlibet  habere  aut  auetoritatem  preter  sedem  apostolieam 
prohibemus,  ita  ut  nisi  ab  abbate  monasterii  f'uerit  inuitatus,  nee  mis- 
sarum  ibidem  sollemnitatem  quispiain  presumat  omnimodo  eelebrare, 
ut  prof'ecto  iuxta  id  quod  subiectum  apostolicac  sedi  firmitate  priuilegp 
consistit,  ineoneusse  dotatum  permaneat. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


jode  bischöfliche  (-icwalt  durchaus  ausgeschlossen  sein ,  so 
erhielt  das  Privileg1)  vom  Jahre  857  einen  Zusatz,  wonach 
nicht  mehr  nur  der  Papst  Hoheitsrechte  über  dasselbe  be- 
sitzt, sondern  ihm  der  Diözesanbischof  koordiniert  wird, 
dem  nunmehr  einzig  das  Weiherecht  von  Altären  zustellt. 
Und  diese  Bestimmung  ist  in  den  Fulder  Privilegien  bei- 
behalten worden,  bis  Papst  Marinus2)  im  Jahre  043  wieder 
auf  das  erste  Privileg  zurückgrift'  und  so  den  Sprengelbischof 
ganz  ausschloss.  Etwa  vier  Wochen  später  urkundete3) 
auch  Otto  zu  Gunsten  Fuldas.  Er  bestätigte  von  neuem 
Immunität  und  Königsschutz,  sowie  das  ebengenannte  Privileg 
des  Marinus.  Ich  bringe  diese  beiden  Beurknndungsacte 
v.  d.  i>48  in  Verbindung  mit  dem  von  Widukind  berichteten 
Vorstoss  Friedrichs  gegen  Fulda.  Hier  befand  sich  dieser 
i.  J.  941  zum  zweiteu  Mal*)  in  Haft:  primum  honorifice. 
sed,  cum  litteras  ab  eo  scriptas  reprehendisset,  satis  severe 
„antaugs  ehrenvoll,  aber  nachdem  er  (Hadamar)  von  ihm 
geschriebene  Briefe  aufgefangen  hatte ,  ziemlich  strenge'"- 
Ich  vermute,  dass  Friedrich  nach  seiner  Freilassung  nun- 
mehr von  noch  grösserer  Abneigung  gegen  Hadamar  erfüllt 
et  wa  i.  J.  042,  die  Angriffe  auf  die  Fulder  Freiheiten  unter- 
nahm. Sie  wurden  von  Hadamar,  dem  Papst  und  König 
beistanden,  glänzend  abgeschlagen,  und  Friedrich  musste. 
wie  die  obigen  Urkunden  zeigen,  die  Kosten  des  Anschlags 
mit  dem  völligen  Ausschluss  aus  der  Fuldaer  Kirche  be- 
zahlen. Somit  hatte  Friedrich  durch  Otto  eine  neue  Nieder- 
lage erlitten.  In  welchem  Umfange  hierbei  auf  beiden  Seiten 
persönliche  Motive  eine  Holle  spielten,  vermögen  wir  nach 

1)  Jaffe-Wattenb.  26H8  et  ideo  onineiu  tniusl il»et  reelesiae  saver- 

dotcin  in  .     .  monasterio  dirionein  ipiainlibot  habere  aut  aiiotoritatein 

praeter   sedein  apostolieam  et  episropmn  in  <uins  dioecesi  vvncrabile 

inonasteriuni  eonstrnetum  esse  videtnr.  eui  lieeiitiain  eoneediimis  tantuin 
«•um  opportunitas   consecrandi   altaris  fnerit,  prohibeinus,  ita  ut  .  .  . 

Weiss,  l.bV  kirehliclien  F.xemtionen  der  Klöster,  Basel  1893,  S.  45. 

2)  .lafte-Wattenbaeh  3622.    Dronke  «X5. 
3  DO.  55  v.  J.  043  Mai  24. 

4)  Vgl.  oben. 
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unserem  (^uellenbefunde  natürlich  nicht  mehr  zu  erkennen. 
Sicher  ist,  dass  solche  Verhänge  auf  das  Verhältnis  zwischen 
König  und  Bischof  nicht  eben  versöhnend  wirken  mussten. 

Ich  komme  nunmehr  auf  die  Magdeburger  Angelegen- 
heiten zu  sprechen.  Auch  liier  standen  sich  Otto  und 
Friedrich  als  Gegner  gegenüber.  Seit  wann  jener  sich  mit 
dem  Gedanken  getragen,  in  Magdeburg  ein  Erzstift  zu  er- 
richten, darüber  gehen  die  Meinungen1)  auseinander.  Ich 
stimme  denjenigen  bei,  welche  bereits  bei  der  Gründung  des 
Magdeburger  Morizklosters  i.  J.  937  so  weit  gehende  Pläne 
voraussetzen.  Eine  Beweissführung  ist,  soweit  ich  die  reiche 
Jiitteratur  übersehe,  nach  dieser  Richtung  hin  noch  nicht 
versucht  worden. 

Das  völlige  Schweigen  der  Quelleu  des  10.  Jahrb.  ent- 
scheidet keineswegs  dagegen.  Ich  erinnere2)  daran,  wie 
wir  über  den  Stand  der  Magdeburger  Bistunisgründung  i. 
J.  955  und  den  damit  zusammenhängenden  Konflikt  zwischen 
Otto  und  Wilhelm  auch  nur  durch  den  oben  besprochenen 
Brief  an  Papst  Agapit  unterrichtet  werden. 

Frühzeitig  wurde  Ottos  Blick  auf  die  slavischen  Grenz- 
gebiete gelenkt.  Im  .T.  929 3)  erhielt  seine  junge  Gattin 
Editha  Magdeburg  als  Morgengabe  und  künftigen  Sitz.  Hier ') 

1)  iAinprocht  188:  „Näher  trat  Otto  dem  Oedanken,  ab  es  die 
Erfolge  der  Magdeburger  Klostcrmission  nach  einein  Jahrzehnt  ge- 
statteten, zu  Havelberg  wie  zn  Brandenburg  zwei  zunächst  selbständige 
slavisehe  Bistümer  zu  begründen",  (•riesebrecht  333  nimmt  an.  das» 
Otto  bereits  937  dies  Ziel  im  Auge  gehabt  hat.  Hauck  109,  1 :  „Sicher 
ist,  dass  Otto  den  Gedanken  948  noch  nicht  hatte  .  .  .  Ebenso  sicher 
ist,  dass  er  i.  .1.  955  schon  ein  fertiger  Plan  war*'.  Auch  Uhlirz  31 
widerspricht  Giesebrecht  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  oben. 

3)  Dümmler  10. 

4)  Uhlirz  12.  So  erklärt  sich,  dass  wir  über  seine  Prinzenzeit 
nur  wenig  hören,  sowie  das  Fehlen  seines  Namens  in  den  Urkunden 
Heinrichs  I.  Nur  bei  der  Zuweisung  des  Wittums  an  seine  Mutter 
Mathilde  DH.  20  wird  seines  Konsenses  gedacht.  Es  kann  sich  hier 
übrigens  keineswegs  nur  um  einen  privatrechtlichen,  sondern  vielmehr 
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hat  das  junge  Paar  die  ersten  Jahre  seiner  Ehe  zugebracht, 
und  hier  finden  wir  Otto,  wie  die  Urkunden  erweisen,  auch 
später  mit  grosser  Vorliebe  verweilen.  So  war  er,  als  er 
den  Thron  bestieg,  mit  den  dortigen  Verhältnissen  wohl 
vertraut  und  über  die  hohe  militärische  und  commercielle 
Bedeutung  Magdeburgs  aus  eigener  Anschauung  unterrichtet. 
Heinrich  hatte  die  wendischen  Gebiete  nur  erst  als  Feld- 
herr, nicht  auch  als  Staatsmann  erobert.  Von  glühendem 
Hass  erfüllt,  standen  sich  liier  noch  Germane  und  Slavc, 
Christ  und  Heide  gegenüber.  Mit  Recht  bringt  Uhlirz1) 
die  Gründung  des  Magdeburger  Morizkiosters  in  inneren 
Zusammenhang  mit  anderen  gleichzeitig  getroffenen  Mass- 
regeln. Wenn  Otto  fast  zu  derselben  Zeit  den  im  Kample 
erprobten  Männern  Hermann  ßillung  und  Gero,  über  alle 
von  anderen  sächsischen  Grossen  erhobenen  Ansprüche  sich 
hinwegsetzend ,  das  politische  und  militärische  Regiment 
dieser  Gegenden  übergab,  so  sollte  die  neu  geschaffene 
Kongregation  „zur  Unterstützung  und  Ergänzung  der  von 
den  Graten  entwickelten  Thätigkeit  dienen,  die  Segnungen 
der  Kultur  und  des  sittigenden  Glaubens  den  von  ihnen  be- 
zwungenen Slavenstämmen  zuzuwenden".  Kurz,  die  Gründung 
des  Magdeburger  Morizkloster  war  von  einem  politischen 
Gedanken  diktiert:  die  Missionierung  der  eroberten  Wenden- 
lande war  von  vornherein  sein  Zweck.  Sollte  aber  die 
Stiftung  einer  so  grossen  und  ausserordentlich2)  schwierigen 
Aufgabe  gewachsen  sein,  dauu  musste  ihr  die  niedrige 
hierarchische  Rangstellung  nur  hinderlich  sein.  „Machten*) 
die  Sühne  des  h.  Moriz  auch  erfolgreiche  Anstrengungen, 
den  christlichen  Glauben  unter  den  Wenden  zu  verbreiten. 

et  astipulatione  filii  nostri  Ottnnis,  .sondern  auch  epsicopomm,  proce- 
rumque  et  comitum  werden  diese  Bestimmungen  getroffen.  Ich  sehliesse 
daraus,  dass  Otto  schon  damals  der  designierte  Thronfolger  war.  Vgl. 
dagegen  Kehr,  S.  H.  Z,  18511,  410,  2. 
11  S.  13. 

2)  Treffend  sagt  Hauck  92:  „Die  Aufgabe  (nämlich  die  Wenden- 
mission) war  vielleicht  die  schwierigste,  welche  die  gesamte  Missions- 
geschichte kennt". 

3;  Uhlirz  26. 


Digitized  by  Google 


87  - 


das  Kloster  konnte  sich  dieses  Erfolges  nicht  in  vollem 
Umfange  erfrenn;  sie  arbeiteten  nicht  für  ihr  Stift,  sondern 
für  die  Bischöfe  von  Halberstadt  und  Brandenburg,  denen 
der  von  den  Neubekehrten  zu  entrichtende  Zehnte  zufiel. 
Das  war  nicht  geeignet  ,  sie  zu  aulopfernder  Thätigkeit 
anzuspornen".  Müssen  wir  also  schon  aus  inneren  Gründen 
annehmen ,  dass  Otto  von  vornherein  bei  der  Magdeburger 
Klostergründung  so  weitgehende  Pläne  im  Auge  gehabt  hat, 
so  weisen  die  reichen  Schenkungen,  welche  weit  über  die 
Bedeutung  eines  Klosters  hinausgehen,  mit  nocli  grösserer 
Notwendigkeit  darauf  hin.  Bis  zum  Jahr  954  liegen  nicht 
weniger  als  14  Schenkungsurkunden  ■)  vor.  Auf  das  reichste 
wird  das  Kloster  mit  Grund  und  Boden  ausgestattet,  dazu 
kommen  Zoll  und  Münze  und  Zehnten  im  weitesten  Umfange 
auf  deutschem  wie  auf  slavischem  Gebiete.  Von  Anfang  an 
hat  es  Königschutz  und  Immunität  besessen,  dazu  das  Recht 
den  Abt  und  den  Vogt  frei  zu  wählen.  Und  dass  ihm  früh- 
zeitig auch  die  Gunst  der  Päpste  gelächelt,  bezeugen  ODO. 
37,  79,  wonach  es  direkt  unter  Rom  stand  :  Romae  subieeimus 
mundibordio.  Schenkungen  in  solchem  Umfange  waren  un- 
erhört: sie  galten  nicht  dem  Kloster,  sondern  dem  Erzbistum2) 

1)  DDO.  14  16,  21,  37,  41,  43,  46,  63,  74,  79,  97,  159,  165. 
Dazu  die  Bestätigungsurkunde  DO.  38. 

2)  Wenn  liauek  112  aus  der  ersten  Ausstattung:  „Der  gesamte 
Grundbesitz  Magdeburgs  lag  in  Deutschland;  dass  wäre  zweckwidrig 
gewesen  ,  wenn  die  Mönche  unter  den  Wenden  missionieren  sollten" 
nur  religiöse  Gründe  für  die  Stiftung  konkludiert  und  politische  Zwecke 
ausschliesst,  so  verweise  i<*h  auf  die  von  ihm  selbst  112,  136,  143,  149 
und  auf  die  von  Uhlirz  15,  17,  50  geschilderten  Verhältnisse,  unter 
denen  Verleihungen  im  Wendenlande  keinen  ständigen  Ertrag  ge- 
währen konnten.  Ausserdem  hat  doch  Otto  laut  DDO.  14,  16  that- 
sächlich  dem  Kloster  Einnahmen  aus  wendischen  Gebieten  eröffnen 
wollen  durch  Verleihung  des  Zinses  und  des  Zehnten  aus  dem  Verkauf 
und  Erwerbe  in  den  Gauen  Mortaani,  Ligzice  und  Heueldun  (Uhlirz  17). 
Tch  erinnere  ferner  an  das  Gründungsprojekt  v.  .1.  955,  wonach  durch 
Verlegung  des  Halberstädter  Bistums  nach  Magdeburg  die  reichen 
Mittel  «lieser  Diözese  eine  gesicherte  Grundlage  für  das  neu  zu 
gründende  Erzbistum  geschaffen  werden  sollte.  Dieser  oder  ein  ähnlicher 
Gedanke  kann  Otto  sehr  wohl  von  vornherein  vorgeschwebt  haben. 
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Magdeburg.  Und  so  wird  man  die  Nachricht  der  Annal.1) 
Magdeb.,  mag  man  sonst  über  ihren  Quellenwert  denken,  wie 
man  will,  nicht  anfechten  dürfen:  Volebat  enim  ibi  sedem 
cpiscopaleni  facere ;  sed  partem  parrochiae  quae  Halberstadensi 
diocesi  subiacebat  a  Bernharde  eiusdem  aecclesiae  episcopo 
quamdiu  ille  vixit  impetrare  non  potuit.  Fundavit  ergo 
inibi  regalem  abbatiam  .... 

Wir  wissen ,  dass  Otto  die  Ausführung  dieses  Planes 
erst  1K>8  gelungen  ist.  Hindernis  auf  Hindernis  stellte 
sich  ihm  entgegen:  vor  allem  der  Widerspruch  von  Mainz. 
Wie  Wilhelm,  so  hat  schon  Friedrich  energisch  widersprochen. 
Von  jenem  ist  es  urkundlich  direkt  bezeugt,  von  diesem 
fehlt  ein  solcher  positiver  Quellenbeweis.  Doch  ein  anderes 
Merkmal  ist  vorhanden,  dass  Friedrich  und  Otto  anch  in 
der  Magdeburger  Angelegenheit  nicht  harmonierten :  das 
Fehlen  Friedrichs  in  der  Fürbitte  für  das  junge  Stift,  In 
den  14  zu  seinen  Lebzeiten  für  das  Morizkloster  ausgestellten 
Urkunden  erscheint  er  nicht  ein  einziges  Mal  als  Intervenient. 
Nichts  dokumentiert  den  Widerspruch  des  Erzbischofs  gegen 
die  Absichten  und  Pläne  des  Königs  deutlicher  als  dies. 
Ich  erinnere2)  daran,  wie  auch  Wilhelms  jeweilige  Stellung 
zu  dem  Magdeburger  (Iründungsprojekte  in  der  Intervention 
ihren  unverkennbaren  Ausdruck  fand:  so  lange  er  ein  Feind 
der  Sache  war,  wurde  sein  Name  nicht  einmal  genannt,  so- 
bald er  aber  seinen  Widerspruch  aufgegeben  hatte,  erschien 
er  als  der  eifrigste  Fürbitter  für  Magdeburg.  Sowohl 
Friedrich  wie  Wilhelm  trifft  der  Vorwurf  grosser  Engherzig- 
keit. Beide  waren  nicht  grossdenkend  genug,  um  das 
Sonderinteresse  ihres  Sprengeis  dem  allgemeinen  Interesse 
der  Kirche  unterzuordnen.  Der  Geist  des  h.  Ronifaz  waltete 
nicht  in  ihnen.  Für  die  grossen  Aufgaben  und  Ziele  der 
Mission  bewiesen  sie  nur  ein  geringes  Verständnis. 

Wiederholt  bereits  war  von  dem  Erzkapellanat8  die 
Rede.    Die  erzählenden  Quellen  bringen  hierüber  so  gut 

1)  Si-riptoreH  1H,  140.  2)  Vjd.  oben. 

8)  Vergl.  oben. 
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wie  nichts.  1111  tl  dem,  was  Th.  Siekel »)  auf  Grund  spezial- 
diplomatischer Studien  mit  seltenem  Scharfsinn  an  das 
Tageslicht  .'refördert  hat,  wüsste  ich  Nennenswertes  nicht 
hinzuzufügen.  Ich  wiederhole  nur.  wie  ilie  Mainzer  nach 
der  ausschliesslichen  Würde  für  das  ganze  Reich  strebten, 
wie  aber  Otto  diesen  Ansprüchen  um  so  weniger  entsprach, 
je  beharrlicher  jene  in  der  Opposition  verharrten.  .Ia,  als 
im  rlalire  !».">l  der  Erzbischof  Friedrich  von  neuem  sich  auf- 
lehnte, trug  man  kein  Hedenken,  die  Mainzer  Hechte  ein 
ganzes  Jahr  lang  überhaupt  zu  ignorieren2). 

Dass  die  Mainzer  Politik  bei  einem  erneuten  Vorstoss 
auch  gegen  die  Hersteller  Privilegien  und  Zehnten  in 
Thüringen  durch  Otto  eine  weitere  Schlappe-  erhielt,  will 
ich  später  an  anderer  Stelle  darlegen.  Schon  Dümmler3) 
scheint  diese  Vorgänge  im  Auge  gehabt  zu  haben,  wenn  er 
sagt:  „Immerhin  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dass 
Friedrichs  dritter  Vorgänger  Hatto  mit  Kberliards  Bruder, 
dem  Könige  Konrad,  eng  verbunden,  Ottos  Vater  Heinrich 
einst  feindlich  entgegengetreten  war  und  dass  die  ausge- 
dehnten Besitzungen  der  Mainzer  Kirche  in  Thüringen  da- 
mals den  Gegenstand  des  Streites  bildeten.*4 

Ich  schliesse  hier  meine  Untersuchungen  über  deu  Erz- 
bisehof Friedrich.  Ein  zusammenfassendes  Urteil  über  ihn 
zu  fällen  lehne  ich  ab,  da  mir  die  Akten  über  diesen  ener- 
gischen Mann  keineswegs  geschlossen  scheinen.  Bei  der 
hervorragenden  Bedeutung  von  Mainz  in  jener  Zeit  zeigten 
sich,  wie  wir  sahen,  die  Spuren  der  Mainzer  Opposition  auf 
den  verschiedensten  Gebieten.  Daher  wird  auch  in  Zukunft 
Jede  Untersuchung  über  diesen  „rätselhaften'*  Maun  sich 
auf  breitester  Basis  bewegen  müssen.  So  viel  steht  aber 
jetzt  schon  fest,  dass  die  oben4)  gefällten  Urteile  verfehlt 
sind.    Andererseits  bin  ich  auch  mit  dem  günstigen  Bilde* 

Ii  Seine  Beiträge  /mx  Diplomatik ,  vor  allein  VII,  t>fi  \\\  und 
Diplom.  I,  81. 

2)  In  D<>.  litt»  v.  .1.  »öl  Oktober  lö  bis  DO..  1Ö7  v.  J.  flö2 
Oktober  lö  wird  dale  r  wieder  nach  der  alten  Formel  notarius  advieem 
eaneellarii  rekognosziert. 

:J.)  p.  W.  4)  pp.  1  und  2. 
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welches  Hauck ')  von  dem  Kirchenfürsten  entworfen,  in  ver- 
schiedenen Punkten  nicht  einverstanden.  Die  Vermittlerrolle, 
welche  Friedrich  zwischen  dem  König  und  der  Opposition 
gespielt  haben  soll,  und  das  prinzipielle  Vermeiden  aller 
Parteinahme  lässt  sich,  abgesehen  noch  von  inneren  Gründen, 
auch  mit  dem  Befunde  unserer  (Quellen  nicht  vereinigen. 
Hauck  stützt  sich,  soweit  ich  sehe,  vor  allem  auf  Widukind. 
Allein  der  gerade  bezüglich  Friedrich  so  befangene  und 
beeinflußte  Geschichtschreiber  kann  auch  nicht  annähernd 
mit  dem  Continuator,  dem  vornehmsten  und  zuverlässigsten 
Gewährsmann  jener  Zeit,  konkurrieren,  um  .so  weniger  al» 
dieser  z.  B.  die  Vorgänge  vor  Mainz  als  Augenzeuge* 
schildert.  Er  sagt  ausdrücklich  z.  ,1.  953:  Fridericus 
archiepiscopus  Mogontia  secessit  et  civitatem  inimicis  regis 
tuendam  commisit  und  durchaus  richtig  interpretiert  Ruotgor*) 
diese  Haltung  des  Krzbischofs,  wenn  er  dem  Könige  die 
Worte  in  den  Mund  legt:  qui  (Kr.)  si  subducere  so  vellet 
a  dissensione,  quemadmodum  flngit,  et  bellorum  periculo.  ut 
religioso  degere  posset  in  otio,  nobis  profocto  et  nostrae 
rei  publicae  melius  id,  quod  ei  regali  mnnifleentia  eontu- 
limus.  reddidisset  <|tiam  liostibus.  „Wenn  er  sich  aber 
wirklich,  wie  er  vorgiebt,  dem  Streit  und  den  Gefahren  dos 
Krieges  hätte  entziehen  wollen,  um  in  geistiger  Müsse  leben 
zu  können,  dann  würde  er  in  der  Tliat  besser  gehandelt 
haben,  wenn  er  das.  was  wir  ihm  aus  kaiserlicher  Gnade 
und  Mildthütigkeit  gegeben  haben,  uns  und  nicht  dem  Feinde 
überantwortet  hätte".  Ein  weiterer  Kruch  der  dem  Könige 
schuldigen  Lchnstreue  war  das  Verlassen  des  Heeres  in  den 
Jahren  931»  und  951.  Kurz,  seine  Entschliessungen  in  den  ent- 
scheidenden Momenten  entsprechen  durchaus  den  bereits  oben 
citierten  Worten  des  fönt.:  „Wo  nur  immer  ein  Feind  des 
Königs  sich  erhob,  gesellte  er  siel»  sogleich  als  Zweiten  dazu.** 

i ;  pp.  :u  t\\ 

2^  Vom  Cont.  al*  königlichem  Notjir  sind  die  Dictnte  vonDlM). 
m\.  InX.  Hill,  welelie  im  La-er  vor  Mainz  953  Anpist  11  und  22  aus- 
gestellt sind.  3,  e.  20. 
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Augustus  Mittag  natus  sum  Elsterwcrdae,  quae  urbs 
sita  est  in  Saxonia  provincia,  die  IX  mensis  Novembris  1858 
patre  Julio  raatre  Amalia  e  gente  Muellera.  Parentes  nie 
puerum  fide  imbuerunt  evangeliea.  Prima  literarum  elementa 
a  duobus  ministerii  divini  antistitibus  didiei,  deinde 
intcr  alumnos  Torgoviensis  gymnasii  anno  1871  receptus 
scholam  illam  freqnentavi  per  septem  annos.  Statim  et 
civibus  nniversitatis  Fridericiae  t^uilelmiae  Berolinensis  ut 
adscriborer  impetravi  et  Stipendium  in  lcgione  II  praetoriana 
Franciscana  merui.  Hie  quattuor  per  annos  rebus  philo- 
logicis.  historieis,  geographica  impendens  me  applicavi  ad 
Zeller,  Job.  14.  Droysen,  H.  Droysen,  Bresslau. 
W  a  1 1  e  n  b  a  c  Ii,  M  o  m  m  se  n .  ( '  u  r  t  i  u  s.  A .  K  i  r  c  Ii  Ii  o  ff,  V  a  Ii  1  e  n, 
H  Ii  e  b n e  r,  quibus ex  pracceptoribus  spectatissimis  M o m  m  s e n, 
B  res  s  lau,  Wattenbach,  Kirch  hoff,  Vahle  n.  sui  quisque 
seminarii  sodalem  me  esse  permisere.  Academia  a.  1883 
relicta  cum  in  privatis  studiis  me  continuissem,  a.  1884 
pro  facultate  docendi  examen  sustinui.  Deinde  Berolinensi 
in  gymnasio  Werderauo  a])tum  me  esse  ad  munera  in  scholis 
publicis  suscipienda  probavi.  Die  I.  mensis  Aprilis  181»] 
ascriptus  sum  in  numerum  i)raeceptorum  gymnasii  Ascanii. 
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♦Johann  von  Wallenrod  entstammte  einer  angesehenen 
Familie  in  Franken,  die  in  Verwandtschaft  mit  dem  Mark- 
grafen von  Baden  stand.1)  Da  er  den  Titel  eines  doctor 
utriusqne  iuris  führte,  mnss  er  eine  Hochschule  besucht 
haben.  Er  wird  demnach  nicht  mehr  allzu  jung  gewesen 
sein,  als  er  1393  zum  Erzbischof  von  Riga  befordert  wurde; 
er  mag  etwa  nach  1350  geboren  sein.  Da  alle  Nachrichten 
fehlen,  sind  wir  ausser  Stande  uns  Uber  seine  Jugend  und 
Ausbildung  ein  Bild  zu  machen,  erst  mit  seiner  Wahl  zum 
Erzbischof  fliessen  die  Quellen  Uber  das  inhaltsreiche  Leben 
dieses  Mannes  ergiebiger. 

Am  12.  März  1391  hatte  Conrad  von  Wallenrod,  von 
den  Zeitgenossen  wegen  seiner  Lebensweise  und  herrischen 
Art  Julianus  genannt,  durch  Wahl  die  hochmeisterliche 
Würde  erhalten.  Seiner  wenig  beliebten  Regierung  machte 
der  Tod  bereits  im  Juli  des  Jahres  1393  ein  Ende.2)  Die 
neue  Wahl  fiel  auf  einen  allgemein  geachteten  Mann,  auf 
den  bisherigen  Ordenstressler  Conrad  von  Jungingen.  Fröm- 
migkeit und  tadellose  Lebensführung  hatten  ihm  die  Liebe 
seiner  Ordensbruder  und  des  Preussenvolkes  erworben,  darum 
wurde  er  auch  wUrdig  befunden  als  Hochmeister  den  Orden 
und  das  Land  zu  leiten.9)  Bald  nach  seiner  Ernennung, 
die  am  Andreastag  (30.  November)  1393  vor  sich  ging,  zog 

1)  Gesta  Episc.  Leod.  III,  S.  112;  Annales  ecclesiastici  XV,  S.  567; 
Chronicon  Cornelii  Zantflict,  Martcne  et  Durand,  Amplissima  collectio 
V,  p.  400.  Schwabach  in  Franken  scheint  der  Familiensitz  derer  von 
Wallenrod  gewesen  zu  sein,  vergl.  v.  d.  Hardt,  Magnuui  conc.  Const.  I, 
Pniefatio  1.  P. 

2)  Scriptores  reruui  Prussicaruui  III,  p.  471  u.  4*2. 

3)  Ebd  III,  p.  462. 
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auch  ein  neuer  Erzbisehof  in  das  verwaiste  Erzbistum  Riga 
ein1),  in  dem  von  Bonifacius  IX.  ernannten  Johann  von 
Wallenrod  hatte  es  wieder  ein  geistliches  Oberhaupt  er- 
halten.2) 

Johann  von  Posilge,  der  uns  die  Wahl  Johanns  zum 
rigischen  Erzbischof  berichtet,  bezeichnet  ihn  als  einen 
Vetter  des  schon  erwähnten  Hochmeisters  Conrad  von 
Wallenrod.  Folgen  wir  dieser  Quellennotiz,  so  wird  die 
Angabe  Arndts  in  der  livländischen  Chronik3),  nach  der  er 
der  leibliche  Bruder  Conrads  von  Wallenrod  war,  hinfällig 
mit  Rücksicht  auf  die  Glaubwürdigkeit,  die  Johann  von 
Posilge  als  gleichzeitiger  Darsteller  der  Ereignisse  bean- 
spruchen kann.  Bei  ebendiesem  Gewährsmann  lesen  wir 
dann  weiter,  dass  Johann  auf  dem  Wege  von  Rom  auf  dem 
Marienhause  eingetroffen  sei  und  dort  nach  päpstlichem 
Wunsch  Aufnahme  in  den  Orden  gesucht  und  unter  vielen 
Feierlichkeiten  auch  erlangt  habe.4) 

War  Johann  von  Wallenrod  durch  die  Einkleidung  Glied 
des  Ordens  geworden,  so  war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass 
die  Beziehungen  zwischen  der  rigischen  Kirche  und  dem 
Orden,  die  in  den  letzten  Jahren  infolge  verschiedener 
Streitigkeiten  einen  wenig  freundlichen  Charakter  ange- 
nommen hatten,  auf  den  Stand  friedlichen  Einvernehmens 
geführt  werden  konnten,  und  den  Papst  hatte  offenbar  diese 
Erkenntnis  geleitet,  als  er  dem  neuen  Erzbischof  den  Ein- 
tritt in  den  Orden  nahe  legte.  Was  hauptsächlich  —  es  ist 
das  für  die  Stellung  Johanns  von  Wallenrod  nicht  unwich- 

1)  Dem  letzten  Erzbischof  Johann  von  Sinten  war  vom  Papste 
das  Patriarchat  von  Alexandria  Ubetragen  worden. 

2)  Dass  der  neugewählte  Erzbischof  durch  das  Zahlen  einer  be- 
stimmten Summe  an  die  päpstliche  Kammer  die  verliehene  Würde  er- 
langt hatte,  beweist  eine  gelegentliche  Notiz,  die  sich  in  dem  Schreiben 
des  Hochmeisters  an  den  Herzog  Stephan  von  Bayern  findet  (Bunge, 
Urk.  IV,  nr.  1374):  Ouch  der  nuwe  herre,  do  im  vorsehn  wart,  do  muste 
her  geben  eine  genante  summe  der  kamer,  die  of  das  erzbischtbutn 
gesatzt  ist,  als  auch  andir  kirchen  pflegen  zu  gebin,  die  muste  hur 
lien,  wen  die  kirche  was  von  sinem  vorfar  bezogen  of  das  hugste. 

3)  Arndt,  Livländische  Chronik  I,  115. 

4)  Scr.  rer.  Pr.  III,  191;  Bunge,  Urk.  VI,  Heg.  1641. 


Digitized  by  Google 


3 


tig  —  die  Spannung  zwischen  dem  Orden  und  der  rigischen 
Kirche  hervorgerufen  hatte,  war  der  Umstand,  dass,  als  der 
alte  Erzbischof  von  Sinten  lange  schon  vor  seiner  Ernennung 
zum  Patriarchen  von  Alexandria  das  Land  mit  einigen  Dom- 
herren verlassen  hatte  und  in  die  Fremde  gezogen  war,  der 
Inländische  Ordensmeister1)  mit  Hülfe  einiger  Brüder  erz- 
bischöfliche Gebiete,  Städte  und  Burgen  in  Besitz  genom- 
men und  bei  der  Besitznahme  Gewalttätigkeiten  gegen 
Geistliche  und  andere  Personen  begangen  hatte.  Wenn 
Bonifacius  nun  durch  die  Zurücknahme  der  Exkommuni- 
kations-,  Suspensions-  und  Interdikterkenntnisse,  welche 
wegen  jener  Gewalttaten  erfolgt  waren,  die  Besetzung  der 
erzbischof  liehen  Güter  billigte  und  guthiess,  so  war  dies 
ein  weiterer  Schritt  zur  Sicherung  der  Ruhe  zwischen  Orden 
und  rigischer  Geistlichkeit,  und  er  gewann  besonderen  Wert, 
wenn,  wie  es  jetzt  tatsächlich  der  Fall  war,  ein  Ordens- 
mitglied zur  erzbischöfiiehen  Würde  befördert  wurde.2)  Frei- 
lich hinderte  diese  Anerkennung  der  Besitznahme  der  erz- 
bischöflichen Güter  den  römischen  Pontifex  nicht  sich  die 
Einkünfte  des  Stiftes  während  der  Vakanz  vorzubehalten, 
und  ein  Schreiben  vom  10.  März  1394  verlangt,  dass  der 
Ordensmeister  in  Livland  nach  Abzug  der  dem  Orden  für 
die  Behütung  der  Güter  entstandenen  Kosten  die  Einkünfte, 
welche  sich  auf  11500  römische  Goldgulden  beliefen,  und 
von  denen  er  erst  5000  bezahlt  habe,  vollständig  eintreibe 
und  bis  zum  1.  November  der  päpstlichen  Kammer  ent- 
richte.1') Da  ein  Teil  jener  Einkünfte  bei  Johann  von  Wallen- 
rod einlief,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  für 
eine  nachdrückliche  Beitreibung  derselben  eifrig  Sorge  trug, 
in  dem  Glauben,  dem  Papste  auf  diese  Weise  am  besten 
seinen  Dank  für  die  Ernennung  zum  Erzbischof  zum  Aus- 
druck zu  bringen.4)  Die  Einkehr  von  Ruhe  und  Ordnung 
sollte  ferner  die  Urkunde  vom  10.  März  1394  begünstigen 


1)  Bunge,  Urkundenb uch  IV,  nr.  1345. 

2)  Ebd.  nr.  1850. 

3)  Kbd.  nr.  1341». 

4)  Ebd.  nr.1349. 

1* 
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in  welcher  Bonifacius  alle  Verhandlungen  strittiger  Art 
zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  Orden  auf  ein  Jahr  ver- 
schob, indem  er  mit  Recht  annahm,  die  Stellung  des  Johann 
von  Wallenrod  würde  sich  nach  Ablauf  dieser  Zeit  befestigt 
haben,  und  die  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  würde 
unter  dem  Einflüsse  der  veränderten  Verhältnisse  bald  zur 
Thatsache  werden.1)  Als  er  dann  den  neuen  Erzbischof  in 
seiner  Würde  nicht  so,  wie  er  gehofft,  gesichert  sah,  stand 
er  nicht  an,  durch  eine  neue  Bulle  jene  Verhandlungen  noch 
weiter  auf  ein  Jahr  zu  verschieben.2)  Neben  diesen  Akten 
eines  fürsorgenden  Wohlwollens  für  den  neuen  Oberhirten 
der  rigischen  Kirche,  das  den  Erlass  jener  Bullen  diktiert 
hatte,  traf  der  Papst  noch  eine  andere  Bestimmung,  bei  der 
man  zweifeln  kann,  ob  sie  ein  grösseres  Interesse  für  das 
rigische  Erzstift  oder  den  Orden  von  Seiten  des  Papstes 
bekundete.  In  einer  ebenfalls  vom  10.  März  1394  datierten 
Urkunde  ordnet  der  Papst,  um  ähnlichen  Zwistigkeiten  und 
Prozessen,  wie  sie  die  Vergangenheit  sah,  vorzubeugen,  an, 
dass  in  Zukunft  alle  Beamten  der  rigischen  Kirche  vor 
ihrem  Amtsantritt  das  Gelübde  des  deutschen  Ordens  ab- 
legen sollen,  und  dass  das  Stift,  bisher  ein  Augustiner,  sei- 
nen Namen  nach  dem  deutschen  Orden  führen  solle;  und, 
um  äusserlich  schon  das  Verhältnis  des  Stiftes  zum  Orden 
zu  bezeichnen,  bestimmt  er  weiter,  dass  alle,  die  ein  Amt 
in  der  rigischen  Kirche  erhalten,  die  Tracht  der  deutschen 
Ordensbrüder  anlegen.3)  War  diese  Verfügung  in  der  Ab- 
sicht gegeben  die  früheren  Streitigkeiten,  welche  die  un- 
gleichen Interessen  der  hadernden  Parteien  veranlasst  hatten, 
zu  verhindern,  so  bedeutete  sie  doch  nichts  anderes  als 
eine  Stärkung  der  Macht  des  Ordens  und  besiegelte  die 
Abhängigkeit  der  rigischen  Kirche.  Waren  alle  Beamten 
im  Erzstifte  vom  Erzbischof  an  Glieder  des  Ordens,  so  war 

1)  Bunge,  Urkundenbuch  IV,  nr.  1351). 

2)  Ebd.  nr.  1364. 

3)  Ebd.  nr.  1351.  Nach  der  päpstlichen  Bestimmung  sehen  wir 
den  Erzbischof  bald  handeln:  Johannes,  archiepiscopus  Rigensis,  cano- 
nicos  Ecclesiae  Rigensis  eligit  ex  ordine  et  de  praebendis  Ulis  investit 
Bunge,  Urk.  VI,  Reg.  1055a  (16.  Febr.  1395). 
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jede  selbständige  Bewegung  der  rigischen  Kirche  und  ihres 
Leiters  ausgeschlossen,  und  die  von  der  Marienburg  aus- 
gehenden Intentionen  und  Wünsche  mussten  hier  massgebend 
werden.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  dass  Johann  von  Wallen- 
rod, der  eine  solche  Bevormundung,  wie  sie  die  Bestim- 
mungen der  päpstlichen  Bulle  enthielten,  nur  zu  deutlich 
erkannte  und  mit  Unwillen  ertrug,  daran  dachte,  sich  vom 
hochmeisterlichen  Regiment  zu  emaneipieren. 

Nicht  ohne  Bedeutung  für  Johann  von  Walleurod  war 
es,  dass  der  römische  König  sich  ablehnend  gegen  seine  Wahl 
zum  Erzbischof  verhielt;  er  genehmigte,  als  ihm  die  Nachricht 
zugegangen  war,  dass  das  Kapitel  zu  Riga  mit  Zustimmung 
des  alten  Erzbischofs  Johann  von  Sinten  den  ältesten  Sohn 
des  Herzogs  Swantibor  von  Stettin,  namens  Otto,  erkoren 
habe,  diese  Wahl  und  trat  eifrig  für  die  Rechte  des  pommer- 
schen  Prinzen  ein.1)  Die  Gründe  für  die  Entscheidung  des 
Königs  waren  in  den  damaligen  politischen  Verhältnissen 
gegeben.  Die  kühle  Zurückhaltung  des  Ordens  bei  den 
Verbandlungen,  deren  Gegenstand  die  Veräusserung  der  Neu- 
mark an  den  letzteren  bildete,  hatte  in  Wenzel  Verstimmung 
hervorgerufen,  und  an  die  Stelle  des  mehrfach  geäusserten 
Wohlwollens  trat  eine  entschiedene  Feindschaft  des  Königs 
gegen  die  Deutschritter.  Dazu  kam,  dass  der  ausser  Landes 
befindliche  Johann  von  Sinten,  der  frühere  Erzbischof,  dem 
die  Streitigkeiten  mit  dem  Orden  den  Aufenthalt  in  der 
Heimat  verleidet  hatten,  in  geschickter  Weise  den  König 
Wenzel  zu  gewinnen  wusste.  Er  setzte  ihm  auseinander, 
dass  alte  Privilegien  die  Kirche  zu  Riga  und  ihren  Besitz 
als  unmittelbares  Reichslebcn  bezeichneten,  dass  demnach 
die  Ansprüche  und  Uebergriffe  des  Ordens  eine  Schädigung 
des  Reiches  einschlössen.2)  War  es  Wunder,  dass  derartige 
Vorstellungen  bei  Wenzel  verfingen,  einem  Herrscher,  der 
trotz  seiner  Unfähigkeit  den  nicht  zu  stillenden  Ehrgeiz  be- 
sass,  seine  Macht  zu  erweitern?    Die  Entscheidung  des 


1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1306;  cf.  nr.  136S. 

2)  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  Wenzel  II, 
p.  166. 
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Papstes  zu  Gunsten  des  Ordens,  wie  sie  die  Erhebung  des 
Johann  von  Wallenrod  bedeutete,  Hess  den  römischen  König 
die  Absicht,  das  Erzstift  Riga  zum  unmittelbaren  Reichs- 
lehen zu  machen,  nicht  aufgeben,  und  er  hielt  fest  an  dem 
mit  seiner  Hilfe  erhobenen  Prätendenten,  Herzog  Otto  von 
Stettin,  Air  dessen  Anerkennung  er  bei  der  Dänenkönigin 
Margareta  und  dem  König  von  Polen,  dem  erbitterten  Geg- 
ner des  Ordens,  wirkte.1) 

Wenn  er  in  einem  Schreiben  vom  9.  November  1394 
den  Herzog  Swantibor  von  Stettin  aufforderte,  dass  er  den 
Prinzen  Otto,  seinen  Sohn,  in  den  durch  die  Wahl  erlangten 
Rechten  schütze,  ihn  in  den  Besitz  der  der  rigischen  Kirche 
gehörigen  Schlösser,  Städte,  Dörfer  und  Burgen  einführe 
und  aus  denselben  die  widerrechtlichen  Besitzer  entferne, 
so  gab  er  unzweideutig  zu  verstehen,  dass  er  nichts  weniger 
als  einverstanden  sei  mit  der  durch  den  Papst  verfügten 
Besetzung  des  rigischen  Erzbistums2),  und  die  Urkunde  vom 
14.  März  1395,  in  der  er  dem  rigischen  Erzstifte  im  Inter- 
esse des  pommerschen  Prinzen  die  von  seinen  Vorfahren 
erteilten  Privilegien  bestätigte  und  weltliche  und  geistliche 
Fürsten  anging,  dass  sie  der  rigischen  Kirche,  ihren  Prä- 
laten und  ihren  Unterthanen  jeglichen  Schutz  angedeihen 
lassen  und  keine  Beeinträchtigung  der  Rechte  und  Privi- 
legien derselben  gestatten,  trug  deutlich  ihre  Spitze  gegen 
den  Orden  und  seinen  Schützling,  den  neuerwählten  Erz- 
bischof  Johann  von  Wallenrod.3) 

Die  Ansprüche  des  pommerschen  Prinzen  auf  das  Erz- 
stift als  nichtig  zu  erweisen,  war  darum  jetzt  die  Aufgabe 
des  Hochmeisters,  wenn  er  die  Stellung  Johanns  von  Wallen- 
rod nicht  feindlichen  Angriffen  aussetzen  und  sein  Kpiscopat 
gefährden  wollte.  In  diesem  Auftrage  ging  eine  hochmeister- 
liche Gesandtschaft  au  den  römischen  König,  die  mit  der 
Ueberreichung  der  von  Bonifacius  ausgefertigten  Ernennungs- 

1)  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  uuter  Wemel  11, 
p.  274. 

2)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  VMM. 
y)  Ebd.  nr.  13t*. 
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bulle  des  neuen  Erzbisehofs  ihm  eine  Unterweisung  Uber 
die  Lage  im  Erzbistum  und  das  Verhalten  des  Ordens 
geben  sollte.  Dem  Einwand  des  Königs  gegenüber,  das* 
der  Orden  gegen  die  mit  ihm  getroffene  Vereinbarung  ge- 
handelt habe,  sollten  sie  mit  Nachdruck  das  durch  die  Zeit  * 
geheiligte  Recht  des  Papstes,  in  Sachen  der  rigischen  Kirche 
zu  entscheiden,  betonen  und  den  Anspruch  des  Königs,  bei 
der  Neubesetzung  des  Erzbistums  mitzuwirken,  den  er  viel- 
leicht aus  einer  Gesandtschaft  des  Albrecht  von  der  Duba 
an  ihn  herleite,  mit  Entschiedenheit  zurückweisen.  Ihre  In- 
struktion lautete  weiter  dahin:  der  Orden  habe  nicht  könig- 
lichem Verbote,  wenn  ein  solches  überhaupt  existiere,  zu- 
wider gehandelt.  Denn  nicht  er  hätte  die  Streitigkeiten 
betreffs  der  rigischen  Kirche  weiter  verfolgt,  sondern  der 
alte  Erzbischof  und  das  Kapitel  seien  bemüht  gewesen, 
durch  Briefe  von  Wenzel  und  dem  polnischen  König  den 
Papst  fUr  ihre  Sache  zu  gewinnen.  Die  Neubesetzung  des 
Erzbistums  Riga  sei  durch  den  Papst  erfolgt  und  der  Wechsel 
der  Personen  in  der  erzbischöflichen  Würde  habe  keine  Ver- 
änderung in  dem  Verhältnis  des  Stiftes  zum  Reiche  nach 
sich  gezogen,  so  dass  der  Vorwurf,  der  Orden  habe  den 
alten  Erzbischof  seines  Amtes  entsetzt  und  dem  Reiche  die 
rigische  Kirche,  ein  achtbares  Glied  und  Lehen  desselben, 
entfremdet,  hinfällig  werde.1) 

Noch  von  anderer  Seite  regte  sich  Widerspruch  und 
Opposition  gegen  die  Neuregelung  der  Dinge  im  rigischen 
Erzbistum,  so  dass  die  Hoffnung,  es  werde  Ruhe  im  Stifte 
einkehren,  die  Papst  und  Hochmeister  an  die  Wahl  Johanns 
von  Wallenrod  knüpften,  sich  vorläufig  nicht  erfüllte.  Wenn 
auch  die  Snffraganeen,  Ritter  und  Knechte  der  rigischen 
Kirche  dem  neuen  Erzbischof  Treue  und  Gehorsam  ge- 
schworen hatten2),  so  waren  doch  die  in  Deutschland  umher- 
irrenden Domherren  keineswegs  gewillt,  die  durch  den  Papst 
verfügte  Besetzung  des  Erzbistums  durch  Rückkehr  und 
Anschluss  an  den  jetzigen  Inhaber  der  erzbischöflichen 


1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  I.Jf.9. 

2)  Ebd.  nr.  1370;  Cod.  dipl.  Pr.  V,  nr.  77. 
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Würde  anzuerkennen.  Sie  sachten  überall  im  Reiche  mit 
der  Verbreitung  falscher  oder  wenigstens  übertriebener  Nach- 
richten Stimmung  gegen  den  Orden  und  den  neuen  Erz- 
bischof  zu  machen;  besonders  ging  ihr  Streben  dahin,  von 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  denen  ihre  Angaben  über 
die  Gewalttaten  und  das  widerrechtliche  Vorgehen  des 
Ordens  glaubhaft  erschienen,  Empfehlungsbriefe  an  den  Papst 
und  das  Kardinalkollegium  zu  erhalten,  durch  die  es  ihnen 
möglich  wurde,  in  Rom  die  Wahl  eines  anderen  Erzbischofs 
zu  betreiben.1)  Es  kam  ihnen  daher  recht  gelegen,  dass  in 
dem  rigischen  Erzstift  selbst  in  dem  Bischof  Dietrich  von 
Dorpat  Johann  von  Wallenrod  ein  Gegner  erwuchs.  Er 
war  dem  Beispiel  der  anderen  Suffraganeen,  die  dem  neuen 
Oberhirten  den  Treuschwur  geleistet  hatten,  nicht  gefolgt, 
hatte  vielmehr  auf  eigene  Faust,  denn  das  geht  klar  aus 
der  Urkunde  vom  4.  November  1396  an  den  Bischof  von 
Olmtitz2)  heiTor,  den  kaum  vierzehnjährigen  pommerschen 
Prinzen  Otto,  Sohn  des  Herzogs  Swantibor  von  Stettin,  zum 
Erzbischof  aufgestellt  und  war  bemüht,  ihm  den  Weg  in 
das  Erzbistum  zu  ebenen.3) 

Was  war  nun  natürlicher  als  dass  die  Domherren  und 
der  Bischof  von  Dorpat,  die  der  gemeinsame  Gegensatz 
gegen  den  Orden  verband,  in  ihren  Umtrieben  sich  ver- 
einigten und  lebhaft  gegen  die  Ordensbrüder  und  ihren 
Schützling,  den  Erzbischof  von  Riga,  agitierten?  Die  Er- 
hebung des  Prinzen  Otto  zum  Erzbischof  kam  einem  Herzens- 
wunsch Swantibors,  der  ans  früheren  Verhandlungen  mit 
dem  Orden  ein  Anrecht  seines  Sohnes  auf  das  rigische  Erz- 
bistum ableitete,  entgegen  und  fand  darum  seine  lebhafte 
Zustimmung.  Die  Beschuldigungen,  welche  der  pommerschc 
Herzog  bei  Fürsten  und  Herren  gegen  den  Orden  erhöh, 
versetzten  den  Hochmeister  in  die  Notwendigkeit,  in  einem 
Antwortschreiben  an  Swantibor«)  (5.  April  1395)  das  Ver- 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1373. 

2)  Ebd.  nr.  1425. 

3)  Ebd.  nr.  1421. 

4)  Ebd.  nr.  1370.  Eine  solche  Auffassung  ergiebt  sich  aus  dem 
Schroiben  des  Hochmeisters.   Die  Einseitigkeit  des  betreffenden  Be- 
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halten  des  Ordens  bei  der  Neubesetzung  des  rigischcn 
Stuhles  zu  rechtfertigen.  Die  Ausführungen  des  Hoch- 
meisters, die  sich  hier  finden,  sind  etwa  folgende:  Wenn 
Ihr  uns  beschuldiget,  dass  Ihr  durch  eine  Gesandtschaft 
unseres  Vorgängers  in  grosse  Kosten  versetzt  seid,  so  ge- 
schieht das  mit  Unrecht  Denn  der  verstorbene  Hochmeister 
hatte  die  Brüder  unseres  Ordens  Johann  Molheim  und  Al- 
brecht von  der  Duba  als  Boten  zu  Euch  gesandt,  um  die 
guten  Beziehungen  zwischen  Euch  und  dem  Orden  zu  pfle- 
gen und  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  aber  um  die  bindende 
Zusicherung  zu  geben,  dass  der  Orden  keinen  anderen  als 
Euren  Sohn  als  Erzbischof  annehme.  Dazu  hätten  die  Boten 
einer  grösseren  Vollmacht  als  bloss  vom  Hochmeister  be- 
durft, so  dass  schon  aus  diesem  Umstände  hervorgehe,  dass 
von  einer  solchen  Abmachung  keine  Rede  sein  könne.  Auch 
haben  wir  nicht  eine  solche  Macht,  das  Recht  des  Papstes, 
die  rigische  Kirche  zu  versehen  und  zu  verlehnen,  irgend- 
wie zu  beeinflussen:  die  Wahl  des  neuen  Erzbischofs  Johann 
von  Wallenrod  sei  aus  eigenem  Willen  des  Papstes  und  mit 
Zustimmung  seiner  Kardinäle  erfolgt.  Was  den  Eintritt 
des  neuen  Erzbischofs  in  den  Orden  betrifft,  so  haben  wir 
ihm  den  freundlichen  Rat  erteilt,  er  möge  in  den  Orden 
eintreten;  und  er  hat  dem  Folge  gegeben,  weil  er  selbst 
Uberzeugt  war,  dass  sein  Eintritt  ein  friedliches  Einverständ- 
nis zwischen  Orden  und  rigischer  Kirche  verbürgen  würde 
(offenbar  eine  Unwahrheit).  Seit  der  Botschaft  der  Ge- 
sandten und  der  Ernennung  Johanns  ist  mehr  als  ein  hal- 
bes Jahr  vergangen,  und  von  Eurer  Seite  ist  in  Rom  nichts 
versucht,  die  Wahl  Eures  Sohnes  durchzusetzen,  was  um  so 
leichter  gewesen  wäre,  als  zu  jener  Zeit  die  rigischen  Dom- 
herren unablässig  thätig  waren,  beim  Papste  die  Nichtig- 
keitserklärung des  wallenrodischen  Episkopates  durchzu- 
setzen und  eine  neue  Wahl  einzuleiten  suchten.  Da  der 
alte  Erzbischof  schon  vor  fast  drei  Jahren  das  Land  ver- 


richte» lässt  der  Vermutung  Raum,  dass  der  Orden  sich  wirklich  ver- 
pflichtet hat,  nur  der  Wahl  des  Prinzen  Otto  zum  Erzbischof  die  An- 
erkennung zu  geben. 
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lassen  hat,  so  hattet  Ihr  mehr  als  genügend  Zeit  znr  Be- 
treihnug  der  Wahl  Eures  Sohnes,  der  damals  auch  der 
Orden  zugestimmt  hätte.  Eure  Boten,  die  im  vorigen  Jahre 
zu  Weihnachten  mit  Briefen  vom  römischen  König  bei  uns 
waren,  sahen  selbst  dem  neuen  Erzbischof  nach  dem  Gebote 
des  Papstes  Uberall  Gehorsam  erweisen,  wir  wllrden  darum 
gegen  Gott,  Recht,  Gehorsam  und  unsere  Ehre  handeln, 
wenn  wir  Eurem  Sohne  zu  Liebe  den  rechtlich  erwählten 
Johann  von  Wallenrod  aus  dem  Stifte  vertrieben. l) 

Aehnliche  Rechtfertigungsschreiben  des  Hochmeisters 
empfingen  die  Herzöge  Barnim  und  Wartislaw  von  Stettin, 
welche,  von  ihrem  Vetter,  dem  Herzog  Swantibor,  angestiftet, 
mit  der  Beschuldigung  gegen  den  Orden  auftraten,  dass  er 
dem  Prinzen  Otto  zu  Gunsten  Johanns  von  Wallenrod  mit 
dem  Rechte  die  Aufnahme  in  das  Erzstift  verweigere.2) 

Dem  Herzog  Stephan  von  Bayern  und  Pfalzgrafen  am 
Rhein  gegenüber,  der  durch  die  beweglichen  Klagen  des 
Herzogs  Swantibor  von  dem  Recht  des  Prinzen  Otto  auf  das 
rigische  Bistum  Uberzeugt  zu  sein  schien,  verteidigte  der 
Hochmeister  in  einem  ausführlichen  Schreiben  das  Verhalten 
des  Ordens  in  der  ligischen  Frage.3) 

Die  feindliche  Haltung  und  die  eifrige  Wühlarbeit  der 
rigischen  Domherren  gegen  den  Orden  und  Erzbischof  gab 
dem  Hochmeister  Veranlassung,  gleichlautende  von  demselben 
Tage  (8.  April  1395)  datierte  Schreiben  an  verschiedene 
Ftirsten  Deutschlands  zu  senden,  in  denen  er  die  Bitte  aus- 
sprach, sie  möchten  den  umherziehenden  Domherren  keinen 
Glauben  schenken  und  ihnen  keine  Empfehlungsbriefe  nach 
Rom  mitgeben,  da  die  Beförderung  Johann  Wallenrods  zu 
seiner  neuen  Würde  durch  den  Papst  und  die  Kardinäle  ver- 
fügt, und  den  Domherren  überdies  die  Rückkehr  in  ihre 
Pfründen  freigestellt  sei.  Solche  Schreiben  erhielten  ausser 
den  vier  Erzbischöfen  von  Mainz,  Trier,  Köln  und  Magde- 
burg die  Herzöge  Ruprecht  und  Klem  von  Bayern,  der 

1)  Bunge.  Urk.  IV,  nr.  1370. 

2)  Ebd.  nr.  1371  u.  85. 

3)  Ebd.  nr.  1374. 
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Markgraf  von  Meissen,  der  Markgraf  Jost  von  Mähren,  der 
Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  und  der  Burggraf  von 
Nürnberg.  >) 

An  den  Bischof  Gotthard  von  Hildesheini,  der,  den  Be- 
schuldigungen der  Domherren  geneigtes  Gehör  und  bereiten 
Glauben  schenkend,  in  Briefen  an  das  Kardinalskollegium 
die  Gewaltmassnabmen  im  rigischen  Erzstifk  in  übertriebenen 
Ausdrücken  geschildert  hatte,  richtete  der  Ordensleiter  die 
ernste  Mahnung,  dass  er  aufhöre,  den  Orden  in  Rom  zu 
verunglimpfen,  wenn  er  sich  auf  keine  besseren  Gewährs- 
männer als  jene  rigischen  Flüchtlinge  berufen  könne.2) 

Die  Bemühungen  des  Hochmeisters  um  die  Anerkennung 
der  Wahl  Johanns  von  Wallenrod  waren  wenigstens  nach 
einer  Seite  hin  von  Erfolg.  Wenzel,  dem  eine  von  dem  schon 
genannten  Ordensgesandten  überreichte  Bulle  des  Papstes 
den  neuen  Erzbischof  besonders  empfahl,  wurde  leicht  ge- 
wonnen, als  der  Orden  am  Hofe  des  römischen  Königs  ver- 
sichern Hess,  dass  er  das  Erzstift  Riga  als  Reichslehen  an- 
erkenne und  weder  er  noch  der  erwählte  Erzbischof  jemals 
eine  Veränderung  dieses  Verhältnisses  herbeiführen  werde. 3) 
Freilich  lange  hielt  die  Johann  günstige  Stimmung  des 
römischen  Königs  nicht  vor. 

Trotz  alledem  schien  die  Ruhe  im  Erzstift  nicht  ein- 
kehren zu  wollen.  Der  Bischof  von  Dorpat  fuhr  fort  in 
seinen  Umtrieben  gegen  den  Orden,  und  seine  Haltung  wurde 
von  Tag  zu  Tag  eine  feindlichere:  die  Vitalienbrüder,  auf 
der  Ostsee  sich  tummelnde  Räuberbanden,  hatte  er  gerufen 
und  wollte  sie  gegen  den  Orden  in  Livland  verwenden.  Der 
In  ländische  Ordensmeister,  der  die  von  dem  ränkesüchtigen 
Prälaten  drohende  Gefahr  voraussah,  erbat  sich  vom  Hoch- 
meister 40  Gewappnete  und  ebensoviel  Schützen,  um  einem 
U  eberfall  besser  begegnen  zu  können.  Diese  Bitte  musste 
ihm  der  Hochmeister  vorläufig  versagen,  gab  ihm  aber  den 
Rat,  bei  dem  Bischof  von  Dorpat,  seinem  Rat,  Rittern  und 

1)  Bunge,  Urk.  IV.,  nr.  1373. 

2)  Ebd.  nr.  1872. 
8)  Ebd.  nr.  1374. 
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Knechten  anzufragen,  was  sich  der  Orden  von  ihnen  zu  ver- 
schen habe,  Freundschaft  oder  Feindschaft,  and  Häfen, 
Schlösser  und  Städte  ftir  den  Kriegsfall  in  Bereitschaft  zu 
setzen. l) 

Ferner  war  es  dem  unruhigen  Bischof  von  Dorpat  ge- 
hingen den  jungen  Herzog  Albrecht  IV.  von  Mecklenburg- 
Stargard  als  Bundesgenossen  und  Förderer  seiner  Ränke  an 
sich  zu  ziehen.  Der  mecklenburger  Herzog  war  nach  Reval 
gekommen  und  hatte  sich  von  dort  nach  dreitägigem  Aufent- 
halt nach  Dorpat  zum  Bischof  begeben,  um  ihm  seine  Hülfe 
und  die  der  Vitalienbrüder,  die  ihm  auf  dem  Fusse  folgten, 
zu  versprechen.2)  Für  den  Hochmeister  galt  es  darum  zu 
verhindern,  dass  der  gefährliche  Bund  durch  den  Zutritt 
noch  anderer  Fürsten  an  Ausdehnung  gewönne.  Den  an- 
scheinend schwankenden  Herzog  Johann  von  Mecklenburg, 
der  vielleicht  auch  im  Sinne  hatte,  die  Sache  des  dorpat- 
schen  Bischofs  zu  der  seinigen  zu  machen,  suchte  er  in  das 
Interesse  des  Ordens  zu  ziehen,  indem  er  auf  alles  das  hin- 
wies, was  der  letztere  für  den  König  von  Schweden,  seinen 
Bruder,  gethan  habe.3)  Die  Herzöge  von  Rostock  und  Wis- 
mar geht  er  an,  auf  die  Herzöge  von  Mecklenburg  einzu- 
wirken, dass  sie  von  den  Feindseligkeiten  gegen  den  Orden 
ablassen,4)  und  an  den  Komthur  von  Schwetz,  dem  er  die 
Ankunft  des  Herzogs  Albrccht  von  Mecklenburg  in  Livland 
meldet,  richtet  er  die  Bitte,  dass  er  bei  dem  Herzog  Johann 
von  Mecklenberg  und  den  Herzögen  von  Rostock  und  Wis- 
mar auf  ein  friedliches  Einvernehmen  derselben  mit  dem 
Ordensnacbbar  hinarbeite.5)  Selbst  die  Stadt  Riga  schien 
nicht  so  sicher  dem  neuen  Erzbischof  ergeben  zu  sein. 
Wenigstens  hätte  es  der  Hochmeister  unterlassen  einen  Boten 
an  die  rigischen  Bürger  zu  senden,  der  sie  zur  Treue  und 
zum  Gehorsam  gegen  den  Herrn  des  Erzstiftes  und  den 
Orden  ermahnen  sollte,  wenn  er  von  der  Aufrichtigkeit  ihrer 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1377. 

2)  Ebd.  nr.  1378. 

3)  Ebd. 

4)  Ebd.  nr.  1379. 

5)  Ebd.  nr.  138(1. 
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Gesinnungen  Uberzeugt  gewesen  wäre. ')  Auch  die  Stadt  Dorpat 
machte  der  Hochmeister  im  ermahnenden  Sinne  auf  das  ge- 
fährliche Treiben  ihres  Bischofes  aufmerksam,  der  seine  An- 
erbietungen, die  Streitsache  auf  rechtlichem  Wege  und  in 
Freundschaft  auf  einer  Zusammenkunft  zu  erledigen,  unbe- 
achtet gelassen  habe,  vielmehr  im  Hunde  mit  den  Ungläu- 
bigen allem  Rechte  zu  Trotz  den  Herrn  Otto  von  Stettin  in 
das  Erzbistum  einzuführen  gedenke.2) 

Der  Herzog  Swantibor  von  Pommern  hatte  trotz  des 
hochmeisterlichen  Schreibens  sich  nicht  entschliessen  können, 
die  Ansprüche  seines  Sohnes  auf  das  rigische  Erzbistum  auf- 
zugeben ;  durch  einige  Räte  stellte  er  beim  Hochmeister  das 
Verlangen,  seinen  Sohn  in  das  Erzstift  Riga,  das  ihm  von 
dem  alten  Erzbischof,  den  Domherren  und  dem  römischen 
König  gegeben  sei,  einzuführen  und  in  der  erlangten  Würde 
anzuerkennen.  Und,  als  eine  entschiedene  Zurückweisung 
die  Antwort  auf  diese  Forderung  war,  verlangten  die  Räte 
weiter,  dass  der  Orden  den  Rittern  und  Knechten,  welche 
mit  dem  alten  Erzbischof  das  Land  verlassen  hatten,  freie 
Rückkehr  in  das  Erzbistum  gestatten  und  in  ihren  Besitz 
wiederherstellen  sollte.  Der  Meister  verhielt  sich  ablehnend 
auch  gegen  diese  Forderung,  weil  er  den  Angaben  der  Räte, 
hinter  denen  sich  ein  tückischer  Plan  zu  verbergen  schien, 
berechtigtes  Misstrauen  entgegenbrachte,  nur  den  zehn  bei 
dem  Herzog  sich  aufhaltenden  Domherren,  für  die  sie  sich 
ebenfalls  verwandt,  wollte  er  ihre  Stellen  im  Erzbistum  ein- 
räumen für  den  Fall,  dass  noch  keine  Nachfolger  für  die- 
selben erwählt  seien.  Trotz  dieser  Zurückweisung  glaubten 
die  Räte  immer  noch  an  eine  gütliche  Verständigung,  als  sie 
dem  Hochmeister  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Herzoge  an 
der  Grenze  vorschlugen.  Wenngleich  der  Hochmeister  wenig 
Lust  zu  einer  persönlichen  Aussprache  verspürte,  so  war 
doch  auch  bei  ihm  das  Bemühen  vorhanden,  wenn  es  ginge, 
mit  dem  Herzoge  in  gutem  Einvernehmen  zu  stehen,  da 
Swantibor  mit  Hülfe  mächtiger  Freunde  seinen  Ansprüchen 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1382. 

2)  Ebd.  nr.  I3S3. 
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auf  dem  Wege  der  Gewalt  leicht  Nachdruck  geben  konnte. 
Die  Furcht  vor  einem  solchen  Schritte  des  vielvermögenden 
Nachbars  veranlasste  ihn,  obwohl  die  herzoglichen  Räte  das 
Gerede,  dass  der  Herzog  mit  grossem  Volke  durch  Russland 
und  Uthauen  gegen  Livland  ziehe,  als  mtissig  hingestellt 
hatten,  an  den  livländischen  Ordensmeister  zu  schreiben  und 
ihn  aufzufordern,  dass  er  sich  genau  über  die  dortigen  Ver- 
hältnisse und  etwaige  feindliche  Bewegungen  unterrichte.') 
Dass  Swantibor  und  seine  Vettern  eine  friedliche  Bei- 
legung der  rigischen  Angelegenheit,  als  deren  Anwälte  die 
nach  der  Marienburg  gesandten  Räte  auftraten,  ehrlich  er- 
strebten, ist  mehr  als  unwahrscheinlich,  da  die  Stettiner 
Herzöge  vom  Polenkönig  die  Erlaubnis  erhalten  hatten,  trotz 
der  bestehenden  Verträge  die  Waffen  gegen  den  Hochmeister 
zu  ergreifen.2)  Das  friedliche  Gebahren,  in  dem  sich  die 
herzoglichen  Räte  gefielen,  war  wohl  nicht  ernst  gemeint. 
Denn  war  es  notwendig  für  die  Stettiner  Herzöge,  Friedens- 
absichten dem  Orden  gegenüber  zur  Schau  zu  tragen  und 
mit  ihm  zu  verhandeln  zu  einer  Zeit,  wo  der  mächtige 
Polenkönig  ein  feindliches  Vorgehen  gegen  den  Hochmeister 
mittelbar  guthiess? 

Nach  Ablehnung  der  der  friedlichen  Gesinnung  des 
Ordens  entsprungenen  Friedensanerbietungen  seitens  des 
Bischofs  von  Dorpat  war  der  Hochmeister  nicht  unthätig, 
auf  neue  Mittel  zu  sinnen,  die  eine  Aussöhnung  mit  dem 
trotzigen  Prälaten  in  Aussicht  stellten;  er  machte  ihm  den 
Vorschlag,  die  Sache  durch  eine  Kommission  von  acht  Mit- 
gliedern schlichten  zu  lassen,  von  denen  je  vier  das  Stift 
und  der  Orden  stellen  sollte,  aber  dieser  stiess  wie  seine 
Vorgänger  auf  entschiedene  Zurückweisung  und  Nichtachtung 
des  ehrgeizigen  Kirchenfürsten.3) 

Diesen  Gefahren,  welche  dem  Erzbistum  drohten,  glaubte 
der  neue  Erzbischof  am  besten  begegnen  zu  können,  wenn 
er  sich  mit  den  Gegnern  des  Ordens,  dessen  Oberaufsicht 
er  sicher  nur  mit  Widerwillen  ertrug,  verband.  Zwar  wurden 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  13S4. 

2)  Inventarimn  Cracov.  47. 
:t)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  IHSti. 
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die  Verhandlungen  mit  den  alten  Domherren,  namentlich 
Herrn  Johann  Lodovici ,  der  von  je  ein  grosser  Widersacher 
des  Ordens  gewesen  war,  heimlich  geführt,  aber  das  Gerücht 
von  ihnen  trat  doch  so  bestimmt  auf,  dass  es  auch  zu  den 
Ohren  des  Hochmeisters  gelangte  und  in  ihm  Misstraneu 
gegen  den  Schützling  des  Ordens  hervorrief.  Dazu  kam, 
dass  Johann  von  Wallenrod  bestrebt  war,  den  Einfluss  seiues 
Kapitels,  dessen  Mitglieder  als  Brüder  des  Ordens  das 
Interesse  desselben  wahrnahmen,  zu  lähmen  und  ihm  die  Frei- 
heit der  Wahl  zu  nehmen,  ein  Bemühen,  zu  dem  eine  hoch- 
meisterliche Vertilgung  vom  6.  Juli  1395  den  Rechtsgrund 
abgeben  rnusste.1)  Selbst  mit  dem  Gedanken,  offen  von 
dem  Orden  abzufallen,  scheint  er  sich  getragen  zu  haben, 
denn  seine  Mannen  hatte  er  in  die  Festungen  befohlen,  von 
denen  aus  er  gegebenfalls  gegen  den  Orden  vorzugehen  ge- 
dachte. Die  einfache  l Überlegung,  dass  er  durch  den  Ver- 
such, die  rigiseheu  Domherren  zu  sich  herüberzuziehen,  leicht 
den  Herzog  Swantibor  mit  seinen  Ansprüchen  isolieren  konnte, 
trieb  ihn  zu  dem  ebenso  kühnen  wie  gefährlichen  Wagnis, 
zur  Befestigung  seiner  Stellung  mit  den  Flüchtlingen  des 
Stiftes  gegen  den  Orden  gemeinsame  Sache  zu  machen;  war 
er  ihres  Anschlusses  sicher,  dann  war  es  gleichgültig,  ob 
Swantibor  seine  Ansprüche  aufrecht  erhielt  oder  nicht,  dann 
konnte  er  leicht  einen  offenen  Widerstand  gegen  die  ver- 
hasste  Bevormundung  des  Ordens  in  Szene  setzen.2) 

Dem  Johann  von  Wallenrod  die  Neigung  zur  Auflehnung 
zu  nehmen,  wies  der  Hochmeister  darauf  hin,  dass  die  noch 
nicht  geschlichtete  Feindschaft  ein  einmütiges  Zusammen- 
gehen zwischen  Orden  und  Erzbischof  zur  notwendigen  Vor- 
aussetzung hätte,  wenn  eine  Beilegung  derselben  das  Ziel 
der  nächsten  Zukunft  sein  sollte.  So  war  das  Jahr  1395 
vergangen,  aber  die  Verhältnisse  im  Erzbistum  entbehrten 
noch  immer  der  Ruhe  und  Stetigkeit,  welche  allein  die  fried- 
liche Entfaltung  der  Thätigkeit  des  neuen  Erzbischofs  er- 
möglichen konnte. 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  I3M. 

2)  Ebd.  nr.  139S. 
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Von  der  inzwischen  unter  dem  Einfluss  des  rigischen 
Erzbischofs  sich  vollziehenden  Sachlage  unberührt,  hielt  der 
geistliche  Herr  der  Stadt  Dorpat  nach  wie  vor  an  dem 
Prinzen  Otto  von  Stettin  fest  Auf  die  Hilfe  der  Russen  und 
Lithauer  gestützt,  hatte  er  den  erkornen  Prinzen  Otto  in 
sein  Stift  geführt  und  stand,  nachdem  er  durch  Anlegung 
von  Strassen  und  Wegen,  die  aus  seinem  Bistum  in  der 
Ungläubigen  Land  führten,  eine  ungehinderte  Verbindung 
hergestellt  hatte,  auf  dem  Punkte  das  rigische  Erzstift  an- 
zugreifen, unbekümmert  um  das  Recht  Johanns  von  Wallen- 
rod und  die  Vorschläge,  die  zur  friedlichen  Ausgleichung 
von  Seiten  des  Hochmeisters  gemacht  waren.  Um  sich  aber 
die  dauernde  Unterstützung,  eine  andere  Erklärung  lägst  sich 
nicht  finden,  des  mecklenburger  Herzogs  Albrecht  zu  sichern, 
hatte  er  ihm  die  Nachfolgerschaft  im  Bistum  verheissen. l) 
Man  sieht,  er  Hess  nichts  unversucht,  was  seinem  aggres- 
siven Vorgehen  gegen  den  Orden  und  dem  Erzbischof  von 
Nutzen  sein  konnte. 

Der  trotzige  Sinn  des  Bischofs  von  Dorpat  spornte  den 
Hochmeister  an,  die  Fürsten  für  sich  zu  gewinnen  oder 
wenigstens  von  einer  Parteinahme  gegen  den  Orden  abzuhalten. 
Das  Schreiben  an  den  böhmischen  Landkomthur,  in  dem  der 
Streit  mit  dem  Dorpatschen  Bischof  um  das  Erzbistum,  des  letz- 
teren Verhalten  und  die  mehrmaligen  Versuche  eines  gütlichen 
Ausgleiches  ausführlich  dargelegt  wurden,  hatten  den  Zweck, 
des  Ordens  Standpunkt  der  Streitfrage  gegenüber  zu  präci- 
sieren  und  ihm  die  Bundesgenossenschaft  Wenzels  und  der 
Böhmen  benachbarten  Fürstenwelt  zu  erwerben,  und  diese 
Aufgabe  sollte  der  genannte  Komthur  durch  eine  genaue 
Erzählung  der  Vorgänge  zwischen  dem  Bischof  und  dem 
Orden  lösen. 

Da  alle  Friedensanträge  keine  Beachtung  fanden,  war 
der  Hochmeister  entschlossen  den  Dingen  ihren  Lauf  zu- 
lassen, nicht  ohne  zuvor  noch  einmal  durch  die  Ritterschaft 
des  Stiftes  und  der  Stadt  Dorpat  auf  den  Bischof  mittelbar 

1)  Bunge,  Urkunde  IV,  or.  1401;  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  203. 

2)  Buuge,  Urk.  IV,  nr.  1404. 
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eingewirkt  zu  haben.1)  Nachdem  er  eine  ansehnliche  Streit- 
macht in  Livland  zusammengezogen  und  die  Schlösser  der 
rigischen  Kirche  bemannt  hatte,2)  wollte  er  den  Kampf  gegen 
den  widerspenstigen  Bischof  und  seinen  Anhang  aufnehmen, 
da  er,  wie  er  etwas  volltönend  an  die  närrische,  rigische 
und  wierische  Riterschaft  schrieb,3)  auf  die  Hülfe  günstig 
gesinnter  Fürsten,  des  römischen  Königs,  des  Königs  von 
Schweden,  der  Kurfürsten  und  der  Königin  von  Dänemark, 
sowie  befreundeter  Städte  wie  Lübecks  und  Stralsunds 
rechnen  könne.  Das  waren  indess  nur  grosssprecherische 
Worte,  das  sollte  wohl  nur  ein  Schreckmittel  für  die  Gegner 
sein,  den  gutunterstützten  Orden  anzugreifen;  in  der  That 
war  der  Hochmeister  keineswegs  der  Unterstützung  der  Ge- 
nannten so  sicher,  wie  er  glauben  machen  wollte,  am  aller- 
wenigsten galt  das  vom  römischen  König. 

Da  der  Erfolg  in  dem  Streite  wesentlich  von  dem  Um- 
stände abhing,  welche  Stellung  Wenzel  einnehmen  würde, 
so  war  für  die  streitenden  Parteien  die  Notwendigkeit  ge- 
geben, den  römischen  König  für  ihre  Sache  zu  interessieren. 
Wie  der  Hochmeister  durch  den  böhmischen  Landkomthur 
eine  ftlr  sich  günstige  Stimmung  bei  Wenzel  hervorzurufen 
trachtete,  so  werden  wohl  auch  der  Herzog  Swantibor  und 
der  Bischof  von  Dorpat  in  dem  Verlangen  nach  einem 
mächtigen  Bundesgenossen  Berichte  an  den  königlichen  Hof 
haben  gehen  lassen,  in  denen  sie  über  die  brutalen  Gewalt- 
taten des  Ordens  Klage  führten  und  die  Wahl  Ottos  von 
Stettin  als  eine  rechtliche  That  schilderten.  Ihre  Wirkung  war 
das  Schreiben  vom  28.  März  1396,  in  dem  Wenzel,  ver- 
gessend der  Anerkennung,  die  er  dem  Johann  von  Wallen- 
rod erteilt  hatte,  warm  für  den  pommerschen  Prinzen  Otto 
eintrat.4) 

Die  Lage  des  Ordens  und  des  neuen  Erzbischofs  wurde 
'^noch  gefährlicher,  als  Herzog  Otto  von  Stettin,  Vorsteher 
und  gekorncr  Herr  der  heiligen  Kirche  zu  Riga,  wie  er  sich 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1411. 

2)  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  203. 
8)  Bunge,  Urk.  IV,  nä.  1412. 
4)  Ebd.  nr.  1417. 
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unverfroren  nannte,  mit  Alexander  oder  Witowd  von  Lithauen 
ein  Schatz-  nnd  Trutzbündnis  abschloss,  dag  den  beider- 
seitigen Unterthanen  einen  friedlichen  Verkehr  untereinander 
verbürgte.1)  Das  war  für  den  Bischof  von  Dorpat,  der  bei 
seinem  Angriff  auf  das  Erzstift  Schwierigkeiten  begegnet 
war,2)  das  Zeichen  ein  gleiches  Bündnis  mit  Witowd  und 
dem  Bischof  Andreas  von  Wilna  einzugehen,  das  die  Ein- 
willigung und  Zustimmung  des  Herzogs  Albrecht  von  Mecklen- 
burg, „ seines  lieblichen  geistlichen  Sohnes",  und  der  Vasallen 
seines  Stiftes  fand.3)  Das  geistliche  Haupt  von  Dorpat  musste 
sich  noch  mächtiger  fühlen,  als  der  König  Wenzel  in  einer 
Urkunde  vom  28.  März  1396  den  Herzog  Swantibor  beauf- 
tragte, den  Schutz  und  die  Verteidigung  des  Bischofs  und 
seiner  Unterthanen  gegen  alle  Widersacher,  seien  es  auch 
die  Brüder  des  deutschen  Ordens  —  man  erkennt  deutlich 
die  Spitze  gegen  diesen  —  zu  tibernehmen  und  den  Bischof 
selbst  ermahnte,  seinen  Gegnern  Widerstand  zu  leisten  und 
sich  standhaft  gegen  sie  zu  verteidigen.4) 

Im  Vollgefühl  dieser  Macht  rief  er  den  alten  Erzbischof 
von  Riga  und  die  fernweilenden  Domherren  in  das  Land 
und  traf  im  Bunde  mit  seinen  Verbündeten  eifrig  Anstalten 
zum  Kampfe.  Ihr  Kriegsplan  war  in  der  Art  entworfen, 
dass  die  Lithauer,  von  Kurland  einherziehend,  das  Land 
bis  vor  Riga  verheeren,  und  die  Dorpatschen  Truppen  im 
Verein  mit  den  Russen,  von  Hmilene  aus  verwüstend,  vor- 
dringen sollten,  um  die  Bewältigung  des  Landes  vollständig 
zu  machen. 

Johann  von  Wallenrod,5)  dem  der  Bischof  durch  seine 


1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1413. 

2)  Script,  ver.  Pr.  III,  p.  203. 

3)  Bunge,  Urk.  IV.  nr.  1415. 

4)  Ebd.,  nr.  1418. 

5)  Am  13.  Mai  1396  hat  der  Erzbischof  Johannes  von  Riga  auf 
Dietrich  von  Funffhausen,  Kanonikus  zu  Schwerin,  Bitte  von  dem 
heiligen  Holze,  so  in  der  rigischen  Kirche  ist,  ein  Stück  der  Kirche 
zu  Schwerin  abgeschickt  und,  die  es  besuchen  werden,  auf  40  Tage 
Ablass  vertröstet.  Datum  in  Thoreida,  Anno  MCCCXCV1  sabbato  post 
ascensionis  Domini  Bunge,  Urk.  IV,  Reg.  1713. 
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Umtriebe  nicht  wenig  Mannen  abtrünnig  gemacht  hatte,  ge- 
riet, durch  die  aggressive  Haltung  der  Gegner  bedroht,  in 
eine  schwierige  Lage  und  wandte  sich  mit  der  Bitte  um 
Verstärkung  der  in  Livland  gelegenen  Mannschaft  au  den 
Hochmeister,1)  der  dieser  in  bereitwilligster  Weise  entsprach. 
Er  sandte  ihm  800  Mann  gutgewappneter  Krieger,  eine 
Unterstützung,  die  den  Erzbischof  in  den  Stand  setzte,  einen 
Einfall  in  das  Stift  Dorpat  zu  unternehmen:  er  zog,  um 
jeder  feindlichen  Regung  zuvorzukommen,  im  Verein  mit 
dem  livländiacben  Meister  in  des  aufsässigen  Bischofs  Sprengel 
und  trug  Verwüstung  und  Brand  bis  vor  die  Thore  der 
Stadt  Dorpat,  die  allein  verschont  blieb.2) 

Sollte  der  rasch  angewachsene  feindliche  Bnnd  dem 
Orden  keinen  Schaden  bringen,  so  war  es  fUr  den  Hoch- 
meister ein  Erfordernis  politischer  Klugheit,  die  Mitglieder 
von  einander  zu  trennen  und  an  sein  Interesse  zu  fesseln. 
Nach  anfänglich  vergeblichen  Verhandlungen  »)  glückte  es  ihm 
am  28.  Juli  1396  mit  Witowd,  der  selber  auf  einer  Zusammen- 
kunft kurz  vorher  (22.  Juli)  mehreren  Ordensgebietigern  die 
Briefe  seiner  Verbindung  mit  dem  Bischof  von  Dorpat  gezeigt 
und  durch  die  Vorstellungen  einer  Ordensgesandtschaft  von 
dem  widerrechtlichen  und  pflichtvergessenen  Handeln  seines 
geistlichen  Bundesgenossen  belehrt,  das  Bündnis  mit  ihm 
aufgelöst  hatte,4)  einen  Waffenstillstand  bis  St.  Michaelis 
abzuschliessen ,  der  auf  einem  neuen  Tage,  wenn  möglich, 
in  einen  dauernden  Frieden  verwandelt  werden  konnte.5) 
Dieses  schnelle  Handeln  befreite  den  Hochmeister  für  einige 
Zeit  von  einer  drohenden  Gefahr,  aber  es  blieben  doch  noch 
dunkle  Wolken  am  Horizont  zurück.  Der  Komthur  von 
Danzig,  Graf  Albrecht  von  Schwarzburg,  ferner  ging  er  in 
diplomatischer  Sendung  zu  dem  römischen  König  mit  der 
Absicht  durch  eine  Klarstellung  der  Sachlage  betreffs  des 
rigischen  Erzbistums  eine  Parteinahme  oder  nur  ein  gnädiges 

1)  Bunge.  Urk.  IV.,  nr.  142t. 

2)  Ebd.  nr.  2930 ;  Script,  ver.  Pr.  III,  p.  204. 

3)  Bunge,  Urk.  IV  nr.  J42I. 

4)  Script,  rer.  Pr.  III  ,  p.  203. 

5)  Bunge,  Urk.  IV.,  1422  u.  23;  Cod.  dipl.  Pr.  V,  nr.i>7. 
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Wohlwollen  Wenzels  für  den  Orden  zu  erwirken *),  und  der 
Bisehof  von  Olmütz  erhielt  durch  ein  hochmeisterliches 
Schreiben,  das  die  Schuld  des  Dorpatschen  Bischofs  und 
seine  alle  Friedensanträge  ablehnende  Haltung  mit  nach- 
drücklichen  Worten  hervorhob,  den  Auftrag  am  königlichen 
Hofe  das  Recht  des  Ordens  in  der  rigischen  Streitfrage  zu 
betonen.2) 

Aus  dem  Schreiben  an  den  OlmUtzer  Bischof  können 
wir  überdies  die  Tbatsache  entnehmen,  dass  der  Hoch- 
meister nach  den  Friedensunterhandlungen  mit  Witowd  neue 
Versuche  machte,  den  Bischof  von  Dorpat  von  den  Feind- 
seligkeiten abzubringen,  und  hierin  von  dem  lithauischen 
Grossftirsten  unterstützt  wurde.3)  Doch  das  war  alles  ver- 
gebens, der  ehrgeizige  Kirchenfürst,  der,  durch  den  Einfall 
des  livländischen  Meisters  in  sein  Stift  noch  mehr  gereizt, 
durch  seine  Hetzereien  bewirkt  hatte,  dass  Herzog  Swanti- 
bor  seinen  früher  mit  dem  Orden  geschlossenen  Hilfsvertrag 
auflöste1),  Hess  im  Einverständnis  mit  Kapitel  und  Ritter- 
schaft der  Kirche  zu  Dorpat  die  Vitalienbrüder,  die  in  der 
Acht  aller  Hansestädte  waren,  von  neuem  in  seinen  Sprengel 
ein  und  setzte  den  für  beide  Teile  so  verderblichen  Krieg  fort 

So  begann  das  Jahr  1397,  ohne  dass  die  Gegner  des 
Erzbischofs  und  des  Ordens  mit  ihren  weitgehenden  An- 
sprüchen in  die  Schranken  gewiesen  waren.  Die  unerquick- 
lichen Verhältnisse  waren  nicht  dazu  angethan,  in  Johann 
von  Wallenrod5)  Freude  an  dem  erzbischöflichen  Regiment 
und  seinem  neuen  Besitz  aufkommen  zu  lassen.  Einem 
Kampfe  mit  den  immerhin  zahlreichen  Feinden  sah  der 
Orden  zagenden  Herzens  entgegen,  und  der  friedliche  Aus- 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1424;  Cod.  dipl.  Pr.VI,  nr.  26.  Dass  um 
diese  Zeit  der  Hochmeister  auch  die  Kurfürsten  angegangen  hat,  geht 
aus  Cod.  dipl.  Pr.  VI,  nr.  87  deutlich  hervor;  cf.  Lindner,  Wenzel  II, 
p.  277. 

2)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1425. 

3)  Ebd.  nr.  1425. 

4)  Ebd.  nr.  1430,  31. 

5)  Dem  Jahre  1397  gehört  die  Urkunde  an,  in  der  Heinrich  Urle 
bekennt,  von  dem  Erzbischof  Johannes  von  Riga  ein  Darlehen  von 
26  rigischen  Mark  empfangen  zu  haben;  Bunge,  Urk.  IV,  Reg.  1727. 
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trag  der  Streitigkeiten  war  ihm  lieber  als  die  blutige  Ent- 
scheidung mit  den  Waffen.  Darum  kam  es  seinem  Wunsche 
entgegen,  dass  König  Wenzel,  der  inzwischen  wieder  eine 
Schwenkung  vollzogen  hatte,  Anfang  1397  sich  dazu  ver- 
stand, in  der  Person  des  Bischofs  von  Braunsberg  einen 
Vermittler  nach  Livland  zu  senden,  der  durch  Verhand- 
lungen —  sie  sollten  im  Februar  in  Walk  oder  in  der  Um- 
gegend geführt  werden  —  die  entstandene  Zwietracht  in 
friedliche  Bahnen  leiten  konnte.1) 

Die  am  26.  Januar  vollzogene  Verlängerung  des  mit 
Witowd  abgeschlossenen  Waffenstillstandes  bis  zum  Georgen- 
tage 1397  konnte  als  ein  weiteres  bedeutsames  Friedens- 
symptom angesehen  werden  und  die  Aussicht  auf  dauernde 
Ruhe  eröffnen,  um  so  mehr,  als  der  lithauische  Grossfttrst 
es  nicht  ungern  sah,  dass  der  Bischof  von  Dorpat  in  den 
Frieden,  der  geschlossen  werden  sollte,  mit  aufgenommen 
werde.2)  Wertvoll  für  Hochmeister  und  Erzbischof  war  es 
ferner,  wenn  jetzt  der  römische  König,  der,  der  ausführlichen 
Darstellung  der  Sachlage  durch  die  hochmeisterlichen  Ge- 
sandten3) Glauben  schenkend,  sich  dem  Orden  wieder  ge- 
nähert hatte,  die  Bereitwilligkeit  zeigte,  zwischen  diesem 
und  dem  Könige  von  Polen  und  Witowd  einen  Frieden  zu 
Stande  zu  bringen,  indem  er  vorhatte,  die  Streitsachen  selbst 
zu  verhören.4) 

Für  Johann  von  Wallenrod  waren  die  Bemühungen  des 
römischen  Königs  um  den  Frieden  insofern  bald  von  Vor- 
teil, als  unter  Vermittlung  des  Bischofs  von  Braunsberg 
zwischen  ihm  und  seinen  in  das  Stift  Dorpat  entwichenen 
Vasallen  ein  Vergleich  im  Februar  1397  zu  Segewold  ab- 
geschlossen wurde. 

Die  von  ihm  ausgestellte  Urkunde,  die  mitunterzeichnet 
ist  von  dem  livländiscben  Ordens meister,  Wennemar  von 
Bruggenei,  dem  Kapitel  zu  Riga  und  dem  Komthur  von 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1434;  Cod.  dipl.  Pr.  VI,  nr.  37  u.  38. 

2)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  I43f>  u.  37. 

3)  Die  hochuicisterlichen  Gesandten  waren  der  Komthur  von 
Danzig,  Graf  Albrecht  von  Sc.hwarzburg  und  ein  Herr  Wolf. 

4)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1439. 
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Segewolde,  gestattet  den  Rittern  und  Knechten,  überhaupt 
allen  Personen,  die  das  Stift  Riga  verlassen  haben  und  nach 
Dorpat  geflohen  sind,  freie  Rückkehr  in  ihre  Güter. 

Das  war  nicht  das  einzigste,  was  Bischof  Heinrich  von 
Braunsberg,  der  eifrig  im  Verein  mit  dem  Komthur  von 
Schönensee,  Arnold  von  Bürgel,  in  Livland  bei  den  beteilig- 
ten Kreisen  fiir  den  Frieden  wirkte,  zu  Wege  brachte: 
Zwischen  dem  Bischof  von  Dorpat  und  dem  Erzbischof  Jo- 
hann von  Riga  setzte  er  eine  Zusammenkunft  auf  den  Jo- 
hannistag (24.  Juni)  zu  Danzig  fest,  auf  welcher  alle  Streitig- 
keiten endgültig  geregelt  werden  sollten,  und  zwar  durch 
zwölf  Schiedsmänner,  von  denen  je  sechs  jede  der  streiten- 
den Parteien  zu  stellen  hatte.  In  dem  Falle,  dass  die 
Schiedsleute  sich  nicht  einigen  könnten,  sollten  sie  einen 
neuen  Tag1)  zur  Verhandlung  ansetzen.  Könnte  Uber  diesen 
keine  Einigung  erlangt  werden,  so  sollte  je  ein  „Obermann" 
von  jeder  Seite  gewählt  werden,  und  die  zwei  aus  der  Wahl 
Hervorgegangenen  sollten  den  Tag  für  die  Verhandlungen 
bestimmen.  Sollten  auch  diese  beiden  Obermänner  nicht 
eins  werden,  so  sollten  sie  selbst  einen  dritten  Obermann 
wählen,  dessen  Ausspruch  dann  befolgt  werden  müsse.  Und 
von  der  neuen  Zusammenkunft  sollten  die  Schiedsmänner 
sich  nicht  eher  entfernen,  als  bis  alle  Zwietracht  und  Un- 
einigkeit beigelegt  sei.  Eine  derartige  Bestimmung  hatte 
sicher  den  Vorzug,  alle  Uneinigkeit  von  vornherein  auszu- 
schliessen  und  ein  Verfahren  endloser  Verhandlungen  zu 
verhindern,  das  einer  Fortsetzung  des  Streites  gleichbedeu- 
tend gewesen  wäre.2) 

Die  Versöhnungsverhandlungen  zwischen  Orden  und 
dem  Bischof  von  Dorpat  fanden  auch  wirklieh  in  zahlreich 
besuchter  Versammlung  zu  dem  angesetzten  Termine  in 

1)  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  2U>.  Johann  von  Posilge,  dessen  Bericht 
an  dieser  Stelle  seine  ergänzende  Verdeutlichung  durch  die  ein- 
gehenden Bestimmungen  der  betreffenden  Urkunde  (Bunge,  Urk.  IV, 
nr.  1445)  findet,  bezeichnet  den  15.  August  als  den  Tag,  an  welchem 
die  abgebrochenen  Verhandlungen  wieder  aufgenommen  werden  sollten. 
Bungt;,  Urk.  VI,  nr.  29M. 

2)  Buuge,  Urk.  IV,  nr.  1445. 
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Danzig  statt.  Der  Orden  wählte  zu  seine  Sache  vertreten- 
den Obmännern  den  Propst  von  Oesel,  Johann  Loysentyn, 
und  den  Bürgermeister  Gert  Witte  von  Reval,  während  der 
Bischof  von  Dorpat,  Goswin  Clingenberch,  Bürgermeister, 
und  Henning  von  Reuthen,  Ratmann  (nicht  auch  Bürger- 
meister, wie  Johann  von  Posilge  ihn  bezeichnet1))  von  Lü- 
beck, zu  Anwälten  für  die  Verhandlungen  bestellte.  Der 
Bischof  von  Ermland  wurde  gemäss  seiner  ihm  vom  Könige 
übertragenen  Aufgabe  zum  leitenden  Vorsitzenden  der  mit 
schiedsrichterlichen  Befugnissen  ausgestatteten  Kommission 
ernannt. 

Etwa  dreiwöchentliche  Beratungen  hatten  ein  klärendes 
Resultat  hervorgebracht2)  Am  12.  Juli  erfolgte  eine  defini- 
tive Entscheidung  der  Streitigkeiten  .  des  rigischen  Erz- 
bischofs  mit  den  Vasallen  seines  Stiftes.  Heinrich,  Bischof 
zu  Leslau,  und  Johann,  Bischof  von  Pomesanien,  nebst  ihren 
Mitschiedsrichtern  verkündeten  den  Auespruch,  den  sie  auf 
Grundlage  der  zu  Segewold  darüber  ausgestellten  Urkunde 
in  der  Sache  zwischen  dem  Erzbischof  Johannes  von  Riga 
und  seinen  nach  dem  Stift  Dorpat  entwichen  gewesenen 
Vasallen  gefällt  haben,  im  wesentlichen  eine  Wiederholung 
der  Bestimmungen  jener  Segewolder  Vereinbarung,  allerdings 
mit  dem  Zusatz,  dass  der  Erzbisehof  den  Schaden,  den  seine 
Stiftsmannen  erlitten  hätten,  ersetzen  sollte.3) 

Die  Frage  über  die  den  Tiseuhusen  gehörig  gewesenen 
Schlösser  Kokenhusen,  Berson  und  Erla,  deren  Entscheidung 
den  zu  Obmännern  erwählten  Bischöfen  Heinrich  von  Brauns- 
berg und  Dietrich  von  Dorpat  übertragen  wurde,  fand  zwei 
Tage  darauf  (am  14.  Juli)  durch  ein  Erkenntnis  der  hierzu 
bestellten  Schiedsrichter  ihre  Erledigung  dahin,  dass  Koken- 
husen Johann  von  Wallenrod  und  seinen  Nachfolgern  zuge- 
sprochen wurde,  während  Berson  und  Erla  in  den  Besitz 
der  Familie  Tisenhusen  zurückkehrte.4) 


1)  Script,  rer.  Pr.  1H,  p.  21 1. 

2)  Ebd. 

3)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1454. 

4)  Ebd.  nr.  1457. 
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Am  15.  Juli  kam  der  Vergleich  zwischen  dem  Bischof 
von  Dorpat  und  dem  Orden,  in  den  der  Erzbischof  von 
Riga  miteingeschlossen  wurde,  zu  Stande.  Als  die  Bezie- 
hungen zwischen  Orden  und  Bischof  von  Dorpat  (der  Orden 
lässt  das  alte  Privilegium  des  livländischen  Ordens,  der  die 
Unterthanen  der  Kirchen  zu  Riga,  Oesel,  Dorpat  und  Kur- 
land zur  Heeresfahrt  zwingen  konnte,  fallen,  gestattet  dem 
Bischof  und  seinen  Unterthanen  die  Benutzung  aller  Strassen 
und  Wege  in  seinen  Landen  und  verpflichtet  sich,  die  Feinde 
des  Bischofs  nicht  zu  schirmen  und  zu  stärken)  geregelt 
waren,  gab  Johann  von  Wallenrod  urkundlich  die  Erklärung 
ab,  den  Bischof  von  Dorpat  nie  mit  Selbstgewalt  oder  be- 
waffneter Hand  anzugreifen,  sondern  mit  ihm  einen  festen 
Frieden  für  ewige  Zeiten,  wie  die  herkömmliche  Phrase 
lautete,  zu  halten  und  keine  Beeinträchtigung  bischöflicher 
Unterthanen  vorzunehmen.  Bei  etwaigen  Streitigkeiten,  so 
erklärte  er  weiter,  wollte  er  mit  seinen  Suffraganeen  zu 
ihrer  Schlichtung  den  rechtlichen  Weg  betreten,  wenn  nicht 
zuvor  ein  freundlicher  Ausgleich  erfolgt  sei.1) 

Der  Danziger  Tag  hatte  die  Friedensidee  des  Ordens 
zum  Teil  realisiert,  es  war  wenigstens  im  Erzbistum  Ruhe 
und  Ordnung  eingekehrt,  als  der  neue  Erzbischof  die  An- 
erkennung und  den  Anschluss  des  Dorpatschen  Bischofs 
fand.  Aber  Johann  von  Wallenrod  wusste  nur  zu  genau, 
dass  der  Besitz  seines  Erzstiftes  kein  ungestörter  sein  würde, 
so  lange  noch  der  pommersche  Herzog  ausserhalb  des  Frie- 
dens grollend  zur  Seite  stand.  Alle  Abmahnungen  des 
Hochmeisters  hatten  nichts  gefruchtet,  sie  hatten  den  Her- 
zog Swantibor  von  seinen  Ansprüchen  auf  das  Erzbistum 
nicht  zurückgebracht;  er  war  vielmehr  mit  Polen  und  Wi- 
towd.  der  die  geäusserten  friedlichen  Absichten  bald  ver- 
gessen hatte,  ein  Bündnis  eingegangen,  das  einen  gegen- 
seitigen Schutz  in  Rat  und  That  garantierte,  und  die  ande- 
ren pommerschen  Herzöge,  seine  Vettern,  fühlten  sich  im 
Kampfe  gegen  den  Orden  mit  ihm  solidarisch.  Eine  Heirat 
den  jungen  Otto  von  Stettin  mit  einer  russischen  Prinzessin 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  145U. 
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sollte  dem  Bande  die  Festigkeit  geben,  die  ein  gemeinsames 
Interesse  der  Verbündeten  bedingte.  Besonders  gefUhrlich 
war  es  für  den  Orden,  dasa  seine  pommerseben  Widersacber 
die  Vitalienbrüder,  die  wirksame  Bandesgenossen,  aber 
sebreckenerregende  Feinde  waren,  zu  Angriffen  auf  das 
Ordensland  und  das  Erzbistum  Riga  aufreizten.1) 

Von  aussen  von  so  mächtigen  Feinden  bedroht,  schien 
Johann  von  Wallenrod  eine  kluge  Zurückhaltung  für  die 
Zukunft  das  beste  Mittel  zu  sein,  Streitigkeiten  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  die  Unruhe  und  Kriegslärm  Uber  sein  Stift 
bringen  konnten.  Diesem  vernünftigen  Gedanken  folgend, 
verschmähte  er  jede  Einmischung  in  die  Verhandlungen 
zwischen  Orden  und  der  Stadt  Dorpat,  die  noch  nicht  geregelte 
Misshelligkeiten  zum  Gegenstande  hatten.2)  Aus  dieser  Ein- 
sicht des  Erzbischofs  erklärt  sich  auch  sein  Wunsch,  mit 
den  Domherren,  die  das  Land  verlassen  hatten,  Frieden  zu 
machen  und  sein  Begehren  an  den  Hochmeister,  er  möchte 
den  genannten  Gliedern  seiner  Kirche  die  Rückkehr  in  das 
Stift  gestatten.  Freilich  lag  es  in  der  Absicht  des  Hoch- 
meisters nicht,  diesem  Verlangen  zu  willfahren,  da  die  Dom- 
herren die  früher  vom  Orden  gebotene  Gelegenheit  schroff 
zurückgewiesen  hatten,  er  war  aber,  um  nicht  jede  Möglich- 
keit zur  Versöhnung  abzuschneiden,  trotzdem  bereit,  durch 
eine  gemischte  Kommission,  welche  die  beiderseitigen  Rechte 
fixieren  sollte,  einen  Austrag  der  langwährenden  Händel 
herbeizuführen.  Eigene  Uneigennützigkeit  jedoch  war  es 
nicht  allein,  das  den  Erzbischof  bestimmte,  sich  für  die 
flüchtigen  Domherren  ins  Feuer  zu  .legen.  Ihre  Interessen 
waren  zum  grossen  Teil  auch  die  seinigen,  und,  da  er  auf 
einem  Tage  zu  Livland  sich  in  seinen  Rechten  durch  den 
Orden  geschmälert  sah  und  von  dieser  Seite  Uebergrilfe 
widerrechtlicher  Art  befürchtete,  hielt  er  es  an  der  Zeit,  mit 
dem  Hochmeister  über  die  rechtlichen  Fragen  ins  Reine  zu 
kommen  und  die  Entscheidung  darüber  einem  unparteiischen 
Schiedsgerichte  ausser  Landes  anheimzustellen,  was  aber 

i 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  UGb. 

2)  Ebd.  nr.  U6U. 
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der  Orden  aus  durchscheinenden  Gründen  ablehnte.  Der 
Streit  drehte  sich  besonders  um  das  ,  Wartgut*,  eine  per- 
sönliche oder  dingliche  Steuer,  die  der  Erzbischof  von  den 
Untcrthanen  Livlands  erhoben  hatte.  Der  Orden,  wohl  nei- 
disch auf  solche  Einnahmen  des  Erzbischofs,  die  ebenso  gut 
seiner  Kasse  zufliessen  konnten,  gab  Johann  von  Wallenrod 
und  dem  Gebietiger  in  Livland  den  Auftrag,  sich  bei  den 
Eingesessenen  zu  erkundigen,  ob  jenes  Wartgut  von  Alters 
her  entrichtet  und  wie  das  geschehen  sei,  um  so  die  Be- 
rechtigung des  Leiters  der  rigischen  Kirche  auf  fragliche 
Steuer  festzustellen.1) 

Mit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  war  die  Stellung 
des  Erzbischofs  im  Stifte  selbst  so  gut  wie  befestigt.  Nur 
der  unruhige  Bischof  von  Dorpat,  der  den  Danziger  Frieden 
mit  dem  innerlichen  Vorbehalte  geschlossen  hatte,  bei  gün- 
stiger Gelegenheit  von  Johann  von  Wallenrod  abzufallen, 
intriguierte  von  neuem,  wie  es  schien,  gegen  seinen  Ober- 
herrn und  setzte  Widerstand  seiner  Herrschaft  entgegen. 
Der  Erzbischof  handelte  darum  nicht  unklug,  wenn  er  dem 
ehrgeizigen  Streben  des  Bischofs  von  Dorpat  einen  Damm 
durch  die  Bestellung  eines  Vormundes  vorsetzte.  Leider 
war  diese  Einrichtung  nicht  von  langer  Daner;  mit  Un- 
willen empfanden  dieselbe  die  Stadt  Dorpat  und  das  Ka- 
pitel und  machten  durch  die  Einnahme  der  Schlösser  im 
Stifte  die  Gewalt  des  erwählten  Kurators  illusorisch.  Durch 
das  Besetzen  der  Schlösser  hatten  Stadt  und  Kapitel  bei  den 
Rittern  und  Knechten  des  Stiftes,  die  bei  der  gewaltsamen 
Angelegenheit  unbeteiligt  waren,  Verstimmung  und  Groll 
hervorgerufen  und  die  Absicht  gezeitigt,  gegen  die  eigen- 
mächtige Stadt  mit  Waffengewalt  vorzugehen.  Eine  Klärung 
trat  erst  ein,  als  der  Bischof  von  Dorpat  sein  Stift  einem 
Herrn  Heinrich  von  Wrangele,  Ritter  und  Domherrn  seiner 
Kirche,  auftrug  und  durch  diese  Wahl  eines  im  bischöflichen 
Sprengel  gebornen  Mannes  die  Zustimmung  des  Ordens  und 
des  rigischen  Erzbischofs  erhoffen  durfte.2) 


1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1401. 
t)  Ebd.  nr.  1507, 
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Der  druckende  Zwang  hochmeisterlicher  Bevormundung 
niusste  in  Johann  von  Wallenrod  Unwillen  und  das  Streben, 
dem  lästigen  Gängelbande  sich  zu  entziehen,  hervorrufen. 
Seine  feindliche  Gesinnung  gegen  den  Orden,  welcher  eine 
Gesandtschaft  an  den  GrossfUrsten  von  Lithauen  in  ihren 
Klagen  Ausdruck  gab,  ging  so  weit,  dass  der  Gedanke  in 
ihm  gereift  war,  das  Ordenshaus  in  Riga  zu  überrumpeln 
und  die  verhassten  Insassen  aus  der  Stadt  zu  verjagen.1) 

Um  die  Rechte  der  Stadt  Riga  scheint  der  Erzbischof 
sich  wenig  gekümmert,  ja  sie  einfach  selbst  ^ausgeübt  zu 
haben,  da  Borchard,  der  Gesandte  Rigas,  sich  beim  Papst 
wegen  der  Eingriffe  des  Wallenroders  in  das  Münzrecht  der 
Stadt  erkundigen  soll.2) 

Da  Johann  von  Wallenrod  die  übelsten  Erfahrungen  mit 
König  Wenzel  gemacht  und  oftmals  über  seine  Unbeständig- 
keit zu  klagen  Veranlassung  gehabt  hatte,  war  es  ein  ver- 
nünftiger und  nicht  zu  verdenkender  Schritt,  wenn  er  seinen 
Anschluss  an  den  neugewählten  König  Ruprecht  vollzog  und 
mit  ihm  sogar  in  vertraute  Beziehungen  trat.  Sein  Verhält- 
nis zum  römischen  Könige  veranschaulichen  zahlreiche  An- 
gaben in  den  deutschen  Reichstagsakten.  Als  gegen  Ende 
des  Sommers  1402  (August)  nach  dem  so  unglücklich  ver- 
laufenen Römerzuge,  der  eine  von  den  Kurfürsten  verlangte 
Bedingung  für  die  Wahl  des  Pfälzers  gewesen  war  und  der 
dem  Reiche  die  verlornen  Reichslande  wiedergewinnen  sollte, 
wichtige,  ihrer  Lösung  harrende  Fragen  der  Reichspolitik 
Ruprecht  nach  Nürnberg  geführt  hatten,  begleitete  der  rigische 
Erzbischof  seinen  königlichen  Herrn  dorthin.3) 

Festigend  auf  die  Lage  Johanns  von  Wallenrod  im  Erz- 
bistum mnsste  es  wirken,  wenn  sich  die  Verhältnisse  zwischen 
den  Herzögen  Swantibor  und  Boguslav  einer-  und  dem  Orden 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  152«. 

2)  Ebd.  nr.  1527. 

3)  R.  A.  V,  p.  434.  Eine  Urkunde  der  Stadt  Nürnberg  verzeichnet 
unter  den  Geldgeschenken,  welche  sie  damals  dein  Herkommen  gemäss 
den  Begleitern  und  Beratern  Ruprechts  überreicht  hatte,  auch  ein  sol- 
ches für  Johann  von  Wallenrod  im  Betrage  von  22  lb.  19  sh.  4  hl.,  das 
ihm  in  der  Zeit  vom  3.  bis  31.  Oktober  ausgehändigt  worden  ist. 
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andererseits  jetzt  freundlicher  gestalteten.  Am  2.  April  1403 
verglichen  zu  Hammerstein  die  genannten  pommerschen  Her- 
zöge ihre  Streitigkeiten  wegen  der  rigischen  Kirche  (sie 
sollen  abgethan  und  vergessen  sein)  und  schlössen  einen 
zehnjährigen  Frieden. »)  Der  Abschluss  dieses  Friedens  be- 
deutete für  Johann  von  Wallenrod  seine  Anerkennung  in  der 
erzbischöflichen  Würde  seitens  der  pommerschen  Herzöge, 
die  durch  diesen  Akt  die  Ansprüche  des  Gliedes  ihres 
Hauses  auf  das  Erzstift  aufgaben. 

So  war  der  langjährige  Zwist  um  das  Erzbistum  bei- 
gelegt, und  der  Erzbischof  konnte,  drohender  Gefahren  ledig, 
sich  des  sicheren  Besitzes  seines  Landes  erfreuen.  Freilich 
die  Abhängigkeit  von  dem  Orden  blieb  eine  drückende  Be- 
schränkung seiner  erzbischöflichen  Macht.  Mehr  und  mehr 
steigerte  die  Zeit  sein  Bestreben,  sich  der  verhassten  Ordens- 
herrschaft zu  entziehen  und  die  seiner  erzbischöflichen  Würde 
entsprechende  Selbständigkeit  und  die  freie  Bethätigung 
seines  eigenen  Willens  zu  erlangen,  Darum  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  ihm  die  Absicht  unterschob,  dass 
er  nach  Rom  gehen  und  beim  Papste  den  Widerruf  seiner 
geistlichen  Würde  bewirken  wolle,  um  das  Erzbistum  so- 
gleich wieder  aus  seinen  Händen  als  Lehen  zu  empfangen, 
unabhängig  von  des  Ordens  Unterstützung  lediglich  als  ein 
Geschenk  päpstlicher  Huld.2)  Diese  weitgehenden  Gedanken, 
die  ihm  feindlicherseits  imputiert  wurden,  hatten  ihn  selbst 
niemals  beschäftigt;  zwar  hatte  er  sein  Stift  verlassen  und 
den  Deutschmeister  in  Deutschland  aufgesucht,  aber  das  war 
nur  geschehen,  um  unter  dessen  Beirat  und  Vermittlung  eine 
völlige  Ausgleichung  der  alten  jetzt  wieder  erwachten  Streit- 
händel zwischen  dem  Orden  und  der  rigischen  Kirche  zu 
bewirken  oder,  man  könnte  auch  so  folgern,  er  wollte  durch 
den  augenscheinlichen  Eifer,  mit  welchem  er  eine  Lösung; 
der  Streitfragen  betrieb,  den  Verdacht  irgendwelcher  Eman- 
cipationsgelüste,  die  man  an  jene  Reise  zu  knüpfen  belieben 
würde,  von  seiner  Person  fernhalten.  Der  Hochmeister  war 


1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1621. 

2)  Ebd.  nr.  1617. 
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sicherlich  der  Meinung,  dass  der  Erzbischof  in  friedlicher 
Absicht  das  Stift  verlassen  habe.  Wie  hätte  er  sonst  die 
Reise  des  Erzbischofs  gutheissen  können,  wenn  er  erkannt 
hätte,  dass  aus  diesem  Schritte  seines  erzbischöflichen  Unter- 
thans  Schaden  für  den  Orden  erwüchse?  Der  Hochmeister 
zeigte  darum  in  liebenswürdiger  Weise  seine  Bereitwilligkeit 
zur  Verständigung,  als  er  den  Erzbischof  von  Riga  bat,  ihm 
Vorschläge  zur  Beilegung  der  Misshelligkeiten  mit  dem  In- 
ländischen Orden  zu  machen. »)  In  der  Folgezeit  wird  Johann 
von  Wallenrod  wohl  darüber  ins  Klare  gekommen  sein, 
welchen  Nachteil  für  sein  Erzbistum  die  durch  einen  Abfall 
bedingte  Uneinigkeit  mit  dem  Orden  in  sich  schliessen 
würde.  Dass  er  wenigstens  später  keineswegs  dem  ihm  zu- 
geschobenen phantastischen  Plane  nachjagte,  vielmehr  ehr- 
lich eine  Verständigung  mit  dem  Orden  suchte,  beweist  der 
Umstand,  dass  er  sich  im  September  1404  zur  Beilegung  der 
Streitigkeiten  nach  Preussen  begab  und  dort  mit  den  Ge- 
bietigern  des  livländischen  Ordensmeisters  in  ernste  Be- 
ratungen eintrat,  die  allerdings  resultatlos  blieben.  Er  blieb 
jedoch,  das  ist  ein  neuer  augenfälliger  Beweis  seiner  fried- 
liebenden Gesinnung,  in  Preussen  zurück  und  erwartete  die 
Ankunft  des  Ordensmeisters  von  Livland,  um  mit  ihm  die 
Verhandlungen  zu  dem  gewünschten  Ausgange  zu  bringen. 
Sein  Harren  hatte  das  Gute,  dass  wirklich  im  folgenden 
Jahre  (1405)  am  3.  Februar  eine  Uebereinkunft  mit  dem 
jetzt  eingetroffenen  Ordensmeister  Conrad  von  Vitinkhof  er- 
folgte, der  zufolge  in  Danzig  auf  einer  Zusammenkunft  die 
zwischen  Erzbischof  und  Orden  in  Livland  obwaltenden 
Differentien  durch  freie  Verhandlungen  der  Gegenparteien 
oder  aus  ihnen  gewählte  Schiedsrichter  entschieden  werden 
sollten.2) 

Das  enge  Verhältnis  zwischen  Kuprecht  und  Johann  von 
Wallenrod3)  hatte  noch  einen  praktischen  Wert  für  den 


1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1031. 

2)  Ebd.  nr.  1653. 

3)  Im  Februar  1404  weilte  Johann  von  Wallenrod  wieder  in  Nürn- 
berg, da  er  hier  300  Gulden  am  Freitag  vor  Oculi  (29.  Februar)  an 
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erstereD,  insofern  er,  fast  immer  von  Geldnot  bedrängt,  öfters 
bei  dem  rigischen  Kirchenftirsten  kleine  Anleihen  machte, 
so  borgte  er  am  10.  Juli  1404  1745  fl.  15  flem.  gr.,  die  er  bis 
Weihnachten  desselben  Jahres  wiederbezahlen  wollte,  am 
1.  Oktober  1405  3945  fl.  und  am  19.  September  1407  345  fl.1) 

Das  unruhige  Treiben  und  die  Wechsel  volle  Politik  des 
Pfälzers  führten  ihn  bald  hier,  bald  dort  hin.  Das  Jahr 
1405  sah  ihn  teils  in  Heidelberg,  teils  in  der  Umgegend, 
als  die  noch  in  dem  nämlichen  Jahre  zum  Marbacher  Bunde 
Geeinten,  besonders  der  verschlagene  Erzbischof  Johann  von 
Mainz  in  geheimen  Umtrieben  allen  kräftigeren  Massregeln 
der  königlichen  Macht  zur  Herstellung  des  Landfriedens  ent- 
gegenzuarbeiten anfingen.  Auch  wieder  in  Nürnberg  hielt 
er  in  den  Julitagen  1405  seinen  Einzug.2)  Dass  der  Erz- 
bischof von  Riga3)  zu  dieser  Zeit  in  der  süddeutschen  Reichs- 
stadt dem  Gefolge  Ruprechts  angehört  hat,  bekundet  die  in 
den  Reichstagsakten  sich  findende  Verzeichnung  des  ihm 
von  der  Stadt  Nürnberg  verliehenen  üblichen  Geldgeschenkes 
in  der  Höhe  von  15  lb  5  sh.  hl.4) 

Ende  1405  ging  Johann  von  Wallenrod  in  diplomatischer 
Sendung  im  Auftrag  König  Ruprechts,  der  seine  Befähigung  zu 
staatsmännischen  Geschäften  erkannt  hatte,  nach  Italien.  Die 
am  22.  November  von  Ruprecht  ausgestellte  Vollmacht5)  giebt 
dem  Erzbischof  von  Riga  und  dem  Protonotar  Ulrich  von  Albeck 
das  Recht,  überall  in  Italien  im  Namen  des  Reiches  und  des 
Königs  zu  verhandeln  und  Bündnisse  mit  kommunalen  Körper- 
Wilhelm  Reidenbucher  bezahlte,  der  280  davon  dem  königlichen  Kammer- 
schreiber Johannes  ablieferte. 

1)  R.  A.  V,  p.  539.  Die  beiden  ersteren  Schuldverschreibungen 
sind  aus  Heidelberg,  die  letztern  aus  Wissenloch  datiert. 

2)  R.  A.  V.  p.  (560. 

3)  Nur  den  kleinsten  Teil  des  Jahres  1405  wird  Johann  von 
Wallenrod  in  seinem  Stifte  geweilt  haben,  eine  Thatsache,  die  wir  aus 
dem  fast  gänzlichen  Fehlen  von  Urkunden  entnehmen  können.  Die 
Jahreszahl  1405  trägt  die  Regeste,  nach  der  der  rigische  Erzbischof 
bestätigt,  dem  Kapitel  seiner  Kirche  mehrere  Bücher  verehrt  zu  haben. 
Bunge  VI,  Reg.  1977. 

4)  R.  A.  V,  p.  000. 

5)  R.  A.  5,  p.  CS*. 
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schatten,  Universitäten,  erlauchten  Männern  und  Staatsleiteru 
sowohl  als  auch  mit  Privatpersonen  einzugehen  und  „alles 
dabei  zu  thun,  was  rechte  Prokuratoren  thun  können;"  „er 
will",  so  schliesst  er  die  für  die  Gesandten  bestimmte  Aus- 
fertigung, «gültig  und  genehm  haben,  was  sie  oder  einer 
von  ihnen  in  diesen  Dingen  thuen." 

Der  rigische  Erzbischof  nahm  ferner  im  Jahre  1407  mit 
Ruprecht  Teil  an  dem  am  17.  April  beginnenden  Ftirstentnge, 
der  sich  vornehmlich  die  Aufgabe  stellte,  Streitigkeiten  zwischen 
den  verschiedenen  Linien  des  Hauses  Wittelsbach,  die  da- 
mals an  der  Tagesordnung  waren,  zum  Austrag  zu  bringen.1) 

Seitdem  Johann  von  Wallenrod  ein  reger  Parteigänger 
des  römischen  Königs  geworden  war,  wird  er  sich  nur  vor- 
übergehend in  seinem  Stifte  aufgehalten  haben.  Die  Un- 
möglichkeit einer  regelmässigen  Leitung  erzbischöflicher 
Geschäfte  bei  seiner  häufigen  Abwesenheit  einsehend,  be- 
stellte er,  wohl  in  dieser  Zeit,  einen  Stellvertreter  für  sein 
Stift,  eine  Einrichtung,  die  ihm  erlaubte  den  politischen 
Bestrebungen  Ruprechts  einen  dauernden  und  wirksamen 
Eifer  zu  widmen.2)  Auch  im  folgenden  Jahre  1408  war  der 
rigische  Erzbischof  im  Oktober  dem  Könige  nach  Nürnberg 
gefolgt,  als  hier  Ruprecht,  durch  das  gefährliche  Umsich- 
greifen des  Marbacher  Hundes  bedroht,  sich  der  thatkräftigen 
Unterstützung  der  anwesenden  Fürsten  und  der  Stadt  bei 
Durchführung  des  Landfriedens  versicherte.3) 

Für  längere  Zeit  hielten  bald  die  Verhältnisse  der  grossen 
Politik,  deren  Inhalt  damals  das  Schisma  des  Papsttums 
und  die  daran  anknüpfenden  kirchlichen  Unionsbestrebungen 
bildeten,  Johann  von  Wallenrod  von  Deutschland  und  seiner 
Wirksamkeit  im  Erzbistum  fern  und  warfen  ihn  in  ihr  be- 

1)  R.  A.  VI.,  nr.  134,  135  die  sich  befehdenden  Mitglieder  dieses 
Hauses  waren  die  Heraöge  Ludwig  von  Ingolstadt,  Heinrich  von  Lands- 
hut und  Ernst  von  München. 

2)  Aus  dem  Jahre  1408  ist  uns  eine  Urkunde  erhalten,  in  der 
Conrad  von  \  itinghoff,  Ordensmeister  und  Vicar  des  Stiftes  Riga,  über 
einen  Länderaustausch  des  Erzbischof»  Johann  von  Wallenrod  mit 
den  Brüdern  Johann  uud  Berthold  seines  Stiftes  bekräftigt,  Bunge, 
Urk.  IV.,  nr.  1 700. 

3)  R.  A.  VI,  nr.  234,  236. 
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wegtes  Treiben.  Er  befand  sich  nnter  den  fünf  Gesandten, 
welche  der  König  Ruprecht  im  Jahre  1409  nach  Pisa  sandte, 
um  gegen  das  zur  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Ein 
heit  und  zur  Reform  der  kirchlichen  Misstände  nach  dort 
berufene  allgemeine  Konzil  Protest  einzulegen.  Ehe  wir 
aber  dazu  Ubergehen  die  Thätigkeit  des  rigischen  Erzbischofs 
bei  dieser  Mission  zu  schildern,  scheint  es  notwendig  zn 
sein,  die  Stellung  Ruprechts  der  berufenen  Kirchenversamm- 
lung gegenüber  klarzulegen.  Als  alle  Versuche,  die  beiden 
schismatischen  Päpste  Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII.  zur 
Abdankung  von  ihrer  Würde  zu  bestimmen,  an  dem  gegen- 
seitigen Misstrauen  und  dem  eigensinnigen  Selbstgefühl  der 
kirchlichen  Oberhäupter  gescheitert  waren,  beriefen  die  beider- 
seitigen Kardinäle,  die  sich  von  ihren  Päpsten  losgesagt  hatten, 
auf  eigene  Faust  das  lang  ersehnte  Generalkonzil,  dessen  Auf- 
gabe die  Lösung  jener  schon  angedeuteten,  die  damaligen 
Christenheit  bewegenden  Fragen  sein  sollte.  Um  nun  den 
neugewählten  römischen  König  zur  Teilnahme  an  dem  Pisaner 
Konzil  zu  bewegen,  ging  der  Kardinal  Landulf  von  Bari 
im  November  1408  nach  Deutschland  ab  und  trug  im  Januar 
1409  den  Zweck  seines  Kommens  auf  dem  Fürstentage  zu 
Frankfurt  vor.  Ruprecht  aber,  der  aus  mancherlei  besonders 
politischen  Gründen  sich  Gregor  XII.  angeschlossen  hatte 
und  dessen  Pontifikat  auch  zu  verteidigen  gewillt  war,  konnte 
sich  trotz  der  Zustimmung  der  Fürsten  nicht  entschliessen, 
das  eigenmächtige  Vorgehen  der  Kardinäle  gutznheissen 
und  das  Konzil  zu  beschicken,  und  Landulf  von  Bari 
konnte,  nachdem  es  ihm  ein  Leichtes  gewesen  war,  den 
durch  den  Gegensatz  gegen  den  gewählten  Pfälzer  ge- 
leiteten Wenzel  für  die  Kirchenversammlung  zu  gewinnen 
und  interessieren,  in  Pisa  nur  von  der  Weigerung  des 
römischen  Königs,  seinen  Papst  aufzugeben  und  mit  den 
Kardinälen  gemeinsame  Sache  zu  machen,  berichten.  Von 
Frankfurt,  wo  die  Verhandlungen  mit  dem  Kardinal  von 
Bari  geführt  waren ,  zog  der  König,  von  Gregors  XII.  Ge- 
sandten begleitet,1)  die  sich  ebenfalls  bei  ihm  eingefunden 

1)  Der  Neffe  Gregors  XII,  der  Kardinal  Antonio  Corrario,  hatte 
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hatten ,  nach  Heidelberg  und  versah  hier  am  12.  Februar 
seine  Gesandten  zum  Pisaner  Konzil,  den  Erzbischof  Johann 
von  Riga,  den  Bischof  Matthaeus  von  Worms,  den  Bischof 
Ulrich  von  Verden,  den  Protonotar  Johann  von  Winheim 
und  den  Magister  und  Professor  der  Theologie  Konrad  von 
Soest  mit  seiner  Generalvollmacht. ') 

Bald  darauf  traten  die  Gesandten  und  unter  ihnen  der 
rigische  Erzbischof  die  Reise  nach  Italien  an  und  begaben 
sich  zuerst  zu  dem  Papst  Gregor  nach  Rimini.  Hier  um 
die  Mitte  März  angekommen,  drangen  sie  mit  Bitten  in  den 
schismatischen  Papst,  die  Einheit  der  Kirche  wiederherzu- 
stellen, indem  sie  mit  Beispielen  aus  der  heiligen  Schrift 
und  der  Geschichte  ihre  Darlegungen  verdeutlichten.  Seinen 
Eifer  fttr  die  Einheit  der  Kirche  betonend,  gab  Gregor 
ihnen  die  Erklärung,  dass  er  gern  bereit  wäre,  ein  von 
Ruprecht  angesetztes  Konzil,  wie  Kardinal  Antonio  Corrario 
vorgeschlagen  habe,  zu  besuchen,  uud  nannte  die  Orte  Ftirli, 
Bologna  und  Mantua  als  die  zu  einer  Kirchenversammlung 
für  ihn  und  den  römischen  König  geeignetsten.  Schliesslich 
wies  er  es  zurück,  nach  Pisa  sich  in  die  Hände  der  Kardinäle 
und  der  Florentiner,  seiner  Hauptwidersacher,  die  mehr  als 
einmal  Proben  einer  versteckten  und  offenen  Feindschaft 
geliefert  hätten,  zu  begeben.  Nach  zehntägigem  Aufenthalt 
bei  Gregor  verliessen  die  Gesandten  Rimini.  Auf  dem  Wege 
nach  Pisa  suchten  sie  zu  erforschen,  ob  die  Stimmung  flir 
Gregor  und  ein  von  ihm  zu  berufendes  Konzil  günstig  sei, 
und  wie  man  das  eigenmächtige  Vorgehen  der  Kardinäle 
in  der  Arnostadt  beurteile.  Und  da  erfuhren  sie,  dass  die 
Kardinäle,  mit  französischem  Gelde  geködert,  einen  neuen 
Papst  zu  wählen  trachteten,  dass  die  Florentiner  durch 
25  000  Gulden  und  durch  den  Erlass  von  Steuern  ftir  ihre 
der  Kirche  gehörigen  Güter  ftir  die  Pläne  der  Konzilsväter 

in  dessen  Auttrag  dem  König  den  vermittelnden  Vorsehlag  gemacht, 
Ruprecht  solle  selbst  Zeit  und  Ort  für  ein  Koozil  bestimmen;  er  fand 
damit  zwar  den  Beifall  des  Königs,  aber  nicht  den  des  Kardinal» 
Landulf  von  Bari. 

2)  Ueber  die  Stellung  Ruprechts  zum  Pisanerkonzil  vergl.  Kötzschke. 
Ruprecht  von  der  Pfalz  und  das  Konzil  zu  Pisa.   Leipzig  Diss.  1881). 
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gewonnen,  und  dass  der  Bevölkerung  Oberitaliens  reichlich 
Geschenke  verheissen  und  gegeben  worden  seien.  Der  Herr 
von  Lukka,  bei  dem  sie  auch  verweilten,  stellte  ihnen  die 
Beschuldigung  der  Kardinäle,  Gregor  habe  einen  gewalt- 
samen Ueberfall  im  lukkischen  Gebiet  gegen  sie  geplant,  als 
das,  was  sie  war,  als  eine  gemeine  Verleumdung  hin,  und 
die  Florentiner  teilten  ihnen  mit,  dass  den  Kardinälen  erst 
zwei  Monate  nach  dem  Termine,  den  sie  auf  die  das  Konzil 
betreffenden  Briefe  gesetzt  hatten,  die  Stadt  Pisa  zu  Ver- 
handlungen von  ihnen  tiberlassen  sei,  dass  demnach  die 
in  Pisa  Versammelten  es  mit  der  Wahrheit  nicht  allzu  genau 
nähmen. 

So  mit  den  Stimmungen  und  Verhältnissen  vertraut 
kamen  sie  endlich  Ende  März  in  Pisa  an  und  verhandelten 
zuerst  mit  einzelnen,  dann  mit  allen  Kardinälen,  die  zur 
Obedienz  Gregors  gehörten,  und  zuletzt  mit  dem  vereinigten 
Kardinalkollegium.  Vor  diesem  führten  sie  aus,  dass  der 
König  mit  Fleiss  und  Ernst  aut  die  Einigkeit  der  Kirche 
bedacht  sei,  dass  aber  durch  das  Vorgehen  der  Kardinäle 
der  Zwiespalt  nur  vergrössert  würde.  Sie  würden,  so  ihre 
weiteren  Darlegungen,  die  wiederum  Beispiele  aus  der  heiligen 
Schrift  und  der  Geschichte  erläuterten,  diesen  vermeiden, 
wenn  sie  in  einer  vom  römischen  König  zum  Konzil  vor- 
geschlagenen Stadt  zusammenkämen,  und  Ruprecht  würde 
ihnen  beitreten,  wenn  er  sich  überzeugt  hätte,  dass  der 
Pontifikat  des  von  ihm  beschützten  Papstes  ungesetzlich  sei. 
Schliesslich  wiesen  die  Gesandten  die  Kardinäle  auf  den 
Widerspruch  hin,  in  den  sie  sich  verwickelten,  wenn  sie  be- 
haupteten, dass  ein  Papst  um  des  Nutzens  und  der  Eintracht 
der  Kirche  willen  verpflichtet  sei,  vom  Papstum  zurückzu- 
treten, sie  aber,  selbst  nicht  nachgebend,  ihr  Recht  selb- 
ständigen Handelns  betonten.  Aber  alle  diese  Versuche  sie 
umzustimmen  beantworteten  die  Kardinäle  mit  der  Weige- 
rung, Zeit  und  Ort  des  Konzils  zu  ändern,  und  verschmähten 
jeden  Vorschlag  in  dieser  Richtung.  Als  die  Gesandten 
darauf  mit  einigen  Kardinälen  der  Obedienz  Gregors  ver- 
handelten und  sie  fragten,  warum  sie  so  zäh  an  ihrer  Sache 
festhielten,  erfuhren  sie,  dass  die  Stimmung  der  Versam- 
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melten  doch  nicht  so  einmütig  sei,  wie  die  Reden  der  Kar- 
dinäle glauben  machen  wollten:  deün  sie  gaben  ihnen  zur 
Antwort,  dass  die  Kardinäle  Gregors  nicht  abgeneigt  seien, 
sich  den  Vorschlägen  des  Königs  anzuschliessen ,  und  nnr 
von  den  französischen  die  Opposition  dagegen  ausgehe. 
Dann  fragten  die  Gesandten,  warum  sie  nicht  bewirkten, 
dass  die  Angelegenheit  durch  Stimmenmehrheit  in  der  Ver- 
sammlung zur  Entscheidung  gebracht  würde,  und  sie  er- 
hielten die  Antwort,  dass  die  florentinischen  Geistlichen 
nicht  so  weitgehende  Vollmacht  hätten,  einem  Schritte  von 
solcher  Tragweite  zuzustimmen. 

Wenn  die  Kardinäle  es  auch  ablehnten,  mit  dem  König 
gemeinsame  Sache  zu  machen,  so  suchten  sie  ihn  anderer- 
seits in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  indem  sie  den  Gesandten 
den  Vorschlag  machten,  Ruprecht  solle  für  den  Fall  des 
Anschlusses  an  sie  der  mächtigste  Kaiser  seit  langer  Zeit 
werden.  Aber  die  Gesandten  erwiderten,  dass  der  König 
nur  die  wahrhafte  Kircheneinheit  erstrebe,  wie  sie  die 
Ehre  Gottes  und  sein  Gewissen  ihm  vorschreibe.') 

Nach  diesen  vergeblichen  Vorverhandlungen  erschienen 
sie  am  15.  April  in  öffentlicher  Versammlung  und  brachten 
äusserlich  schon  durch  die  weltliche  Tracht  und  die  brüs- 
quierende  Art,  mit  der  sie  es  verschmähten,  sich  unter  die 
Synodalmitglieder  zu  setzen,  ihre  Opposition  zum  Ausdruck.2) 
Der  Bischof  Ulrich  von  Verden  hielt  eine  geistreiche  Predigt 
Uber  das  Thema  pax  vobis,  an  die  er  die  Bedenken  gegen 
das  Verfahren  der  Kardinäle  und  ihre  Synode  anschloss.3) 
Als  Ulrich  von  Albeck  geendet,  Hessen  die  Kardinäle  durch 
den  Mund  des  Kardinals  von  Präneste  den  Gesandten  be- 
fehlen, sie  möchten  sich  zurückziehen,  damit  das  Konzil 
ungestört  und  unbeeinflusst  über  die  vorgebrachten  Bedenken 
beraten  könne,  und  sie  leisteten  dem  Folge.    Nach  ein- 

1)  R.  A.  VI,  nr.  283. 

2)  Mansi,  sacr.  conc.  collectio  XXVIL,  p.  123  und  362.  cf.  p.  5: 
Die  dicta  quidam  archiepiscopus ,  duo  episcopi  et  totidem  clerici,  qui 
se  nuntios  dicebant  ducis  Rupert!  de  Bavaria,  quem  regem  Romanorum 
nominabant,  in  concilium  sunt  inducti,  qui  tarnen  cum  aliis  non  sede- 
runt,  nec  sicut  ipsi  decorati  fuerunt  indumentis  ecclesiasticis. 

3)  Mansi,  XXVII,  p.  123. 

3* 
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gebender  Beratung  wurde  ihnen  dann  eröffnet,  dass  sie 
ihre  Bedenken,  Wünsche  und  Vorschläge  schriftlich  festlegen 
und  der  Versammlung  überreichen  sollten ,  damit  eine  um- 
fassendere Entgegnung  und  genauere  Unterweisung  des 
römischen  Königs  ermöglicht  werde.  Die  Gesandten,  wohl 
erkennend,  dass  dieser  Vorschlag  ausgedacht  sei,  um  sie  in 
Pisa  festzuhalten  und  sie  durch  die  Uebergabe  fraglicher  Denk- 
schrift zur  Anerkennung  des  Konzils  zu  zwingen,  nahmen  ihn 
nicht  an  uud  erklärten,  kein  Schriftstück  über  die  geäusserten 
Zweifel  abzugeben,  aber,  durch  scheinbare  Gründe  überzeugt, 
stimmten  sie  doch  dem  Beschlüsse  der  Kardinäle  bei.1)  Ent- 
sprechend diesem  Entgegenkommen  waren  die  Kardinäle  lie- 
benswürdig genug,  ihnen  zu  sagen,  dass  in  der  nächsten  allge- 
meinen Sitzung  eine  Antwort  auf  die  niedergelegten  Bedenken 
erteilt  würde,  und  bestellten  aus  ihrer  Mitte  Mitglieder,  welche 
Einsicht  in  die  betreffenden  Artikel  nehmen  und  solche,  die  eine 
geziemende  Antwort  den  Gesandten  erteilen  sollten.2)  Der 
Mönch  von  St.  Denis  berichtet,  dass  nach  beendeter  Sitzung 
die  Gesandten  die  Kirche,  in  der  getagt  wurde,  heftig 
streitend  verlassen  hätten;  man  hat  um  so  weniger  Grund, 
diese  Angaben  zu  bezweifeln,  als  man  annehmen  muss,  dass 
die  Zustimmuug  zu  dem  Verlangen  der  Kardinäle  nicht  nach 
dem  Sinne  sämmtlicher  Bevollmächtigter  Ruprechts  gewesen 
ist3)  Am  folgenden  Tage  (16)  tiberreichte  dann  dem  Wunsche 
der  Kardinäle  gemäss  Konrad  von  Soest  das  Dokument, 
das  noch  präciser  als  die  Rede  Ulrichs  von  Verden  die 
Einwände  Ruprechts  gegen  die  Kirchenversammlung  dar- 
legte.4) Aber  schon  am  21.  April  verliessen  die  Gesandten 
Pisa ,  nachdem  ein  paar  Tage  zuvor  (19.  April)  der  eben- 
genannte Theologe  im  Namen  des  römischen  Königs  durch 
eine  an  die  Thüren  der  Kathedralkirche  angeheftete  Appel- 


1)  Mansi,  XXVII,  p.  362;  cf.  Chronicon  Cornelii  Zantfliet  bei  Mar- 
lene, collectio  amplissima  V,  p.  395.  Quod  finaliter  satis  invite,  sicut 
apparebat,  fecerunt;  allegantes  qnod  materiara  dispntationis  nolebant. 

2)  Mansi  XXVII,  p.  362. 

3)  Ebd.  p.  5. 

4)  R.A.  VI,  nr.296,  Mansi  XXVII,  p.  123. 
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lation  mit  aller  Feierlichkeit  gegen  das  Konzil  Berufung 
eingelegt  hatte.1) 

Sie  hatten  wohl  eingesehen,  dass  ihr  Bleiben  in  der 
Stadt  nach  dem  Erlass  des  in  energischem  Tone  gehaltenen 
Protestes,  der  vielleicht  bestimmt  war,  die  durch  die  schrift- 
liche Uebergabe  der  dubia  hervorgerufenen  Niederlage  wieder 
gutzumachen,  nutzlos  sei,  und  traten  darum  die  Rückkehr 
ohne  Erlaubnis  der  Kardinale  an,  und  das  konnten  sie,  weil 
diese  nicht  wagten,  die  beengenden  Bestimmungen,  die  ftlr 
die  anderen  Konzilsbesucher  bindend  waren,  auf  sie  bei 
ihrer  der  Versammlung  gegenüber  deutlich  ausgesprochenen 
Stellung  anzuwenden.2) 

Nachdem  sie  den  Staub  Pisas  von  ihren  Füssen  ge- 
schüttelt hatten,  begaben  sie  sich  wieder  zu  Gregor  nach 
Kimini,  um  ihm  mitzuteilen,  dass  die  Verhandlungen  mit 
den  Kardinälen  nicht  dazugefuhrt  hätten ,  sie  für  seine  In- 
tentionen zu  gewinnen,  und  ermahnten  ihn  jetzt  aufs  Neue, 
den  Gedanken  eines  zu  berufenden  Konzils  nicht  aufzugeben, 
sondern  weiter  an  der  Einigung  der  Kirche  zu  arbeiten.  Ihrem 
längeren  Drängen  nachgebend,  entschloss  er  sich,  ein  Konzil 
nach  Friaul  zu  berufen,  und  Hess  durch  die  Gesandten  König 
Ruprecht  bitten,  sich  für  die  Beschickung  desselben  zu  be- 
mühend) Nach  diesen  Verhandlungen  und  Abmachungen 
mit  Gregor  kehrte  ein  Teil  der  Gesandtschaft,  wahrschein- 
lich Konrad  von  Soest  und  die  Bischöfe  von  Worms  und 
Verden,  in  die  Heimat  zurück.4)  Der  Erzbischof  von  Riga 
und  Protonotar  Johann  von  Winheim  blieben  demnach  in 
Italien  zurück  und  werden  hier  weiter  das  Interesse  Ruprechts 
vertreten  haben,  bis  im  Herbst  eine  neue  königliche  Ge- 
sandtschaft für  das  von  Gregor  nach  Cividale  berufene 
Konzil  eintraf  und  ihre  Wirksamkeit  entbehrlich  machte. 

1)  R.A.VI,  nr.2<»7,  MansiXXVU,  p.  124. 

2)  Chronicon  Cornelii  Zantfliet:  sine  licentia  recesserunt. 

3)  R.  A.  VI  283. 

4)  Es  kann  dies  aus  der  Thatsache  geschlossen  werden,  dass 
Ruprecht  diese  drei  im  August  wieder  nach  Italien  schickt,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Umstände,  dass  er  in  seiner  dritten  Werbung  vom 
Ende  August  davon  spricht,  dass  noch  ein  Teil  seiner  Gesandtschaft 
sich  dort  befinde.   R.  A.  VI.  p.  483;  cf.  Kötzschke. 
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Des  Vertrauens  und  der  Gewogenheit  des  römischen 
Königs  sieher,  fiel  es  Johann  von  Wallenrod  nicht  schwer, 
Ruprecht  zu  veranlassen,  bei  dem  Papst  Gregor  XII.  die 
Wahl  seines  Schwestersohnes,  eines  Herrn  von  Schaumburg, 
zum  Bischof  von  Pomesanien  zu  betreiben.  Und  die  Be- 
mühungen des  römischen  Königs  hatten  den  Erfolg,  dass 
Gregor  auch  wirklich  dem  Schaumburger  das  Bistum  zu 
Marienwerder  verlieh.  Aber  der  Orden  widersetzte  sich 
dieser  Ernennung  aus  Gründen,  die  offenbar  sind,  und  trat 
für  den  von  dem  pomesanischen  Kapitel  gewählten  Johannes 
Rymann  ein ,  der  am  8.  Juni  1410  nach  der  Bestätigung 
durch  den  neuen  Papst  Alexander  V.  feierlich  in  das  über- 
tragene Amt  in  Gegenwart  des  Hochmeisters  und  vieler 
Gebietiger  eingeführt  wurde.1) 

Auch  später  widmete  Johann  von  Wallenrod  in  treuer 
Weise  seine  Dienste  dem  König  Ruprecht,  besuchte  mit  seinem 
Herrn  den  kurz  vor  dessen  Tode  im  April  1410  zu  Nürnberg 
stattfindenden  königlichen  Tag.2) 

Nach  seiner  Rückkehr  in  das  Bistum  bemühte  sich  der 
rigische  Erzbischof  im  Jahre  1411  die  Versöhnung  mit  dem 
livländischen  Orden  zur  That  werden  zu  lassen,  indem  er 
den  Wunsch  zu  erkennen  gab,  man  solle  es  mit  jener  in 
Danzig  zur  Ausgleichung  der  Streitigkeiten  angesetzten  Zu- 
sammenkunft Ernst  machen.3)  Der  livländische  Ordens- 
meister war  ebenfalls  bereit,  mit  dem  Erzbischof  von  Riga 
zu  tagen4),  und  bat  Johann  von  Wallenrod,  er  möchte  einen 
Termin  der  Zusammenkunft  bestimmen,  indem  er  hinzu- 
fügte, dass  ihm  die  Zeit  um  Maria  Reinigung  die  gelegenste 
sei.5)  Und  ein  solcher  Tag  scheint  auch  wirklich  festge- 
setzt worden  zu  sein,  denn  der  Erzbischof  richtete  die  schrift- 
liche Bitte  an  den  Hochmeister,  ihm  einen  Geleitsbrief  vom 
König  von  Polen  zur  Reise  nach  Danzig  behufs  der  Konferenz 

1)  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  300. 

2)  R.  A.  VI.  nr.  410. 

3)  Bunge,  ürk.IV,  nr.  1892. 

4)  Ebd.  nr.  1893. 

5)  Ebd.  nr.  1894 
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mit  dem  Inländischen  Ordensmeister  zu  erwirken.1)  Der 
gute  Wille  des  Erzbischofs  allein  reichte  nicht  aus,  eine  Aus- 
gleichung herbeizufuhren,  wenn  nicht  der  livländische  Ordens- 
meister einen  gleichen  Eifer  für  den  Frieden  bezeugte.  Von 
selbstsüchtigen  Interessen  geleitet,  suchte  er  das  Zustande- 
kommen  der  Verhandlungen  zu  verhindern,  weil,  wie  er  an 
den  Hochmeister  schrieb,  von  solchen  keine  erspriesslichen 
Folgen  für  den  Orden  zu  erwarten  seien.2) 

In  der  schweren  Zeit,  die  über  Preussen  durch  den 
Einfall  des  Polenkönigs  und  durch  die  unglückliche  Schlacht 
bei  Tannenberg  im  Jahre  1410  hereingebrochen  war,  blieb 
Johann  von  Wallenrod  dem  Orden  treu,  obwohl  ihm  der 
Anschluss  an  die  feindlichen  Polen  manchen  Vorteil  für  sich 
und  sein  Erzstift  in  Aussicht  stellte.  Heinrich  von  Plauen, 
der  tapfere  Erretter  der  Marien  bürg,  war,  nachdem  er  nach 
seiner  Erwählung  zum  Flochmeister  dnrch  einen  energischen 
Angriff  Thorn  und  die  Häuser  im  Kulmerland  wieder  den 
Feinden  abgenommen  hatte,  mit  dem  König  von  Polen,  der 
in  Kauen  lag,  auf  einem  Tage  Ende  November  oder  Anfang 
Dezember  in  Verhandlungen  getreten,  und  der  Erzbischof 
Johannes  von  Riga  unterstützte  ihn  dabei,  indem  er  im 
Ordensinteresse  im  Sinne  einer  Verständigung  mit  dem  Nach- 
barreiche wirkte.  *)  Und,  als  diese  Verhandlungen  sich  zer- 
schlugen, —  nur  ein  Waffenstillstand  war  das  Resultat 
derselben  —  wurden  sie  nach  einem  Monat  wieder  aufge- 
nommen und  währten  von  Weihnachten  1410  bis  Februar 
141 1.4)  Nach  nochmaliger  Erneuerung  des  Waffenstillstandes 
kam  endlich  am  1.  Februar  1411  unter  eitriger  Mitwirkung 
des  Erzbischofs  von  Riga,  der  fortwährend  an  den  Friedens- 
verhandlungen teilgenommen  hatte,  der  bekannte  Thorner 
Friede  zu  Stande.5) 

Trotz  des  geschlossenen  Friedens  konnte  nicht  verhin- 
dert werden,  dass  neue  Streithändel  und  Reibereien  zwischen 

1)  Bunge,  Urk.  IV,  nr.  1903. 

2)  Ebd.  nr.  1904. 

3)  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  324. 

4)  Ebd.  p.  325. 

5)  cf.  Voigt,  Geschichte  Preussens  Bd.  VII,  128-131. 
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Orden  und  dem  König  von  Polen  vorfielen;  und,  als  der 
römische  König  auf  Wunsch  beider  Teile  zur  Ausgleichung 
aller  Streitigkeiten  einen  Verhandlungstag  vierzehn  Tage 
nach  Pfingsten  1412  zu  Ofen  festgesetzt  hatte,  ging  der  Erz- 
bischof  von  Riga  als  Führer  einer  hochmeisterlichen  Gesandt- 
schaft nach  dort  und  blieb  wegen  dieser  Sendung  fast  ein 
halbes  Jahr  von  der  Heimat  entfernt.1)  Mannigfachen  Be- 
lästigungen und  Anschlägen  gegen  sein  Leben  war  er  auf 
der  Reise  durch  Polen  ausgesetzt,  obwohl  ihn  die  Bestim- 
mungen des  Friedens  und  der  gegebene  Geleitsbrief  hätten 
sichern  sollen.2)  Nach  mehrere  Monate  dauernden  Verhand- 
lungen, in  denen  der  Erzbischof  zweifellos  Gelegenheit  ge- 
nug fand,  sein  hervorragendes  Talent  als  diplomatischer 
Unterhändler  zu  offenbaren,  fällte  der  römische  König  am 
24.  August  einen  schiedsrichterlichen  Ausspruch  über  die 
Fehden  Wladislaus'  von  Polen  und  des  Grossfürsten  Witowd 
von  Litbauen  mit  dem  deutschen  Orden,3)  und  der  Erz- 
bischof konnte  mit  den  anderen  Bevollmächtigten  nach 
Preussen  zurückkehren.  Als  nach  dem  Richterspruch  König 
Sigmunds  in  Ofen  neue  Umtriebe  gegen  den  Orden  von  dem 
polnischen  König  und  Witowd  eingeleitet  worden  waren, 
bezeugte  der  rigische  Erzbischoi  im  Verein  mit  anderen,  dass 
der  Hochmeister  Heinrich  von  Plauen  den  Krieg  gt^^  Polen 
nicht  veranlasst  habe,  sondern  durch  Gewalt  und  Unrecht 
von  jener  Seite  dazu  gezwungen  sei,  und  rechtfertigte  so 
die  mit  Eifer  vom  Orden  betriebenen  Rüstungen.4) 

Obwohl  der  livländische  Ordensmeister  einer  Vergleich- 
ung  zwischen  Erzbischof  von  Riga  und  dem  Orden  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  legte,  scheinen  die  Verhandlungen 

1)  Script  rer.  Pr.  III,  p.  330;  Bunge,  Urk.  IV,  Reg.  2256. 

2)  Anmerkung  zur  Regeste  2293  (Bunge,  IV.  Bd.). 

3)  Bunge,  Urk.  IV,  Reg.  2293  cf.  zu  diesem  Tage  Voigt,  Geschiente 
Preussens  Bd.  VII,  p.  173-178. 

4)  Bunge,  Urk.  IV,  Reg.  2330.  Auch  im  Jahre  1412  hatte  Johann 
von  Wallenrod  wegen  seines  längeren  Fernseins  von  der  Heimat  wieder 
zu  der  Einrichtung  eines  Vicariats  gegriffen,  er  hatte  einem  Herrn 
Valkenborgh  die  Sorge  für  sein  Stift  übertragen.  Bunge,  Urk.  VI, 
nr.  2992. 
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doch  nicht  vollständig  abgebrochen  worden  zu  sein.  Denn 
in  einer  Urkunde  vom  Juni  1413  bittet  der  Hochmeister  die 
Bischöfe  von  Dorpat,  Oesel  und  Kurland,  bei  dem  bevor- 
stehenden Versuche  einer  Einigung  zwischen  dem  liv- 
ländischen  Ordensmeister  und  dem  Erzbischof  von  Riga  die 
Partei  des  ersteren  nicht  zu  verlassen.1) 

Im  Jahre  1414  ging  der  Erzbischof  Jobann  von  Riga 
als  Ordensbevollmächtigter  mit  mehreren  anderen  Kollegen 
nach  dem  südlich  von  Kaiisch  gelegenen  Grabau,  wo  ein 
Tag  die  vielen  alten  und  neuen  Streitigkeiten  zwischen  dem 
König  und  dem  Orden  schlichten  sollte.  Aber  die  Verhand- 
lungen, die  dort  nach  Ostern  geführt  wurden,  waren  ohne 
den  gewünschten  Erfolg.2) 

Die  Aufsehen  in  ganz  Deutschland  erregende  Absetzung 
Heinrichs  von  Plauen  wurde  von  dessen  Verwandten,  von 
dem  jungen  Renss  von  Plauen  und  dem  Grafen  von  Schwarz- 
burg, als  ein  Werk  des  ränkesüchtigen  Erzbischofs  von  Riga 
hingestellt.  Die  Erklärung  des  neugewählten  Hochmeisters 
Michael  Küchmeister  und  der  Ordensgebietiger,  dass  der 
Leiter  der  rigischen  Kirche  an  der  Absetzung  des  vorigen 
Hochmeisters  keine  Schuld  habe,  würde  ihm  eine  glänzende 
Rechtfertigung  geben  können,  wenn  nicht  ihr  Ursprung  sie 
von  der  Erfüllung  ihres  Zweckes  abhielte.3)  Denn  der  Wert 
dieser  Erklärung  wird  in  dem  Masse  verringert,  als  es  be- 
kannt wird,  dass  sie  von  einer  Seite  ausgeht,  die  an  der 
gegen  Heinrich  von  Plauen  in  Szene  gesetzten  und  mit  Glück 
durchgeführten  Rebellion  beteiligt  ist  «) 

1)  Bunge,  Urk.  VI,  nr.  29%.  Auf  den  s.  September  hatte  der 
Hochmeister  die  i^usammenkunft  des  Erzbischofs  mit  dem  Ordens- 
meister angesetzt. 

2)  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  2353. 

3)  Ebd.  nr.  1974. 

4)  Auf  der  Marienburg  arbeitete  eine  kleine,  aber  einflussreiche 
Partei,  von  dem  Ehrgeiz  des  Ordensmarschall  Michael  Küchmeister, 
eines  Fuchses  in  politischen  Dingen,  geleitet,  den  durch  die  Gegen- 
wart oft  gebotenen  strengen  und  eigenmächtigen  Massnahmen  des 
ehrlich  gesinnten  Hochmeisters  Heinrich  von  Plauen  entgegen  und  er- 
reichte die  Entfernung  dieses  aus  seiner  Würde  und  die  Wahl  ihres 
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Den  nach  dem  nördlichen  Preussen  vorrückenden  König 
Wladislaus,  der  nach  dem  Scheitern  der  Verhandlungen  in 
Graban  einen  verheerenden  Einfall  in  das  Ordensgebiet 
unternommen  und  ein  festes  Feldlager  bei  Kreuzberg  bezogen 
hatte,  anfzuhalten  und  um  Frieden  zu  bitten,  waren  der 
Erzbischof  von  Riga  und  drei  andere  Bevollmächtigte  des 
Ordens  beauftragt.  Aber  die  Bedingungen,  welche  die  Unter- 
händler des  Ordens  den  höniglichen  vorschlugen,  waren  dem 
Polenherrscher  zu  wenig  annehmbar ;  und  die  aus  dem  Hinter- 
gedanken, das  polnische  Heer  werde,  durch  Hunger  genötigt, 
den  Rückzug  antreten,  entsprungene  lässige  Sorge  der  Ordens- 
gesandten, mit  der  sie  für  den  Frieden  wirkten,  hatte  ein 
negatives  Ergebnis  der  Verhandlungen  gezeitigt.1) 

Nach  dem  Tode  Ruprechts  war  Johann  von  Wallenrod 
die  Entscheidung  nicht  schwer  gemacht,  welchem  der  beiden 
neugewählten  Könige  er  sich  anschliessen  sollte.  Das  Kur- 
fÜr8tenkollegiura  war  infolge  des  kirchlichen  Schismas  in 
zwei  Parteien  gespalten,  in  die  Gregorianer,  vertreten  durch 
den  Sohn  Ruprechts  und  den  Erzbischof  von  Trier,  und  die 
Anhänger  Johanns  XXIII.  Als  nun  die  gregorianisch  ge- 
sinnte pfalzische  Partei  Sigmund  zum  Könige  erhoben  hatten 
im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Kurfürsten,  die  Jost  von  Mähren 
zum  Reichsoberhaupt  erkoren,  war  dem  rigischen  Erzbischof 
gemäss  seiner  Vergangenheit  und  seiner  kirchlichen  Stellung 
die  Richtung  gewiesen:  er  schloss  sich  an  den  gewählten 
Ungarkönig  an.-) 

Das  zahlreich  besuchte  Konzil  zu  Pisa  hatte  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  das  Schisma  des  Papsttums  zu  beseitigen, 
dem  Pontifikat  Gregors  XII.  und  Benedikts  XIII.  ein  Ende 
zu  machen.  Aber  was  war  der  Erfolg  gewesen?  Durch 
die  Wahl  Alexanders  V.  hatte  die  abendländische  Christen- 
heit ein  drittes  Oberhaupt  erhalten,  und  der  Welt  bot  sich 

verschlagenen  Führers.  Dlugosz,  Historia  Polonica,  ed.  Ign.  Zegota 
Pauli  XIII,  p.  164;  Script,  rer.  Pr.  III,  334/35. 

1)  Ebd.  Xin,  178;  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  2371. 

2)  R.  A.  VII,  p.  222.  Im  September  1414  hielt  Sigmund  zu  Nürn- 
berg einen  Landfriedenstag  ab,  auf  dem  der  rigische  Erzbischof  zu- 
gegen war. 
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jetzt  das  bisher  ungekannte  Schauspiel  dreier  sich  gegen- 
seitig befehdender  Päpste  dar.  War  es  darum  zu  verwun- 
dern, wenn  überall  in  der  christlichen  Kirche  die  Rufe  nach 
einem  neuen  Konzil  sich  immer  und  immer  wieder  erhoben, 
auf  dem  das  dreiköpfige  Ungeheuer  des  Schismas  beseitigt, 
und  durch  die  Wahl  eines  neuen  Papstes  die  Einheit  der 
Kirche  wiederhergestellt  werden  könne.  Zu  dieser  Einheit 
sollte  das  Konstanzer  Konzil  führen,  das  der  römische  König 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Italien  am  Ende  des  Jahres  1413 
mit  dem  schismatischen  Papst  Johann  XXIII.,  dem  Nach- 
folger Alexanders,  auf  das  folgende  Jahr  festsetzte.  Aber 
nicht  allein  die  Beseitigung  der  Kirchenspaltung  sollte  der 
Zweck  des  zu  berufenden  Konzils  sein,  auch  eine  Refor- 
mation der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  gedachte  man 
in  Konstanz  vorzunehmen.  Fürsten  und  Völker  waren  empört 
über  das  sittenlose  Treiben  der  Geistlichen,  das  eine  Frucht 
des  langdauernden  Schismas  war,  und  forderten  dringend 
eine  Abstellung  der  bestehenden  Schäden.  Die  Geistlichen 
selbst  erkannten  die  in  der  Kirche  sich  mehr  und  mehr  ver- 
breitende Fäulnis  und  die  Gefahren,  welche  einer  verwelt- 
lichten und  sittenlosen  Kirche  drohten,  und  traten  darum 
lebhaft  für  eine  Reformation  der  Kirche  ein.  Auch  die 
Dogmen  der  Kirche  standen  nicht  mehr  so  fest,  dass  sie 
nicht  hier  und  dort  entschiedenen  Angriffen  ausgesetzt  waren. 
Besonders  hatten  die  Lehren  Johann  Wielings  zahlreiche  An- 
hänger gefunden  und,  später  durch  Hieronymus  von  Prag 
und  Johann  Hus  in  Böhmen  eingeführt,  hier  viele  Gläubige 
der  katholischen  Kirche  entzogen.  Die  verfallende  Kirchen- 
zucht trug  die  wesentliche  Schuld,  dass  derartige  im  Sinne 
der  Kirche  ketzerischen  Lehren  Eingang  und  Verbreitung 
fanden.  Sie  zu  bekämpfen  und  womöglich  auszurotten  war 
ein  dritter  Grund,  der  die  Berufung  eines  Konzils  notwendig 
machte.  Dazu  kamen  die  politischen  Verwicklungen,  welche 
bei  der  damaligen  Unsicherheit  der  Verhältnisse  in  fast  allen 
Staaten  des  christlichen  Abendlandes  bestanden ;  sie  konnten 
allein  auf  einer  Synode,  welche  die  gesammte  Christenheit 
repräsentierte,  ihrer  Lösung  entgegengefahrt  •  werden  und 
darum  ein  Grund  mehr  zur  Berufung  einer  solchen  Versamm- 
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lung  sein.  Die  Eröffnung  des  Konzils  war  auf  Allerheiligen 
1414  festgesetzt,  aber  es  hatte  lange  den  Ansehein,  als  ob 
die  angesagte  Versammlung  überhaupt  nicht  stattfinden  würde. 
Nur  allmählich  fanden  sich  die  Mitglieder  des  Konzils  zu- 
sammen, und  erst  am  5.  November  konnte  die  Kirehenver- 
sammlune  im  Beisein  zahlreicher  Geistlicher  hohen  und 
niederen  Ranges  eröffnet  werden.  Die  Leitung  über  das 
Konzil  hatte  bis  zur  Ankunft  Sigmunds  unbestritten  der 
Papst  Johann  XXIII.,  der  Ende  Oktober  angekommen  war, 
und  eine  Opposition  konnte  erst,  nachdem  mehrere  ausser- 
italische  Prälaten  eingetroffen  waren,  einen  grösseren  Umfang 
annehmen.  Ihr  entschiedener  Wortführer,  der  Cardinal  von 
Cambrai,  Peter  von  Ailly,  war  ein  warmer  Verteidiger  der  Ein- 
heit und  der  Reformation  der  Kirche,  Dinge,  die  er,  nicht  aber 
der  Papst  vor  anderem  zu  erledigen  wünschte.  Johann  gelang  es, 
Meister  dieser  Opposition  zu  bleiben,  und  er  setzte  es  trotz  aller 
entgegengesetzten  Bestrebungen  durch,  dass  die  Glaubens- 
angelegenheit, die  Untersuchung  der  wicliffitischen  Lehre 
und  der  Prozess  des  Hus,  zuerst  vorgenommen  werden  sollte. 
Auch  die  deutschen  Prälaten,  soweit  sie  schon  auf  dem  Konzil 
anwesend  waren,  waren  Freunde  der  Kirchenreform  und 
Union  und  schlössen  sich  der  Richtung  des  Kardinals  von 
Cambrai  an.') 

Zu  ihnen  gehörte  auch  der  Erzbischof  von  Riga,  Johann 
von  Wallenrod,  der  am  1.  Dezember  1414  in  Konstanz  ein- 
zog. 2)  Die  Begleitung  des  rigischen  Erzbischofs  war  gemäss 
seiner  hohen  kirchlichen  Stellung  eine  ziemlich  zahlreiche 
und  prächtige;  Gebhard  Dacher  führt  in  seiner  historia 
Magnatum  180  Personen  als  Begleiter  des  Erzbischofs  auf. 3) 
Neben  dem  Erzbischof  Johann  von  Wallenrod  waren  noch 
zwei  andere  Glieder  dieser  Familie  auf  dem  Konstanzer 
Konzil  anwesend,  Wilhelm  und  ein  ebenfalls  den  Vornamen 
Johann  tragender  von  Wallenrod.  Der  letztere,  der  von  dem 

t)  Aschbach,  Geschichte  Kaiser  Sigmunds  11.  p.  Ib. 

2)  v.  d.  Hardt,  Magninn  Concilium  Constantiense  IV,  p.  23. 

8)  Ebd.  V,  p.  13:  Johannes  Waldrod  Arcbi-Episcopus  Rigensis  in 
Rig,  terra  Prutenoruui  CLXXX;  Justinger,  Berner  Chronik,  ed.  Stierlin 
u.  Wyss,  p.  323. 
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Hochmeister  Conrad  von  Wallenrod  erzogen  nnd  nach  Reisen 
durch  ganz  Europa  Ordensritter  geworden  war,  hatte  als 
Teilnehmer  des  Konstanzer  Konzils  eingehend  die  Ereignisse 
dieser  Kirchenversammlung  dargestellt;  aber  ein  unglück- 
licher Zufall  hat  die  Originalhandschrift  dieser  wichtigen 
Quelle  der  Benutzung  späterer  Generationen  entzogen:  sie 
ist  einem  1623  in  dem  wallenrodischen  Hause  zu  Königs- 
berg entstandenen  Brande  zum  Opfer  gefallen. ')  Der  rigische 
Erzbischof  war  als  Mitglied  einer  hochmeisterlichen  Gesandt- 
schaft, welcher  aus  ihm  der  Deutschmeister  Konrad  von 
Egloffstein,  der  Oberst  Trappier  und  Komthur  von  Christburg, 
der  Ordensprokurator  Peter  Wormditt,  der  Dompropst  von 
Ermland  Johann  Abezier,  der  ermländische  Domherr  Kaspar 
Schauenpflug  und  andere  ausgezeichnete  Räte  des  Ordens 
angehörten.  Die  Bevollmächtigten  des  Ordens  waren  mit 
der  ausgesprochenen  Absicht  gekommen,  den  unerquicklichen 
Streit  mit  dem  Polenkönig  unter  Beihilfe  des  Papstes,  des 
römischen  Königs  und  des  Konzils,  wie  man  ja  auch  in  dem 
Strassburger  Frieden  (7.  Oktober)  übereingekommen  war.  zu 
versühnen  und  auszugleichen,  und  das  Ansehen,  in  dem 
Johann  von  Wallenrod  bei  Sigmund  stand,  schmeichelte  dem 
Hochmeister  mit  der  Hoffnung,  dass  sein  Friedenswunscb, 
den  er  mit  jener  Gesandtschaft  zum  Ausdruck  brachte,  in 
einem  wirklichen  Erfolge  bestimmte  Konkretion  annehmen 
würde.  Die  Aufnahme  der  Gesandten  in  Konstanz,  die 
durch  dringende  Schreiben  ihres  obersten  Gebieters  die  Not 
des  Ordens  und  das  Benehmen  des  polnischen  Nachbars 
Fürsten  und  Geistlichen  der  Kirchen  Versammlung  zur  leb- 
haften Anschauung  brachten,  war  eine  freundliche,  und  Seine 
Heiligkeit  der  Papst  erwies  ihnen  sogar  die  Ehre  der  persön- 
lichen Einladung  zur  Tafel.2)  Das  glänzende  Auftreten 
Johanns  von  Wallenrod,  der  allein  mit  nicht  weniger  als  60 
Pferden  in  der  Stadt  eingetroffen  war,  war  mit  die  Ursache, 
dass  die  Gesandten  des  Ordens  bald  nach  ihrer  Ankunft 

1)  v.  d.  Hardt  I,  P.  II.  Die  Handschrift  war  aus  dem  fränkischen 
Stammsitz  der  Familie,  Schwabach,  nach  Königsberg  gekommen. 

2)  Bunge,  Urk.  VI,  nr.  1801;  Voigt,  Oeschichte  Preussens  VII, 

256  u.  257. 
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eine  Anleihe  von  4000  Gulden  machen  mussten.  Zwar  ver- 
ringerte der  Erzbischof  infolge  der  energischen  Mahnung 
des  Ordensprokurators  Peter  Wormditt  die  Zahl  der  Pferde 
auf  10,  aber,  da  der  Hochmeister  seinen  Bevollmächtigten 
keine  bestimmte  Summe  angewiesen  hatte,  war  kein  Hinder- 
nis für  ihn  vorhanden,  seine  Ausgaben  einzuschränken.  Er 
brauchte  wöchentlich  150—170  Gulden,  und  erst  dem  Ein- 
schreiten Wormditts  gelang  es  im  April  1417,  unter  heftigen 
Widerstreben  des  Erzbischofs  jene  Summe  auf  80  Gulden 
für  die  Woche  herabzudrttcken.  Aber  damit  konnte  er  nicht 
auskommen,  und  am  28.  Juli  dieses  Jahres  hatten  seine 
Schulden  bereits  die  Höhe  von  600  Gulden  erreicht,  die  er 
seinem  Wirte  zu  zahlen  hatte. ') 

Die  ersten  Monate  der  grossen  Kirchenversammlung 
wurden,  wie  schon  angedeutet,  im  wesentlichen  ausgefüllt 
durch  die  Kämpfe  des  Papstes  mit  der  gemässigten  Reform- 
partei, die  durch  die  Annahme  des  Beschlusses,  dass  nach 
Nationen  abgestimmt  werden  sollte,  das  Uebergewicht  Jo- 
hanns XXI II.  und  seines  italienischen  Anhanges  brach.  Der 
Erfolg,  den  die  Synode  und  der  römische  König  durch  das 
Verlangen  der  Cessionsbulle  von  Seiten  des  Papstes  errungen 
hatte,  machte  Johann  misstrauisch  und  liess  ihn  auf  seine 
Sicherheit  bedacht  sein,  die,  wie  einige  munkelten,  er  durch 
die  Flucht  aus  der  Stadt  zu  erreichen  trachtete.  Die  That- 
sache  der  erfolgten  Zurückhaltung  des  Kardinals  von  St, 
Angelo,  der  am  4.  März  1415  die  Stadt  Konstanz  verlassen 
wollte,  veranlasste  den  Papst,  Klage  bei  den  Fürsten  und 
dem  Bürgermeister,  besonders  aber  bei  Sigmund  Uber  die 
Verletzung  des  sicheren  Geleits  zu  führen;  er  klagte  leb- 
haft darüber,  dass  Wachen  ausgestellt  seien,  welche  das  Ver- 
lassen der  Stadt  und  einen  freien  Verkehr  mit  ihr  verhin- 
derten. Sigmund  gab  darauf  die  beruhigende  Erklärung, 
dass  er  nicht  im  Sinne  habe,  das  gegebene  Geleit  zu  brechen 
und  fügte  hinzu,  die  Aufstellung  der  Wachen  sei  erfolgt,  um 
die  unerlaubte  Rückkehr  irgendwelcher  Konzilsbesucher  und 

1)  Krumbholtz,  die  Finanzen  des  D.  O.  unter  dem  Einfluss  der 
polnischen  Politik  des  Hochmeisters  Michael  Küchmeister  (1414—22); 
Quidde,  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  1 892,  II,  p.  231. 
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die  hiermit  gegebene  Auflösung  der  Versammlung  zu  ver- 
eiteln. Diese  Rechtfertigung  des  königlichen  Verfahrens  be- 
stätigten der  Erzbischof  von  Salisbury  und  Riga,  die  den 
König  in  dieser  Sache  beraten  hatten.  Wenn  Johann  von 
Wallenrod  Sigmund  jenen  wohlgemeinten  Rat  betreffs  Auf- 
stellung der  Wachen  gab,  so  erwies  er  damit  dem  König 
einen  Dienst,  glaubte  aber  andererseits  gegen  Jobann  XXIII., 
dessen  schismatischem  Nebenbuhler  Gregor  XII.  er,  wie  wir 
später  erfahren,  noch  anhing,  einen  Trumpf  auszuspielen, 
indem  er  die  Verlegenheit  voraussah,  in  die  die  königliche 
Vorsichtsmassregel  den  auf  Flucht  sinnenden  Papst  setzen 
musste.1)  Wenige  Tage  waren  vergangen,  und  die  längst 
geftirchtete  Flucht  des  Papste«  war  zur  Thatsache  geworden. 
Bei  dem  wachsenden  Einfluss  des  römischen  Königs  für  sich 
eine  ungünstige  Entscheidung  fürchtend,  war  er  am  20.  März 
nach  dem  benachbarten  Schaffhausen,  einer  seinem  Verbün- 
deten Friedrich  von  Oesterreich  gehörigen  Stadt,  geflohen, 
heimlich  die  Absicht  hegend,  von  dort  durch  Burgund  nach 
Frankreich  zu  entweichen,  das  einst  zu  seiner  Obedienz  ge- 
hört hatte,  und  wo  er  noch  starke  Sympathien  für  seine 
Person  zu  finden  hoffte.  Wie  aus  einer  Stelle  im  Tagebuche 
des  Kardinals  Fillastre  hervorgeht,  war  es  weniger  die  Furcht 
vor  dem  König  Sigmund  selbst  als  vor  seinen  papstfeind- 
lichen Ratgebern,  die  Johann  den  unheilvollen  Verzweiflungs- 
schritt eingab.2)  Und  unter  diesen  sind  keine  anderen  ge- 
meint als  jene  vier  Männer,  die  später  in  entschiedener 
Opposition  gegen  das  Kardinalkollegium  Sigmunds  Politik 
warm  vertraten,  es  sind  diejenigen,  welche  der  Volksmund 
unter  dem  nicht  misszuverstehenden  Kamen  Mars  witzelnd 
zusammenfasste :  die  Erzbischöfe  von  Mailand.  Antiochia,  Riga 
und  Salisbury. 

1)  Finke,  Quellen  und  Forschungen  zur  Geschichte  des  Konstanzer 
Konzils  p.  263. 

2)  Finke,  Quellen  und  Forschungen  zum  Konstanzer  Konzil  p.  173. 
Cardinalis  autem  de  Chalanco  tunc  dtx.it  et  exposuit,  quod  verum  erat 
papam  mandasse,  quod  nun  recesserat  propter  metum  personae  regis, 
sed  quia  apud  eum  plures  habebat  multa  mala  contra  papam  sibi  sugge- 
rentes.  Propter  hoc  recesserat,  ne  ad  illorum  suggestionein  rex  sibi 
mala  inferret.   cf.  Mansi,  Sacr.  conc.  coli.  XXVII,  p.  589. 
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Dem  Beispiele  des  Papstes,  das  er  durch  seine  Flucht 
gegeben  hatte,  war  eine  Anzahl  Kardinäle  gefolgt,  sie  waren. 
Konstanz  verlassend,  zu  Johann  nach  Schaffhausen  geeilt 
Sechs  von  diesen,  aber  auch  anderen  weltlichen  und  geist- 
lichen Personen,  welche  die  Konzilsstadt  verlassen  hatten, 
hatte  Sigmund  sicheres  Geleit  versprochen  und  festgesetzt, 
um  ihnen  die  Rückkehr  nach  Konstanz  nach  Kräften  zu  er- 
leichtern. Da  man  aber  von  jener  Verfügung  nur  spärlich 
Gebrauch  machte,  ja  sich  sogar  den  Anschein  gab,  von  einem 
sicheren  Geleit  nichts  zu  wissen,  widerrief  Sigmund,  um  sein 
königliches  Ansehen  vor  Schaden  zu  bewahren,  dasselbe  in 
einer  Versammlung  der  Nationen  am  13.  April  1415  und  liess 
eine  diesbezügliche  Urkunde  ausstellen,  nach  der  es  nicht 
mehr  freistand,  mit  sicherndem  Geleitsbrief  zum  Konzil  zu- 
rückzukehren oder  es  zu  verlassen.  Nach  dem  Vorgange 
Sigmunds  erliessen  einen  ähnlichen  Widerruf  des  sicheren 
Geleits  der  Erzbischof  Johannes  von  Riga  und  der  Bischof 
Nicolaus  von  Merseburg  als  Deputierte  der  deutschen  Nation.1) 

Die  unbedachte  That  des  Papstes  beschleunigte  nur 
seine  Absetzung.  Schon  in  der  sechsten  allgemeinen  Sitzung, 
die  am  17.  April  unter  dem  Vorsitz  des  Kardinals  von  Vi  viere 
stattfand,  wurde  über  die  Cession  Johanns  XXU1.  und  die 
von  ihm  auszustellende  Urkunde,  die  seinen  Rücktritt  be- 
kräftigen sollte,  beraten.  An  diesen  Verhandlungen  nahm 
der  rigische  Erzbischof  Teil ;  er  war  es,  der  nach  Beendigung 
der  feierlichen  Eröffnung  der  Sitzung  als  Vertreter  der 
deutschen  Nation  die  Kanzel  bestieg  und  hier  die  Artikel 
Uber  die  Absetzung  des  Papstes,  welche  der  Bischof  von 
Arras  vortrug,  mitanhörte.  Nach  diesen  Artikeln,  die  von 
den  vier  Nationen  vorher  reiflich  erwogen  waren,  beschloss 
das  Konzil,  dass  Johann  gezwungen  würde,  eine  Urkunde, 
die  der  Form  nach  vom  Konzil  festgesetzt  wäre,  über  seinen 
Rücktritt  vom  Pontifikat  den  versammelten  Vätern  in  Kon- 
stanz auszustellen.  Dieselbe  Versammlung  ergab  auch  noch 
den  Beschluss,  dass  der  Papst  ausser  Personen,  die  seinem 
Willen  entsprächen,  verpflichtet  sei,  aus  jeder  Nation  Männer 

1)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  112. 
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zu  stellen,  die  seine  Oession  vom  päpstlichen  Stuhl  auszu- 
sprechen hätten.  Für  die  deutsche  Nation  fiel  diese  Auf- 
gabe auch  dem  Erzbischof  Johann  von  Riga  zu,  der  neben 
drei  anderen  die  Stelle  eines  Prokurators  Johanns  XXUI.  zu 
Ubernehmen  vom  Konzil  bestimmt  wurde.1) 

In  der  am  2.  Mai  1415  stattfindenden  allgemeinen  Ver- 
sammlung hatte  der  Erzbischof  von  Riga  wieder  das  Amt 
eines  die  deutsche  Nation  vertretenden  Deputierten.  Es 
wurde  in  dieser  Versammlung  beschlossen,  dem  angeklagten 
Hieronymus  von  Prag  eine  neue  Citation  zur  nächsten  Sitzung 
zu  senden,  dann  Hessen  die  Prokuratoren  des  fluchtigen 
Papstes,  zu  deneu  der  Erzbischof  von  Riga  gehörte,  durch 
Heinrich  von  Piro  und  Johann  de  Scribauis  der  Synode  den 
Schaden  auseinandersetzen,  den  die  Flucht  und  das  unwür- 
dige Verhalten  Johanns  der  Kirche  zugefügt  habe,  und  for- 
derten durch  Heinrich  von  Piro  eine  persönliche  Citation  des 
Papstes  und  ein  sicheres  Geleit  flir  deuselben.  Gestattet 
wurde  auch  sogleich  die  Citation  und  das  sichere  Geleit 
von  den  Vertretern  der  vier  Nationen,  uud  einer  derselben 
war  der  Erzbischof  von  Riga  für  die  deutsche  Nation.2) 
Dieser  allgemeinen  Sitzung  schloss  sich  eine  spezielle  an, 
welche  in  der  Kirche  St.  Stephani  stattfand,  und  in  der 
Hieronymus  von  Prag  zum  zweiten  Male  dem  Beschlüsse 
gemäss  zitiert  wurde.  Deu  Vorsitz  in  dieser  Naehversamm- 
lung  führte  der  Patriarch  Johann  von  Antiochia  und  der 
Erzbischof  Johann  von  Riga.a) 

Zuweilen  unterbrachen  auf  dem  Konzil  weltliche  An- 
gelegenheiten den  einförmigen  Gang  kirchlicher  Verhand- 
lungen. So  fand  Sonntag  den  5.  Mai  eine  glänzende  Ver- 
sammlung der  vier  Nationen  in  dem  Kloster  der  Franziskaner 
statt,  in  welcher  der  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  sich 
unterwarf,  die  königliche  Gnade  anflehte  und  auch  erhielt, 
und  unter  den  Teilnehmern,  welche  dieser  feierlichen  Sitzung 
beiwohnten,  wird  auch  der  Erzbischof  Johann  von  Riga  auf- 
gezählt «) 

1)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  116;  Mausi  XX VII,  p.  «Ort. 

2)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  140—143. 

8)  Ebd.  p.  14s.  4)  Ebd.  p.  lös. 
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Die  Bedingung  der  Freilassung  des  österreichischen 
Herzogs  war  gewesen,  dass  er  den  Papst,  dem  er  zur  Flucht 
verholfen  hatte,  nach  Konstanz  zurückbringe,  und  sie  zu  er- 
füllen war  er  nach  Kräften  bemüht  (contendit,  ut  potuit). 
Das  Konzil  nun,  um  ihn  in  seinem  Vorhaben  zu  unterstützen, 
hielt  es  in  seiner  öffentlichen  Sitzung  vom  9.  Mai  für  ange- 
bracht, Gesandte  nach  Freiburg  zu  senden,  welche  den  an- 
geklagten Papst  in  die  Mauern  Konstanz'  zurückbringen 
sollten.  Es  waren  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg^ 
dem  Sigmund  überdies  eine  bewaffnete  Schar  von  300  Mann 
beigegeben  hatte,  die  Erzbischöfe  von  Riga  und  Besangon, 
uie  am  9.  Mai  die  Synode  verliessen  und  nach  Freiburg  zur 
Gefangennahme  des  Papstes  eilten.1)  Am  11.  Mai2)  er- 
schienen die  Konzilsgesandten  selbst  in  Freiburg,  während 
die  bewaffnete  Schar  vor  der  Stadt  geblieben  war,  um  jedes 
Entweichen  des  Papstes  zu  verhindern,  und  unter  Aufwand 
vieler  Worte  luden  sie  zusammen  mit  dem  Herzog  von 
Oesterreich  das  flüchtige  Oberhaupt  der  Kirche  ein,  nach 
Konstanz  zurückzukehren,  mit  dem  Bedeuten,  dass  er  dort 
angeklagt  und  citiert  worden  sei.  Sie  wurden  sehr  freund- 
lich vom  Papste  aufgenommen,  und,  als  sie  ihm  befahlen, 
sich  am  13.  Mai  in  Konstanz  einzufinden  und  zu  verant- 
worten, sagte  er,  er  sei  bereit,  die  verlassene  Stadt  wieder 
zu  betreten.  Aber  das  waren  nur  Worte;  sein  Sinn  war 
nichts  weniger  als  nach  Konstanz  gerichtet.  Um  den  neuen 
Beschluss  betreffs  seiner  Rückkehr  zu  vereiteln,  sandte  er 
mit  der  Cessionsurkunde  drei  Kardinäle  am  anderen  Tage 
(11.  Mai)  nach  Konstanz,  damit  sie  dort  vor  dem  Konzil  bei 
der  Ueberreichung  derselben  als  Anwälte  seiner  angeblich 
verletzten  Sache  aufträten.  Mehrere  Tage  vergingen,  ohne 
dass  die  Gesandten  den  Papst  zum  Aufbruch  hätten  bewegen 


1)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  163;  Mansi  XXVII,  p.  640.  Johann  war  von 
Schaff  hausen  weiter  nach  Freiburg  geflohen.  Nach  dem  Tagebuche  des 
Kardinals  Fillastre  (Fiuke,  Quellen  u.  Forschungen  zum  Konstanzer 
Konzil,  p.  176)  beteuerte  der  Burggraf  feierlich,  dass  er  seine  Hand 
nicht  an  den  Gesalbten  des  Herrn  legen,  sondern  nur  jene,  die  ihn 
herbeiführen  würden,  schirmen  wolle. 

2)  Nicht,  wie  bei  Mansi  XXVII,  p.  640  steht,  am  11.  Mai. 
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können;  endlich  am  17.  Mai  brachten  sie  ihn  durch  kluge 
List  und  UeberredungskUnste  nach  Radolfszell.  das  von  dem 
Weichbild  der  Stadt  Konstanz  nicht  allzu  weit  entfernt  war.1) 
Am  folgenden  Tage  (18  Mai)  verliess  der  Erzbischof  von  Riga 
seine  Kollegen  und  begab  sich  nach  Konstanz  zurück,  um  den 
Deputierten  der  Nationen  den  Erfolg  der  Sendung  mitzuteilen. 
Er  berichtete,  dass  der  Papst  in  Radolfszell  in  einem  Gast- 
hause untergebracht  sei,  dort  aber  der  nötigen  Bewachung 
entbehre,  und  bat  die  Versammlung,  eine  dahingehende  Be- 
stimmung zu  treffen;  sprach  dann  ferner  davon,  dass  der 
Papst  sich  den  in  Konstanz  anwesenden  Prälaten  empfehle, 
seine  Missethaten  bitter  bereue  und  das  Konzil  um  Nach- 
sicht und  glimpfliche  Behandlung  bäte.2)  Es  ist  darum  nicht 
richtig,  wie  ein  Bericht  bei  v.  d.  Hardt  will,  dass  Johann 
von  Wallenrod  am  IG.  Mai  der  Protestation  beiwohnte,  die 
der  Bischof  von  Leitomysl  gegen  die  Beschuldigung,  das 
böhmische  Reich  wegen  der  Duldung  der  dort  herrschenden 
wicliffitischen  Lehren  in  den  Ruf  der  Ketzerei  gebracht  zu 
haben,  erhob;  denn  am  16.  Mai  befand  er  sich  noch  in  Frei- 
burg, um  mit  den  Gesandten  des  Konzils  den  Papst  zur 
Rückkehr  nach  Konstanz  zu  bewegen.3) 

Am  23.  Mai  wurde  dem  rigischen  Erzbischof  die  sorg- 
same Bewachung  des  in  Ketten  nach  Konstanz  gebrachten 
Hieronymus  von  Prag  übertragen;  er  liess  ihn  in  den  Turm 
des  St.  Paulkirchhofs  in  Haft  bringen  und  hier  einer  grau- 
samen Tortur  unterwerfen.  Eine  Milderung  seiner  Haft  trat 
erst  ein,  als  er,  von  einer  schweren  Krankheit  ergriffen,  nach 
einem  Beichtvater  verlangt  hatte.3) 

Als  in  der  zwölften  allgemeinen  Sitzung  am  29.  Mai  das 
Absetzungsdekret  Johanns  XXIII.  durch  das  Placet  der  Kar- 
dinäle, der  Vertreter  der  vier  Nationen  und  aller  Anwesenden 
in  und  de  concilio  angenommen  war,  brachte  der  Erzbischof 
Johann  von  Riga  das  päpstliche  Siegel  und  zeigte  es  der 

1)  v.  d.  Hardt,  2uS— 210. 

2)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  208;  Mansi  XXVII,  p.  056:  Nach  dem  hier 
befindlichen  Bericht  fand  die  Vcrsatmnhinng  der  Deputierten  der  Na- 
tionen, in  der  jene  Protestation  erfolgte,  schon  am  14.  Mai  statt. 

3)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  2 IS. 

4* 


Digitized  by  Google 


52 

Versammlung,  „als  ob  er  dessen  bestellter  Wächter  wäre." 
Als  das  Siegel  gezeigt  und  durch  den  Goldschmied  sammt 
dem  Wappen  des  Papstes  in  Gegenwart  aller  vernichtet  war, 
wurde  der  Erzbischof  seines  Amtes  als  Wächter  des  Papstes 
enthoben,  indem  ihm  die  Versammlung  ihre  Anerkennung 
für  die  treue  Bewachung  seines  hohen  Gefangenen  aussprach. 
Und  über  seine  Thätigkeit  an  diesem  Tage  und  den  Aner- 
kennungsbeschluss  der  Versammlung  liess  sich  der  Erzbischof 
von  Riga  eine  öffentliche  Urkunde  von  den  hierzu  verord- 
neten Notaren  und  Tabellionen  ausstellen '). 

Inzwischen  waren  die  Ordensgesandten,  unter  ihnen 
besonders  Johann  von  Wallenrod,  eifrig  bemüht  gewesen, 
die  Sache  zwischen  Orden  und  dem  Polenkönig  zu  fördern, 
und  einflussreiche  Fürsten  hatten  sie  dabei  unterstützt2). 
Aber,  da  die  Bevollmächtigten  aus  dem  Polenreiche  bei 
Papst,  römischem  König,  Kardinälen  und  Fürsten  mit  Geld 
und  anderen  Geschenken  arbeiteten  und  sich  so  Freunde  und 
Anhänger  erwarben,3)  waren  die  Bemühungen  Johanns  von 
Wallenrod  und  seiner  Kollegen,  die  nichts  weniger  als  Ueber- 
fluss  an  dem  vielwirkenden  Mammon  hatten,  erfolglos.  Man 
gab  ihnen  immer  und  immer  wieder  die  Vertröstung,  dass 
die  Angelegenheit  des  Ordens  erledigt  würde,  sobald  die 
Einheit  der  Kirche  wiederhergestellt  sei.  Wies  man  so  den 
Orden  in  etwas  verblümter  Form  ab,  so  duldete  man  anderer- 
seits ganz  ruhig,  dass  die  Vertreter  des  polnischen  Königs 
Pamphlete  voll  gemeiner  Beschuldigungen  gegen  die  Ordens- 
brüder Uberall  in  Konstanz  anschlugen,  und  es  schien,  als 
ob  der  feindliche  Nachbar  von  der  durch  Geld  überzeugten 
Kirchenversammlung  einen  für  sich  günstigen  Ausspruch  er- 
wirken würde.  Da  erkannte  Johann  von  Walleurod  auch 
ganz  richtig,  dass  bei  der  käuflichen  Versammlung  der  blen- 
dende Schein  des  Goldes  wirksamer  sei  als  lange  Dar- 
legungen der  Sachlage,  und  schrieb  an  das  Ordenshaupt  in 


1)  v.  d.  Hardt  IV.,  p.  282 ;  Mansi  XX VII.,  p.  714. 

2)  Sigmund  selbst  hatte  eine  Beschleunigung  der  Angelegenheit 
versprochen. 

3)  Bunge,  Urk.  V,  nr.  1994. 
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diesem  Sinne.1)  Aber  wo  sollte  der  Hochmeister  Geld  zu 
dem  gedachten  Zwecke  hernehmen,  da  die  Kasse  des  Ordens 
infolge  der  Not  und  der  Kriege  der  letzten  Jahre  vollständig 
erschöpft  war?  Er  antwortete  in  einem  Schreiben,  in  dem 
er  kein  Geld  verheissen  konnte,  sondern  nur  dem  Erzbiscbof 
anempfahl,  jedermann  auf  dem  Konzil  den  Schaden,  den  der 
Orden  erlitten  habe,  zu  erzählen,  und  auf  einen  gerechten, 
durch  göttlichen  Beistand  verfügten  Ausgang  der  Sache  zu 
vertrauen.')  Die  Frage  freilich,  ob  mehr  die  klingenden 
Gründe  oder  die  Rücksicht  auf  die  polnische  Kriegsmacht, 
die  man  für  die  Abwehr  der  drohenden  Türkengefahr  zu 
verwenden  gedachte,  das  Wohlwollen  des  Konzils  gegen  die 
Vertreter  dieser  Nation  hervorriefen,  wird  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden  sein.  Es  ist  leicht  denkbar,  dass  die 
Konstanzer  Versammlung  dem  polnisch-preussischen  Streit 
mit  in  der  Voraussetzung  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt habe,  dass  die  Streitscharen  des  polnischen  Königs 
ein  festes  Mollwerk  gegen  das  Heranfluten  türkischer  Er- 
oberungslust würden  bilden  können,  und  es  sind  Anzeichen 
vorhanden,  die  darauf  deuten,  dass  König  Sigmund  selbst 
solche  Gedanken  beherrscht  haben.3) 

Anfang  Juni  wurde  dem  Erzbischof  von  Riga  die  Hut 
über  Hus  anvertraut,  der  von  Gottlieben  nach  Konstanz  zu- 
rückgeführt und  in  dem  Franziskanerkloster  interniert  wurde, 
und  er  behielt  sie  bis  zum  Tode  des  böhmischen  Seotirers. 
Nach  einer  am  5.  Juni  im  genannten  Kloster  stattgehabten 
Generalkongregation  führte  Johann  von  Wallenrod  den  ihm 
anvertrauten  Gefangenen  in  das  Gefängnis  zurück4),  und  das 
geschah  ebenso  am  7.  und  8.  Juni,  nachdem  Hus  ein  zweites 
und  drittes  Verhör  vor  den  versammelten  Vätern  bestanden 
hatte. 5) 

1)  Bunge,  Urk.  V,  nr.  1997:  Dies  sullet  ir  verneinen  das  gros 
und  klein,  und  ideruiaun  des  ordens  gerne  genüsse,  wan  die  werlde 
leider  also  ist  gestalt,  das  gleich  und  recht  sundir  gift  und  gäbe  und 
gros  fruntscbaft  wenig  fortganges  mag  haben. 

2)  Voigt,  Geschichte  Preussens  VII,  p.  2<i8. 

3)  Caro,  Geschichte  Polens  III,  p.  444  u.  folg. 

4)  Palacky,  Documenta  magistri  Hus  p.  270. 

b)  Lbd.  p.  2*5  u.  314;  v.  d.  Hardt,  IV,  p.  .i'lb. 
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Am  1/ Juli  1415  war  der  rigische  Bischof  und  eine  An- 
zahl anderer  Glieder  des  Konzils  von  diesem  dazu  ausersehen 
worden,  Hus  anzugreifen  und  ihn  zum  Widerruf  seiner  Lehren 
zu  bewegen.  Aber  ihren  Versuchen  setzte  der  Prager  Univer- 
sitätslehrer die  Weigerung,  die  von  ihm  aufgestellten  Artikel 
abzuschwören,  entgegen  und  legte  sie  in  einer  schriftlichen 
Erklärung  fest,  die  er  den  Deputierten  des  Konzils  übergab.1) 
Obwohl  Hus  in  eigensinniger  Verstocktheit  den  verlangten 
Widerruf  abgelehnt  hatte,  machte  noch  einmal  am  5.  Juli 
eine  Reihe  hervorragender  Konzilsmitglieder  den  allerdings 
vergeblichen  Versuch,  ihn  zur  Zurücknahme  der  von  ihm 
tbatsächlich  gelehrten  Artikel  zu  bestimmen,  und  Johann 
von  Wallenrod  war  ihnen  beigesellt.2)  Das  starre  Festhalten 
Hus'  an  seinen  Lehren  brachte  schon  am  folgenden  Tage,  am 
6.  Juli,  die  Entscheidung  über  sein  Schicksal:  der  rigische 
Erzbischof  führte  ihn  in  die  Hauptkirche  zu  Konstanz,  wo 
die  Konzilsväter  die  Verurteilung  des  ketzerischen  Böhmen 
zum  Feuertode  aussprachen.  3) 

Doch  so  eifrig  Johann  von  Wallenrod  seine  Dienste  der 
Kirchenversammlung  zur  Verfügung  stellte,  er  dachte  auch 
an  das  Interesse  seines  Hauses,  das  er  schon  einmal  wahr- 
genommen hatte.  Am  4.  Juni  war  der  Bischof  Heinrich  von 
Ermland  gestorben,  und  das  ermländische  Kapitel  hatte  den 
Johannes  Abezier  erwählt,  der  mit  dem  rigischen  Bischof  die 
Rechte  des  Ordens  auf  dem  Konzil  wahrte. 4)  Aber  Johann 
von  Wallenrod  betrieb  er  liess  es  dabei  an  klingender 
Münze  nicht  fehlen  —  im  Einverständnis  mit  dem  Orden5) 

1)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  345. 

2)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  38li. 

3)  Palaeky,  Doc.  mag.  IIus  p.  317. 

4)  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  357.  Eine  wunderbare  Verdrehung  der 
Thatsaehen  hat  Voigt  in  seiner  Geschichte  Preussens  VII,  p.  265  vor- 
genommen, indem  hier  Johann  Abezier  von  dem  samländischen  Dom- 
kapitel gewählt  erscheint,  und  Heinrich  von  Schaumburg  als  sein  feind- 
licher Mitbewerber  um  den  bischöflichen  Stuhl  auftritt. 

5)  Der  Ordensprokurator  hatte  selbst  in  Bologna  sich  für  die 
Wahl  Heinrichs  von  Schaumburg  verwandt  und  zu  diesem  Zwecke  eine 
Anleihe  von  12'»o  Gulden  gemacht,  um  dem  erwählten  Johann  Abezier 
zuvorzukommen.  Lindenblatt,  Jahrbücher  des  Joh.  von  Posilge.  Anm. 
p.  302. 
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bei  dem  Papst  Gregor  XII.,  dem  er  ja  anhing,  und  der  ibm 
noch  Dank  für  die  in  den  Tagen  von  Pisa  geleisteten  Dienste 
schuldig  war,  die  Beförderung  seines  Neffen  Heinrich  zur 
bischöflichen  Würde  in  Ermland  und  erlangte  die  Wahl  und 
Bestätigung  seines  Verwandten.')  Von  der  Gewogenheit  so 
vieler  Gönner  getragen,  fiel  es  dem  Neuerwählten  nicht  schwer, 
seinen  Nebenbuhler  aus  dem  Bistum  zu  vertreiben2). 

Das  Ansehen,  in  dem  der  rigische  Erzbischof  bei  Sig- 
mund stand,  bestimmte  das  Konzil,  ihn  am  23.  August  dieses 
Jahres  nach  Frankreich  zu  senden,  damit  er  auf  den  sich 
dort  aufhaltenden  römischen  König  einwirke,  dass  er  sich 
durch  die  Bemühungen  um  die  Wiederherstellung  des  Frie- 
dens zwischen  den  hadernden  Königen  von  Frankreich  und 
England  nicht  allzulange  aufhalten  lasse,  sondern  möglichst 
schnell  nacli  Spanien  eile  und  mit  Nachdruck  die  Kirchen- 
einigung mit  Ferdinand  von  Aragonien  und  Benedict  XIII. 
betreibe.  l)  Aus  der  Ferne  Hess  Johann  von  Wallenrod 
häufig  Nachrichten  uach  Konsfanz  gelangen.4)  So  berichtet 
er  in  einem  vom  24.  September  datierten  Briefe,  der  am  11. 
Oktober  in  Konstanz  eingetroffen  war,  dass  der  römische 
König  sowie  der  Aragoniens  in  Perpignan  in  Verhandlungen 
getreten  seien,  die,  durch  vier  Vertreter,  einen  von  Sigmunds 
einen  von  des  Aragonesenherrschers  und  einen  von  des 
schismatischen  Papstes  Petrus  von  Luna  Seite  geführt,  begrün- 
dete Aussicht  auf  Erfolg  hätten.  »)  Aber  jene  Verhandlungen 
verliefen  resultatlos,  und  der  rigische  Erzbischof  meldete 
bald  in  einem  Schreiben  an  die  Konstanzer  Kirchenversamm- 
lung ihren  Ausgang.  Demzufolge  entschloss  sich  der  König 
an  dem  letzten  Tage  des  Oktobers,  als  er  erkannte,  dass 
er  durch  Worte  hingehalten  werde,  von  Perpignan  abzureisen, 

1)  Dass  er  Heinrich  und  nicht  Johann  hiess,  wie  Joh.  v.  Posilge 
will,  beweisen  alle  von  ihm  ausgestellten  Urkunden,  Lindenblatt  p.  302. 

2)  Script,  rer.  Pr.  III.,  p.  857. 

3)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  493. 

4)  Die  aus  Frankreich  entsandten  Berichte  des  Erzbischofs  von 
Riga  sind  uns  nicht  erhalten.  Die  recht  schätzbaren,  kurzen  Angaben 
über  ihren  Inhalt  in  den  Briefen  des  Petrus  von  Pulka  können  uns 
einigermasseu  über  diesen  Verlust  trösten. 

5)  Archiv  für  österreichische  Crcschichtsquellen  XV,  p.  35. 
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und  traf  Vorbereitungen  zum  Aufbruch,  indem  er  seinen 
Koch  und  andere  Personen  seiner  Begleitung  voraussandte. 
Der  aragonesische  König  aber  drang  auf  die  Kunde  von  der 
beabsichtigten  Abreise  Sigmunds  in  den  letzteren,  drei  Tage 
noch  in  Perpignan  zu  verweilen,  innerhalb  derer  er  selbst 
die  gewünschte  Einigung  zu  Stande  zu  bringen  gedachte. 
Der  römische  König  Hess  sich  in  seinem  Eifer  für  den  Frieden 
der  Kirche  gewinnen  und  blieb  noch  fünf  Tage  in  der  ge- 
nannten Stadt  zurück.  Jetzt  aber  einsehend,  das»  er  genas- 
führt  sei,  brach  er  auf  und  lenkte  enttäuschter  Hoffnung 
seine  Schritte  wieder  nach  Narbonne.  Nichts  destoweniger 
versuchten  der  König  von  Aragonien  und  die  Gesandtschaften 
der  Könige  von  Kastilien  und  Navarra  und  der  Obedienz  Petrus 
von  Luna  auf  die  Konzilsgesandten  einzuwirken,  dass  sie 
Sigmund  zur  Rückkehr  oder  zu  einem  Verweilen  in  Narbonne 
brächten,  indem  sie  das  Versprechen  beifügten,  dass  sie 
binnen  drei  Tagen  das  Schisma  beenden  würden,  oder  dass 
Petrus  von  Luna  freiwillig  auf  das  Papsttum  verzichten 
würde,  oder  dass  sie  im  entgegengesetzten  Falle  dem  hart- 
näckigen Schismatiker  den  Gehorsam  entziehen  und  der 
Gefangenschaft  übergeben  würden.  Eine  feierliche  Gesandt- 
schaft, die  nach  Narbonne  abging,  versicherte  den  König 
selbst  jener  Versprechen  und  bestimmte  ihn  zu  einem  letzten. 
Er  liess  mehrere  seiner  Vertrauten,  unter  denen  sich  der 
Erzbischof  von  Riga  befand,  nach  Perpignan  zurückkehren, 
um  die  abgebrochenen  Verhandlungen  wieder  aufzunehmen.  •) 
Auf  dem  Wege  nach  dort  stellte  Johann  von  Wallenrod  als 
ständiger  Teilnehmer  der  Ereignisse  einen  genauen  Berieht 
derselben  zusammen  und  sandte  ihn  am  9.  November  in  der 
neunten  Stunde  nach  Mittag  an  das  in  Konstanz  versammelte 
Konzil,  das  sehnsüchtig  auf  günstige  Nachrichten  aus  Welsch- 
land wartete.  *2)  Am  14.  December  traf  in  Konstanz  ein  neuer, 

1)  Die  Worte  des  Petrus  von  Pulk»:  Qui  pacis  ecclesiae  zelan- 
tis8imus  reuiisit  suos  fidissimos  Perpigni&num  praestolans  ipse  Narbone 
inter  quos  erat  dictus  dominus  Rigeusis  etc.  beweisen  hinlänglich,  dass 
der  römische  Köng  Johann  von  Wallenrod  seines  besonderen  Vertrauens 
würdigte. 

■1)  Archiv  für  österreichische  (»esehichtsquellen  XV,  p.  'Mi. 
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vom  21.  November  datierter  Brief  vom  rigischen  Erzbischof 
ein,  der  im  wesentlichen  die  Thateachen  wiederholte,  welche 
der  vorhergehende  enthielt.  Neu  war  darin  nur  die  Mit- 
teilung, dass  Petrus  von  Luna  Perpignan  verlassen  habe, 
und  die  Gesandtschaft  des  Konzils  nur  in  der  Hoffnung 
festgehalten  wllrde,  es  könnte  die  Einheit  der  Kirche  noch 
hergestellt  werden,  wenn  die  betreffenden  Kreise  dem  Petrus 
von  Luna  den  Gehorsam  entzögen.1)  Inzwischen  waren  die 
Wunsche  des  Königs  in  dem  Narbonner  Konkordat  vom  13. 
Dezember,  bei  dessen  Zustandekommen  er  die  thatkräftige 
Unterstützung  des  Wallenroders  fand2),  teilweise  in  Erfüllung 
gegangen,  und  seine  Bemühungen  hatten  einen  Erfolg  zu 
verzeichnen.  Er  beschloss  daher  in  der  Erwägung,  dass  er 
bis  zum  März  künftigen  Jahres,  wo  die  Spanier  in  Konstanz 
erscheinen  sollten,  genügend  Zeit  habe,  Beachtenswertes  in 
der  äusseren  Politik  zu  vollführen,  auf  den  Rat  seiner  Um- 
gebung nach  Paris  zu  gehen  und  die  Versöhnung  der  im 
Kampf  mit  einander  liegenden  Könige  Frankreichs  und  des 
Inselreiches  zu  stiften.  Um  die  einleitenden  Vorbereitungen 
für  die  schwierigen  Friedensfragen  zu  treffen,  sandte  er  den 
Grafen  von  Ungarn  und  den  Erzbischof  von  Riga  voraus.3) 
Ueber  seine  Sendung  und  den  Entschluss  des  Königs  be- 
richtete Johann  von  Wallenrod  in  einem  vom  28.  Dezember 
von  Avignon  aus  datierten  Briefe,  der  am  11.  Januar  des 
neuen  Jahres  die  Konzilsstadt  erreichte.4) 

Die  Abwesenheit  des  Erzbischofs  von  Riga  benutzten 
seine  Gegner,  um  das  falsche  Gerücht  auszustreuen,  er  habe 
die  Ordenstracht  abgelegt,  und  die  Ordeusbrüder  und  ihre 
Leiter  griffen  es  auf,  um  heftige  Klagen  vor  dem  Konzil 
durch  ihre  Gesandten  gegen  den  unbeliebten,  in  ihren  Augen 
wortbrüchigen  Johann  von  Wallenrod  führen  zu  lassen.5) 

1)  Ebd.  p.  37. 

2)  Chronicon  Caroli  VI  des  Mönches  von  St.  Denis  (bei  Beila- 
det) V,  p.  722. 

3)  Archiv  für  österr.  Geschichtsquellen  XV,  p.  42. 

4)  Ebd.  p.  43. 

5)  v.  d.  Hardt  11,  p.  43  Die  Unbeliebtheit,  deren  sich  Johann 
von  Wallenrod  erfreute,  rührte  wahrscheinlich  von  der  Rüeksiehtslosig- 
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Der  Erzbischof  wird  nach  Konstanz  zurückgekehrt  sein, 
wohl  bevor  Sigmund  Paris  verliess  und  die  Fahrt  nach  Eng- 
land antrat,  also  etwa  Mitte  oder  Ende  März  des  Jahres 
1416.  Dass  er  den  König  nach  dort  begleitet  habe,  wie 
man  bei  Lenfant  lesen  kann,  wird  wenig  glaublich  im  Hin- 
blick auf  die  nicht  viel  später  stattfindende  Reise  Johanns 
nach  Preussen  und  den  von  jenseits  des  Meeres  an  ihn  ge- 
richteten Brief  Sigmunds.1) 

Trotz  der  Verhandlungen  um  den  Frieden  auf  dem 
Konstanzer  Konzil  hörten  die  Reibereien  zwischen  dem  Orden 
und  dem  polnischen  König  Wladislaus  nicht  anf.  So  be- 
richtet der  Hochmeister  in  einem  Schreiben  an  Johann  von 
Wallenrod,  dass  zwei  Ordensverräter,  Mietlinge  des  Königs, 
auf  die  Burg  Soldan  einen  Ueberfall  unternommen  hätten, 
aber  von  den  Komthuren  von  Osterode  und  Strassburg 
zurückgeworfen  seien,  und  bittet  den  Erzbisehof,  durch 
die  Erzählung  dieses  Vorfalls  eine  günstige  Stimmung  für 
den  Orden  bei  Fürsten  und  Geistlichen  in  Konstanz  hervor- 
zurufen. Weiter  teilt  er  ihm  mit,  dass  die  Polen  den  Aus- 
spruch des  Konziliums  nicht  beachten  würden,  wenn  ihnen 
nicht  die  pommersche  Seite  (Pommerellen)  zugesprochen 
würde,  uud  Jobann  von  Wallenrod  wird  bei  seiner  diplo- 
matischen Geschmeidigkeit  nach  der  Bitte  des  Hochmeisters 
in  oppositionellem  Sinne  gegen  Polen  gewirkt  haben.2) 

Zu  jener  Zeit  war  auch  der  Wunsch  in  Johann  von 
Wallenrod  rege  geworden,  die  Sache  der  alten  rigischen 
Domherren  aus  der  Welt  zu  schaffen  und  zwar  sie  lieber  in 
der  Heimat  zn  schlichten  als  vor  dem  Forum  der  breiten 
Öffentlichkeit  in  der  Stadt  Konstauz.3)  Es  trat  darum  der 
Gedanke  an  ihn  heran,  die  Gestade  des  Bodensees  zn  ver- 
lassen 4)  und  sich  nach  dem  Norden  zurückzuziehen.  Johann 

keit  her,  mit  welcher  er  sich  durchaus  keinen  Zwang  in  seineu  Aus- 
gaben anlegte. 

1)  Lenfant,  ilistoire  du  concile  de  Constance  I,  p.  *>8. 

2)  Voigt,  (ieschichte  Preussens  VII,  p.  272  u.  73. 
:$)  Runge,  Urk.  V,  nr.  2o:»ii. 

D  Kbd.  nr.  2o:.i>. 
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entfernte  sieh  wirklich  von  Konstanz,1)  kehrte  nach  Preussen 
zurück2)  und  knüpfte,  freilich  in  anderer  Richtung  Gutes 
wirkend,  mit  dem  Kurfürsten  Friedrich  von  Brandenburg, 
der  um  diese  Zeit  die  Mark  und  die  Kur  von  Sigmund  er- 
halten hatte,  Verhandlungen  an  wegen  Verlängerung  des 
Beifriedeus  mit  dem  König  von  Polen.3)  Sie  beide  waren 
gemeinsam  für  den  Frieden  bei  den  Gegnern  des  Ordens 
thätig  und  hatten  zwischen  letzterem  und  Herzog  von  Stolpe, 
dem  Bundesgenossen  des  polnischen  Königs,  eine  Friedens- 
verlängerung eingeleitet.4) 

Der  seit  Jahren  bestehende  Zwiespalt  zwischen  dem 
Leiter  der  rigischen  Kirche  und  dem  livländischen  Orden 
ging,  wie  es  schien,  einer  endgültigen  Beseitigung  entgegen, 
als  der  Erzbischof  von  Riga  mit  dem  Gebietiger  von  Livland 
übereinkam,  in  Danzig  zu  Pfingsten  nächsten  Jahres  (1417) 
einen  Versöhnungstag  zu  halten.5)  Sein  Wunsch,  eine  Ver- 
ständigung mit  dem  Orden  herbeizuführen,  datierte  seit 
längerer  Zeit,  da  er  schon  vor  Jahren  dem  Ordensgebietiger 
zwei  Wege  des  Friedens  bezeichnet  hatte  :*Entweder  sollte  der 
Orden  die  gemieteten  oder  besetzten  Gebiete  und  Burgen  dem 
rigischen  Bischof  zurückgeben  oder,  dazu  verstand  er  sich 
jetzt,  man  sollte  einen  Tag  festsetzen,  der  die  beiderseitigen 
Ansprüche  und  Rechte  klarlegen  konnte.*) 

Nach  dieser  Arbeit  als  Friedensforderer  in  fremder  und 
eigener  Angelegenheit  war  Johann  von  Wallenrod  wieder 
nach  der  Konstauzer  Kirchenversammlung  zurückgegangen 
und  wohnte  am  11.  Juni  141G  der  öffentlichen  Sitzung  im 
Franziskanerklostcr  bei,  in  der  der  Strassburger  Kanonikus 
Conrad  von  Nellenburg  durch  seinen  Bruder,  den  Grafen 
Eberhard,  feierlich  erklären  Hess,  dass  er  an  der  Gefangen- 

1)  Bunge,  Urk.  V,  nr.  2163.  Der  Hochmeister  äusserte  später 
seinen  Unwillen  Uber  die  längere  Abwesenheit  des  rigischen  Erzbischofa 
von  Konstanz. 

2)  Itungo,  Urk.  V,  nr.  206:i. 

:<)  Voigt,  Geschichte  Preussen»  VII,  p  2S'i. 

4)  Ebd.  p.  '-'Si;. 

5)  Bunge,  Urk.  Y,  nr.  2uf.2. 
(i)  Ebd.  nr.  2uti:i. 
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liahnie  des  Bisehofs  Wilhelm  unbeteiligt  sei,  und  durch  eben- 
denselben die  Bitte  vortrug,  dass  man  bei  einer  etwaigen 
Bestrafung  des  Strassburger  Kapitels  von  ihm  absehen  möge. 

Wie  gewogen  der  römische  König  dem  rigischen  Erzbischof 
war  und  welchen  Wert  er  seinen  diplomatischen  Fähigkeiten 
beimass,  zeigt  der  Brief,  den  er  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
aus  Westmttnster  an  Johann  von  Wallenrod  sandte;  er  benach- 
richtigte hierin  den  Wallenroder,  dass  er  den  Vergleich  zwischen 
den  Königen  von  England  und  Frankreich  binnen  zwei  Tagen 
zu  Stande  zu  bringen  hotfe,  und  bat  ihn  alles  anzuwenden,  dass 
die  Zwistigkeiten  auf  dem  Konzil  beigelegt  würden.2)  Eine 
Kopie  dieses  Briefes  sandte  er  am  28.  Juni  dem  Hochmeister 
mit  der  Bitte,  ihm  Geld  zu  seiner  Unterhaltung  zu  schicken. 
Er  nahm  nicht  ohne  Grund  an,  dass  das  Ansehen,  dessen 
er  sich  beim  römischen  Könige  erfreute,  und  das  die  Ab- 
schrift des  Briefes  deutlich  auswies,  das  Oidenshaupt  zu 
dem  Senden  einer  klingenden  Unterstützung  bewegen  würde. 
Und  in  dieser  Annahme  ging  er  nirht  fehl;  denn  der  Hoch- 
meister entsprach  seiner  Bitte  um  Geld  dahin,  dass  er  ihm 
schrieb,  sich  wegen  einer  Geldrimesse  bis  zur  Ankunft  des 
neuen  Sendboten  zu  gedulden.  Allein  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Summe  traf  nicht  ein,  und  ihr  Ausbleiben  rief  leb- 
haften Unwillen  bei  dem  Erzbischof  hervor.  Ihn  zu  be- 
schwichtigen, entschuldigte  sich  der  Hochmeister  am  9.  August 
wegeu  der  verabsäumten  Geldsendung,  die  Bitte  beifügend, 
er  möge  sich  der  Sache  des  Ordens  mit  allem  Fleiss  an- 
nehmen.3) Für  Johann  von  Wallenrod  freilich  ein  schwieriges 
Ding  ohne  das  rollende  Geld. 

Jenen  nach  Pfingsten  nächsten  Jahres  ausgeschriebenen 
Tag  teilte  der  rigische  Erzbischof  auch  den  Domherren  mit, 
aber  sie  verschmähten  eine  solche  Gelegenheit  zur  Aussprache 
mit  dem  Orden,  da  sie  leicht  bei  dem  römischen  König, 
Fürsten  und  Bischöfen  des  Konzils  ihr  Recht  erlangen 

1)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  789. 

2)  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  2476.  Die  Adresse  des  Briefes  lautet: 
Dem  erwirdigcn  Johann,  erzbischof  zu  Rige,  unserm  fursten,  rate  und 
lieben  andechtigen ;  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  2489. 

.<)  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  2497. 
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würden.  Jobann,  aufgebracht  Uber  das  entschiedene  Auf- 
treten der  Domherren  und  zweifelnd,  ob  jene  Versammlung 
in  Danzig  überhaupt  stattfinden  würde,  ging  auf  das  Au- 
gebot des  Ordensprokurators  ein,  der  ihm  vorschlug,  dass 
sie  beide  in  geheime  Verhandlungen  zur  Herbeiführung  einer 
Einigung  einträten '),  und  er  konnte  das  um  so  leichter,  als 
der  livländische  Ordensmeister  ihm  bald  Zugeständnisse 
territorialer  Art  machte.2) 

Am  19.  September  fand  eine  allgemeine  Versammlung 
in  der  Kathedrale  statt,  und  der  rigische  Erzbisehof  wurde 
zusammen  mit  einer  zahlreichen  Kollegenschaft  deputiert, 
die  damals  actuell  gewordene  Frage  zu  erörtern,  welches 
die  reale  Obedienz  Gegors  XII.  gewesen  sei,  einen  Gegen- 
stand, den  er  als  ein  bis  auf  die  Gegenwart  eifriger,  wenn 
auch  verkappter  Parteigänger  dieses  Schismatikers  wohl 
behandeln  konnte.3) 

Mit  Aufmerksamkeit  verfolgte  der  in  der  Ferne  weilende 
Johann  von  Wallenrod  die  Verhältnisse  in  seiner  preussischen 
Heimat,  beständig  von  den  dort  sich  vollziehenden  Ver- 
änderungen unterrichtet.  So  vernahm  er,  dass  das  sam- 
ländische  Kapitel  aus  seiner  Mitte  Johann  Salfeld  zu  der 
Würde  eines  Bischofs  dieses  Landes  an  Stelle  des  Heinrich 
benannten  Vorgängers  erhoben  hatte,  und  trug  darauf  hin, 
durch  seine  Abwesenheit  verhindert,  von  Konstanz  aus  dem 
Bischof  von  Pomesanien,  Johann  Rymann,  auf,  den  Neuge- 
gewählten  in  seinem  Namen  zu  bestätigen,  einzuweihen  und 
in  Eid  zu  nehmen.4) 

Zu  dem  Zwecke,  dass  der  Erzbischof  die  Sachen,  welche 
auf  dem  Konzil  ihre  Erledigung  finden  sollen,  ungestört 
weiter  betreibe,  teilte  der  Hochmeister  ihm  mit,  dass  auf 
der  Zusammenkunft  mit  dem  König  von  Polen,  dem  Herzog 
Witowd  und  dem  livländischen  Ordensmeister  obige  An- 
gelegenheiten nicht  vorgenommen  würden.5) 

1)  Bunge,  Urk.  V,  nr.  2077. 

2)  Ebd.  nr.  2090  u.  94. 

3)  v.  d.  llard  IV,  p.  b97ff.;  Mausi  XXV11,  p.  9J.H. 

4)  Bunge,  Urk.  VI,  Reg.  2027  b. 

5)  Ebd.  V,  Reg.  2521. 
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Der  Orden  hatte  die  Absicht,  Doch  zwei  Gebietiger  nach 
Konstanz  zu  senden,  die  wirksam  mit  den  auf  der  Ver- 
sammlung anwesenden  Kollegen  den  weitgehenden  An- 
sprüchen der  polnischen  Gesandten  entgegentreten  und  das 
Recht  der  Ordensbrüder  wahren  sollten ;  und,  da  der  Hoch- 
meister etwas  säumig  mit  ihrer  Sendung  war,  schrieb  der 
ligische  Bischof  am  15.  März  1417  in  bittendem  Tone  an 
ihn,  er  möchte  die  für  das  Konzil  bestimmten  Gesandten 
bald  schicken  und  sich  erklären,  zu  welcher  Partei  er  sich 
halten  wolle,  ob  zu  dem  römischen  König  oder  zu  dem  zu- 
künftigen Papst  und  den  Kardinälen,  und  er  konnte  seinen 
Brief  nicht  schliessen,  ohne  darauf  hinzuweisen,  dass  er, 
veranlasst  durch  die  hohen  Preise  für  Lebensmittel,  viele 
Schulden  gemacht  habe  und  sich  nun  in  bitterer  Geldnot 
befinde.1)  Bald  sandte  auch  der  Hochmeister  zur  Unter- 
stützung Johanns  von  Wallenrod  den  Oberst-Spittler  Heinrich 
Holt,  den  Oberst-Trappier  Johann  von  Selbach,  den  Komthur 
zu  Balga  nebst  etlichen  Landesrittern  und  Bürgern  aus  den 
grösseren  Städten  nach  Konstanz,  und  sie  setzten  hier,  mit 
den  anderen  Bevollmächtigten  vereinigt,  eine  Verlängerung 
des  Friedens  mit  dem  König  von  Polen  auf  ein  Jahr  durch.2) 

Am  26.  April  übertrug  eine  Versammlung  der  Kommissare, 
welche  die  Untersuchung  gegen  Benedikt  XIII.  (Petrus  von 
Luna)  weitergeführt  und  über  die  Citation  des  häretischen 
Papstes  und  seiner  Zeugen  eingehend  beraten  hatte,  auf 
Antrag  des  Heinrich  von  Piro  dem  Erzbischof  Robert  von 
Salisbury  und  dem  päpstlichen  Protonotar  Dwerch  die  Auf- 
gabe, dass  sie  von  dem  römischen  König  Sigmund,  dem 
Erzbischof  Johann  von  Riga  und  dem  Notar  des  päpstlichen 
Stuhles  den  herkömmlichen  Eid  Uber  die  verhandelten  Ar- 
tikel abnähmen.  Sigmund  und  der  päpstliche  Notar  leisteten 
den  verlangteu  Eid  den  bestellten  Personen,  nicht  aber  der 
rigische  Erzbischof.3) 

1)  Bunge,  Urk.  V,  nr.  2170. 

2)  Script,  rer.  Pr.  III,  p.  :WS\  ci.  Voigt,  Geschichte  Preussens  VII, 
p.  3">u  u.  f. 

3)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  1270.  Bei  Mansi  XXVII,  p.  1 10H  ist  nur  in 
einer  Handschrift  davon  die  Rede,  dass  Johann  von  Wallenrod  zum 
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Auf  den  Dienstag  nach  Pfingsten  (2.  Juni)  dieses  Jahres 
war  die  Wahl  neuer  Präsidenten  für  die  einzelnen  Nationen 
angesetzt.  Die  Besetzung  dieser  wichtigen  Aemter,  deren 
Einrichtung  eine  geregelte  Geschäftsleitung  ermöglichen  sollte, 
suchte  der  römische  König  in  seinem  Sinne  zu  beeinflussen, 
er  sorgte,  wie  das  Gerücht  ging,  dafür,  dass  Männer  aus 
der  deutschen,  englischen  und  italienischen  Nation,  die  ihm 
voll  ergeben  waren,  mit  ihrer  Führung  betraut  würden;  uud 
er  bewirkte  auch,  dass  sie  gewählt  wurden.  Für  die  deutsche 
Nation  traf  die  Wahl  den  Erzbischof  von  Riga,  der,  es  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  ein  unbedingter  Anhänger  des  Königs 
und  seiner  Partei  war  (qui  erat  totus  regis  Romanorum).') 

Der  schon  oben  berührte  Gegensatz  zwischen  Sigmund 
uud  den  Kardinälen,  den  das  Tagebuch  des  Kardinals  Fil- 
lastre  so  bestimmt  gezeichnet  hat  kam  bei  einem  besonderen 
Anlass  zu  deutlichem  Ausdruck.  Am  12.  Juni  war  eine 
französische  Gesandtschaft,  aus  mehreren  Bischöfen,  Aebten 
und  hohen  Würdenträgern  bestehend,  in  Konstanz  einge- 
troffen und  feierlich  von  der  Versammlung,  die  ihr  entgegen- 
ging, empfangen  worden.  Nur  die  deutsche  und  englische 
Nation  nahm  nicht  daran  Teil,  ebensowenig  wie  der  Patri- 
arch von  Antiochia,  der,  wegen  skandalöser  und  eigenwilliger 
Handlungen  aus  der  französischen  Nation  ausgeschlossen, 
zu  den  Engländern  Ubergegangen  war.  Die  Zurückhaltung 
der  beiden  Völker  der  französischen  Gesandschaft  gegen- 
über führt  der  Kardinal  Fillastre  auf  den  unheilvollen  Ein- 
fluss  dieses  ränkevollen  KirchenfUrsten  zurück,  sie  giebt  ihm 
Gelegenheit,  seine  die  kirchenpolitischen  Massnahmen  der 
Kardinäle  bekämpfende  Haltung  und  des  von  ihm  geleiteten 
Anhanges  zu  betonen.  Der  letztere,  ausser  den  Erzbischöfen 
von  Mailand  und  Salisbury  ans  königlichen  Räten  bestehend, 
zu  denen  auch  der  Erzbischof  von  Riga  gehörte,  hat  nach 
des  eben  Genannten  Bericht  den  Entschlüssen  und  der  Po- 
Eidesleister  bestellt  ist.  Bringt  man  damit  die  Thatsache  in  Verbindung, 
dass  er  an  der  Eidesleistung  Uberhaupt  nicht  teilnahm,  so  wird  der 
Schluss  erlaubt  sein,  dass  auch  seine  Erwähnung  als  Eidesleister  keine 
Beachtung  verdient. 

I)  Finke,  Quellen  und  Forschungen,  p.  'K>\. 
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litik  des  Königs  in  der  angedeuteten  den  Kardinälen  feind- 
lichen Richtung  die  Wege  gewiesen.  Daher  entstand  das 
treffende  Wortspiel,  dessen  schon  obeu  gedacht  ist,  dass 
Mars,  der  Kriegsgott,  das  Konzil  beherrsche  und  leite,  in- 
dem man  die  einzelnen  Buchstaben  von  den  beteiligten 
Hauptpersonen  hernahm.1) 

Die  Bemühungen  des  rigischen  Erzbischofs,  mit  dem 
Orden  in  ein  friedliches  Einvernehmen  zu  gelangen,  wurden 
endlich  von  Erfolg  gekrönt.  Seine  Bevollmächtigten  trafen 
im  Juli  in  Riga  mit  dem  Orden  ein  Abkommen  dabinlautend, 
dass  der  livländiscbe  Ordensmeister  Sifried  Lander  von 
Spanheim  und  der  Orden  aufhöre,  die  seit  zwölf  Jahren 
bestehende  Vormundschaft  über  das  Erzstift  Riga  aus- 
zuüben.2) 

In  den  September-  und  Octobertagen  wurden  unter  den 
Konzilsvätern  heftige  Kämpfe  mit  Wort  und  Feder  darüber 
ausgefochten,  ob  die  Wahl  eines  neuen  Papstes  der  Refor- 
mation vorangehen  oder  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  solle. 
Die  deutsche  Nation  hielt  mit  Sigmund  zäh  an  der  An- 
sicht fest,  dass  die  Kirche  reformiert  werden  müsse,  bevor 
ein  neuer  Papst  gewählt  sei.  Aber,  als  der  Erzbischof 
Robert  von  Salisbury,  der  eifrigste  Verfechter  der  Refor- 
mation vor  der  Papstwahl,  gestorben  war,  glaubten  die 
energisch  für  die  Wahl  eines  neuen  kirchlichen  Oberhauptes 
wirkenden  Kardinäle  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  und  dieser 
Glaube  war  wohl  berechtigt,  weil  schon  die  Engländer  zu 
ihrer  Partei  übergegangen  waren.  Der  Erfüllung  ihres 
Wunsches  kamen  sie  noch  einen  Schritt  näher,  als  es  ihnen 
gelang,  den  Erzbischof  von  Riga,  Johann  von  Wallenrod, 
und  den  Bischof  von  Chur,  Johann  Abuudi,  für  ihre  Pläne 
zu  gewinnen.  Wissend,  dass  unerquickliche  Streitigkeiten 
mit  dem  deutschen  Orden  dem  Erzbischof  von  Riga  die 
Freude  an  dem  Besitz  seines  Stiftes  verleideten,  stellten  sie 
ihm  das  erledigte  Bistum  Lttttich  in  Aussicht,  wenn  er  es 
ausspräche,  dass  die  Papstwahl  vor  der  Neuordnung  der 


1)  Finke,  Quellen  und  Forschungen,  p.  204. 

2)  Bunge.  Urk.  V,  Reg.  2:,S5;  V,  nr.  21«7. 
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kirchlichen  Verhältnisse  hald  erfolgen  solle.  Und  die  Kar- 
dinäle hatten  die  verwundbare  Achillesverse  seines  Cha- 
rakters richtig  gefunden,  der  Eigennutz  trug  bei  Johann  von 
Wallenrod  den  Sieg  Uber  die  anhängliche  Liebe  zu  dem 
König  davon.1)  Dem  Vorgänge  dieser  angesehenen  Prälaten 
folgten  bald  die  übrigen  Glieder  der  deutschen  Nation,  und 
Sigmund  sah  sich,  von  allen  verlassen,  zur  Nachgiebigkeit 
genötigt. 

Obwohl  der  Hochmeister  im  Jahre  1416  schon  den  Be- 
fehl an  den  Ordensprokurator  hatte  ergeheu  lassen,  sich  nach 
Zahlung  von  1000  Gulden  um  die  Zehrnng  des  Erzbischofs 
nicht  mehr  zu  kümmern-),  hatte  Johann  von  Wallenrod  sich 
doch  nicht  eingeschränkt  und  befand  sich  daher  in  dauernder 
Geldverlegenheit.  Seine  Klagen  Uber  seine  missliche  finan- 
zielle Lage  beantwortend,  sandte  ihm  am  19.  September  1417 
der  Hochmeister  eine  Anweisung  auf  500  Gulden  an  den 
Landkomthur  im  Elsass.*)  Diese  schien  jedoch  nicht  recht- 
zeitig eingetroffen  zu  sein,  so  dass  der  Erzbisehof  von  neuem 
dem  Hochmeister  seine  Geldnot  brieflich  vorstellte  und  ihm 
zugleich  seinen  Sekretär  sandte,  der  davon  weitere  mUnd- 
liche  Nachricht  geben  sollte.4)  Auf  seiu  Schreiben  berichtete 
der  Hochmeister  dem  Erzbischof  von  Riga  zurück,  dass  er 
dein  Landkomthur  im  Elsass  aufgetragen  habe,  ihm  500 
Gulden  zu  Übersendend) 

!)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  142<i  u.  27.  —  Da  die  Kardinäle  Johann  das 
Versprechen  gegeben  hatten,  dass  sie  uuuiittelbar  nach  der  Papstwahl 
ihren  Eifer  der  Reformation  der  Kirehe  zuwenden  wurden,  so  konnte 
er  seine  sehnöde  Handlungsweise  mit  einem  beschönigenden  Grunde 
umkleiden.  Lent'ant,  Histoire  du  eoneile  de  Constance  II,  p.  120.  Den 
Uebertritt  des  rigischen  Krzbisehofs  als  einen  über  die  Siginundsche 
Politik  errungenen  Erfolg  des  Kardinalkollegiums  berichtet  das  Tage- 
buch des  Kardinals  von  $t.  Marcus  mit  den  Worten:  Sed  Kigensis, 
licet  ab  initio  tenuerit  partes  illorum  (der  Patriarch  von  Antiochia  und 
sein  Anhang  ist  gemeint),  tarnen  eonversus  est  in  bonum  et  postea 
inulta  bona  dixit  regi,  corripiens  cum  de  modis,  quos  tenebat.  Finke, 
Quellen  und  Forschungen,  p.  2<>5. 

2)  Krumbholtz,  D.  Z.  für  Geschichtswissenschaft  IS92,  II,  p  2M4. 

:t)  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  i.'.l».",. 

4)  Bunge,  Urk.  V,  Reg.  2<iiw. 

b)  Ebd.  Reg.  2004. 
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Der  Gegensatz  zwischen  den  Herzögen  Ludwig  von 
Ingolstadt  und  Heinrich  von  Landshut,  schon  seit  Jahren 
festgewurzelt  und  begründet,  war  in  der  letzten  Zeit  infolge 
verschiedener  Gründe  verschärft  worden,  verschiedene  Streit- 
fragen hatten  die  verwandten  Wittelsbacher  in  zwei  sich 
bekämpfende  Feinde  verwandelt.  Der  römische  König  hatte 
in  dieser  Sache  schon  mehrere  Gerichtstage  berufen,  die  im 
rechtlichen  Verfahren  ihre  Ansprüche  prüfen  und  festsetzen 
sollten,  und  an  einem  derselben  war  Johann  von  Wallenrod  Bei- 
sitzer des  Gerichts.  Als  damals  der  Uberteraperamentvolle 
Herzog  Ludwig  im  Zorn  gerufen  hatte,  dass  ihm  das  Recht 
verweigert  würde,  erklärte  der  rigische  Erzbischof,  dass  er  als 
weltlicher  Fürst  für  eine  solche  Schmähung  des  Gerichts 
Genugthuung  fordern  würde.1)  Erst  nach  zweimonatlichen 
Verhandlungen  ward  am  19.  October  der  Hauptspruch  durch 
einen  Gerichtshof  gefällt,  der  zum  grössten  Teile  aus  Geist- 
lichen bestand,  und  dessen  angesehenstes  Mitglied  der  Erz- 
bischof von  Riga  war.2) 

Nach  Sigmands  Isolierung,  der  wenigstens  erreicht  hatte, 
dass  die  Reformation  gleich  nach  der  Wahl  des  Papstes 
noch  auf  dem  jetzigen  Konzil  vorgenommen  würde,  waren 
die  Kardinäle  eifrig  thätig,  dass  der  neue  Leiter  der  Kirche 
in  Bälde  gewählt  werde.  Das  Küren  des  Papstes  sollten 
nach  einem  Dekret  vom  28.  October  ausser  den  23  Kar- 
dinälen noch  30  andere  Prälaten,  aus  jeder  Nation  o",  voll- 
ziehen, und  am  7.  November  wurden  die  Namen  der  30 
wahlberechtigten  Vertreter  der  Nationen  veröffentlicht.  Das 
Dekret,  dass  an  diesem  Tage  verlesen  wurde,  bestimmte 
ausser  fünf  anderen  Männern,  angesehenen  Bischöfen  oder 
hervorragenden  Lehrern  der  Theologie,  den  Erzbischof  Jo- 
hannes von  Riga,  der  im  Namen  der  deutschen  Nation  an 
der  Papstwahl  teilnehmen  sollte.3)  lieber  diese  selbst  liegen 
uns  im  wesentlichen  zwei  Versionen  vor,  von  denen  die 
eine  bei  von  der  Hardt,  die  andere  in  dem  schon  öfters 

1)  Eberhard  Windeck,  Menken,  .Script,  rer.  (Jerui.  I,  p.  1 1  2(», 
cap.  LX. 

2)  v.  Lang,  Ludwig  der  Bärtige,  S.  S8. 

:.)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  I47:t;  ManRi  XXVII,  p.  I  Hü). 
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eitierteu  Tagebache  de«  Kardinals  Fillastrc  niedergelegt  ist. 
Nach  von  der  Hardt  waren  bei  der  am  9.  November  statt- 
findenden Wahl  die  Erzbischöfe  Johann  von  Riga  und  Nico- 
lans  von  Gnesen  in  verdienstlicher  Weise  bemüht,  den 
Frieden  und  die  Eintracht  in  der  Wahlversammlung  her- 
zustellen, als  keine  Majorität  —  es  waren  zwei  Drittel  aller 
Stimmen  dazu  notwendig  —  auf  die  in  Frage  kommenden 
Männer  sich  vereinigte.  Und  es  hat  nach  dieser  Darstellung 
den  Anschein,  dass,  als  darauf  die  deutsche  Nation  erklärte, 
von  ihrem  Rechte,  aus  ihrer  Mitte  einen  Papst  zu  küren, 
abstehen  zu  wollen,  man  den  Ursprung  dieser  Erklärung  in 
dem  energischen  Einwirken  der  beiden  Männer  auf  ihre 
Landsleute  zu  suchen  hat.  Dem  Beispiele  der  Deutschen 
folgten,  so  wird  dort  weiter  berichtet,  die  englischen  und 
italienischen  Wähler  mit  einem  gleichen  Verzicht  auf  ihr 
Recht,  und  Dank  des  Druckes,  welchen  die  Deutschen  und 
Engländer  auf  die  hartnäckig  auf  der  Wahl  eines  ihrer 
Nation  Angehörigen  bestehenden  Franzosen  und  Spanier 
ausübten,  kam  endlich  am  11.  November  früh  das  gewünschte 
Resultat  zu  Stande:  das  Konklave  hatte  mit  Stimmenein- 
helligkeit Otto  von  Colonna  zum  kirchlichen  Überhaupt  er- 
wählt.1) Ganz  anders  erzählt  den  Wahlvorgang  der  Kar- 
dinal Fillastre,  als  Teilnehmer  des  Konklave  gewiss  ein 
glaubwürdiger  und  unverdächtiger  Gewährsmann,  er  weiss 
von  einem  bemerkenswerten  Hervortreten  des  rigischen  Erz- 
bischofs  nichts.  Nach  ihm  hat  der  Kardinal  von  Pisa,  als 
die  Stimmen  auf  fünf  Männer  ungleich  verteilt  waren,  den 
Ausschlag  gegeben;  er  ging  mit  20  Stimmen  zu  Otto  von 
Colouua,  der  23  derselben  auf  sich  vereinigt  hatte,  Uber  und 
bewirkte  durch  diesen  Uebertritt,  dass  die  Zahl  der  Kar- 
dinäle, die  für  jenen  gestimmt  hatten,  auf  15  erhöht  wurde. 
Da  der  Colonna  in  den  Nationen  die  erforderliche  Zwei- 
drittelmajorität erlangt  hatte,  so  blieb  nur  übrig,  dass  ein 
Kardinal  für  ihn  seine  Stimme  abgab.  Für  einige  Zeit  blieb 
die  Sache  in  der  Schwebe.  Endlich  vereinigten  die  Kar- 
dinäle von  St.  Marcus  und  Foix,  nachdem  sie  die  entgegen- 

I)  v.  tl.  Hardt  IV,  p.  14M  ;  Mansi  XXVII,  p.  1  KU». 
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stehenden  Bedenken  beschwichtigt  hatten,  ihre  Stimmen  mit 
denen  der  15  Kardinäle,  und  Otto  von  Colonna  ging  gewählt 
aus  dem  Konklave  hervor.1) 

Der  heimischen  Angelegenheiten  nicht  vergessend,  ver- 
lieh der  Erzbischof  von  Riga  am  21.  Dezember  dieses  Jahres 
(1417)  mehreren  Gliedern  der  Familie  Tisenhusen  die  samcnde 
Hand  in  ihren  Gütern,2)  und  auf  seinen  Einfluss  wird  es 
zurückzuführen  sein,  wenn  der  römische  König  Sigmund  die 
dieser  Familie  angehörigen  Ritter  Engelbert  und  Peter  in 
die  Zahl  seines  Dienst-  und  Hausgesindes  aufnahm.3 

Der  neue  Papst,  der  sich  nach  dem  Tage  seiner  Er- 
hebung auf  den  päpstlichen  Stuhl  Martin  V.  nannte,  erwies 
Johann  von  Wallenrod  seine  besondere  Gunst;  er  stattete 
dem  rigischeu  Erzbischof  seinen  Dank  für  dessen  so  folgen- 
schweren Uebertritt  von  der  Partei  des  römischen  Königs  zu 
dem  Kardinalkollegium,  der  die  Wahl  seiner  Person  um 
Wochen  früher  zur  Thatsache  werden  Hess,  damit  ab,  dass 
er  ihm  Anfang  des  Jahres  1418  das  von  den  Kardinälen 
versprochene  Bistum  Lüttich  zuwies.  Die  erfolgte  Ernennung 
des  Erzbi8chofs  von  Riga  zum  Exekutor  jener  Verordnung, 
der  gemäss  Martin  V.  Sigmund,  um  ihn  für  die  ungeheuren, 
im  Interesse  der  Kirche  übernommenen  Mühen  und  Arbeiten 
zu  entschädigen  und  zu  belohnen,  die  kirchlichen  Einkünfte 
einer  bestimmten  Zahl  deutscher  Provinzen  für  ein  Jahr  ver- 
lieh, würde  als  ein  weiterer  Beweis  päpstlichen  Wohlwollens 
gelten  können,  wenn  es  sicher  wäre,  dass  an  dieser  Stelle 
Johann  von  Wallenrod  gemeint  ist.4)  Aber  es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  nicht  er,  sondern  sein  erzbischöflicher 
Nachfolger  Johannes  Abundi  zum  Vollstrecker  jener  Ver- 
fügung bestimmt  wurde,  weil  fast  mit  Sicherheit  angenommen 
werden  kann,  dass  Johann  von  Wallenrod  an  der  Veröffent- 
lichung eines  auf  die  Eintreibung  des  Zehnten  bezüglichen 
Dekretes,  welches  die  drei  vom  Papst  ernannten  Kommissare 

1)  Finke,  Quellen  und  Forschungen,  p.  233. 

2)  Bunge,  Urk.  V,  nr.  2180. 
H)  Ebd.  ur.  2181. 

4)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  1508. 
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am  2.  Mai  im  Augustiuerkloster  erliessen,  nicht  beteiligt 
war.1)  Denn  nach  Krumbholtz  waren  damals  im  Frühjahr 
von  der  stattlichen  Zahl  der  Gesandten,  welche  der  Orden 
zu  Anfang  des  Konzils  oder  später  nach  Konstanz  geschickt 
hatte,  nur  Peter  Wormditt  und  Kaspar  Schauenpflng  zurück- 
geblieben, die  bis  zum  Schluss  der  Versammlung  (15.  Mai) 
ausharrten,  der  Wallcnroder  war  demnach  wohl  im  Anfang 
Mai  schon  abgereist.2!  In  gleicher  Weise  ist  nicht  an  die 
Person  dieses,  sondern  an  die  des  neuen  Elekten  der  rigischen 
Kirche  zu  denken,  wenn  bei  der  am  7.  Mai  in  dem  Garten 
des  Augustinerklosters  stattfindenden  endgültigen  Aussöhnung 
zwischeu  Sigmund  und  Friedrieh  von  Oesterreich  von  dem 
Erzbischof  von  Riga  die  Rede  ist,  wenn  er  nach  Windeck 
mit  dem  Burggrafen  von  Nürnberg  und  dem  Grafen  vou 
Oettingen  den  österreichischen  Herzog  vor  den  König  ge- 
leitet hat8) 

lieber  die  Abreise  des  Johann  von  Wallenrod  von 
Konstanz  war  sicherlich  keiner  so  froh  als  der  Hochmeister, 
der  nun  der  Verpflichtung  enthoben  war,  für  die  verschwen- 
derischen Launen  des  Hauptes  seiner  Gesandtschaft  schwer 
zu  beschaffende  Summen  aufzubringen.  Die  unvernünftigen 
Ausgaben  des  Erzbischofs,  die  eine  drückende  Last  für  den 
Orden  wurden,  hatten  dem  Prokurator  Veranlassung  gegeben, 
bereits  im  März  1418  die  Ritte  an  den  Hochmeister  zu  rich- 
ten, Johann  von  Wallenrod  abzuberufen,  und  diese  Bitte  traf 
mit  dem  Wunsche  des  Ordensleiters  zusammen.  Der  Erz- 
bischof, der  von  dem  an  leitender  Stelle  gegen  ihn  ver- 
breiteten Unwillen  und  der  Abneigung,  ihm  noch  weiter  mit 
Geldsendungen  unter  die  Arme  zu  greifen,  erfuhr  und  be- 
greiflicherweise sehr  ungehalten  wurde,  forderte,  keck  ge- 
nug, von  dem  Hochmeister  Geld  für  die  Rückreise  nach 
Preussen,  weil  ihm  dies  nach  seiner  Behauptung  zugesagt 
sei.  Ob  der  Hochmeister  seinem  Verlangen  Folge  gab,  ist 
unbekannt,  jedenfalls  stellte  Johann  von  Wallenrod  noch, 

1)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  i:>7f». 

•2)  D.  Z.  für  (leschiclitswissfiisil.aft  IM>2,  II,  p.  2:1-1. 
H)  v.  d.  Hardt  IV,  p.  1.V>1. 
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als  er  den  Lütticher  Bischofsstubl  inne  hatte,  im  Jahre  1419 
Ansprüche  an  den  Orden.1) 

Interessant  dürfte  es  sein  zu  wissen,  welche  Kosten  der 
Orden  für  den  rigischeu  Erzbischof  während  seines  Aufent- 
haltes in  Konstanz  aufgewandt  hat.  Nach  Krnmbholtz  sind 
für  Johann  von  Wallenrod  vom  Dezember  1414  bis  April  1417 
120  Wochen  lang  wöchentlich  im  Durchschnitt  150  Gulden 
zu  rechnen,  dann  52  Wochen  lang  von  April  1417  bis  unge- 
fähr ebendahin  1418  noch  80  Gulden.  Dazu  kommen  noch 
die  gelegentlich  erwähnten  Ausgaben  wie  z.  B.  die  600  Gulden 
für  den  Wirt,  so  dass  die  Wirksamkeit  des  Erzbischofs  die 
Summe  von  rund  25000  Gulden  beansprucht  hat2) 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt3)  in  Preussen  und  dem 
Erz stift  Riga  brach  Johann  von  Wallenrod  nach  der  Stätte 
seiner  neuen  Thätigkeit  auf,  nach  dem  ihm  vom  Papste  ver- 
liehenen Bistum  Lüttich,  dessen  ehemaliges  geistliches  Ober- 
haupt Johann  von  Bayern  freiwillig  auf  seine  bischöfliche 
Würde  verzichtet  hatte,  um  die  ihm  von  Sigmund  über- 
tragene Herrschaft  Hollands  und  seiner  Dependenzen  anzu- 
treten. Am  4.  Juli  14184)  zog  er  in  Lüttich  mit  einem  glän- 
zenden Gefolge  vornehmer  Herren  ein  und  wurde  freudig 
und  ehrenvoll  von  dem  Volke  begrüsst5)  Er  gewann  sich 
bald  die  Liebe  und  die  Verehrung  der  Uuterthanen  seines 

1)  D.  Z.  für  Geschichtswissenschaft  1892,  II,  p.  234. 

2)  Ebd. 

3)  Einen  solchen  anzunehmen,  sind  wir  wohl  berechtigt,  wenn  wir 
bedenken,  dass  der  Zeitraum  zwischen  der  Abreise  Johanns  von  Kon- 
stanz (April)  und  der  Ankunft  in  Lüttich  ungefähr  drei  Monate  aus- 
füllt, und  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  Erzbischof  diese  ganze  Zeit 
für  die  Reise  nach  seinem  neuen  Bistum  gebraucht  habe.  Dass  Johann 
von  Wallenrod  erst  am  18.  Juli  Konstanz  verlassen  hat,  wie  Lenfant, 
Histoire  du  coucile  de  Constance  II,  p.  244  will,  ist  nach  den  früheren 
Ausführungen  unmöglich. 

4)  Annales  ecclesiastici  XV,  p.  567  und  Auct.  Pont.  Leod  III, 
p.  112:  4.  Juli;  im  Gegensatz  zu  Chronicon  Cornelii  Zantrliet,  Martcne 
et  Durand,  Amplissima  collectio  V,  p.  409  und  Maguum  Chronicon  Bel- 
gicum,  Pistorius,  Script,  rer.  Germ  III,  p.  398:  4.  August;  Dynter.  Chro- 
nique  des  Ducs  de  Brabant  III,  p.  384  u.  SIT:  8.  August. 

5)  Magnuni  Chrouieon  Belgieum,  Pist.,  script.  rer.  Germ.  III,  p.  :üis; 
Annalcs  Ecclesiastici  XV,  p.  507. 
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Sprenkels.  Die  Chronisten  wissen  eine  Reihe  von  Tilgenden 
aufzuzählen,  die  seine  Amtsführung  auszeichneten  und  ihn 
mit  den  Stiftern  der  Ltitticher  Kirche  anf  eine  Stufe  stellten: 
den  Eifer,  mit  welchem  er  den  kirchlichen  Handinngen  ob- 
lag.  die  er  oft  ohne  Hinzuziehung  seiner  SufTraganeen  aus- 
übte, ')  seine  ( Jerechtigkeitsliebe,  die  vornehmlich  in  der  Ver- 
teilung kirchlicher  Aemter  nach  dem  Verdienst  zum  Ausdruck 
kam,2)  und  endlich  seine  Erfahrung  in  weltlichen  und  geist- 
lichen Geschäften.  Der  Entschluss  Johanns  von  Wallenrod, 
den  Bürgern  der  Stadt  die  Privilegien,  die  ihnen  der  frühere 
Bisehof  Johann  von  Bayern  in  selbstherrlicher  Anwandlung 
gerauht  hatte,  wiederherzustellen,  erwarben  ihm  neue  und 
noch  stärkere  Sympathien;  er  gestattete  den  Städtern  die 
früher  von  ihnen  beobachtete  militärische  Einteilung  in  24 
Kompagnien  mit  allem  von  ihnen  geliebten  Brimborium,  und, 
als  sie  die  Zahl  als  nicht  ausreichend  bezeichneten,  setzte 
er  der  Einführung  von  32  solcher  Abteilungen  kein  Hinder- 
nis entgegen,  er  Hess  es  ferner  geschehen,  dass  sie  wie  früher 

1)  Annales  eecles.  XV,  p.  5tt7:  Praeterquam  enim  quod  cleruiu  in 
officio  diligenter  contineret,  ipso  etiam  per  se  obire  solebat,  quae  sui 
praedecessores  per  sulfraganeos  expedire  consueverant.  Tonsuras  enim 
elericales,  sacrainenta  oonfinnatiomun,  et  sacerdotum  ordinationes  ipse 
per  sc  administrabat,  eratque  in  divinis  offieiis  assiduus,  nee  sacras 
preees  uec  sacriticia  in  hiuneros  alterius  reiciebat.  Ein  iu  der  Erfüllung 
kirchlicher  Pflichten  eifriger  Bischof  scheint  dem  Verfasser  des  Magnuin 
Chronicum  Belgicntn  eine  seltene  Erscheinung  gewesen  zu  sein,  deun 
er  erzählt  mit  besonderem  Nachdruck,  dass  Johann  von  Wallenrod  selbst 
an  dem  Tage  Maria  Himmelfahrt  am  TIauptaltar  der  Lüttieher  Kirche 
ein  feierliches  Hochamt  gehalten  und  am  Weihnachtsmorgen  an  der- 
selben Stätte  die  Geburtsgeschichte  Christi  vorgelesen  und  dann  am 
Tage  die  Messe  wieder  celebriert  habe. 

2)  Ein  charakteristisches  Beispiel  dieser  Tugend  teilen  die  Annales 
ecclesiastici  XV,  p.  5«>7  mit:  Als  der  LUtticher  Bischof  eines  Tages  zu 
Gericht  gesessen  habe,  sei  ein  Ritter  erschienen,  der  einen  Prozess 
gegen  eine  Witwe  fuhren  und  ihre  Verurteilung  bewirken  wollte,  und 
habe  gehofft,  vermöge  seines  Einflusses  und  seines  Geldes  den  geist- 
lichen Vorsitzenden  des  Gerichtes  für  seine  Sache  günstig  stimmen  zu 
können.  Aber  Johann  von  Wallenrod,  seine  schändliche  Absicht,  die 
anf  Vernichtung  der  armen  Frau  ausging,  durchschauend,  habe  zu  dem 
Ritter  gesagt :  Er  solle  auf  die  Bcsehützung  der  Witwen  und  Waisen, 
nicht  aber  auf  ihre  Bedrückung  bedacht  sein. 
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Versammlungen  in  dem  bischöflichen  Palast  abhielten  und 
die  Wahlen  der  Magistratsmitglieder  und  ihrer  Beamten  vor- 
nahmen. l) 

Doch  nicht  lange  sollten  die  Lütticher  ihre  Freude  an 
der  gerechten  und  weisen  Regierung  ihres  Bischofs  haben, 
denn  bereits  am  28.  Mai  entzog  der  Tod  allzuschnell  Johann 
seinem  Wirkungskreise.2)  Ueber  die  Todesart  des  Bischofs 
sind  zwei  Lesarten  vorhanden.  Nach  den  Auetores  Pontificum 
Leodiensium  ist  er  eines  unnatürlichen  Todes  gestorben ;  er 
war  nach  dem  seiuem  Kellermeister  Johannes  Baretus  ge- 
hörigen Landgute  gereist  und  trank  hier  den  von  der  List 
der  Feinde  bereiteten  Gifttrunk,  der  seinen  baldigen  Tod 
herbeiführte.  ')  Das  Magnum  Chronicon  Belgicum  und  Chro- 
nicon  Cornelii  Zantfliet  berichten  dagegen,  dsss  den  Bischof, 
obwohl  er  gesund  und  heiter  auf  dem  ebengenannten  Land- 
gute  eingetroffen  war,  eine  tötliehe  Schwäche  ergriffen  habe, 
und  er  am  folgenden  Tage,  einem  Sonntag,  aus  diesem 
Leben  abberufen  sei,  nachdem  er  noch  die  Vollstrecker  seines 
Testamentes  ernannt  hätte.4)  Die  Erwägung,  dass  man  im 
Mittelalter  bei  dem  schnellen  Tode  eines  Mannes  in  ein- 
flussreicher Stellung  gleich  bei  der  Hand  war  an  ein  Ver- 
brechen zu  denken,  ohne  dass  oftmals  der  geringste  Grund 
zu  solcher  Vermutung  vorlag,  giebt  uns  wohl  das  Recht  an- 
zunehmen, dass  Jobann  von  Wallenrod  auf  natürliche  Weise 
geendet  hat,  obwohl  die  Auct.  Pont.  Leod.,  unsere  zuver- 
lässigste Quelle,  das  Gegenteil  erzählen. 

Seine  letzte  Ruhestätte  fand  der  verstorbene  Bischof 
in  der  Lütticher  Kirche  vor  dem  Hochaltar,  wo  er  so  oft 
und  so  gern  Gott  die  Ehre  erwiesen  hatte. 

1)  Auct.  Pont.  Leod.  (cd.  Chapeavillus)  III,  i».  H.H. 

2)  Johann  von  Wallenrod  hat  demnach  10  Monate  und  24  Tage 
seines  bischöflichen  Amtes  in  Lüttich  gewaltet. 

;<)  Auct.  Pont.  Leod.  III,  p.  114. 

4)  Magnum  Chronicon  Belgicum,  Pistorius,  Script,  rer.  Pr.lII,  p.  30s>. 

5)  Martcne  et  Durand,  Ampi.  coli.  V,  p.  410. 
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Guilelmus  Moyc  natus  sum  Halis  Saxonum  Id.  Oetobris 
1869  parentibus ,  qnibus  adhuc  superstitibus  vehementer 
gaudeo,  Eduardo  patre  et  Lud»viea  matre  e  gente  Mueller. 
Fidei  addictus  sum  evangelicae.  Litterarum  elementis  im- 
butus  ab  anno  1880  ad  anmim  1889  gymnasium  qnod  Latina 
vooatur  adii  et  autumno  anno  1889  maturitatis  testimonio 
instruetus  in  philosophornm  oidine  universitäres  Halensis 
insmptus  sum.  Institutione  virorum  doctissimorum  atque 
illustrissimorum  utens  per  octo  semestria  studiis  historieis  et 
philologieis  operam  dedi.  Doi'uernmt  ine:  1) ittenberger, 
Droysen,  Doutrepont,  Eni  mann,  Ihiym,  Heuckenkarap, 
Keil,  Kirchho  ff\  Lindiu  r,  Ed.Meyer,  Sievers,  Stamm- 
ler, Suehier,  Wiese.  Viri  litt<  rarum  peritissimi  Lindner, 
Droysen,  Suehier,  ut  seminariis  ab  illis  gubernatis  inter- 
essem,  benigne  mihi  pernnVrunt.  Quibus  viris  omuibus 
optime  de  nie  meritis  gratias  ago  quam  maxin  üb;  praeci- 
puas  vero  debeo  Theodoro  Lindnero,  viro  humanissimo 
atque  doetissimo,  qui  mihi  ad  historieam  artem  aecedenti 
fautor  egregius  et  adiutor  benignus  exstitit. 
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THESEN. 


I. 

Der  Unterschied  in  dem  Wortlaut  der  beiden  Urkunden, 
welche  dem  Binger  Kurverein  zur  Grundlage  dienen,  erklärt 
sich  aas  der  um  Jahre  von  einander  entfernt  liegenden  Ab- 
fassungszeit derselben ;  die  Urkunde  A  (R.  T.  VIII.,  Nr.  294). 
welche  eine  sehr  entschiedene  Sprache  gegen  das  Reichsober- 
haupt führt,  gehört  in  das  Jahr  1424,  während  die  andere. 
B  (R.  T.  VIII.,  Nr.  295),  versöhnlicher  in  Form  und  Inhalt 
erst  1427  abgefasst  wurde. 

II. 

Der  Fussfall  Friedrichs  I.  vor  Heinrich  dem  Löwen  ist 
kein  thatsäcb lieber,  sondern  nur  ein  fiktiver,  dem  Volksliede 
entnommener  Vorgang. 

III. 

Die  Hinrichtung  der  Königin  Maria  Stuart  ist  zwar  ju- 
ristisch nicht  zu  rechtfertigen,  jedoch  als  ein  Akt  politischer 
Notwehr  zu  entschuldigen. 
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Über  die 

Bewegung  eines  Punktes 

in  einer  Ebene,  die  senkrecht  steht 

auf  der  Verbindungslinie 
zweier  beliebig  anziehenden  festen  Gentren. 
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Seinen  lieben  Eltern 


gewidmet 


vom  Verfasser, 


Euler  hat  zuerst  die  Bewegung  eines  Punktes  unter- 
sucht, der  nach  festem  Centren  umgekehrt  proportional  dem 
Quadrat  der  Entfernung  gezogen  wird  und  der  gezwungen 
ist  in  einer  Ebene  zu  bleiben.  Diese  Ebene  soll  durch  die 
Verbindungslinie  der  beiden  festen  Centren  gehen.  Es  ist 
ihm  gelungen,  die  Variabein  zu  trennen  und  auf  diese  Weise 
die  Frage  auf  Quadraturen  zurückzuführen.  (Memoires  de 
l'Academie  de  Berlin.)  Wenn  man  nun  annimmt,  dass  die 
Ebene,  nicht  die  Verbindungslinie  der  festen  Centren  ent- 
hält, sondern  sie  senkrecht  schneidet  und  ferner  annimmt, 
dass  die  Anziehung  nicht  indirect  proportional  dem  Quadrat 
der  Entfernung  vor  sich  geht,  sondern  eine  bestimmte  an- 
dere Funktion  der  Entfernung  ist,  so  kommt  man  zu  einer 
Reihe  interessanter  Probleme,  von  denen  wir  einige  in  der 
vorliegenden  Arbeit  behandeln  wollen. 

Wenn  Fig.  I  G  u.  (?'  die  beiden  festen  Centren  be- 
deuten und  die  Ebene  E  von  der  Verbindungslinie  GG'  in 
A  senkrecht  geschnitten  wird,  so  wollen  wir  annehmen, 
dass  der  bewegliche  Punkt  in  dieser  Ebene  bleiben  soll. 
Betrachten  wir  A  als  den  Anfangspunkt  eines  Systems  von 
Polarcoordinaten,  deren  Axe  AC  Ist  und  nehmen  wir  an, 
der  bewegliche  Punkt  befinde  sich  zur  Zeit  t  in  L,  zur 
Zeit  t  4-  dt  in  B,  wobei  die  Coordinaten  von  L  r  und  y  von 
B  r  -f  dr  und  y  +  dy  sind ,  dann  ist  das  während  der  Zeit 
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dt  durchlaufene  Bogenelement  der  Trajectorie 

ds  =  }f  dr*  +  r*  (dy)*. 

Nun  ist  auch    ^    =  2  (£7  +  C)  wenn  LT  die  Kräftefunktion 

bedeutet  und  wir  erhalten  die  Bewegungsgleichungen,  wenn 
wir  das  Princip  von  Lagrange  anwenden.  Da  U  nur 
Funktion  von  R<  der  Entfernung  von  den  festen  Centren 
ist  und  R  wieder  Funktion  von  r  ist,  wie  man  aus  der  Be- 
trachtung des  rechtwinkligen  Dreieck's  OAL  ersieht,  (ÖA 

constant  GL  ~  R  und  LA     r)  so  wird  *  0.  Wir  er- 

halten  also  _      d     t  _  ,N 

I  IT        =  ° 

II  f.    0  0  =  ry'\     *y    wo  y  die 
dt  dr 

Abkürzung  für     ^    und  r  diejenige  für     ^  ist. 

Aus  der  Gleichung  I  findet  man  r*y  =  |/  B 
und    setzt    man    dieses     in    die    zweite  Gleichung 

ein  so  erhält  man  II      -  (/•')  -    B    !  dtU .  Multiplicieren 

<//   v  r:  dr 

wir  dieses  mit  2<Zr  und  integriren:  II  (  -^ ■■  J  «  -  * 

Die  Integrationsconstanten  werden  bestimmt  aus  den  An- 

df  dr 

tangswerthen  von  r,      i       und   U  die  wir  entsprechend 

rft  dt 

mit  r  (jjj  J  und   Uo  bezeichnen.     Es  wird  dann 

Wir  erhalten  als  Differentialgleichung  der  Zeit  folgende: 
v  dr 

iU  "  "r  ,  -F-  ."    >    #>    Betzen  wir  den  Werth  von  dt  in  I 

y%Ir*lj  H  Cr'— Ii 

ein,  so  ist  r/y  =  ^  ^  dl  die  (ileichung 

>*      2r*U+  Cr'  -  II 
der  Trajectorie.    Diese  beiden  Gleichungen  gelten  ganz 
allgemein  für  jedes  U,  wenn  {7  nur  eine  Funktion  von  r  ist. 
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Um  aber  die  Gleichungen  integrieren  zu  können,  werden 
wir  specielle  Annahmen  machen. 

I  U  =  JcR1  4-  U  R*  d.  h.  die  Anziehung  geht  direct 
proportional  dem  Quadrat  der  Entfernung  vor  sich.  R  und 
R'  sind  die  Abstände  des  beweglichen  Punktes  von  G  bez. 
G'  und  k  und  Ic  seien  die  Proportionalitätsfactoren.  Wenn 
a  und  a  AG  und  AG*  sind,  so  ist  U  ä  k  (a*  4-r*)  4-  &'(a'*  -f-r8) 
=  a8  4-  U a*  -1-  Jr8  =  m  +  /r*.  Statt  zweier  festen  Centren 
können  wir  mehrere  annehmen ,  aber  immer  wird  U  diese 
Form  haben.    Setzen  wir  noch  2m  4-  C  =  .4  so  wird 

^  =  V  2/r*  4-  Ar*— B  ^   2  +      -  B  und 

=  V  B     dx  wenn  ^  _  ^  *  <  f)  boj  An. 

2       :  Ax  -  »  A 
ziehung.    Wir  wollen  jetzt  annehmen  es  sei  II  U  =  kRl  4- 
d.  h.  die  anziehende  Kraft  beider  Centren  sei  direct 
proportional  den  Guben  der  Entfernungen  a  und  a  seieu 
wieder  die  Abstände  des  Punktes  A  von  den  beiden  Centren. 

2  U  =  2  A-  ki*  -r  r*)*  +  2     («'*  H-  r*)8  = 
2  (ä  -I-  Ar')  r*  4-  (4  Ä-  a8  4-  4  ic'  «'*)  r8  4  2  A:  a4  4-  2  *'  a'< 
Wenn  2(*4-*')-Ar  4*a84-4Ä:'a8  =  M  2 Ära» 4- 2*'  aH-  C  =  P 
so  ist  r  dr  da: 

^Ä  /ArM-Afr'+P^-B       ^2V  M^Pc-P 

V     P  dx  k 

dy  =  \  v,    -  #/  <  0  bei  Anziehung. 

III.    Wenn  f  ^    M  4-    0.     d.h.  zwei  feste  Centren 

r*        iv  * 

vorhanden  sind,  von  denen  das  eine  in  der  Ebene,  das  an- 
dere ausser  derselben  liegt.  Das  erstere  ziehe  indirect 
proportional  dem  Cubus  der  Entfernung  an  und  das  zweite 
indirect  proportional  der  fünften  Potenz  der  Entfernung, 
dann  ist  R*     (a*  r        und  wir  erhalten: 
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d  I*  («2  +  **2)  dr 

(Y     r/CH  +  Or*  +  Pr*  +  Q 
0  =  2  k  +  2  a*  C  -  B 
P  »  4  Äa»  4-  2ä*  +  Ca*  -  2a2  £ 
g  =  2  Äa1  -  Ba*.    Wenn  r2  -=  x 
(a»  +  x)  dx  VB(a^x)dx  \ 

ül  Cx*  +  Ox  -\-Px+Q]  ay  2xyf 

IV.    U  =   *  +  fc'Ä6.  Die  Kräftefunktion  J7  hat  diese 
/*- 

Form,  wenn  das  eine  Centrum  in  *  der  Bewegungsebene  liegt 
und  indirect  proportional  dem  Cubus  der  Entfernung  anzieht, 
während  das  andere  ausserhalb  liegenden  Centrum  eine  An- 
ziehung direct  proportional  der  fünften  Potenz  der  Ent- 
fernung ausübt.  Hierbei  ist  wieder  B?  —  a2  +  r*  undi?6^ 
(a2  -I-  r2)*  =  a6  +  3a1  r*  H-  3a*.r*  +  r6.  Setzt  man  dieses  ein 
so  ist  k  >  o  r  dr 

k'<°dt  ^/2^-iö+2Ä>+5^a2r«+6^a<^  +  (2^aH-C)r 
fix 

~~  *  /  iftr4  -i- Fx*  +  G»*2  4-  Äc  +  J 
J  =  2k  -  B    E  =  2k'    F  «  6/;'  a' 
(?  -  6&'  a*    #  =  2*'  a«  +  C. 

rfa?  _V  B  dx 

L  rf<  "  *  /  2^>  Ar-  £    *  ^~  2*  /  2  ,x*  +  ^  -  D. 

Es  kommt  darauf  an,  wie  beschaffen  Z  ist,  ob  es  positi? 

oder  negativ  ist. 
Ia  l  >  o 


Die  Constante  bestimmen  wir  aus  den  Anfangsbedingungen. 
Sie  wird  o  in  welchem  Fall?  Wenn  für  t  =  o  die  Klammer 


H-  2  Ix  +  \/2l(-ß+Ax+2lc<    +  roiist. 


=  1  wird  dann : 


r  2  /*/ 


4/ 


■  i 


Die  Anfangs- 
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grossen,  von  denen  ß  und  A  abhängt,  sind:  ^  C'ft)'  5' 

Kennt  man  also  die  ersten  drei,  so  kann  man  aus  der  letzten 
Gleichung  r  so  bestimmen,  dass  die  Integrationsconstante 
o  wird. 

Um  die  Trajectorie  zu  finden,  setzen  wir 

x- 

y  2  Ar*  +  Ax  -  B  =  Rx.  Nun  ist  Rx  =  R+x  Ro  H  -  9 ,  # 'u 


1  •  ,      ,  /  B  du 

betzen  wir  x  —      so  wird  2  «y  =  -  ' 

2 

Nun  ist  R(ü)  -  -  i*  Ä  (o)  =  ^,  *  0  -  2  /.  Es  ist  also 
der  Coefficient  der  höchsten  Potenz  unter  der  Wurzel  negativ. 

2y  =      ^   ^  —  ß  ist  negativ,  da  B  —  r 4  y '* 

V'  -        +  Au  H-  2/ 
stets  positiv  ist. 

-  A  +  2  ff<t 

2y  =  -  «rc  tfi»  ,         0  ...     +2Ä",  wo  2  A'die  Intcgrations- 

constante  bedeutet.    Setzen  wir  für  u  seinen  Werth  ein, 

/ ,       ,  r\  Ax  +  2  B 

so  ist :    ~  sin  ( 2y  —  2  Ä )  =  — 

r*  =  *  ^  ,  2(y  -  Ä~).  #  wird  durch  r  y  be- 

stimmt.  Wir  haben  bisher  nichts  über  das  Vorzeichen  der 
Wurzel  in  der  Differentialgleichung  für  die  Zeit  und  die 
Trajectorie  bestimmt.    Am  Anfang  der  Bewegung  ist  das 

Zeichen  durch  die  Werthe  von  r  und  ( ^)  bestimmt. 

Ändert  aber  die  Wurzel  ihr  Zeichen,  so  muss  an  der  Stelle, 

d  v 

wo  sie  durch  o  geht,  nach  der  Gleichung  ^       o     x  ein 

Maximum  oder  Minimum  erreichen,  d.  h.  die  Maxima  oder 
Minima  für  x  fallen  mit  den    Wurzeln  der  Gleichung 
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2h?  A~  Ax  -  B  =  o  zusammen.  (VergJ.  Leo  Königsberger: 
Dissertatio  inauguralis  Berlin  1860.) 

Wenn  wir  also  in  der  Gleichung  der  Zeit  für  x  diese 
Wurzeln  einsetzen,  so  finden  wir  die  Zeit  nach  der  x  resp. 
r-  seinen  grössten  oder  kleinsten  Werth  erreicht.  Es  wird 

t=2^2l         — ^  ^        ES  bleibt  ÜOCh  Übrig  eiue 

Bestimmung  über  das  Vorzeichen  der  Wurzel  zu  treffen. 
Die  beiden  Wurzeln  der  Gleichung  2lx*  Ar  Ax  —  B  =  o  sind 

X  =  -A±  ^  SM+A*   .    Nim  ist  sBl  +  A>A  und  da 

21 

x  =  r8  positiv  ist ,  wird  die  Wurzel  nur  das  positive  Vor- 

.   a  i     ,  v'sbiaa* 

zeichen  annehmen.    Es  ist  dann  t  -=  2    2j    ^  2 

Stellen  wir  uns  das  Polynom  P  =  2lx*  Ar  Ax  —  B  graphisch 
dar,  so  sehen  wir,  dass  P  zwischen  —  »  und  der  negativen 
Wurzel  a%  positiv,  zwischen  und  ax  negativ  und  zwischen 
«!  und  +  oo  wieder  positiv  ist.  Die  äussersten  Grenzen, 
zwischen  denen  die  Bewegung  vor  sich  geht,  sind  ßi  und  <x . 
Hier  ist  ax  ein  Minimum.    Wenn  also  die  Zeit 

1  VSBIAA 
1  ~  2  V  21       *  2 
verflossen  ist,  hat  r8  seinen  kleinsten  Werth  erreicht.  Nun 

oft 

ist  r*  =  r-  r*  ist  >  o  B  >  o 

A  -  sin  2(y  ~  K)  V  A*  Ar  SBl 

also  auch  A  -  sin  2  (y  -  K)  )/'A*+SBl  >  o.    Wenn  r2  ein 

Minimum  ist,  so  ist  der  Nenner  ein  Maximum  d.  h. 

sin  2{Y~K)  «  -    1  oder  2  (y  -  K)  =  '—  -  -■ 

y  ==  K+  l  n  ;  y  -  K  -f  j  7    y  -  iT  +  *  "  

1  V r  8     +  A* 

Wenn  also  die  Zeit  £=        2i     ^  2  vom  An- 

fang der  Bewegung  verflossen  ist,  so  unterscheidet  sich  der 
Winkel  von  K  um  ein  Vielfaches     [4n  —  lj.    Für  r8  =  « 

n*  1  2  3  .  .  . 


s 
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1  A 
wird  y  =  JST  +      arc  sin  ^  .„  ,  lü;  * 

Wir  wollen  jetzt  den  Winkel  y  als  Funktion  der  Zeit  aus- 
drücken. Es  war  r2  dy  =  f/  ß  tft.  Wenn  wir  aus  der 
Gleichung  der  Trajectorie  den  Werth  von  r*  einsetzen  und 
dann  von  y0  =  bis  y  integriren,  so  entspricht  dem  Werth 
von  Yo  der  Werth  der  Zeit  t  =  o  und  wir  erhalten : 

Y 

2  BJ  A-  sin  2  (y     A)  )/  A*  +  8«        ^  B  <# 
Wenn  wir  statt  *m  [2  (y  —  A)J  *  einsetzen  so  wird 

4 

Nennen  wir  *  ~*  «  und  Rz  -=  1 1  —  z*)  so  ist 

=  Ba  H-     -  a)  Aa  H-  (*  ~  a)*  A /  -  «  -  1 

'  Ii»,,,-         ;  .  +  (»WS. 


f/  ,4-H  8/*/  J  A'  u<)  w*  -i-  A"a  1  m)  +  A "a 
8  1«  2  A 


V-1  f  , 

=1/1 

~  *s    V  H  Wut 


V  8  Ätt«  ~  2  .4«  V  A*+8fl/-(.4*  H8tf/ 
Es  wird 

^  8ö/[8^-2A|/^«H-8ß^-(  ) 
"2V  2/     M'1*7^  '  + 


«  j/  8^fHÖ/-  -M  1/ .1*  i  HPl  {z-a)   (A*  +  HBl<z  «)•'] 
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Hierbei  bedeutet  z0  =  sin  2{y0—K). 

Ib.  Wir  kommen  jetzt  zum  zweiten  Theil  des  Problems, 
indem  wir  annehmen  es  sei  l  <  o 

ii         dx  ,  .         A     Ahx     i  ry 

dt  =  n  .  -  ...  2  t  =  arc  sin—  r  +  2  C 

*       4-     -  ß 

Wir  wenden  dasselbe  Verfahren  an  wie  vorhin  und  gelangen 
dabei  zu  derselben  Gleichung  für  die  Trajectorie 

^  -  sin  2  (y  -  K  )  y/  jn  +  g£/ 

Wie  wir  vorhin  gesehen  hatten,  tritt  ein  Maximum  oder 
Minimum  für  x  ein,  wenn  x  gleich  einer  Wurzel  der 
Gleichirng  2lx*+Ax-B=0  ist.  Das  Polynom  P=2l&+Ax~B=0 
kann  nie  imaginäre  Wurzeln  haben.  Die  Bewegung  geht 
nur  zwischen  den  beiden  reelleu  Wurzeln  der  Gleichung 
vor  sich. 

Man  sieht  das  eben  Gesagte  sofort  ein  wenn  man  den 
Ausdruck  P  ~  0  graphisch  darstellt.  Für  x  =  —  *  ist 
P  negativ,  für  x  =  0  ebenfalls  negativ  und  für  x  =  +  * 
auch  negativ.  Es  können  nun  drei  Fälle  eintreten.  Ent- 
weder wechselt  die  P  Curve  zwischen  0  ...  a  und  —  x  —  o 
ihr  Zeichen  überhaupt  nicht  Fig.  3  oder  sie  wechselt  es 
zwei  Mal  zwischen  0  —  x  Fig.  4  oder  zwei  Mal  zwischen 

dx         i  *  '  \ 

0  _  qc  Fig.  5.    Da         =  |^  2Jx    eine  reale  Grösse  ist. 

so  kann  P  nicht  negativ  sein.  P  ist  aber  negativ  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  für  den  Fall  Fig.  3.  Ferner  ist  es  negativ, 
wie  man  aus  Fig.  4  sieht  für  positive  x,  wenn  zwei  negative 
reelle  Wurzeln  vorhanden  sind.  Es  ist  aber  positiv,  wenn 
zwei  reelle  positive  Wurzeln  existiren,  im  Intervall  dieser 


Digitized  by  Google 


—    13  - 

beiden  Wurzeln  und  dieses  ist  also  der  einzige  Kall,  der 
eintreten  kann.  Die  Bewegung  bleibt  also  für  l  <  o  stets 
endlieh.  Die  Art  der  Bewegung  lässt  sieh  aus  der  Gleichung 
der  Zeit  leicht  erkennen 

-  A  -  \'A*  H-  hl  8   sin  2  (t  -  C)  V  ~  21 

4/ 

Wenn  t  um   n     erwächst,  so  erhält  ./•  denselben  Werth. 
V  ~2l 

Ks  ist  also  t  das  Quadrat  des  Radius  weiter  eine  einfach  peri- 
odische Funktion  der  Zeit.  Aus  der  letzten  Gleichung 
kann  man,  wenn  man  C  bestimmt  hat,  erkennen,  wenn 
Maxima  und  Minima  von     auftreten.  Da 

-  1  <  sin  2  (t  ~  C)  \  -  21  <  1 
ist,  so  wird  ./•  ein  Maximum,  wenn  sin  2(t  —  C)  y  —2/  =  1 

d.  h.  wenn  2  (t  -  C)  y  -2l  =   "  0(,er/=4  v'_^  +  0 

 •>  _ 

und  zum  Minimum  wenn  2  (t  —  C)  y  —  21  —    ^  oder 

I  -  ±  3*      +  C. 
■*  V  -21 

Allgemein  tritt  ein  Maximum  ein,  wenn  vom  Anfang 

4  n  —  3  7i 

der  Bewegung  die  Zeit       4         \  —21  ^  (  =  *  VCr 

flössen  ist  wo  n  eine  der  Zahlen  1  2  3  ist  und  ein  Minimum, 

wenn  vom  Anfang  der  Bewegung  gerechnet 
4  n  ~  1  71 

t  =       ,  .         "t  T  wird.    Wir  wollen  noch  be- 

stimmen,  welchen  Werth  y  für  ein  Maximum  oder  Minimum 

von  .-hat.  Es  war  +  =  /_f.„2<r-Ä')V ,>+8M.  Wenn 
r2  ein  Minimum  wird,  so  ist  die  Betrachtung  ähnlich  wie 
im  ersten  Theil  des  Problems.    Es  unterscheidet,  sich  y 

von  X  um  nA  (4  «  -  1)  wobei  n  =  1  2  3.    Ist  aber  y  ein 

Maximum,  so  wird  sin  2  {y  —  K)  =  \  oder  es  unterscheidet 

4n-  3 

sieh  y  von  A  um    -  ^  n\ 
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Die  Anziehung  der  beiden  Centren  finde  direct  pro- 
portional den  Cuben  der  Entfernung  statt. 

dx 

Wir  finden  dt  «  M,i  +  Pl._ B      •>»  ««Te- 

rentialgleichung  der  Zeit,  wo  NMP  die  oben  angeführte 
Bedeutung  haben.  Wenn  wir  das  Polynom  unter  der  Wurzel 
mit  Ä'(.r)  bezeichnen  so  muss  K  im  Intervall  der  Bewegung 
stets  positiv  sein.  Für  ,r  —  0  ist  es  immer  negativ.  Wenn 
i\T  <  u  angenommen  wird,  so  ist  für  .r  =  x  J5T  >  o  und  für 
r  —  4-  oc  K  <  o.  Es  liegen  also  zwischen  —  x  und  0  ent- 
weder eine  und  dann  zwischen  0  — h  x  zwei  reelle  Wurzeln 
oder  zwischen  —  x  und  0  drei  reelle  Wurzeln  und  zwischen 
0  ~  x  keine  reelle  Wurzel.  Im  ersten  Fall  hat  die  Ourve 
die  Gestalt  Fig.  6'  und  die  Bewegung  geht  dann  im  Intervall 
. .  .«a  vor  sich. 

Im  andern  Fall  hat  die  Curve  die  Gestalt  Fig.  7.  Die 
Curve  hat  dann  für  die  bei  der  Bewegungung  in  Betracht 
kommenden  positiven  .r  einen  negativen  Werth,  was  nicht  ein- 
treten kann. 

Wenn  X>  o  ist,  so  ist  für  ./•  =  —  x  K  <  o  und  für 
.r  =  o  K>  0.  Für  ./=  x  wird  K  >  0.  Es  sind  nun 
folgende  Möglichkeiten  vorhanden: 

1.  Zwischen  o  x  liegen  zwei  reelle  Wurzeln 

(a,  «,)  Fig.  8,  dann  liegt  zwischen  o  . . .  x  eine  reelle  Wurzel. 
Die  Bewegung  geht  zwischen  «a .  . .  x. 

2.  Zwischen  o . . .  od  liegt  keine  reelle  Wurzel,  dann 
liegen  zwischen  0 . . .  x  entweder  drei  reelle  Wurzeln 
Fig.  9  oder  eine  reelle  Wurzel.  Tritt  der  letztere  Fall 
ein,  so  giebt  es  ausser  dieser  einen  reellen  Wurzel  noch 
zwei  conjugirt  complexe  Wurzeln  Fig.  10. 

Im  Fall  der  Fig.  9  geht  die  Bewegung  entweder 
zwischen  «3 . . .  x  oder  zwischen  ax . . .  a2  im  Fall  der 
Fig.  10  zwischen  der  reellen  Wurzel  und  -f  x. 
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Wir  wollen  zunächst  den  Fall  behandeln,  wo  AT  <  0 
und  die  Bewegung1  zwischen  «* . . .  as  vor  sich  geht. 

<ft  =     ~  Um  dieses  elliptische  Differential  auf 

die  eanonische  Form  zu  bringen,  wenden  wir  das  Verfahren 
au,  welches  Herr  Weierstrass  in  Schellbachs  „Lehrbuch 
von  dem  elliptischen  Integralen  und  ^  Funktionen**  ange- 
geben hat  (S.  25H).    Wir  setzen 

K(j)  =  -  X(at  —  ./•)  («„  —  ./  )  (oj  -  ./  )  it,  <  at  <  crs 
und  machen  dann  folgende  Substitution  2.  Grades: 

ae(as-  «i)  -  «i  («s  —di)  s*  . 
,  ,  v  ,        .    Ks  ist: 

(7/  1  dt 

*"  «.-«„       ,  =  >-A'(«.-«.) 
Also  ^  =  <*iw  f  (<  —  fo). 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  werden  wir  uns  der 
Bezeichnungen  bedienen,  welche  Briot  und  Bonquet  in 
ihrer  ..Theorie  der  doppelt  -  periodischen  Functionen  ange- 
wendet haben.    Wir  setzen  also: 

Ferner 

/"   ^  -,«*b  l)*-l  (-l)b-l 

—  x 

—  X 

(>  bedeutet  das  Periodenverliältniss.  a  und  &  haben  die 
Wert  he  o  oder  1  &0o  ^  ^>o    ö,o  ~  #    ®o,  =  ^2    Ö  =  #8 

J  V  0  -  '-')  (1  -  J  V'  II--'*)  (1  —  Ä'*.r4j 

0  0 
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k  ~r  fi-  *rfK(jr)      «*(«*-«,)-«, («s"«*)** 

ds  r  1  (aa-a'Xai-ßa)        1  ds   

€Vr{l-s*  .  .     |  «i    «i[ar(ö3-ai)~ai(a8-a8)s2Je/(i  -£*  ^ 

Wir  erhalten  also  auf  der  rechten  Seite  ein  Integral  erster 
Gattung  und  ein  solches  dritter  Gattung.    Wenn  die  Form 

J,  dz 
1  -  a  sin*  z  ist'  80  wird  in  llIKSerem 

der  Parameter  a  =  a,y 3         Um  das  Integral  zu  berechnen, 

muss  man  vorher  den  Werth  des  Parameters  bestimmen. 
Wir  schicken  zunächst  einige  allgemeine  Formeln  voraus, 
ehe  wir  die  einzelnen  Fälle  betrachten. 

Wenn  a  zwischen  1...  x  liegt  so  setzen  wir  sin*a=  1 

a 

und  erhalten  (Briot  und  Bouquet  8.223): 


/ds 
- 


#8(«K>(«)     1    sna  Ü3(z+a) 
m2a 


Wenn  «  zwischen  o  . . .  k*  liegt,  so  setzen  wir  sin  2a  =  ^ 

Wenn  a  zwischen  1 . .  k*  liegt,  so  bemerken  Briot  und 
Bouquet,  lässt  sich  das  Imaginäre  nicht  vermeiden.  Eine 
einfache  Betrachtung  lehrt  aber,  dass  auch  in  diesem  Falle 
der  Werth  des  Integrals  auf  reelle  Form  gebracht  werden 
kann. 

« =    I  a  hat  dann  die  Form 

J  dr 

"  /(i-^ci-ä*^) 

2Ä'-(K  +  Ü)  [Schlömilch,  Compendium  der  höhern 
Analysis  Bd.  2  Seite  468; 
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,     J  am  (b  k )  ■  n  (    zr  n 

/r*  sn  (b  k )  m  (b  k) 

Jn  TT  (5  «)=  z        +  2  "  1  ffesetzt' 

(A'+i6)      1  ^(^-(Ä4-tÄ) 
Riebt  -*  #{K+ib   +  2  + 

^'(A'+it)  Igit  iK  +  ib)  =  ^  lg  lt0  {i  b)  Setzt  man  in 
ü(K+ib)~"d       i  db  idb        der  Formel 

■G'(z)  ba  ~  nZ \%  S  (z)  ab  statt  z  ~.  ein  und  wendet  die 
Formel  0  iizfc)  a  b  =  @  (zk)a  b  an,  so  erhält  man  schliesslich 

3t(«  A)  -  e271  2S(*  A')  A)  =  e-  2n**\  Z(z  k)3 

w-4l       —  2  i  A' 
Durch  dieses  Verfahren  sind  die  Ü  Funktionen  mit  rein 
imaginären  Argument  auf  solche  mit  reellen  zurückgeführt. 
Setzen  wir  dieses  oben  ein  so  ist: 

IgWb)  =_  nh  i>0(bk) 
d     db  2KK  Mbk) 

k'mibkictHbk)    [*  '  v     2AA "r  do(W-') 
i  a[*-(Jir+i&)~| 

k>  ^  #  [>-f  A  4- Letzterer  Summand  kann  auf  reelle 

Form  gebracht  werden,  wie  Herr  Königsberger  in  der 
oben  erwähnten  Dissertation  angiebt  (vorletzte  Seite).  Die 
#  Funktionen  mit  den  Argumenten  h  qi  oder  p  —  qi  lassen 
sich  auf  die  Form  a  +  bi  res]»,  a  —  bi  bringen  und  da 

(a-\-bi)  a 
lg    (a— /;/)    ~  *  arc      i  *st'  so  w*ri*  aucw  (^or  l°tzte  Sum- 


am  (b//)         V  nb  l>0\bk) 

III  ,1  =*  z-t-    i.^n,i.\^,Lh'\     \z  •   \~  „n-'t 


mand  reell.  Es  ist  hier  * 


p  V  i- 


Ahnlich  lässt  sich  zeigen,  dass  das  Integral  dritter  Gattung 
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dessen  Parameter  zwischen  0..  od  liegt,  einen  reellen  Werth 
annehmen  kann.   ^  £    rein  imaginär,    a  hat  die  Form  bi 

wobei  6  = 

J  . 

V(l-^)(1-A^) 


+  2 


iv. +      ^     |^2m  +  M^  J 

Wir  kehren  jetzt  zu  unsrer  Aufgabe  zurück.  Der  Parameter 
ist  negativ  dann         <0  as-aa>0  «j-«i>o  Also«<«> 

Wir  wenden  Formel  IV  an 

Ar  R  «,  —  «2  f  (/&')  cm  (&&') 

r        f-nh    i>2(bh)\     i  (t  ~  to)  -  bi) -\\ 

.  [^n%,  j+  2,  &  *  (« « -  w + bi  jr(  °nst- 

N>o  Fall  IIa.  Es  sind  drei  relle  positive  Wurzeln  vor- 
handen und  die  Bewegung  findet  statt  zwischen  «i . .  «2-  Wir 

setzen  =  r  « ,  +  (o,  -  «0*  W  =  ^  „  ^  A"8  —   ^  _  ^ 

_    r/./:  1 
f  =  2VM«3-«i)  "1v1,(«bJ«)^1-^(1^,,) 

dt  '_ 

Eingesetzt  für  y  dy  =  2/tf  (a/-„)Y(i  -  *)  (l  -  k*s*) 

1  a~a2  .    Hier  ist  der  Parameter  eben- 

a-(«-«2)<2     "  «j 

falls  negativ.    Wir  wenden  wieder  die  vorige  Formel  an 
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Ja  (bk ) 


/(1-.#*)(1-A;V») 
Ilft)  0<«1<ß2<«3.  Die  Bewegung  tfeht  zwischen  as..cc 


J  ds 
«3-«»^      *  -«•)(! 


[1  «2  -  «2  I  * 

«2      «2(«3^-«S^    J   f   V(1  ~.V2)(1  -AÄS») 

1      efc  a8  —  «2  <fo   

«*>Oaber<l  *  a*  =1"  01  >  1.  Also  A*  <a  <1 

«s  a  «3~~ «1       «2  «i 


rt3 


Wir  wenden  Formel  III  an  : 


V  #  /#_#w  a8_"8  /  ^  (ft  A  ') 

7  «f       (f~f0)       «2    «3  A*'*  811  (ft  k)  Cfl  (b  k) 

L      \2KK^i>0(bk)J  **  y  **{t-tn+K+ib)JI 
Hier  hat  />  den  Werth 
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Wir  wollen  jetzt  den  Fall  betrachten,  wo  die  Gleichung 
zwei  imagmäreu  Wurzeln  hat  und  zwar  seien  es  «2  und«3. 
Dann  verläuft  die  Bewegung  zwischen  «i . . .  x  Wir  wenden 
hier  eine  Transformation  ersten  Grades  an,  indem  wir  setzen 

l-\l-s* 

jj  ~  «t  +  -  V  («r-«2)(«i-«s)     }  +  y  1  _  ^ 

m-v.v  /(«,-«»)(»,-«,)   *-  2i/(((i_(t8)((i.  ,s) 

Es  ist  die  Grösse  reell  denn  a2  und  a8  sind  conjugirt 
complex.  Setzen  wir  a2=-p  +  qi  its  =  p  —  qi  so  wird 
(ax— as)  (oi— a3)  =  (ö!— ^)2+54 

Wenn  a—  az  —  q  (cos  &  +  i  sin  tf) 
«, -«2  =  q  (cos  #  —  isinü) 

4 

so  wird         V  ("i~«8)(«i— ««)  =  V  9 


2  *  ai   ~~  '        «1    -  «8  J 


Eingesetzt  k  —  stw  ^     Der  Modul  ist  also  reell.    Unter  e 

verstehen  wir  eine  stets  positive  Grösse  während  #  zwischen 
0  . . .  2n  liegt. 

Eswird/;      „  l  >  +  l-«.*nf-l 

(l+VAl-^)«i+(»(l-/ 1-5*) 

2fiy'(i  -  **)(i  -  tf«)       (Hy  l-««)  «i  +  ?  (1  -  v  l  - 
tt    1  +  f/i-«0  («i  +  e  ~  ("i  -    / l-s2  = 

2?  +  ^(at  -  e)  +  2  q  \   1  -  . 

,    l  '  Dieses  eingesetzt.  oben 

4  a  q   h  s*  («i  -  (>  )8 

_     2  Q  ds  / 
»riebt:  <lY  -  j4ft^  +  ^  (<li         j  2/|  v  (1  _  ^  (1  _  ;.f  sJ) 
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4«i^-h^(aI—  e)      2^ ■'(!—„«)  (/—/>•*$-') 

4ffle-Ks*(ff,-?,*]2/i  v  1_/C£slf 
Der  letzte  Summand  wird  nach  den  oben  angesehenen  Kegeln 

Ä*(ffi  —  p) 

berechnet.  Wir  zerlegeu  zunächst  den  Factor  i      .  a/ 
durch  Division  und  erhalten 

Dieses  zusammengezogen  mit  dem  ersten  Summanden 

[4  «i  e  1  ds  \  h 

*Q  ~  a,-o\  *ju[4ff,*+(«i |  V \  .1-*)  (1-AW) 
+  (>2c?.s  1  ß 

[4a, p)M]sf/*  /^) 
Erweitern  wir  den  letzten  Bruch  mit  >•  u  setzen  .v2  =  u  so  ist 


<«.->"  +  HJ 

/*(«)=■  m(1—ä,w)     .        ^  =  -  .4. 

(ffi—e)* 


1 


A'Uj  =  1  +  8Ä*ff,? 

K\A)  2Ä-* 

(«-.4)    \  NA  +  R>A{n-A)  +  R"A  (?e-.4)» 

2 
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'dv 

YR{A)t*  H-  RXA)v+R"(A) 

2 


-  1 

Hier  ist  R(A)  <  O  da  o,  =  u(>>  O      ^  j^T^" 
--22'^— 2ÄU)r  _  -(«1  -q) 


Wir  wollen,  um  die  Formel  nicht  allzu  complicirt  zu  er- 
halten, zur  Abkürzung  setzen  R(A)—C  \  R\A)=b\ R'  {A)=n 
1  _   1  1 

V  ~  (it—Ai)  ~  (P—Ax)  ~  [m2fi(t—  VV—Ai 
Es  ist  der  letzte  Summand  von  dy  integrirt: 

q2\  B  (lYC       -  &[sn2ju(f  —  *)— ^i]20— 26* 

Der  vorletzte  »Summand  ist  ein  Integral  dritter  Gattung 

dessen  Parameter  —  ist.     Dieser  Parameter  ist 

4«2(> 

negativ.    Daher  wenden  wir  die  Formel  IV  an 


'ds 


+  sn(bk)  cn(bk)  f  /*—  tt& 


')  n  ^ 

Mt—to) 
2/u  (*—*<, 

Setzen  wir  dieses  in  die  Formel  für  y  so  ist 
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m(bk)cn'bk')  f  f-  nb 

Wbk)  J      *  9  ^A^{t~io)+U}\\ 
2g\  B  aresin  -  b{sn2ß  (t—l0y  A i]~ 2 

b2  4a  c=  1  ( « i  ? jÄ2/<  V  —  c  [iw 2ju  (<— f0)  —  Ai  ]  V  6*  ~  4ac 
4-  Const.  wobei  a/>c  die  oben  angeführte  Bedeutung  haben, 
b  wird  definirt  durch  die  iileichung 


7=|      r  -p4-4«1^<'w*^ 
V  (1—  ^2)(1  -k'*z*) 


iii.  k  k 

u 


dt 


(tf+xxlx 

2\  CxH  OxH  Px-rQ 


2x  v  c,H  Ox*i  Px-  Q 

Wir  werden  zunächst  das  Bcwegungsintervall  ausfindig 
zu  machen  haben.  Es  kommt  darauf  an.  wie  beschaffen 
Q  und  P  sind.  A*  >  o  bedeute  die  Anziehung.  Wenn  Q  <.  o 
d.h.  k<o.  so  wirkt  der  in  der  Kbene  liegende  feste  Punkt 
abstossend.  Es  sind  dann  noch  zwei  Untertalle  zu  unter- 
scheiden, nämlicli  ob  C  d.  h.  die  aus>  der  zweiten  Differential- 
gleichung der  Bewegung  genommene  Konstante  positiv  oder 
negativ  ist.    Wir  werden  zunächst  setzen: 

Ia.    Q<o  C<o. 

Wenn  R(x)  =  ( 'x3  -\-  Ox2  -!-  Px H-  so  wird  #(./■)  für  ./■=<> 
<  o  und  für  =  —  oc  >  o.  Also  liegen  zwischen  —  *>...  © 
entweder  drei  reelle  Wurzeln  oder  nur  eine.  (riebt  es  in 
diesem  Intervall  nur  eine  reelle  Wurzel  «,  dann  giebt  es 
im  Intervall  o  . . .  oc  entweder  noch  zwei  reelle  Wurzeln 
a2 . . .  «s  oder  keine.   Im  letzteren  Ealle  sind  zwei  conjunsdrt 
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complexe  Wurzeln  vorhanden.  Es  können  also,  wenn  Q  <  o 
C<o  ist ,  drei  negative  reelle  Wurzeln  vorhanden  sein 
(Fig.  XI)  oder  eine  negative  und  zwar  conjungirt  complexe 
Fig.  XII  oder  eine  negative  und  zwei  reelle  positive  Fig.  XIII. 
Nur  der  letztere  Fall  kann  eintreten  und  die  Bewegung- 
gellt also  im  Interval  a2...a8. 
Ib  Q<oC>o. 

Es  wird  Ex  für  x=o  wieder  negativ,  ebenso  ist  es 
für  je  —  sc  negativ.  Es  liegen  also  in  diesem  Intervall 
zwei  reelle  Wurzeln  oder  keine.  Im  ersten  Fall  giebt  es 
noch  eine  reele  positive  Wurzel  und  die  Bewegung  geht 
zwischen  a3..-oo  Fig.  XIV.  Ist  keine  negative  Wurzel  vor- 
handen, so  giebt  es  entweder  drei  positive  Wurzeln  oder 
nur  eine  alm  Der  Anblick  der  Turven  in  Fig.  XV  und  XVI 
zeigt,  dass  alle  diese  Fälle  bei  unserer  Aufgabe  eintreten. 
Die  Bewegung  bleibt  entweder  im  Endlichen  zwischen  «!...«* 
oder  sie  geht  in's  x  zwischen  «3...  *  oder  zwischen  «i ...  o© 

IIa  Q>o  Oo. 

Wenn  x  =  o  ist.  so  ist  das  Polynom  E.r>o<  und  wir 
selien  sofort,  dass  wie  auch  immer  die  Wurzeln  beschaffen 
sein  mögen,  «>  den  Anfangspukt  einer  Bewegung  bildet. 
Wenn  x  =  —  x  ist,  so  ist  E(x)  negativ.  Es  liegen  also 
zwischen  —  x  und  0  entweder  3  reelle  Wurzeln  oder  eine 
reelle  Wurzel.  Wie  Fig.  XV  zeigt,  erstreckt  sich  im  ersteren 
Falle  die  Bewegung  über  alle  positive*.  Im  zweiten  Falle 
(wenn  eine  negat.  Wurzel  vorhanden  ist)  kann  es  noch  zwei 
positive  reelle  Wurzeln  geben  oder  es  giebt  keine  Fig.  XVI 
und  XVII. 

Nach  Fig.  XVI  geht  die  Bewegung  zwischen  u  . . .  a2 
oder  zwischen  a9 . . .  x .  Sind  imaginäre  Wurzeln  vorhanden, 
so  ist  die  Curve  XVII  für  alle  positive  x  auch  positiv, 
daher  ist  das  Intervall  der  Bewegung  0...x. 

IIb.  Q  >  o  C  <  0. 

Hier  ist  für  x  =  -  x  Ex  >  0  für  x  =  0  ist 
E(x)  >  0.  Also  liegen  zwischen  —  x  und  0  entweder 
zwei  reelle  Wurzeln  oder  keine.  Sind  negative  Wurzeln 
vorhanden,    so    giebt    es    auch    eine    positive  (as)  und 

V 
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die  Bewegung  geht  zwischen  0 . .  .a3  XVIII.  Im  anderen 
Fall  ist  entweder  nur  eine  und  zwar  positive  Wurzel  vor- 
handen XX  oder  3  positive  Wurzeln.  Die  Bewegung  geht 
nach  Fig.  IX X  zwischen  On.  ax  für  Fig.  XX  zwischen  0...al 
oder  zwischen  a2...a8. 

Wir  wenden  auch  hier  wieder  das  Raductionsverfahren 
von  Weierstrass  an.  Dasselbe  setzt  voraus,  dass  sich  die 
Bewegung  zwischen  zwei  Wurzeln  erstreckt  oder  aber  das 
ganze  ausserhalb  der  Wurzeln  liegende  Gebiet  durchläuft. 
Wenn  also  0  eine  Grenze  der  Bewegung  ist,  dann  lässt 
sich  die  Aufgabe  nach  dieser  Methode  nicht  lösen.  Daher 
werden  wir  diese  Fälle  unberücksichtigt  lassen. 

Ia.  Q<0  C<  0    «,  <  0  <  a2<  «8. 

Die  Bewegung  geht  zwischen  a2...a3. 

TT*   *oi    „-   «2(«3-«l)-ai(«3-«2>8         _   «3-«2,i,  _«2-«l 

(«3— ax)  —  (a8— a2)s2  «s— «i         «s— «i 

_  2  «»  As 

(«S-«l)  *|/' (  1  -        (1  ~  «*) 

*  =  *  Das  erste   Integral   ist   ein  Integral 

erster  Gattung.  Das  zweite  lässt  sich  zerlegen  in  ein  In- 
tegral erster  Gattung  und  in  ein  solches  zweiter  Gattung. 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  sich  liier  x  und  y  nicht  ohne 
Weiteres  als  Funktionen  der  Zeit  ausdrücken  lassen.  Wohl 
aber  können  wir  eine  Hülfsvariable  u  einführen,  die  wir 
definiren  durch  die  Gleichung 

j *  ds 
=  e(u~v*)  un(l  (lami '  y  x  durch  die" 

selbe  Hülfsvariable  ausdrücken.  Als  diese  Hülfsvariable 
nehmen  wir  den  Winkel,  welchen  die  von  dem  ausserhalb 
der  Ebene  gelegenen  festen  Centren  nach  dem  beweglichen 
Punkt  hin  gezogene  Grade  mit  der  festen  Axe  bildet. 
Nennen  wir  diesen  Winkel  w  so  ist  r2  =  n*  tg2(<>))  und  setzen 
wir  dieses  in  die  Gleichung  für  v  ein  so  ist  da 
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(Vergl.  Königsbergers  Dissertation  letzte  Seite).  Es  wird 
worin  (])•*«+ 

«.-1  + 

Führen  wir  jetzt  die  Division  von  _  aus, 

.       .....  .  ,  — «n(«8-«l)+«l(«3-«l) 

so  können  wir  daiur  schreiben:  a,  4  ^^^^„^j 
Dieses  oben  eingesetzt  giebt: 

1  /  •  eis  1  isrf  itJ 

eJ  (l-A:*s-'Jj/  ~"    ejj2anip€(u-u0)  ~~ 

(n-ito)l>,"(o)  1        ,   hjitoi^  u-ito) 

Briot  und  Bouquet  .Seite  223. 

1   7  h/Mu—uo) 

-tt4  »W(l)r3-«I)J(M-Mo)-r—  ^;  "  '       dw  +('0USt. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Berechnung  von  y 

_  V  i?  o«rf,r     u  V  /f  <k?  _  V  B  ds 
Y  =  i2xy  R,.      V2X  1{X   ~  e 

^_  <i«V  ß  [(«3— «l)_(«3— «2V « j— « j — ( « t — « 2  I «J« 
f  I  a2(«  3— «1)— «1  («3-«  2)s2]  V '         « *(«s— «1  ■  «s- 

1  («2—  «l)(«8— <*l) 

~~  «!  +  «i^«i(as-«8)-«8(«s-«i)| 
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Wenn  wir  im  zweiten  Bruch  —«2(03—«,)  vor  die  Klammer 
schreiben,  so  nimmt  derselbe  folgende  Form  an: 
—  («*  —  «,)  ds 

«1  «2  («8  ~  «1)  [1  -  «1  («s  ~  «*)   **]y"(l  -  *«)  (1  -  A*  **) 

c<*(«8— a,) 

Da  aj<n  <  a2  <«s  ist,  so  erkennt  man  sofort,  dass  der 
Parameter  negativ  ist  und  wir  erhalten  demgemäss: 

Y  =  \  ß  (n  -  ho)  +     '        (M  - 

-;,«,(!..-«,)  L,M_"o)+  .«»■>  f"-"i>A-A- 


Hierbei  ist  b  =   \   >  «i-«« 


V  (1— ./*)( 

II.    Oo  «,  <«8<o  Die  Bewegung  geht  von  «3...  » 

Es  werde  dann  zu  setzen  sein :    ./  •=  tt3  A-*  — 

]  — ^  «3— «, 


Wenn  wir  die  Division  von         „     ausführen,  so  ist  dann 

1 — .«f^ 

■«!+  ,*     *    Setzen  wir  dieses  oben  ein,  so  erhalten  wir 

(<7* «3— «j, 

dt =  4- 
Integrirt : 

au.  v       \     «a~«ip(ti-UoW        1    *  ty^Mii-i^n 
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t  =  (u  -  no)  (««  +  at  +  («3  -  «,)  V)  -  ^ 
d7  ~  »V'Cr»  +  0./*  4-  P/;  +  (J         2V  Cx3  +  0^  +  Pz +  Q 

1—  s2         1      «s— «2  1    a2— «8 

«9-«2s2    =     "^(«s*8-« ,)  =a2  +«2«3(1  -  «•>  *•)     Hier  1St 

«3 

der  Parameter        wieder  negativ,  also  haben  wir  wieder 
die  Formel  IV  anzuwenden  und  erhalten  wenn 

+    ,/(6/t')     I  e(tt™-H.J8M-  +  ^(Wfc-,  J+  2  ^(„-„^JJ 

IIb.  Oo  o  <  «i  <  <  «3.  Wir  wenden  dieselbe  Substi- 
tution an,  wie  im  vorigem  Falle.  Dann  erhalten  wir  für 
A  denselben  Werth  wie  vorhin,    y  ändert  sich,  denn  der  j 

Parameter  "2  ist  jetzt  positiv,  während  er  vorhin  negativ 

war.    Es  kommt  darauf  an  ob  der  Parameter  a  <  oder  < 

ist     k*  =  a  =       also      -■=  = 

«s 

>  ai  folglich    ff  <  1  oder  fr  <  a  d.  h.  1  >  a  >  Ä*. 
aÄ     «3  <t 

Wir  wenden  Formel  III  an 

r       /,  i  «r\  /        x    «s-«2  a2lr  B 
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i         tfj(f  (te -Mo)  "<Ä*-f  /7/»~ll 
+    »  ^fr(M-^)  +  (Jf+i6))Jt  +  r011rt- 


WO  = 

f 


Es  seien  eine  reelle  und  zwei  conjugirt  complexe 
Wurzeln  vorhanden,  dann  werden  wir  wieder  dieselbe  Sub- 
stitution machen  wie  im  vorigen  Theil  unserer  Aufgabe,  da 
auch  liier  die  Bewegung  von  der  reellen  Wurzel  ins  x  geht 

,lY~    2,   V  +    *  V" 

Der  erste  Summand  stimmt  hier  mit  dem  Werthe  von  dy 
im  vorigem  Abschnitt  bis  auf  einen  konstanten  Factor  über- 
ein. Nur  haben  wir  statt  t  —  U  u  —  n0  zu  setzen.  Dazu 
tritt  noch  der  Ausdruck  \  B  (?/  —  u0)  denn 

ds 

Ä  2/i  (a  ~  un). 


r  dt 
J  X  1 


-|-  ■-/•  fjj' 

Nun  bleibt  noch  t  zu  berechnen  übrig.    dt=       '  r 

*     V  Rr 

Wir  machen  die  oben  angeführte  Substitution 

x  =  «,  -f  ?         \  U     sin  41    ,«     C  X  Q 

1  +  X  ls*  * 

2,"   f  (f-^ö-Ä*««)     2."  /(l-^Hi-Ä-2^) 


+ 


1  --  <Zs 


^  1  4-  fl-«*"  V  (l-^Xl-Ä"«*) 
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ia*  -r  «,  -  g)  (*  ds 


2?     i*  oV 

r 


.  Nun  ist:  </  ^  =  A* 


Also  /  ^Ä 


-  d 


*.  (1  -  Ä-v. 

I'fm*(z)dz- 

lyxn  2/i(m  -  ti0' 
2/i  </w 


A'2  f      7I   ^>i2/ifif— «o)  ,  ,  ,.  -  n, 

-  2/,  („  -  „„,  ^  (o)  -    ^  2a  (tf 
r    ds  =  _  yf  l-k***  ^  _  J  am  2,u  (m  -  «0) . 

J        }f  1  —  1^8*  8  871  2/<  («  —  Mo) 

Setzen  wir  dieses  oben  ein  so  wird 

t  =  («*  4-  «i  —     (m  —  mu)  -h  2(>  (m  —  »o)  V  o 
(j    U9  2.«  (u  —  Ho)         Q     J  am  2/tt  (u  -  »„■■ 

+  -  Tl  ODSt. 


/I     ^8  2/i  (m  —  m<>) 


81)  2/1  (M  -  M0) 


Als  letzten  Fall  wollen  wir  denjenigen  betrachten, 
wo  «i  <  0  <  ttj,  <  «3  ist  und  die  Bewegung  zwischen  * 
geht.  Wir  wenden  dieselbe  Substitution  an.  die  wir  vor- 
her bei  der  in  das  x  gellenden  Bewegung  unter  der  Vor- 
aussetzung reeller  Wurzeln  angewendet  haben  und  erhalten, 
da  in  der  Zeitgleichung  kein  Integral  dritter  Gattung  vor- 
kommt, immer  dieselbe  Gleichung-  für  die  Zeit.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dy.   Hier  wird  der  Werth  von  dy  durch 

den  Parameter  bestimmt.    Derselbe  ist  positiv  und 

liegt  zwischen  und  1.  Wir  kommen  also  auf  dieselbe 
Formel  als  im  Fall  der  drei  positiven  Wurzeln. 

Q  <  o  C>  n.  Die  Bewegungen  hleiben  im  Endlichen 
zwischen  alm..at 

«8~«1  «»-«1 
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dt      _     a*  </*■  _ 

^  ri«,  -  «,)    V'd  -««)  (i  -  fc*  ä») 

(oÄ  -  «i )  r  ^  • 

Q«,««,).-^  -  (a*  +  «,)  (w  -  ?(o)  +  - — -        f    ^{]     ^  (1  _  ^  ^ 
=W2+«i+(«3-a,)^,  o](m-m0)  -  4f,rf 

<o  also  wenden  wir  Formel  IV  an  und  erhalten 

r,  /  x_i         ß  /  /  x      m(bk')cn  bk' 

r-VB  («-«.)+    ;   [(«-.«.)+     ^  • 

\(u— Ii»  (—  -f-  (i         )  -r  .    w     ,         .  ,.  }  -h  tonst* 


WO  fr  =' 


r<0  g>o. 

Es  wird,  wenn  (X  a,  <  «2  <  «3  ist,  der  Fall  lösbar 
sein,  wo  die  Bewegung  zwischen  a2...«3  geht,  Wir  machen 
dieselbe  Substitution  wie  in  dem  Fall,  wo  C  <  o  Q<o  und 
wo  auch  die  Bewegung  zwischen  «2...«s  geht,  Für  t  gilt 
dann  dieselbe  Formel,  nur  y  ändert  sich.    Der  Parameter 

a  =        i  )  ist  positiv,  da        >  o  as  -  «2  >  o 

ß*    V  «s  —  ßi  7  «2 

«3  —  «!  >  o  ist.  Wir  müssen  jetzt  untersuchen ,  zwischen 
welche  Grenzen  a  fällt. 
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^=         Also  ist  a  <  Ä-  und  0  <  a<  A*.  Wir  wenden 
«  «, 

dann  die  Formel  II  an  und  erhalten  für  y  folgenden  Werth : 

-h  Const. 


IV.     U-  * 
r* 

Angenommen  die  Wurzeln  des  Polynomen  Rr  seien 
«i  «ü  «s  «4  wobei  (tx  <  u.>  <  «3  <  <*4.  Zunächst  unterscheiden 
wir  wenn  E>  o  und  J  <  o  ist.  Wenn  /?  >  o  ist.  so  ist  das 
direct  wirkende  Centrum  ein  anziehendes,  ist  es  <  o  so  ist 
es  abstossend. 

Ia.  E  >  o  J  <  o.  Kür  ./  —  —  x  wird  Rr  >  o  für  /  =  o 
wird  es  negativ.  Es  liefen  also  im  Intervall  o...~  x  eine 
ungrade  Anzahl  von  Wurzeln.  Sind  es  deren  drei  a,  <rs  «3 
so  giebt  es  noch  eine  vierte  reelle  positive  Wurzel  «4  und 
die  Bewegung  geht  zwischen        x  Fig.  XXI. 

Wenn  nur  eine  negative  Wurzel  vorhanden  ist.  so 
giebt  es  entweder  drei  positive  Wurzeln  Fig.  XXII  oder 
eine  und  dann  sind  noch  2  complexe  Wurzeln  vorhanden 
Kurve  XXII  zeigt,  dass  die  Bewegung  im  Endlichen  bleiben 
kann  zwischen  «2...«B  oder  zwischen  <t4...  x  sich  erstreckt. 
Für  den  Fall  der  complexen  Wurzeln  folgt,  dass  die  Be- 
wegung zwischen  der  positiven  Wurzel  und  x  verläuft. 

I  b.  E  >  o  J>  o. 

Dann  ist  das  Polynom  Rr  für  r  «=  —  x  und  für  j  =o 
positiv.    Ks  liegen  also  in  diesem  Intervall  eiue  gerade 
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Anzahl  von  Wurzeln  und  zwar  können  dieses  sein  0.  2.  4. 
Sind  0  negative  Wurzeln  vorhanden,  so  giebt  es  entweder 
vier  positive  oder  zwei  positive  Wurzeln.  Hei  vier  posi- 
tiven Wurzeln  kann  die  Bewegung  in  zwei  Fällen  endlich 
bleiben,  indem  ihre  Grenzen  und  a2  .  a3  sind  oder 

auch  ins  x  sicherstrecken.  Intervall  «4...  x  Siehe  Fig.  XXIV. 

Hat  man  nur  zwei  reelle  positive  Wurzeln,  so  sind  die 
Grenzen  der  Bewegung  beide  endlich  o  und  «i  oder  eine 
ist  endlich  die  andere  x  Fig.  XXV.  Sind  zwei  reelle 
negative  Wurzeln  vorhanden,  so  giebt  es  entweder  keine 
reelle  positive  Wurzeln  oder  es  giebt  deren  zwei  (  Fig.  XXVI 
und  Fig.  XXVII.  In  Fig.  XXVI  seilen  wir,  dass  die  Be- 
wegung alle  positiv  ./•  durchläuft.  Bei  der  Fig.  XXVII 
geht  die  Bewegung  zwischen  oder  zwischen  o...«s 

Sind  vier  reelle  negative  Wurzeln  vorhanden,  so  geht  die 
Bewegung  zwischen  o...x. 

IIa.  E  <  o  J>o. 

Wenn  E  <  o  ist,  so  ist  Rx  für  ./•  —  —  x  stets  negativ 
und  für  x  =  o  stets  positiv.  Ks  giebt  also  in  diesem  Inter- 
valle eine  oder  drei  reelle  Wurzeln.  Giebt  es  Fig.  XXVIII 
drei  negative  Wurzeln,  so  giebt  es  noch  eine  vierte  positive 
Wurzel  a4  nnd  die  Grenzen  der  Bewegung  sind  o . .  .  «4. 
Wenn  aber  nur  eine  negative  Wurzel  vorhanden  ist,  so 
sind  entweder  drei  positive  Wurzeln  vorhanden  oder  nur 
eine  (Fig.  IXXX  und  Fig.  XXX).  Die  Bewegungsintervalle 
liegen  in  Fig.  IXXX  zwischen  o...a2  und  zwischen  «s...«ö 
in  Fig.  XXX  zwischen  o  und  der  reellen  Wurzel. 

IIb.  E<  o  J  <  o.  Hier  ist  für  ./•  =  o  das  Polynom 
negativ  und  ebenso  für  x  =  o  negativ.  Daher  liegen  im 
Intervall  o...  co  eine  grade  Anzahl  Wurzeln  4.2.  0.  Der 
Fall  der  vier  negativen  Wurzeln  kann  nicht  eintreten  wie 
ein  Blick  auf  Fig.  XXXI  zeigt,  da  die  Ourve  für  alle  posi- 
tive x  negativ  ist. 

Giebt  es  zwei  negative  Wurzeln,  so  giebt  es  entweder 
zwei  positive  (XXXII)  oder  keine  positive  reelle  Wurzeln 
< XXX HD.    Der  Fall  der  Fig.  XXXIII  kann  aus  den  eben- 
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genannten  Gründen  nicht  eintreten,  wohl  aber  kann  der- 
jenige der  Fig.  XXXII  stattfinden.  Es  bleibt  die  Bewegung 
im  Endlichen  zwischen  a8...a4. 

Wenn  keine  negativen  reellen  Wurzeln  vorhanden  sind, 
so  giebt  es  entweder  vier  reelle  positive  Wurzeln 
Fig.  XXXIV  oder  zwei  reelle  positive  Wurzeln  Fig.  XXXV. 
Im  letzten  Falle  erstreckt  sich  die  Bewegung  zwischen  den 
reellen  Wurzeln,  im  andern  Falle  geht  sie  zwischen  ßj.-.ß* 
oder  «3.. .«4. 

Wenn  E  >  0  J\  0  und  E  <  0  J <  0  ist,  so  kann  man 
die  Aufgabe  stets  lösen  für  die  endliche  Bewegung.  Wenn 
E>o  J>o  und  E<o  J<o  nur  dann,  wenn  die  Bewegung 
nicht  0  zur  Grenze  hat. 

Geht  die  Bewegung  ins  »  und  soll  ./•  stets  positiv 
sein,  so  kann  man  das  Keductionsverfahren  von  Weier- 
strass  bei  einem  Polynom  4.  Grades  nicht  anwenden,  denn 
dasselbe  setzt  voraus,  dass  die  Bewegung  ausserhalb  a,...«4 
vor  sich  geht,  also  auch  das  Gebiet  —  00...«,  durchläuft. 
Ia.   E>  0  J  <  0. 
Es  seien  sämmtliche  Wurzeln  reell  und  «1  <  o  <  ß*  <«8  <  ß4. 
Die  Bewegung  verlaufe  im  Intervall  a,...«3.    Wir  setzen 
=      o*  («3  —  ß,)  —  «j  («3  —  «y)sÄ 
(ß3  —  «0  —  («s  -  «2).9* 

f      \  E(as  —  ax)  («4  —  at) 

(««  -  «l)  («4  -  «tj       '  '  («3  "öl)  («4  -«ä) 

(l.r  1  ds 


Führen  wir  auf  der  rechten  Seite  von     1      die  Division 

x 

aus,  dann  erhalten  wir    1   =   1    —  "2  71  - 

r         ax        a{at{\—  ß,    ß8-«*  s*) 

ßj 

<  0    ß3  —  «2  >  o    ß3  —  ßi  >  0.     Also  ist  der  Parameter 

«2 
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«i 

a4  Va.  —  «,  ' 


negativ.    Es  wird  b=  |  </./• 


Ib.  E>  o    J>  o 

0<«i  <«2<«S<«4 

Die  Bewegung  gehe  zwischen  «a...aa.  Wir  wenden 
dieselbe  Substitution  an.  Hier  wird  der  Parameter  positiv, 


«s 


«4 


«l     v  =  <**  ~  1  /  1  /l'2  =       Ä4~"W|  =  rt>         >  1 

da      O,  0          Os  «         «1  «4-«»  «« 

«ä    "  1  «* 

denn   ***  >  Also  <>  <  a  <  Ä"\ 

«i 

Wir  wenden  Formel  VI  an 

Y  =  ^B    (t-to)  -  */B    («2-«.)  {('-M 

"I         1     sna  i*i\e{t-to)-n)\ 


« 


IIa  E<oJ>o. 
«,  <  o  <  «g  <  a3  <  a4.    Die  Bewegung  gehe  zwischen  a3 ...  c  4 

^       a3(«4— ««)—««( «4— ß«)^ 

a4_  a2— (a4— «8)s* 
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k<i         (tta-«l)(«4-«8)  =  («8-««K«4-«l) 

"  («•!-«!  )(«!-«*)       '  («3— 0 

</o:  l        <k  „ 


Führen  wir  die  Division  in  der  Klammer  aus: 

ds 

«2 


/-*  ds 
r     «,  «r-«s^-| 


«1 


>  0    «4  —  «■»>  0    a4  —  «2  >  0.    Also  a  >  0 

«3 


«  1      «s  _  ^  <  _    a'   a<#  und  o<a<Ä2 

1  -  * 

(,     ^  /  +        sna    lg  i>t  [e  {t  -  t0)  +  o]  | 

y  «3  («*-< 


dx 


IIb  £<o  J<o. 
ßj  <  a2  <  0  <  «3  <  «4.  Die  Bewegung  geht  zwischen  «t ... 
Wir  wenden  dieselbe  Substitution  an  wie  im  vorigen  Falle. 
Wenn  ekk'  dieselben  Werthe  haben,  so  wird  der  Parometer 
hier  negativ,  denn  es  ist : 

a*  <  0  "i_ß8^  0  imd  wir  erhalten,  wenn  wir  Formel  IV 
anwenden 

tt,  «2  «3  l 
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sn  (bk')  cn  (bk') 
J  (bk) 


0  <  ßi  <  «2  <  «s  <  «*.  Die  Bewegung  sehe  zwischen  «s.«4. 

>  0  "4  ~  "8  >  0      Verglichen  mit  k-  ist 
rt3  a4  — 


_  «1 

«s 

«1 

_  «1 

«3 

«2 

«2 

"* 

ß*  - 

«3 

«4  - 

«2 

«4 

«2 

Also  c-  "4      ß*""8     -    09      1    <  1. 

Da  nun  a  zwischen  ].../.*  liegt,  so  kommt  hier  Formel  III 
zur  Anwendung.    Wir  erhalten  also : 

J  am  {bk)  r     _     /-  -  hn      ,    »„'  (6//)  "\ 

k*  m  (bk')  en  (WO     |_ 1      "  i.  «Ja"    ^  ».  («•')  J 


+ 


+ 


0  <  «!  <  «8  <  cts  <  a4.  Die  Bewegung  geht  zwischen  «i...«2. 
Wir  setzen  x  =  ^  _  («  -«,)(„,  -  «,) 

, =  («s-«2)(«4-a, )  =    1  . 

WO    f  =  V    _  f  («3  "~  «l)  («4  ~~  «*) 
1        =        1  («1  -  «4)   


I  «l(«2"a4)  J 
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A      '  a4    v  a,a4(a«-a4)  J 

+  *  lUconst. 


|/    a,  a4-a, 
if(\—i#\(\—h,*~r:* 


V(l-a*)(l-frM 
Es  seien  zwei  reelle  Wurzeln  a,  und  a,  enthalten  a3  =  2>  + 

4     ,  

V  =  V  _  e      Y (<*l  ~  ««)  («I  "  «8)  («4  -  ««)  («4  -  «•) 

<fo  1  ds 


2\  Rx  2/i/(l  ->)  (1  -  «") 

sn  2jti  (7  —  f0) 


?i  =      .  ^    k  =  sin   J   g>0        zwischen  0...271 
1  +  g  2 

J  2   


X  f04  +  «!  ~  7i(ß4  -  «l)|  ~[«4  -  «1  -  tl(«l  +  «4)]V 

Wenn  wir  Zähler  und  Nenner  mit  [a4  -f  «1  —  n  (o4  - 1)]  4- 
[a4  —  «j  —  w(«i4  at]  / 1  —  s8  multipliciren ,  so  erhalten  wir 
im  Nenner :       N  "  b  —  m  (1  —  $*)  wenn 

l  =  [«4  +  «1  "  w  («4  "  a4]J* 
tn  =  f«4  ~  «i  —  w  («i  +  a4)]2 
Der  Zähler  wird 

(«,  +  «4)  (1  -  W)  +  («4  -  «0  (1  -  n«)yT-> 
+  n  [(«4  -  «1)  -  n  («,  4-  a4)J  s* 
dY  _  1     (Cl  +  «4)  (1  -  n»)  ds_  ^ 

ISt    ^ B       ^     {l  _  w)  (1  _     ^    ^     4/ ) 
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«         <fr  ,  (m-l)n  V  m 

"^^^      *  m(i-w)(l-    m  *) 

m  —  / 

rf*  («4  —  «i)  (1  —  n»)  cfc 

M|/  (1  -  A-»f)   '       mju^  -  m  ~         i  -  ^ 

=  («,  +  «4)  (1  -  «■)  +  (m  -  J)n  d$ 

n  rfs  («4  —  ce,)(l  —  n*)  r& 

*     / (l-^Xl-ÄM)  +  "}~/jV  1  ~  *W 

m  ist  stets  positiv  ebenso  l 

m  —  l  =*  4  «,  «4  (n*  —  1)      «i  «4  >  o 
n*  <  J    Also  n*  -  1  <  o 

m  ~~  l 

m  —  t  <  o  <  o 

m 

1   /•    th  1  r 

I  «/  _  0      arc  «m 

-r|>n*  2ju('-'o)-i>]  -0 

y-  2(<-w-(ff4"tt,)(1:n8)v/?. 

V  m  /«  2  m  |/  —  o 

-r(sn«2/e(f-/0)y/>-o 

arc  sin  t  a    . .     .  , 

(o,  +  o4)(l -nf)/  m  -r(m-0n     ,  . 
(i-m)  V  m  '  V* 
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/\    m  +  {l-m)sin*  i> 
d.r  2 
Vd  -^)(i-A'V) 


?=  ]  -  2£*j) 

Specielle  Annahmen. 

Wenn  man  V  2/  =  0  annimmt,  so  wird  dy  —  0  Also  y 
constant  d.  h.  der  bewegliche  Punkt  y  ist  gezwungen  in 
einer  Graden  sich  zu  bewegen,  die  senkrecht  zur  festen 
Axe  Lst.    Ks  wird  da  für  r  =  Äri?4  k 

dt  —     r  -       '         _        für  B~0    und  wenn  x  =  r2 
2y  2  fo*  H-  Ar  —  B 

gesetzt  dt  =  ^ 

V  2fr*K4 

Wenn  /  <  o  ist  so  wird 

1  --  4  / r 
'-/-2Z                V-8U  +Con8t' 

Wenn  wir  von  r  —  ö  ausgehen,  so  wird  die  konstante  —  0. 

t  V  -  2  l    -     arc  «in  j^"  ^     .  r 
r  =  ]f  -vi   sin  {t\f  ~  21) 

2  TT 

Wenn  Mim    .       wächst,  erhält  r  denselben  Werth.  Die 

r  £ 

Geschwindigkeit  wird  =0  wenn  r    ±  y  ---  ^  ist. 
2.    Wenn  Z  >  o  so  ist 

/  -  ^     lg  [2  J  r8  +  V  2  l  r*  +  4)  ]+  Const. 

Wenn  die  Klammer  1  wird,  so  wird  die  Constante  =  u 

2.  Wenn  für  U=  k  B*  +  ti  R*  in  den  Bewegungs- 
gleichungen B  =  0  gesetzt  wird,  so  ist  dr 
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Wenn  XX)  P>  0  so  wird  das  Polynom  F(x)=Xr*+Mr* 
-4-  P  für  r  --*■=  —  oo  positiv  und  für  r=  o  ebenfalls  positiv. 
Ein  Anblick  der  Gleichung:  lehrt  ,  dass  ebensoviel  positive 
wie  negative  Wurzeln  vorhanden  sein  müssen.  Liegt  also 
im  Intervall  —  x  ...  0  keine  Wurzel,  so  giebt  es  überhaupt 
keine  reelle  Wurzel.    Dieser  Kall  tritt  nicht  ein. 

Wenn  zwei  positive  Wurzeln  existiren.  so  giebt  es 
auch  zwei  negative  und  die  Bewegung  geht  zwischen  «2...a3 
oder  ausserhalb  des  Intervalls  a-...a4  vor  sich. 

Wenn  X>  o  P<  o,  so  liegt  zwischen  o...-f<x  und 
zwischen  0...— x  eine  reelle  Wurzel.  Es  sind  ausserdem 
zwei  conjugirt  complexe  Wurzeln  vorhanden.  Die  Bewe- 
gung geht  von  jeder  der  reellen  Wurzeln  aus  *(x). 

Wenn  *V  <  o  ist  P  <  o,  so  giebt  es  zwei  negative 
und  zwei  positive  Wurzeln  und  die  Bewegung  findet  statt 
zwischen  den  positiven  Wurzeln  oder  den  negativen 

Wurzeln  «3...«4. 

Wenn  N<  0  und  P>  0  ist  so  wird  es  eine  positive 
und  eine  negative  reelle  Wurzel  geben  und  das  Intervall 
der  Bewegung  wird  zwischen  deu  beiden  reellen  Wurzeln 
sein. 

a.    A'>  0.    Bewegung  zwischen  a2...«3 
dr        _      2  ds 
\   F(f)    ~  YX{it3  -  ßi)  a*  -  «*        V  (1  -  •«•)  0  -  &) 

p  ^    (öS  -  «*)  ^4  -  «l) 
(«8  —  «l)  («»  ~  «*) 

Nun  ist  —  at  =  a4  |  —  «Ä  =  «8 

(a3  +  «4? 

(«3   +   «4)     V  *V 

Wenn  f  =  J 
^  =  m  €  (t  —  t0) 

=  -  «3  («3  +  «4)  +  «4  (2  «3^         *'  (*  —  *o) 

«s  +  «4  ~  2  a3  sn*  e  (t  —  t,j) 
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N> o  P<0 

Wenn  die  Bewegung  bei  coniplexen  Wurzeln  ausser- 
halb des  Intervalls  der  reellen  Wurzeln  a,...a4  verläuft,  so 
ist                dr             1  ds 

V  Fr       ~~    P     )f  (1-««)  (1  -k*s*) 

et  ~\~  B 

Setzen  wir  da  at  =  -  a4  ist  -     4     p  =  q  (cos  it  +  i  sin  if) 

p     qi  die  andre  complexe  Wurzel  so  ist 
y  =  p  +  7* 

1  +  e 

w       i  _  ^  k  =  cos  2 


cn  e  {t  —  to)  —  n 

r  —  «. 

1  —  n     f    —  <o) 

aV<o  P<o. 

Wenn  die  Bewegung  zwischen  ax  und      verläuft,  so 

wird     r  —         ,         -  ,  „ 

a9  -t-  «,    —    (o,  —  cty  s- 

rfr  i        ds  V  -  N  i  x 

=  ,  e  =    r  («4  -at) 

V*V)         b     /(l  -        -  ÄW)  2 

Vi -4    Also  8  =  Mt((-(,) 

Wenn  die  Bewegung  zwischen  a8...a4  vor  sich  geht,  werden 
wir  setzen: 

a,  («4  -f  as)  +  a,  (a4  +  ««)  ** 
««  +  a8  -  (««  +  ««)  s* 

f  —        AT  («8  +  «> 

4.  Wenn  N  <  o  P>  o  dann  machen  wir  folgende  Sub- 

yl—s*  +  n 
stitution  r  =  —  «4  :  ,       r  — 

1  +  n  y  i-^t 

</r  1  <fo 

/Ä(r)  ^  V"(l-^)(1-A^) 
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wo  wieder    ^    ß  ^  ?  (cos  ^    1  sin  ^    J{  ^  s*n  (  2  )' 

Da  m  (2  Ä'~h*)  ~  —  sn(z)  ist,  so  wird  sn*{2K  +  z) 

=  sn2  z).    Es  wird  also  immer  r  denselben  Werth  nach 

2  K 

Verlauf  der  Zeit  f--  annehmen. 


*  A* 

III.  Wenn    £7  —       +  ist,  so  kann  man  B  so 

A  * 

wählen,  dass  es  =  2  k  ist.    Es  wird  dann 

O  -  2  a*  C 
P  -  2  Ä-'  +  Ca* 

Q  =  0.    Wenn  wir  statt  x  r8  setzen,  so 

erhalten  wir 

dt  \  Cr>+Or*  +  P  dY  "r*  V'CT++Or*  +  P 
Unter  der  Wurzel  befindet  sich  ein  Polynom  vierten 
Grades.  Wenn  man  integrirt,  so  erhält  man  also  elliptische 
Integrale.  Es  lässt  sich  r  liier  rational  durcli  die  Hülfs- 
variablen  ausdrücken,  während  es  im  allgemeinen  Falle  die 
Quadratwurzel  einer  rationalen  Funktion  von  u  ist. 

IV.  Wenn  fT=  _  +  ti  B*  und  man  setzt  k  =  2  B,  so 

V* 

wird  J=o  während  EFGH  ungeändert  bleiben.  Wir  er- 
halten also :  dt  =  r     —  ^— ■ 

Dieses  ist  ein  hypernoelliptischer  Integral.  Man  kann  also 
in  diesem  Falle  r  nicht  als  rationale  Funktion  von  /  aus- 
drücken. 

V.  Wenn  für  U=  *  +  k  B« 

r8 

/.  fc{ 

und  U=    \  +        y  =  Const.  oder  #  =  0  angenommen 

wird,  so  wird  der  Ausdruck  für  t  wenig  vereinfacht. 

Wenn  sich  der  Punkt  in  einer   graden  Linie  bewegt 
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und  U=    '  4-  k'  K*  ist  so  wird  man  noch  zu  bestimmen 
?■* 

haben  in  jedem  gegebenen  Kall,  auf  welcher  Seite  von  der 
festen  Axe  sich  der  Punkt  am  Anfang  der  Bewegung  befinden 
soll.  Nehmen  wir  beispielsweise  an,  es  sei  E>o  J<o 
und  das  Polynom  E*t  +  Fx*  +  Gx*  +  Hx  +  J  =  0  habe 
die  Wurzeln :  «i  <  o  <  aÄ  <  cr8  <  «4,  so  entsprechen  wenn 
x  —  r2  ist,  jeder  der  positiven  Wurzeln  dieses  Polynoms 

je  zwei  reelle  Wurzeln  des  Polynoms 

Ei*  +  Fi*  +  Gu  +  ^  +  «7  =  o. 
Es  entspricht  a«...A'  und  A"  «a  =  A'  und  A  "  «4  =  A*  und  A" 
wo  ßt  =  —  A  "  A'  =  ~  A"  A  ' =  ~  A  "-  Wenn  also  x 
zwischen  «2  und  «3  variirt,  so  variirt  r  zwischen  ßtl  und 
oder  zwischen  ß*1  und  A"«  ^r  bleibt  also  stets  auf  der- 
selben Seite  der  festen  Axe,  auf  welcher  er  sich  im  An- 
fang der  Bewegung  befand. 

Denkt  man  sich  in  gleicher  Entfernung  von  G'  2 Punkte 
von  derselben  Masse  angebracht,  die  die  gleiche  und  ent- 
gegengesetzt gerichtete  Anfangsgeschwindigkeit  haben  so 
werden  sie,  wenn  die  Anfangsentfernung  >  Gß/  und  <  G  'ß* 
ist,  sich  während  der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  zu  der- 
selben Zeit  stets  in  derselben  Entfernung  von  der  festen 
Axe  befinden. 

Wenn  man  diejenigen  Fälle  lösen  könnte,  wo  die 
(.t reuzen  von  x  o  und  eine  positive  Wurzel  sind,  so  könnte 
man  die  Art  der  Bewegung  des  Punktes  von  einer  Seite 
der  festen  Axe  zur  andern  ermitteln.  Hat  die  x  Curve 
die  Gestalt  IXXX  so  hat  die  r  Curve  die  Gestalt  XXXX. 
Dem  0  Punkt  der  x  Curve  entspricht  der  0  Punkt  der  r 
Curve  und  dem  Wurzelwerth  ax  entsprechen  die  beiden 
Wurzelwerthe  A'  und  A  •  In  der  Figur  XXXX  ver- 
läuft die  Bewegung  zwischen  A"  und  ßt ' .  Wir  nehmen  an: 
Zu  einer  bestimmten  Zeit  befinde  sich  der  Punkt  in 
dann  hat  zu  dieser  Zeit  x  den  Werth  «,  Wenn  t  sich 
ändert,  dann  wird  r  ~  o  wenn  x  =  o  ist  und  wird  dann  r=A ' 
so  wird  x  wieder  a,.    Wenn  r  wieder  denselben  Werth 
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annimmt,  so  ist  das  Doppelte  der  Zeit  verflossen  von  der, 
welche  nüthig  ist,  damit  x  denselben  Werth  annimmt. 

Anmerkung:  Wenn  der  Punkt  sich  in  einer  Ebene 
bewegt,  so  nehmen  wir  x  stets  positiv  an.  Die  Perioden 
von  x  und  r  sind  also  identisch. 

V. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  folgenden  Fall  behandeln. 

k        -  < 

Es  habe  die  Kräftefunktion  die  Form  U=    .  +  k  B  d.  h. 

das  in  der  Ebene  liegende  Centrum  wirke  indirect  propor- 
tional der  siebenten  Potenz  der  Entfernung,  das  ausserhalb 
liegende  direct  proportional  der  Entfernung 

r*  dr  _   

dt  =  V  2  i')^a^  +  C )  r6  -  £r*  +  2k 
r  dr  \B 

(ly=       r  , 

V  2  k  r»  +  (2  a*  k  +  C)  r«  ~  Br*  +  2  k 
Wenn  wir  r8  =  ./•  setzen  so  ist 

x  dx  ,        <fa  Vi* 

(ft  =  ■  dy  = 

*  V  *    \  Bx 

Wenn  Ä-  positiv  ist,  >o  zieht  das  indirect  wirkende 
Centrum  an  und  ist  k'  negativ  so  zieht  das  direct  wirkende 
Centrum  an. 

Die  Gleichungen  sind  nur  dann  löslich  wenn: 
Ia.  Je  >  o  k<o  und  ax<  o<a%<a9<ai  Intervall  a8 ...  a8. 
In  diesem  Fall  machen  wir  dieselben  Substitutionen  die 

k  . 

wir  im  Falle  U=  ---  +  kB?  gemacht  haben  für  t  >  o  J<a 

dx  \  B      \/  ß     ds  .  e 

,—  —  =  r        r  -  =«  dy  $  =  sii      (y— y0)  und 

2\Bx         f    \f(l-s*)yl-k*s*)  \BX 

«2  («3  "  «i)  ~  «i  (o,  -  of)  «n«  ^/     (y  ~  y0) 


(a3-oi)-(«s-«2)^n8    /  (y-y0) 
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Dieses  ist  die  Gleichung  der  Trajectorie.    Wenn  sich  also 

der  Winkel  y  um  die  Grösse  ^L^.    ändert  so  nimmt  r* 

e 

und  also  auch  r  denselben  Werth  an. 

Hier  kann  man  leicht  die  Frage  beantworten,  in  welchem 
Fall  die  Curve  geschlossen  ist. 

Denkt  man  sich,  dass  in  einem  bestimmten  Moment 

der  Punkt  ein  Minimum  r  =  +  \r  a2  erreicht  hat  in  B  so 
wird  er  das  nächste  Minimum  in  E  erreichen,  wenn  sich  y 

um  2^  V  &    verändert  hat,    Angenommen  das  n  Mini- 

27r         2Kv  B 
mum  fällt  mit  B  zusammen  so  ist  = 

n  € 

718 

oder  n  —  xy^ft    •    ^a  nun  n  eine  £anze  Zahl  ist ,  so 

7TB 

muss,  wenn  die  Curve  geschlossen  sein  soll,    ^  ß  e*ne 
ganze  Zahl  sein. 

a2  (as  —  «0  ~~  ai  («s  —  «2)  s2 


Es  ist  #  = 


(a3-  o,)-  (a8-  «2)^ 

=  ß  _  _(?i7"JLlH?J  ~~  a»)  

1     (a8  —  «j)  (1— 7«s  — «2)s2N\ 

\      —  ax  ) 

«9       «2  >  0  «8       «1  >  0  —  —  -   <  1  ~     ->  1. 

ffS  ~"  <*1  Ä         «4  ~  a* 

Also  liegt  der  Parameter  a  zwischen  o...k2  Wir  wenden 
Formel  II  an  t  =  ^    (y  -  y0)  -  («i  -  ^  )' 


/        JM^'a  \     1    sna         V\B       _v  J 

11  ly*  (y_y°)+aj 


+Const. 
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f  ax  - 


y'(l-a*)(i-  k* 


-  k*  x*) 

Ib)  k  >  o    k  >  o.  o  <  ax  <  a%  <  as  <  «4. 

Die  Bewegung  geht  zwischen  a2...a3.  Wir  wenden 
dieselbe  Substitution  an  wie  vorhin.  Es  bleibt  dann  die 
Tanjeetorie  dieselbe  und  auch  die  Zeitgleiehung  wird  die- 
selbe  bleiben ;   denn  a   ist   hier  >  o  weil  «3  —  «8  >  o 


«a  —  «i  >  o    a3  —  «>  <  «3  —  « 


temer  *"-«•-«•>  1. 
a       «4  -  a2 


Wir  sehen  also  daraus,  dass,  wenn  wir  statt  das  in  der 
Ebene  liegenden  anziehenden  Centrums  ein  abstossendes 
setzen,  dadurch  die  Art  der  Bewegung  nicht  geändert  wird 

falls  die  Bewegung  im  Intervall  r  =  \  «j   und  r  =  V  «3 
vor  sich  geht  und  (r  abstossend  wirkt.  IIa  Je  <  o  k>o 
aj  <  o  <  «2  <  «s,  <  «4    Die  Bewegung  gehe  zwischen  ct3...aA. 

«3  («4  -  «f )  -  «5  («4  -  «s)  «* 
«4  —  «2  —  («4  —  «S>  $* 


Es  wird  ./• 


^  =  S7i  e 


(y  -  n) 


f=>   \  -Är\«s-ffi)(«4-a«) 


r 


«2  + 


(«4-(tg)(l-«4-«Ä58) 

f'^~a,  <lAlso*»<a<l 

«3  "  «1 

Wir  wenden  Formel  III  an : 


«4— a3>o  «4— Ui>o  <  1 

«4— «*  a 


[ 


V  B 

J  am  ibk') 

*  (y  _  yo) 

V  # 

e  (y  7  K>) 


««)  j 


y  ~ 
vi* 


V f  B 


) 


(Ä'+i&f| 


+  Const. 


Digitized  by  Google 


wobei  b  = 

J 

V  (1  -üfi)(l  ~k  *  a*) 
II  b    1t  <o   k  <  o    ßi  <  a2  <  o  <  «3  <  a4.    Die  Be- 
wegung gehe  zwischen  ßs...ß4.    Wir  machen  dieselbe  Sub- 
stitution wie  vorhin  und  erhalten  dieselbe  Trajectorie 
fla    «4-«3_  <1       k\    _    a2-ai  <L 
«4 —  «a  öt  a3  —  «i 

Also  wird  auch  die  Gleichung  der  Zeit  dieselbe  sein 
wie  im  vorhergehenden  Falle.  Wir  erhalten  also  den  Satz: 
k  i 

Wenn   U  =    fl   4-  k  R2  und  das  direct  wirkende  Centrum 

ist  anziehend,  so  bleibt  die  Bewegung  zwischen  r  —  \  a3 

und  r  V  a*  dieselbe,  gleichgültig  ob  das  andere  Centrum 
anzieht  oder  abstösst. 

Anmerkung:  Wenn  o  <  «i  <  <  «8  <  ß4  und  die 
Bewegung  zwischen  ß8...ß4  vor  sich  geht,  so  ist 

<1  =  -  -   —  <  l.      o  <  «i  <  ß2  <  ß3  <  a4. 

a4— «2  ß         «s~  ßi 

3.    Wenn  die  Bewegung  zwischen  «i...a2  vor  sich  geht, 

so  werden  wir  setzen:     x=*    gi(g2  a*)    a*Jst^ — ■ 

(ß2-a4)-(a2-a1)  & 

=  ß    _  («4-ßl)^ß8-ß4) 

4       («2~ß4)(l  _a_2  -ßl  S*) 

ß>  —  ß* 

ß2  — ßi>  ß2  — ß4<o  also  ist  der  Parameter  negativ  und 
wir  erhalten    t  =  y  ~  ^  -  («4  -  «0  { 7  "  /o 


(fcfc1)     {bk')_  fj  ~Yo    (       J*b_        ^  , 


+  2f  & 


+  Const, 
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V  (1  —  ./**)(!  —  Ar* 


V  (1  - 

Wir  haben  jetzt,  noch  dem  Fall  in  Betracht  zu  ziehen, 
wo  zwei  reelle  Wurzeln  aA  vorhanden  sind  und  die  Be- 
wegung sich  zwischen  diesen  beiden  erstreckt.  Wenn  n  /*  g 

k        .  * 

dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  bei  U—  -■  +  k  Bfi  so  ist 

n+rw2/*(y-y0) 

(7  "  £?  ]  ,,n',  ~  =  1      ^  ~ ^  X  B 


m  [2  jit  und  x  =  — (o4— « 


V  £-1  -  1+w  cn2ß(y-Yo) 

stellt  dann  die  Gleichung  der  Trajectorie  vor. 

Wenn  y  um         ^  ^    wächst,  so  erreicht  r  wieder 

/« 

.r  d#  «i  +  a4 

denselben  Werth  dt  = 


2      Ii  -n«(l ->)    2  /*  VI"  *■  *■ 

+  \-n2{\-^)     2  jti  v  u~^Ki-W  I 
(1  ~  n  sß)      =  _    +  1  -  n2  +  « 


w--l 

1  —  w  1  1  -  n2  +  w 


w*  -  n 

n2  J 


Hier  ist  n<l,  also  ist  der  Parameter    0   ,    negativ  und 

n2— 1 

wir  wenden  dann  die  Formel  IV  an 

.  (Y  ~  Yo)         at-a2    1  -  n*  +  w 

*      Vi?  2  w«-l 
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\  Ii 


C«  ~~  c«. 


4»« 

r  —  7«i 


arc  s\n  k  sn  2« 


7-rl 


arc  *m  


-  r..n>t. 


WH  /y 


r  "   - 

J   1  «*  -r  (1  —  n*  sin1 

J  d  r   -     .  .. 


2 


1  (1  -./■*)  il  — 


Zum  Sehl  ums  wollen  wir  noch  bestimmen,  wann  die 

dr 

Quadratwurzel  ihr  Zeichen  ändert.    Bedeutet  in  -.^ 

—  dv  v  eine  der  Grössen  t,  u  und  y  so  ist  nach  Könijrs- 
herber  eine  Änderung  dann  vorzunehmen,  wenn  s«f(f-(v 

cw  f w  —  t  o)  f  =  0  oder  v  =        H- 1»0  ist ,    wobei  w  irgend 

eine  #anze  Zahl  bedeutet. 


> 


Digitized  by  Google 


Vita 


Ego,  Georg  Arthur  Mühle,  patre  Julio  matre 
Aemilia  in  urbe  Posmaneusi,  quae  nominatur  Unruhstadt, 
die  sexto  mensis  octavi  anni  millesimi  octingentesimi 
sexagesi  secundi  natus  sum.  Postquam  sex  per  annos 
gymnasium  reale  Gruenbergieuse  adii,  Berolini  rebus 
mathematicis  studui  et  viris  clarissimis  v.  He  Im  ho  Hz, 
Krouecker,  Kummer,  Paulseu,  F.  E.  Sehultze, 
Schwendener,  Weierstrass,  Zeller  magistris  usus  sum. 
Anno  millesimo  octingentesimo  octogesimo  octavo  tentamen 
pro  fac.  doc.  sustinui,  tum  complures  annos  in  scholis  urbium 
Krotoschin,  Ra  witsch,  Sehneidemühl,  Bromberg,  Wiesbaden, 
Oldenburg,  Jever  docui. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


8 


a2 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Die  Entwicklung 

der  russischen  und  englischen  Politik 
Persien  und  Afghanistan  betreffend 

bis  zum  Ende 
des  grossen  Konfliktes  vom  Jahre  1838. 


In  augural- Dissertation 


Erlangung  der  philosophischen  Doktorwürde 

der 


vereinigten  Fviedrichs-Universität  Halle-Wittenberg 


hohen  Philosophischen  Fakultät 


der 


vorgelegt  vou 


Hosuke  Nagase 


aus  Tokio  (Japan). 


Halle  a.  S. 

Hofbuchdruckerei  von  C.  A.  Kaemmerer  &  Co. 

1894. 


Digitized  by  Google 


Seiner  Hoheit 

dem  Fürsten  Akimasa  Ikeda 

in  tiefster  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit 

gewidmet. 


Digitized  by  Google 


„Das,  was  heute  Politik  ist,  gehört  morgen 
der  Geschichte  anM. 

J.  G.  Droysen. 

„History  is  past  Politics,  Politics  is  present 
History*. 

E.  A.  Fr a mann. 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 


Einleitung:. 

I.  Die  asiatische  Politik  Russlands  und  Englands  bis  zu 
dem  Konflict  beider  Mächte  1838. 

II.  Der  Konflikt    zwischen  England   und  Russland  im 
Jahre  1838. 

Angabe  der  benutzten  Quellen  und  Forschungen. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 


Es  ist  merkwürdig  zu  sehen,  wie  der  Glanz  des  einst 
so  gewaltigen  Perserreiches  in  einer  Weise  hat  erblassen 
können,  dass  es  sich  nur  noch  einen  Schein  von  Selbständig- 
keit bewahrt  hat  und  selbst  diesen  Schein  anderen  Nationen 
verdankt,  Zwei  gewaltige  Reiche  sind  an  Persien's  Grenze 
entstanden,  die  sich  beide  bemühen,  das  Land  unter  ihren 
Einfluss  zu  bringen,  deren  gegenseitige  Konkurrenz  allein 
es  ist,  die  es  verhindert,  dass  das  Land  des  früheren  Gross- 
königs einfach  von  einem  von  beiden  annektiert  wird. 

Im  Norden  ist  es  Russland,  im  Südosten  die  englische 
Macht  in  Indien,  in  deren  Händen  das  Wohl  und  Wehe 
Persiens  liegt.  Die  Absichten  beider  gegen  Persien  sind 
dieselben,  nur  in  den  Mitteln,  zum  Ziele  zu  gelangen,  ist 
ein  Unterschied  vorhanden:  Russland  verfügt  über  grössere 
militärische  Kräfte,  England  besitzt  die  Macht  des  Kapitals. 

Wenn  nun  unter  solchen  Verhältnissen  ein  persischer 
Gesandter  einmal  das  Wort  sprach:  „der  Schah  ist  weder 
der  Freund  der  einen  noch  der  anderen  Macht,  es  bleibt 
sein  einziges  Streben,  zwischen  beiden  eine  Neutralität  zu 
bewahren,  um  seine  Unabhängigkeit  zu  retten44  »),  so  ist  das 

1)  Correspoudence  relating  to  Persia  (183»)  S.  22. 
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eine  leere  Phrase.  Persien  ist  eben  nur  der  Spiel  ball  in 
den  Händen  der  beiden  Grossmächte,  und  deshalb  steht  es 
nicht  in  seinem  Willen,  Neutralität  zu  behaupten. 

Bevor  wir  aber  eine  Rivalität  Englands  gegen  Russ- 
land in  Mittelasien  finden,  vergeht  so  manches  Jahrzehnt. 

Zunächst  hat  Russland  für  seine  politischen  Schritte 
in  jenen  Gegenden  Asiens  ein  freies  Feld,  wo  sich  kein 
Gegner  findet,  der  seinem  Vordringen  ein  Ziel  zu  setzen 
wagt  und  vermag. 
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Die  asiatische  Politik  Russlands  und  Englands  bis 
zu  dem  Konflikt  beider  Mächte  1838. 

Schon  Peter  der  Grosse  hat  seine  Augen  nach  Centrai- 
asien gerichtet.  Zwar  ist  sein  sogenanntes  politisches 
Testament  als  eine  plumpe  Fälschung  anzusehen,  die  im 
Auftrage  Napoleons  verfasst  ist,  aber  unleugbar  historische 
Thatsache  ist  es,  dass  er  ähnliche  Gedanken,  wie  sie  im 
Testament  ausgesprochen  werden,  hegte  und  zu  verwirk- 
lichen trachtete.  Er  hat  sich  den  Weg  nach  Persien  zu 
bahnen  gesucht  und  zu  diesem  Zweck  die  Nebenbuhlerschaft 
des  schiitischen  Persiens  mit  der  Pforte  benutzt,  um  beide 
in  Zwist  zu  bringen  und  dann  die  persischen  Provinzen 
am  Kaspischen  Meer  zur  Sicherheit  der  russischen  Grenzen 
in  Schutz  zu  nehmen1). 

Es  ist  auch  kein  Wunder,  dass  der  grosse  Zar  auf 
den  Gedanken  kam,  seine  Hand  nach  dem  Kaspischen  Meere 
auszustrecken'),  welches  zu  Persien  gehörte,  denn  hier  im 
persischen  Reiche  herrschten  die  denkbar  traurigsten  Zu- 
stände. Ein  tumultuarischer  Vorgang  folgte  dem  anderen 
unter  der  Regierung  eines  machtlosen  Fürsten,  dem  die 
Empörer  von  allen  Seiten  hart  zusetzten.    Dass  Peter  der 

1)  Berkholz,  das  Testament  Peters  des  Grosccn.  Martin,  Russlaüd 
und  Europa.  8.  82  und  85. 

2)  Lankenau,  Zarenreich  in  Asien  S.  304.  Baer,  ., Peter  des  Grossen 
Verdienst  um  die  Erweiterung  der  geographischen  Kenntnisse'1  S.  476  u  f. 
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Grosse  ein  leichtes  Spiel  hatte,  als  er  am  4.  August  1722 
an  der  Mündung  des  Flusses  Terek  mit  einem  Heere  von 
106,000  Mann  landete,  lässt  sich  demnach  sehr  wohl  ver- 
stehen. Einige  Grosse,  die  es  wagten,  sich  ihm  zu  wider- 
setzen, wurden  besiegt,  und  in  raschem  Siegeslauf  war 
Derbend  genommen1).  Mit  diesem  Erfolg  noch  nicht  zu- 
frieden, wollte  Peter  auch  Baku  erwerben,  dann  den  Fluss 
Kur  bis  Tiflis  aufwärts  fahren  und  in  Georgien  das  Christen- 
tum erneuern,  vor  allen  Dingen  aber  an  der  Mündung  des 
Kur  eine  grosse  Stadt  anlegen,  welche  den  Mittelpunkt  für 
den  Handel  von  Georgien ,  Persien  und  Indien  bilden 
sollte8).  Allein  der  unternehmende  Zar  konnte  seinen  Plan 
doch  nicht  ganz  so  verwirklichen,  wie  er  es  gehofft  liatte, 
da  die  politischen  Verhältnisse  in  Europa  dringend  seine 
Rückkehr  nach  Russland  forderten.  Doch  wenn  er  auch 
nach  der  Eroberung  von  Baku  den  Rückzug  antreten  musste. 
so  gab  er  damit  die  bisher  errungenen  Erfolge  nicht  auf. 
Musste  doch  der  neue  Schah  Tamasp  auf  Peters  Versprechen 
hin,  ihm  mit  Waffengewalt  im  Kampf  mit  seinen  Gegnern 
zu  Hülfe  kommen,  in  dem  zu  St.  Petersburg  am  12.  Sep- 
tember 1723  abgeschlossenen  Vertrage  sich  dazu  verstehen, 
die  Städte  Derbend  und  Baku  neben  den  dazugehörigen 
Bezirken,  sowie  die  LandschaftenJSchirwan,  Gilan,  Mazederan 
und  Asterabad  an  die  Krone  Russlands  abzutreten3',.  Mit 
diesen  Landschaften  gewann  der  Zar  zugleich  die  Be- 
herrschung der  Hauptstrassen,  welche  vom  Kaspischen  Meer 
nach  Indien  führen.  Doch  noch  nicht  lange  hatte  er  seine 
Augen  geschlossen ,  als  es  sich  unter  seinem  Nachfolger 
zeigte,  wie  wenig  fest  Russlands  Macht  in  den  neu  er- 
worbenen Landstrichen  Wurzel  gefasst  hatte.  Unter  Nadir 
Schah  raffte  sich  Persien  aus  seiner  Ohnmacht  und  Zer- 
rissenheit auf.    Das  Kriegsglück  war  ihm  günstig  und  schon 

1)  Brückner,  Peter  der  Grosse,  S.  476— 476.    Boulger,  „Peter  the 
(ireat  and  the  Policy  of  Russia  in  Ceutral  Asia"  8.  37  u  f. 

2)  Herrmaun,  Geschichte  des  russischen  Staates  IV.  S.  427. 

3)  Hagemeister,  Russlands  Territorialvergrosserungeu  S.  11. 
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im  Jahre  1738  hatte  die  Kaiserin  Anna  die  ganze  per- 
sische Küste  bis  an  das  Delta  des  Terek  wieder  verloren1). 

In  den  nächsten  50  Jahren  hat  Russland  darauf  ver- 
zichtet, einen  Schlag  gegen  Persien  zu  führen.  Es  kommt 
erst  wieder  mit  der  persischen  Politik  in  Verwicklung,  als 
im  Jahre  1783  der  Fürst  Heraklius  von  Georgien  in  dem 
zu  Georgisch  abgeschlossenen  Vertrage  sich  von  Persien 
lossagte  und  sich  dem  russischen  Schutze  unterwarf-).  Es 
geschah  dies  in  einer  Zeit  als  der  Usurpator  Aga- 
Mohammed-  Khan,  der  Stifter  der  noch  herrschenden  Kad- 
scharen-  Dynastie,  auf  dem  Thron  Persiens  sass.  Als  dieser 
mit  seinen  Trappen  gegen  Georgien  aufbrach \  erfolgte  die 
Kriegserklärung  der  Kaiserin  Katharina  II.  an  Persien 
durch  ein  Manifest  vom  März  1796  und  zugleich  wurde 
nach  dem  Kaspischen  Meere  ein  Heer  unter  dem  Ober- 
kommando des  Grafen  Valerian  Subow  abgesandt,  welcher 
Derbend  abermals  zur  Anerkennung  der  russischen  Ober- 
hoheit zwang.  Auch  diesmal  hatte  Russland  schnell  ge- 
wonnen ,  aber  ebenso  bald  gab  es  seine  Eroberungen 
wieder  frei.  Als  nämlich  am  Ende  des  Jahres  die 
Kaiserin  starb,  war  eine  der  ersten  Handlungen  ihres  Nach- 
folgers, des  Kaisers  Paul,  das  von  Subow  befehligte  Heer 
aus  Persien  zurückzurufen.  Der  Krieg  war  damit  beendigt, 
jedoch  ohne  dass  ein  Friedensschluss  zu  stände  gekommen 
wäre.  Da  es  aber  der  Zar  als  einen  Verlust  empfunden 
haben  würde,  wenn  der  russische  Einlluss  auf  Georgien  voll- 
ständig verloren  gegangen  wäre,  so  lag  ihm  daran,  mit 
Georg  XL,  dem  Sohn  des  Heraklius,  auf  diplomatischem  Wege 
für  Russlands  Stellung  einen  festen  Boden  zu  schaffen. 
Am  23.  November  171)9  wurde  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
wonach  der  russische  Kaiser  den  Titel  eines  B^ürsten  von 
Georgien  erhielt.    Nach  dem  Tode  Georgs  machte  Russland 

1)  Hagemeister,  8.  19. 

2  Malcolm,  Geschichte  Persiens  II.  S.  261—293.  Siehe! 
Bernhardt,  Geschichte  Russlands  III.  S.  214— 216. 

3)  Warm,  Geschichte  der  orientalischen  Frage  i*.  186—187. 
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von  den  Vorteilen,  welche  ihm  die  zerrütteten  Zustände  des 
Landes  boten,  sogleich  Gebrauch,  denn  am  28.  Januar  1801 
sprach  der  Zar  durch  einen  Ukas  die  Einverleibung 
Georgiens  in  das  russische  Reich  aus. 

Der  folgende  Zar  Alexander  I.  ging  in  der  asiatischen 
Politik  dieselben  Wege  wie  sein  Vater,  nur  dass  seine  Ziele 
sich  noch  weiter  erstreckten,  denn  unter  ihm  wurde  nicht 
bloss  die  Einverleibung  von  ganz  Georgien  bestätigt,  auch 
mehrere  Georgien  benachbarte  mohamedanische  Fürsten- 
thümer  wurden  unter  russische  Oberhoheit  gestellt1).  Es 
waren  das  die  Khanate  Baku,  Kuba  und  Derbend,  mit  einem 
Worte  das  ganze  südliche  Daghestan.  Die  russischen  Inte- 
ressen Persien  gegenüber  weiter  zu  verfolgen,  wurde  der 
Auftrag  des  Fürsten  Zizianow.  Es  konnte  dieser  jedoch 
seinem  Zaren  wohl  Länderstrecken,  aber  nicht  die  Sym- 
pathie der  Einwohner  erwerben;  er  musste  einsehen,  dass 
die  Eroberungen  ohne  dauernden  Halt  waren.  In  Teheran 
sah  man  mit  Besorgnis  das  ständige  Anwachsen  der  russischen 
Macht  in  der  Richtung  nach  Persien  ;  denn  es  lag  auf  der 
Hand,  je  weiter  die  Grenzen  des  russischen  Reiches  gegen 
Persien  vorrückten,  um  so  mehr  musste  dieses  den  russischen 
Druck  empfinden  und  fürchten,  der  Grossmacht  zu  unterliegen. 
Es  gebot  also  die  Klugheit  dem  persischen  Schah,  den 
kaukasischen  Stämmen  Hülfe  zu  leisten,  denen  eine 
Schwächung  Russlands  den  gleichen  Nutzen  brachte.  So 
brach  dann  im  Jahr  1804  zwischen  Persien  und  Russland 
der  Krieg  wieder  aus,  der  sich  neun  Jahre  lang  ohne  end- 
gültige Entscheidung  hinzog.  Wenn  auch  Persien  im  all- 
gemeinen im  Nachteil  war  und  bald  grössere,  bald  kleinere 
Stücke  seines  Gebietes  dem  Gegner  lassen  musste,  so  war 
es  doch  nicht  geschlagen5*).  Dass  es  keine  völlige  Nieder- 
lage erlitt,  verdankte  es  der  Hülfe  Englands,  denn  englische 
Officiere  waren  es,  welche  die  Truppen  befehligten.  Damit 
erscheint  England  zum  ersten  Mal  anf  dem  Kampfplatz; 

1)  Bernhardi,  III.  S.  218. 

2)  Ebendas.  III.  S.  219  u.  f. 
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später  werden  wir  eine  ständige  Eifersucht  Englands  gegen 
Russland  linden.  Persien  war  so  vom  Untergang  gerettet, 
aber  der  sogenannte  ewige  Frieden  von  Gulistan,  welcher 
zwischen  Russland  und  Persien  am  12.  Oktober  1813  zu 
stände  kam,  legte  dem  Schah  ungeheure  Opfer  auf.  Er 
wurde  gezwungen,  für  sich  und  seine  Nachfolger  auf  alle 
Gebiete,  welche  Russland  nach  und  nach  im  Süden  des 
Kaukasus  in  Besitz  genommen  hatte,  für  immer  zu  Gunsten 
Russlands  zu  verzichten;  Georgien,  Imeritien,  Mingrelien, 
Daghestan,  Schirwan,  Schekki,  Ganja,  Baku,  Karabaugh  und 
das  Khanat  Falysch  waren  somit  für  Persien  verloren. 
Wenn  sich  andererseits  der  Zar  verpflichtete,  von  den  zahl- 
reichen Söhnen  des  Schah  denjenigen,  den  er  bezeichnen 
würde,  als  Thronerben  in  Persien  anzuerkennen  und  ihm 
nötigenfalls  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  lag  darin  nur  schein- 
bar ein  Zugeständnis.  .Jenes  Versprechen  gab  nämlich  dem 
Zaren  vortrefflich  Gelegenheit,  sich  in  die  innern  Ange- 
legenheiten des  persischen  Reiches  zu  mischen.  In  Wirk- 
lichkeit hatte  Russland  gesiegt;  alle  äusseren  Erfolge 
lagen  auf  seiner  Seite.  Das  zeigt  namentlich  der  Artikel  5 
des  Friedensinstruments,  demzufolge  in  Zukunft  nur  die 
russische  Flagge  auf  dem  Kaspischen  Meere  wehen  durfte  >). 
Ein  ewiger  Frie  le  war  abgeschlossen,  aber  er  bestand  nur 
den  Namen  nach.  Eroberungslust  auf  der  einen  und  Hass 
auf  der  andern  Seite  blieben  nach  wie  vor  bestehen.  Einen 
unverkennbaren  Beweis  dafür  bieten  die  fortwährenden 
Streitigkeiten,  welche  auch  in  den  Friedensjahren  bis  182(5 
niemals  aufhörten,  denn  eine  Einigung  über  die  Grenzen 
war  nicht  zu  erzielen.  Zum  offenen  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten kam  es.  als  Russland  1826  eigenmächtig  die 
Ufergegenden  am  See  Goktscha  für  sich  beanspruchte  und 
dem  persischen  Staate  einen  Landstrich  zwischen  den  Ufern 
des  Kapunaktschog  und  Tschudow  als  Ausgleichung  gewisser- 


1)  Siohe   den  Vertrag  von  Gulistan,  Boulgcr,  Euglaud  and 
Russia  II.  App.  A. 
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massen  aufzwingen  wollte.  Nachdem  sich  in  Folge  dessen 
Persien  über  das  eigenmächtige  Vorgehen  Russlands  und 
das  anmaßende  Benehmen  des  General  Jermolow,  in  dessen 
Hand  die  Statthalterschaft  über  Kaukasien  lag,  beschwert 
hatte  und  daraufhin  Fürst  Mentschukow  vom  Kaiser  Nicolaus 
zur  Beilegung  der  Differenzen  nach  Persien  abgesandt  war, 
zeigte  es  sich,  dass  eine  Einigung  auf  friedlichem  Wege 
nicht  mehr  möglich  war.  Fürst  Mentschukow  wurde  des 
Landes  verwiesen  und  kurze  Zeit  darauf  kam  die  Nachricht 
an  den  russichen  Hof,  dass  der  Kronprinz  von  Persien, 
Abbas  Mirza,  im  Begriff  sei,  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  35,000  Mann  den  Araxes  zu  überschreiten,  um  die  an 
Kussland  tributpflichtigen  Khanate  zur  Empörung  aufzu- 
wiegeln und  zum  offenen  Bruch  mit  Russland  zu  bestimmen. 
Der  drohenden  Gefahr  wollte  Kaiser  Nicolaus  rechtzeitig 
vorbeugen  und  gab  sofort  dem  General  Jermolow  den 
General  Paskiewitsch  bei. 

In  raschem  Vordringen  war  unterdessen  der  persische 
Kronprinz  bis  in  die  Nähe  von  Tiflis  gekommen,  als  ihn 
der  heldenmütige  Widerstand  der  Festung  Schuscha  am 
weiteren  Vordringen  6  Wochen  lang  hinderte.  Dadurch 
erhielten  die  Russen  Zeit,  ihre  Truppen  zusammenzuziehen 
und  mit  vereinter  Macht  gelang  es  ihnen,  am  2.  September 
182«  der  persischen  Vorhut  bei  Schamkor  eine  vollständige 
Niederlage  beizubringen  und  die  Stadt  Eriwan  zu  erobern. 
Einen  noch  glänzenderen  Erfolg  errangen  die  russischen 
Waffen  unter  Paskiewitsch,  welcher  mit  weniger  als 
10000  Mann  am  Dscheham  das  ganze  Heer  des  Kronprinzen 
derartig  aufrieb,  dass  es  nur  noch  Trümmer  waren,  die  sich 
bis  über  den  Araxes  zurückzogen.  Im  folgenden  Jahre 
konnte  Paskiewitsch  den  Araxes  überschreiten  und  den  Feind 
bei  Diran  -  Bulak  zu  einer  zweiten  Schlacht  nötigen .  in 
welcher  er  ebenfalls  siegreich  blieb.  Er  verlegte  dem 
Kronprinzen  den  Weg,  gewann  die  Feste  Eriwan,  das  Boll- 
werk Persiens.  im  Sturm  und  zog  bereits  am  13.  Oktober 
in  Tauris.  der  zweiten  Stadt  des  Reiches,  als  Sieger  ein. 
Als  er  sich  dann  von  dort  aus  in  Bewegung  setzte,  blieb 
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den  Persern  nichts  weiter  übrig,  als  um  jeden  Preis  Frieden 
zu  erbitten'). 

80  kam  es  dann  am  10.  Februar  1828  zu  dem  Ver- 
trage von  Turkomantschai2),  in  welchem  Persien  das  ganze 
Khanat  Nakitchewan,  Edschmiadzin  und  das  Gebiet  Ararat 
an  Russland  abtreten  musste.  Damit  bildete  der  Araxes 
fortan  die  Grenze  beider  Reiche.  Für  Russland  war  der 
Krieg  von  höchster  Bedeutung,  da  es  ausser  den  grossen 
Landstrichen,  welche  ihm  im  Frieden  zugestanden  wurden, 
jetzt  auch  das  wichtige  Eriwan  in  seiner  Gewalt  hatte,  das 
mit  Recht  der  Schlüssel  zum  Herzen  Persieus  genannt  wird. 
Mit.  dieser  Erwerbung  hatte  es  einen  freien  Eintritt  in 
Westasien  bekommen,  es  beherrschte  die  Heerstrasse,  welche 
durch  Persien  nach  Indien  führt.  Das  Ziel,  welches  den 
Nachfolgern  Peters  des  Grossen  vor  Augen  geschwebt  hatte, 
war  nun  erreicht,  Persien  dagegen,  das  hundert  Jahre  laug 
den  Kampf  mit  Russland  geführt  hatte,  konnte  nicht  mehr 
daran  denken,  dem  mächtigen  Zaren  in  W7atf'en  entgegen 
zu  treten  und  ihn  über  den  Kaukasus  zurückzuweisen.  Die 
Macht  der  Schah  war  eben  vollständig  gebrochen,  und  ohn- 
mächtig musste  sich  Persien  der  Willkür  Russlands  fügen, 
dessen  Aufgabe  jetzt  nur  noch  darin  lag,  sich  am  Hofe  von 
Teheran  beliebt  zu  machen,  um  sich  nach  und  nach  mit 
den  Gebieten  auch  die  Sympathien  der  Perser  zu  suchen1). 
Dies  erkannte  Russland  sehr  wohl.  Daher  sah  es  auch  den 
Gesandtenmord  vom  Jahre  1829  zu  Teheran  nicht  als  Grund 
zu  einem  neuen  Kriege  an,  vielmehr  genügte  eine  neue 
Demütigung  des  Schah,  den  Vorfall  vergessen  zu  machen. 
Immer  tiefer  wurde  Persien  erniedrigt  ,  während  Russland's 
Einfluss  dem  entsprechend  wuchs;  in  alle  inneren  und  äusseren 
Angelegenheiten  des  persischen  Reiches  mischte  es  sich  in 
ausschlaggebender  Weise  ein. 

1)  Golowin,  Russland  unter  Kaiser  Nikolaus  X.  S.  27—28. 
R  a  ra  b  a  11  d  ,  Gesch.  Russlands.  8.  709. 

2)  Siehe  den  Vertrag  zu  Turkomantschai,  Boulger,  Enplnnd  and 
Russia  II  Abs.  B. 

3)  Siehe  Vämbery,  Russland's  Machtstellungen  in  Asien  8.  39. 
Curzon,  Persia  II  S.  609. 
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Keine  Macht  Europa's  blickte  damals  sorgenvoller  auf 
die  rasch  anschwellende  Macht  Russlands  als  England,  das 
ihm  gegenüber  ebenso  sehr  von  Neid  nud  Eifersucht  wie 
von  Furcht  erfüllt  war.  Bedrohte  doch  das  Vordringen 
des  russischen  Einflusses  nach  dem  südlichen  Asien  Indien, 
diesen  wertvollen  Besitz  England's.  Es  musste  ihm  alles 
gelten,  dieser  drohenden  Gefahr  rechtzeitig  und  nachdrücklich 
zu  begegnen. 

Auch  zwischen  England  und  Persien  bestanden  politische 
und  diplomatische  Beziehungen,  wenn  sie  auch  nicht  so 
weit  zurückreichten  wie  die  Russland's.  Denn  erst  im  Jahre 
1800  haben  die  Engländer  angefangen,  ihr  Interesse  Persien 
zuzuwenden. 

Als  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Napoleon  seine 
egyptische  Expedition  unternahm,  gingen  ihnen  plötzlich 
die  Augen  auf  und  die  anglo  -  indischen  Staatsmänner  über- 
kam die  Besorgnis,  dass  Napoleon  einen  Schlag  auch  gegen 
Indien  führen  würde.  Da  erkannte  der  scharfblickende 
General  -  Gouverneur  Lord  Wellesley  in  Persien  die  vor- 
derste Barriere  Indiens  gegen  Westen  und  glaubte  vor 
allen  Dingen  dieses  Land  für  England  sichern  zu  müssen1). 
Zu  diesem  Zwecke  sandte  er  einen  gewandten  Diplomaten, 
den  Kapitän  John  Malcolm,  als  ausserordentlichen  Bevoll- 
mächtigten nach  Persien  mit  der  Aufgabe,  den  Schah  für 
eine  enge  Allianz  gegen  jede  fremde  Macht  und  im  Kriegs- 
fall für  einen  Angriff  gegen  Afghanistan  zu  gewinnen.  Jener 
Schotte  operierte  mit  grossem  Geschick,  sparte  kein  Geld, 
das  sich  am  persischen  Hofe  besonders  mächtig  erwies, 
und  erreichte  seinen  Zweck2).  Als  jedoch  Bonaparte  infolge 
des  Kriegsunglückes  der  französischen  Waffen  in  Italien 
und  Deutschland  zur  Rückkehr  nach  Europa  gezwungen 
war,  schwand  alle  Furcht  der  Engländer  vor  einem 
französischen  Angriff'  auf  Indien  und  man  legte  auf  eine 
Verbindung  mit  dem  westlichen  Asien  keinen  Wert  mehr. 

1)  Pauli,  Geschichte  England*  II.  S.  527. 

2)  Siehe  Kaye,  Life  of  Sir  John  Malcolm.  I  S.  105  u.  f. 
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sondern  vernachlässigte  die  eben  angeknüpfte  Freundschaft 
mit  dem  persischen  Hofe.  Wenn  schon  hierin  ein  politischer 
Fehler  zu  sehen  ist,  so  beging  England  einen  noch 
grösseren,  als  es  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  zwischen 
Persien  und  Russland  im  Jahre  1804  das  Hülfegesueh  des 
Schah  Futhe-  Ali  abwies').  Dafür  beeilte  sich  Napoleon, 
dem  Schah,  der  sich  nun  an  ihn  wandte,  seine  Hülfe  zu 
verheissen.  Er  schickte  sofort  den  Gesandten  Jambert  nach 
Teheran,  der  den  Persern  goldne  Berge  versprach,  namentlich 
die  Vertreibung  der  Russen  aus  Georgien  und  den  andern 
persischen  Ländern.  Die  Folge  war  die  Abschliessung  eines 
Oftensiv-  und  Defensivbündnisses,  welches  noch  im  Mai 
1807  ratificiert  wurde.  Der  Grund,  der  Napoleon  Pörstens 
Freundschaft  wünschen  Hess,  war  sein  Verlangen,  einen 
Krieg  gegen  England  zu  beginnen.  Sein  Scharfblick  hatte 
erkannt,  dass  England  am  empfindlichsten  nicht  im  eigenen 
Lande,  sondern  in  den  indischen  Besitzungen  zu  verwunden 
und  überhaupt  nur  so  zu  besiegen  sei').  Bei  diesem  Unter- 
nehmen war  ihm  natürlich  die  Unterstützung  Persiens  sehr 
willkommen,  ja  sie  war  notwendig  für  ihn.  Daraus  erklärt 
sich  auch,  dass  er  sich  eine  Reform  des  persischen  Heeres 
nach  französischem  Muster  angelegen  sein  Hess.  Sobald  er 
nun  im  Jahre  1807  nach  dem  Freundschaftsbund  mit  Russland 
dazu  rüstete,  wie  ein  zweiter  Alexander  der  Grosse  seine 
Watfen  bis  nach  dem  ferner  Indien  zu  tragen,  war  England 
vor  eine  Existenzfrage  gestellt,  und  hatte  in  seiner  Politik 
nur  das  eine  Ziel,  um  jeden  Preis  Persiens  Freundschaft 
zu  gewinnen.  Der  Gesandte  des  General-  Gouverneurs  von 
Indien,  Sir  John  Malcolm,  fand  den  französischen  Einfluss 
aber  am  Hofe  von  Teheran  so  vorwiegend,  dass  er  ohne 
etwas  ausgerichtet  zu  haben  das  Feld  wieder  räumen  muste. 
Mehr  Erfolg  hatte  der  Gesandte  des  Londoner  Kabinets, 

1)  Neumaiiii,  Geschichte  des  englischen  Reiches  in  Asien  II.  S.  352. 
Warm,  Gesch.  der  orientalischen  Frage.  S.  107. 

2)  Siehe!  G.  Roloff,  „Napoleons  Plan  eines  Feldzugs  nach  Indien 
im  Jahre  1808"  in  Prenssischen  Jahrbücher  Rd.  68.  4.  S.  488  u.  f. 
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Sir  John  Brydges,  welcher  das  geradezu  Unglaubliche  durch- 
setzte, dass  der  französische  Gesandte  den  persischen  Hof 
verlassen  musste  Ein  Bündnis  zwischen  Persien  und 
England  wurde  abgeschlossen,  in  dem  England  allerdings 
der  bezahlende  Teil  war8).  Auch  mit  dem  Pendschab  und 
Afghanistan  suchten  die  Britten  Verhandlungen  anzuknüpfen 
und  kamen  auch  hier  durch  Versprechungen  und  Geld  zum 
Ziel.  Der  Schah  von  Afghanistan  verpflichtete  sich  nämlich 
gegen  Frankreich  zu  kämpfen,  falls  von  dort  aus  ein  Feld- 
zug gegen  Indien  ins  Werk  gesetzt  würde.  England  über- 
nahm es  dafür,  alle  Unkosten  für  seine  Kriege  zu  tragen*). 
Als  nun  die  ganze  Welt  mit  grösster  Spannung  einer  Ent- 
scheidung entgegen  sah,  trat  plötzlich  ein  Wechsel  in  der 
politischen  Lage  ein. 

Spanien  hatte  den  Kampf  mit  Napoleon  begonnen  und 
zwang  diesen  dadurch,  auf  seine  indischen  Pläne  vorläufig 
zu  verzichten.  So  von  aller  Furcht  befreit  atmete  England 
wieder  auf  und  zeigte  kein  Interesse  mehr  an  dem  Kriege, 
der  jetzt  zwischen  Persien  und  Russland  begann,  zumal  es 
sich  mit  Russland  wieder  versöhnt  und  zum  gemeinsamen 
Kampf  gegen  den  korsischen  Emporkömmling  verbunden 
hatte.  Die  englischen  Offiziere,  welche  in  die  persische 
Armee  eingestellt  waren,  rief  es  zurück  und  plante  eine 
Versöhnung  des  Petersburger  Hofes  mit  dem  zu  Teheran4). 
Nachdem  es  1813  den  Frieden  zu  Gulistan  vermittelt  hatte, 
einigte  es  sich  im  folgenden  Jahre  mit  dem  Schah  dahin,  da** 
dieser  sich  verpflichtete,  den  Eintritt  in  das  persische  Gebiet 
keiner  europäischen  Armee  zu  gestatten,  welche  mit  der 
Absicht  umginge,  Indien  anzugreifen,  oder  feindselig  zu 
England  stände. 

1)  Siehe:  Brydges,  The  Mission  in  Persia  Bd.  I.  London,  1835. 

2)  Bernhardi,  III.  S.  233.  Hougli,  Campaign  in  Afghanistan 
8.  13-14. 

3)  Cotton,  Mountstuart  Elphinstone  8.  59  n.  f.  ßoulger,  Lord 
William  Bentinck  S.  166  u.  f. 

4)  Rawlinson,  England  and  Rnssia  in  the  East,  S.  33.  34. 
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Dafür  versprach  England  ausser  einer  Erhöhung  der 
Subsidien  seinen  Beistand  für  den  Fall  des  Angriffs  einer 
europäischen  Macht,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt,  dass  Persien 
den  Krieg  nicht  provoziere1). 

Als  nun  im  Jahre  1825  nach  der  Besetzung  des  per- 
sischen Goktschah  durch  die  Russen  der  Schah  Englands 
Hülfe  anrief,  wurde  er  von  diesem  im  stich  gelassen. 
Mochte  immerhin  Georg  Canning  erklären,  Persien  trage 
die  Schuld  an  dem  Ausbruch  des  Krieges,  so  fehlte  die 
Begründung  und  es  blieb  ein  schwacher  Versuch,  den  eng- 
lischen Treubruch  zu  verdecken.  Treulos  verlassen  musste 
der  Schach  nach  einem  unglücklichen  Kriege  1828  im  Ver- 
trage von  Turkomantschai ,  wie  schon  oben  erwähnt,  die 
beiden  Provinzen  Eriwan  und  Nakitschewan  an  Russland 
abtreten  und  sich  ganz  der  Willkür  des  Zaren  beugen. 
England  dagegen  schien  auf  allen  Einfluss  in  Persien  ver- 
zichten zu  wollen.  Weil  ihm  die  Beziehungen  zu  diesem 
Lande  lästig  geworden  waren,  wünschte  es  sich  mit  einer 
runden  Summe  von  den  im  Vertrage  zu  Teheran  bestimmten 
Hilfsgeldern  loszukaufen2). 

Kein  Zögern  und  kein  Sträuben  half  dem  Schach,  er 
musste  sich  endlich  doch  fügen3). 


1)  Siehe  Rawlinion,  ibid  8.  38  u.  f.    Kaye,  History  of  the 
War  in  Afghanistan  I  S.  139  u.  f.  v.  487-494. 

2)  Siehe  Kaye  ibid.  S.  161-153. 
::)  Rawlinson,  S.  42  u.  f. 

4)  Neumann,  Geschichte  des  englischen  Reiches  in  Asien  S.  369. 
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Der  Konflikt  zwischen  England  und  Russland 

im  Jahre  1838. 

Persien  stand  jetzt  ganz  unter  russischem  Einfluss. 
England  hatte  sein  Ansehen  vollständig  eingebüsst  und  seine 
Politik  war  durchaus  nicht  danach  angethan,  Russland  zu 
verdrängen,  denn  Russland  hatte  wohl  Ländergier,  aber  nie 
Treulosigkeit  gezeigt.  Nun  zeigte  Russland  Persien  noch 
dazu  einen  Weg,  auf  welchem  es  sich  Ersatz  für  seine 
Verluste  verschaffen  konnte:  es  wies  auf  Herat.  England 
dagegen  hatte  nur  Worte.  Wenn  jetzt  die  publicistischen 
Organe  aller  Parteien  in  England  es  sich  angelegen  sein 
Hessen,  klar  zu  legen,  dass  der  englische  Staat  den  Beruf 
habe,  dem  übergrossen  Anwachsen  des  russischen  Einflusses 
einen  Damm  entgegen  zu  setzen1),  so  kamen  sie  damit  zu 
spät,  England  war  jetzt  nicht  im  stände,  dieses  Ziel  zu 
erreichen. 

Das  zeigte  sich  1833,  als  die  vom  Lord  Bentick,  dem 
Generalgouverneur  von  Indien,  nach  Persien  geschickten 
Officiere  zurückgewiesen  wurden;  man  sah  es,  als  1834  der 
junge  Mohammed- Mirza  den  Thron,  welchen  er  russischer 
Hülfe  zu  verdanken  hatte,  als  Gegner  Englands,  aber  um 
so  wärmerer  Freund  Russlands  bestieg8).    In  aller  Schärfe 

1)  Siehe  Rawlinson,  8.  53— 59.  Trench,  The  Rnsso-Indian 
Question  S.  11— 12.   Port  efolio  Bd.  IV.  No.27. 

2)  Neumann ,  II.  S.  369—370.  0  r  1  i c h ,  Gesch.  von  Indien  S.  880. 
Cnrzon,  Peraia  II  S.  605. 
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aber  trat  die  Ohnmacht  von  Englands  Stellung  in  Persien 
zutage,  als  die  Verhältnisse  sich  zu  einer  Katastrophe  zu- 
spitzten. 

Russland  hatte  die  Perser  zu  einem  Gewaltstreich 
gegen  Alfghanistan  ermutigt,  und  dem  Schah  war  es  nicht 
zu  verdenken,  dass  er  gern  auf  diese  Weise  vom  Zaren 
eine  Entschädigung  für  die  an  Russland  verloren  gegangenen 
Provinzen  annahm.  Ein  Krieg  zwischen  Persien  und  Afgha- 
nistan war  aber  im  Grunde  ein  Krieg  zwischen  Russland 
und  England,  denn  Persien  war  ganz  unter  russische  Ober- 
hoheit gekommen,  wenn  es  auch  noch  den  Schein  politischer 
Selbständigkeit  besass.  Blieb  es  nun  im  Krieg  mit  Afgha- 
nistan Sieger,  dann  stand  Russland  der  Weg  nach  Indien 
offen,  denn  Afghanistan  bildet  die  einzige  continentale  Heer- 
strasse nach  Indien1).  Schon  ein  altes  Sprichwort  sagt, 
dass  nur  der  Herrscher  von  Indien  sein  kann,  der  vorher 
Herr  von  Kabul  ist.  Indirekt  wird  Afghanistans  Wichtig- 
keit noch  dadurch  grösser,  dass  sich  ein  Angriff  Indiens 
auf  Afghanistan  ebenso  erfolglos  zeigen  würde  wie  ein 
Schlag  gegen  Indien  von  Afghanistan  aus  leicht  auszuführen 
ist.  Ebenso  leicht  wie  Italien  von  der  Schweiz  aus  ist 
Indien  von  Afghanistan  aus  anzugreifen.  So  lang  Afghanistan 
neutral  blieb,  war  es  das  wichtigste  Bollwerk  Indiens  und 
hätte  als  England  verbündete  Macht  mit  verhältnismässig 
geringer  Truppenzahl  gegen  einen  starken  Feind  verteidigt 
werden  können.  Kam  es  aber  in  Persiens,  das  will  sagen 
in  Russlands  Gewalt,  dann  konnte  Russland  von  hier  aus 
die  wuchtigsten  Schläge  gegen  Indien,  d.  h.  gegen  England 
führen,  ohne  dass  dieses  Aussicht  gehabt  hätte,  mit  Erfolg 
die  Angriffe  zurückzuschlagen.  Auch  ist  die  Lage  des 
Landes  vorteilhaft  für  Handel  und  Verkehr.  Der  wichtigste 
Punkt,  die  Stadt  Herat,  ist  durch  Heeresstrassen  mit  den 
Hauptstädten  aller  seiner  Nachbarländer  verbunden  und 
bildet  einen  bedeutenden  Knotenpunkt  im  kommerziellen 


1)  Siehe  Boulger,  Bentick  S.  180  n.f. 
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Leben1).  Aus  alledem  können  wir  es  verstehen,  dass  den 
Engländern  daran  gelegen  sein  musste,  Afghanistan  und 
besonders  Herat,  wenn  auch  nicht  selbst  zu  besitzen,  so 
doch  wenigstens  nicht  unter  dem  Einfluss  und  der  Macht 
Russlands  zu  sehen2). 

Zwistigkeiten  hatten  Persien  und  Afghanistan  schon 
seit  längerer  Zeit  verfeindet.  Im  Jahre  1833  hatte  der 
persische  Kronprinz  Abbas  Mirza  den  afghanischen  Herrscher 
Kamran  vor  Herat  zu  einem  Vertrage  gezwungen,  worin 
dieser  einen  jährlichen  Tribut  von  10  000  Tomaun  an  Persien 
zu  bezahlen  versprach8).  Als  Kamran  dieser  Verpflichtung 
nicht  nachkam,  sah  der  Sohn  und  Nachfolger  Abbas  Mirzas. 
Mohammed  Schah,  in  diesem  Vertragsbruch  einen  Grund, 
gegen  Afghanistan  vorzugehen  und  sein  Gebiet  auf  dessen 
Kosten  zu  erweitern.  Russland  war  natürlich  über  die  weit- 
gehenden Pläne  des  Schah  ebenso  erfreut,  wie  England  voll 
Sorge.  Als  der  junge  Mohammed  Schah  1835  den  Thron 
bestieg,  gab  die  britische  Regierung  dem  Gesandten  Sir 
Henry  Ellis  den  Auftrag,  bei  der  Überbringung  der  Glück- 
wünsche für  den  neuen  Herrscher  die  persische  Regierung 
zu  warnen,  den  Ermutigungen  Russlands  zu  folgen*).  Seine 
Warnung  suchte  dieser  mit  den  Worten  zu  begründen:  rob 
es  Persien  gelingt  oder  nicht,  seine  Hilfsquellen  werden  in 
diesem  Kriege  verschwendet,  seine  künftigen  Verteidigungs- 
mittel vermindert  werden".  Wurm  sieht  in  seiner  r diplo- 
matischen Geschichte  der  orientalischen  Frage"  in  diesem 
Verhalten  Englands  eine  Kurzsichtigkeit  und  nennt  dieses 
diplomatische  Vorgehen  eine  „Bevormundung,  wie  sie  nur  ge- 
dankenlosen Regierungen  gegenüber  am  Platze  sein  konnte-5). 

1)  Siehe  Wachs,  Die  Weltstellung  Englands  S.  55—87.  Malleson, 
Herat  „Antagonismus  der  englischen  und  russischen  Interessen  in  Asien" 
S.  148  u.  f.  v.  S  t  e  i  n,  „Zur  Orientirung  in  der  Afghanischeu  Frage"  Bd.  25 
S.  26.    Vambery,  Centraiasien  S.  179  u.f. 

2)  Trcnch  8.  11.  Geffcken ,  „Russland  u.  England  in  Mittelasien.44 

3)  Correspondence  relatiug  to  Persia  8. 5. 

4)  Correspondence  S.  6 — 14. 

5)  Wurm  S.  308. 
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England  sah  sich  diesmal  in  seinen  Erwartungen  gänz- 
lich getäuscht,  denn  der  persische  Minister  wies  eine  Be- 
einflussung seiner  Regierung  durch  England  von  vorherein 
mit  der  Erklärung  zurück,  sein  Herr  würde  den  Fürsten 
von  Herat  auf  die  Weigerung  hin,  den  versprochenen  Tribut 
zu  bezahlen,  züchtigen  und  die  Besitzungen  des  Schah  sollten 
bis  Ghazny  ausgedehnt  werden1).  Nur  deshalb  konnte  die 
persische  Regierung  diese  schroffe  Äusserung  wagen,  weil 
sie  in  Russland  einen  mächtigen  Verbündeten  wusste. 

Graf  Simonitsch,  dem  jetzt  eine  gute  Gelegenheit  ge- 
kommen schien,  Intriguen  zu  Russlands  Gunsten  zu  spinnen, 
Hess  es  in  dieser  Zeit  auch  nicht  daran  fehlen,  wiederholt 
Versicherungen  der  freundschaftlichen  Gesinnung  seiner 
Regierung  zu  geben  und  im  Stillen  mit  gewohnter  Schlau- 
heit den  Mut  und  den  Ehrgeiz  des  jnngen  Schah  zu  dem 
Unternehmen  anzuspornen2). 

Sir  Henry  Ellis  sah  alle  seine  eifrigen  Bemühungen 
scheitern  und  musste  erkennen,  dass  die  Gefahr  für  Eng- 
land immer  drohender  wurde.  In  der  Depesche,  welche  er 
vor  seiner  Rückkehr  nach  England  am  15.  Januar  1836  an 
den  damaligen  Minister  des  Auswärtigen,  LordPalmerston  rich- 
tete, heisst  es :  „Eine  Ausdehnung  der  persischen  Herrschaft  in 
der  Richtung  auf  Afghanistan  würde  mit  einem  male  den 
russischen  Einfluss  an  die  Schwelle  unseres  Reiches  führen, 
und  Persien  kann  uns  nicht  mehr  als  ein  Bollwerlc  zur 
Verteidigung  Ostindiens  gelten,  sondern  als  die  erste 
Position  zum  Angriff  auf  unsere  Besitzungen8).  Noch  im 
Herbst  desselben  Jahses  schickte  England  einen  anderen 
Gesandten  an  den  Hof  von  Teheran  ab,  Sir  John  Macneil, 
der  zu  erreichen  suchen  sollte,  was  seinem  Vorgänger  nicht 
hatte  gelingen  wollen,  für  Englands  Einfluss  in  Persien 
wenigstens  wieder  Boden  zu  gewinnen.    Bei  seiner  An- 

1)  „Rosaia,  Persia  and  England"  in  the  Quarterly  Review,  Vol. 
LXIV.  P.  146  n  f. 

2)  Orlich,  Indien  S.  35. 

3)  Correap.  8.  6  No.  16.  . 
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kunft  musste  er  aber  jede  Hoffnung  schon  im  Voraus  auf- 
geben, denn  er  fand  den  Schah  im  Lager  des  gegen 
Afghanistan  anrückenden  Heeres  und  bei  ihm  den  gewandten 
Diplomaten  Simonitsch.  Da  brachte  plötzlich  der  Aufstand 
der  Turkumanen  in  Korassan  eine  unerwartete  Wendung, 
denn  er  nötigte-  den  Schah,  von  der  Verwirklichung  seines 
Liebliugsplanes  vorläufig  abzusehen  und  zuvor  die  Gefahr 
zu  beseitigen,  die  ihm  im  Rücken  entstanden  war.  Er 
musste  seine  Armee  gegen  die  Turkumanen  fuhren  und  war 
bei  diesem  Feldzug  vom  Glück  nicht  begünstigt.  Allein 
der  Misserfolg  nahm  ihm  den  Mut  nicht,  denn  während  des 
ganzen  Winters  traf  er  nun  Vorbereitungen  zum  Krieg 
gegen  Afghanistan  in  weit  grösserem  Massstabe  als  bisher. 
Weil  Russland  ihn  jetzt  sehr  unterstützte ,  so  glaubte  er, 
schon  im  Frühjahr  des  kommenden  Jahres  seine  Hoffhungen 
zu  verwirklichen1). 

Die  Hiobspost  von  dem  thätigen  Eingreifen  Russlands 
verursachte  Angst  und  Bestürzung  im  englischen  Parlament 
und  fast  alle  Blätter  sprachen  es  aus,  dass  Afghanistan  nun 
schwerlich  dem  Geschick  entrinnen  würde ,  eine  per- 
sische Provinz  unter  russischer  Aufsicht  zu  werden.  Was 
das  für  England  besagen  würde,  darüber  war  kein  Ein- 
sichtiger mehr  im  Unklaren.  In  dieser  Lage  hielt  es  Lord 
Palmerston  für  das  Beste ,  in  St.  Petersburg  über  das  Be- 
nehmen des  russischen  Gesandten  in  Persien  eine  Erklärung 
zu  verlangen  und  instruierte  in  diesem  Sinne  am  24.  Februar 
1837  den  Lord  Durham,  der  sich  als  Gesandter  am  Hofe 
des  Zaren  befand.  Der  russische  Minister  Graf  Nesselrode 
vermied  es,  die  letzten  Vorgänge  in  Persien  als  einen  Akt 
der  russischen  Regierung  hinzustellen  und  antwortete  dem 
Lord:  „Wenn  unser  Gesandter  so  verfahrt,  wie  die  britische 
Regierung  es  behauptet,  so  hat  er  seinen  Weisungen  schnur- 
stracks zuwider  gehandelt,  aber  es  wird  wohl  ein  Irrtum 
vorliegen,  die  russische  Regierung  sei  mit  der  englischen 


1)  Neumann,  II  S.  753. 
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darin  ganz  einig,  dass  sie  die  Massregeln  des  persischen 
Monarchen  höchst  unpolitisch  findet  ,)u. 

So  friedlich  diese  Erklärung  klang,  so  waren  es  doch 
nur  schöne  Worte,  denn  eine  Änderung  in  der  Stellung 
Kusslands  zu  Persien  trat  nicht  ein.  Wenn  auch  Graf 
Simonitsch  das  Heerlager  des  Schah  verliess,  that  er  es 
doch  nur,  um  nicht  ostentativ  einen  offenen  Bruch  mit 
England  herbeizufuhren;  seiner  Politik  blieb  er  treu2)  und 
der  Krieg  nahm  seinen  Fortgang.  Nach  der  Übergabe  von 
Ghorian  im  November  1838  war  der  Schah  bis  vor  die 
Thore  der  Felsenstadt  Herat  gedrungen.  Durch  Natur  und 
Menschenhand  stark  befestigt,  war  diese  Festung  aber  schwer 
zu  erobern,  und  es  kam  nun  durch  die  Belagerung  ein 
gewisser  Stillstand  in  den  Krieg. 

In  dieser  Zeit  schickte  Sir  Macneil  im  Auftrage  von 
Lord  Palmerston  einen  Eilboten  mit  der  schroffen  Er- 
klärung in  das  Lager  des  Schah:  „Im  Falle  er  auf  seinem 
Eroberungsplan  gegen  Afghanistan  bestände,  müssten  die 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  beiden  Staaten 
aufhören.  England  werde  dann  umgehend  alle  die  Schritte 
thun,  welche  die  Erhaltung  de*r  Ruhe  in  den  indischen  Be- 
sitzungen erheischen  könnte.  Grossbritannien  habe  nur  zum 
Schutze  Indiens  Verträge  mit  Persien  geschlossen;  sollte 
der  Schah  die  Selbständigkeit  der  Staaten  zwischen  seinem 
Reich  und  Hindostan  bedrohen  oder  vernichten,  so  handle 
er  gegen  den  Geist  der  bestehenden  Bündnisse,  und  dann 
seien  sie  als  erloschen  zu  betrachten  »)**.  Da  diese  Kund- 
gebung der  englischen  Regierung  nichts  fruchtete,  verliess 
Sir  Macneil  im  April  1838  Teheran,  um  persönlich  im 
Lager  mit  dem  Schah  zu  verhandeln.  Dort  angelangt,  Hess 
er  es  sogleich  sein  ganzes  Bestreben  sein,  einen  Vergleich 
zwischen  den  beiden  Gegnern  herbeizuführen.   Zu  diesem 

1)  Corregp.  S.  17.   Wurm  S.  313. 

2)  Neu  mann,  II.  S.  373  „Bussia,  Pereia  and  England"  in 
den  Quarterly  Review.  S.  160  u.  f. 

3)  Correap.,  81.  82.  89. 
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Zweck  ging  er  auch  in  die  Thore  der  belagerten  Stadt  und 
schien  bereits  tiberall  die  Zustimmung  erlangt  zu  haben, 
als  ihm  plötzlich  der  Graf  Simonitsch  all  seine  Erfolge  zn 
nichte  machte,  da  er  den  Schah  zu  bestimmen  wusste,  die 
angeknüpften  Verhandlungen  wieder  abzubrechen.  Er  hatte 
nämlich  dem  persischen  Heere  den  rückständigen  Sold  mit 
russischem  Gelde  bezahlt,  liess  Batterien  errichten  und 
andere  kriegerische  Massregeln  ausführen,  damit  der  Schah 
bei  der  stärkeren  Hülfe  von  Seiten  Russlands  den  Krieg 
gegen  Herat  ein  schnelles  Ende  machen  könnte »).  Nun 
übergab  Sir  Macneil  dem  Schah  die  letzten  Vorschläge,  sieh 
mit  dem  Fürsten  von  Herat .  wieder  zu  versöhnen  und  ein 
Handelstraktat  mit  England  abzuschliessen.  So  mächtig 
fühlte  sich  aber  der  Schah  in  seiner  Freundschaft  mit  den 
Russen,  dass  er  auch  nicht  im  geringsten  nachgab  und  auf 
die  gestellten  Bedingungen  nimmermehr  eingehen  zu  können 
erklärte.  Darauf  hin  zog  sich  der  englische  Gesandte  nach 
den  türkischen  Grenzländern  zurück.  Zuvor  jedoch  war 
ihm  mitgeteilt,  dass  ein  begabter  englischer  Officier,  Eldred 
Pottinger,  die  Verteidigung  von  Herat  leitete.  Mit  be- 
wunderungswürdigem Geschick  wusste  dieser  einen  Angriff 
nach  dem  andern  abzuschlagen,  bis  endlich  nach  einer  neun- 
monatlichen Belagerung  auch  der  letzte  Sturm  den  Persern 
misslang,  die  nun  schimpflich  den  Rückzug  antreten  mussten1). 
Inzwischen  hatte  sich  Graf  Simonitsch  bemüht,  der  persisch- 
russischen Sache  neue  Freunde  zu  gewinnen.  Er  brachte 
es  dahin,  dass  unter  russischer  Bürgschaft  ein  geheimer 
Vertrag  zwischen  dem  Schah  von  Persien  und  den  Sirdars 
von  Kandahar  abgeschlossen  wurde,  in  dem  Persien  die 
Verpflichtung,  Herat  nach  der  Eroberung  den  Sirdars  abzu- 
treten, auf  sich  nahm,  dafür  sollten  diese  die  Oberherrlich- 
keit Persiens  anerkennen. 

Die  wichtigste  Abmachung  wurde  in  kommerzieller 


1)  Corresp.  S.  84  n.  f. 

2)  Orlich  S.  364—366.  Pauli  S.  530. 
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Beziehung  getroffen,  nämlich  dass  zu  Kandahar  ein  persischer 
und  russischer  Handelsagent  zugelassen  werden  sollten,  denen 
die  Sirdars  in  allen  Handelsangelegenheiten  vollkommen 
Vertrauen  schenken  möchten1). 

Ein  solcher  Vertrag  konnte  natürlich  auf  England 
nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  und  es  war  vorauszusehen, 
dass  es  entsprechende  Gegenschritte  thun  würde. 

Wie  sah  es  nun  im  Reiche  der  Afghanen  eigentlich  aus? 

Von  einem  Reiche  konnte  im  Grunde  genommen  keine 
Rede  sein,  denn  nach  dem  Tode  des  grossen  Achmed  Schah 
1773  konnte  sich  das  neu  geschaffene  Afghanenreich  ohne 
die  starke  Hand  des  Gründers  nur  bis  zum  Jahre  1829 
halten,  wo  es  wieder  in  die  frühere  traurige  Lage  zurück 
zu  sinken  schien.  Die  Einheit  war  dahin,  verschiedene 
Parteien  rangen  in  erbittertem  Kampf  mit  einander.  Die 
grössten  Erfolge  erzielte  Dost  Mohammed  Khan ,  einSpross 
der  Familie  Barakzi,  unter  dessen  Botraässigkeit  bald  der 
grösste  Teil  des  Landes  geriet.  Mit  dem  Titel  eines  Emir 
herrschte  er  in  Kabul,  seine  Brüder  in  Kandahar  und  Ghazny. 
Nur  in  Herat  blieb  ein  Nachkomme  jenes  grossen  Achmed, 
während  der  Exkönig  der  Dynastie,  Schujah,  unter  britischem 
Schutz  in  Ludhiana  auf  der  indischen  Seite  der  Setledsch 
interniert  war.  Diesen  veranlasste  Rundschid-  Singh,  der 
Herrscher  von  Lahor,  im  Jahre  1835,  sich  den  Thron  zurück- 
zuerobern. Der  Versuch  wurde  gemacht,  schlug  aber  fehl, 
denn  Dost  Mohammed  zog  auf  die  Nachricht  von  dem  Anrücken 
des  Feindes  ihm  mit  seinen  Truppen  entgegen  und  trug  bei 
Kandahar  einen  so  glänzenden  Sieg  davon,  dass  der  Exkönig 
abermals  genötigt  war,  in  Ludhiana  Schutz  zu  suchen,  wo 
ihm  denn  auch  die  englische  Regierung  eine  gastfreundliche 
Aufnahme  nicht  versagte,  Dost  Mohammed  sollte  sich  aber 
dieses  Sieges  nicht  lange  freuen,  denn  bald  danach  hatten 
die  Waffen  seines  Bruders  im  Kampf  gegen  den  mit  Schujah 
verbündeten  Rundschid-  Singh  einen  Misserfolg,  welcher  die 

1)  CorreBp.  S.  137. 
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Früchte  des  errungenen  Sieges  wieder  zu  nichte  machte, 
denn  Pischawur  musste  Rundschid  Singh,  dem  gewaltigen 
Führer  der  Sikhs,  die  auch  noch  religiöse  Feinde  der  musel- 
männischen Afghanen  sind,  überlassen  werden.  Dost  Mohammed 
glaubte,  nur  im  engen  Anschluss  an  England  das  Verlorene 
wieder  gewinnen  zu  können1)  und  that  Schritte  in  diesem 
Sinne.  Der  englische  Gesandte,  Kapitain  Alexander  Bume*. 
traf  endlich  im  September  1837  mit  dem  Auftrag  in  Kabul 
ein,  ein  Handels-  und  Freundschaftsbündnis  zum  Abschlug 
zu  bringen.  Der  Emir,  welcher  ihn  mit  besonderer  Freund- 
lichkeit empfing,  richtete  nun  an  ihn  die  Bitte,  im  Namen 
seiner  Regierung  eine  definitive  Verbindung  mit  ihm  ab- 
zuschliessen.  Allein  damit  hätte  der  Gesandte  die  ihm 
erteilte  Vollmacht  überschritten  und  er  musste  in  folge  dessen 
dem  Emir  eine  abschlägliche  Antwort  geben2).  Trotz 
alledem  fand  Lieutenant  Witkewitsch,  der  sich  wenige  Tage 
darauf  als  russischer  Gesandter  vorstellte  und  Briefe  vom 
Kaiser  Nikolaus  und  dem  Grafen  Simonitsch  überbrachte, 
in  denen  Vorschläge  zu  einem  Anschluss  an  Russland  ge- 
macht wurden,  den  Emir  noch  keineswegs  geneigt,  seine 
politischen  Beziehungen  zu  England  zu  ändern.  Burne* 
erhielt  den  Bescheid,  der  russische  Gesandte  sollte  abgewiesen 
werden,  wenn  Hoffnung  auf  englische  Unterstützung  bliebe. 
Erst  als  der  General-  Gouverneur  von  Indien,  Lord  Auckland. 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  es  nicht  im  Willen  der 
englischen  Regierung  läge,  auf  die  Vorschläge  einzugehen, 
gab  der  Emir  dem  russischen  Gesandten  mehr  Aussicht  auf 
Erfolg.  Mit  grosser  Klugheit  verstand  es  dieser,  ihm  nun 
die  Vorteile  klar  zu  legen,  welche  Afghanistan  aus  einer 
Verbindung  mit  Russland  ziehen  würde.  „Die  Allianz  mit 
Kussland",  so  sagte  er  dem  Emir  in  einer  Audienz,  _iM 
für  Afghanistan  weit  erspriesslicher  und  sicherer  als  die  mit 
England,  denn  der  Kaiser  von  Russland  ist  der  Herr  seines 

1)  Mahan  Lal,  Life  of  Dost  Mohamed  Bd.  I  u.  II. 

2)  Burpes,  Kabul  S.  133.  u.  f. 
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Landes,  während  die  englische  Regieruni?  von  einem  Ausschuss 
oder  Rat  des  Volkes  abhängig  ist1)?  Nachdem  er  so  die 
Macht  und  die  Unabhängigkeit  des  kaiserlichen  Willens 
hervorgehoben  hatte,  führte  er  aus,  wie  sein  Herr,  dessen 
Einfluss  auf  Persien  ein  vollkommen  unbedingter  zu  nennen 
sei,  niemals  dem  Schah  gestatten  würde,  eine  Erweiterung 
seines  Gebietes  in  der  Richtung  nach  Afghanistan  auf  Kosten 
Dost  Mohammeds  zu  machen,  was  der  Emir  ernstlich  und 
allerdings  nicht  ohne  Bereinigung  zu  befürchten  schien. 

Zum  Schluss  kam  er  auf  den  Punkt  zu  sprechen,  von 
dem  er  wusste,  dass  er  beim  Emir  den  Ausschlag  geben 
würde.  Als  er  ihm  nämlich  nach  einer  Eroberung  Herats 
Subsidienzahlungen  für  einen  Zug  gegen  Pischawur  ver- 
hiess,  zeigte  sich  der  Emir  bereit,  auf  ein  Freundschafts- 
bündnis mit  Russland  einzugehen,  sich  mit  Persien  zu  ver- 
bünden und  dem  Schah  in  seinem  Kriege  mit  Herat  zu  Hülfe 
zu  kommen2).  Dem  Volke  der  Afghanen  waren  die  Ziele, 
welche  Russland  im  Auge  hatte,  seit  längerer  Zeit  bekannt. 
Man  war  auch  nicht  geneigt,  dem  russischen  Treiben  Hin- 
dernisse in  den  Weg  zu  legen,  hegten  doch  die  sunnitischen 
Afghanen  für  die  Russen  weit  mehr  Sympathie  als  für  die 
schiitischen  Perser,  bei  denen  ein  religiöser  Fanatismus 
den  Hass  gegen  alles  Afghanische  noch  anfachte.  So  blieb 
denn  das  Volk  ruhig,  als  es  bekannt  wurde,  dass  Dost  Mo- 
haraed  40000  Dukaten,  die  Sirdars  von  Kandahar  10  000 
vom  russischen  Gesandten  erhalten  hätten.  Als  nun  vollends 
noch  weitere  loooo  Dukaten  den  Sirdars  für  den  Fall  in 
Aussicht  gestellt  wurden,  dass  sie  ihre  gesammte  Truppen- 
macht zu  einem  Feldzuge  gegen  Herat  konzentrieren 
würden,  da  waren  diese  schnell  entschlossen  und  bemühten 
sich  sogar,  den  Herrscher  von  Sind  durch  grosse  Ver- 
sprechungen in  das  russische  Interesse  zu  ziehen3).  Ein 
solches  rapides    Umsichgreifen  des  russischen  Einflusses 

D  Neuraann.  8.  614. 

2)  Corresp.  relating  to  Afghanistan  S.  18  u.  f. 

3)  s,  Ebenda  S.  28  u.  f. 
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durfte  die  englische  Regierung  nicht  länger  ruhig  mit  an- 
sehen. 

Russland  hatte  den  Bogen  so  straff  gespannt,  dass 
jetzt  England  zum  thätigen  Eingreifen  genötigt  war.  Zu- 
erst war  es  die  indische  Regierung,  welche  zu  dieser  Er- 
kenntnis kam  und  mit  Zustimmung  des  Vorsitzenden  im 
Kontrolarat  den  Entschluss  fasste,  mit  Waffengewalt  dem 
russischen  Trcihen  in  den  westlichen  Grenzländern  zu  be- 
gegnen. Dieser  Entschluss  war  ganz  im  Sinne  des  eng- 
lischen Gesandten  Burnes,  welcher  erklärte,  nach  reif- 
lichem Nachdenken  über  die  Vorgänge  in  Mittelasien  sei 
es  seine  feste  Überzeugung  geworden,  dass  dieselben  von 
den  ernstlichsten  Folgen  sein  würden ,  wenn  Grossbritannien 
sich  nicht  bald  entschlösse,  ihnen  rasch  und  entschieden 
entgegen  zu  treten1).  Auch  Sir  Macneil,  der  in  Herat 
weilte,  sprach  sich  in  ähnlichem  Sinne  aus.  Durch  den  Druck 
der  Verhältnisse  gezwungen  und  das  Gutachten  so  erfahrener 
und  tüchtiger  Staatsmänner  bestärkt,  war  Lord  Auckland 
nicht  gewillt,  den  Dingen  ruhig  ihren  Lauf  zu  lassen,  bis 
er  genaue  Verhaltungsmassregeln  von  seiner  heimatlichen 
Regierung  bekam,  sondern  hielt  in  diesem  Augenblick  ein 
energisches  und  schnelles  Vorgehen,  um  Persien  dem  rus- 
sischen Protektorat  mit  Gewalt  zu  entwinden,  für  eine 
grössere  Pflicht,  als  sich  streng  an  den  Buchstaben  des 
Gesetzes  zu  halten  und  erst  zu  handeln,  wenn  es  vielleicht 
schon  zu  spät  war.  So  kam  jener  Entschluss  zu  stände, 
den  wir  oben  erwähnt  haben,  der  auch  bald  von  der  eng- 
lischen Regierung  bestätigt  wurde.  Jetzt  zeigte  die  eng- 
lische Politik  eine  Rührigkeit,  die  man  lange  vermisst 
hatte,  und  ganz  Europa  geriet  in  Staunen,  als  man  vernahm, 
dass  unerwartet  ein  englisches  Geschwader  in  See  gegangen 
sei,  um  nach  dem  persischen  Golf  zu  segeln*),  wo  es  durch 
eine  solche  kriegerische  Schaustellung  den  Vorstellungen 
der  Gesandten  am  Hofe  des  Schah  eine  grössere  Kraft 
geben  sollte. 

1)  Corresp.  relating  to  Afghanistan.   Seite  16.  No.  20. 

2)  Kaye,  The  War  in  Afghanistan  L  S.  282. 
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Ohne  jede  Kriegserklärung  wurde  am  17.  Juni  die 
Insel  Charek  besetzt,  welche  den  englischen  Truppen  auch 
nicht  den  geringsten  Widerstand  entgegensetzte.  Mit  einem 
Male  war  die  Stellung  der  Engländer  eine  ganz  andere 
geworden,  mit  ihr  änderte  sich  zugleich  auch  das  Benehmen 
der  Diplomaten.  Hatten  sie  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
sich  um  das  Wohlwollen  des  persischen  Schah  redlich  be- 
müht, so  traten  sie  jetzt  als  Fordernde  auf,  und  zwar  in 
einer  Form,  dass  der  Schah  sich  einer  Demütigung  unter- 
ziehen musste,  wollte  er  sich  den  Engländern  fügen.  Mac- 
neil ,  der  vor  kurzem  den  Hof  zu  Teheran  hatte  verlassen 
müssen ,  weil  ihm  dort  kein  Erfolg  mehr  blühte ,  sandte 
jetzt  im  Auftrage  von  Lord  Palmerston  den  Colonel  Stoddart 
mit  einem  Schreiben  in  das  Lager  des  Schah,  worin 
er  zu  bedenken  gab ,  wohin  eine  Widersetzlichkeit 
gegen  den  Willen  Grossbritanniens  führen  müsse. 
Die  Besitznahme  Herats  und  überhaupt  jede  Unter- 
nehmung in  Afghanistan  sollte  in  Zukunft  als  eine 
Kriegserklärung  gegen  die  Engländer  angesehen  werden, 
die  dann  hinsichtlich  der  Sicherstellung  Indiens  sofort  die 
geeigneten  Schritte  thun  würden x).  Am  12.  August  ent- 
ledigte sich  Colonel  Stoddart  seines  Auttrages  und  gab 
dem  Schah  auf  die  Äusserung  „Wenn  ich  recht  verstanden 
habe,  wird  mir  wohl  England,  falls  ich  die  Belagerung  nicht 
aufgebe,  den  Krieg  erklären",  die  Antwort:  „Das  wird  es, 
und  alles  hängt  von  der  Antwort  Ew.  Majestät  abrt.  Nur 
die  augenblickliche  Annahme  der  englischen  Korderungen 
kann  Persien  gegen  Massregeln  schützen ,  welche  bereits 
beschlossen  sind 8).  Ein  anderer  Ton  wurde  dem  Ober- 
richter, der  Priesterschaft  und  angesehenen  Grossen  des 
Reiches  gegenüber  angeschlagen,  denn  diese  versicherte 
man  in  freundlicher  Weise  des  Wohlwollens  und  der  Freund- 
schaft der  englischen  Regierung  und  erklärte  ausdrücklich, 
dass  die  feindseligen  Massregeln  nur  gegen  Mohammed,  keines- 


1)  Corresp.  relat.  to  Persia.  S.  146,  133.  134. 

2)  Corresp.  S.  142. 
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wegs  aber  gegen  das  persische  Volk  gerichtet  seien Den 
traurigen  Verhältnissen  und  der  ungünstigen  Stimmung 
seiner  Unterthanen  musste  der  Schah  Rechnung  tragen  und 
fand  aus  seiner  peinlichen  Nothlage  keinen  anderen  Aus- 
weg als  den  einer  sofortigen  und  unbedingten  Unter- 
werfung. Er  musste  sich  zu  dem  demütigenden  Bekenntnis 
erniedrigen:  „Hätten  wir  gewusst,  dass  wir  durch  unsern 
Zug  die  Freundschaft  der  britischen  Regierung  verscherzen 
könnten,  so  hätten  wir  ihn  sicher  niemals  unternommen2). 
Und  diese  Worte  sprach  derselbe  Schah,  der  kurz  vorher 
einen  englischen  Gesandten  so  hart  abgewiesen  hatte.  Mit 
dieser  Demütigung  waren  aber  die  Engländer  noch  nicht 
zufrieden;  auch  eine  zweite  Forderung,  die  Macneil  stellte, 
sollte  der  Schah  noch  erfüllen,  nämlich  Ghorian  dem  Fürsten 
von  Herat  wieder  zurückgeben  und  die  persischen  Garni- 
sonen aus  Farrah,  Sebsawar  und  Churruch  zurückziehen*  >. 
Der  Schah  war  so  sehr  in  die  Enge  getrieben,  dass 
ihm  kein  Mittel  mehr  half.  Auch  der  Versuch,  durch 
russische  Vermittlung  die  englische  Regierung  zu  milderen 
Forderungen  zu  bestimmen,  schlug  vollständig  fehl,  gab 
vielmehr  dem  englischen  Minister  Gelegenheit,  Persien  seine 
Ohnmacht  besonders  fühlbar  zu  machen.  „Die  britische 
Regierung'4,  so  lautete  die  Antwort  des  Lord  Palmerston. 
„kann  in  Betracht  der  eigentümlichen  Stellung,  in  welcher 
sie  sich  zu  Russland  und  Persien  befindet,  keine  Genug- 
thuung  des  Schah  mittels  des  Kabinets  von  St.  Petersburg 
annehmen.  Man  würde  hierdurch  stillschweigend  eine  Art 
Sehutzherrschaft  Russlands  über  Persien  anerkennen.  wa* 
mit  der  Unabhängigkeit  dieser  letzteren  Macht  unverträg- 
lich ist4)".  So  musste  denn  der  hülflose  Schah  nachgeben 
und  Alles  unterschreiben,  was  die  englische  Regierung  ver- 
langte.   Einen  grossen  Triumph  hatte  England  errungen, 

1)  Corresp.  (1839-40).  8.  48. 

2)  Ebeod.  (1838).  8.  144. 

3)  Ebcnd.  171-173. 

4)  Ebend.  (1889).  76-77. 
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im  Grunde  genommen  sogar  zwei.  Ueber  Persien  nämlich 
direct,  indirekt  über  Russland,  denn  wenn  Russland,  das 
vor  dem  Eingreifen  Englands  sich  als  Persiens  treuesten 
Verbündeten  gezeigt  hatte,  dann  zu  dem  Vorgehen  Englands 
schwieg,  so  erklärte  es  eben  durch  sein  Schweigen  seine 
Niederlage.  England  war  jetzt  zum  Bewusstsein  des  Sieges 
und  zum  Vollgefühl  seiner  Kraft  gekommen.  Das  zeigte 
die  letzterwähnte  Antwort  des  Ministers,  es  legen  auch  die 
weiteren  Schritte,  welche  England  jetzt  unternahm,  Zeugnis 
davon  ab.  Es  kam  jetzt  darauf  an,  das  Erworbene  für  die 
Zukunft  zu  sichern  und  das  beste  Mittel  hierzu  war ,  in 
Afghanistan  einen  friedlichen  und  freundschaftlichen  Nach- 
bar zu  gewinnen ,  der  das  indische  Reich  wie  eine  Schutz- 
mauer gegen  den  Angritf  einer  westlichen  Macht  decken 
konnte  und  wollte.  Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  gab  es 
zwei  Möglichkeiten.  Man  wünschte,  an  der  nord-  und  süd- 
westlichen Grenze  des  indischen  Gebiets  einen  Verbündeten 
zu  haben,  der  zu  schwach  wäre,  selbst  einen  Offensivkrieg 
gegen  England  zu  wagen,  einen  Verbündeten,  welcher  über- 
haupt schon  aus  dem  Grunde  davon  absähe,  gegen  englische 
Interessen  zu  intriguiren,  weil  er  seine  ganze  Macht  und 
das  fernere  Bestehen  derselben  erst  der  Gnade  der  eng- 
lischen Regierung  verdanke;  dessen  eigenes  Interesse  vor 
allen  Dingen  es  verlange,  jedem  Feind  mit  aller  Wucht 
entgegen  zu  treten,  der  gegen  den  Indus  anrücke. 

Nun  kamen  zwei  Männer  in  Betracht,  Izwischen  denen 
sich  England  entscheiden  musste,  einmal  der  tüchtige  Dost 
Mohammed,  sodann  der  elende  Exkönig  Schujah.  Dass  mit 
dem  ersteren  eine  dauerhafte  Verbindung  unmöglich  sei, 
sah  Lord  Auckland  ein  und  entschloss  sich  daher,  Englands 
alten  Schützling  Schujah  mit  Hülfe  der  britischen  Regierung 
und  der  des  Rundschid-  Singh  wieder  auf  den  Thron  zu  setzen1). 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Regierungssecretär 
Macnaghten  bevollmächtigt,  mit  Schah  Schujah  und 
Rundschid-  Singh  eine  Trippelallianz  abzuschliessen,  was 

1)  Kaye,   The  War  in  Afghanistan  I.  300  n.  f. 
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ihm  am  26  Juni  1838  zu  Lahor  auch  gelang.  Daselbst 
tibernahm  in  einem  Schutz-  uud  Trutzbündnis  Schujah  für 
sich  und  seine  Nachfolger  die  Pflicht,  allen  Ansprüchen  auf 
beiden  Ufern  des  Indus  zu  entsagen,  falls  er  durch  die 
Engländer  und  Rundschid  Singh  seine  Königskrone  wieder 
erlangen  würde1).  Man  freute  sich,  in  Schall  Schujah  ein 
Werkzeug  zu  haben,  mit  dem  man  nach  Willkür  schalten 
und  walten  konnte.  Es  wurde  aber  nichts  danach  gefragt, 
ob  dem  Volke  der  Afghanen,  das  auf  seine  Freiheit  stolz 
war,  dieser  zweimal  vertriebene  Herrscher  auch  zusagte. 
Im  Juni  hatten  die  Verhandlungen  ihren  Abschluss  ge- 
funden, im  Oktober  erschien  aus  Simlah  das  berühmte,  oder 
besser  gesagt,  das  berüchtigte  Manifest,  worin  Lord  Auckland 
die  Motive  zur  Trippleallianz  und  zum  englischen  Zuge 
gegen  Kabul  anzugeben  versuchte8). 

Russland  erkannte  in  der  Trippleallianz  nichts  anders 
als  eine  Demonstration  gegen  das  russische  Reich  und  eine 
bedeutende  Spannung  mit  England  musste  erklärlicherweise 
die  Folge  sein8).  Diese  wurde  noch  grösser,  als  man  in 
England  Kenntnis  davon  bekam,  dass Russland,  Dost  Mohammed 
und  Persien  der  Agitation  Englands  nicht  unthätig  zuge- 
sehen hatten,  sondern  auch  in  politische  Verhandlungen  mit 
einander  getreten  waren.  Nachdem  die  Kopien  der  zwischen 
ihnen  geführten  Korrespondenz  durch  Alexander  Burnes  der 
englischen  Regierung  zugesandt  waren,  kam  es  im  Oktober 
1838  in  der  Zarenstadt  St.  Petersburg  zu  diplomatischen 
Erörterungen  sehr  ernster  Natur.  Am  26.  Oktober  über- 
reichte daselbst  der  englische  Gesandte  Marquis  von 
Claricarde  dem  Minister  Nesselrode  eine  Denkschrift  ,  in 
welcher  seine  Regierung  einen  Vergleich  zwischen  Russlands 


1)  Kaye,   The  v War  io  Afghanistan  I.  3O0-3JS0. 

2)  M  a  1 1  e  a  o  n ,   Historv   of  Afghanistan.    Durand,  The  first 
Afghan  war  and  ita  caimes.    Hough,  The  Expedition  to  Afghanistan 
Allgemeine  Zeitung,  30.  Dezember,  1838,  24.  und  95.  Januar  183«. 
5  April,  108.  11  April,  1839. 

3)  Wurm,  8.  319. 
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und  Englands  Stellung  zu  Persien  zog,  um  darauf  in 
scharfer  Sprache  eine  Erklärung  Russlands  zu  fordern,  wie 
seine  Politik  von  England  zu  beurteilen  sei. 

Wir  müssen  uns  den  Gedankengang  dieser  wichtigen 
Note  vergegenwärtigen.  Da  Persien  die  Grenzen  des 
russischen  Reiches  unmittelbar  berührte,  so  beginnt  die 
Denkschrift,  läge  Russlands  Wunsch,  in  Persien  einen 
friedlichen  Nachbar  als  Schutz  gegen  feindliche  Angriffe  zu 
haben,  in  der  Natur  der  Sache  begründet.  Das  Glück  und 
die  Zufriedenheit  der  persischen  Nation  müsse  es  im  eigenen 
Interesse  zu  bewahren  suchen  und  darauf  halten,  dass  der 
Schah  keine  Offensivkriege  beginne,  sondern  sich  nur  mit 
Werken  des  Friedens  beschäftige  und  in  der  inneren  Wohl- 
fahrt seines  Landes  sein  höchstes  Ziel  erblicke. 

Grossbritanien  andererseits  betrachte  dieses  Land  als 
eine  Schutzmauer  seines  indischen  Reiches  gegen  jeden 
Angriff  einer  europäischen  Macht  und  habe  in  rein  defensiver 
Absicht  eine  Allianz  mit  dem  Schah  abgeschlossen,  wobei 
es  den  Zweck  im  Auge  gehabt  habe,  dass  Persien  in 
freundlichem  Verhältnis  zu  Grossbritannien  unabhängig  von 
auswärtiger  Oberaufsicht  mit  allen  seinen  Nachbarn  im 
Frieden  bleibe.  Mithin  könne  England  in  den  russischen 
und  seinen  eigenen  Interessen  keinen  Gegensatz  finden, 
sondern  halte  sie  für  beinahe  dieselben,  wenigstenz  nicht 
für  unverträglich.  In  Anbetracht  einer  solchen  Interessen- 
gemeinschaft wären  daher  auch  beide  Regierungen  über- 
eingekommen, über  die  persischen  Angelegenheiten  mit  einan- 
der zu  beraten,  um  in  Betreff  derselben  eine  gemein- 
schaftliche Bahn  einzuschlagen.  Allein  auffallenderweise  sei 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Politik  der  russischen 
Agenten  im  Widerspruch  mit  der  Vereinbarung  auf 
heimliche,  feindselige  Entwürfe  gegen  Grossbritannien  ge- 
richtet. Zur  Unterstützung  dieser  Behauptung  werden  dann 
jene  Thatsachen  angeführt,  die  wir  schon  aus  dem  amtlichen 
Schreiben  mitgeteilt  haben  und  deshalb  hier  übergeheu 
können. 
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Am  Schluss  hebt  der  Minister  besonders  hervor,  dass 
der  englischen  Regierung  die  glaubenswürdige  Anzeige  zu- 
gekommen sei,  der  Gesandte  des  Zaren  habe  dem  Schah 
erklärt,  res  sei  eine  russische  Armee  gegen  Chiwa  und 
Bochara  im  Anzüge ,  der  glückliche  Ausgang  der  Unter- 
nehmung der  beiden  Regierungen  gegen  Herat  würde  die 
Feststellung  der  Grenzen  zwischen  Persien  und  Russland 
auf  der  nordwestlichen  Seite  und  in  der  Richtung  zum 
Oxus  sehr  erleichtern ')u.  Nun  gebe  die  britische  Regierung 
gern  zu,  dass  es  in  Russlands  freiem  Ermessen  stände,  in 
der  fraglichen  Angelegenheit  die  einzuschlagende  Bahn  sich 
nicht  von  anderen  Mächten  vorschreiben  zu  lassen,  sondern 
diejenige  zu  gehen ,  welche  das  Kabinet  zu  St.  Petersburg 
für  die  den  russischen  Interessen  zuträglichste  hielte. 
Grossbritannien  fühlte  auch  viel  zu  sehr  seine  eigene  Kraft 
sowie  die  Ausdehnung  und  Hinlänglichkeit  seiner  Mittel, 
als  dass  man  die  hier  berichteten  Vorfälle  mit  ernstlicher 
Besorgnis  betrachten  sollte,  allein  eine  Berechtigung  glaubte 
es  durch  die  zweideutige  und  schwankende  Haltung  Russ- 
lands gewonnen  zu  haben,  von  der  russischen  Regierung 
eine  klare  und  unzweideutige  Äusserung  zu  verlangen,  ob 
die  Absicht  und  die  Politik  Russlands  gegen  Persien  und 
Grossbritannien  aus  den  Worten  des  Grafen  Nesselrode, 
oder  aus  den  Handlungen  des  Grafen  Simonitsch  und  des 
Lieutenant  Witkewitsch  zu  entnehmen  seien8). 

In  Russland  hatte  man  schon  gemerkt,  dass  am  poli- 
tischen Horizont  verhängnisvolle  Wolken  aufstiegen.  Einen 
völligen  Bruch  mit  England  wollte  man  aber  auf  jeden  Fall 
zu  vermeiden  suchen  und  die  drohende  Gefahr  lieber  auf 
diplomatischem  Wege  beseitigen  als  die  Watten  entscheiden 
lassen.  In  dieser  Absicht  hielt  es  die  russische  Regierung 
für  das  Klügste,  den  Engländern  zuvorzukommen  und  un- 
aufgefordert die  Stellungnahme  der  russischen  Politik  klar 
zu  legen.    Aus  diesem  Grunde  sandte  kurz  bevor  die  eng- 

1)  Siehe  Neu  mann  II.  S.  436. 

2)  Corresp.  relating  to  Pereia  S.  176—180. 
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lische  Depesche  in  Russland  eintraf,  der  als  Diplomat  be- 
deutende russische  Minister  Graf  Nesselrode  eine  Erklärung 
nach  England,  damit  das  englische  Volk  beruhigt  würde 
und  die  freundlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
der  Königin  keine  Störungen  erlitten1). 

Fast  aus  jeder  Zeile  dieses  denkwürdigen  Aktenstückes 
kann  man  erkennen,  dass  Russland  um  jeden  Preis  den 
Frieden  zu  bewahren  suchte.    Zuweilen  kann  man  sich  bei 
der  naiven  Entstellung  der  Thatsachen  sogar  eines  Lächelns 
nicht  verwehren.    Sein  Kaiser,  so  erklärt  Graf  Nesselrode, 
kenne  in  seiner  Politik  zu  den  asiatischen  Ländern  keine 
anderen  Principien  als  diejenigen ,  welche  bei  ihm  in  der 
europäischen  Politik  die  leitenden  wären.    Sein  Bestreben 
sei  einzig  und  allein  auf  die  Aufrechterhaltung  der  russi- 
schen und  die  Achtung  der  von  den  andern  Nationen  gesetz- 
mässig  erworbenen  Rechte  gerichtet  und  nichts  läge  ihm 
ferner  als  der  Gedanke  an  einen  Angriff  auf  die  Sicherheit 
und  Ruhe  des  Besitzstandes  von  Grossbritannien  in  Indien. 
Ein  solcher  Gedanke  sei  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen 
und  würde  ihm  nie  in  den  Sinn  kommen,  weil  er  damit 
eine  Ungerechtigkeit  begehen  würde,  da  ihm  jeder  Anlass 
zu  einem  Übergriffe  fehle.    Sodann  aber  müsste  es  ihm  die 
Klugheit  verbieten,  weil  ein  Blick  auf  die  Karte  zeige, 
dass  Aussicht  auf  Erfolg  nicht  vorhanden  sei.    Die  Ent- 
fernung die  Indien  von  Russland  trennt,  sei  so  gross,  die 
Opfer,  welche  man  bringen  müsste,  die  Schwierigkeiten,  die 
man  zu  überwinden  hätte,  so  bedeutend,  dass  jeder  un- 
parteiische und  hellsehende  Mann  die  Überzeugung  gewinnen 
müsse,  die  Politik  des  russischen  Kabinets  in  Asien  könnte 
von  keiner  feindseligen  Absicht   gegen  England  geleitet 
werden.    So  sehr  auch  bei  dem  Angriff  auf  Herat  das  Recht 
auf  Seite  der  persischen  Regierung  gelegen  habe,  hätte 
Russland  doch  Alles  aufgeboten,  dem  Schah  von  dem  Unter- 
nehmen abzuraten,  weil  jede  kriegerische  Unternehmung 
nach  dem  Urteil  des  Kabinets  zu  St.  Petersburg  für  einen 

l)  Neumann.  II.  S.  436. 
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fco  schwachen  und  erschöpften  Staat  wie  Persien  nachteilig 
und  gefährlich  sei.  Wenn  nun  der  Schah  den  Friedens- 
worten Russlands  kein  Gehör  geschenkt  und  daher  die 
Folgen  zu  tragen  hätte,  könnte  doch  die  Schuld  unmöglich 
Russland  aufgebürdet  werden;  Russland  wollte  zwar  nicht 
leugnen,  dass  Graf  Simonitsch  mit  der  Zustimmung  seines 
Hofes  früher  einmal  dem  Schah  in  das  Heerlager  gefolgt 
sei  und  mit  Rat  und  That  dem  persischen  Herrscher  zur 
Seite  gestanden  habe,  aber  eine  Änderung  in  der  oben  des 
näheren  ausgeführten  russischen  Stellungnahme  sei  darin 
nicht  mit  eingeschlossen.  Ausserdem  würde  wohl  kein 
englischer  Offizier  einem  befreundeten  Herrscher  in  einer 
ähnlichen  Notlage  seine  Hülfe  verweigert  haben. 

Selbst  wenn  dem  Schah  der  Sturm  gegen  Herat  ge- 
glückt wäre,  hätte  Russland  es  nicht  zugelassen,  dass  diese 
Festung  in  den  Hände  der  Perser  blieb.  Graf  Simonitsch 
wäre  darum  bemüht  gewesen,  während  der  Belagerang 
zwischen  dem  Schah  und  den  Sirdars  von  Kandahar  eine 
Einigung  zu  erzielen,  wonach  die  letzteren  Herat  unter 
der  ausdrücklichen  Bedingung  vollständiger  Unabhängigkeit 
erhalten  sollten.  Dadurch  aber,  dass  den  Sirdars  und  über- 
haupt den  Stämmen  Afghanistans  nach  der  Ansicht  Russ- 
lands  die  Freiheit  bewahrt  werden  sollte,  würde  ohne 
Zweifel  in  diesem  wirrevollen  Lande  Ruhe  hergestellt  und 
auf  lange  Zeit  befestigt  werden,  woraus  allen  Nationen,  die 
an  dem  Handel  in  Mittelasien  sich  beteiligten,  ein  grosser 
Vorteil  würde  erwachsen  müssen.  Afghanistan  wäre  ein  so 
reiches  Land,  dass  es  allen  Völkern  Gelegenheit  zu  kom- 
merzieller Thätigkeit  zu  bieten  vermöchte.  Mithin  brauchten 
diese  sich  nicht  gegenseitig  auszuschliessen,  sondern  sollten 
unter  einander  mit  einer  freien  und  ehrenvollen  Konkurrenz 
zufrieden  sein.  Russland  betrachte  diese  Konkurrenz  als 
eine  völlig  friedliche  und  rein  kommerzieller  Art  und  denke 
nicht  an  politische  oder  gar  England  feinselige  Agitation. 
Darum  könne  Russland  es  offen  bekennen,  dass  es  vor 
kurzem  einen  Agenten  nur  des  Handels  wegen,  nicht  poli- 
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tischer  Interessen  halber,  nach  Kabul  geschickt  habe.  Die 
Sendung  von  Witkewitsch  wäre  erst  in  Folge  des  Erscheinens 
eines  Agenten  von  Dost  Mohammed  in  St.  Petersburg  er- 
folgt, der  daselbst  den  Wunsch  seines  Herrn  ausgesprochen 
habe,  mit  Russland  in  Handelsverkehr  zu  treten.  Die  ein- 
zige Macht,  welche  mit  Berechtigung  Besorgnis  hegen  oder 
Klagen  laut  werden  lassen  dürfte,  sei  Russland,  dem  das 
eifrige  Bestreben  englischer  Agenten,  Unruhe  unter  den 
Völkern  von  Mittelasien  auszusäen  und  selbst  bis  an  das 
Herz  der  die  Grenze  berührenden  Länder  Aufregung  zu 
bringen,  nicht  unbekannt  geblieben  wäre.  Und  während 
Russland  nur  beabsichtige,  Anteil  an  dem  Gewinn  des  asi- 
atischen Handels  zu  bekommen,  sei  es  die  Tendenz  Eng- 
lands, in  abschliessender  und  eifersüchtiger  Erwerbs- 
thätigkeit  jeden  Nebenbuhler  zu  entfernen,  und  alle  Vorteile 
an  sich  zu  reissen.  Trotzdem  wäre  Russland  weit  entfernt, 
in  solchen  Agitationen  den  Willen  des  britischen  Kabinets 
zu  sehen,  sondern  betrachte  dasselbe  als  völlig  fremd  der- 
gleichen Bestrebungen  und  erblicke  in  den  Vorfällen  nur 
Handlungen  von  Gesandten ,  welche  über  ihre  Befugnisse 
hinausgehen.  Grossbritannien  und  Russland  sollte  aber  in 
gleicher  Weise  am  Herzen  liegen,  die  Ruhe  der  Völker 
Mittelasiens  nicht  zu  stören,  ihren  gegenseitigen  Hass  nicht 
zu  nähren,  um  nicht  einen  allgemeinen  Aufstand  anzufachen. 
Gegenseitige  Duldung  in  der  Industrie  sollte  in  der  Politik 
beider  Grossmächte  ebenso  das  leitende  Princip  sein,  wie 
auf  politischem  Gebiet,  jeden  Kampf  um  Macht  und  Einfluss 
zu  vermeiden.  Die  Unabhängigkeit  der  trennenden  Zwischen- 
länder zu  achten,  sei  das  System,  welches  im  gemeinsamen 
Interesse  beider  Grossmächte  läge.  Nur  wenn  sich  Russ- 
land und  England  in  Schranken  hielten  und  den  Versuch 
unterliessen,  gegeneinander  in  Mittelasien  vorzudringen, 
könnte  ein  Zusammenstoss  verhütet  werden,  denn  in  Mittel- 
asien sich  nicht  zu  berühren  und  zu  reiben,  bilde  die  un- 
umgängliche Bedingung  einer  dauernden  Freundschaft 
zwischen  beiden  Nationen.   Am  Schlüsse  dieser  langen  Er- 
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klärung  wird  dann  noch  gewissermasscn  als  besondere  Auf- 
merksamkeit gegen  die  britische  Regierung  hinzugefügt, 
dass  jener  Graf  Simonitsch,  dessen  politische  Schritte  die 
Engländer  in  so  grosse  Besorgnis  und  Aufregung  gebracht 
hätten,  von  seinem  Posten  abgerufen  sei  und  dass  der  seit 
sechs  Monaten  zum  Nachfolger  ernannte  Oberst  Duhamel 
bereits  am  Hofe  zu  Teheran  vermutet  würde1). 

Als  Lord  Palmerston  diese  Note  des  Grafen  Nesselrode 
vom  1.  November  erhielt,  fand  er  sie  in  der  Hauptsache 
genügend  und  die  Nachgiebigkeit  wie  der  freundliche  Ton. 
welchen  die  russische  Regierung  dem  britischen  Kabinet 
gegenüber  anschlug,  waren  ihm  sehr  willkommen,  da  er 
selbst  nicht  wünschte,  es  mit  Russland  bis  zum  Aeussersten 
kommen  zu  lassen8).  Darum  hielt  er  es  auch  für  gut.  seine 
Antwort  in  freundlichere  Worte  zu  kleiden,  als  er  sie  bei 
der  letzten  Depesche  gewählt  hatte.  So  erklärte  er  am 
20.  Dezember  dem  russischen  Gesandten,  dass  er  den  aus- 
gebrochenen Zwist  als  beigelegt  betrachte,  wenn  Russland 
in  seiner  Politik  seiner  Erklärung  gemäss  auch  handle  und 
seinen  Agenten  im  Osten  die  strenge  Weisung  geben  wollte, 
ihre  Instructionen  zu  befolgen.  Mit  Vergnügen  habe  er 
vernommen,  dass  man  in  St.  Petersburg  keine  feindlichen 
Anschläge  hege  und  er  könne  auch  seinerseits  die  V  er- 
sicherung geben,  dass  es  der  konstante  Wunsch  seiner 
Regierung  sei,  dieses  gute  Einvernehmen  mit  Russland  fest 
und  beständig  aufrecht  zu  erhalten.  Bei  der  friedlichen 
Gesinnung  des  Zaren  wollte  er  auch  davon  absehen,  gegen 
mehrere  Stellen  in  der  Depesche  Widerspruch  zu  erheben, 
was  er  im  andern  Falle  nicht  unterlassen  hätte.  Er  müsse 
aber  bitten,  sein  Schweigen  über  gewissen  Punkte  nicht 
dahin  zu  deuten,  dass  Grossbritannien  die  Wahrheit  der 
Thatsachen,  die  Ansichten  und  Endzwecke  anerkenne,  mit 
welchen  es  sich  nicht  ausdrücklich  einverstanden  erklärt*).  Bei 

1)  Corresp.  rclating  to  Pcrsia  No.  110  S.  181—186. 

2)  Siehe  Wurm.  8.  315—316.  Neu  mann,  II  8.  439. 

3)  Correap.  S.  192—103.  No.  19a. 
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den  russischen  Diplomaten  war  die  Freude  über  die  Ant- 
wort des  englischen  Ministers  gross,  da  mau  sehr  wohl 
wusste,  in  wie  zweifelhaftem  Licht  so  manche  Schritte  der 
russischen  Regierung  erscheinen  mussten,  wenn  man  sich 
auch  hütete,  es  offen  einzugestehen.  In  dieser  Zeit  finden 
wir  ein  gegenseitiges  Zuvorkommen  bei  beiden  Gross- 
mächten, die  früher  mit  Neid  und  Erbitterung  auf  jede  Er- 
rungenschaft des  Rivalen  blickten. 

In  jeder  Weise  wollte  der  Zar  das  englische  Volk 
wieder  beruhigen,  denn  er  gestattete  sogar  eine  Bekannt- 
machung der  russischen  Staatsschriften  in  den  Papieren, 
welche  dem  Parlament  vorgelegt  werden,  und  j?ah  am 
5.  März  1839  von  neuem  die  Versicherung,  dass  Russland 
niemals  feindliche  Absichten  gegen  die  englischen  Be- 
sitzungen in  Indien  gehegt  habe. 

Graf  Nesselrode  musste  ferner  in  einem  Schreiben  er- 
klären, der  Kaiser  verweigere  die  Ratification  des  unter 
Garantie  des  Grafen  Simonitsch  zwischen  den  Sirdars  von 
Kandahar  und  dem  Schah  abgeschlossenen  Vertrage  aus 
dem  Grunde,  weil  Russland  bloss  einen  Handelsvertreter  in 
Afghanistan  unterhalten  habe  und  allen  politischen  Ver- 
bindungen mit  diesem  Lande  fern  bleiben  wollte;  überdies 
hätten  die  afghanischen  Stämme  gar  kein  Recht,  eine  Ver- 
mittlung Russlands  nachzusuchen.  Wie  Graf  Simonitsch 
wäre  auch  Lieutenant  Witkewitsch,  der  allerdings  anscheinend 
mit  einem  politischen  Auftrag  zum  Emir  gesandt  sei,  zurück- 
gerufen und  die  russische  Regierung  habe  zum  Gesandten 
am  Hofe  von  Teheran  den  Oberst  Duhamel  ausersehen, 
dessen  Mässigung  und  Charakter  so  bekannt  seien,  dass 
seine  Ernennung  allein  eine  hinlängliche  Bürgschaft  für 
die  ihm  von  seiner  Regierung  erteilten  Verhaltungsnormen 
bilde.  Der  Schah  von  Persien  wird  endlich  aufgefordert, 
sich  allen  Forderungen  Englands  zu  unterwerfen,  denn  man 
habe  gefunden,  dass  alles  Unrecht  auf  Seiten  Persiens  liege, 
Grossbritannien   dagegen  in  allen  Stücken  recht  habe1). 

1)  Corresp.  relating  to  Persia.  S.  193— ^04. 
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Indem  der  russische  Minister  nochmals  die  Grundsätze 
wiederholt,  welche  Russland  für  die  Stellungnahme  der 
beiden  Grossmächte  in  Centraiasien  für  die  vorteilhaftesten 
hält,  dieselben  Grundsätze,  welche  wir  bereits  am  Schluss 
der  letzten  Depesche  angeführt  haben,  findet  der  Depeschcn- 
wechsel  seinen  Abschluss  und  der  Konflikt  ist  zu  Ende  ge- 
gangen  ohne  Krieg1).  Aber  ein  Kampf  war  es  doch,  wenn 
auch  ohne  Waffen  uüd  wir  dürfen  die  Frage  aufwerfen,  wer 
hat  den  Siegerkranz  errungen,  Russland  oder  England? 
Keinem  Zweifel  kann  es  unterliegen,  dass  England  die 
äusseren  Erfolge  auf  seiner  Seite  hat,  wir  würden  jedoch 
ein  grundfalsches  Urteil  fällen,  wenn  wir  glaubten,  das* 
auch  die  Diplomatie  des  britischen  Kabinets  triumphiert 
habe.  Nein,  triumphiert  hat  die  russische  Politik  und  zwar 
zunächst  durch  die  klare  Zielbewussheit  und  Konsequenz* 
Wie  ganz  anders  steht  es  doch  in  diesem  Punkt  mit  der 
englischen  Diplomatie,  die  nur  der  Not  gehorchend  politische 
Schritte  iu  Persien  und  Afghanistan  that,  sobald  aber  die 
Gefahr  in  Europa  vorüber  war,  Blick  und  Interesse  den 
asiatischen  Zuständen  abwandte  und  Russland  daselbüt 
Schritt  für  Schritt  seine  Macht  ausdehnen  und  kräftigen 
liess.  Triumphiert  hat  ferner  die  russische  Diplomatie  darin- 
dass  es  ihr  gelang,  sich  Sympathien  in  Asien  zu  sichern, 
ein  Ziel  nach  dem  die  britische  niemals  gestrebt  hat.  Mit 
welciier  Klugheit  und  Konsequenz  hat  auch  hier  die 
russische  Politik  operiert.  Von  dem  Augenblick  an,  wo  der 
Friede  von  Turkmantschai  die  Eroberungslust  gestillt  hatte 
und  nur  noch  die  Sicherung  des  gewonnenen  lindes  die 
Losung  bildete,  hat  nie  ein  ausserordentlich  geschicktes 
diplomatisches  Spiel  aufgehört,  welches  dem  Zaren  nach 
und  nach  auch  die  Herzen  der  ihrer  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit beraubten  Perser  hat  bringen  sollen.  Was  im 
.Jahre  1828  für  völlig  unmöglich  gelten  musste,  ist  in  einer 

1)  Siehe  Uber  diene  diplomatische  Erläuterung:  Neumann,  II. 
434—440.  W  urin  ,  S.  313—  817.  Uosk  os  ch  ny ,  Afghanistan  S.  187  u.  f. 
AI  Ig.  Zeitung,  23—26.  April  1839. 
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Weise  zur  Wirklichkeit  geworden,  dass  in  unseren  Tagen 
der  früher  so  lodernde  Hass  gegen  Alles  was  russisch  hiess 
einer  Liebe  und  Verehrung  bei  den  Persern  gewichen  ist, 
welche  in  der  Freundschaft  mit  dem  Zaren  die  beste  Stütze 
für  die  persische  Machtstellung  sieht.  Besonders  müssen 
wir  es  endlich  anerkennen,  dass  die  russische  Diplomatie 
nicht  eines  politischen  Fehlers  beschuldigt  werden  kann, 
während  das  britische  Kabinet  einen  nach  dem  andern  be- 
ging. Trotz  alledem  gewinnt  der  Rückzug  der  russischen 
Diplomatie  den  Anschein  einer  Niederlage,  wenn  wir  jedoch 
tiefer  blicken,  finden  wir  darin  weder  eine  Niederlage  noch 
einen  Fehler.  Das  russische  Kabinet  sah  nämlich  Ver- 
wickelungen voraus,  deren  Lösung  es  gern  den  Engländern 
überlassen  wollte. 

Es  konnte  ja  schon  damals  als  teweifellos  gelten,  dass 
ein  Feldzug  nach  Afghanistan  kommen  müsse,  dessen  Aus- 
gang voraus  zu  sehen  war.  Die  Geschichte  der  folgenden 
Jahre  hat  die  russischen  Vermutungen  bestätigt.  Es  kam 
eine  Zeit,  wo  das  Nationalbewusstsein  im  Afghanenvolk 
wieder  erwachte  und  zum  Freiheitskampf  begeisterte.  Da 
konnte  es  Russland  ruhig  mit  ansehen,  wie  seine  Rivale 
Opfer  auf  Opfer  bringen  musste,  um  eine  Stellung  zu  ver- 
teidigen, welche  von  vorn  herein  unhaltbar  war !). 


1)  Siehe  Roskoschny,  Afghanistan  S.  190. 
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Zum  Schlüsse  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  be- 
sonders Herrn  Professor  Droysen  für  seine  mir  stet*  in 
hohem  Grade  bewiesenes  Wohlwollen  und  für  die  ausser- 
ordentlich liebenswürdige  Unterstützung  bei  der  Anfertigung 
der  Arbeit  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 
Auch,  werde  ich  nie  vergessen,  wie  viel  ich  den  freundlichen 
Bemühungen  der  Herren  Dr.  Schulz,  Dr.  Gramatzky 
und  Weber  verdanke. 


TS" 
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illis  viris  praeclarissimis  atque  maxime  venerandis  me 
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Vorwort. 


Die  Schriftsteller,  die  im  1 0.  Jahrhundert  die  franzö- 
sischen Bürgerkriege  erzählt  haben,  ei  wähnen  oft  den 
Namen  la  Noue  und  liefern  uns  interessante  Kpisoden  aus 
dessen  Leben.  Dieses  Leben  wurde  zum  ersten  Male  von 
Moise  Amirault  geschildert;  seine  Erzählung-  ist  eine  lange, 
begeisterte  Lobrede.  In  neuester  Zeit  sind  sodann  mehrere 
Werke  erschienen,  die  la  Neues  rDiseours  politiques  et  mili- 
taires"  vom  literarischen  Standpunkt  behandeln.  So  widmet 
H.  Baudrillart  den  la  Noue'schen  Schriften  einige  Seiten 
in  seinem  Buche  „Jean  Bodin  et  son  temps",  Paris  1853; 
nach  ihm  haben  diese  Schriften  ,,une  verkable  portee 
historique  et  philosophique"  (S.  102).  Das  ist  auch 
A.  Savous's  Urteil  (Ktudes  litteraires  sur  les  ecrivains  de  la 
Reformation,  Baris  1 88 1 ),  ebenso  das  K.  von  Dallwigk's 
in  seiner  Abhandlung  „Leben  und  Schriften  des  Francois 
de  la  Noue,  Koburg  1875".  Vor  fünf  Jahren  erschien 
endlich  eine  neue,  gründliche  Biographie  des  Bras  de  Ler. 
Der  Verfasser,  H.  Hauser1),  untersucht  wiederum  in  einem 
wichtigen  Kapitel  die  ..Discours  politiques";  er  setzt  nicht 
nur  die  darin  enthaltenen  politischen  und  philosophischen 
Theorien  auseinander,  sondern  forscht  auch  nach  den 
Ouellen,  welche  la  Noue  benutzt  haben  mag;  er  findet, 
dass   die  Bibel   und  Calvin   einen   überwiegenden  Kinfluss 


1)  Henri  Hauser:  Franzi»  de  la  Noue,  Paris  1892. 


auf  La  Noue  geübt  haben.  Obwohl  sachlich  berechtigt 
scheint  uns  dieser  Schluss  nur  einen  Teil  der  Wahrheit 
auszudrücken,  denn  ich  glaube  gefunden  zu  haben,  das» 
besonders  die  griechischen  Philosophen  Plate  und  Aristo- 
teles den  Ansichten  des  französischen  Schriftstellers  einen 
festen  Grund  gegeben  haben,  und  ihre  Gedanken  wie  ein 
roter  Faden  sich  durch  die  Discours  ziehen.  Dies  zu  zeigen 
und  den  wissenschaftlichen  Wert  der  Theorien  la  Noue's 
zu  untersuchen,  ist  der  Zweck  der  folgenden  Arbeit.  Ahn- 
lich habe  ich  in  einem  zweiten  Kapitel  die  Fragfe  be- 
handelt, ob  und  in  wie  weit  Machiavelli  —  la  Noue  ge- 
steht, dass  er  ihn  mit  grossem  Interesse  gelesen  hat  — 
Kinfluss  auf  ihn  geübt  hat.  Die  Memoiren  bilden  das 
Thema  des  folgenden  Abschnittes,  in  dem  ich  die  Dar- 
stellungsweise la  Noue's  als  Historikers  skizzieren,  seine 
Unparteilichkeit  besprechen,  und  die  Verbreitung  zeigen 
will,  die  sein  Werk  im  16.  Jahrhundert  gehabt  hat.  Zum 
Schluss  behandle  ich  la  Noue  als  Schriftsteller  überhaupt. 
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Francois  de  la  Noue's  Leben. 

Francois  de  la  Noue  wurde  als  Sohn  eines  reichen 
Kdelmannes  im  Jahre  1531  in  der  Bretagne  geboren.  Ob- 
wohl nur  die  jungen  Kdelleute  jener  Zeit  im  Geschmack 
der  Renaissance  eine  klassische  Bildung"  erhielten,  weiss 
man  von  la  Noue  doch,  dass  er  nur  lesen  und  schreiben, 
fechten  und  reiten  lernte1).  Aber  schon  frühzeitig-  be- 
dauerte er  diese  lückenhafte  Krziehung  und,  um  sie  zu 
vervollkommnen,  belehrte  er  sich  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch aus  zahlreichen  Büchern,  welche  er  mit  grossem 
Nutzen  zu  lesen  verstand2).  Und  nicht  nur  aus  Büchern 
schöpfte  er  seine  geistige  Bildung.  Das  Bewusstsein,  das 
ihm  noch  viel  davon  fehlte,  lie&s  ihn  alles,  was  ihm  im 
Verkehr  aufstiess,  mit  eingehendem  Krnst  prüfen  und 
sichten,  und  davon  aufnehmen,  was  ihm  nützlich  schien. 

Daraus  ist  wohl  auch  seine  baldige  Bekehrung  zum 
Protestantismus  zu  erklären.  Kaum  war  er  in  die  Welt 
hinausgetreten  und  hatte  in  Piemont  unter  dem  Marschall 
d'Anville  gekämpft,  als  er  sich  durch  den  Tod  seines  Vaters 
genötigt  sah,  zur  Verwaltung  der  ererbten  Güter  seiinen 
Wohnsitz  in  der  Bretagne  aufzuschlagen.  Hier  wurde  er 
bald  mit  der  Lehre  der  Reformierten  bekannt;  seiner  Ge- 
wohnheit gemäss  beschäftigte  er  sich  ernstlich  damit  und 


1)  cfr.  M.  Amirault,  vie  de  Fr.  de  la  Noue,  S.  7. 

2)  H.  Haueer,  Fr,  de  la  Noue,  &  5, 
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prüft»?  genau,  ob  die  neue  Lehre  ihm  zum  Heile  gereichen 
könnte.  Als  er  davon  überzeugt  war,  erklärte  er  sich  als 
ihr  Bekenner  und  ihr  Verteidiger.  Diese  s»;ine  Art  und 
Weise,  alles  Neue  ernstlich  zu  erwägen,  führt  uns  in  Uber- 
»'instimmung*  mit  der  wunderbaren  Zähigkeit,  mit  welcher 
er  in  späterem  Leben  dieser  Lehre  treu  geblieben  ist,  zu 
der  Annahme,  dass  er  nicht  der  Überredungskunst  der  re- 
formierten  Apostel,  sondern  vielmehr  inneren  Uberzeugungen 
nachgab,  und  dass  er  sich  erst  nach  tiefem  ernstem  Nach- 
denken zum  Protestantismus  bekannte,  der  sein  Leben  so 
bedeutsam  beeinflussen  sollte.  Trotz  seinem  Glaubenseifer 
wurde  er  übrigens  nie  intolerant,  selbst  während  der  er- 
bitterten Religionskriege  blieb  er,  weit  entfernt  von  dem 
blinden  Fanatismus  eines  Sektire rs,  ein  aufgeklärter  Patriot. 

Wie  ihm  bei  diesem  ersten  wichtigen  Schritte  seine 
religiöse  Überzeugung  geleitet  hatte,  so  bestimmte  dieselbe 
später  auch  noch  ein  zweites  Mal  sein  Verhalten  bei  einer 
ernsten  Lebenswendung:  damals,  als  er  beim  Ausbruch 
des  ersten  Hugenottenkrieges  Conde's  Fahnen  zu  folgen 
beschloss.  Er  war  31  Jahre  alt,  als  er  zu  den  Waffen 
griff;  erst  der  Tod  tmtriss  sie  dem  sechzigjährigen  Manne, 
nur  während  kurzer  Pausen  hatten  sie  inzwischen  g»*ruht. 

Im  Jahre  1562  war  la  Noue  in  den  Reihen  der 
Hugenotten  noch  unbekannt;  aber  seine  militärischen  Ta- 
lente entwickelten  sich  schnell,  und  bald  lenkte  seine 
Tapferkeit  die  Aufmerksamkeit  seiner  Vorgesetzten  auf 
ihn.  Unter  diesen  war  es  besonders  Coligny,  der  seinen 
Kinfluss  für  ihn  verwendete.  La  Noue  bekleidete  unter 
dessen  Oberkommando  eine  Führerstelle  und  nahm  im 
Jahre  1507  an  der  Spitze  einer  verhältnismässig  kleinen 
Schaar  das  feste  Orleans. 

Als  er  am  Anfang  des  dritten  Krieges  dem  Coligny 
ein  bedeutendes  Contingent  aus  der  Bretagne  zuführte, 
wurde  ihm  schon  eine  höhere  Stelle  in  der  reformierten 
Armee  anvertraut.  Bei  Jarnac  musste  er  mit  dem  Nach- 
trab der  Hugenotten  der  feindlichen  Kavallerie  standhalten; 
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von  seinen  Leuten  verlassen  wurde  er  gefangen  genommen, 
später  aber  gegen  einen  Katholiken  eingetauscht.  Immer 
mehr  rechtfertigte  er  das  Vertrauen .  das  Colignv  ihm 
schenkte,  und  nach  dem  Tode  d'Andelots,  des  Bruders 
Colignvs,  wurde  er  zum  Befehlshaber  der  gesamten  In- 
fanterie ernannt  U509).  Bei  Moncontour  wurde  er  wieder 
gefangen  genommen .  aber  bald  darauf  gegen  Philipp 
Strozzi,  einen  Verwandten  der  Königin  Katharina,  einge- 
wechselt. Während  darauf  Colignv  ganz  Krankreich  durch- 
zog, um  nach  Paris  zu  kommen,  erntete  la  Noue  bei  la 
Rochelle  grosse  Krfolge.  Aber  bei  der  Belagerung  von 
Fontenay  zerschmetterte  eine  Kugel  seinen  Arm,  und  seit- 
dem musste  er  eine  eiserne  Vorrichtung  tragen,  was  ihm 
den  Beinamen  ..Bras  de  Per"  zuzog.  Trotz  diesem  schweren 
Schicksal  setzte  er  den  Krieg  siegreich  fort,  und  als  der 
Friede,  bei  St.  Germain  unterzeichnet  wurde,  war  er  selber 
„eine  bedeutende   Persönlichkeit"   geworden   (H.  Hauser, 

S.  22). 

Nach  der  Barthelomäusnacht  hatte  sich  la  Rochelle 
wieder  empört;  um  die  Stadt  zum  Gehorsam  zurückzu- 
bringen, glaubte  Karl  IX.  keinen  besseren  Gesandten 
wählen  zu  können,  als  la  Noue.  Dieser  nahm  den  schweren 
Auftrag  mit  Widerwillen  und  erst  dann  an,  als  man  ihm 
versichert  hatte,  man  würde  ihn  nicht  dazu  gebrauchen, 
die  Kinwohner  la  Rochelles  zu  verraten.  H.  Hauser.  sein 
letzter  Biograph,  erzählt  diese  Begebenheiten  in  einen) 
wichtigen  Kapitel  (S.  31  ff)  und  zeigt,  wie  la  Noue  sieh  so 
benahm,  dass  weder  der  König  mit  seinen  Diensten  unzu- 
frieden, noch  die  Bürger  der  Stadt  infolge  seiner  Bieder- 
keit misstrauiseh  werden  konnten.  Da  aber  Karl  IX.  sein 
Versprechen  den  Reformierten  gegenüber  nicht  hielt,  sah 
la  Noue  seine  Mission  für  beendet  an.  Kr  trat  wieder 
an  die  Spitze  der  Hugenotten  und  führte  sie  bis  zum 
Frieden  von  Bergerac  (1577),  ohne  dass  ihm  weder 
Drohungen  noch  List,  noch  Bestechung  davon  abbringen 
konnten. 
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Im  Jahn;  1578  führte  la  Noue  den  grossen  Plan  aus. 
über  welchen  er  seit  langen  Jahren  insgeheim  nach- 
gesonnen hatte :  Frankreichs  Feinde  im  Auslande  zu  be- 
kämpfen. Unterstützt  vom  Herzog  von  Alencon,  dem 
jüngsten  Bruder  des  Königs,  welcher  die  Krone  der 
Grafen  von  Flandern  begehrte,  begann  er  in  Flandern 
gegen  die  Spanier  einen  Feldzug.  F>  bemächtigte  sich 
der  Festungen  Ninove  und  Malines;  aber  die  Disziplin 
Hess  bald  in  den  Reihen  seiner  Truppen  nach,  und  das 
Glück  verliess  seine  Fahnen.  Bei  Ingelmünster  wurde  der 
wackere  Bras  de  Fer  vom  Marquis  von  Roubaix  gefangen 
genommen  und  dem  Herzog  von  Parma  ausgeliefert,  der 
ihn  im  Schloss  zu  Limburg  zu  strenger  Haft  einkerkern 
Hess.  Seine  Frau,  Maria  de  Jure,  bemühte  sich  bei  den 
höchsten  und  allerhöchsten  Persönlichkeiten  die  Freiheit 
zu  erlangen.  Die  Königin  Flisabeth  von  Kngland  blieb 
taub,  ebenso  Heinrich  III.,  der  nicht  vergessen  konnte, 
welche  Rolle  la  Noue  bei  den  Reformierten  gespielt  hatte, 
und  Philipp  II.  bot  ihm  zwar  die  Freiheit  an,  aber  unter 
der  grausamen  Bedingung,  er  solle  sich  die  Augen  aus- 
stechen lassen.  Frst  den  Bemühungen  der  Guise'schen 
Familie  gelang  es.  seinen  Kerker  zu  öffnen  (1585),  doch 
musste  er  sich  verpflichten,  nie  wieder  die  Waffen  gegen 
Spanien  zu  führen,  bei  Strafe  von  100000  Thalern.  für 
welche  Summe  der  König  von  Navarra  und  die  I  lerzöge 
von  Guise  und  von  Lothringen  sich  verbürgten. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  la  Xoue 
in  Diensten  Heinrichs  von  Navarra.  Als  dieser  auf  la  Noues 
Rat  zum  Katholicismus  übertrat,  wurde  der  ehrliche  Bras 
de  Fer  von  seinen  Feinden  beschuldigt,  seinem  Herrn  zur 
Heuchelei  überredet  zu  haben.  Aber,  sagt  H.  Haus  er 
S.  259,  la  Noue  war  sein  ganzes  Leben  lang  von  der 
Hoffnung  geblendet,  die  beiden  Kirchen  versöhnen  zu 
können.  Allerdings  war  die  Kluft  zwischen  den  beiden 
Bekenntnissen  damals  nicht  so  gross  wie  heute,  und  wenn 
la  Noue  dem  König  den  Kinritt  in  die  katholische  Kirche 
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empfahl,  so  hatte  das  Wort  „katholisch**  für  ihn  noch 
seine  ursprüngliche  weite  Bedeutung. 

Xicht  nur  mit  seinem  Rat,  sondern  auch  mit  dem 
Schwert  diente  la  Noue  seinem  König-,  Kreilich  nicht 
lange.  1500  zeichnete  er  sieh  vor  Paris  aus,  wo  er 
wiederum  verwundet  ward.  Im  nächsten  Krühling-  rückte 
er  mit  dem  Prinzen  von  Dombes  nach  der  Bretagne,  um 
die  gefährliche  Rebellion  des  Herzogs  Mercoeur  zu  unter- 
drücken. Zuerst  vom  Glück  begünstigt,  würde  er  während 
der  Belagerung  von  Lamballe  durch  eine  Kugel  am 
Kopfe  verwundet  und  starb  zwei  Wochen  später  am 
4.  August  l$Ql. 


L 

Die  politischen  Reden. 

La  Xoue  ist  einer  der  seltenen  Männer,  deren  Leben 
zuerst  eine  lange  Reihe  von  Leiden  und  Trübsal  zu  sein 
scheint,  für  die  aber  die  schweren  Schicksalsschläge  zum 
Kundament  für  Ruhm  und  Khre  geworden  sind.  Seine 
langjährige  Gefangenschaft  war  in  der  That  für  Betrach- 
tungen günstig,  und  seine  durch  das  Lesen  zahlreicher 
Bücher  angeregten  Gedanken  hatten  auf  diese  Weise  Zeit 
und  Gelegenheit  sich  zu  entwickeln  und  die  vollkommene 
und  endgültige  Korm  zu  erreichen,  in  welchen  sie  uns  in 
den  „I)iscoursu ')  aufbewahrt  sind.  In  dem  Kerker  zu 
Limburg  bildete  sich  der  Soldat  zum  Schriftsteller,  und  in- 
dem die  Tugenden  des  einen  sich  mit  den  Eigenschaften 


1)  Franvois    de    la    Noue,   Discours   Politique«  et  Militairea 
?  1602. 
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des  andern  vereinigten,  errichteten  sie  den  Sockel,  auf 
welchem  das  „momentum  aere  perennius"  des  Ia  Noue  heute 
noch  steht. 

Während  seiner  strengen  Gefangenschaft  lenkte  unser 
Meld  alle  seine  Gedanken  nach  dem  Heimatland;  die  Kr- 
innerung  an  die  Kreignisse,  welche  Krankreich  zerrissen 
hatten,  beängstigten  sein  Gemüt,  und  da  er  sah,  dass  der 
Bürgerkrieg-  wieder  aufzulodern  drohte,  sah  er  ein  schreck- 
liches Knde  voraus.  Kr  hielt  es  deshalb  für  seine  Pflicht, 
seine  Mitbürger  vor  dem  Abgrund  zu  warnen,  in  den  zu 
stürzen  sie  Gefahr  liefen,  und  sie  zur  Eintracht.  Toleranz 
und  Gerechtigkeit  zu  ermahnen,  da  dies  das  einzige  Mittel 
zur  Verhinderung  des  Verfalles  und  zur  Wiederherstellung 
der  Landeswohlfahrt  ist. 

Um  den  kläglichen  Zustand  Krankreichs  zu  kenn- 
zeichnen, schildert  la  Noue  zuerst  den  Idealstaat,  welchen 
IMato  geträumt  hatte,  und  in  welchem  die  vier  Haupt- 
tugenden, ..Gerechtigkeit,  Weisheit,  Mut  und  Besonnenheit 
die  starken  Säulen  sind*'.  S.  31.  Doch  Plato  selbst  hatte 
erkannt,  dass  nichts  hienieden  vollkommen  ist,  und  jeder 
Staat,  —  auch  der  bestregierte,  -  früher  oder  später  dem 
Untergange  geweiht  ist,  „weil  allem  entstandenen  das  Knde 
bevorsieht**  Denn  wenn  die  Willensharmonie  gestört 
wird,  und  die  Interessen  gegen  einander  stehen,  entarten 
die  Staaten  zugleich  mit  den  Sitten  und  den  Charakteren; 
nach  der  Ansicht  la  Noues  erhalten  Weisheit  und 
Tugend  einen  Staat  aufrecht,  während  die  Leidenschaft 
ihn  zerstört;  deshalb  erklärt  er  mit  Plato,  das  Unglück 
habe  seinen  Grund  darin,  dass  man  die  Politik  von  der 
Moral  getrennt  habe2),  und  diese  grosse  Wahrheit  spricht 
er  zu  einer  Zeit  aus,  wo  diese  beiden  Lehren  wie  zwei 
von   einander  getrennte  Welten   bestanden.     Der  Kinfluss 

—  — -  — 

1)  Staat,  cd.  Schleiermacher,  Horlin  1862:  VIII  646. 

2)  Cfr.  Kant,  Zum  ewigen  Frieden,  Königsberg  1795:  S.  90: 
,,.  .  die  wahre  Politik  kann  also  keinen  Schritt  thun,  ohne  vorher  der 
Moral  gehuldigt  zu  haben  . 
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des  griechischen  Philosophen  ist  also  daraus  ersichtlich, 
dass  den  grossen  und  religiösen  und  sittlichen  Prinzipien, 
welche  Plato  zur  (irundlag-e  seiner  politischen  Konstitution 
genommen  hat,  auch  von  la  Notie  in  seinen  Reden  gieiche 
Wichtig-keit  beigelegt  wird.  (iott.  „der  der  Anfang-,  die 
Mitte  und  das  Knde  aller  Dingv  umfasst"  l),  ist  auch  das 
Fundament  und  die  Krönung  der  Reden",  und  die  Ge- 
rechtig-keit.  die  „Strafe  übt  an  allen,  die  das  göttliche  Ge- 
setz ausser  Acht  lassen",  ist  sie  nicht  dieselbe,  die  nach 
unserem  Verfasser  Könige  und  Völker  führen  muss?  .  . 
Nur  die  Religion  kann  einen  Staat  schützen,  und  dieser 
bleibt  in  Sicherheit,  solaugfe  sie  das  Volk  durchdringt. 
„Aussi  faut  il  croire  <]uc  Piete  est  la  base  et  le  fondement 
d'icelles  (vertus  politiques),  de  sorte  (|ue  si  elles  ne  sont  pas 
affermies  par  ceste  tres  digno  vertu,  elles  branslent,  estant 
necessaire  de  commencer  a  loeuvre  par  im  tel  principe". 
(S.  t*..)a) 

W  enn    la   Noue   dem   Glauben   eine  so   grosse  Be- 
deutung  für   das  Schicksal    eines  Staates  einräumt,   so  ist 

1)  Gesetze  IV,  71ö. 

2>  Die  Beobachtung,  dass  unser  Verfasser  ein  Anhänger  der 
platonischen  Lehre  ist,  hat  für  uns  nichts  Befremdliches,  ja  ist  sogar 
bei  dem  Hugenotten  la  Noue  nicht  schwer  zu  erklären.  Dank  dein 
Philosophen  Plethon  und  Ficin  hatte  sich  diese  Lehre  im  15.  Jahr- 
hundert weit  verbreitet,  und  beim  Beginn  der  Reformation  wurden  die 
Protestanten  in  ihrer  Abneigung  gegen  die  Scholastik  (efr.  H.  Ritter, 
Geschichte  der  Philosophie.  Hamburg  1829  ff.,  Bd.  IX,  S.  36)  zu  eifrigen 
Vorkämpfern  der  platonischen  Ideen.  So  kämpfte  P.  de  la  Ramee 
'  Ramugi  in  Frankreich  lange  gegen  Aristoteles  und  brachte  es  auf 
philosophischem  Gebiet  zu  einer  Reformation,  die  derjenigen  Luthers 
und  Calvins  ähnlich  ist,  indem  er  gegen  die  Spitzfindigkeit  und  Nutz- 
losigkeit der  Scholastik  zu  Felde  zog.  Später  hatte  ein  anderer  Huge- 
notte, der  Pfarrer  Jean  de  Serres,  zur  Verbreitung  derselben  Ideen 
geholfen,  indem  er  eine  Uebersetzung  der  Werke  Piatos  veröffent- 
lichte. Wir  sehen  also,  dass  la  Noue  —  wenn  er  auch,  wie  H.  Hauser 
S.  142  behauptet,  die  griechischen  Werke  nicht  im  Urtext  las  —  ge- 
nug Gelegenheit  hatte,  durch  Uebersetzungen  derselben  in  den  Geist 
der  platonischen  Lehre  zu  dringen. 
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es  kein  Wunder,  dass  die  Bibel  für  ihn  eine  Art  Gesetz- 
buch ist,  und  dass  er  aus  ihr  politische  Massregeln  und 
Prinzipien  entnimmt.  „Pour  ce  que  nous  avons  plus  besoin 
de  verite  que  de  paroles,  mon  avis  est  de  l'aller  puiser  en 
la  vraye  Philosophie,  ou  nous  la  trouverons  mieux  depeinte 
qu'en  toutes  les  autres  doctrines"  (S.  3).  Aus  dieser  heiligen 
Autorität  erklärt  er,  dass  Gottlosigkeit,  Ungerechtigkeit 
und  Ausschweifung  die  drei  Sünden  sind,  derentwegen 
Gott  die  Staaten  auflöst,  denn  diese  machen  nicht  nur,  wie 
er  S.  14  sagt,  den  Körper  tierisch  und  verderben  die 
Seele,  sondern  sie  haben  auch  Krankheit,  Verschwendung 
und  anderes  Unheil  im  Gefolge;  und  eins  bedingt  immer 
das  andere.  Das  grösste  Unheil  jedoch  verursacht  die 
Ungerechtigkeit ,  „qui  est  wie  oppression  publique  et 
particuliere".  Da  sie  damals  in  Frankreich  überall  herrschte, 
gab  Gott  seinem  Zorn  Raum ;  er  wollte  die  Sünder  strafen 
und  verwüstete  das  Land  durch  Krieg,  Brand  und  Mord, 
„de  sorte  que  si  nous  ne  sommes  seeourus  par  la  bonte 
divine",  fügt  la  Noue  hinzu,  „nous  sommes  en  danger  de 
faire  un  naufrage  bien  tost"  (S.  4).  Kr  hat  einen  tiefen 
religiösen  Sinn  und  schliesst  sich  eng  an  die  Reformatoren 
an,  deren  Lehren  ihn  in  seiner  Treue  gestärkt  haben- 
Aber  in  solchen  Zeiten,  wo  die  Religion  der  Haupttrieb 
sämtlicher  Thaten,  sogar  politischer  Umwälzungen  war.  ist 
es  natürlich,  dass  ein  Mann  mit  seiner  frommen  Be- 
geisterung und  Aufrichtigkeit  überall  in  den  Ereignissen, 
an  welchen  er  teilgenommen  hatte,  die  Macht  Gottes 
finden  musste. 

Wie  la  Noue's  Leben  zuerst  fast  vollständig  der  mili- 
tärischen Thätigkeit  und  später  dem  Nachdenken  über  die- 
selbe gewidmet  war,  bemerkt  man  auch  in  seinen  Schriften 
einen  entsprechenden  Dualismus,  denn  neben  dem  reli- 
giösen Politiker,  der  Plato  und  die  Heilige  Schrift  zitiert, 
sehen  wir  in  ihm  den  empirischen  Beobachter,  der  die 
aristotelische  Weisheit  benutzt.  Während  er  den  ersten 
Schriften  die  Tugenden  entnommen  hat,  welche  die  Wohl- 
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fahrt  eines  Landes  sichern,  ist  er  Schüler  des  Aristoteles, 
wo  es  sich  darum  handelt,  die  Ursachen  zu  entdecken, 
welche  Umwälzungen  in  einem  Staate  hervorbringen.  Der 
griechische  Philosoph  sucht  sie  in  der  Konstitution  selbst, 
in  den  Fehlern,  die  sie  enthält  (»der  hervorbringt,  denn 
„aus  dem  ersten  begangenen  Fehler  muss  notwendig  am 
Knde  etwas  Schlimmes  hervorgehen-1).  Der  französische 
Schriftsteller  huldigt  den  empirischen  Betrachtungen,  und 
lässt  den  aristotelischen  Lehrer  (Gerechtigkeit  widerfahren2)- 

1)  Re  Publica  led.  Bekker,  Berlin  1865)  VIII.  2.  Aus  diesem 
Werke  hat  la  Noue  einige  Stellen  wörtlich  entnommen: 

„Si  Ton  cognoist  par  quels  inoyens  .   .  f/n<(>  i'^uuiy  ih'  uw 

les  Etats  sont  corrompeus,  et  perdiis,  tf-btifjoyrtu  *tt  n<uitii((ty  t^outy 

on  cognoistra  aussi  ceux  par  lesquels  xai  di    toy  atoCnyjut.  t<ay  yuQ 

ils  sont  eonservez,  attendu  que  des  iyreyricty  Taynyrut  tf&dttn  «)t 

eauses  contraires  viennent  des  effets  awioia  tyccyiioy. 

contraires,  et   que  la  corruption   est   .  Ho.  VIII.  VIII. 
contraire  k  la  eonservation"  <S.  32). 

„Que  rien  ne  se  fasse  contre  les  toaney  «7  i/o   n  d'ti  rt^nty 

loix  et  eoustumes,  specialement  quon  »titos  yi/fff    utyuyouwai ,  xtti 

pourvoye  au  mal  coutmeucant  quelque  «<///<ir«  n)  utxyoy  if-vhttrtty  .  . 

petit  qu  il  soitu  (32).  do. 

oder  mit  leichter  Veränderung: 

„Que  ceux  qui  ont  soin  du  salut  .  .  thi  rovt  7t]s  xoktiiüts 

de  l'Estat,  veillent  tousjours  .  .  .  en  (f^oyri^oyrai    yd  flu  v*  m^» 

proposant     souvent     craintes,     pour  <txtva$eiy,  "#»«  tfvhlrtutu     .  . 
rendre  les  citoyens  plus  prompts  et  do. 
ententifs"  ...    S.  33. 

„Qu'il  soit  pourveu  par  les  loix  .    .   xuivdv  <fc    tv  ndo^ 

que  personne  s'agrandisse  outre  mesure  noXinut  firj  uvsuyity  Xiuy 
S.  33  etc.  ;  juijcfeV«  n«(it)  tity  <ivpfiit(tiuy  .  . 

do. 

2)  Den  Einfluss  des  Aristoteles  auf  la  Noue  findet  man  wieder 
in  dem  kurzen  Kapitel:  „Que  toute  personne  selon  sa  vocation  et 
capacit£  peut  user  de  la  ContemplationM.  Die  Tugend  und  die  von 
ihr  gelenkte  ThÄtigkeit  sind  zwar  die  Grundelemente  der  Seligkeit 
(tvdaijuoyia  xttx  «yei^y  tytftyu«  .  .  .  Ethica  Nicomachea  X.  V  III, 
Berlin  1861);  aber  der  Mensch  besteht  nicht  nur  aus  einem  Körper, 
aus  einem  irdischen  Teil,  welcher  „s'exeree  aux  choses  de  ce  monde1* 
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„Verschlimmerung  und  Verfall  kommen  in  der  Monarchie 
besonders  dann  vor",  sagt  la  Noue  S.  20,  „wenn  Zwistig- 
keiten  unter  der  Regierung  minderjähriger  oder  ver- 
achteter Fürsten  zum  Ausbruch  kommen;  wenn  die  Obrig- 
keit das  Volk  ansbeutet;  wenn  schlechte  und  unwürdige 
Männer  hohe  Stellungen  bekleiden,  während  die  Guten 
ausgestossen  sind;  wenn  die  Vorgesetzten  ihre  Unter- 
gebenen durch  schwere  Beleidigungen  verletzen,  und  die 
dem  Volke  auferlegten  Steuern  unerschwinglich  sind ;  wenn 
die  Fürsten  durch  unehrliche  Handlungen  der  Verachtung 
anheimfallen,  und  die  Gerechtigkeit  so  feig  und  verdorben 
ist,   dass  Straflosigkeit  gang  und   gäbe   wird;   wenn  der 

(S.  629);  in  ihm  ist  etwas  Erhabenes,  Seele  oder  Vernunft,  wodurch 
er  der  göttlichen  Natur  teilhaftig  wird  »tiw  ti  tV  (tvru)  («y&yuKiot) 
vnuQ%t  freiov  o  ft,v<;  npog  tov  uvb-^umov  .  .  .  Eth.  Nicom.  X.  VIII)  und 
welche  „va  chercher  plus  haut  ce  qui  l'oeil  corporele  ne  peut  aperee- 
voir:  car  eile  comprend  les  substances  encore  qu'  elles  soient  des- 
pouilleea  de  toute  matiere,  puis  s'esgayant  en  la  meditation  de  ce  qui 
advient  tousjours  necessairement,  va  sarrester  sur  ce  qui  est  divin 
.  et  eterncl"  (S.  529).  So  schliesst  la  Noue  mit  Aristoteles,  tla»*i<  die 
Glückseligkeit  aus  dem  der  Vernunft  entsprechenden,  d.  Ii.  denkenden 
(erwägenden)  Leben  herkommt.  \j]  (vthuuoviu  friuwiu  r/>  .  .  .  Eth.  Nie- 
X.  VIII).  Doch  bleibt  er  nicht  lange  bei  dieser  Betrachtung;  er  versucht 
noch  höher  zu  steigen  und  dieses  Ideal  der  Glückseligkeit  zu  erweitem. 
Wie  gross  auch  der  Genuss  sei,  welchen  die  auf  diese  Höhe  empor- 
gehobene Seele  haben  kann,  so  darf  sie  sich  nicht  darauf  besehranken 
und  dabei  stehen  bleiben  „comme  un  quadran  a  regarder  le  soleil1'- 
Denn  —  und  dies  ist  Gottes  Wille  -  diejenigen,  welche  durch  die 
„contemplation"  die  ewige  Wahrheit  errungen  haben,  dürfen  nieht 
vergessen,  dass  sie  viele  dieser  Seligkeit  beraubte  Nächsten  haben, 
mit  welchen  Hie  diese  himmlische  Freude  teilen  müssen  ludern  er  so 
dem  heiligen  Augustinus  folgt  („Nec  sie  quisque  debeat  esse  otiosus 
ut  in  eodem  otio  utilitatem  non  cogitat  proximi,  nec  sie  actuosus,  ut 
comtemplationem  non  requirat  Dei"  De  Civitate  Dci  XIX.  XIX,  Leip- 
zig 1867),  versucht  er  die  christliche  Liebe  in  den  en  en  Rahmen  der 
griechischen  Ethik,  wo  sie  keinen  Platz  hatte,  einzufügen:  „La  loi  de 
charitä  est  perpetuelle;  nostre  zelesera  bon  .  .  .  estant  appuve*  sur  la 
dite  charite"  (S.  «9).  Auf  diese  Weise  bekommt  seine  Moral  eiue 
würdige  Krönung.  H.  Hauser  (Fr.  de  la  Noue  S.  148)  behauptet 
seinerseits:  „le  chapitre  sur  la  contemplation,  c  est  la  paraphrase  de  ce 
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Staat  sich  nicht  nach  allen  Richtungen  harmonisch  ent- 
wickelt; wenn  Würden  und  Ämter  käuflich  werden;  wenn 
die  Armut  allgemein,  und  die  militärische  Zucht  entartet 
ist;  wenn  die  Kintracht  unter  den  Bürgern  fehlt,  und  die 
(iesetze  machtlos  bleiben;  wenn  schlechte  und  unwissende 
Ratgeber  die  Fürsten  umgeben,  und  die  Fremdlinge  in 
grösserer  Gunst  stehen,  als  die  Kinheimischen  .  .  ,u  Da 
dies  die  Ursachen  sind,  welche  so  viele  Störungen  in  Frank- 
reich hervorgebracht  haben,  so  erklärt  la  Noue,  dass  „man 
die  Urteile  der  Philosophen  nicht  verachten  darf"  (S.  21) 
und  findet,  dass  „wenn  man  die  Ursachen  kennt,  durch 
welche  Staaten  zu  Grunde  gerichtet  werden,  man  auch 
die  Mittel  kennen  wird,  durch  welche  sie  erhalten  werden, 
da  entgegengesetzte  Ursachen  entgegengesetzte  Wirkungen 
haben".  (S.  $2). 

Um  einen  Staat  wieder  herzustellen  und  einzurichten, 
muss  man  es  vernünftig  anfangen,  da  ..der  Anfang  die 
Hälfte  des  Werkes  ist".  S.  38.  (ij  o(/X^  /.tyeicu  rfuav 
fiviu  hclvios:  Aristot.  Polit.  VIII.  IV).  Dazu  muss  die 
Gerechtigkeit  wieder  regieren,  und  das  Recht  muss  für 
alle  in  gleicher  Weise  zu  finden  sein;  doch  würde  es  ge- 
fährlich  werden,   durch   die  (iesetze   das  zurückzufordern, 


chapitre  de  „Tlnstitution  chretienne".  Nach  unserer  Ansicht  haben 
wir  es  hier  mehr  mit  einer  zufälligen  Ähnlichkeit  als  mit  einer  wirk- 
lichen Nachahmung  zu  thun.  Wie  wir  zu  beweisen  versucht  haben, 
hat  ein  viel  älterer  Schriftsteller  die  Gedanken  unseres  Verfassers  bc- 
einflusst  und  ihnen  seinen  Stempel  aufgedrückt.  H.  Hauser  be- 
kräftigt leider  seine  Behauptung  mit  keinem  Citat.  Wir  können  hin- 
zufügen, dass  la  Noue,  falls  er  die  „Institution  chretienne"  wirklich 
benutzt  hätte,  zu  einem  gerade  entgegengesetzten  Schluss  hatte 
kommen  müssen.  Calvin  sagt  in  der  That  ausdrücklich  (I.  XV): 
,....nous  voyona  que  ceste  est  la  droite  voye  pour  chercher  Dieu  . . . 
que  de  le  contempler  dans  ses  oeuvres,  par  lesquelles  il  se  rend 
prochain  et  familier  ä  nous,  et  mesme  se  communique.  Non  pas 
d'attcnter  par  un  audac  ieuse  cu  riosite,  de  vouloir  espiucher 
la  grandeur  de  son  essence;  la  quelle  nous  devons  plustost 
adorer,  que  trop  curieusement  enquerir".  Institution  de  la 
Religion  chrestienne,  Geneve  1653. 
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was  gegen  die  Gesetze  usurpiert  wurde.  Kndlich  muss 
die  Tugend  wieder  zur  Grundlage  des  Staates  werden. 
Da  aber  die  Tugend  das  freie  Werk  jedes  Bürgers  ist, 
und  es  allein  von  jedes  einzelnen  Willen  abhängt,  das 
Übel  zu  {liehen  und  das  Gute  zu  thun,  so  kann  der  Staat 
zwar  keinen  Zwang  ausüben,  muss  aber  der  Tugend  Vor- 
schub leisten,  indem  er  die  Ordnung  und  den  Frieden 
aufrecht  hält,  „afin  que  le  Souvenir  des  turpitudes  passees 
et  des  desordres  esguillonhe  ä  embrasser  la  vertu"  S.  58. 
Die  Tugend  ist  also  nicht  wie  bei  Plato  eine  von  den  Ge- 
setzen befohlene  Verpflichtung;  das  Mittel  sie  zu  erlangen, 
liegt  jedem  im  Herzen  „et  gist  en  cognoissance,  volonte 
et  execution.  dont  un  chacun  peut  estre  rendu  capable 
par  sainctes  persuasions  .  .  (S.  m>).  Daraus  könnte  man 
folgern,  dass  la  Noue  die  Ingerenz  wenn  nicht  der  Re- 
gierung, so  «loch  der  Kirche  zulässt,  und  es  scheint,  dass 
der  Idealstaat  seiner  Ansicht  nach  derjenige  war.  in  welchen 
Calvin  die  Republik  Genf  verwandelt  hatte,  wo  «las  Zi«-1 
des  Staates  die  Krlösung  der  Seelen,  und  die  Regierung 
die  Kirchenherrschaft  ist  l). 

Man  weiss,  welche  bedeutende  Rolle  die  Erziehung 
in  der  platonischen  Republik  spielt,  und  dass  diese  nach 
Plato  das  einzige  Mittel  ist.  durch  welches  die  Staaten 
sich  vervollkommnen  können.  Auch  Aristoteles  widmet 
ihr  zahlreiche  Kapitel  in  seiner  Politik.  Vielleicht  von 
dem  griechischen  Denken  wiederum  beeinflusst,  glaubt  la 
Noue,  dass  „die  Nachlässigkeit  der  Kitern,  die  es  verab- 
säumen, ihren  Kindern  eine  gute  Krziehung  zu  geben,  die 
Ursache  sei  für  den  Verfall  der  Staaten,  da  die  Laster,  di«- 
sich  in  der  Jugend  «Mitwickeln,   später  schwer  ausgerottet 

1 1  Calvins  Einfluss  auf  la  Noue  findet  »ich  auch  darin,  dass 
dieser  nur  den  bedingten  Gehorsam  gegenüber  den  Königsbefehleu 
aufnimmt,  „car  les  loix  divines  eHtaus  superieures  aux  loix  huinaines 
il  s'en  suit  que  l'inferieur  ne  doit  pas  tousjours  accomplir  tont  ce 
<pie  son  superieur  lui  ordonne".  Das  war  auch  die  einzige  Ausnahme, 
welche  Calvin  machte.    Cfr.  Inst.  Relig.  Chrest.  XX  27,  28.  :M).  31. 
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worden  können u  S.  ioq.  Gewissermassen  finden  wir  schon 
in  dieser  Äusserung-  die  Rousseau'sehe  Ansicht  vertreten: 
..Tout  est  bien  en  sortant  des  mains  de  l'auteur  de  toutes 
choses;  tout  deg-enere  entre  les  mains  de  Thomme".  Der 
Neugeborene  bringt  nicht  den  Keim  des  Lasters  auf  die 
Welt  mit;  diese  ist  es  im  Gegenteil,  welche  ihm  die  Prin- 
zipien des  Mosen  einimpft,  und,  wenn  man  nicht  darauf 
Acht  jriebt.  zugleich  Herz  und  Geist  verdirbt.  Daher  „si 
Ton  veut  chercher  les  causes  (]iü  ont  engendre  tant  d'imper- 
feetions,  on  trouvera  que  l'une  des  plus  notables,  est  le  peu 
de  soin  qu'on  a  eu  de  faire  instituer  les  enfants  aux 
choses  honnestes"  S.  ioq.  Die  erste  Erziehung-  soll,  wie 
auch  Rousseau  will  rein  negativ  sein  und  darin  bestehen, 
das  I  lerz  vor  dem  Laster  und  den  Geist  vor  dem  Irrtum 
zu  schützen.  Ihr  soll  auch  ein  bedeutender  Platz  im  Staat 
eingeräumt  werden,  denn  wenn  das  Kind  an  Körper  und 
Weisheit  wächst,  so  wird  notwendig-  aus  ihm  ein  g-uter 
Bürger  werden.  ..11  y  a  plusieurs  peres,  sagt  la  Noue, 
qui  pensent  que  pour  avoir  eng-endre  des  enfans,  et  les 
avoir  nourris,  ce  soient  lä  les  seules  obligations,  pour  les- 
<]uelles  leurs  dits  enfans  leur  sont  tenus.  On  ne  peut  nier 
qu'elles  ne  soient  tres  grandes,  mais  on  ne  doit  pas  en 
obmettre  une,  qui  n'est  moins  recognoissable,  qui  est  l'in- 
stitution  ä  piete  et  ä  vertu"'  S.  115.  Kr  tadelt  die  Kitern. 
die  ihre  Kinder  ausserhalb  der  Familie  erziehen  lassen, 
oder  die  sie  zu  jung  als  Pagen  zu  einem  Kdelmann  oder 
als  Cadetten  in  ein  Regiment  schicken.  Die  Kitern  müssen 
die  ersten  Krzieher  der  Kinder  sein,  und  wenn  sie  ihre 
Pflichten  vernachlässig-en,  so  sollen  sie  sich  nicht  wundern, 
wenn  später  auch  jene  die  ihrigen  nicht  erfüllen.  Krnst 
sind  in  der  That  die  Pflichten,  die  die  Natur  den  Eltern 
auferlegt,  und  gross  ist  ihre  Verantwortlichkeit.  Darüber 
spricht  la  Noue  mit  einer  Klarheit,  einer  Bestimmtheit  und 
einer  Überzeug-ung-,  die  ebenso  energisch  ist  wie  die  des 
Genfer  Philosophen. 

1)  Kmilo  ou  ri<>  l'Education,  (»cm'-v«  1780,  S.  IfiH. 
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„Da  das  Wissen  die  einzige  göttliche  und  unsterb- 
liche Tugend  in  uns  ist",  S.  in,  so  müssen  die  Kinder 
zuerst  tüchtige  Hauslehrer  bekommen.  Als  fünfzehnjährige 
Knaben,  sollen  sie  dann  in  die  „königliche  Erziehungs- 
anstalt'' l)  ihrer  Provinz  eintreten.  Ist  in  dieser  ihr  Charakter 
genügend  gefestigt,  um  den  Versuchungen  widerstehen  zu 
können,  so  dürfen  sie  in  die  Gesellschaft,  „le  monde,  cette 
ecole  de  l'honneur'4,  wie  Montesquieu  sie  nennt,  und 
fremde  Länder  bereisen2),  wo  sie  Gelegenheit  haben  nach 
ihrem  eigenen  Interesse,  Männer  und  Dinge  zu  beob- 
achten. 

Wie  man  sieht,  hat  la  Noue  dieser  pädagogischen 
Skizze  den  Stempel  seines  gebildeten  Geistes  und  seines 
gesunden  Verstandes  aufgedrückt.  Wie  die  Religion,  ist 
für  ihn  die  Erziehung  eine  Art  Priesteramt ;  sie  macht  den 
Menschen  glücklich,  indem  sie  ihm  den  Besitz  der  Wissen- 
schaft giebt  und  ihn  tugendhaft  erhält.  La  Noue  behauptet 
aber  nicht  ihre  Allmacht  und  vermeidet  auf  diese  Weise 
den  Vorwurf,  den  H.  Spencer  den  Pädagogen  macht3),  die 
glauben,  dass  die  Schuldisciplin  einen  schlechten  Charakter 
verbessern  könne.  Unser  Verfasser  ahnte  noch  nicht,  dass 
die  Kinder  die  sittliche  Anlage  ihrer  Kitern  erben,  und 
dass  ein  von  lasterhaften  Kitern  erzeugtes  Kind  fast  un- 
vermeidlich auch  so  werden  muss,  da  die  Erziehung  den 
verhängnisvollen  Keim  aus  dem  Herzen  nicht  ausreissen, 
sondern  nur  dessen  Kntwickelung  verlangsamen  kann; 
kurz  la  Noue  wusste  nichts  von  dem  Atavismus  und  von 
der  Krblichkeit  der  moralischen  Anlagen. 


Ii  Weiteres  darüber  bei'Dallwigk. 

2)  Cfr.  Einile  IV.  145. 

3)  Social  Statics,  London  1868,  S.  383:  It  is  stränge  that  with 
the  facta  of  daily  life  before  them  .  .  .,  thinking  inen  should  still 
expect  education  to  eure  crime..."  S.  384:  Reforming  inen's  conduet 
without  reforming  their  natures  is  impossible;  and  to  expect  that 
their  natures  shall  be  reformed  otherwise  than  by  the  forees,  which 
ar  slowly  civilizing  ua,  is  visionary  .  .  . 
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Der  Metrachtung  der  Rede,  welche  von  der  Krziehung 
handelt,  muss  man  die  der  VI.  hinzufügen:  ,.Que  la  lecture 
des  livres  d'Amadis  n'est  pas  moins  pernicieuse  aux  jeunes 
gens  que  celle  des  livres  de  Machiavel  aux  vieuxu.  Plato 
wollte  die  Dichter  aus  seiner  Republik  ausweisen,  la  Noue 
aber  geht  nicht  so  weit,  obgleich  er  die  Ritter-  und 
Zauberromane  streng  verurteilt.  Die  Jugend  amadisieren 
(amadiser  la  jeunesse)  heisst  sie  verderben,  indem  man 
ihrer  Phantasie  eine  falsche  Richtung  giebt  und  sie  in  die 
betrügerische  Zauberwelt  einführt.  Die  Folgen  können  in 
der  That  nur  unheilvoll  sein;  la  Noue  zählt  sie  alle  auf, 
und  man  wundert  sich  oft.  von  der  Feder  dieses  franzö- 
sischen Cato,  Finzelheiten  geschildert  zu  finden,  die  auf 
die  komisch  wirkende ,  aber  wenig  schamhafte  Art 
Rabelais'  geschrieben  sind.  Der  gesunde  Verstand  und 
der  scharfsinnige  Blick  unseres  Verfassers  haben  jedoch 
auch  hier  Recht,  und  wenn  er  dieses  rmurmure  doux  aux 
aureilles,  qui  va  chastoüiller  les  plus  tendres  affections  du 
coeur,  lesquelles  il  esmeut"  verurteilt,  so  können  wir 
nicht  umhin,  an  Francesca  da  Rimini  zu  denken: 

Galeottü  fu  il  libro  e  chi  lo  scrisse  .  .  .  Inf.  V.  137. 

So  vielseitig  sind  die  Vorschläge,  welche  la  Noue  für 
die  Rettung  des  Staates  macht  Aber  sie  alle,  meint  er. 
können  nichts  nützen,  solange  dieser  Staat  Verfallskeime 
enthält,  -B.  von  dem  Parteienhasse  zerrissen  wird,  wie 
Frankreich  im  10.  Jahrhundert.  „La  discorde  publique*, 
sagt  er  S.  40,  ..a  engendre  untre  nous  l'irreverence  envers 
Dieu,  la  desobeissance  aux  magistrats.  corruption  de  moeurs, 
changemens  de  loix,  mespris  de  la  justice,  ravilissement  des 
lettres  et  sciences.  Klle  a  cause  vengeances  horribles.  mes- 
cognoissance  de  consanguinite  et  parentage,  oubliance 
d'amitie,  violences,  pilleries,  desgasts  de  pays,  saccagemens 
de  villes,  bruslemens  d'edifices,  confiscations,  fuites,  ruines 
cruelles,  changemens  de  police,  avec  autres  infinis  excez 
et  miseres  insupportables,  piteuses  ä  voir  et  tristes  ä  ra- 
conter". 
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Kr  konnte  sich  aber  nicht  damit  begnügen,  melan- 
cholische Betrachtungen  anzustellen  und  sich  in  fruchtlose 
Träumereien  zu  vertiefen ;  vor  allem  ist  er  Soldat,  und  sein 
energischer  Wille  war  darauf  bedacht,  die  gute  Sache  im 
Kampfe  gegen  verderbliche  Kiemente  siegen  zu  lassen. 
„Si  la  guerre  civile  n'est  chassee,  c'est  folie  de  parier  de 
restauration",  S.  34.  I^er  Hass  der  Parteien  muss  aus- 
gerottet werden;  dazu  aber  muss  die  Gottesfurcht  sich  er- 
neuen, und  vor  ihr  die  Sünde  verschwinden:  „Dien  les 
ayant  en  detestation  retire  sa  faveur  et  protection  des 
Royaumes,  et  alors  naissent  les  confusions",  S.  21.  (regen 
die  Gottlosigkeit  also  predigt  er  einen  Feldzug;  sie  ist 
die  Wurzel  aller  Übel,  welche  das  Land  zu  Grunde  richten. 
Jede  Partei  klagte  damals  die  Gegnerische  an,  die  ver- 
hängnisvolle   Ursache   des    Verfalles   zu   sein;    mit  edler 

Offenheit  erklärt  aber  la  Nouc,  dass  jeder  daran  schuld  ist. 

• 

Jetzt  beginnt  für  ihn  eine  neue  Pflicht ;  wie  er  selber 
sagt,  muss  der  Arzt  die  Mittel  zur  Genesung  anordnen. 
Zuerst  soll  der  Zorn  Gottes  beschwichtigt  werden,  und  da 
die  Feinde  an  den  Grenzen  nur  auf  die  günstige  Gelegen- 
heit warten,  in  Frankreich  einzufallen,  so  befiehlt  die 
Vaterlandsliebe  .sämtlichen  Franzosen,  die  Waffen,  die  sie 
gegeneinander  führen,  niederzulegen.  An  den  blutigen 
I  lugenottenkriegen  hatte  la  Noue  teilgenommen;  jetzt  ver- 
wünscht er  die  schrecklichen  Kämpfe,  jeden  beschwört  er. 
die  persönliche  Rachsucht  dem  Wohle  des  Landes  zu 
opfern,  und  predigt  den  Frieden  im  Namen  des  Kvan- 
geliums,  vor  welchem  „catholiques  et  evangeliques  sunt 
tous  freres  entez  sur  un  mesme  tronc,  qui  est  Jesus- 
Christ  (S.  546.)  Zu  dieser  Wiederherstellung  geordneter 
Verhältnisse  —  ,.je  contribue  seulement  ä  cest  ouvrage  ce 
que  je  puls,  selon  ma  petite  capacite",  sagt  er  bescheiden 
—  muss  der  König  den  ersten  Schritt  thun,  denn  ein 
..König  erntet  grosse  Flhre,  wenn  er  sein  Land  vergrössert. 
aber  noch  mehr,  wenn  er  die  Verderbnis  heilt  und  die 
Kintracht  wieder  herstellt",  S.  38.    Hier  unterscheidet  sich 
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seine  Politik  von  der  damals  sehr  verbreiteten  Maehiavellis: 
beide  hatten  dasselbe  Ziel,  das  Gedeihen  und  Kmporblühen 
ihres  Vaterlandes;  dazu  durfte  Lorenzo  de  Medici  die  un- 
ehrlichsten Mittel  anwenden,  Karl  IX.  und  Heinrich  III. 
nur  die  Gerechtigkeit,  die  Toleranz  und  die  Tugend. 

L'm  die  allgemeine  Versöhnung  zu  erreichen,  ist  die 
Toleranz  v>  notwendig,  und  „toute  personne  qui  a  seule- 
ment  quelque  estincelle  de  bonne  conscience  et  de  charito, 
(doit)  esperer  que  par  voies  douces  et  paisibles  la  concorde 
soit  ramenee1*,   S.  Denn    mit  Recht   macht   la  Xoue 

auch,  wie  der  Kanzler  I' Hospital  zu  Hlois,  folgende  Be- 
merkung: Mit  dem  Schwerte  wird  man  wohl  einen  des 
Lebens  berauben,  aber  um  ihm  die  Überzeugung  der  Ver- 
nunft wegzunehmen,  kann  mau  nicht  ein  materielles  Werk- 
zeug, sondern  nur  die  Überzeugung  der  Wahrheit  be- 
nutzen", S.  102  -).  Das  war  auch  zwei  Jahrhunderte  später 
die  Meinung  Montesquieu' s :  wenn  man  eine  neue  Religion 
sich  in  einem  Lande  hat  festsetzen  lassen,  muss  man  sie 
dulden,  denn  ..toute  religion  reprimee  devient  aussitot  re- 
primante,  .  .  .  non  pas  comme  religion,  mais  comme  tyran- 
nie",  Ksprit  des  Lois  XXV.  o. 

Ks  fragt  sich  nun,  welchen  Wert  das  Werk  la  Noues 
hat,  und  welches  Trteil  man  darüber  fällen  soll.  Obgleich 
er   politische  Reden   geschrieben   hat,   und  die  Historiker 


1)  Brantoine,  Oeuvres,  ed.  I^alanne,  Paris  VII.  263  — 
scheint  la  Noucs  Toleranz  anzuschwärzen  und  macht  diesem  den  Vor- 
wurf, dass  ,.le  grand  zelle  quil  portait  a  sa  religion  lui  avait  tellement 
atteint  Tarne  qu'il  eust  oublie^  toute  ehose  pour  la  servir  et  maintenir". 
Dieser  Vorwurf  ist  aber  nicht  gerechtfertigt,  denn  la  Noue  definiert 
so  den  religiösen  Kifer:  C'est  A  mon  advis  une  ardante  affection  de 
Paine  qui  tend  a  riionneur  de  Dien,  et  au  salut  du  prochain,  dont 
s'cnsuit  aussi  qu'elle  s'irrite  quand  on  les  des-honnore",  S.  H8. 

2)  Cfr.  Voltaire,  Kssai  sur  les  Moeurs,  Paris  1776  IV.  334:  „II 
est  plus  facile  de  mener  cent  mille  hommes  au  combat  que  de  sou. 
mettre  l  esprit  d'un  persuadeu.  Bossuet,  Politique  tiree  de  TEcriture 
sainte:  Bruxelles  1710  1.  VII.  11.  Prop.  X:  „on  peut  employer  la  rigueur 
coutre  les  fausses  religions,  mais  la  douceur  est  preferableu, 
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ihn  mit  l'Hospital  zu  der  sogenannten  „groupe  des  poli- 
tiques-'  rechnen,  so  war  er  trotzdem  kein  richtiger  Politiker 
nach  der  wissenschaftlichen  Auffassung-  des  Wortes1). 
Neue  Lehren  hat  er  nicht  ausgesonnen,  auch  kein  System 
der  Wissenschaft,  wie  sein  Zeitgenosse  Jean  Bodin,  auf- 
gestellt. Während  Machiavelli  als  politische  Maximen  die 
allgemeinen  Satze  verkündigt,  die  er  aus  einzelnen  histo- 
rischen Erfahrungen  gezogen  hat,  nimmt  la  Noue  seine 
Prinzipien  aus  Plato  und  Aristoteles;  aus  den  klassischen 
Weisheitsbrunnen  hat  er  die  grössere  Zahl  seiner  Ideen 
geschöpft,  und  diesen  versuchte  er  eine  christliche  Färbung 
zu  geben,  indem  er  sie  mit  evangelischen  Regeln  und 
Geboten  umflocht.  Daher  die  sonderbare  Mischung  von 
Glauben  und  Erfahrung,  biblischen  Sprüchen  und  philo- 
sophischen Citaten.  In  la  Noue  sind  zwei  verschiedene 
Schriftsteiler  vereinigt,  ein  religiöser  und  ein  empirischer. 
Nach  der  Meinung  des  ersten  hat  Gott  die  Welt  ge- 
schaffen und  ihr  als  Mitttel  zum  Glück  ein  sittliches  Ziel 
gegeben.  In  seiner  Hand  hält  er  das  Geschick  der 
Volker2),  mit  Ereignissen  spinnt  er  das  Gewebe,  welches 
ihre  Geschichte  bilden  soll,  und  das  von  ihm  gesandte 
Unglück  ist  eine  feierliche  Mahnung  zur  Reue  und 
Besserung.  Da  aber  die  Ungläubigen  sich  nicht  leicht 
davon  überzeugen  lassen,  dass  die  Gottlosigkeit  die  Ursacht? 
des  Verfalles  eines  Volkes  werden  könne,  fügt  der  Mora- 
list hinzu,  dass  die  ihr  folgende  Unsittlichkeit,  welche  die 
Nationen  verweichlicht,  dass  die  Ungerechtigkeit,  welche 
unzufriedene  Parteien  schafft,  und  der  innere  Zwist,  die 
Vorzeichen    des   schliesslichen    Unterganges   sind.  Man 


1)  Nach  der  Kant'schen  Definition  (Z.  ewigen  Frieden  S.  71  < 
könnte  man  ihn  vielleicht  einen  moralischen  Politiker  nennen,  da  »*t 
„die  Prinzipien  der  Staats  kl  ugheit  so  nimmt,  dass  sie  mit  der  Moral 
bestehen  können ". 

2)  Cfr.  S.  548:  „On  doit  sc  persuader,  encor  que  l'homme  pense 
et  dölibere,  que  c'est  a  Dieu  de  donner  raecomplissement  a  l'oeuvre 
qu'il  entreprend". 
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könnte  also  fast  behaupten,  la  Noue  sei  zugleich  der  Vor- 

* 

läufer  von  Bossuet  und  Montesquieu,  dem  (iottes-  und 
dem  Rechtsgelehrten,  denn  aus  den  (Quellen,  denen  sie 
ihr  Wissen  später  verdanken  sollten,  hat  er  zuerst  ge- 
schöpft, und  deren  abweichende  Ansichten  sind  schon  bei 
ihm  bemerkbar,  wo  sie  sich  natürlich  widersprechen. 
Glaubt  man  in  der  That,  Gott  bestimme  den  Völkern  ihr 
Schicksal  und  ihre  Geschichte,  und  hat  man  die  Über- 
zeugung, die  Katastrophe  sei  die  Strafe  derer,  welche 
seinen  Geboten  nicht  gehorchen,  so  ist  es  überflüssig,  ja 
widersprechend,  dazu  noch  anzunehmen,  die  beiden  mensch- 
lichen Kinrichtungen  seien  trotzdem  unvollkommen  und 
enthielten  schädliche,  zuerst  nicht  bemerkte  Kehler,  für 
welche  der  irrende  Mensch  nicht  verantwortlieh  ist,  und 
derentwegen  er  doch  dem  Unglück,  d.  h.  der  Strafe  aus- 
gesetzt bleibt.  Der  Bibel  und  der  Philosophie  huldigt 
la  Xoue  zugleich  und  hat  daher  versucht,  beide  in  Über- 
einstimmung  zu  bringen.  Der  Bereich  der  ersten  ist  aber 
der  Glaube,  derjenige  der  zweiten  das  Wissen,  beide  sind 
von  einander  getrennt ;  und  führt  uns  la  Noue  in  den 
einen,  so  zwingt  er  uns  den  anderen  zu  verlassen.  Ks 
war  zugleich  ein  frommer  und  ein  welterfahrener,  ver- 
nünftiger Mann,  und  wenn  wir  mit  Spinoza  l)  annehmen, 
diese  Kigenschaften  seien  entgegengesetzt,  so  hat  man  die 
Lösung  des  Widerspruchs  in  den  Discours  politiques". 
Die  Theologie  will  unser  Schriftsteller  nicht  aufgeben,  die 
Philosophie  dabei  doch  behalten,  und  zwischen  beiden 
hissend,  bleibt  er  auf  einem  schiefen  Standpunkt.  Kr  ist 
also,  wie  wir  schon  gesagt  haben,  kein  wirklicher  Politiker, 
sondern  ein  gebildeter,  belesener  Mann,  der  aus  seinen 
Beobachtungen  und  Krfahrungen  allgemeine  Maximen  ge- 
zogen, die  er  mit  anderen  wenig  originellen  Gedanken, 
Reminiscenzen    klassischer    Werke,    gemischt    hat  Sein 

1)  Tractatu»  theol.-politicus,  Jena  1802,  XIV.  848:  „.  .  .  inter 
fidein  sive  theologiam,  et  philosophiam  nulluin  esse  commercium, 
nullamve  affinitatein  .  .  .u 
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Fhrgeiz  war  überhaupt  nicht,  ein  neues  System  für  dir 
Schule  zu  erdenken;  die  politischen  Reden  sind  vielmehr 
gute  Ratschläge,  vorsichtige  Massregeln  zur  Wohlfahrt 
seines  Landes.  Kr  ist  natürlich  Idealist,  sein  Staatsideal, 
wie  das  platonische,  kaum  ausführbar.  Übrigens  sind  la 
Xoues  politische  Ansichten  und  Utopien  Nebensachen : 
der  hohe  moralische  Wert,  der  „Discours**,  bleibt  unleug- 
bar, denn  in  den  Jahren  der  Zeitverderbnis  und  der 
Bürgerkriege,  während  deren  Frankreich  in  einem  selbst- 
mörderischen Xerfleischungsprozessc  begriffen  war,  ist  la 
Xoue  ein  Apostel  der  Ordnung  und  Versöhnung  gewesen, 
welcher  Sittlichkeit  und  Toleranz  gepredigt  hat,  und  daher 
wird  er  von  seinen  Biographen  mit  Recht  geleiert. 


II. 

Die  militärischen  Reden. 

Machiavelli  hat  geschrieben:  „die  Weisen  haben  be- 
obachtet, dass  die  Wissenschaft  nach  den  Waffen  kommt, 
und  dass  die  Feldherren  in  den  Staaten  den  Philosophen 
vorangehen",  (Istorie  Fiorentine,  Firenze  1857  Diesv 
Behauptung  trifft  auch  für  die  beiden  Abschnitte  in  la 
Neues  Leben  zu.  Dass  aber  dessen  Kraft  durch  seine 
geistige  Thätigkeit  „sich  ehrbar  verdorben*4  hat  (non  si 
puo  la  fortezza  .  .  con  piü  onesto  ozio  .  .  corrompere) 
scheint  nicht  der  Fall  zu  sein,  denn  sein  Rat  war  ebenso 
erprobt  und  nützlich,  wie  sein  Schwert.  Seinem  König 
hat  der  Feldherr  la  Xoue  auch  als  militärischer  Schrift- 
steller grosse  Dienste  geleistet,  und  seine  Reden  über 
Kriegskunst    bilden   ein   wichtiges  Moment   in   der  Fnt- 
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wickolun^  des  französischen  Heerwesens.  Ihre  I  lauptlinien 
werden  wir  jetzt  skizzieren,  indem  wir  nach  dem  Staats- 
läuterer  den  Armee-Reformator  betrachten. 

Ks  genügte  la  Noue  nicht,  zur  Wiederherstellung  des 
Friedens  und  der  Kintracht  unter  seinen  Mitbürgern,  zur 
Sicherung-  der  Ordnung  und  Läuterung  der  Gesellschaft 
und  ihrer  Sitten  beigetragen  zu  haben;  I« rankreich  träumte 
•  er  nicht  nur  einig  und  friedlich,  sondern  auch  blühend  und 
mächtig,  denn,  sagte  er,  unsere  Nachbarn  schlafen  nicht 
und  kennen  zu  sehr  unsere  Xwistigkeiten  (S.  22^)  .  .  .  Sie 
wissen  wohl,  dass  sie  Frankreich  erst  werden  unterwerfen 
können,  wenn  es  durch  inneren  Zwist  geschwächt  ist;  da- 
ran helfen  sie  heimlich,  um  sich  nachher  auf  seine  Trümmer 
zu  stürzen.  S.  300.  Sein  Wunsch  war,  sein  Vaterland,  so- 
wohl vor  den  inneren  Umwälzungen  als  auch  vor  den 
fremden  Unternehmen  in  Sicherheit  zu  sehen.  Was  hätte 
es  denn  genützt,  es  von  der  Gefahr  vor  Bürgerkriegen  be- 
freit zu  haben,  wenn  man  es  nachher  ruhig  in  die  noch 
gefährlichere  Scylla  äusserer  Kriege  hätte  treiben  hissen  ! . . . 
Wenn  man  es  aber  auch  vor  diesen  retten  wollte,  musste 
man  zuerst  dafür  sorgen,  dass  es  ein  starkes  und  gut  ein- 
gerichtetes Heer  habe.  Seine  Kriegsmacht  muss  gross 
genug  sein,  um  den  ühereiligen  Nachbarn  ihre  Lust,  sich 
dort  niederzulassen,  zu  nehmen.  Messieurs. 14  sagte  er  mit 
dem  Chauvinismus  eines  jetzigen  Franzosen.  ,.que  l'eau  ne 
vous  vienne  point  ä  la  bouche  d'un  si  friand  morceau.  car 
vous  n'en  tasterez  point.  II  est  encore  si  chaud  qu'il  vous 
brusleroit;  par  quoy  retirez-vous  en  vos  quartiers*'  S.  ,$oo. 
Die  Organisation  dieser  Wehrkraft,  die  Wahl  ihrer  Führer, 
die  Schulung  ihrer  Soldaten  und  alle  auf  das  Ausexer- 
zieren und  die  Bewaffnung  sich  beziehenden  Betrachtungen 
bilden  den  Inhalt  der  militärischen  Reden,  welche  also  ein 
Seitenstück  der  Discours  politiques  sind.  Aber  jetzt  führt 
der  frühere  Feldherr  die  Feder;  dadurch  gewinnt  der 
zweite  Teil  seines  Werkes  an  Autorität.  Verständnis  und 
Kompetenz.    Ks  sind  nicht  mehr  bloss  Skizzen;  wir  finden 


Digitized  by  Google 


einen  systematischen,  auf  einer  langen  Krfahrung  und 
wahren  Kriegswissenschaft  beruhenden  Fntwurf  und  mili- 
tärische Maximen,  welche  mit  technischer  Beweisführung 
„arte  geometrica"  demonstriert  sind. 

Die  Kriegskunst,  wie  die  Kunst  im  allgemeinen,  ver- 
wandelt und  vervollkommnet  sich ;  die  Fortschritte  früherer 
Zeiten  werden  später  zur  Seite  geworfen  und  räumen  ihren 
Platz  neuen  Fahndungen  ein.  Von  allen  den  von  la  Noue 
so  gewissenhaft  verarbeiteten  Entwürfen,  seinen  an  die 
Soldaten  des  16.  Jahrhunderts  gerichteten  Instruktionen 
und  den  fein  geschmiedeten  Feldzugsplänen  bleibt  heute 
nichts  übrig,  als  veraltete  Theorien,  ausser  Gebrauch  ge- 
setzte Reliquien,  welche  den  mittelalterlichen  Waffen  ähn- 
lich sind,  die  man  noch  in  Zeughäusern  aufbewahrt,  ohne 
dass  hoch  jemand  daran  denkt,  sich  damit  zu  rüsten. 

Doch  wie  gross  auch  die  Veränderungen  seien,  denen 
die  Kriegslehren  unterworfen  sind,  so  verschwinden  diese 
doch  nicht  ganz  und  gar,  denn  ihre  allgemeinen  Prinzipien 
retten  sich  von  einer  Zeit  in  die  andere.  So  bleiben  noch 
heute  die  beiden  Kcksteine  des  militärischen  Bauwerkes 
die  DLsciplin,  welche  Machiavelli  bei  den  Römern  be- 
wundert und  la  Noue  bei  den  Franzosen  herrschend  zu 
sehen  wünscht,  und  das  unermüdliche  Üben,  das  nach  der 
Ansicht  dieser  beiden  Schriftsteller  ein  gutes  Heer  heran- 
bildet. 

Für  die  Wohlfahrt  eines  Landes  ist  eine  tüchtig«* 
Armee  unentbehrlich  (S.  j6  }).  Ihr  muss  daher  ein  Fürst 
seine  ganze  Fürsorge  widmen  1 ).  dies  aber  nur,  um  sich 
in  seinem  Lande  und  jenseits  der  Grenzen  geachtet  zu 
sehen,  nicht  um  seinen  Fhrgeiz  zu  stillen,  denn  dadurch 
würde  das  schlimmste  Unheil  hervorgebracht,  das  über 
ein  Land  kommen  kann.  Das  war  auch  die  Ansicht  des 
Aristoteles:  APe  Sorgfalt  für  den  Krieg  ist  zwar  für  gut 

1)  Cfr.  Machiavelli:  II  Principe  XIV.  Dcbbe  adtinque  un  Prin- 
cipe nou  avere  altro  oggetto  .  .  .  fuori  della  guerra,  ed  ordini  e  dis' 
eiplina  di  essa  .  .  . 
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zu  halten,  aber  nicht  als  das  höchste  Ziel  von  allem, 
sondern  nur  als  Mittel  für  das  Ziel  (Politik  IV.  2), 

Da  die  Armee  ein  Organismus  ist,  dessen  Kopf  die 
Kührer  sind,  so  ist  es  notwendig-,  dass  diese  alles,  was  das 
Heerwesen  angeht,  von  Grund  aus  verstehen ;  sie  müssen 
ausserdem  sorgfältig  und  erfahren  sein.  ..car  si  le  colonel 
est  de  petite  experience,  il  fait  mauvaise  election  de  capi- 
taines,  et  ceux-cv  de  soldats.  Puis  se  gouvernans  les  uns 
les  autres  plus  Selon  leurs  fantaisies,  qui  selon  les  ordres 
militaires,  il  ne  se  faut  esbahir  si  ä  tels  commencemens 
succedent  de  mauvaises  issues*  S.  20.?.  Wenn  die  Armee 
einmal  aus  guten,  einen  festen  Kern  bildenden  Soldaten 
rekrutiert  und  mit  tüchtigen  Offizieren  versehen  ist,  müssen 
diese  darauf  achten,  dass  strenge  Disziplin  gehalten,  und 
die  Mannschaft  daran  gewöhnt  wird,  den  Vorgesetzten  so- 
fort Folge  zu  leisten  „denn  wenn  Disziplin  und  Aus- 
übung fehlen,  so  giebt  es  desto  grössere  Unordnung  und 
Konfusion,  je  mehr  es  Leute  giebtu.  S.  202.  Dazu  müssen 
die  Hauptleute  selbst  den  Soldaten  ein  Beispiel  von  Pünkt- 
lichkeit, Ordnung  und  Gehorsam  den  Führern  gegenüber 
geben.  So  weit  sind  diese  Gedanken  schon  bei  Bodin2) 
vorhanden,  welcher  auch  eine  Reform  les  Heeres  in  dem- 
selben Sinne  wie  la  Noue  wünschte. 

Unter  den  Unsitten,  welche  der  tugendhafte  Bras  de 
Fer  mit  grosser  Strenge  bekämpft  —  um!  hierin  erkennt 
man  wieder  seinen  hohen  moralischen  Sinn  —  finden  wir 
die  Gewohnheit  der  damaligen  Kdelleute,  sich  der  ge- 
ringsten Kleinigkeiten  wegen  zu  duellieren  .  .  .  „Kntre  les 
vergongnes,  ains  plustost  infamies,  celle-ci  n'est  des 
moindres,  qu'un  gentil-homme  aille  teindre  son  espee  dans 
le  sang  de  son  amv,  et  pour  occasion  frivole,  avec  lequel 
il  n'avoit  faict  auparavant  qu'un  lict.  qu'une  table  et  qu'une 
bourse".  S.  247.    Während  J.  Bodin  wünschte,   dass  man 

1)  Machiavelli,  Arte  della  guerra  II,  Palermo  1584:  .  .  .„bisogna 
anchora  ch'essi  imparino  ...  ad  obbedire  a  segni  .  .  .  del  capitano'V 

2)  Cfr.  Lea  Six  Uvi-hh  de  la  Ilepublique  V,  Parts  1577. 
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die  alte  Hinrichtung  der  Tensoren  wiederherstelle  (Re- 
publique  VI  öio)  thut  la  Noue  sogar  einen  Schritt  weiter: 
der  König  selbst  rnuss  dieser  blutigen  Thorheit  ein  Hude 
machen,  indem  er  gegen  die  Schuldigen  strenge  Strafen. 
Verbannung  vom  Hole,  Gefängnis  und  sogar  Güterconfis- 
katien  und  Tod  anordnet.  Überhaupt  findet  er  den  Zwei- 
kampf nicht  nur  unsittlich,  sondern  auch  unlogisch :  wenn 
ich  einen  angreife,  der  mir  nicht  gewachsen  ist,  so  be- 
komme ich  wenig  Lob;  wenn  ich  aber  einen  verwunde, 
der  als  tapferer  Mann  gilt,  so  wird  man  sein  Unglück  be- 
dauern und  meinem  Mute  vorwerfen,  den  eigenen  Lands- 
leuten  schädlich  zu  sein.  S.  25 3 u. 

Wenn  la  Noue  wünscht,  dass  die  schlechte  Disziplin 
verschwinde,  so  geschieht  dies  nicht  nur  aus  Interesse  für 
das  Heer,  damit  der  Gehorsam  die  schädlichen  Hlemente1). 
welche  die  Bürgerkriege  erzeugt  hatten,  unterdrücken 
könne,  sondern  auch  aus  Liebe  für  die  Bevölkerung,  auf 
dass  das  Landvolk  nicht  unaufhörlich  in  der  Gewalt  einer 
zügellosen  Macht  sei2).  ..O  la  belle  cho.se  que  ce  seroit  de 
ne  voir  point  le  paisan  s'effrayer  des  gens  de  guerre,  qui 
sont  aujourd'huv  l'horreur  des  villages;  et  veoir  l'humanite 
tellement  revenue  en  eux,  qu'ils  sc  gouvernassent  chez 
leurs  hostes  ramme  ils  font  en  leurs  propres  maisons-, 
S.  271.  Oft  vergass  man  den  Sold  zu  zahlen,  und  die 
Krieger  halfen  sich  dadurch,  dass  sie  sich  an  den  Bauern 
schadlos  hielten.  Der  gute  la  Noue,  welchen  dieser  kläg- 
liche Zustand  bekümmert,  hofft,  die  Disziplin  wird  die  Sol- 
daten wieder  zur  Achtung  vor  dem  fremden  Higentum  be- 
kehren; Bodin  aber  bemerkt  viel  richtiger,  das  beste 
Mittel  dieses  Unheil  zu  tilgen  sei.  dem  Fussvolk  seine 
Löhnung  zu  geben. 


1)  Die  „ausgezeichnete  Persönlichkeit"  (la  Noue,  Diso.  S.  1ÜK 
welche  Frankreich  von  dieser  Hefe  durch  „kräftige  Purgation"  reinigen 
wollte,  ist  zweifellos  Bodin.    Cfr.  Republ.  V.  587. 

2)  Derselbe  Gedanke  bei  P.odin,  Rep.  V.  «00. 
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Wie  Maehiavelli r)  wendet  sich  auch  la  Noue  scharf 
gegen  diejenigen,  welche  das  militärische  Leben  zum  Hand- 
werk (vocation  perpetuelle)  wählen  und  der  ersten  besten 
Sache  dienen  „mo\  ennant  qu'ils  trouvent  de  bonnes  et 
«Tasse;  pastures-.  Jn  ihren  Garnisonen  sind  die  Regi- 
menter an  tägliche  Übungen  gebunden,  welche  den  Zweck 
haben,  die  Mannschaft  an  das  Erträgen  der  Entbehrungen 
zu  gewöhnen  und  sie  gegen  die  Strapazen  abzuhärten 2). 
Diese  Cbung"en  sind  ebenso  notwendig  für  alte  wie  für 
junge  Truppen;  nur  auf  dies*  Weise  lehrt  man  den  Sol- 
daten sofort  zu  gehorchen  und  die  Befehle  genau  auszu- 
führen 3),  „Niemals  werden  sie  in  ihren  Reihen  während 
einer  Schlacht  bleiben,  sagt  der  Bras  de  Ker.  wenn  sie 
nicht  durch  tägliches  Üben  zuerst  daran  gewöhnt  sind4* 4). 
Um  die  Sc  hulung  zu  vervollkommnen,  wäre  es  zu  em- 
pfehlen, jedes  Jahr  grosse  Besichtigungen  der  Truppen 
abzuhalten,  und  sie  wie  in  Kriegszeiten  manövrieren  zu 
lassen5;.  1  )ie  Offiziere  sollen  auch  im  Befehlen  ausgebildet 
werden ;  sie  müssen  durch  die  Krfahrung  und  durch  das 
Studium  der  von  grossen  Feldherrn  geschriebenen  Bücher 
lernen.  Gegen  ihre'  Untergebenen  sollen  sie  scharf  aber 
gerecht  und  human  sein  und  „auront  imprime  en  leur 
coeur  un  beau  pöurtraiet  de  l'honneur.  afin  de  faire  un 
jour  quelque  chose  digne  de  leur  renom**.  La  Noue  möchte 
dass   die  Kameradschaft,   welche   die  spanischen  Soldaten 

1)  Arte  (I.  Guerra  I:  ,.un  regno  ben  ordinato  nnn  permette 
niai,  ehe  i  suoi  soggetti  la  (guerra)  usano  per  arte  .  .  . 

2)  Ebenso  bei  Mach.:  Guerra,  S.  2K,  3():  rquesti  esaercitii  sono 
neressarissimi,  dove  si  faccia  an  essercito  <li  nuovo,  e  dove  sia  l'es- 
sercito  vecchio,  sono  necessarii". 

H)  Ebenso  Guerra  II  H7. 

4-     do.       do.      II  47. 

5)  do,  do.  II  39  .  .  .  „si  potrebbe  una  volta  ö  due 
l'anno  .  .  .  ridurre  tutto  il  bataglione  insieme,  e  dargli  forma  d'un 
essereito  intero,  eHsercitantogli  alcuni  giorni,  come  sc  si  bavefcse  a 
fare  giornata  .  . 
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damals  auszeichnete,  auch  dem  französischen  Heere  Zu- 
sammenhalt gäbe  und  den  einzelnen  Leuten  ein  ange- 
nehmeres Loos  bereite.  Denn  das  Leben  der  Soldaten  ist 
hart  und  entbehrungsvoll ;  es  wäre  gut,  wenn  sie  sich 
gegenseitig  helfen  wollten.  Noch  mehr:  da  sie  bei  dem 
leichtesten  Unfug"  unerbittlich  bestraft  werden,  so  wäre  es 
ebenso  die  Pflicht  der  Führer  ihnen  Belohnungen  wegen 
mutiger  Handlungen  zu  gewähren  l)  und  ihren  kriegerischen 
Kifer  auf  diese  Weise  anzufeuern,  „estant  vrai  .  .  <jue 
quand  on  seme  foVce  honneurs,  on  fait  lever  beaucoup  de 
vertu",  S.  303.  Die  Ausgaben,  welche  durch  ein  stehen- 
des Heer  verursacht  werden,  sind  zweifellos  bedeutend, 
„mais  ce  n'est  point  faire  le  dommage  du  maistre,  de  lui 
proposer  de  despendre  une  petite  poignee  d'argent,  pour  en 
recueillir  de  si  bons  interests",  S.  206,  Rodiii  schlägt 
gar  vor,  ein  Drittel  des  Schatzes  zu  opfern,  um  tüchtige 
Truppen  zu  unterhalten  (Republ.  V.  600). 

Alle  diese  (iedanken  sind  freilich  schon  lange  nicht 
mehr  neu,  aber  als  sie  von  la  Noue  verbreitet  wurden, 
war  es  ein  bedeutender  Fortschritt  über  den  damaligen 
Standpunkt,  und  der  wackere  Rras  de  Fer  hat  also  seinem 
Lande  einen  grossen  Dienst  geleistet,  indem  er  sie  ver- 
öffentlichte. Von  besonderer  Wichtigkeit  in  dieser  Hin- 
sicht ist  die  15.  Rede:  „Oue  la  forme  ancienne  de  ranger 
la  ca Valerie  en  haie  on  en  ligue,  est  maintenant  peu  utile, 
et  qu'il  est  necessaire  qu'elle  prenne  l'usage  des  es- 
quadrons" 2).  Wie  Rodin  findet  er  die  Wiederherstellung 
der  Legionen  zeitgemäss,  welche  einst  den  (irund  zu 
Rom's  Macht  legten,  und  die  in  der  Voraussetzung  eines 
stets  möglichen  Krieges  ausgeübt  werden  sollen.  Das  ist 
also  der  Satz:  „si  vis  pacem'*  umgekehrt:  wenn  du  Krieg 

1)  Das  war  auch  Maehiavelli's  Wunsch:  „dove  sone  le  puni 
tione  grandi,  vi  debbono  essere  anchora  Ii  premii  preposti  ad  o^ni 
ejrregio  fatto**  ... 

2)  Weiteres  darüber  s.  Jahns,  Ct««chiohte  «1er  Kriep«\vis*#>n 
««•haft,  München  1889  1,  728,  744. 
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führen  willst,  musst  du  zuerst  den  Frieden  dazu  benutzen 
Was  die  Befestigungen  anbetrifft,  sind  sie  im  allgemeinen 
mehr  schädlich  als  nützlich1):  die  beste,  die  ein  Kürst 
haben  kann,  ist  die  Liebe  des  Volkes;  sie  ist  auch  die 
einzige,  die  dem  Feuer  der  Artillerie  widersteht. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  scheint  la  Noue  eine 
gewisse  Zahl  seiner  militärischen  Ansichten  aus  den  Werken 
von  Bodin  und  Machiavelli  geschöpft  zu  haben  und  von 
diesen  V  erfassern  beeinflusst  gewesen  zu  sein.  Wenn  man 
aber  darüber  etwas  nachdenkt,  so  erseheint  die  Ähnlich- 
keit mehr  oberflächlich  und  zufällig,  als  wirklich  bewiesen, 
denn  es  handelt  sich  hier  um  allgemeine  Elementarsätze, 
und  wenn  Machiavelli  sie  aus  den  Huchem  der  römischen 
1  listoriker  geschöpft  hat.  so  war  es  dem  ßras  de  Fer 
ebenso  leicht,  sie  aus  seinen  reichen  Erfahrungen  abzu- 
leiten. Übrigens  ist  der  (irundgedanke  des  Italieners  dem 
des  Franzosen  ganz  entgegengesetzt-):  jener  wollte  ein 
Heer  einrichten,  welches  das  Werkzeug  des  guten  oder 
schlechten  Khrgeizes  eines  Fürsten  sein  könnte  ;  dieser  aber 
hatte  kein  anderes  Ziel,  als  den  inneren  Frieden  und  die 
Kintracht  unter  allen  Bürgern  zu  sichern,  und  den  kriege- 
rischen Plänen  übermütiger  Nachbarn  entgegenzuarbeiten, 
Und  obgleich  er  oft  dem  Heere  heftige  Vorwürfe  macht, 
so  bleibt  dieses  für  ihn,  anders  wie  bei  Machiavelli,  eine 
wahre  Schule  der  Ehre  und  Tugend.  Die  Kriege  selbst 
sind  nur  gerecht,  wenn  sie  einen  legitimen  Grund  haben, 
und  sollen  nicht  durch  die  Grausamkeit  des  Siegers  gegen 
den  Besiegten  ungerecht  werden.  „A  l'ennemy  qui  resiste, 
fant  sc  monstrer  süperbe,  et  apres  qu'il  est  vaineu,  il 
est   honneste   d'user  d'humanite-4   S.  598 3).     Wie  später 

1)  Mach.:  Discorsi  aopra  . .  Tito  Livio,  Venedig  1640,  II  XXIV1 
Le  fortezze  sono  generahnente  tnolto  piii  dannose,  che  utili  . . .  Ebenso 
lkxlin,  V,  580 ff.:   rI^a  plus  belle  forteresse  est  l'amour  des  sujets"  .  . 

2)  Einen  ähnlichen  Gedanken  finden  wir  bei  Bossuct,  Polit. 
Ecrit  .Sainte  VIII,  IX,  9:  Le  jour  d'une  victoire  qui  nous  rend  maitres 
de  nos  ennemis  est  un  jour  propre  a  la  cleinence. 

3}  Esprit  des  Lois  IX,  8. 
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Montesquieu,  rät  la  Noue,  man  solle  im  allgemeinen 
keinen  weiten  Feldzug-  unternehmen.  Der  einzige  weitere 
Krieg,  für  welchen  er  sieh  begeistert,  ist  ein  Zug  gegen 
die  Türken,  und  im  Voraus  hat  er  einen  Plan  ausgearbeitet, 
welcher  uns  heute  naiv  und  kindlich  erscheint,  aber  dessen 
Hauptlinien  J.  de  Saulx  de  Tavannes  später  wieder  auf- 
genommen hat 


III. 

Die  Memoiren. 

Die  historischen  Kreignisse,  welche  den  Inhalt  des 
letzten  Kapitels  der  „Discours"  bilden,  sind  wie  der  Titel: 
„Observations  sur  plusieurs  choses  advenues  mix  trois  pre- 
miers  troubles,  avec  la  vraye  declaration  de  la  pluspart 
il' icelies"  schon  andeutet,  die  Gegebenheiten  während  der 
drei  ersten  Hugenottenkrietre  oder  genauer  diejenigen, 
welche  die  Krfolge  und  Unglückfälle  der  Truppen  von 
(*onde  und  Coligny  betrafen.  Doch  unterscheidet  sich  die 
Krzählung  la  Noues  wesentlich  von  den  Darstellungen, 
die  man  sonst  Memoiren  nennt.  Nach  drei  Seiten  können 
und  wollen  wir  die  Besonderheit  derjenigen  unseres  Schrift- 
stellers beleuchten:  in  Bezug  auf  Inhalt.  Darstellungsweise 
und  Zweck. 

Wie  die  übrigen  französischer  Memoiren  Verfasser  des 
16.  Jahrhunderts  nicht  nur  erzählen,  was  sie  selbst  erlebt 
haben,  sondern  auch  andere  (Quellen  benutzen,  ebenso  ge- 
steht  la  Noue   ein.   dass   er  in  seine  Memoiren  nicht  nur. 

1)  Memoire«  du  tres  noble  et  treu  illuslre  .  .  ..  Oolb'rti'm 
Mirha.1,1  et  l'mijoulat  1.  Serie  tome  IX,  Paris  IMH,  S.  M  f\\ 
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was  er  gesehen,  sondern  auch,  was  er  aus  guter  Quelle 
erfahren  hat,  aufgenommen  habe:  „je  nie  suis  voulu  assu- 
jettir  de  ne  parier  que  de  ee  que  j'av  veü.  ou  entendu  de 
l>on  lieu"  .  .  S.  f),ii.  Ks  sind  also  eigentlich  nicht  ganz 
..seine"  Memoiren,  die  er  schreibt,  nicht  seine  Person  ist 
es.  um  die  sich  die  Begebenheiten  gruppieren;  ein  Um- 
stand, der  uns  gleich  zum  zweiten  Punkt  führt. 

Alle  Memoiren  haben,  wie  es  die  Art  und  Weise 
ihres  Kntstehens  ja  auch  bedingt,  mehr  oder  weniger  sub- 
jektiven Charakter;  überall  schaut  die  Person  des  Ver- 
fassers durch  oder  tritt  sogar  in  den  Vordergrund  je  nach 
dem  Zweck,  den  solche  Memoiren  haben:  so  sind  von 
denen  jener  Zeit  die  einen  Autobiographien,  die  zu  Pami- 
lienannalen  bestimmt  waren,  andere  Selbstverherrlichungen, 
die  diesen  ihren  Charakter  mehr  oder  weniger  geschickt 
verbergen,  oder  es  sind  endlich  Schriften,  denen  man  die 
politische  Tendenz  oder  die  Apologie  einer  Partei  deutlich 
anmerkt.  Hei  la  Neues  Memoiren  aber  ist  nichts  von  alle- 
dem zu  merken;  die  Person  des  Verfassers  tritt  ganz  zu- 
rück hinter  die  Begebenheiten,  die  erzählt  werden,  und 
diese  wieder  hinter  den  Zweck,  zu  dem  sie  berichtet 
werden. 

Während  die  Geschichtsschreiber  des  i  o.  Jahrhunderts, 
wie  ich  schon  im  Vorwort  gesagt  habe,  oft  von  Bras  de 
Per  sprechen  und  betonen,  welche  wichtige  Rolle  er  zu 
seiner  Zeit  gespielt  hat,  erwähnt  der  Memoirenverfasser 
la  Neue  nie  den  Soldaten  la  Noue.  Seine  Zeitgenossen 
und  späteren  Biographen  feiern  seine  Tugenden;  er  selbst 
aber  stellt  bescheiden  seine  Verdienste  unter  den  Scheffel, 
und  keine  einzige  Zeile  in  seinem  Werke  könnte  in  uns 
das  Gefühl  wachrufen,  er  wolle  damit  einen  Stein  zu  seinem 
eigenen  Ruhmesdenkmal  hinzutragen.  Während  er  selbst 
mitten  im  Kampfe  wild  ernster  Religionsparteien  steht,  die 
glühender  Hass  gegen  einander  entfacht,  gewinnt  er  es 
über  sich,  seinen  Parteistandpunkt  zu  verleugnen,  und 
steht  nicht  an.  die  guten  Seiten  der  Gegner  lobend  hervor- 
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zuheben  und  die  Untugenden  der  eigenen  Partei  zu  tadeln. 
So  macht  er  seinen  Glaubensgenossen  freimütig  zum  Vor- 
wurf, dass  sie  Repressalien  ausübten.  Wenn  man  ge- 
zwungen ist,  sagt  er,  einem  Racheakte  des  Feindes  beizu- 
wohnen, so  solle  man  nicht  seinen  Zorn  stillen,  dadurch, 
dass  man  zur  Vergeltung  neue  Grausamkeiten  verübt. 
Tadelt  er  damit  die  Seinen,  so  spendet  er  andererseits, 
sobald  es  die  Wahrheit  verlangt,  auch  dem  Feinde  ganz 
unparteiisches  Lob.  So  lässt  er  zum  Beispiel  dem  Kdelmut 
des  Herzogs  Guise  Conde  gegenüber  nach  der  Schlacht 
bei  Dreux  vollständige  Gerechtigkeit  widerfahren  und 
spricht  davon  mit  aufrichtiger  Bewunderung.  Da  es  ihn 
aber  freilich  wohl  bedünkt,  diese  Aufrichtigkeit  könne  die 
Hugenotten  leicht  befremden,  so  gesteht  er,  seine  Absicht 
sei,  die  Tugend,  überall  wo  er  sie  treffe,  zu  loben  und  si<- 
bei  Jedem,  Freunde  oder  Feinde,  zu  verherrlichen  S.  30^. 
In  diesem  Zuge,  einem  Gegenstück  zu  seiner  Bescheiden- 
heit, erkennt  man.  wenn  Pascal  Recht  hat1)»  seine  wahr** 
Grosse,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  seine  Seele  wirk- 
lich nur  für  das  Schöne  und  Gute  zugänglich  war.  La 
Rochefoucauld  hat  geäussert:  (."est  en  quelque  sorte 
donner  part  aux  helles  actions  que  de  les  louer  de  bon 
eoeur".  Für  la  Noue  ist  dieser  Spruch  besonders  zutreffend, 
denn  das  verdiente  Lob  gewährte  unser  Held  von  Herzen 
gern  und  eine  beständige  Freude  fand  er  daran,  die  schönen 
Handlungen,  deren  Zeuge  er  war,  zu  erzählen.  Welches 
auch  das  Glaubensbekenntnis  derjenigen  war.  die  sie  voll- 
bracht hatten,  sie  ehrten  ja  nicht  nur  eine  Partei,  sondern 
das  ganze  Heimatland  und  hoben  wieder  die  Menschen- 
würde empor,  welche  er  selber  allen  Schichten  der  Nation 
einzuimpfen  versucht  hatte,  denen  sie  während  der  Bürger- 
kriege, ,,qui  ont  este  non  des  guerres,  ains  des  boueheries 
de  Franeois",  abhanden  gekommen  war. 

1)  Penstfes  I,  44:  On   ne  montrc  pas  sa  gramieur  pour  «?stre  :i 
uno  extnMnit^,  mais   bim  hu  toiuliant  los  ilotix  ä  la  fois,  vt  cn  rvu. 
plissant  tont  l  entro-deux. 
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Die  vorstehdon  Heispiele  lassen  schon  genügend  sehen, 
wie  gross  seine  Unparteilichkeit  ist-  Wir  wollen  aber  weiter 
zeigen,  dass  die  Memoiren  nicht  als  Apologie  einer  Partei 
oder  als  Anklage  einer  anderen,  d.  h.  dass  sie  nicht  mit 
politischer  Tendenz  geschrieben  sind.  Schon  nach  den 
ersten  Seiten  kann  der  Leser  zu  dieser  Überzeugung 
kommen.  Der  Bericht  des  Blutbades  zu  Vassy  l  i.  März  1 
ist  kurz  und  bündig"  zusammengefasst  und  enthält  nichts 
von  einer  i-twa  gegen  den  Herzog-  von  (iuise  geschleu- 
derten Beschuldigung":  und  doch  hätte  la  Xoue  ja  dazu 
eine  gute  Gelegenheit  suchen  wollen.  er  würde  sie 
gefunden  haben.  Diese  1  hatsaehe  wird  noch  bemerkens- 
werter, wenn  man  die  empörte  Frzähluug  von  Beza  oder 
diejenigen,  die  von  zwei  Hugenotten  geschrieben  und  in 
den  Memoiren  des  Herzog's  von  (hiise  in  extenso  ent- 
halten sind,  mit  dem  la  Xoue'schen  Berichte  vergleicht. 

Andererseits 'versucht  la  Xoue  nicht,  Conde  zu  recht- 
fertigen, wenn  er  zu  den  W'aflVn  gegriffen  hatte,  und 
übergeht  mit  Stillschweigen  die  Briete,  welche  Katharina 
an  ihren  Vetter  geschrieben  hat.  in  denen  sie  ihn  bat.  das 
Königreich  gegen  die  zu  schützen.  ..die  alles  verderben 
wollen".  Briefe,  die  also  beweisen,  dass  die  Katholiken  zu 
Feinden  des  Thrones  geworden  waren.  In  beiden  Fällen 
schweigt  la  Xoue,  vielleicht  weil  dies  bekannte  Thatsachen 
waren,  wovon  „die  Geschichtsschreiber  schon  gesprochen 
hatten"  (S.  547».  Hätte  er  aber  sein  Werk  zu  irgend 
einem  politischen  /wecke  geschrieben,  er  würde  ge- 
wiss diese  wichtigen  Punkte  nicht  unbemerkt  gelassen 
haben. 

Dass  seine  Darstellungsweisu  streng  objektiv  ist.  zeigt 
weiter  die  Schilderung  der  Fage,  in  welcher  die  Pro- 
testanten sich  nach  dem  ersten  Frieden  bei  Orleans  be- 
fanden. Die  Verfolgungen,  von  denen  la  Xoue  erzählt, 
wurden  von  katholischen  Schriftstellern  jener  Zeit,  z.  B- 
de  Saulx-Tavannes  und  M.  de  Castelnau,  bestätigt,  ebenso 
der  in   Bavonne   gefasste   Fntschluss,   die  Hugenotten  in 


Frankreich  auszurotten  und  ihn*  Führer  beseitigen  zu 
lassen.  Dieselbe  strenge  Objektivität  findet  man  wieder 
bei  Gelegenheit  der  Auseinandersetzung  der  Ursachen  des 
dritten  Krieges;  von  keiner  persönlichen  Betrachtung  lässt 
sich  la  Noue  beeinflussen  und  bleibt  in  seinen  Urteilen 
ein  gerechter  Richter,  der  ein  und  dasselbe  Mass  für 
Freund  und  Feind  hat:  jenen  wie  diesen  gilt  seine  Freude 
im  Lobspenden  und  die  strenge  Unbeugsamkeit  seiner 
Moral. 

Wir  sehen  also,  man  ist  vollständig  berechtigt,  den 
tendenzlosen  Charakter  der  Memoiren  la  Noues  und  ihre 
Unparteilichkeit  hervorzuheben.  Und  doch,  bei  einer  ein- 
zigen Gelegenheit,  könnte  man  sie  vielleicht  anzweifeln. 
Als  er  den  König  tadelt,  welcher  bewaffnete  Fremdlinge 
in  sein  eigenes  Land  ruft,  hätte  er  ebenso  dem  Prinzen 
Conde  vorwerfen  müssen,  diesen  gefährlichen  Weg  im  Laufe 
des  ersten  Krieges  eingeschlagen  zu  haben.  Die  Guisen 
hatten  aber  schon  vorher  Schweizer  1  lilfstruppen  kommen 
lassen,  und  diese  unpatriotische  Handlung  entschuldigte 
zum  Teil  den  Kntschluss  der  Hugenotten,  denn,  wie  man 
gesagt  hat,  jede  Regierung,  die  anstatt  die  Grundgesetze 
der  Gesellschaft  zu  schützen,  ihre  Gesetze  selbst  über- 
schreitet, wirft  den  Menschen  in  den  Naturzustand  zurück, 
in  dem  es  gestattet  ist,  sich  wie  man  kann  zu  verteidigen, 
und  die  ersten  besten  Mittel  anzuwenden,  um  jedes  hin- 
zelnen  und  Aller  Rechte  wieder  herzustellen. 

Wenn  wir  in  diesen  letztgenannten  Heispielen  la 
Noues  bewunderungswürdige  Unparteilichkeit,  seine  strenge 
Objektivität  hervorheben  müssen,  so  dürfen  wir  doch  des- 
wegen nicht  etwa  vermuten,  er  sei  nur  ein  kalter  Kritiker 
gewesen,  habe  sich  überhaupt  für  nichts  erwärmen  können. 
Wir  haben  ja  im  Gegenteil  schon  an  diesen  Beispielen  ge- 
sehen, dass  ein  warmes  Gefühl  für  das  Schöne  und  (tute 
ihn  unter  Umständen  selbst  den  Gegner  bewundern  liess. 
Die  Art  und  Weise  seiner  Darstellung  zeigt  uns  noch 
mehr,  wie  sehr  sein  Herz  sich  erwärmen  kann.    In  dieser 
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Hinsicht  sind  scini-  Memoiren  subjektiv,  denn  überall  lässt 
sich  sein  Herz  an  seinen  Schriften  erkennen.  Wenn  er 
schreibt  ist  er  mit  ganzer  Seele  bei  der  Sache;  er  hat  die 
rähig-keit,  sich  so  in  eine  Lagv  zu  versetzen,  sich  so  in 
einen  Gegenstand  zu  vertiefen,  dass  er  leicht  den  an- 
gemessenen Ausdruck  findet,  und  dann  erkennen  wir  in 
der  wannen,  mitfühlenden  Darstellung  sein  Herz  wieder. 
Nicht  ohne  Schmerz  hatte  r  den  drei  ersten  Akten  der 
blutigen  Tragödie  beigewohnt,  und  selbst  bei  der  Krzählung 
der  traurigen  Kreig'nisse  ist  es  ihm  noch  weh  zu  Mute. 
Von  diesen  düsteren  Tagten  spricht  er  mit  sichtlicher 
Trauer;  seine  g-anze  Seele  ist  betrübt  bei  der  Krinnerung" 
an  die  tragischen  Kpisoden  von  Grausamkeit  und  Schand- 
thaten,  die  er  in  Kntrüstung  verwünscht.  Dieser  Tapfere 
unter  den  Tapferen  hatte  in  der  That  die  Sanftmut  eines 
Vincenz  von  Paula;  heroisch  und  barmherzig-  zugleich  be- 
wundert er  den  heldenmütigen  Sieker,  aber  leidet  auch 
mit  den  während  der  Schlacht  Geopferten  und  vergisst 
nicht  sie  zu  beweinen.  Als  Heispiel  hierfür  dürfen  wir 
wohl  die  kurze  aber  herzliche  Trauerrede  anführen,  die  er 
nach  dem  Tode  Gondes.  seinem  tief  betrauerten  Führer, 
als  Nachruf  sehrieh.  „Sa  mort",  sagt  er  S.  oöq,  „apporta 
un  merveilleux  regret  a  ccux  de  la  Religion,  et  beaueoup 
de  resjoüissanee  ä  plusieurs  de  ses  contraires  .  .  .  Aussi 
Uly  peut-on  donner  ceste  loiumgv.  qu'en  hardiesse  aueun  de 
son  siecle  ne  l'a  sunnonte,  nv  en  courtoisie.  II  parloit 
fort  disertement.  plus  de  nature.  que  d'art.  estoit  liberal  et 
tres-affable  a  toutes  personnes.  et  avec  cela  excellent  chef 
de  guerre,  neantmoins  amateur  de  paix  .  .  .  Mais  ce  qui 
le  rendoit  plus  recommandable.  c'estoit  se  fermete  en  la 
Religion.  II  vaut  mieux  qui  je  me  taise.  de  peur  d'en  dire 
trop  peu;  ayant  aussi  bien  voulu  dire  quelque  chose, 
craigfnant  d'cstre  estime  ingrrat  ä  la  memoire  d'un  si 
mag'nantme  l'rincc".  Dieser  letzte,  in  seiner  Bescheiden- 
heit so  edle  Gedanke  interessiert  uns  hier  insofern,  als  er 
schon  im  voraus  die  Beschuldigung  der  Undankbarkeit  zu 
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widerlegen  scheint,  welche  Brantöme  trotz  seiner  aufrich- 
tigen Bewunderung-  für  die  Tugenden  und  den  Charakter 
unseres  Helden,  später  zu  verbreiten  suchte  v). 

Die  Fähigkeit  la  Noues,  sich  mit  ganzem  Herzen 
in  die  Lage  zu  versetzen,  die  er  darstellen  will,  und  seine 
gute  Beobachtungsgabe  geben  ihm  oft  eine  treffende 
Charakteristik  von  Personen  in  die  Feder,  die  er  mit  einem 
Zuge  leibhaftig  vor  unser  inneres  Auge  stellt.  Hierbei 
denke  ich  besonders  an  die  Schilderung  der  Versamm- 
lungen der  reformierten  Feldherren.  La  Noue  lässt  den 
Leser  daran  teilnehmen.  Meistens  erscheint  Conde  unent- 
schlossen und  wankelmütig;  Colignv,  ernst  und  weise,  lässt 
vorsichtig  seinen  Rat  reifen;  d'Andelot,  sein  Bruder,  eifrig 
und  ungestüm,  ist  dagegen  immer  bereit  einen  neuen  Feld- 
zug zu  unternehmen.  Um  diese  drei  Hauptführer  grup- 
pieren sich  die  anderen  Hugenotten  und  nach  der  Reihe 
ergreifen  sie  das  Wort.  Originelle  Gestalten,  diese  Kdel- 
leute  des  10.  Jahrhunderts,  heftig  und  zanksüchtig,  auf- 
richtig im  Glauben  und  Ilass,  feurige  Patrioten  unter  dem 
Waffenrock  der  Rebellen.  Sie  hatten,  sagt  la  Noue. 
Pulver  und  Blei  im  Kopfe.  Nur  mit  einem  Wort,  einem 
Zug  malt  er  sie  aus,  und  doch  taucht  eine  fest  umrissene 
Gestalt  auf;  und  die  Zeilen,  in  welchen  man  heute  noch 
einen  letzten  Nachklang  ihrer  Stimmen  zu  hören  glaubt, 
liefern  uns  interessante  Bilder  des  Lebens  in  jenen  Zeiten. 
Ausserdem  kann  die  Schilderung  auch  humoristisch  werden, 
wenn  la  Noue  sich  im  innersten  Herzen  freut  und  zufrieden 
ist  mit  den  Kreignissen,  die  er  ezählt.  so  z.  B.  als  er  die 
Ankunft  Cond  es  in  Orleans  schildert  (S.  554),  amüsiert  er 
sich  sichtlich  dabei;  diese  lustige  Art  der  Darstellung 
passte    zu    solchem  man    könnte    sagen    --  fasching- 

mässigen  Unternehmen,  und  flott  und  munter  eilt  die 
geistreiche  Erzählung*  vorwärts,  wie  der  tolle  Ritt  selbst. 

In  dem  warmen,  mitfühlenden  Herzen  la  Noues.  wie 
es   uns  so  oft  klar  aus  seiner  Darstellungsweise  entgegen- 

1)  Brantome,  Oeuvres  VII.  214.    Ed.  Lalanne.    Paris  ff 
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tritt,  liegt  nun  endlich  auch  der  Grund,  aus  welchem  und 
der  Zweck,  zu  welchem  er  die  Memoiren  geschrieben  hat- 
Kr  will,  dass  sein  Vaterland  aus  dem  Unglück,  in  welches 
es  geraten,  wenigstens  den  Nutzen  ziehe,  den  ein  selbst- 
verschuldetes Unglück  gewähren  kann:  die  Ursachen  zu 
erkennen,  die  es  gebracht  haben,  und  darauf  sinnen,  wie 
das  Unglück  für  die  Zukunft  zu  vermeiden  sei.  So  stellt 
er  denn,  anknüpfend  an  die  erzählten  Kroignisse,  mora- 
lische Betrachtungen  an.  zieht  aus  dem  Krfolg  oder  Miss- 
erfolg der  Handlungen  gute  Lehren  und  verbreitet  diese 
zur  Besserung  seiner  Landsleute  und  zum  Heile  seines 
I  leimatlandes.  Kr  sagt  selbst,  er  habe  aus  den  Kreig- 
nissen  nur  die  in  seine  Memoiren  aufgenommen,  die  zu 
moralischen  Krörterungen  oder  militärischen  Krläuterungen 
Veranlassung  gaben.  Beim  Krzählen  des  Blutbades  zu 
Vassy  z.  B.  sagt  er  ofien.  seine  Absicht  sei  nicht  so  sehr 
die  Trauer,  die  es  seinen  Glaubensgenossen  brachte,  zu 
schildern,  wie  die  Lehre,  die  sie  daraus  ziehen  mussteli 
und  ihre  guten  Kolgen.  Das  Kreignis  wolle  er  überhaupt 
nicht  in  seinen  Kinzelheiten  erzählen,  da  man  dies  bei  den 
Geschichtsschreibern  finden  könne. 

Obgleich  seine  Keder  in  den  Beschreibungen  nicht 
ohne  Talent  ist,  verschmäht  er  doch  grossen  Aufwand 
malerischer  Ausschmückung  und  nimmt  ohne  weiteres  so- 
fort die  zu  erörternde  ethische  oder  strategische  Krage 
vor.  Sein  Blick  ist  eindringend,  und  wenn  er  nach  einem 
begangenen  Kehler  späht,  so  hat  er  ihn  bald  aufgedeckt. 
Aus  der  Krzählung  der  Schlac  ht  bei  Dreux  tritt  sein  mo- 
ralisierendes und  doeierendes  Verfahren  besonders  klar 
hervor.  Um  der  Wahrheit  gemäss  darüber  zu  sprechen, 
sagt  er.  war  es  ein  oejammernswertcr  Vorfall,  weil  über 
fünfhundert  Kdelleute  im  Schosse  ihrer  Mutter  Krankreich 
ihr  Blut  dabei  vergossen.  Da  aber  das  Übel  vorgekommen 
ist.  so  soll  man  daraus  weise  Belehrungen  ziehen  .  .  .  Und 
da  manche  wichtige  Kinzelheiten  in  den  Berichten  nicht 
genügend  gewürdigt  sind,  habe  er  sich  bewogen  gefühlt, 
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sir  darzustellen,  damit  diejenigen  sorgfältiger  w<-rd<n. 
welche  solche  wichtigen  Kreignisse  unerwähnt  lassen.  ohn»- 
zu  überlegen,  welcher  Nutzen  daraus  gezogen  \verd«a 
kann.  Denn  auf  solche  Weise  lernt  man  ein  guter  l'eld- 
herr  zu  werden.  .  S.  591.  Und  ohne  uns  etwas  über  du- 
Stärke  <ler  beiden  Heere,  ihre  Stellungen,  über  die  Führer 
und  Regimenter  zu  berichten,  was  z.  B.  Th.  de  Bez.e  m 
seiner  merkwürdig  klaren  und  genauen  Beschreibung  nicht 
vergisst.  hebt  er  nur  das  Besondere,  einer  Bemerkung 
Würdige  heraus.  Kr  wundert  sich,  dass  kein  Scharmützel 
der  Schlacht  vorangeht ;  er  rühmt  die  Tapferkeit  der 
Schweizer,  auf  welche  (  onde  vergebens  anreitet,  und 
lobend  hebt  er  die  Taktik  des  Herzogs  Guise  hervor.  ü»t 
seine  Truppen  in  Reserve  zurückhielt,  bis  der  geeignet»- 
Moment  kam,  ins  Feuer  zu  gehen. 

Die  Schilderung  des  blutigen  Treffens  bei  Jarnac  be- 
nutzt er,  um  seine  am  Schlüsse  des  vorigen  Kapitels  auf- 
gestellte Behauptung  zu  beweisen.  Min  müsse  damit  rech- 
nen, dass  F.hrgeiz  und  Ruhmgier  Flügel  verleihen,  im-: 
man  deshalb  seine  Wachsamkeit  verdoppeln  muss,  sobald 
man  einem  mächtigen  Feinde  und  ontchiossenen  l'ühr»-rn 
nahe  gerückt  ist.  La  Xouo  erzählt  die  Kreignisse  un-i 
l'mstände.  welche  dem  schweren  Missgeschicke  der  refor- 
mierten Truppen  vorangingen:  ..Monsieur  IWdmiral  desi- 
rant  conserver  sa  reputation.  taut  qu'il  se  pouvoit.  »■: 
faire  paroistre.  ä  se.s  onnemis.  qu'il  ne  vouloit  leur  quitter 
la  terre  quo  pied  a  pied.  proposa  de  leur  empcs<  h«-r  !•• 
passag»'  eneor  pour  I«'  lendemain.  Kt  sur  le  lieu  mesuv 
ordonna  quo  deux  Regunens  d'infanterie  logeroient  ä  m. 
quarL  de  lieue  du  poni  et  huit  cent  chovaux  ä  t [U«T< iu«' 
pou  derriere,  d»»nt  1«'  tiers  seroit  eu  garde  assez  pres  du 
passage.  taut  pour  advertir  que  pour  fair«-  quelquc  leger«- 
coutestation.  (  «da  fait.  il  se  retira  ä  Bassac.  distant  d'm;e 
lieue.  avec  le  reste  de  l'avautgarde ;  et  M.  le  Br.:i>e 
s'approoha  de  Jarnac.  qui  est  ä  une  lieue  plus  outre.  Ma» 
ce  qu'il  commanda  ne  tut  pas  fait.     Car  taut  la  cavallen»-. 
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que  I'infanterie  ayant  recoe/nu  qu'aux  lieux  desi^nez  y 
avuit  pen  de  maisons.  et  nuls  vivres  ny  fourra^es:  ayant 
oublie  tlu  tout  la  coustumc  de  camper,  et  d'estre  saus 
commodito  an  log-is,  alla  prendre  quartier  ailleurs  .  .  .  De 
eecy  s'ensuit  que  la  g-arde  fut  tres-foible,  laquelle  dc  peüt 
s'approrher  asscz  pn\s  pour  ouyr  ny  donner  alarme  d  neuro 
i'n  hcure  aux  yardes  enncmies,  ainsi  (]n"il  avoit  este  advise. 
pour  faire  croire  quo  tonte  nostre  avantLfarde  estoit  lä 
l( »j^'t'M*.  Les  Catholiques  qni  avoient  resolu  dt'  sc  saisir  de 
cc  passajre  .  .  .  firent  .  .  .  nun  sculcmcnt  refaire  1c  vieux 
pont.  mais  aussi  en  dresser  un  nonveau  dc  barques...; 
et  avant  miuuit  lc  tont  fut  paracheve :  puls  commencerent 
ä  passer  saus  brnit.  cavallerie  et  infanterie  .  .      S.  öo;. 

Sobald  der-  Admiral  davon  benachrichtigt  wird.  be- 
fiehlt er  seinen  Leuten,  sich  zurückzuziehen;  diese  ver- 
lieren aber  drei  Stunden,  bis  sie  sich  gesammelt  haben. 
Dieser  Zeitverlust,  fügt  'a  Neue  liinzu.  wurde  die  1  laupt- 
ursache    unseres    Unglücks.  Mit    dieser  sorgfältigen 

Schilderung'  tler  Lage  ist  der  eigentliche  Bericht  über  die 
Schlacht  erst  eingeleitet;  dem  Schriftsteller  schien  aber  wohl 
ein  solcher  nach  der  ausführlichen  Vorrede  überflüssig;  tler 
Leser  ist  schon  durch  die  vorhergegangenen  Bemerkungen 
genügend  unterrichtet  und  kann  die  begleitenden  \ebon- 
umstände  entbehren;  welches  auch  die  Beripctioen  des 
Kampfes  seien,  die  Hugenotten  wenlen  nicht  als  Sieger 
daraus  hervorgehen.  La  Xoue  hält  sich  daher  nicht  lange 
dabei  auf;  er  begnügt  sit:h  mit  einigen  Zeilen. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Schlacht  dürften  wir  wohl 
bemerken,  dass  la  Xnue  manchmal  auch  ohne  Kritik  zu 
üben,  strategische  Fehler,  schlecht  geführte  Operationen 
erzählt.  Bei  Jarnac.  z.  B..  beging  Conde  den  doppelten 
Fehler,  einmal  seine  Truppen  zu  verzetteln,  anstatt  sie 
um  sich  zu  sammeln,  und  dann,  den  Ort,  Jin  dem  die 
Katholiken  drohten,  die  ("nannte  zu  überschreiten,  nicht 
scharf  genug  bewachen  zu  lassen.  Auf  einen  andern  er- 
schwerenden Umstand  kann  man  auch  aus  den  Memoiren 
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schlössen,  auf  denjenigen  nämlich,  dass  Conde  und  Colignv 
nieht  in  Übereinstimmung  waren  und  sich  auch  nicht  zu 
gemeinsamem  Handeln  verabredet  hatten.  Der  erste  zog 
sich  in  der  That  zurück,  während  der  Admiral  versuchen 
wollte,  seine  Khre  und  die  seiner  Truppen  zu  retten 
Diesen  Fehler  hebt  la  Noue  aber  nicht  hervor,  und  darüber 
muss  man  sich  um  so  mehr  wundern,  als  er  da  die  beste 
Gelegenheit  unbenutzt  Hess,  seine  Landsleute  in  die  Kie- 
mente der  Kriegswissenschaft  einzuführen. 

Nach  dem  Anschein  und  nach  la  Neues  Bericht  war 
die  Kriegskunst  damals  sehr  heruntergekommen,  und  die 
I  lauptleistung  der  Strategie  bestand  darin,  sich  von  den 
feindlichen  Truppen  von  einer  ..camisade"  nicht  überfallen 
zu  lassen.  Die  Bewegungen  der  beiden  Heere,  die  Märsche 
und  Gegenmärsche  des  einen,  um  das  andere  zu  über- 
raschen, das  durch  List  entkommt;  die  Unentschlossenheit 
dieser  kindlichen  Taktik,  die  darauf  besteht,  den  zurück- 
ziehenden Feind  anzugreifen,  und  ihm  schleunigst  den 
Rücken  zu  wenden,  wenn  er  die  Offensive  wieder  ergreift, 
itidem  man  die  entscheidende  Schlacht  immer  vermeidet; 
die  aufgesuchten  und  durch  Vernachlässigung  oder  Mangel 
an  Kntschluss  wieder  verlorenen  günstigen  Gelegenheiten, 
alles  das  ist  in  den  auf  die  ersten  Ereignisse  des  dritten 
Krieges  sich  beziehenden  Seiten  ausgezeichnet  beobachtet, 
und  anschaulich  dargestellt.  Andererseits  unterlässt  es  la 
Noue  auch  nicht,  auf  die  bösen  moralischen  Folgen  hin- 
zuweisen, die  diese  Unentschlossenheit  und  daraus  ent- 
stehende Thatenlosigkeit  auf  die  Soldaten  hat.  Der 
Müssiggang  treibt  sie  oft  zu  Kxcessen,  von  denen  la  Noue 
öfters  mit  innerer  Kmpörung  berichtet.  Bitterlich,  sagt  er 
S.  575,  muss  man  solche  Zustände  beklagen,  wo  die  Mehr- 
zahl tapferer  Soldaten  durch  ihr  ruchloses  Benehmen  das 
Räuberbrandmal  verdienen.  Schon  in  den  militärischen 
Reden  haben  wir  erfahren,  welche  Bedeutung  er  der  Dis- 
ciplin  im  Heere  gewährt;  hier  können  wir  sehen,  dass  er 
keine  Gelegenheit   unbenutzt   lässt,   die  Schandthaten  der 
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Soldaten  und  ihrer  ilauptleute  zu  verdammen,  und  oft 
brandmarkt  er  die  Armee  als  «-ine  ..ecole  dimmoralite" 
oder  eine  ..bonti<|ue  de  tous  les  vices".  Gewiss  ist  es  die 
Pflicht  jedes  guten  Bürgers  tapfer  zu  kämpfen;  dabei  wird 
er  nur  Lob  ernten:  nichtsdestoweniger  muss  er  auch 
..courtois  et  humain"  gegen  den  hingestreckten  Leind 
sein.  Da  der  Sittenverfall  jener  Zeiten  die  Reinheit  seiner 
Moral  nicht  verdorben  hatte,  so  sollten  auch  die  Beispiele 
von  Grausamkeit  seine  Kmpörung  bekunden  und  seine 
Grossmut  verstärken.  Seine  l  uvenden  konnten  daher  nur 
die  Bewunderung  auf  ihn  lenken  :  seine  Geyner  selbst  — 
er  hatte  keinen  l'eind  —  erkannten  die  Ii  rosse  seines 
Charakters,  und  vielleicht  hat  Montaigne  an  ihn  gedacht, 
als  er  schrieb:  ..II  laut  aller  ä  la  guerre  pour  faire  son 
(ievoir.  et  en  attendre  cette  recompense  «jUi  ne  peut  faillir 
ä  toutes  les  belles  actio,is.  pour  occultes  tm'elles  .soieut, 
non  pas  mesme  au\  vertueuses  pensees:  e'est  le  eontente- 
ment  quune  conscience  bien  reglee  reeoit  en  soy  de 
bien  faire"  (Kssais  III.  22).  Denn  die  „Religion  des  freu- 
digen Rechtthuns",  wie  Lichte  so  schon  sagt,  war  die  be- 
ständige Triebfeder  aller  Handlungen  des  wackeren  Bras 
de  Ler.  und  die  Tugend  betrachtet  er  nicht  als  Werkzeug 
des  Glückes,  sondern  als  Glück  selbst.  Daher  die  ethische 
Würde  seiner  Seele,  um!  in  seinem  ganzen  Leben  die  er- 
habene Ruhe  eines  wahren  Weisen. 

*  * 

In  grossen  Cmrissen  habe  ich  versucht,  die  Dar- 
stellungsweise la  Xoues  zu  skizzieren  und  deren  Kigentüm- 
lichkeiten  zu  kennzeichnen.  Cm  die  Originalität  unseres 
Schriftstellers  etwas  kräftiger  hervorzuheben,  möchte  ich 
jetzt  seine  „Observations  .  .  mit  einigen  anderen  Memoiren 
jener  Zeit  vergleichen,  und  den  allgemeinen  Charakter  der 
einen  und  der  anderen  zeigen,  eine  Gegenüberstellung, 
welche   den    besonderen    l'latz,    den    la    Xoue    unter  den 
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Memoirenverfassern  des  16.  Jahrhunderts  inne  hat,  in 
hellerem  Lichte  erscheinen  lassen  wird. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Memoirenverfasser  jener  Z<-it: 
da  wir  aber  nur  diejenigen,  welche  die  drei  ersten  Hui>e- 
nottenkrie^e  erzählen,  in  Krwägunt»-  ziehen  wollen,  so  wird 
deren  Zahl  bedeutend  vermindert  werden.  Di«-  Memoiren 
des  Herzogs  (iuise  '),  des  Prinzen  Concle -)  und  des  Agrippa 
d' Aubitfne ;{)  werden  wir  auch  nur  flüchtig"  erwähnen,  da 
sie  nur  weniy  über  diese  Kriege  enthalten.  In  den  Me- 
moires-Journaux  des  ersten  finden  wir  in  der  That  nur  die 
Erzählung-  des  Blutbades  von  Vassy  und  der  Schlacht  bei 
Dreux,  ausserdem  eine  Reihe  von  Briefen  und  Protokollen, 
in  denen  der  Herzog  die  gejron  ihn  geschleuderten  IV- 
schuldiß*ung"en  zurückweist.  In  ähnlicher  Weise  findet  man 
in  den  Memoiren  (ondes  einen  auf  den  Ausbruch  der 
Feindseligkeiten  sich  beziehenden  umfangreichen  P>rief- 
weehsel  und  zahlreiche  Aktenstücke,  eine  bedeutende 
Sammlung,  die  keinen  anderen  Zweck  hat.  als  die  Schuld 
der  Katholiken  zu  beweisen.  Die  beiden  Werke  haben 
also  im  Gegensatz  zu  la  Noue  den  tendenziösen  Charakter 
einer  Rede  „pro  domo  sua". 

Hin  anderes  Ziel  hatte  Agrippa  d'Aubigne  ■*)  vor 
Augen,  als  er  die  Memorien  schrieb,  die  er  seiner  Familie 
widmete.  Kr  will  das  Gute  und  Schlimme  erzählen,  was 
er  g-ethan  hat.  damit  seine  Knkel,  wenn  sie  hören,  welch 

I  i  Colleetion  Michaud  &  Foujolat.    Fan«  183li.    Kd.  VI. 

2i  do. 

3)  Amsterdam  1731. 

4;  i'h.  Agrippa  d'Auhigne  (1500  -1R30),  berühmter  Dic  hlor  und 
Geschichtsschreiber,  kämpfte  während  der  Hugenottenkriege  auf  Comic'-.«. 
Seite  und  später  mit  Heinric  h  IV  gc^en  die  Liga.  Kr  wurde  Statt- 
halter in  Saintonge,  dann  zog  er  sich  nach  Genf  zurück,  wo  er  starh. 
Ausser  seinen  dichterischen  Werken,  ,,le  Frintemps",  „les  Hecatoinbes" 
k  Diane",  verfasxte  er  eine  ..llistoire  Fniversell«?*4  «einet  Zeit,  in 
wel  her  er  nielit  immer  unparteiisch  ist,  und  in  hohem  Alter  sein»' 
Memoiren. 
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edle  Thatcn  er  \ olllülirt  hat.  ihm  begierig-  nacheifern,  und 
andererseits  die  Fehler  vermeiden,  die  er  begangen  hat. 
Wenn  aber  ein  Schriftsteller  eine  solche  Absicht  hat,  so 
geschieht  es  leicht,  dass  er  manchmal  vor  dem  Ziel  stehen 
bleibt,  manchmal  es  überholt,  und  so  darf  man  nicht  bei 
d'Aubigne  die  Unparteilichkeit  eines  la  Xoue  suchen,  auch 
nicht  erstaunt  sein,  wenn  er  oft  nachsichtig  gegen  sich 
selbst  und  g*egen  andere  ungerecht  wird. 

Die  Vergleich  um»-  der  „Observations"  mit  den  Me- 
moiren, welche  Vincent  Uarloix  über  die  Feldzüge  und 
die  diplomatischen  Sendungen  seines  Herrn,  des  Marschalls 
von  Vieillevil  e  •)  verfasst  hat.  ist  ins« »fern  lehrreicher,  als 
dieses  Werk  bedeutende  Berichte  über  dieselben  Freig- 
nisse  enthält,  die  auch  la  Xoue  schildert,  und  als  jeder 
der  beiden  Schriftsteller.  ('arloix  sowohl  als  la  Xoue,  seine 
eigene  I  )arstellungsweise  hat.  deren  Figentümlichkeiten 
von  einander  abstechen.  Bei  (  arloix  ist  die  Frzählung 
umständlich  und  ununterbrochen;  sie  springt  nicht,  wie  bei 
la  Xoue,  von  einer  Begebenheit  zu  anderen.  I  )er  Sekretär 
des  Marschalls  von  Vicilloville  hatte  in  der  That  den  Fhr- 
geiz.  eine  ausführliche  Beschreibung*  der  Freignisse  zu 
schreiben ;  dabei  lag  ihm  aber  wenig  daran,  die  Ver- 
kettung dieser  Freignisse  zu  suchen  und  ihre  Ursachen  zu 
entdecken.  Nehmen  wir  als  Beispiel  den  Bericht  über  die 
Schlacht  bei  I>reux.  La  Xoue,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  stellt  Betrachtungen  an,  über  die  Umstände,  die 
hm  am  meisten  aufgefallen  sind,  und  äussert  sich  über 
deren  Folgen.  Dir  Frzählung  C'arloix'  enthält  im  Gegen- 
teil alle  Pcripetieen  des  Kampfes;  die  Lage  und  Be- 
weg*ungen  beider  Heere  werden  sorgfältig  geschildert,  und 
der  Leser  wird  über  sämtliche  Umstände  ausführlich!  be- 
nachrichtigt.       Aber  an  anderen  Stellen  suchen  wir  z.  B. 

1^  Francois  de  Yieilleville  (1Ö09 — 157H  ,  tüchtiger  Feldherr  und 
^ro^ser  Diplomat,  wurde  von  Karl  IX.  zum  Marsehall  ernannt.  Seine 
Memoiren  enthalten  interessante  Beriehte  üher  die  Kreipiisso  von 
1528  1Ö7U. 
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vergeblich  eine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage  nach 
der  Entstehung"  der  Feindseligkeiten,  und  wir  vermissen 
die  Darstellung  der  Ursachen,  welche  la  Noue  mit  meister- 
hafter Klarheit  auseinandersetzt.  Der  eine  Schriftsteller  ist 
kritisch  und  moralisierend,  der  andere  beschreibend  und 
erzählend.  Ausserdem  bildet  die  Persönlichkeit  des  Mar- 
schalls de  Vieilleville  in  dem  C  arloix'schen  Werke  den 
Mittelpunkt  der  Memoiren,  und  die  Ereignisse  werden  nur 
dazu  erzählt,  um  die  Rolle,  die  er  dabei  gespielt  hat. 
hervorzuheben.  Da  aber  Carloix  mit  den  Papieren  seines 
Herrn  sein  Werk  verfasst  hat,  so  könnte  man  in  diesem 
Zuge  gewissermassen  das  Wohlgefallen  am  Selbstlob  sehen, 
das  man  fast  bei  jedem  Memoiren  Verfasser  jener  und  bei- 
nahe jeder  Zeit  bemerken  kann,  während  la  Noue  sich 
selbst  stets  mit  Stillschweigen  übergeht. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  unterscheidet  sich  In 
Noues  Darstellungsweise  von  der  der  meisten  anderen 
Memoirenverfasser  seiner  Zeit.  Betrachten  wir  z.  P>.  die 
Memoiren  des  Marschalls  de  Saulx-Tavannes  [),  welche  sein 
Sohn  Jean  geschrieben  hat  (Sammlung  Michaud  und  Poli- 
joulat  i.  Serie,  Bd.  VIII,  Paris  1838).  Der  enge  Rahmen, 
welcher  bei  la  Noue  die  Erzählung  beschränkt,  wird  breiter 
und  umfasst  am  Ende  die  Begebenheiten,  die  in  ihrem 
Ganzen  das  Gesamtbild  einer  Periode  bilden.  Während 
la  Noue  in  der  Mitte  seines  Gesichtskreises  bleibt,  ver- 
sucht de  Saulx  einen  Überblick  zu  gewinnen;  bei  der  Er- 
zählung eines  Feldzuges  beschreibt  er  die  Operationen  der 
beiden  Armeen  und  bei  einer  Schlacht  lässt  er  die  Ge- 
schicke der  Protestanten  sowohl  wie  die  der  Katholiken 
sich  vor  unseren  Augen  entrollen.  Auf  diese  Weise  «-r- 
zählt  er  z.  B.  ausführlich  von  dem  blutigen  Treffen  bei 
St.  Denis  und  Jarnac.  während  wir  von  la  Noue  nur  über 


1    Gaspard   de   Saulx-Tavannes   (1509—  1573)    zeichnete  sich 
wahrend  der  Hugenotten  kriege  aus  und  erhielt  nach  der  Schlacht  hei 
Jarnac  die  Würde  eines  Marschalls.     Seine  Memoiren  enthalten  zahl 
reiche  interessante  Auskaufte  über  jene  trübe  Zeit. 
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die  Kreignisse  auf  Seiten  der  Protestanten  unterrichtet 
werden.  Über  ihre  Lage  hei  Moneontour  hören  wir  von 
dein  Katholiken  de  Saulx  ebenso  viel  wie  von  dem  Huge- 
notten la  Noue. 

Diese  Art  und  Weis«*,  ihre  Memoiren  und  zugleich 
die  Geschichte  ihrer  Zeit  zu  schreiben,  die  die  Mehrzahl 
der  Memoirenverfasser  des  scehszehnten  Jahrhunderts  im 
Gegensatz  zu  la  Noue  kennzeichnet,  finden  wir  besonders 
ausgeprägt  bei  Michel  de  (astelnau  »j,  dessen  Werk2)  unter 
anderen  einen  interessanten  Beric  ht  über  dieselbe  Periode 
enthält,  die  la  Noue  tiehandelt  hat.  Von  dem  Lager  der 
Katholiken  führt  er  den  Leser  in  das  der  Hugenotten; 
nicht  nur  den  Krieg-  im  Norden  und  Westen  erzählt  er, 
sondern  auch  den  Leidzug  gegen  die  Protestanten  im 
Süden ;  und  damit  begnügt  er  sich  noch  nicht ;  manchmal 
schildert  er  die  jeweilige  Lage  im  Auslande.  Sein  (ie- 
mälde  von  dem  Zustande  Frankreichs  und  des  aufrühre- 
rischen Manderns  nach  dem  Frieden  zu  Amboise  kann 
nicht  mit  dem  Berichte  la  Noues  verglichen  werden, 
sondern  mit  dem  entsprechenden  Kapitel  in  der  „Histoire 
Universelle"  von  Agr.  d'Aubigne.  Man  sieht  also,  wie 
weit  diese  Auffassung-  von  dem  bescheidenen  Standpunkte 
unseres  Verfassers  entfernt  ist.  Andererseits  aber  interes- 
siert sich  auch  Castelnau  ebenso  sehr  für  Politik  wie  für 
Krieg;  gern  sucht  er  nach  den  gvheimen  Umtrieben  und 
bringt  die  dunkeln  Ränke  ans  Licht.  St»  sind  die  Ur- 
sachen des  ersten  Kriegvs  klar  auseinandergesetzt,  und 
der  Leser  ist  natürlich  besser  durch  Uastelnau  als  durch 
la  Noue  orientiert,  da  jener  die  Intriguen  der  beiden  Par- 
teien enthüllt.    Allerdings  hat  der  erste  dabei  nicht  immer 

1)  Michel  de  Castelnau  (1530-  1S94)  ging  »•»  Botschafter  Hein- 
richs II.  und  Katharina«  nach  Kngland,  Schottland  und  Deutschland; 
inzwischen  kämpfte  er  liegen  die  Hugenotten  bei  Jarnac  nnd  Moueon- 
tour.  Seine  Memoiren,  die  er  in  London  schrieb,  sind  eins  der  besten 
Werk«-  über  die  Periode  der  Hugenottenkriegc. 

2    Mirhaud  und  IN.ujouht.    IM.  VIII.    Paris  Hm  tT. 
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die  edle  Unparteilichkeit  des  Bras  de  Fer;  beim  Krzählen 
des  Blutbades  von  Vassy  versucht  er  z.  B.  sichtlich  die 
Schuld  des  Herzog's  Guise  zu  vertuschen,  und  als  er  von 
dem  Briefwechsel  zwischen  Katharina  und  dem  Prinzen 
Conde  spricht,  unterlässt  er  es  hinzuzufügen,  dass  du* 
Königin  ihren  Vetter  zur  Verteidigung  des  Königreiches 
gegen  die  Guisen  aufforderte. 

>  Diese  Vergleichung  könnte  leicht  noch  weiter  aus- 
geführt werden,  doch  würde  das  Hudergebnis  nicht  wesent- 
lich anders  sein.  Wie  la  Noue  als  Mensch  sich  unter  seinen 
Zeitgenossen  durch  seine  Tugenden  auszeichnete,  so  thut 
er  sich  auch  als  Schriftsteller  unter  den  französischen 
Merhoirenverfassern  seiner  Zeit  hervor.  La  Noues  Objekti- 
vität ist  in  der  That  einzig  in  ihrer  Art  gegenüber  dem 
subjektiven  Charakter  fast  aller  übrigen  Memoirenschreiber; 
seine  Unparteilichkeit  vermissen  wir  bei  vielen,  und  statt 
seiner  anspruchslosen  Bescheidenheit  entdecken  wir  bei 
der  Mehrzahl  ein  gewisses  Wohlgefallen  an  der  Selbstver- 
herrlichung und  ehrgeizige  Absichten.  Die  ,,Gbservations~ 
wurden  ja  auch  nicht  zu  dem  Zwecke  geschrieben,  ein 
vollständiges  Bild  einer  gewaltig  bewegten  Kpoche  zu 
geben,  sondern  um  die  Hauptereignisse  dieser  verwickelten 
Zeit  durch  die  Auseinandersetzung  ihrer  Ursachen  allge- 
mein verständlich  zu  machen.  Wie  la  Noue  selber  sagt, 
war  er  begierig,  den  Zusammenhang  der  Dinge  aufzu- 
decken; —  und  seine  beständige  Lust  zu  moralisieren,  die 
folglich  nichts  Anderes  war,  als  ein  Drang  nach  Wahrheit 
und  Licht,  trieb  ihn  dazu,  die  Verkettung  von  Ursache 
und  Wirkung  zu  zeigen.  Sein  Ziel  war  also  viel  höher 
als  das  der  meisten  damaligen  Memoirenverfasser,  und  man 
könnte  fast  behaupten,  er  nähere  sich  schon  der  modernen 
Auffassung  der  Geschichte,  welche  klar  und  bewusst  die 
Ursächlichkeit  und  Verknüpfung  der  Ereignisse  darzulegen 
sich  bestrebt.  Wenn  die  Darstellung  der  Memoiren  la 
Noues  trotzdem  nicht  ohne  Lücken  bleibt,  so  muss  man 
dabei   nicht   vergessen,   dass   dieser   nicht  die  ehrgeizig»- 
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Absicht  hatte,  uns  ein  Kapitel  französischer  Geschichte 
vorzulegen,  sondern  anspruchslos  und  bescheiden  seine 
Erlebnisse  so  zu  erklären,  dass  die  Leser  sie  benutzen 
können,  um  weiser  zu  werden  ;  denn  jeder  Vorfall  enthält 
eine  moralische  Weisung,  welche  nur  ans  Licht  gebracht 
zu  werden  braucht.  Und  darin  liegt  für  ihn  die  grosse 
erzieherische  Bedeutung  der  Geschichte:  sie  ist  eine  sitt- 
liche Schule,  in  der  die  Menschen  lernen  können,  die  Irr- 
tümer ihrer  Vorfahren  zu  vermeiden,  und  die  Völker,  sich 
besser  zu  regieren  und  „de  ne  jamais  retourner  a  (mainte> 
folie  qui  couste  si  eher". 

* 

*  * 

Indem  wir  die  Darstellungsweise  la  Noues  des  Me- 
moirenschreibers charakterisierten  und  seine  Originalität 
durch  Vergleichung  mit  anderen  Verfassern  hervorhoben, 
haben  wir  zugleich  versucht,  zu  zeigen,  in  wie  weit  seine 
„Observations"  historisch  wertvoll  sind.  Da  er  selbst  be- 
tont, er  wolle,  wie  schon  gesagt,  schreiben  nicht  nur,  was 
er  gesehen,  sondern  auch,  was  er  aus  guter  Quelle  er- 
fahren hat,  so  könnte  sein  Zutrauen  manchmal  unwissent- 
lich auf  falsche  Wege  geraten  sein,  und  vielleicht  hat 
seine  Wahrheitsliebe  ihn  nicht  immer  vor  dem  Irrtum  ge- 
schützt. Unsere  Aufgabe  ist  hier  nicht,  zu  prüfen,  in  wie 
weit  er  über  Kreignisse,  an  denen  er  nicht  teilnahm, 
( i laubwürdiges  schreibt,  noch  in  wie  weit  er  seine  Selbst- 
erlebnisse der  Wahrheit  gemäss  erzählt.  Zeigen  möchte 
ich  aber  noch,  wie  seine  Zeitgenossen  seine  Memoiren 
mit  Interesse  lasen,  und  dann  über  ihre  Verbreitung  im 
XVI.  Jahrhundert  ein  Wort  hinzufügen. 

Schon  die  Thatsache.  dass  fünf  Ausgaben  des  la 
Xoue'schen  Werkes  bereits  vor  dem  Tode  des  Verfassers 
erschienen,  ist  ein  genügender  Beweis  für  das  grosse  An- 
sehen und  das  eifrige  Studieren  seiner  Schriften.  Kinen 
zweiten,   ebenso  klaren  Beweis  dafür  bietet  uns  die  That- 
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Sache,  dass  mehrere  Schriftsteller  jener  Zeit  aus  seinen 
Memoiren  geschöpft  haben. 

In  de  Thous ')  Werk  „Historia  sui  temporis*4  (Paris 
löoo;  finden  wir  (XXIX  S.  17g)  die  kleine  Episode  der 
Ankunft  l'ondes  in  Orleans,  von  der  schon  gesprochen 
wurde.  Das  humoristische  aber,  das  bei  la  Noue  der  Kr- 
zählung ihren  geistreichen  Ton  g"iebt,  ist  ausgelassen :  für 
den  ernsten  Staatsrat  war  es  wahrscheinlich  mit  der  Würde 
des  Historikers  unverträglich.  Wörtlich  übersetzt  ist  aber 
die  Zusammenkunft  von  Katharina  und  Conde  bei  Tourv: 
ibi  dilectorum  turbae  .  .  .  XXX.  253  (la  Noue  S.  557).  Be- 
deutender ist  die  Entlehnung  der  Seiten,  auf  denen  la 
Noue  (vS.  577  ff.)  von  dem  Kiitschluss  der  Katholiken 
spricht,  Orleans  zu  belagern  (de  Thou  XXXI  .527:  Capto 
Avarico  .  .  .).  Ausserdem  sind  aus  la  Noue  Seite  öoo  ff. 
und  Seite  627  ff.  wörtlich  übersetzt  (de  Thou  XLII.  ff. 
,..  .  .  in  arcano  deeretum  .  .  und  LH.  622  ;  „Sed  ut  in 
exercitu  .  .  .•'). 

Agr.  d'Aubigne,  von  dessen  Memoiren  oben  die  Rede 
war,  hat  für  seine  „Histoire  Universelle**  (Paris  i88ö)  einige 
Stelleil  aus  den  „Observations"  entnommen.  So  finden  wir 
ebenso  bei  ihm  (III.  V)  die  Krzählung  der  Zusammenkunft 
Katharinas  und  l'ondes  bei  Toury  m  ihr«  u  Hauptdetails 
und  Hd.  II.  114   die  Hemerklingen,  la  ,\oue  über  die 

Schlacht  bei  Dreux  macht. 

Kin  dritter  Schriftsteller,  Jean  m  Mrrgey8),  ent- 
lehnt auch  (Miehaud  et  Poujoulat,  1.  Srrie.  iid.  IX,  S.  .soo. 
die  Krzählung  der  Ankunft  l'ondes  in  Orleans,  und  ganz 
ebenso  (S  573)  benutzt  er  den  Bericht  üh<  1  di "  Schlac  ht 
bei  Moncontour  (La  Noue  685). 

1 

I  i  .1.  A.  de  Thou  (1553—1617)  studierte  Jury.  Ratgeber 
Heinrich  III.  und  Staatsrat  1588.  Für  sein  WmU,  .  »n  ersten 
Bücher  1604  in  Paris  unter  dem  Titel  A.  Thuatü  toria  sui 
Temporis"  erschienen,  sammelte  er  während  20  .Jahre  »ff. 

2)  Jean  de  Mergey,  1536  geboren,  bekannt  nur  h  sein«« 
ziemlich  unbedeutenden  Memoiren. 
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I)<*r  Verfasser,  der  am  meisten  aus  den  „Observations*4 
geschöpft  hat,  ist  Jean  de  Serres  ').  Folgende  Stellen  hat 
er  in  seinem  ,,Recueil  des  Choses  memorables  advenues 
en  France  sous  les  reines  de  Henri  JI,  Francois  II. 
(Charles  IX,  Henri  III  et  Henii  IV,  Heden  iöo^u  wörtlich 
übernommen  :  S.  154  den  Bericht  über  die  Disziplin  in 
den  Truppen  Condes  am  Anfang  des  ersten  Kriegfes  da 
Xoue  S.  57 2),  S.  158,  (>  die  Krzählung  der  Schlacht  bei 
Dreux    (la    Noue   S.  ebenso    S.  ^  1 0   den    Plan  der 

Hugenotten  vor  dem  zweiten  Kriege  (la  Noue  S.  010)  und 
S.  s-7  die  Schilderung  des  Rückzuges  der  Hugenotten 
nach  der  Schlacht  bei  St.-Denis  (la  Noue  S.  027  ff.).  Um 
uns  nicht  länger  mit  der  Aufzählung  aller  entlehnten 
Stellen  aufzuhalten,  wollen  wir  nur  hinzufügen,  dass  de 
Serres  noch  manche  andere  Kntlehnungen  gemacht  hat. 
und  dass  die  Kreignisse.  die  in  seinem  Werke  S.  ^40  bis 
,}0,s  behandelt  werden,  aus  la  Xoue  S.  050  ff.  fast  wörtlic  h 
geschöpft  sind.  Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  die 
Verbreitung  der  Memoiren  la  Xoues  und  den  weiten  Ruf 
zu  zeigen,  den  sie  damals  genossen  haben.  Im  XV IL  Jahr- 
hundert war  dieser  Ruf  so  gross,  dass  der  katholische 
( ieschiehtssehreiber  Maimbourg  (Histoire  du  (  alvinisme, 
Paris  1O82)  schreiben  konnte:  .....  on  peut  meine  le  com- 
parer  da  Noue)  non  seulement  aux  plus  vaillants.  mais 
au\  plus  scavans  capitaines  de  son  tcmps,  comme  il  paroist 
par  ses  discours,  <]ui  en  nettete,  en  force  et  en  bon  sens 
egalent  ceux  des  Xenophons,  des  Polvbes  et  des  Cesars", 
S.   414.      Heutzutage    scheint    dieser   Vergleich    zu  be- 


1)  Jean  de  Serres,  1540  geboren,  Pfarrer  «1er  evangelischen  Ge- 
meinde zu  Montelimar,  1697  von  Heinrieh  IV.  zum  Historiographen 
Frankreichs  ernannt.  Ausser  zahlreichen  theologischen  und  philo- 
sophischen Tractaten  schrieb  er  seine  ..Commentarii  de  Statu  Reli- 
gionis  et  lieijuiblieae  in  Regno  Galliae"4  (Genf  1571),  sein  „Recueil 
des  Choses  Memorables"  und  ein  „Inventaire  de  l'histoire  <le  France". 
Alle  diese  Werke  enthalten  eine  grosse  Zahl  interessanter  Mit- 
teilungen und  sind  mit  grosser  Mttssigung  geschrieben 
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geistert,  um  richtig  zu  sein;  la  Noue  wird  nicht  mehr  auf 
einen  so  hohen  Sockel  gestellt  -  wogegen  er  sich  selbst 
gesträubt  hätte  —  aber  er  behält  immer  noch  einen  ehren- 
vollen Platz  unter  den  Memoirenschreibern  jener  Zeit. 


IV. 

La  Xoue  als  Schriftsteller. 

„La  litterature  est  l'expression  de  la  societe-.  Wollte 
man  den  Aphorismus  des  Vieomte  de  Honald  erläutern 
und  ihn  vermittelst  eines  entsprechenden  Beispiels  be- 
weisen, so  könnte  man  zur  Unterstützung  des  berühmten 
Kernspruches  nichts  Besseres  anführen,  als  das  XVI.  Jahr- 
hundert in  Frankreich.  Unter  der  Regierung  von  Franz  1. 
und  Heinrich  II.  kehrt  die  leichte  Kleganz  des  I'oflelx-ns 
auch  in  der  Litteratur  wieder  bei  Marot,  S.  (ielais  und 
Ronsard,  aber  während  diese  die  Lebenslust  und  die 
Liebeswonne  feierten,  gährte  es  in  manchem  denkenden 
Kopfe,  und  unter  dem  mächtigen  Kinfluss  der  Reformation 
und  der  von  ihr  gegebenen  geistigen  Anregung,  wurde 
sogleich  der  religiöse  und  streitende  Kifer  munter:  Theo- 
logen und  Schriftsteller,  Katholiken  und  Protestanten  pole- 
misierten um  die  Wette  und  bekämpften  sich  gegenseitig 
mit  ebensoviel  Erbitterung,  wie  ihre  betreffenden  Anhänger 
während  der  Kriege,  die  eben  ausbrachen.  Kaum  hatte 
Karl  IX.  den  Thron  bestiegen,  als  der  furchtbare  politische 
Sturm  losbrach ;  Frankreich  fing  an,  sich  selbst  zu  zer- 
fleischen, und  während  Fanatismus  und  Intoleranz  unver- 
söhnlichen Hass  entfesselten,  wurde  eine  ganze  Plejade 
von  Geschichtsschreibern    geboren,    welche    die  grossen. 
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blutigen  Kreignisse  aufzeichneten.  Dann,  als  die  alten, 
unter  dem  Harnisch  ergrauten  Kapitäne  in  ihr  lang-  ver- 
lassenes Heini  zurückkamen,  machten  sie  sich  auch  an  die 
Krzählung  der  ruhmreichen  1  haten.  denen  sie  beigewohnt 
hatten,  und  die  Leidenschaft,  welche  einst  ihre  Arme  ge- 
rüstet  hatte,  vergiftete  oft  ihre  Feder..  .  .  Die  Litteratur  ist 
in  der  That  der  Ausdruck  der  Gesellschaft. 

Doch  wie  wir  schon  gesehen  haben,  gebührt  dem  la 
Xoue  ein  besonderer  Platz  unter  den  Schriftstellern  seiner 
Zeit ;  der  Krieg  hatte  den  Soldaten  mit  sich  fortgerissen, 
aber  dem  Mass  und  Fanatismus  gelang  es  nicht,  die 
Mässigung  des  Denkers  zu  ersticken.  Seine  Gedanken 
standen  zu  hoch,  um  von  den  Wogen  der  Leidenschaft 
bespült  zu  werden,  und  er  selbst  schien,  erhaben  über 
dem  Sturm,  an  einem  Zufluchtsort  zu  stehen,  wie  der 
Strandwächter,  der  an  der  gefährlichen  Küste  das  be- 
drohte Schiff  auf  die  gefürchteten  Klippen  aufmerksam 
macht.  Ihm  entlehnen  wir  übrigens  dieses  Bild,  denn 
mehr  als  einmal  vergleicht  er  die  tiefbewegte  Zeit  «ler 
1  lugenottenkriege  einem  stürmischen  Meere,  auf  welchem 
las  Staatsschiff  (ieiahr  laufe,  zu  versinken.  Dies  Bild  ist 
vielleicht  nicht  originell,  aber  es  lag  nah  und  war  fast 
unvermeidlich.  Übrigens  besitzt  la  Noue  ein  ziemlich  be- 
merkenswertes plastisches  Talent,  wie  man  bei  diesem 
tiefen  Beobachter  von  vorn  herein  voraussetzen  darf,  und 
wenn  es  sich  darum  handelt,  den  traurigen  Zustand 
Frankreichs  zu  schildern,  so  hat  er  einen  ganzen  Vorrat 
malerischer  Bilder.  S.  2  lesen  wir  schon:  rLa  pluspart 
des  racines  de  ce  grand  arbre  se  voyent  descouvertes  et 
denn  seiches,  beaueoup  de  branches  sont  mortes,  les 
fueilles  en  petite  quantite.  les  fruicts  devenus  quasi  sau- 
vages".  Zwei  Seiten  weiter  malt  er  vermittelst  eines 
treffenden  Vergleiches  den  Verfall  seines  Heimatlandes 
und  prophezeit  seinen  Mitbürgern  die  unvermeidliche  Kata- 
strophe, in  welche  sie  sich  ,,par  faute  de  bonne  cognois- 
sanee*  blindlings  stürzen.    „Kt  tout  ainsi  que  les  eaux  vont 
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coulant  insensibles  contre  bas  d  une  riviere,  jusc]Ua  a  re 
qu'elles  soyent  parvenues  dans  l'ocean,  oü  elles  s'enseve- 
lissent:  aussi  eux  roulans  peu  ä  peu  dans  les  confusions 
presentes  qui  les  emporteilt,  .  .  .  vont  .  .  .  se  preeipiter  en 
des  abismes  de  ruines"  .  .  . 

Aber  bei  dem  echten  Bretonen  erlieft  die  Phantasie 
besonders  dem  unwiderstehlichen  Zauber  des  Meeres :  gern 
stellt  er  sich  die  in  ewiger  Bewegung-  treibenden  Wogen 
dar,  die  gefürrhteten  Stürme  erwecken  in  ihm  die  Fr- 
innerung  an  die  ungestüm  ausbrechenden  Leidenschaften, 
während  er  für  das  ruhige,  zurückgezogene  Leben  ein 
Bild  findet  in  den  sanft  bewegten  Fluten  und  in  dem 
blauen,  lichtvollen  Spiegel  eines  vor  den  rauhen  Nord- 
winden geschützten  Meerbusens  „encore  qu'ils  (les  sagesi 
habitent  es  grandes  villes,  oü  Ton  void  im  vehement  flu x 
et  reflux  de  la  folie  du  monde,  cependant  il  n'agite  point 
ce  coin  de  mer  escarte,  oü  ils  font  leur  navigation.  oü  la 
bonace  est  quasi  tousjours,  et  que  lä  ils  contemplent  les 
mouvements  de  tous  et  se  rient  des  vaines  esperan ces  <-i 
desirs  desreiglez  des  uns,  et  plaignent  aussi  la  simplirite 
circonvenue  des  autres,  laissans  cependant  couler  le  temps. 
cheminant  selon  sa  hastive  lentitude  aecoustumee"  (S.  4<><>). 
Manchmal  auch  versucht  seine  künstlerische  Feder,  uns 
die  Anmut  einer  frischen,  sonnigen  Landschaft  fühlen  zu 
lassen;  und  die  Schönheit  der  Xatur,  ihrer  grünen  Wähler 
und  ihrer  blühenden  Wiesen  hatte  für  ihn  einen  Zauber, 
den  er  schon  zweihundert  Jahre  vor  Rousseau  zu  schildern 
versucht.  Das  Schloss,  in  dem  seine  Wiege  stand,  war 
nicht  sehr  weit  entfernt  vom  ,.jardin  de  la  France**,  und 
wahrscheinlich  hatte  er  von  seiner  Jugend  an  die  frucht- 
bare Herrlichkeit  seiner  Heimat  bewundert  und  genossen. 
Dass  er  ein  tiefes  Gefühl  und  einen  wahren  Sinn  für  die 
Xatur  hatte,   spürt  man  schon,   als  er  den  Wechsel  malt 

1^  Cfr.  noch  S.  90:  „La  France  est  si  altf»r6t',  aigrio,  envenitntV, 
qu'au  moindre  coup  d'aiguillon  qu'on  \uy  donno,  eile  sc  romnc  par- 
tout, comine  fait  la  iner  quand  eile  est  battue  d'uu  Beul  petit  vent**. 
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zwischen  Hun  beau  jour  de  printomps,  plein  de  sercnite, 
oii  I  on  de  void  que  fleurs  et  verdure.  avecque  .  .  .  im  jour 
d'hivcT  auquel  U;s  nuages  et  tempestes  obscurcissent  la 
clarte.  et  ou  la  terre  estant  despouillee  de  ses  ornement, 
n'apparoist  quo  blanohastre  pour  estre  couverte  de  glaees 
et  de  Heises",  S.  5^.  Deshalb  war  er  der  Ansieht,  man 
könnte  glücklich  auch  weit  von  Paris  leben  und  eine  ge- 
mütliche Kxistenz  auf  dem  Lande  führen.  Leider  findet 
er.  um  seine  Begeisterung  mitzuteilen,  keinen  besser  ge- 
lungenen Ausdruck  als  den  holperigen  Satz:  „Pesprit 
trouve  plus  de  tranquillite  aux  dits  lieux.  qu'aux  cours  et 
cites  .  .  .  car  cm  ne  rencontre  pas  .  .  .  en  la  vie  des  champs 
los  objets  qui  excitent  ces  fureurs  interieures :  quant  ä  la 
delectation.  eile  y  est  grande  aussi,  n'v  ayant  rien  qui  en- 
garde  qu'aux  choses  plus  petites  on  n'v  trouve  bon  goustu  ... 
S.  207.  So  geschieht  es  oft  mit  dem  Talent  unseres  Ver- 
fassers: manchmal  heben  sich  seine  (Tedanken  in  er- 
habenem Kluge  zu  unbegrenzten  flöhen,  aber  sie  sind 
nicht  beständig :  bald  erlahmt  ihre  Kraft,  sie  sinken  zu 
Hoden,  und  die  Worte  zeigen,  dass  es  nicht  auf  ebenem 
glattem  Wege  dahingeht.  Aber  nicht  lange  bleibt  es  so. 
denn  die  Begeisterung  hebt  ihn  wieder  empor,  und  wenn 
er  von  den  „vestiges  des  choses  insensibles"  spricht,  glaubt 
man  einen  Widerhall  des  heiligem  Psalmendichters  zu 
hören.  Oder,  um  die  Festigkeit  der  auf  lugend  und 
Frömmigkeit  beruhenden  Staaten  zu  schildern,  benutzt  er 
ein  Bild,  welches  Bossuet  selbst  nicht  verschmäht,  wenn  er 
auf  diese  Säule  deutet,  „dont  la  masse  solide  paroit  le 
plus  ferme  appui  d'un  temple  ruineux.  lorsque  ce  grand 
edifice  fond  sur  eile  saus  l'abattre''. 

In  der  Wahl  seiner  Bilder  trifft  la  Noue  nicht  immer 
das  richtige.  Oft  scheinen  sie  uns  fremd  und  übertrieben: 
so  wenn  der  Staat  mit  einem  Arznei  brauchenden  Kranken 
verglichen  wird,  oder  wenn  die  militärische  Zucht  ..est 
gisante  au  lict,  tourmentoc  d'une  griefve  maladieu.  Diese 
vulgären,   unpassenden  Redensarten  bilden  zum  Glück  die 
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Ausnahm«'.  Wenn  seine  Feder  auch  nicht  unfehlbar  ist. 
so  weiss  sie  doch  den  schlechten  Geschmack  und  die 
Schwülstigkeit  zu  vermeiden.  Seine  Rhetorik  ist  einfach, 
und  der  einzige  Schmuck  seines  Stiles  sind  die  wenigen 
Bilder,  von  denen  soeben  die  Rede  war.  Diese  Kinfach- 
heit  ist  eine  seiner  1  laupteigenschaften ;  er  versucht  nicht 
die  Form  zum  Nachteile  des  Inhaltes  zu  verzieren,  und 
unter  einem  ungezwungenen  Ausdruck  entdeckt  man  so- 
fort einen  kernigen  Gedanken,  ein  gerades  und  gesundes 
Urteil,  und  einen  offenen,  reifen  Geist.  Trotz  den  zahl- 
reichen und  heftigen  Angriffen,  welche  er  gegen  das  Heer 
gerichtet  hat,  konnte  doch  der  wackere  Soldat  seine 
früheren  ruhmreichen  Dienstjahre  weder  verleugnen  noch 
vergessen.  So  hat  er  aus  dem  Lagerleben  einige  Aus- 
drücke, die  mehr  kräftig  und  drastisch,  als  gerade  vor- 
nehm sind,  z.  B.  ..parier  des  grosses  dentsu  oder  „sonder 
les  ennemis  pour  taster  ce  quils  ont  au  ventre";  wenn  er 
an  eine  anrückende  Armee  und  an  die  „estendards  qui 
branlent  par  les  eampagnes"  denkt,  so  eilt  seine  Feder 
mit  schnellerem  Tempo,  und  geradezu  begeistert  er  sich, 
wenn  er  sich  den  Marsch  siegreicher  Truppen  vorstellt : 
„quand  on  se  represente  un  tel  exercite  devant  les  yeux 
on  entre  en  allegresse".  Selten  aber  lässt  er  sich  von 
der  Leidenschaft  fortreissen,  und  seine  ewige  Ruhe  geht 
ungern  zur  Vehemenz  über,  denn  seine  Aufrichtigkeit 
genügt,  den  Leser  zu  überzeugen,  und  seine  Rührung 
geht  schneller  und  sicherer  zu  Herzen,  als  die  der  ge- 
schicktesten Rhetorik.  Ganz  richtig  bemerkt  er  selber : 
..avec  1a  demonstratio!)  des  vertus  on  gaigne  les  coeurs, 
qui  est  une  seure  tt  glorieuse  conqueste'*,  S.  i8q.  Wenn 
wir  zum  Beispiel  die  Rede  des  „paysan  du  Danube-. 
S.  }4q,  welche  auch  II.  Hauser  für  eine  der  schönsten 
Stellen  aus  la  Noues  Werken  hält,  aufmerksam  prüfen, 
finden  wir  die  glänzende  Dialektik  eines  Calvin  und  den 
Schwung  von  la  Boetie  verbunden  mit  dem  ciceronischen 
Stil  von  G.  du  Vair.     Der  Satz  hat  eine  schön  geordnete 
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Gedankenfülle,  c  1 1< -  elegant  abgerundeten  Perioden  fügen 
sieh  geschmeidig  an  einander,  und  wenn  man  sagen  darf, 
dass  die  Form  vollkommen  ist,  so  enthält  der  Inhalt  ..alles 
was  nötig*  ist  und  nur  was  nötig  ist4*,  was  nach  der  Mei- 
nung la  Rochefoucaulds  das  unterscheidende  Merkmal  der 
wahren  Beredsamkeit  ist.  Aber  woher  kommt  der  tiefe 
Kindruck,  den  diese  schöne  Rede  macht,  und  die  wohl- 
thuende  Wärme,  die  man  beim  Lesen  empfindet?  Wir 
glauben,  dass  die  „magnificence  d'images*.  welche  H.  I  lauser 
herausfindet,  ein  zu  oberflächliches  und  künstlerisches  Mittel 
ist,  um  diese  Kraft  zu  besitzen;  und  die  Kntriistung  •), 
dieses  aus  Zorn  und  Verachtung  bestehende  Gefühl,  würde 
zu  leicht  den  Leser  unbewegt  lassen,  so  dass  man  trotz 
dieses  Aufgebots  rednerischer  Mittel  kalt  und  gleichgiltig 
bliebe,  wenn  nicht  eine  tiefe  seelische  Erregung  des  Schrift- 
stellers den  engen  Rahmen  der  Perioden  überflutete,  wenn 
nicht  die  wahre  Aufrichtigkeit  des  mitfühlenden  I  lerzens 
dieselben  Gefühle  und  Gedanken  in  der  Seele  der  Hörer 
weckte.  Unter  dem  Pathos  der  Rede  quellen  tief  em- 
pfundene Gefühle  hervor,  schönere  Gedanken  steigen  aus 
dem  bewegten  Merzen  auf,  und  diese  edle,  dem  Leser  sieh 
mitteilende  Warmherzigkeit  ist  das  Geheimnis  des  un- 
mittelbaren Kinwirkens.  ,.Si  vis  me  flere,  dolendum  est 
Primum  ipsi  tibi"  sagt  der  lateinische  Dichter  (Ars  Poetica 
102),  und  instink tmässig,  unbewusst  hat  unser  Schriftsteller 
den  guten  Rat  befolgt.  Der  wahrhaftige  la  Noue.  der 
aufrichtige,  mitleidige,  edel  denkend«*  hat  den  rednerischen 
inspiriert  und  warm  gemacht,  und  erst  durch  den  Stoff  ist 
die  Form  möglich  geworden.  Die  Sprache  ist  das  ge- 
schmeidige und  gehorsame  Werkzeug  eines  schönen  Ge- 
dankens geworden,  und  dieser  hat  auf  solche  Weise  einen 
seiner  selbst  würdigen  Ausdruck  gefunden,  wie  ein  edles 
Metall,  das  der  Künstler  in  eine  vortreffliche  Form  giesst, 
sich  in  ein  Meisterwerk  verwandelt,  wo  die  künstlerische 
Inspiration    sich    in    plastischer    Schönheit  verwirklicht. 

1)  Cfr.  H.  Hauser.    S.  19ö. 
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Dieses  Ideal  hat  la  Xuue  oft  erreicht,  und  manche  aus- 
gezeichnete Stelle  könnte  man  in  eine  Blumenlese  aus  den 
Schriftstellern  jener  Zeit  aufnehmen.  So  spricht  ei  von  der 
Hintracht:  „Elle  nous  redressera  en  la  drotcte  voye,  ou 
nous  trouverons  pinte  et  justice  ...  en  la  suivant,  eile  nous 
conduira  tout  droict  et  bien  tost  dans  les  belles  et  spa- 
cieuses  eampagnes  de  d'abondance  et  felicite,  ou  nous 
serons  dignement  festoyez  par  honneur  et  eontentement, 
qui  y  font  leur  residence  .  .  .  (S.  ,s8).  So  beschreibt  er 
auf  den  letzten  Seiten  seiner  Memoiren  die  von  den  Sol- 
daten während  des  dritten  Bürgerkrieges  ertragenen 
Strapazen:  „Ce  fut  une  grande  fatigue  d'avoir  este  si 
huig-temps  en  campagne,  par  chaud,  par  froid  et  chemins 
difficiles,  et  quasi  tousjours  en  terres  ennemies,  ou  les 
propres  pai'sans  faisoient  autant  la  guerre  que  les  soldats . . . 
Alors  est  ce  une  belle  eschole  de  voir  comment  on  accom- 
mode  les  conseils  k  la  necessite.  Du  commencement  tels 
labeurs  sont  si  odieux.  qu'tls  font  marmurer  les  soldats 
contre  leurs  propres  chcfs,  puis  quand  ils  se  sont  accoustu- 
mez  et  endurcls  a  ces  penibles  exercices,  ils  viennent  ä 
entrer  en  bonne  opinion  d'eux-mesmes,  voyans  qu'ils  ont 
comme  surmonte  ce  qui  espouvante  taut  de  gens  .  .  .  Voilä 
quelles  sont  les  belies  galleries  et  les  beaux  promenoirs 
des  gens  de  guerre,  et  puis  leur  lit  d'honneur  est  un 
fo&se,  ou  une  harquebusade  les  aura  renversez",  S.  702. 
Welche  Erhabenheit  in  der  Einfachheit  dieses  letzten 
Zuges!  J)ie  ganze  Würde  des  Soldaten  und  die  heroische 
Treue  der  für  die  Heimat  geopferten  lebt  in  diesem  er- 
greifenden Gemälde.  Und  der  Leser  fühlt  sich  dabei  ge- 
rührt, weil  er  unwillkürlich  denken  muss,  la  Noue  habe 
vielleicht  beim  Schreiben  dieser  Zeilen  geahnt,  dass  ihm 
einst  ein  gleicher  Tod  wegraffen  sollte. 

Aus  seinen  Erfahrungen  und  Betrachtungen  hat  der 
Moralist  auch  Maximen  geschmiedet l),  welche,   wenn  man 

1)  Als  Beispiele  hierfür:    L'lioinine  avare  n'aiine  pereonnc  veü 
«I it*i I  sc  hait  Hoy-incsinc  et  se  fait  souft'rir  plusicurs  iniseres  au  milieu 
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dir  Zeit-  und  Deukuntersehiede  in  Betracht  zieht,  für 
die  Vorboten  des  La  Rochefoucauld  gehalten  werden 
können. 

II.  Häuser  |S.  104)  hat  schon  bemerkt,  dass  ,.les 
traites  (de  la  Xoue !  inerilent  vraiment  le  nom  de  discours". 
Während  der  arme  Bras  de  Fer  in  dem  Gefängnis  zu 
Limburg*  seine  Reden  schrieb,  muss  er  sich  oft  vorgestellt 
haben,  er  wäre  in  einer  Fnterredung  mit  Freunden  oder 
in  einer  Discussion  mit  Gegnern  seiner  Ansichten  begriffen. 
Daher  «»ine  oft  wiederholte  Änderung  in  der  Form  der 
Rede:  statt  sich  immer  an  die  Wendungen  einer  all- 
gemeinen Beweisführung  zu  halten,  gebraucht  er  gern  die 
eindringlichere  und  überzeugendere  Form  des  direkten  Anrufs. 
Auf  diese  Weise  ist  die  übrigens  nicht  vollständig  ge- 
schriebene 7.  Rede  fast  gänzlich  verfasst.  Seine  liegner 
lässt  la  Noue  vor  sich  erscheinen ;  er  greift  sie  mit  uner- 
warteten und  ausser  Fassung  bringenden  Fragen  tüchtig 
an;  er  entlehnt  ihnen  Beweise,  und  indem  er  sie  umkehrt, 
zeigt  er  ihren  unsittlichen  und  wankenden  Grund  in  vollem 
Lichte  und  schliesslich  erstürmt  er  mit  klar  geschlossener 
Folgerung  die  feindliche  Stellung.  „J'en  ay  assez  dit;  c'est 
ä  vous  de  penser'*,  sagt  er  S.  150,  indem  er  kurz  und 
bündig  schliesst ;  oder  mit  einer  weniger  rauhen  als 
komischen  Schroffheit  bricht  er  auf  folgende  Weise  mit 
einem  Opponenten  ab,  der  die  zur  Verbesserung  des  Sol- 
datenlooses nötigen  Gelder  verweigern  möchte;  ,.Je  m'ebahv 
de  quov  tu  jettes  si  fort  tes  yeux  epargnans  sur  les  legi- 
times loyers  des  longs  labeurs  d'autruy,  et  les  destournes 
de  toy-mesme.  (  ar  que  fais-tu,  si  non  vivre  delicieuse- 
ment  .  .  .>    Tais-toy.  je  te  prie;  ou  autrement  je  conseilleray 


de  son  abondance"  S.  173)  und  eine  Seite  weiter:  MLe  meilleur  pre- 
ccpteur  qu'on  puisse  avoir  c'est  la  neoessit^'*,  oder:  „De  la  folie  des 
parents,  les  enfants  pleurent",  S.  H'8.  —  S.  397  lesen  wir:  „11  faut 
aeeoinmoder  les  loix  a  la  nature  des  peuples*4,  weisen  Rat,  der  bei 
11.  Spencer  nicht  viel  anders  lautet:  „All  evils  resnlt  froin  the  non- 
udaptation  nf  Constitution  to  conditions  4  (Social  Statica  S.  73». 
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qu'on  t'envoye  recognoistre  la  premiere  brescho  q ui  se 
fera4*,  S.  303. 

Durch  diese  glücklich  gewählten  Abwechselungen 
färbt  la  Noue  seine  matten  Perioden  und  belebt  ihren  oh 
schleppenden  Gang.  Man  könnte  sie  in  der  That  mit 
einer  schweren  Postkutsche  vergleichen,  deren  Gespann 
langsam  vorwärts  trottet  und  an  jeder  Biegung  zum  Ver- 
pusten anhält;  der  Postillon  bläst  und  knallt  mit  der 
Peitsche;  die  Pferde  nehmen  ihre  Kräfte  zusammen  und 
fangen  wieder  an  zu  traben,  den  Reisenden  auf  diese 
Weise  die  langen  Strecken  verkürzend.  Der  Ton  des 
Hornes  ist  das  erste  Wort  des  direkten  Anrufes :  der  Aus- 
druck wird  wieder  munter,  der  Gedankengang"  wieder 
feuriger,  und  so  vergisst  der  Leser  die  Ermüdung  der  vor- 
hergegangenen Längen.  Diese  plötzlichen  und  geraden 
Angriffe  sind  übrigens  sehr  charakteristisch  unter  der 
Feder  des  alten  Bras  de  Fer,  und  mit  Vergnügen  stellt 
man  sich  ihn  vor,  seinen  Widersachern  die  Stirn  bietend, 
wie  er  früher  auf  den  Schlachtfeldern  dem  Feinde  seine 
Brust  entgegen  warf. 

Trotz  allen  diesen  mit  Geschicklichkeit  benutzten  Ab- 
wechselungen kann  doch  der  aufmerksame  Leser  die  Fehler 
des  Zusammenhanges  nicht  übersehen.  Untersuchen  wir  zum 
Beispiel  die  erste  Rede.  Auf  der  dritten  Seite  lesen  wir: 
Les  saincts  escrits  font  mention  de  trois  pechez  remarquables 
entre  tous  autres  .  .  .  ä  seavoir  l'impiete.  l'injustice  et 
la  dissolution,  a  cause  de  quoy  Dieu  dissipe  les  Fstats  par 
punitions  et  ruvnes  publiques44.  Die  zwölf  folgenden  Seiten 
enthalten  die  sorgfältig  auseinandergesetzte  Aufzählung  der 
Hauptsünden  und  das  Verzeichnis  sämtlicher  Übel,  welche 
sie  über  Frankreich  gebracht  haben.  Dann  kommen  die 
Warnungen,  welche  Gott  durch  den  Mund  seiner  Propheten 
gegen  diejenigen  ausgesprochen  hat,  welche  seine  Gebote 
nicht  beobachten.  Aber  „comme  il  ne  faut  pas  mespriser 
les  jugemens  des  Philosophes  touchans  ces  changemens" 
S.  ji,   so   fügt   la  Noue   noch  die   Vorzeichen    hinzu,  an 
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welchen  man  einen  verfallenen  Staat  erkennen  kann.  Nach- 
dem er  ein  vollständiges  Gemälde  von  dem  Klende  Frank- 
reichs und  von  den  Merkmalen  seiner  bevorstehenden  De- 
cadenz  gegeben  hatte,  glaubt  man.  er  werde  endlich 
^cercher  dans  les  remedes  ordinaires  et  extiaordinaires. 
divins  et  humains  ceux  qui  sont  le  plus  profitables  pour 
nostre  Restauration"  S.  21.  Der  Leser  ist  aber  im  Irrtum: 
der  erste  Teil  der  Rede  ist  noch  nicht  zu  Knde,  denn 
wenn  er  die  Seite  umdreht,  sieht  er.  dass  „entre  plusieurs 
desolations  qui  surviennent  ä  un  Kstat  prepare  ä  eheoir, 
les  deux  plus  mauvaises  sont  quand  une  puissante  nation, 
ou  plusieurs  .  .  .  viennent  ä  l'usurper  et  reduire  en  servi" 
tude  .  .  .  L'autre  desolation  est  <]uand  un  royaume  se  met 
soy-mesme  en  beaucoup  de  pieces.  les  plus  habiles  et  les 
plus  forts  en  empoignant  chacun  leur  part  .  .  .:  alors  se  fait 
au  grand  renversement  de  toutes  choses,  et  les  calamitez 
v  sont  de  longue  duree*  S.  22.  Diese  zwei  letzten  Kala- 
mitäten sind  wieder  das  Thema  einer  eingehenden  Unter- 
suchung; die  zweite  aber  ist  die,  welche  während  der 
Hugenottenkriege  besonders  wütete,  und  so  sind  wir  in 
die  vorhergehende  Aufzählung  der  Übel,  an  denen  schliess- 
lich die  mächtigsten  Staaten  untergehen,  zurückversetzt. 
Dieser  Fehler  bringt  einen  zweiten  mit  sich:  es  zieht  sich 
der  erste  Teil  zu  sehr  in  die  Länge  zum  Nachteil  des 
zweiten,  der  zu  eilig  abgemacht  wird,  wodurch  das  ganze 
aus  dem  Gleichgewicht  kommt.  Diese  Rede  ist  also  nicht 
fehlerlos,  wie  vor  kurzem  behauptet  wurde;  la  Noue  hat 
sicher  ein  schriftstel'  t  isi  h  Talent,  doch  ist  es  nicht  voll- 
kommen; manchmal  ist  er  dunkel,  und  wie  grossen  Kin- 
fluss  auch  Calvins  '..in  ti? uiion  de  la  Religion  chrestienne" 
auf  ihn  geübt  hat,  st»  sein  Stil  noch  nicht  ganz  von 
der  Weitschweifig  it  -nd  Unordnung  befreit1).  Diese 
Fehler  der  Komp«  -sn  -  n  sind  besonders  in  den  Discours 
politiques  auffaltend  \  der  Verfasser  trotz  seines  gesunden 
Sinnes   und  sen: .•»•  }'.  lesenheit  den  Stoff  nicht  vollständig 

1)  Cf.  II.  'L  i. -j    ..  192. 
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beherrscht,  und  wo  sein  Scharfsinn  von  verschiedenen  ent- 
gegengesetzten Ansichten  getrübt  wird.  Dagegen  durch 
grössere  Klarheit  und  Genauigkeit  zeichnen  sich  die  mili- 
tärischen Reden  aus.  Hier  befindet  sich  der  Schriftsteller 
auf  einem  wohlbekannten  Hoden,  und  die  Beweisführung 
ist  nun  für  ihn  wie  eine  Strategie  des  Geistes,  wo  die 
Beweisgründe  nach  einem  bestimmten  Plan  auf  einander 
folgen  und  die  schon  vorhergesehenen  Kinwände  zu  nicht? 
machen. 

Dies  ist  in  wenigen  Worten  die  allgemeine  Charak- 
teristik von  la  Xoue  als  Schriftsteller.  Der  wackere  Soldat 
hatte  durch  das  Lesen  der  grossen  Denker  seine  Gedanken- 
welt beträchtlich  erweitert  und  vertieft ;  er  war  Schüler 
der  griechischen  Philosophen  und  aufrichtiger  Bewunderer 
der  Meisterwerke  der  italienischen  Renaissance.  Vor  allem 
aber  hatte  er  eine  genaue  Kenntnis  der  heiligen  Schrift, 
welche  ihm  unzählige  Citate  geliefert  hat.  Der  Schrift- 
steller, dessen  Bildung  sich  in  solcher  Schule  entwickelt 
hatte,  musste  einen  einfachen ,  ernsten,  dem  Stoffe  wie 
auch  seinem  eigenen  Charakter  entsprechenden  Stil 
schreiben,  denn  „der  Stil  ist  der  Mensch".  Deshalb  kann 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  mit  unerbittlicher  Strenge 
die  von  dem  damaligen  französischen  Adel  so  gern  ge- 
lesenen Zauberromane  verurteilt.  Aber  trotzdem  er  ein 
aufrichtiger  Calvinist  war.  hatte  er  doch  vom  Leben  m<  ht 
diese  griesgrämige  Anschauung,  welche  Spinoza  den  Puri- 
tanern vorwirft:  „nihil  profecto  nisi  torva  et  trist is  supcr- 
stitio  delectari  prohibet"  Kthik  IV.  XLV.  Ohne  Skrupel 
und  Vorbehalt  genoss  er  die  Freude,  die  das  Schicksal 
ihm   gewährte1),    und    als   vollkommener  Weiser,   der  die 

1)  S.  524  sagt  la  Xoue:  Ceux  qui   sont  ornez  de  pietö  et  «i<* 
vertu  nc  deadaignent   pourtant  point  lea  viandea  exquiees  nv  les 
delicieux"  .  .  .  und  S.  525:   „Or  en  l'uaage  de?  autrea  bient»  temporel». 
on  peut  bicn  dire  que  riioiiune  profeaaeur  de  la  vie  t-hreaticmi*»  *  >* 
ga)  v,  comme  aux  precedens,  car  pinsqu  il  en  eat  reeo|rn»i«*aiit  em»*n 
Dien    .  .  (Dic'ii   luy  en  donne  une  joyeuae  fruition". 
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Tugend  als  höchstes  Gut  schätzt.  Hess  er  sich  niemals  vom 
Umglück  niederschlagen.  Die  Strenge  seines  Glaubens 
verbot  ihm  das  Lachen  nicht  und  sei  es  aus  Inkonse- 
quenz, sei  es  in  Folge  einer  Dualität,  wo  der  alte  Soldat 
die  Oberhand  gewann  erlaubte  er  sich  manchmal  nicht 
sehr  fromme  Witze,  sogar  in  einem  Kapitel,  das  über 
schriftstellerische  Moral  handelt.  Zum  Heispiel  hierfür  diene 
die  Anekdote  „du  bon  gentil-homme  qui  portoit  deux  petits 
cornichons  cachez  derriere  l'aureillc,  qu'un  autre  du  mestier 
luv  avoit  attaehes.  pour  remboursement  de  pareille  somme, 
que  peu  de  temps  auparavant  il  avoit  receüe  de  luv  en 
pur  et  loyal  prest"  <S.  142).  Hin  andermal  erfreut  ihn 
höchlich  die  lustige  Krinnerung  an  den  Bruder  Bernard 
Lardon  (in  Rabelais)  „qui  estoit  tel  qu'en  trente  six  moi- 
neries  011  n'en  eust  peü  trouver  un  semblable.  II  disoit 
ijue  ses  contemplations  superieures  estoient  aux  rotisseries 
.  .  .  et  ses  inferieures  dedans  les  plus  profondes  caves  .  .  . 
et  les  mieux  garnies  de  vin.  Au  demeurant  ce  bon  frere 
estoit  tousjours  joveux  et  brusque  comme  un  petit  asne 
debaste  et  docte  autant  que  son  breviaire  pouvoit  estendre", 
S.  530.  Derselbe  schalkhafte  und  geistreiche  Ton  spricht 
aus- dem  drolligen,  humoristischen  Gespräch  mit  „lepauvre 
apprentif  qui  avoit  souffle  en  trois  ans  une  belle  maison 
sienne  accompagnee  de  mille  ou  douze  cens  livres  de 
rente**.  S.  480.  Man  hat  hervorgehoben,  dass  mancher 
Schriftsteller,  der  nichts  Besseres  als  diese  Krzählung  ge- 
schrieben hat.  doch  für  einen  guten  gehalten  wird  l).  Und 
in  der  That  ist  die  Anekdote  lebhaft  und  geistreich  er- 
zählt; ihr  Stil  hat  die  ungezwungene,  anmutige  Kinfachhejt, 
den  Reiz  und  die  Frische  der  immer  jung  bleibenden 
Schriften,  und  wahrlich,  fänden  sich  nicht  dann  und  wann 
archaische  Wendungen,  so  würde  man  fast  glauben,  man 
lese  eine  noch  nicht  herausgegebene  briefliche  Plauderei 
von  Madame  de  Sevigne. 


1;  Cfr.  H.  Hauser.    S.  200. 
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Es  giebt  in  dem  Werke  la  Noues  zahlreiche  Stellen, 
wo  schriftstellerische  Vorzüge  und  malerische  Bilder,  Hoheit 
der  (bedanken  und  Aufrichtigkeit  des  Herzens  vereinigt 
sind.  Trotzdem  sind  die  Discours  wenig"  gelesen,  was  sich 
daraus  erklärt,  dass  die  darin  behandelten  Kragen  zu 
speziell  sind  und  sich  auf  eine  zu  weit  hinter  uns  liegende 
Kpoche  beziehen.  Was  die  Menschen  damals  begeisterte, 
verstehen  wir  noch,  aber  wir  bleiben  trotzdem  dabei  kalt, 
und  was  damals  die  ganze  Actualität  des  Werkes  bildete, 
entspricht  nicht  mehr  den  modernen  Kulturfortschritten, 
oder  enthält  manchmal  unendliche,  den  Leser  abschreckende 
Längen.  Und  doch,  wie  sein  Zeitgenosse  Montaigne,  hätte 
auch  la  Noue  auf  die  erste  Seite  seiner  Discours  „Ceci  est 
un  livre  de  bonne  foi"  schreiben  können ;  zu  jeder  Zeit  hat 
ein  kleiner  besonderer  Leserkreis  diese  Haupteigenschaft 
unseres  Verfassers  erkannt  und  ihn  selbst  als  den  Schöpfer 
eines  dauerhaften  Denkmals  in  der  Geschichte  der  Lite  - 
ratur und  Politik  gefeiert.  Aber  die  Denkmäler,  welche 
die  allgemeine  Pietät  allmählich  vernachlässigt,  werden 
schliesslich  unter  dem  Laube  des  überwuchernden  Kpheus 
begraben,  und  so  sind  die  Discours  in  eine  bedauernswerte 
Vergessenheit  gefallen,  weil  ihnen  jene  mächtige  Originali- 
tät und  der  stets  neu  belebende  Odem  fehlt,  den  die 
grossen  Genies  ihren  Werken  einhauchen,  und  endlich 
weil  die  wenigen  schönen  Stellen  und  edlen  Gedanken 
nicht  genügen,  um  ihnen  das  dauernde  Interesse  eines 
grösseren  Leserkreises  zu  sichern. 
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Kranciscus  A.  Xcvrct  natus  sum  Genevae  a.  d. 
11.  Cal.  Jim.  anno  h.  s.  LXV1I  patre  Jacobo  Ludovico. 
quem  ante  hos  XU  annos  morte  mihi  ereptum.  esse  lugeo. 
matre  Johanna  LuLsa  e  #ente  Megvvand,  quam  adhuc 
superstitem  esse  valde  gaudeo.  Fidem  profiteor  evan- 
gelicam.  Litterarum  elementis  in  prog-ymnasio  Genevensi 
imbutus  hne  anni  LXXXIJI,  in  gymnasii,  quod  tum  Duvi- 
lardii  viri  humanissimi  auspiciis  florebat,  reeeptus  sum  or- 
dinem  secundum.  Maturitatis  testimonium  adeptus  vere 
a.  LXXXV  ad  universitatem  (ienevensem  transmigravi 
ibique  per  quater  sex  menses  eis  studiis  operam  dedi, 
quae  pertinent  ad  rerum  naturam.  Cum  baccalaureorum 
ordini  ascriptus  essem.  rrttuÜ  nie  ad  studia  philologica. 
Ouae  ut  ad  bonum  exitum  perducerem,  anno  XCI  in 
eeleberrimam  praeclarissimamque  nie  contuli  universitatem 
Berolinensem.  Sed  cum  paullo  post  munus  in  me  sus- 
cepissem  mihi  gratissimum  Alberti  principis  Borussici,  ejus 
qui  regit  Brunsvigam,  et  (iuilelmi  secundi,  regis  Borussorum 
Germaniaeque  imperatoris,  principis  Serenissimi  et  poten- 
tissimi,  filios  lingua  Galliea  instituendi,  cursum  studiarum 
meorum  intermittere  coactus  sum.  Ouo  factum  est  ut 
usitato  tempore;  serius  tandem  nunc  accesserim  ad  summos 
in  philosophia  honores  adipiscendos. 

Docuerunt  me  vv.  dd.  Berolini :  Brandt,  Cloetta, 
C  u  r  t  i  u  s ,  Kbbinghaus,  Kühler,  Paulsen,  Roth- 
stein, Schmidt.  Tobler,  Zeller. 
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Ouibus  viris  c»mnibus  ex  animi  sententia  gralias 
ag-o  debitas  semperque  habebo  quam  luaximas.  Nec 
minores  gratias  ag-o  viro  doctissimo  Suchier,  academiae 
Friedericianae  Halensis  professori  illustrissimo,  qui  hat 
dissertatione  conhcienda  et  re  et  consiliis  benig-nissime 
nie  adjuvit 
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Es  ist  häufig  das  Schicksal  schöpferischer  Ideen 
gewesen,  sich  ihre  Anerkennung  und  Geltung  nicht  in 
stetig  fortschreitendem  Masse  zu  erwerben ,  sondern 
gleichsam  in  kurvenartigen  Windungen,  im  Wechsel  von 
Aufstieg  und  Niedergang  erobern  zu  müssen.  So  ist  es 
auch  der  an  bahnbrechenden  Gedanken  so  überaus  reichen 
Philosophie  des  grossen  Leibniz  ergangen.  Das  Zeitalter 
des  Rationalismus  steht  unter  ihrem  Zeichen  und  wird  von 
ihren  Prinzipien  geleitet.  Christian  Wolf,  das  geistige 
Haupt  der  Rationalisten,  wurde  der  systematische  Dar- 
steller des  Leibniz'schen  Lehrsystems.  Von  Leibniz -Wolf 
ist  dann  weiterhin  auch  Kant,  der  Begründer  des  kritischen 
Idealismus  in  seinen  Anfängen  ausgegangen.  Erst  im 
weiteren  Verlaufe  seines  Entwicklungsganges  befreit  sich 
Kant  mehr  und  mehr  von  dem  Einfluss  der  Leibniz'schen 
Philosophie,  ohne  sich  indessen  je  aller  dorther  stammender 
Anregungen  und  Impulse  zu  entschlagen.  Sind  dieselben 
auch  in  ihrer  anerkannten  Geltung  beseitigt,  so  wirken  sie 
dennoch  latent  fort.  Jn,  gerade  einige  der  zentralen  Ideen 
des  Kantischen  Systems  scheinen  in  ihrer  keimhaften  An- 
lage auf  Leibniz  zurückzuweisen,  und  die  neuere  Forschung 
hat  wohl  nicht  Unrecht,  wenn  sie  in  dem  Kantischen  ,.Ding 
an  sich14  eine  nur  unwesentlich  modifizierte  Gestalt  der 
Leibniz'schen  Monade  wiedererkennen  zu  müssen  glaubt. 
Auf  Kant  folgt  der  spekulative  Idealismus  Fichtes,  Sendlings 
und  Hegels   sowie   andrerseits   der  Realismus  Herbarts. 
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Auch  in  ihren  Systemen  —  in  dem  Entwicklungsgedanken, 
der  die  Hegel'sche  Methode  beherrscht,  in  den  Monaden 
Herbarts  —  erkennt  man  die  Motive  Leibnizens  wieder, 
aber  doch  so,  dass  der  Leibniz'sche  Standpunkt  im  Ganzen 
als  ein  überwundener  galt.  Erst  nach  dem  Zerfall  des 
Hegeischen  Systems  begann  man  direct  wieder  auf  Leibniz 
zurückzugreifen  und  seine  originellen  Ideen  aufs  neue  zu 
Ausgangspunkten  der  Forschung  zu  machen.  Besonders 
seit  Hermann  Lotze  sind  die  Begriffe  der  Krafteinheiten, 
der  Zweckursachen  und  einer  idealistisch-optimistischen 
Weltanschauung,  wie  Leibniz  sie  vertrat,  wieder  entschieden 
zu  Recht  und  Anerkennung  gelangt.  Man  hat  auch  den 
philosophischen  Schriften  Leibniz'  in  neuen  Ausgaben1)  eine 
ernstere  Sorgfalt  zugewandt,  und  Niemand  bestreitet  heute, 
dass  in  seinen  Ansichten  die  fruchtbarsten  Keime  zur 
Lösung  der  auch  die  Gegenwart  beschäftigenden  Probleme 
liegen.  Nichtsdestoweniger  muss  aber  die  von  den  Gegnern 
der  Leibniz'schen  Philosophie  so  oft  betonte  und  gerügte 
Thatsache  bestehen  bleiben,  dass  ein  hervorragend  un- 
günstiges Charakteristikum  der  Leibniz'schen  Philosophie 
in  dem  Mangel  an  geschlossener  Systembildung  zu  suchen 
sei2).  Auch  der  grösste  Organismus  vermag  doch  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  Gegensätze  in  sich  zu  vereinigen. 
Leibniz  wollte  die  beiden  grossen  im  Widerstreit  liegenden 
Richtungen  seiner  Zeit,  die  theistische  Theologie  und  die 
in  Isaak  Newton  gipfelnde  mathematisch-empirische  Natur- 
forschung zu  einem  harmonischen  Ganzen  verschmelzen 
und  der  Rechtfertiger  von  Vernunft  und  Glauben  zugleich 
sein.  Um  eine  solche  Aufgabe,  die  wohl  dem  menschlichen 
Forschungsdrange  einen  unauflöslichen  Rest  zurücklassen 
wird,  in  allen  ihren  Teilen  mit  Glück  durchzuführen,  dazu 


1)  Die  neueste  und  vollständigste  Ausgabe  ist  die  von  C  J.  Ger- 
hardt: Die  philosophischen  Schriftcu  von  G.  W.  Leibniz,  Berlin  1875—  85. 
7  Bände.    Auf  diese  Ausgabe  beziehen  sich  unsere  Oitate. 

2)  Vgl.  (iuhraner:  Gottfried  Wilhelm  Freiherr  von  Leibniz.  Eine 
Biographie.    Breslau  1842. 


Digitized  by  Google 


-    7  - 


reichte  auch  die  Genialität  eines  Leibniz  nicht  hin.  Daher 
das  oftmals  Widersprecheude,  Inkonsequente  und  Unfertige 
seiner  Forschungsresultate1);  das  Einzelne  als  Baustein 
trefflich  verwertbar,  das  Ganze  in  seinen  Teilen  wider- 
streitend und  auf  den  Betrachter  disharmonisch  wirkend. 
Diese  Thatsache  wird  wohl  durch  nichts  so  deutlich  be- 
stätigt wie  durch  die  Lehren  Leibniz'  von  der  menschlichen 
Wahlfreiheit2),  jenem  neben  der  Frage  nach  der  Realität 
der  Aussen  weit  wichtigsten  Problem  der  philosophischen 
Forschung  aller  Zeiten  und  Völker.  Unsere  Untersuchung 
wird  neben  des  referierenden  Darstellung  dieses  Kapitels 
der  Leibniz'schen  Philosophie  zugleich  den  kritischen  Nach- 
weis zu  liefern  suchen,  wie  gerade  hier  der  Philosoph  in 
höchst  augenfälliger  Weise  an  dem  Streben,  die  Grund- 
sätze der  exakten  empirischen  Forschung  auch  auf  das 
innerste  Gebiet  des  Seelenlebens  zu  übertragen  und  hier- 
mit zugleich  die  Forderungen  unseres  Gemüts  in  einer  von 
der  Theologie  bestimmt  postulierten  Weise  zu  vereinigen, 
gescheitert  ist. 

Versuchen  wir  zunächst  aus  den  sich  in  Leibniz' 
philosophischen  Schriften  zerstreut  vorfindenden  Äusserungen 
ein  möglichst  objectives  Bild  von  der  menschlichen  Willens- 
oder Wahlfreiheit,  wie  sie  sich  nach  Leibniz'  Auffassung 
darstellt,  zu  gewinnen,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Resultaten  Die  konsequentere  Anschauungsweise  unseres 
Philosophen,  die  erst  nachträglich  durch  ethische  Bedenken 
eine  Korrektur  erfährt,  ergiebt  sich  aus  den  metaphysischen 

1)  Vgl.  Zeller:  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Leibniz. 
München  1875,  S.  72  :  „Vieles  allerdings  hat  er  unausgeführt  oder  halb 
vollendet  gelassen;  manche  seiner  wichtigsten  Gedanken  hat  er  nur  in 
kurzem  ümriss  oder  nur  beiläufig,  im  Zusammenhang  anderweitiger  Unter- 
suchungen, entwickelt,  sein  ganzes  System  nicht  zum  äusseren  Abschluss 
und  in  schulgemässe  Lehrform  gebracht''. 

2)  Schopenhauer  nennt  unseren  Philosophen  in  seiner  Preisschrift 
über  die  Willensfreiheit  „ein  schwaukes  Rohr  im  Winde"  in  Bezug  auf 
seine  Lehre  vun  der  Willcufreiheit  und  beschuldigt  ihn  der  „wider- 
sprechendsten Äusserungen". 
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Grundprinzipien  seines  Systems.  Oberstes  Prinzip  der 
Welt  und  Quelle  alles  Daseienden  ist  die  theistisch  d.  h. 
persönlich  gedachte  und  mit  den  realen  oder  guten  Eigen- 
schaften der  Menschennatur  in  eminentem  und  absolutem 
Masse  ausgestattete  Gottheit1).  Die  Regel  aber,  nach 
welcher  alles  Werden  sich  vollzieht,  ist  der  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde,  unter  welchem  für  Leibniz  nicht  bloss 
das  Kausalitätsgesetz  im  engeren  Sinne  oder  die  Wirkur- 
sachen „causes  efficientes'4 ,  sondern  ebenso  auch  die 
Zweckursachen  „causes  finales"  zu  subsumieren  sind2). 
Dieses  Gesetz,  dass  alles,  was  ist,  durch  etwas  anderes 
ist,  also  in  diesen  voraufgehenden  Anderen  seinen  zu- 
reichenden Grund  hat,  duldet  keine  Ausnahme  „rien  n'arrive 
jamais  sans  cause  ou  raison  determinantew  s)  und  hat  in 
seiner  Allgemeinheit  auch  für  die  Gottheit  unbedingte 
Gültigkeit*).    Das  zeitliche  Werden  aber  stellt  sich  in  den 

1)  Tlieod.  II,  §7.  Gerh.  Bd.  VI,  8.  106:  Dien  est  la  premiere  raison 
<les  choses.  Monad.  §38  f.  Gerh.  VI,  «13:  Et  c'cst  aiusi  que  la  derniere 
raison  deg  choses  doit  etre  dans  une  substauce  neecssaire,  dans  laquelle 
1c  detail  des  changemens  ne  soit  qir  cmincimiicnt,  comrac  dans  la  source, 
et  c'cst  qae  nous  appclons  Dieu.  ibid.  §48  Gerh.  VI,  S.  129.  Principe»  de 
la  nature  et  de  la  gracc  §  13  Gerh.  VI,  S.  G04.  Lcttr«  a  Bayle,  Gerh.  III,  54: 
(''est.  Dien  qui  est  la  derniere  raison  des  choses.  De  rcrnin  origiuationc 
rndteali,  Gerb.  VII,  S.  305:  Deus  essentiae  omnis  existent iaeque  ceterorum 
fons. 

2)  Monad.  §  36  Gerh.  VI,  612  13.  Mais  la  raison  süffisante  se  doit 
aussi  trouver  dans  les  verit£s  contingentes  ou  de  fait.  II  y  a  nue  iufinit*' 
de  figures  et  de  uiouvcmcns  presens  et  de  pap«6s,  qni  entnnt  dans  la 
cause  etficiente  de  inon  ecrituie  presente,  et  il  y  a  nne  infinite  des 
petites  inclinatious  et  dispositions  de  man  äme,  presentes  et  passees,  qni 
ODtrcnt  dans  la  canse  finale. 

3)  Lettre  ä  Coste,  Gerh.  III,  402.  Die  Hauptstclle  Über  den  Satz 
vom  mr.  Grunde  befindet  sich  Mouad.  §  32  Gerh.  VI,  612:  en  vertu  dn 
principe  de  la  raison  süffisante  nous  considerons  qu'aucun  fait  ne  sanroit 
se  trouver  vrai  ou  existant,  auenne  enonciatiou  veritablc,  sans  qn'il  y  ait 
nne  raison  süffisante,  pourqnoi  il  en  soit  ainsi  et  non  pas  au t reinen t. 

4)  Monad.  §  53  Gerh.  VI,  615  16 :  il  faut  qu'il  y  ait  une  raison 
süffisante  du  choix  de  Diou,  qui  le  determine  a  Tun  plutot  qna  lautre 
(Univers.)  Vgl.  Theod.  II,  §  8,  10,  44,  173,  196 ff,  229,  414-416  Gerh.  VI, 
3.  107,  108,  127,  217,  232  ff,  254,  362-64. 
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heiden Formen  des  äusseren  und  inneren  Geschehens,  in 
den  Bewegungen  der  Körper-  und  in  den  Vorstellungen 
der  Geisterwelt  dar,  und  sonach  muss  auch  dem  Kausali- 
tätsgesetz eine  zwiefache,  aber  in  gleicher  Weise  unbedingte 
Geltung  zugeschrieben  werden.  Leibniz  hat  nun  freilich 
für  die  Allgemeingültigkeit  dieses  Gesetzes  keinen  Beweis 
beigebracht  oder  beizubringen  vermocht,  sondern  sich  mit 
dem  einfachen  Hinweise  auf  dasselbe  als  auf  eine  durch 
die  Erfahrung  in  der  allerumfassendsten  und  unwider- 
sprechlichsten  Weise  dargebotene  Thatsache  begnügt1). 
Eine  tiefere  Fassung  des  Kausalitätbegriffs  und  genauere 
Untersuchung  desselben  nach  der  Seite  seines  objektiven 
Bestandes  oder  seiner  bloss  subjektiven  Gültigkeit  hin,  wie 
dieselbe  späterhin  durch  Hume  in  so  erfolgreicher  Weise 
angebahnt  wurde2),  suchen  wir  bei  Leibniz  vergebens.  Er 
fasst  jenes  Gesetz  im  Sinn*  und  nach  Analogie  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  als  eine  objektive  Notwendig- 
keit der  Verbindung  zweier  zeitlich  succedierenden  Dinge. 
Als  solch  objektives  Prinzip  aber  hat  der  Satz  vom  zu- 
reichenden Grunde  bei  Leibniz  unbeschränkte  Geltung  und 
lässt  für  den  Begriff  eines  grundlosen,  unbedingten  Ge- 
schehens oder  der  Freiheit  nicht  den  mindesten  Raum 
„il  ne  souffre  aucune  exception44  3).  Daher  muss  auch  das 
menschliche  Handeln  sowohl  in  seinen  Erfolgen  und 
Wirkungen  nach  aussen  hin  wie  in  seiner  subjektiven  Ent- 
stehung   durch  Willensimpulse    und   Entschluss    als  ein 


1)  Vgl.  Theod.  II,  44  Gerli.  VI,  127:  et  quoyque  le  plus  souvcnt  ecs 
raisons  dcterminantcs  ne  nous  soycnt  pas  asses  connues,  nous  ne  laissons 
pas  d'entrevoir  qu'it  y  en  a  Lettre  V  ä  Ularke  §  125  «erb.  VII,  S.  419. 

2)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.,  S.  317/18;  337  8  ;  409/10.  Schopenhauer,  Vierf. 
Wurzel  des  Satzes  vom  zureieh.  Grunde  §  12 :  „Hume  war  der  Erste,  dem 
es  einfiel,  zu  fragen,  woher  denn  dieses  Gesetz  der  Kausalität  seine  Auk- 
toritat  habe,  und  die  Krcditive  derselben  zu  verlangen.  Sein  Ergebnis, 
dnss  die  Kausalität  nichts  weiter  als  die  empirisch  wahrgenommene  und 
uns  gewöhnlich  gewordene  Zeitfolge  der  Dinge  und  Zusändc  sei,  ist 
bekannt". 

3)  Theod.  II,  44  Gcrh.  VI,  127. 
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durchweg  vom  Kausalitätsgesetz  beherrschtes  und  in  die 
fortlaufende  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen  ver- 
flochtenes betrachtet  werden.  Mit  einem  Wort,  die  Annnhme 
der  menschlichen  Wahlfreiheit  oder  eines  gründlosen  Ent- 
schliessens  und  Handelns  der  Seele  ist  mit  der  Überzeugung 
von  einer  durchgreifenden,  absoluten  Herrschaft  des  Satzes 
vom  zureichenden  Grunde  unvereinbar,  und  Leibniz  selbst 
hat  dies  an  unzähligen  Stellen  seiner  Schriften  ausge- 
sprochen1). Die  Seele  ist  für  ihn,  in  der  konsequenten 
Auffassung  seines  Systems,  wie  er  es  mit  Spionza  ausge- 
drückt hat,  in  der  That  nichts  als  ein  geistiger  Automat 
„Päme  humaine  est  une  espece  d'automate  spirituel"2). 
Leibniz  ist  Determinist,  strengster  Determinist,  schon  aus 
diesem  einen  Grunde  der  von  ihm  behaupteten  absoluten 
Herrschaft  des  Kausalitätsgesetzes. 

Hierzu  gesellen  sich  dann  noch  andere  Grundvoraus- 
setzungen seines  Systems.  Das  Handeln  jedes  einzelnen 
Wesens,  d.  h.  der  jeder  Einzelsubstanz  immanente  Ablauf 
von  Vorstellungen,  in  welchem  sich  das  Universum  von 
einem  gewissen  Gesichtspunkt  aus  spiegelt,  und  somit  der 
Zusammenklang  aller  zu  einer  einzigen  grossen  Totalwirkung 
beruht  auf  der  von  Gott  prästabilierten  Harmonie8).  Die 

1)  Theod.  H,  2  Gcrh.  VI,  103:  tout  est  lie  parfaitement  dans  l'ordre 
des  choses,  puisque  rien  ne  sauroit  arriver,  sans  qu'il  y  ait  nne  cause 
disposee  comme  il  faut  ä  produire  l'effect.  Moii.  §  32  Gerh.  VI,  612.  Lettre 
ä  Coste,  Gcrh.  III,  402 :  c'est  un  des  plus  gramls  prineipes  du  bon  t>ens, 
quo  rien  n'arrive  jamais  saus  cause  ou  raison  determinantc.  V  Lettre  ä 
Clarke,  Gerh.  VII,  S.  419 :  Ce  principe  est  celui  dn  besoin  d'une  Haisou 
Süffisante,  pour  qa'une  chose  existe,  qu'un  evenement  arrive ,  qu'une  verite 
ait  licu.  Lettre  ä  Remond,  Gerh.  111,  674:  rien  n'arrive  sans  une  raison 
süffisante. 

2)  Tbeod.  II,  52  Gerh.  VI,  131 ;  ebenso  Theod.  II,  403  Gerh. VII,  S.  356. 
Der  Ausdruck  „autoinate  spiritucl"  geht  auf  Spinoza  zurück,  welcher  aueb 
schon  die  Seele  bezeichnete  als  „antomatum  spirituale"  (de  intcll.  einend. 
XI,  85). 

3)  So  sagt  Leibniz  Theod.  II,  62  Gerh.  VI,  136  7 :  Ainsi  etant 
(Tailleurs  persuade  du  principe  de  l'Harinonie  cn  gcneral,  et  par  consequent 
de  la  preformation  et  de  l'Harmonie  preetablic  de  toutes  choses  entre  elles, 
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Güte  und  Weisheit  Gottes  hat  ihn  die  beste  aller  möglichen 
Welten  wählen  lassen,  und  seine  Wahl  diese  Welt  aus  dem 
idealen  ins  reale  Dasein,  oder  der  blossen  Möglichkeit  in 
die  Entelechie  oder  Wirklichkeit  übergeführt.  In  dieser 
besten  aller  Welten  ist  alles  bis  aufs  kleinste  von  Gott 
genau  vorhergesehen  und  geordnet:  „Dieu  y  a  tout  regle 
par  avance  une  fois  pour  toutes')";  denn  auch  die  kleinste 
Abweichung  würde  seinen  Plan  zerstören  und  seine  Wahl 
illusorisch  machen  *).  In  dem  kritischen  Teil  unserer  Arbeit 
werden  wir  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben,  ob  sich  mit 
dieser  streng  prästabilierten  Ordnung  der  Begriff  der 
menschlichen  Freiheit,  das  grundlose  Entschliessen  han- 
delnder Wesen  verträgt. 

Endlich  musste  auch  der  eminent  theistisch  gedachte 
Gott  der  Leibniz'schen  Philosophie  massgebend  für  seine 
deterministische   Anschauung  sein.    Der  Gott  Leibniz'  ist 

entre  la  nature  et  la  gracc,  entre  les  decrets  de  Dieu  et  nos  aetioiis 
prcvucs,  entre  tnutcs  les  parties  de  la  inatiere  et  meine  entre  Tavenir  et 
le  p.sse,  le  tont  ronfonuein^nt  ä  la  souverainc  sagest  de  Dien,  dont  les 
ouvragcs  sont  Ics  plus  hannoniques  qu'il  soit  possiblc  de  concervir;  je  ne 
pouvais  manquer  de  venir  ä  cc  syhteinc,  qui  p;»rte  que  Dieu  a  cree  Tanie 
d'abord  de  teile  facon,  qu'clle  doit  se  produire  et  sc  represeotcr  par  ordre 
cc  qui  sc  passe  dans  le  corp^;  et  1c  corps  aussi  de  teile  facon  qu'il  doit 
faire  de  soy  memo  ce  que  Tarne  ordonne.  Monad.  §  57  Gcrh.  VI,  616 ; 
Mon.  §  63  Gerh.  VI,  618;  Principe»  de  la  natnrc  et  de  la  gracc  §12 
Gerh.  VI,  S.  603.  Lettre  ä  Remond,  Gerh.  111,636:  chaque  Monade  est  uu 
miroir  de  l'Univcrs  suivant  son  point  de  veue.  —  Or  il  n'est  pas  possible 
que  l'Univf-rs  enticr  nc  soit  pas  bien  regle.  Lettre  a  Lady  Mashain, 
Gerh.  III,  340/41 ;  Lettre  a  Sophie  Charlotte  reine  de  Prusse,  Gerh.  III,  374. 

1)  Theod  II.  9  Gerh.  VI,  107;  Principe»  de  la  nature  et  de  la  grace 
§  13  Gerh.  VI  S.  603. 

2)  Vgl.  Zeller  a.a.O.,  S.  132:  Diese  Übereinstimmung  ist  augenscheinlich 
nur  dann  möglich,  wenn  in  der  ursprünglichen  Weltcinrichtung  die  gauze 
weitere  Entwicklung  unabänderlich  vorgebildet  ist;  wäre  dagegen  auch 
nur  die  kleinste  Abwckhuug  von  dem  einmal  vorgezeichneten,  bei  der 
Wcltschöpfnng  in  Aussicht  genommenen  Weltlauf  möglich,  so  wäre  der 
ganze  kunstvolle  Plan  unwiderbringlich  gestört,  und  es  wäre  nichts  ge- 
ringeres, als  eine  Umschaffung  aller  Monaden,  notwendig,  um  die  univer- 
selle Harmonie  wiederherzustellen. 
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nicht  der  Gott  des  rationalen  Deismus,  der  nur  ein  über- 
weltliches, selbstzufriedenes  Dasein  führt  und  das  „All  von 
aussen  stösst",  sondern  die  miteingreifende,  konkurrierende 
Ursache  alles  Geschehens,  dessen  Thätigkeit  für  jedes 
Einzelwesen  eine  erneute  Schöpfung  bedeutet.  Speziell 
für  den  Menschen  aber  ist  er  der  Hervorbringer  alles 
Realen  in  seinen  Handlungen,  also  von  stetem  deter- 
minierendem Einflüsse  auf  die  besondere  Qualität  unserer 
Willensäusserungen  »).  So  wurde  auch  von  dieser  Seite 
seiner  philosophisch-theologischen  Anschauungsweise  Leibniz 
zum  Determinismus  hingetrieben. 

Alle  diese  drei  in  seiner  Philosophie  liegenden  und 
mit  grösserer  oder  geringerer  Klarheit  und  Eindringlichkeit 
auch  von  ihm  selbst  zur  Geltung  gebrachten  treibenden 
Gründe  seines  Determinismus  hat  Leibniz  dann  gleichzeitig 
durch  ebensoviel  Gegenmomente  wieder  ausser  Wirksam- 


1)  Denn  bei  unserem  Philosophen  heisst  es  Theod.  II,  27  Gern.  VI,  111) : 
il  faut  savoir  que  Ia  conservation  de  Dieu  consiste  dans  cette  iutiuence 
immediate  pcrpetuelle,  que  U  döpendance  des  ereatures  demandc.  Cette 
dependance  a  Heu  a  l'egard  non  seulement  de  la  substauce,  mais  encore 
de  l'action  et  on  nc  sauroit  peut-etre  l'expliqucr  mieux,  qu'cn  disant  avec 
lc  commun  des  Tbeologiens  et  des  Philosophes,  que  c'est  unc  crextiou 
continuee.  Vgl.  Theod.  II,  298  Gern.  VI,  293 :  ce  qui  est  positif  (de  la 
volonte)  est  en  effet  cree  continuellement  par  le  coueours  de  Dieu,  coiiime 
toute  autre  realite  absolue  des  choses.  Causa  Dci  §9  Gerh.  VI,  440: 
Actualia  dependent  a  Deo  tum  in  existendo  tum  iu  agendo.  nec  tantum 
ab  Intellectu  eius,  sed  etiam  a  Voluntate.  Et  quidcin  in  existendo,  dum 
omnes  res  a  Deo  libere  sunt  creatae,  atque  etiatn  a  Deo  conservantur; 
neque  male  docetur,  cooservationem  divinam  C86e  continoatam  creationem, 
ut  radius  conti  nue  a  sole  prodit,  etsi  creaturae  neque  ex  Dei  essenti* 
neque  necessario  promanent.  §  10:  In  agendo  res  dependent  a  Deo,  dum 
Deus  ad  rerum  actiones  coneurrit,  quatenus  inest  actionibus  aliquid  per- 
fectionis,  quac  utique  a  Deo  manare  debet.  Diese  Äusserungen  über  die 
beständige  Mitwirkung  Gottes  finden  wir  noch  an  vielen  Stellen  wiederholt, 
so  z.  B.  in  der  Theod.  II,  §  382—391  Gerh.  VI,  342 — 347 ;  Monad.  §47 
Gerh.  VI, 614;  und  ein  erst  durch  Gerhardt  1887  zum  Druck  gelangtes 
Manuscript  enthält  Gerh.  III,  29  die  fast  wörtliche  Wiederholung  der  aus 
der  Causa  Dei  citierten  Stelle. 
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keit  zu  setzen  oder  wenigstens  zu  korrigieren  gesucht. 
Hiervon  sogleich  näheres. 

Zunächst  aber  kommt  unser  Philosoph  hier  noch  als 
Determinist  in  Frage,  und  wir  werden  sehen,  wie  derselbe 
auch  negativ  seine  deterministische  Anschauung  gegen  die 
Einwürfe  der  Gegner  zu  verteidigen  gesucht  hat.  Gerade 
dies  zeugt  davon,  wie  innig  Leibniz  selbst  ursprünglich 
und  in  der  konsequenteren  Richtung  seines  Denkens  von 
der  Wahrheit  des  Determinismus  überzeugt  war,  und  wie 
sehr  er  an  demselben  testzuhalten  trachtete.  Cartesius 
und  einzelne  seiner  Anhänger  hatten  die  Thatsache  der 
menschlichen  Wahlfreiheit  aus  der  Evidenz  der  inneren 
Erfahrung,  aus  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  abzuleiten 
gesucht ').  Ein  jeder  fühle  sich  in  seinen  Entschlüssen  mit 
solcher  Stärke  der  Überzeugung  frei,  dass  jeder  Zweifel 
hieran  eine  völlige  Absurdität  genannt  werden  müsse. 
Leibniz  hat  in  Entgegnung  hierauf  keineswegs  all  die 
Scheingründe  aufgedeckt,  die  zu  diesem  täuschenden  Be- 
wusstsein den  Anlass  geboten  haben,  aber  doch  in  einem 
Punkte  den  Hebel  der  Kritik  in  sehr  nachhaltiger  und 
positiv  wirksamer  Weise  angesetzt.  Er  hat  gezeigt,  dass 
sehr  wohl  Unkenntnis  der  in  uns  wirkenden  Ursachen 
unserer  Handlungsweise  in  unseren  Augen  den  Schern  der 
Freiheit  hervorzubringen  vermöchte,  und  den  direkten  Beweis 
hierfür  mit  Hülfe  seiner  psychologischen  Grundannahmen 


1)  Cartesius  behauptete  Princ.  phil.  1,41:  Libertatis  autem  et  iu- 
(liffcrcntiae,  quae  in  nobis  est,  nos  ita  conscios  esse,  ut  nihil  sit,  quod 
evidentius  et  perfectius  romprehendamus.  Leibniz  bespricht  und  widerlegt 
diese  Behauptung  Theod.  II,  50  Gerh.VI,  130 ;  ferner  Theod.  II,  292,  Gern. VI, 
290:  A  cela  Monsieur  Descnrtes  repondit,  que  nous  somnies  asseures  de  cette 
providence  (de  Dien)  par  la  raison,  inais  que  nous  sommes  asseures  aussi 
de  nostre  libert6  par  l'experience  inteiicure  que  nous  en  avons.  Theod.  11,299 
Gerh.VI, 293:  M.  Bayle  combat  le  pretendu  sentiment  vif  de  la  libcrle, 
qui  la  doit  prouver  ches  les  Cartesiens.  Th6od.  II,  305  Gerh.  VI,  297 :  la 
maniere  des  Cartesiens  (nannte  es  Bayle)  de  prouver  la  liberte  par  le 
sentiment  vif  de  nostre  independance. 
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zu  liefern  unternommen.  Aus  dem  Kausalitätsgesetz  folgte 
für  Leibniz  das  Gesetz  der  Kontinuität  oder  Stetigkeit, 
sowohl  des  räumlich  Koexistierenden  wie  des  zeitlich 
Succedierenden.  Es  ist  kein  zureichender  Grund  vorhanden, 
dass  zwei  Dinge  zugleich  seien  oder  auf  einander  folgen, 
wenn  nicht  zwischen  ihnen  eine  ununterbrochene  Ver- 
mittelung  oder  ein  kontinuierliches  Band  aus  unendlich 
kleinen,  stetig  zusammenhängenden  Teilchen  vorhanden 
ist:  ,.tout  va  par  degres  dans  la  nature  et  rien  par  saut, 
et  cette  regle  ä  Tegard  des  changemens  est  une  partie  de 
ma  loy  de  la  continuite1)."  Dieses  Gesetz,  auf  das  psycho- 
logische Gebiet  übertragen,  ergiebt  die  Lehre  von  den  un- 
bewussten  Vorstellungen2).  Ausserdem  bleibt  nach  dem 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  welches  aus  den 
Voraussetzungen  der  Monadenlehre  unmittelbar  hervorgeht 
und  zugleich  mit  dem  Gesetz  der  Stetigkeit  von  Leibniz 
zuerst  in  die  Naturwissenschaft  eingeführt  ist3),  die  Ge- 
samtsumme der  lebendigen  Kräfte  unveränderlich,  so 
dass  die  Wirkung  der  Ursache  an  Kraft  gieich  ist  „II  s'y 
conserve  la  meme  quantit£  de  la  force  totale  et  absolue, 
ou  de  l'action;  la  meme  quantite  de  la  force  respective. 
ou  de  la  reaction;  la  meme  quantit6  enfin  de  la  force 
directive.    De  plus  l'action  est  toujours  egale  ä  la  reaction, 


1)  Xouveaux  Essais  IV.  Ch.  16  §  12,  Gerh.V,455. 

2)  N.  E.  Preface,  Gcrh.  V,  49 :  En  un  mot  les  perceptions  insen- 
sibles sont  d'un  aussi  grand  usagc  dans  la  Pneumatiquc,  quo  les  corpus- 
ruKs  dans  la  Physiquc ;  et  il  est  egalement  deraisonnable  de  rejetter  les 
uus  et  les  untres,  sons  pretexte  qu'elles  sont  hors  de  la  portee  de  nos 
sens.  Rien  ne  se  fait  tout  d'un  coup,  et  c'est  une  de  nies  grandes  maximes 
et  des  plus  verifiecs,  qne  la  nature  ne  fait  jamais  des  sauts.  J'appellois 
ccla  la  loi  de  la  continuite. 

3)  voller  sagt  a.a.O.  S.  102 :  „Näher  sind  eszweidrrchgrcifcndc  Gesetze, 
welche  Leibniz  diuch  seine  dynamische  Auffassung  der  Natur  gewonnen 
und  in  dieser  gm udsät glichen  Fassung  zuerst  in  die  Naturwissenschaft 
eingeführt  hat:  das  Gesetz  der  Stetigkeit  und  das  Gese-z  der  Erhaltung 
der  Kraft". 
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et  l'effet  entier  est  toujours  equivalent  a  sa  cause  pleine"  *). 
Allerdings  kennt  Leibniz  nur  die  mechanische  Form  der 
Krafterhaltung  und  lässt  einen  Eindruck  auf  einen  Körper 
nur  in  den  Wirbelbewegungen  „tourbillons"  ohne  Aufhören 
fortbestehen2),  während  die  moderne  Forschung  erkannt 
hat,  dass  die  mechanische  Form  zum  grössten  Teil  mit  der 
molekularen  vertauscht,  und  das  Fortbestehen  der  Kraft 
nicht  allein  in  den  mechanischen  Bewegungen  und 
Schwingungen,  sondern  vor  allem  in  der  durch  die  Kom- 
pression der  Moleküle  gewonnenen  Wärme  zu  sehen  ist3). 

Innerhalb  der  Leibniz'schen  Psychologie  hat  nun 
dieses  Gesetz  auch  für  die  Vorstellungsbewegung  ent- 
scheidende Kraft.  Demnach  bleibt  jeder  in  unseren  ße- 
wusstseinsinhalt  aufgenommene  Eindruck  in  demselben, 
wenn  auch  durch  andere  Geistesphänomene  zurückgedrängt, 
doch  in  unendlich  verkleinertem  Masse  und  somit  als  un- 
bewusste  Vorstellung  erhalten,  um  dann  gelegentlich  einmal 
seinen  Einfluss  auf  andere  zur  Helle  des  Bewusstseins 
gelangende  Vorstellungen  und  Willensimpulse  in  verstärken- 

1)  Principe«  de  la  naturc  et  de  la  grace  $11  Gerh.  VI,  603.  Vgl. 
Lettre  ä  Arnauld,  Gerh  II,  137. 

2)  Vgl.  N.  E.  II,  Ch.  I  §  10  Gerh.  V,  101 :  Une  Substiincc,  qui  scra  unc 
fois  en  action,  le  sera  tousjonrs,  car  toutea  les  impressions  demeurent  et  sont 
melees  seulcment  avec  d'autres  nouvclles.  Frappant,  un  corps  on  y  exoite  ou 
determune  plustost  unc  infinite  de  tourbillons  oomme  dans  un  liqueur,  car  dans 
le  fond  tout  solide  a  un  degre  de  liquidite  et  tout  liquide  un  degr6  de  solidite, 
et  il  n'y  a  pa>  moyen  d'arr^ster  jamais  entierement  ces  tourbillons  internes. 
Vgl.  Tli  111,345  Gerh  VI,  319:  Je  trouve  qu'il  se  eonserve  la  meine 
quantite  de  la  force,  tant  absoluo  que  directive  et  que  respective .  totale 
et  partide. 

3)  Vgl.  Helmboltz:  „Über  die  Erhaltung  der  Kraft",  Abschnitt  IV: 
,l)as  Krnftaquivalcnt  der  Wärme".  Ferner  Zellcr  a.  a.  0.  S.  736:  „Wcun 
schon  ein  Leibniz  in  der  Erhaltung  der  Kraft  ein  allgemeines  Natur- 
gesetz erkannte,  so  hat  doch  erst  die  mechanische  Wärroethcorie  möglich 
gemacht,  dieses  Gesetz,  welches  für  die  Mctbaphysik  und  die  Psychologie 
ebenso  wichtig  ist,  wie  für  die  Physik,  genauer  zu  formulieren,  wissen- 
schaftlich sicher  zu  stellen  und  anwendbar  zu  machen". 
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der  oder  abschwächender  Richtung  zur  Geltung  zu  bringen. 
,,D'  ailleurs  il  y  a  mille  marques  qui  font  juger  qu'il  y  a 
ä  tout  moment  une  infinit^  de  perceptions  en  nous,  mais 
sans  apperception  et  sans  reflexion ,  c'est  ä  dire  des 
changemens  dans  Tarne  meme  dont  nous  ne  nous  apper- 
cevons  pas,  parceque  les  impressions  sont  ou  trop  petites 
et  en  trop  grand  nombre  ou  trop  unies ,  en  sorte  qu'elles 
n'ont  rien  d'assez  distinguant  ä  part,  mais  jointes  ä  d'autres, 
elles  ne  laissent  pas  de  faire  leur  effect  et  de  se  faire 
sentir  au  moins  confusement  dans  l'assemblage** Indem 
dieser  Einfluss  infolge  der  Dunkelheit  und  Unbewusstheit 
der  wirkenden  Vorstellung  ein  unmerklicher  ist,  entsteht 
die  Einbildung  der  Wahlfreiheit2).  In  Wirklichkeit  macht 
sich  alles,  was  je  an  Neigungen,  Leidenschaften,  Vor- 
stellungen in  uns  zur  Realität  gelangt  ist,  in  seiner  stetig 
erhaltenen,  aber  abgeschwächten  Qualität  als  Willensimpuls 
geltend,  und  die  Resultante  aller  dieser  in  verschiedener 
Stärke  wirkenden  Strebungen  und  Widerstrebungen  ist 
dann  der  endgültige  Entschluss8).  So  sucht  Leibniz  den 
für  die  Freiheit  des  Menschen  aus  der  Evidenz  des  Be- 
wusstseins  entnommenen  Beweis  zu  entkräften. 

1)  N.  E.  Prefacc,  Gcrh.  V,  46/47.  Dasselbe  sagt  Lcibnir  N.E.II 
Cb.  20,56,  Gerb.  V,  152  53  und  Lettre  ä  Retnond,  Gerh.  III,  657.  Vgl. 
N.  E.II,  Ch.  1  §  11,  Gerb.  V,  103:  il  rtste  qnelque  ebose  de  toutes  uos 
pensees  passees  et  aueune  u'en  sauroit  jamais  estre  effacec  entierement. 

2)  N.  E.  Preface,  Gerh.  V,  48:  Ce  sont  ces  petites  perceptions  qai 
nous  dcterniinent  on  bien  de  rencontres  snns  qu'on  y  pense  et  qui  troropeat 
lc  vulgairo  par  l'apparencc  d'une  iodül'erence  d'cquilibre,  commc  si  nous 
eslions  indifferens  entierement  de  tourner  (par  exemple)  ä  droit  ou  ä 
gauche.  Noch  ausführlicher  spricht  dies  Leibniz  aus  N.  E.  II,  Ch.  1  §  15, 
Gcrh.  V,  105. 

3^  N.  E.  II  Cb.  21  §  39,  Gerh.V,  175:  Plusieurs  perceptions  et  inclinations 
concourent  ä  la  volition  parfaite,  qui  est  le  icsnltat  de  leur  eonflit  —  Et 
de  toutes  cos  impulsions  resultc  enfin  1'eflFort  prevab  ntc  qui  fait  la  Volonte 
plciue.  Theod.  II,  80  Gerh.V I,  145:  Ainsi  c'est  le  resultat  de  touies  les  in- 
clinations euscmble,  qui  fait  sa  volonte  pleiuc  et  decretoirc.  Vgl.  Remar- 
ques sur  le  Livrc  de  l'origine  du  mal,  Gerh.  VI,  413. 
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Auch  in  der  Widerlegung  der  von  den  Indeter- 
ministen,  namentlich  von  Bayle  hervorgehobenen  Möglich- 
keit einer  völligen  Indifferenz  oder  eines  völligen  Gleich- 
gewichts der  Seele  zwischen  zwei  zu  wählenden  Gegen- 
ständen  zeigt  Leibniz  seine  deterministische  Richtung. 
Einen  Fall,  wie  ihn  der  bekannte  Esel  des  Buridan  bietet, 
hält  Leibniz  für  unmöglich,  für  chimärisch.  Als  Beweis, 
hierfür  giebt  er  erstens  an,  dass  das  Universum  niemals 
in  zwei  gleiche  und  ähnliche  Hälften  geteilt  oder  zer- 
schnitten werden  kann.  rLe  cas  de  Tane  de  Buridan  entre 
deux  pres,  egalement  porte  a  Tun  et  a  Tautre",  sagt  Leibniz 
gegen  Bayle,  „est  une  riction  qui  ne  sauroit  avoir  Heu  dans 
l'univers,  dans  l'ordre  de  la  nature,  quoique  M.  Bayle  soit  dans 
un  autre  sentiment  Car  l'ünivers  ne  sauroit  £tre  miparti 
par  un  plan  tire  par  le  milieu  de  l'ane,  coupe  verticalement 
suivant  sa  longueur,  en  sorte  que  tout  soit  egal  et  semblable 
de  la  part  et  d'autre"  1  .  Wirksamer  aber  als  diesen  künst- 
lich herbeigeholten  Beweis  führt  Leibniz  gegen  die  Mög- 
lichkeit des  Falls  einer  völligen  Indifferenz  oder  eines 
völligen  Gleichgewichts  der  Seele  zweitens  seine  Theorie 
der  unendlich  kleinen  oder  unbewussten  Vorstellungen  ins 
Feld.  Denn  von  der  Masse  der  gewissermassen  hinter  den 
Coulissen  des  menschlichen  Bewusstseins  als  Willensimpulse 
agierenden  Vorstellungen  giebt  die  eine  oder  die  andere, 
wenn  auch  unbewusst  und  unbemerkt,  sicherlich  den  Aus- 
schlag. Dies  spricht  Leibniz  am  deutlichsten  aus  im  Brief 
an  Coste,  s.  Gerh.  III,  403:  quoique  nous  ne  soyons  pas 
toujours  capables  de  nous  appercevoir  de  toutes  les  petitis 
impressions,  qui  contribuent  ä  nous  determiner,  il  y  a 
toujours  quelque    chose  qui  nous  determine  entre  deux 


1)  Theo«!.  II,  49  Gcrh.VI,  129.  Vgl.  lettre  a  Coste,  fi.rh.  III,  402:  Le 
ras  «l'uu  parfait  eijuilibre  est  ohitncriqne  et  n'arrivc  jamais,  l'nuivers  nc 
jMiuvuut    point  estre  ny  parti  ny  coiip^  eu  «lenx  parties  egales  et  seni- 
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contradictoires,  sans  que  le  cas  soit  jamais  parfaitement 
egal  de  part  et  d'autre1)". 

Im  übrigen  aber  kämpft  Leibniz  hier,  wie  von  vorn- 
herein bemerkt  sei,  gegen  Windmühlen.  Denn  nicht  die 
Beweisbarkeit  oder  Unbeweisbarkeit  der  Existenz  eines 
völlig  äquilibren  Zustandes  der  Seele,  in  welchem  gleich 
starke  Motive  nach  entgegengesetzten  Seiten  wirken ,  ent- 
scheidet zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  Freiheitstheorie, 
sondern  einzig  die  Entscheidung  der  Frage,  ob,  unter 
hypothetischer  Annahme  eines  solchen  Zustandes,  die  Seele 
dennoch  infolge  grundloser  Selbstbestimmung  zur  Ent- 
scheidung gelangen  oder  zur  Passivität  verurteilt  sein  würde. 
Hätte  Leibniz  als  konsequenter  Determinist  Farbe  bekennen 
-wollen,  so  musste  er  sich  unter  Anerkennung  der  nicht 
abzuleugnenden  Möglichkeit  des  erwähnten  Falls  zu  der 
dann  unfehlbar  stattfindenden  Folge  völliger  Passivität 
unserer  Seele  bekennen.  Aber  Leibniz  war  eben  nicht 
Vertreter  eines  folgerichtigen  Determinismus,  sondern  zu- 
gleich, und  hiermit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Abschnitt 
des  darstellenden  Teils  unserer  Arbeit,  von  dem  Bestreben 
erfüllt,  seine  in  ihren  Grundelementen  deterministische  An- 
sicht mit  den  Lehren  von  der  absoluten  Wahlfreiheit  oder 
den  Lehren  des  Indeterminismus  zu  versöhnen. 

Notwendigkeit  und  Folge  aus  gegebener  Ursache  sind 
korrelate  Begriffe2).  Da  nun  der  Satz  vom  zureichen- 
den Grunde  in  der  Leibniz'schen  Philosophie  alles  äussere 
und   innere   Geschehen   beherrscht,   so   muss   auch  alles 

1)  Vgl.  N.  E.  II  Ch.  21  §  36,  Gerh.  V,174:  nous  ne  sommeB  jamais 
parfaitement  rn  balance  et  ne  saurions  estre  mi-partis  exaetement  entre 
denx  cas;  ibid.  §48  Gerh.V,  133:  on  n'est  jamais  indifferent  al'egard  de 
deux  partis. 

2)  Schopenhauer  sagt  in  seiner  Preisschrift  über  die  Freiheit  des 
Willens  1, 1 :  „Notwendigkeit  und  Folge  aus  einem  gegebenen  zureichenden 
Grunde  sind  Wechselbegriffe,  d.  h.  überall  kanu  der  eine  an  di«  Stelle 
des  anderen  gepelzt  werden.  —  Jede  Folge  ans  einem  Grnnde  ist  not- 
wendig, und  jede  Notwendigkeit  ist  Folge  aus  einem  Grunde'*.  Vgl.  s. 
Abh. :  Über  die  viert.  Wurzel  des  Sataes  vom  zureichenden  Grunde  §  49. 
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notwendig  sein.  Nun  jedoch  spaltet  Leibniz  den  Begriff 
der  Notwendigkeit  in  eine  metaphysische,  logische  oder 
mathematische  Notwendigkeit  auf  der  einen ,  und  eine 
hypothetische  oder  moralische  Notwendigkeit  auf  der  anderen 
Seite  „II  faut  toujours  distinguer  la  necessite  metaphysique 
de  la  necessite  morale"1  )•  Er  thut  dies,  um  den  Begriff 
der  menschlichen  Verantwortlichkeit  oder  Zurechnungs- 
fähigkeit zu  retten  und  damit  Gott  als  den  gütigen  und 
gerechten  Gott  der  christlichen  Religion  und  seines  damit 
korrespondierenden  individuellen  Glaubens  von  dem  Vor- 
wurf einer  Urheberschalt  des  moralischen  Übels  gereinigt 
erscheinen  zu  lessen.  Das  metaphysisch  Notwendige 
stützt  sich  nach  ihm  auf  den  Satz  des  Widerspruchs  oder 
der  Identität,  das  hypothetisch  oder  moralisch  Notwendige 
allein  auf  den  Satz  des  zureichenden  Grundes2)  Nur  das 
erstere  ist  absolut  notwendig  und  schliesst,  da  sein  Gegen- 
teil einen  Widerspruch  enthält,  also  undenkar  ist,  die  Mög- 
lichkeis  des  Nicht-  und  Andersseins  aus.  Alle  metaphysischen, 
logischen  und  mathematischen  Wahrheiten,  das  Dasein 
Gottes  sowohl  wie  die  Gleichheit  der  Radien  im  Kreise, 
sind  absolut  notwendig  ,.les  consequences  geometriques  et 
metaphysiques  necessitent8)  Alle  Einzeldinge  dagegen, 
sowie  die  sie  beherrschenden  Naturgesetze  sind  zwar  nach 
dem  Princip  des  zureichenden  Grundes  sowohl  unter  ein- 
ander als  in  und  durch  Gott  bedingt,  da  seine  Güte 
und  Weisheit    ihn    die  Wahl  des  Besten   treffen  lassen 


1)  Theod.  II.  310  Gerh.  VI,  300.  Vgl.  auch  Theod.  I  g  2,  II  §  37,  53, 
174,  349,  307  Gerb.  VI.  S.  50,  123,  131,  218,  321,  333  and  lettre  V  ä  Clarke 
§  4,  Gcrh  VII,  389 

2)  Lettre  u  Clarke  §10  Gerh.  VII,  390  heisst  es:  La  necessite 
morale  est  heu  reu  se,  eonforme  a  la  perfection  divine,  eonforme  au  grand 
principe  des  existences,  qui  est  celui  du  hesoin  d'une  raison  suffisaute ;  an 
licii  qu.:  la  necessite  absolue  et  metaphysique  tiefend  de  l'autre  grand 
principe  de  nos  laisonucmens  qni  est  celui  des  cssenees;  «'est  ä  dire  celui 
de  l'ideutite  on  de  la  contradietion. 

3)  N.  E.  II  0h.  21  §  13  Gerb.  V,  164. 
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mussten1),  aber  doch  nur  hypothetisch  und  moralisch  not- 
wendig; denn  ihr  Gegenteil  schliesst  keinen  Widerspruch 
in  sich. 

Hiermit  verbindet  Leibniz  dann  noch  häufig  zur 
weiteren  Verstärkung  seiner  Ansicht  den  Gegensatz  der 
causes  inclinantes  und  necessitantes.  Gott  wurde  zur 
Wahl  der  besten  aller  Welten,  die  neben  unzähligen  anderen 
Möglichkeiten  in  seinem  Geiste  ideal  vorgebildet  lag,  nicht 
necessitiert,  sondern  nur  incliniert,  und  ebenso  darf  man 
bei  den  Motiven  der  menschlichen  Handlungen  nur  von 
einer  hinneigenden,  aber  keiner  nötigenden  Kraft  reden, 
„il  y  a  toujours",  sagt  Leibniz  unzweideutig  Theod.  II,  45 
Gerh.  VI.  127,  „une  raison  prevalente  qui  porte  la  volonte 
a  son  choix,  et  il  suffit  pour  conserver  sa  liberte  que  cctte 
raison  incline  sans  necessiter.  Dieu  ne  manque  pas  de 
choisir  le  meilleur ,  mais  il  n'est  point  contraint  de  le 
faire2)".  Es  fallen  diese  Unterschiede  nicht  ganz  mit  dtr 
Unterscheidung  einer  absoluten  oder  metaphysischen  und 
hypothetischen  Notwendigkeit  zusammen,  und  wir  werden 

1)  Vgl.  Monad.  §  56  Gerh.  VI,  «16:  Et  c'est  ce  qui  est  la  cause  de 
l'Exibtcnec  <ln  Meilleur,  quo  la  sagessc  f*it  connaitre  ä  Dieu,  que  sa  bonte 
le  lait  choisir  t-t  que  sa  puissanee  le  fait  produire.  Th&  d.  II,  8  Gerh.  VI,  107  : 
Or  cctte  supremc  sagesse,  jointe  ä  unc  bonte  qui  n'est  pas  moins  infinie 
qu'cllc.  u'a  pu  manquer  de  choisir  le  meilleur.  Theod.  II,  78.  80,  84,  119,204, 
206,  208  Gerh.  VI,  144,  145, 147,  169,  238,  240,  241.  Principe»  de  la  nature 
et  de  la  gracc  §10—13  Ücrh.  VI,  603/4. 

2)  Ebenso  heisst  es  lettre  ä  Coste,  Gerh.  III,  402 :  il  y  a  toujouns 
ce  qui  nons  incline  et  rtous  fait  choisir,  mais  sans  qu'il  nous  puisse  neces- 
siter. Et  coinme  Dieu  est  toujours  porte  iufalliblement  au  meilleur, 
quoyqu'il  n'y  soit  point  porte  necessairement  (autrement  que  par  une  ne- 
cessite  inorale),  nous  sommes  toujours  porte  infalliblement  a  ce  qui  nons 
trappe  le  plus  mais  non  pas  necessairement  Causa  Dei  §  105  Gerb.  VI,  454: 
licet  enim  numquam  quiequam  eveniat,  quin  eius  ratio  reddi  possit,  neque 
ulla  uuquam  detur  indifferent ia  aequilibrii ....  dicendum  tarnen  est,  has 
determinationcs  esse  tantam  inclinantes  non  necessitantes,  ita  ut  scuiper 
aliqua  indiffercutia  sive  contingentia  sit  salva.  Vgl.  ferner:  X.  E.  II  Ch.  21 
§  8,  Gerb.  V,  161 ;  Remarques  sur  le  Uvrc  de  l'originc  du  mal  §  19 
Gerh.  VI,  420;  lettre  V  a  Clarke  §  8  Gerh.  VII,  390 
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später  noch  eingehender  darauf  hinweisen,  wie  Leibniz 
auf  den  Hegriff  der  causes  inclinantes  wohl  ursprünglich 
nur  auf  rein  psychologischem  Gebiete  geraten  ist.  Zur 
Genüge  aber  geht  aus  den  beiden  letzten  Abschnitten 
hervor,  dass  und  in  welcher  Weise  Leibniz  die  von  ihm 
proklamierte  absolute  Herrschaft  des  Satzes  vom  zu- 
reichenden Grunde  anderwärts  wiederaufzuheben  ver- 
sucht hat. 

Was  nun  die  von  Seiten  der  prästabilierten  Harmonie 
gegebene  Nötigung  zum  Determinismus  anbetrifft,  so  sucht 
Leibniz  derselben  dadurch  zu  entgehen,  dass  er  diese 
Harmonie  an  vielen  Orten  seiner  Schriften  einseitig  als  eine 
von  Gott  gesetzte  Ordnung  und  Regelung  des  Geschehens 
in  der  rein  mechanischen  Körperwelt  außasst  >).  Die  Be- 
wegungen der  Körper  sollen  dem  spontan  erfolgenden 
Verlauf  der  Vorstellungen  in  den  geistigen  Substanzen 
genau  angepasst  sein,  während,  womit  nun  freilich  überaus 
viele  an  anderen  Stellen  sich  findende  Sätze  Leibniz'  im 
Widerspruch  stehen2),  der  von  Gott  gleichfalls  prästabilierte 
Vorstellungsverlauf  der  Geister  mit  einer  gewissen  Ab- 
sichtlichkeit  verdunkelt  und  in  den  Hintergrund  gedrängt 
wird3/    Ja,  Leibniz  geht  so  weit,  gerade  sein  System  der 

lj  Tl..  11,323  Gerh.  VI,  308:  it  est  vrai  que  lu  Forme  ou  TAmc  a 
cot  avautage  sur  la  Matierc,  qu'ellc  est  la  source  de  l'action,  ayant  cn 
w)i  lc  principe  du  mouvcuient  ou  du  changement;  cn  un  mot,  ri  «t'ro- 
xit'tjoy,  c omnie  Piaton  Tappelle;  au  licu  que  la  matierc  est  senlement 
passive  et  a  besoin  d'etre  pouesee  pour  agir. 

2)  Vgl.  die  Citatc  S.  10  Anm.  3. 

3)  Die  vorwaltende  Pi  ästabiliertheit  der  mechanischen  Welt  zeigt 
Rieh  am  schärfsten  in  der  Stelle  Tbeod.  11,06  Gerb.  VI,  138  39:  Car  en 
taut  que  Tarne  a  de  la  perfection  et  des  peusees  distinetes,  Dicu  a 
aci'ominode  le  corps  ä  l'atne  et  a  fait  par  avance  qne  le  corps  ast  pousse 
ä  executer  sca  ordies:  et  en  taut  que  Tarne  est  imparfaite,  et  que  ses 
pereeptions  sout  confuses,  Dieu  a  accinmode  Tarne  au  corps,  eu  sortc  que 
Tarne  se  laisse  iuclincr  par  les  passions  qui  nai86ent  de  representations 
corporels :  cc  qui  tait  le  meine  effect  et  la  meine  apparence,  quo  si  Tun 
dependoit  de  Tauire  iinme.liatemcnt,  et  par  le  moyen  d'une  influence  phy- 
sique.  Et  e'est  proprement  par  ses  pensees  contuses,  que  Tarne  represente 
les  corps  qui  Teiivironueot. 
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prästabilierten  Harmonie  zu  benutzen,  um  den  Begriff  der 
menschlichen  Willensfreiheit,  den  er  auf  der  einen  Seite 
hinausgewiesen  hat,  auf  der  anderen,  freilich  in  veränderter 
Gestalt,  wiedereinzuführen.  Er  sagt  nämlich  Thepd.  II  §  63 
Gerh.  VI,  137:  „Et  bien  loin  que  cela  (principe  de  PHar- 
monie)  fasse  prejudice  ä  la  liberte,  rien  n'y  sauroit  etre 
plus  favorable"  und  §  64:  „D'ailleurs  tout  ce  qui  passe 
dans  Tarne  ne  dependant  que  d'elle,  selon  ce  Systeme,  et 
son  £tat  suivant  ne  venant  que  d'elle  et  de  son  etat 
present,  comment  luy  peut  on  donner  une  plus  grande 
independance?1)".  Unserem  Philosophen  erscheint  dem- 
nach, wie  uns  Allen,  solange  wir  uns  von  tieferem  Denken 
fernhalten,  recht  eigentlich  nur  derjenige  als  unfrei,  der 
von  physischen,  materiell  wirkenden  Ursachen  beeinflusst 
wird2),  wobei  die  Nötigung  von  innen  heraus  durch  repro- 
ducierte  Vorstellungen  und  die  ganze  von  uns  selbst  nur 


1)  Vgl.  Theod.  II,  377  Gerh.  VI,  339 ;  Lettre  V  a  Clarke  §  6  Gerh.  VII, 
390.  Manascript  gegen  ßayle,  Geih.  III,  36:  Nec  divinn  pracordinatio 
libertati  obstat. 

2)  Denn  Leibniz  sagt:  Aristotc  a  dejä  bien  remarque  que  pour 
appeler  les  actions  liKres,  nous  demandons  non  seul  erneut  qn'ellos  soyent 
spootanees,  mais  cncore  qu'elles  soyent  dcliberees.  N.  E.  II  Ch.  91  §9, 
Gerh.  V,  161;  ebenso  Manuscript  gegen  Bayle,  Gerh.  III,  36:  Libertas 
volnntatis  consistit  tum  in  eo  ut  sponte,  tum  ut  dclibcrato  agamns.  Vgl. 
K  Fischer,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  Bd.  II,  518 :  „Die  mensch- 
liche Freiheit  besteht  (nach  Leibniz)  darin,  dasa  nicht  fremde  Gewalt 
unseren  Willen  zwingt,  sondern  seine  eigene  Neigung  ihn  leitet".  Kant, 
Kr.  der  reinen  Vernunft,  Auflösung  der  kosraolog.  Ideen :  „Die  Freiheit  im 
prakt.  Verstände  ist  die  Unabhängigkeit  der  Willkür  von  der  Nötigung 
durch  Antriebe  der  Sinnlichkeit".  Schopenhauer,  Freiheit  des  Willens  I,  la : 
„Denn  sobald  ein  animalisches  Wesen  nur  aus  seinem  Willen  handelt,  ist 
es  in  dieser  Bedeutung  (phys.  Bed.  des  Begr.  der  Freiheit)  frei:  wobei 
keine  Rücksicht  darauf  genommen  wird,  was  etwa  auf  seinen  Willen  selbst 
Einfluss  haben  mag.  Denn  nur  auf  das  Können  d.  h.  eben  auf  die  Ab- 
wesenheit physischer  Hindernisse  seiner  Aktionen,  bezieht  sich  der  Be- 
griff der  Freiheit  in  dieser  seiner  ursprünglichen,  unmittelbaren  und  daher 
populären  Bedeutung1'. 
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zum  Teil  gekannte  Beschaffenheit  unseres  Bewusstseins  *) 
ausser  Acht  gelassen  oder  wesentlich  als  Freiheit  empfunden 
wird.  Indem  nun  Leibniz  zufolge  seiner  prästabilierten 
Harmonie  jeden  Einfluss  der  materiellen  Welt  auf  die 
Geistessubstanz  leugnete  und  durch  eine  immanente,  die 
Bewegungen  der  Körperwelt  gerade  so  und  nicht  anders 
wiederspiegelnde  Folge  von  Vorstellungen  der  Seelen  er- 
setzte, konnte  er  glauben,  gerade  für  diesen  Begriff  der 
Freiheit  oder  Spontaneität2),  den  scheinbarsten  Anhalt  ge- 
wonnen zu  haben. 

Auch  für  die  göttliche  Erhaltung  oder  fortgehende 
Schöpfung  in  dem  unmittelbaren  stetigen  Einfluss  endlich, 
wie  ihn  die  Abhängigheit  der  Geschöpfe  nicht  nur  dem 
Sein  der  Substanz,  sondern  auch  der  Thätigkeit  nach  ver- 
langt4), weiss  Leibniz  den  strengen  Determinismus  fern- 
zuhalten und  den  Freiheitsbegriff  in  einer  durch  das 
moralische  Gefühl  geforderten  Weise  in  Wirksamkeit  zu 
setzen.  Gott  ist  zwar  die  unmittelbar  mitwirkende  Ursache 
des  thätigen  Seins  der  Geschöpfe,  aber  doch  bringt  er 
beständig  nur  dasjenige  in  ihnen  hervor,  was  positiv,  gut 
und  vollkommen  ist.  Daneben  aber  handelt  das  Geschöpf, 
und  zwar  völlig  unabhängig  von  Gottes  Mitwirkung,  in 
allen  Handlungen,  die  man  als  Modifikationen  der  aus  der 
eigenen  Substanz    des  Geschöpfes    sich   unmittelbar  und 


1)  Tht'od.  II,  403  Gerb.  VI,  357 :  Mais  il  est  impossible  que  l'amc  puisse 
conoaitre  distinctetnent  tonte  sa  nature,  et  s'appercevoir  coranient  ce  nonihrc 
innombrable  de  petites  perceptions,  entassöcs  ou  pla&tost  concentrees  en- 
scmble,  8*y  tonne.  N.  E.  Ch.  21  §  13,  Gerb.  V,  164:  nous  somines  aut-si  peu 
capables  de  uous  appercevoir  de  tout  le  jeu  de  nostre  esprit  et  de  ses 
pensees,  le  plus  souvent  imperceptibles  et  confuses. 

2)  Lettre  ä  Coste,  Gerh.  III,  403  :  nous  sommes  toujours  dans  unc 
parfaite  spontanem'',  et  ce  qn'on  attribue  aux  impressions  des  eboses 
externe»,  ne  vient  que  des  perceptions  confuses  en  nous,  qni  y  repondent, 
et  qni  no  pouvoient  point  manquer  de  nous  estre  donnees  d'abord  en  vertu 
de  rilarmonic  prOrtablie,  qui  fait  le  rapport  de  cbaquc  snbatanee  a  fontes 
les  autres. 

3)  Theod.  II,  27  Gerh.  VI,  119  (s.  S.  12,  Anm.  1). 
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notwendig  ergebenden  Schranken  und  Unvollkommenheiten 
auffassen  kann,  also  innerhalb  der  Sphäre  der  Privation 
und  Negation  „le  mal  est  une  privation  de  Tetre;  au  lieu 
que  l'action  de  Dieu  va  au  positif1)".  So  soll,  wenn  wir 
Leibniz'  Intentionen  recht  verstehen,  die  Urheberschaft  des 
moralischen  Übels  von  Gott  hinweggenommen  und  die 
Verantwortlichkeit  des  Menschen  gerettet  werden. 


Bis  hierher  haben  wir  das  in  Leibniz'  Werken  vor- 
gefundene widerspruchsvolle  Material  zur  Freiheitslehre 
möglichst  objektiv  darzulegen  versucht;  nunmehr  wird  die 
Kritik  zu  untersuchen  haben,  ob  diese  Lehre  Leibniz'  von 
der  menschlichen  Wahlfreiheit  mit  seinem  gesamten  philo- 
sophischen System  überhaupt  im  Einklang  steht  und  von 
dem  augenblicklichen  Standpunkte  der  auf  die  deter- 
ministischen und  psychologischen  Fragen  bezüglichen 
Forschung  aus  als  haltbar  betrachtet  werden  darf. 


1)  Theod.  II,  29  Geih.  VI,  119.  Vgl.  Theod.  II,  30  Gcrh.  VI,  120: 
Theod.  11,31  Gerh.  VI,  121 :  Et  lorsqu  on  dit  que  la  oreatnre  depend  de  Dieu 
en  taut  qu'elle  est,  et  tant  qn'elle  agit,  et  memo  que  la  conservation  est  une 
creation  continuelle;  c'est  que  Dieu  donnc  «onjours  ä  la  creature,  et 
produit  continuellement  ce  qu'il  y  a  cd  eile  de  positif,  de  bon  et  de 
parfait,  tout  don  parfait  venant  du  pere  des  lnmeres:  au  lien  que  lfs 
imperfections  et  los  defauts  des  Operations  vienoent  de  la  litnitation 
originale.  Theod.  11,32  Gerli.  VI,  121:  l'action  de  la  creature  est  une  modi- 
fication  de  la  substanee  qui  en  coule  narurellement,  et  qui  renferme  une 
Variation  non  seulement  duns  les  pertections  que  Dieu  a  communiquees  a 
la  creature,  mais  encore  dans  les  limitations  qu'elle  y  apporte  d'ellc  meme, 
pour  etre  ce  qu'elle  est.  Causa  Dei  §  69  Gerh.  VI,  440  respoudenduni  est 
seilicet,  nihil  quidem  perfectionis  et  relationis  pure  positivae  esse  in  creaturis 
carmnque  actibus  bunis  malisque,  quod  non  Deo  debcatur ;  sed  imperfectionem 
actus  in  privatione  consistere,  et  oriri  ab  original!  limitatione  creatnrarnm, 

quam  iam  in  statu  possibilitatis         habtnt  ex  essentia  sua:  nam  quod 

limitatione  careret,  non  ereatura  sed  Dens  foret.  Theod.  II,  153. 167,377/8 
Gerh.  VI,  201, 209,  339  40.   Monad.  §  42  Gerh.  VI,  613. 
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Als  Hauptsatz  LeibruV  für  das  Kapitel  der  menschlichen 
Wahlfreiheit  kann  wohl  die  Formel:  Der  Wille  folgt  stets 
dem  stärksten  Motiv  "le  choix  suit  la  plus  grande  in- 
clinationu  betrachtet  und  demgemäss  vorangestellt  werden. 
Dieser  Satz  ergiebt  sich  als  eine  notwendige  Folge  aus 
dem  von  unserem  Philosophen  so  stark  betonten  Prinzip 
des  zureichenden  Grundes.  Jedes  Ding  hat  seine  Ursache, 
also  auch  unsere  Willensentschlüsse,  die,  im  Falle,  dass  zu 
gleicher  Zeit  mehrere  Impulse  auf  uns  einwirken,  natur- 
gemäss  dem  stärksten  fofgen  werden.  Massgebend  für  die 
Stärke  eines  Motivs  ist  aber  die  in  demselben  liegende 
Vorstellung  des  Gutes:  „jamais  la  volonte  n'est  portee  a 
agir,  que  par  la  representation  du  bien"8),  mag  dieses  Gut 
nun  je  nach  unserer  jeweiligen  Einsicht  ein  wirkliches 
oder  scheinbares,  von  ewiger  oder  zeitlicher  Dauer  sein3). 
Und  indem  Leibniz  es  unzweideutig  ausspricht,  dass  das 
endgültig  wirksame  Motiv  stets  von  dem  stärksten  ange- 
nehmen Gefühlston  oder  der  Empfindung  der  grössten  Lust 


1)  Lettre  ä  Costo,  Gerb.  III,  401.  Eben-o  Lettre  a  Clnrke  §4 
Gerb.  VII,  389  tout  esprit  suit  l'inclination  la  plus  graude. 

2)  Theod.  II,  45  Gerh.  VI,  128.  Ebenso  heisst  es  N.  E.  II  Ch  21  §  35, 
Gerb.  V,  170:  c'est  le  bien  et  lc  plus  grand  bien  qui  determinc  la  volonte; 
ibid.  171:  la  volonte  suit  le  plus  grand  bien. 

3)  Lettre  ä  ClaTke  §  8  Gerh  VII,  390.  N.  E.  II  Ch.2l  §35, 
Gerh.  V,  172:  Ainsi  si  nous  pröferoiis  le  pire,  c'est  que  nous  sentons  le  bien 
qu'il  renferme,  sans  sentir  ny  le  mal  qu'il  y  a,  ny  le  bien  qui  est  dans 
lc  parti  enntrairc.  Nons  supposons  ou  croyons,  que  lc  plus  grand  bien  est 
dans  le  meillcur  parti  ou  le  plus  grand  mal  dnns  l'autro.  Theod.  II,  33, 
Gern.  VI.  122:  La  volonte  tend  au  bien  en  general;  eile  doit  aller  vers 
la  perfection  qui  nous  c  nvient,  et  la  supreme  perfection  est  en  Dieu.  Tuns 
los  plaisirs  ont  en  eux  memes  quelque  sentiment  de  peTfection;  mais 
lorsqn'on  sc  bornc  aux  plaisirs  des  sens  ou  ä  d'aut.res,  au  prejudiec  de  plns 
graods  biens,  commc  de  la  sante,  de  la  vertu,  de  l'union  avec  Dien,  de 
la  felicite,  c'est  dans  reite  privation  d'une  tendence  nlicricure  que  lc 
defaut  eonsiste.  Vgl.  Livre  de  Toriginc  du  mal  §  2  und  §  13,  Gerh.  VI, 
401  u.  413. 
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begleitet  ist1),  steht  er  durchaus  in  Übereinstimmung  mit 
der  modernen  Forschung  und  Anschauung.  Der  Einwand, 
dass  das  unmittelbare  Bewusstsein  uns  von  der  Freiheit 
des  Wollens  in  evidentester  Weise  überzeuge,  ist  längst 
zerstört  worden*),  und  Leibniz  selbst  hat  hiergegen  ein 
treffliches  Argument  ins  Feld  geführt.  Aber  die  von 
Leibniz  gegen  die  Aussage  des  Bewusstseins  geführte 
Argumentation  ist  unvollständig,  denn  das  unmittelbare 
Bewusstsein  täuscht  aus  mehr  als  einem  Grunde.  Es 
ist  seitens  der  empirisch-psychologischen  Forschung  der 
Gegenwart  zunächst  bis  zur  völligen  Evidenz  erwiesen 
worden,  dass  uns  die  in  uns  stattfindenden  Vorgänge  zwar 
als  Thatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung  gegeben  sind, 
dass  es  aber  ein  vergebliches  Mühen  ist,  sie  im  Augenblick 
ihres  Entstehens  zu  Objekten  der  Beobachtung  machen  zu 
wollen3).    Der  Mensch  vermag  sich  nicht  in  dem  Masse 

1)  N.  E.  H  (h.  21  §46,  Gerh.  V,  130:  Lc  bien  est  cc  qui  sert  ou 
eoiitribue  an  plaisir,  cominc  le  mal  cc  qui  contribuc  a  la  douleur.  Vgl. 
Lettre  ä  Costc,  Gerh.  III,  402 :  Lorsquc  Phommc  choisit,  cc  sera  le  parti 
qui  l'aura  trappe  le  plus.  S'il  choisit  ce  qu'il  voit  muins  utile  et  moins 
agrcablc  d'ailleurs,  il  luy  sera  dcvmu  peutestre  le  plus  agrcablc  par 
capiiec,  par  un  esprit  de  contradiction,  et  par  des  raisons  semblables  d  un 
goust  deprave,  qui  nc  laisseront  p:\8  destre  des  raisons  determinantes, 
quand  memo  ce  nc  eauroient  pas  des  raisous  concluantrs.  Et  on  ne  tron- 
vera  jamais  anciin  exemple  contraire. 

2)  So  sagt  /  B.  Wund t,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie, 
Loipzig  1K80,  Bd.  II,  S.  400:  „Iu  Wahrheit  besteht  jenes  Frciheitsbc- 
w.tsslsein  nur  in  der  Vorstellung,  dass  für  den  Willen  statt  des  gegebenen 
ein  anderer  Impuls  hätte  entscheidend  werden  können,  eine  Vorstellnug, 
die  man  mit  ebenso  vielem  Rechte  für  die  Determination  benutzen  könnte". 

3)  Lotzc  sagt  in  seinen  „Grundzügen  der  Psychologie"  zum  Schluss: 
„Es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  in  unserer  Selbstbeobachtung  die  zwingenden 
Gründe  für  alle  unsere  Handlungen  finden.  Sehr  häufig  finden  wir  gar 
uiehts".  Vgl.  Brcutauu,  Psychologie  vom  empirischen  Standpunkte,  Leipzig 
1874,  Bd.  I,  S.  35:  „Die  innere  Wahrnehmung  hat  das  Eigentümliche, 
dass  sie  eine  innere  Beobachtung  werden  kann.  Gegenstände,  die  man. 
wie  mau  zu  sagen  pfiegt,  äusserlich  wahrnimmt,  kann  man  beobachten: 
mau  weudet ,  um  die  Erscheinung  genau  aufzufassen .  ihr  seine  volle 
Aufmerksamkeit  zu.    Bei  Gegenständen,  die  man  innerlich  wahrnimmt. 


- 
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objektiv  zu  werden,  dass  er,  aus  seiner  Subjektivität  völlig 
heraustretend,  sein  unmittelbares  Vorstellen  und  Begehren 
zum  Gegenstande  seiner  Betrachtung  machte.  Sein  schein- 
bar objektives  Beobachten  würde  sogleich  wieder  zu  einem 
neuen  Faktor  der  Subjektivität  werden  und  das  psycho- 
logische Resultat  ändern.  So  sind  wir  also  für  die  Er- 
klärung unserer  inneren  Vorgänge  immer  nur  auf  die  Er- 
innerung angewiesen,  und  diese  kann  aus  vielen  Gründen 
irreführen.  Einmal  ist  wohl  jede  Erinnerung  mehr  oder 
minder  lückenhaft;  Motive,  die  vor  Zeiten  bei  Entstehung 
dieser  oder  jener  Handlungsweise  von  entscheidendem 
Einfluss  waren,  sind  in  unserer  Einnerung  verblasst,  und 
so  vermag  schon  aus  diesem  einfachsten  Grunde  die  Illusion 
des  unmotivierten,  grundlosen  Handelns  zu  entstehen. 
Hierzu  gesellen  sich  aber  noch  andere  diese  Täuschung 
veranlassende  Gründe.  Der  Freiheitsbegriff  ist  vielfach, 
ja  man  kann  sagen  meistenteils,  eine  durch  die  Induktion 
aus  früheren  Erfahrungen  gewonnene  Überzeugung,  die 
aber,  weil  sie  ein  wichtiges  Moment  ausser  Rechnung 
lässt,  eben  deshalb  als  falsch  und  irreführend  bezeichnet 
werden  muss.  Wir  machen  oft  die  Erfahrung,  dass  die 
Menschen  und  speziell  auch  wir  selbst  in  Fällen  gleicher 
Veranlassung  ungleich  reagieren.  Hieraus  abstrahieren  wir 
dann  vermittelst  unbewusster  Induktion  den  Begriff  des 
grundlosen  Entschiiessens  oder  der  Freiheit l).  Dabei  wird 
dann  aber  der  Umstand  übersehen,  dass  zur  Entstehung 
einer  Handlung  mindestens  zwei  Ursachen  nötig  sind,  die 


ist  dies  aber  vollständig  unmöglich.  Dies  ist  insbesondere  bei  gewissen 
psychischen  Phänomenen,  wie  z.  B.  beim  Zorn  unverkennbar.  Denn  wer 
den  Zorn,  der  in  ihm  glüht,  beobachten  wollte,  bei  dem  wäre  er  bereits 
abgekühlt  und  der  Gegenstand  der  Beobachtung  verschwunden.  Dieselbe 
Unmöglichkeit  besteht  aber  auch  in  allen  anderen  Fällen.  Es  ist  ein  all- 
gemein gültiges  Gesetz,  dass  wir  niemals  den  Gegenständen  innerer  Wahr* 
nchmung  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  vermögen*'. 

1)  Vgl.  Feuerbach:  „Gottheit,   Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom 
Standpunkt  der  Anthropologie."  Leipzig  1866,  S.  88  und  89. 
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bestimmende  Kraft  A  und  die  so  und  nicht  anders  ge- 
artete  Receptionsfähigkeit   des  B,   auf  welches   A  ein- 
wirkt.    Als   das  gleiche   Motiv   im   ersteren   Falle  von 
bestimmender  Wirkung  auf  uns  war,   waren  wir  selbst 
eben  infolge  unserer  ganzen  Lebenslage,  unseres  ganzen 
alle  bis  dahin  pereipierten  Eindrücke  in  sich  schliessenden 
Bewusstseinsinhaltes  gerade  für  dieses  Motiv  reeeptiv  ge- 
stimmt.   Später  hatte  sich  unsere  gesamte  Bewusstseins- 
qualität  verändert,  und  das  Motiv,  das  früher  das  Endresultat 
unseres  Wollens  gezeitigt  hatte,  musste  nun  seinen  Einfluss  an 
andere,  unserem  veränderten  inneren  Gesamtzustande  ange- 
passte  Motive  abgeben.  Hier  setzt  auch  Leibniz'  sehr  wirk- 
same Kritik  gegen  die  Selbstaussage  des  Bewusstseins  ein. 
Das  Hewusstsein  gelangt,  so  meint  Leibniz,  zur  Illusion  der 
Freiheit,  weil  es  die  in  uns  liegenden  und  als  Motive 
wirkenden   unendlich  kleinen  Vorstellungen  ausser  Acht 
lässt.    In  der  That  ist  hiermit  nichts  anderes  ausgesprochen, 
als  dass  bei  dem  Zustandekommen  eines  Entschlusses  stets 
als  hervorragender  Faktor  unsere,  eine  Menge  unendlich 
kleiner  und  damit  meist  unbemerkbarer  Vorstellungen  in 
sich  enthaltende  Bewusstseinsqualität  in  Rechnung  gezogen 
werden  muss').    Diese  Theorie  der  dunklen  oder  unbe- 
wussten  Vorstellungen  hat  seitdem  an  Geltung  nichts  ver- 
loren.   Freilich  hat  die  moderne  Psychologie  nicht  gerade 
die  einmal  von  uns  pereipierten  Eindrücke  selbst  erhalten 
wissen    wollen,    sondern  nur    ihren    dauernden  Einfluss 
in  sogenannter  funktioneller  Disposition  des  Geistes  kon- 
statieren  zu   müssen  geglaubt.     Abgesehen  aber  davon, 
dass  diese  Änderung  im  Hinblick  auf  das  psychologische 


1)  Vgl.  Citatc  S.  16  Amn.2  und  N.  E.  II  Ch.  21  §13,  (Jcrh.  V,  164:  Et 
m  dous  nc  remarquons  pas  tousjonrs  la  raison  qui  nous  determine  ou 
plustost  pur  laquelle  nous  nous  deternunons,  c'est  que  nons  souiine»  aussi 
]>cn  capablcs  do  nous  appereevoir  de  tout  1c  jeu  de  nostre  esprit  et  de  ses 
pcnst'cs,  le  plus  souveut  impcrceptiblcs  et  confitses,  que  uous  somines  de 
dcinelcr  toutes  les  niachincs  quo  la  eaturc  fait  joner  dans  Ic  corps;  ibid 
§  39,  t^erh.  V,  178.    Theod.  II,  403  Ücrh.  VI,  357. 
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Endresultat  unwesentlich  erscheint,  wird  man  doch  vielleicht 
mit  Leibniz  konsequenter  verfahren,  wenn  man  die  einmal 
percipierten  Eindrücke  selbst  in  minimaler  und  minimalster 
Form  als  fortbestehend  annimmt.  Denn  es  giebt  zufolge 
des  im  Bereiche  des  äusseren  wie  inneren  Sinnes  aner- 
kannten Kausalitätsgesetzes  keinen  zureichenden  Grund  für 
das  Verschwinden  der  einmal  zum  Ausdruck  gelangten 
geistigen  Bewegung.  So  hat  also  Leibniz  der  Theorie  des 
Determinismus  in  mehr  indirekter  und  negativer  Weise 
durch  Entkräftung  der  Einwände  der  Gegner,  freilich  aber 
zugleich  auch  durch  die  positive  Aufstellung  eines  psycho- 
logischen Grundgesetzes  einen  ausserordentlich  wichtigen 
Dienst  geleistet.  Dennoch  aber  will  er  aus  den  sittlich- 
theologischen Grundvoraussetzungen  seines  Systems  heraus 
nicht  Determinist  in  der  allgemein  gültigen  Bedeutung 
dieses  Wortes  sein,  sondern  versucht,  dem  Freiheitsbegriff 
sein  Recht  zu  wahren.  Daher  macht  Leibniz  die  Unter- 
scheidung jener  doppelten  Art  der  Notwendigkeit,  der 
metaphysischen  oder  unbedingten  und  der  hypothetischen 
oder  moralischen,  von  denen  jene  durch  den  Satz  des 
Widerspruchs  oder  der  Identität,  diese  durch  den  Satz 
des  zureichenden  Grundes  bedingt  sein  soll.  Nur  die 
erstere  Notwendigkeit  ist  wahrhaft  als  solche  zu  bezeichnen 
A  ist  A  und  kann  nicht  non  A  sein  Der  Begriff  des  A 
schliesst  die  Existenz  und  sogar  die  Denkbarkeit  des 
Gegenteils  aus.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  aus  dem 
Satz  des  zureichenden  Grundes  folgenden  hypothetischen 
Notwendigkeit.  Das  hypothetisch  Notwendige  ist  zufällig, 
da  sein  Gegenteil  möglich  ist,  und  dieser  Zufälligkeit  ent- 
spricht eben,  auf  das  Gebiet  der  menschlichen  Handlungen 
angewandt,  der  Begriff  der  Freiheit1). 


1)  Remarques  sur  lc  Ii  vre  de  l'origine  du  mal  §  14  Gcrh.  VI, 
413/14:  on  coofond  une  consequence  necessaire  par  une  neecssite*  absolut-, 
dont  lc  contra ire  implique  contradiction ,  avec  une  conscqucucc  qui  u'cst 
foudec  quo  sur  de«  verited  de  couvenance,  et  qui  nc  laissc  pas  de  reussir, 
c'est  ä  dire  qu'  on  confond  ce  qui  depend  du  principe  de  contradiction, 
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Es  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  Leibniz  das  Kausali- 
tätsgesetz nur  für  Gott  aufgehoben  wissen  will  bei  dessen 
Entschlüsse,  die  beste  aller  Welten  ins  Dasein  zu  setzen, 
oder  auch  für  die  einzelnen  Handlungen  der  Menschen. 
Zunächst  heftet  er  sich  an  den  ersteren  Punkt.  Gottes 
Güte  und  Weisheit  wählten  die  bestehende  Welt  und  Hessen 
sie  vermöge  seiner  Macht  mit  allen  ihren  bis  aufs  kleinste 
vorgesehenen  Einzelheiten  ins  Leben  treten.  Aber  in  dem 
Bereiche  idealer  Möglichkeit  lagen  für  Gott  noch  unzählige 
andere  Welten  beschlossen,  die  daher  ebenso  existenzmög- 
lich erscheinen. 

Hierauf  lässt  sich  nun  zunächst  erwidern,  dass  eine 
solche  Möglichkeit  doch  wohl  unter  der  Voraussetzung  der 
höchsten  Güte  und  Weisheit  Gottes  nicht  zugegeben  werden 
darf.  Es  hiesse  Gottes  eigenstes  Wesen  vernichten,  wollte 
man  annehmen,  dass  er  jemals  anders  als  dieser  höchsten 
Güte  und  Weisheit  entsprechend  hätte  handeln  können. 
Die  ihm  via  eminentiae  zugeschriebenen  Eigenschaften 
postulieren  in  unabänderlicher  und  unbezweifelbarer  Weise 
gerade  die  bestehende  als  die  beste  aller  Welten  und  lassen 
für  ihn  keine  andere  Wahl  übrig.  Wollte  man  aber  auch 
zugeben,  dass  das  Prinzip  des  zureichenden  Grundes  für 
Gott  keine  unbedingte  Gültigkeit  habe  und  keine  absolute 
Notwendigkeit  enthalte,  so  wird  man  dies  doch  nach  der 
einmal  vollzogenen  Wahl  des  Schöpfers  nicht  auch  für  das 


qui  fait  Ies  verites  Necessaires  et  indispensables,  avec  ce  qui  depend  du 
principe  de  la  Raison  süffisante,  qui  a  lien  encorc  dans  les  Verites  contin- 
geutes.  Vgl.  Lettre  a  Coste  2.  Abschnitt  Gerb.  III,  400:  Unc  verite  est 
ncocssairc,  lorsque  l'oppose  implique  contradiction;  et  qnand  «'He  n'est 
puint  ncccssairc,  on  l'appelle  contingente ;  u.  4.  Abschnitt  Gern.  VII,  400  1: 
Ccpendant  quoique  to  ;s  les  faits  de  Tnnivers  soyent  maintenant  certains 
par  rapport  ä  Dien,  ou  (ce  qne  revient  ä  la  meme  cbosei  determines  cn 
cux  meines  et  meine  lies  entre  enx ,  il  ne  s'cnsuit  point  que  leur  liaisou 
soit  toujours  d'unc  veritable  ueecssite,  ('est  ä  dirc.  que  la  v«!rite,  qui  pro- 
nonce  qu'un  fait  suit  d«;  lautre ,  soit  necessaire.  Et  c'est  co  qu'il  faut 
appliquer  particulierement  aux  Actions  Volontaircs. 


Digitized  by  Google 


-    31  - 


Leiden  und  Handeln  der  Geschöpfe  zugeben  dürfen.  Gott 
hat  die  Welt,  so  wie  sie  ist,  nun  doch  einmal  gewählt, 
und  damit  ist  die  unabänderliche  Determiniertheit  alles 
Geschehens  ausgesprochen1).  Hier  den  Begriff  der  Frei- 
heit noch  in  Anwendung  bringen,  hiesse  denselben  ver- 
kehren. Mag  immerhin  von  der  moralischen  Freiheit,  wie 
sie  für  Gott  vor  seiner  Wahl  der  bestehenden  Welt  exis- 
tierte, gesprochen  werden:  für  die  Geschöpfe  hat  sie  jeden- 
falls nach  vollzogener  Wahl  ihre  Geltung  verloren.  Hier 
heisst  es,  Notwendigkeit,  absolute  und  unbedingte  Not- 
wendigkeit und  nicht  bloss  Zufälligkeit  oder  gar  Freiheit 
anerkennen. 

Aber  auch  noch  von  einer  anderen  Seite  aus  vermag 
die  Kritik  den  von  Leibniz  eingeführten  Begriff  der 
hypothetischen  Notwendigkeit  zu  zerstören.  Notwendigkeit 
und  Folge  aus  gegebener  Ursache ,  noch  einmal ,  sind 
Wechselbegrifte.  Im  Begriff  der  Ursache  für  eine  be- 
stimmte Sache  liegt  die  Ausschliessung  jeder  anderen  ent- 
gegengesetzten Wirkung.  Die  Möglichkeit,  dass  eine 
gegebene  Ursache  eine  andere  als  die  bestimmte  Wirkung 
erzeuge,  besteht  nur,  solange  wir  den  festen  Kausalitäts- 
zusammenhang zwischen  zwei  succedierenden  Erscheinungen 
nicht  durch  Induktion  aus  der  Erfahrung  kennen  gelernt 
haben.  Ist  aber  diese  Kenntnis  einmal  gewonnen,  so  hört 
die  Möglichkeit .  #dass  auf  A  nicht  B  sondern  statt  dessen 
C  folge,  realiter  auf,  wenn  auch  im  Gebiete  des  reinen 
Denkens  der  entgegengesetzte  Erfolg  als  widerspruchslos 
und  daher  als  idealiter  möglich  erscheint8).  „Möglichkeit* 


1)  Vgl.  lettre  ä  ('ostc,  Gerh.  III,  400:  mais  des  qu'il  a  clioisi,  il 
faut  avoucr,  que  tout  est  eompris  dans  son  ch  -ix,  et  que  ricu  dc  sauroit 
estre  chang6,  puisqu'il  a  tout  prevu  et  regle  une  fois  pour  toutes,  lui  qui 
ne  sauroit  regier  les  choses  par  Iambcaux  et  ä  bastun  rompn. 

2)  Vgl.  Schopenhauer,  Kritik  der  Kantisehcn  Philosophie:  „Die 
Möglichkeit  ist  nur  im  Gebiete  der  Reflexion  und  tür  die  Vernunft  da, 
das  Wirkliebe  im  Gebiete  der  Anschauung  uud  für  den  Verstand,  das 
Notwendige  für  beide.    Sogar  ist  eigentlich  der  Unterschied  zwischen  uot- 
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ist  eben  ein  rein  auf  die  Sphäre  des  Erkennens  beschränkter 
Begriff,  für  den  in  der  realen  Welt  kein  Platz  ist.  Hier 
ist  eben  alles  wirklich  und  bei  dem  einmal  vorausgesetzten 
Kausalitätsgesetz  notwendig.  Eine  hypothetische  Not- 
wendigkeit existiert  eben  deshalb  nicht;  für  sie  giebt  es  in 
der  realen  Welt  keinen  Raum.  So  ist  der  ganze  Versuch 
Leibniz',  dem  Begriff  der  Freiheit  durch  Unterscheidung 
einer  unbedingten  oder  absoluten  und  hypothetischen  Not- 
wendigkeit eine  Zufluchtsstätte  zu  ermitteln,  als  durchaus 
verfehlt  zu  betrachten. 

Nicht   anders   verhält   es   sich   mit   den  Versuchen 

unseres  Philosophen,  der  von  Seiten  der  prästabilierten 

Harmonie  her  gegebenen  Nötigung  zur  deterministischen 

Theorie  durch  nachträgliche  Korrektur  der  ursprünglichen 

Grundannahmen  zu  entgehen.    An  unzähligen  Stellen  seiner 

Schriften  hat  Leibniz  es  aufs  unzweideutigste  ausgesprochen, 

dass  der  gesamte  Vorstellungsverlauf  der  Monaden  von 

Gott  auf  unabänderliche  Weise  gemäss  seiner  Wahl  der 

besten  aller  Welten  bedingt  sei.    Nachher  aber,  als  er 

den  geistigen  Substanzen  ihre  Freiheit  retten  wollte,  lässt 

er  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  nur  die  Körperwelt 

in  ihren  mechanischen  Bewegungsgesetzen  den  Vorstellungen 

der  Geisterwelt  angepasst  wäre.    So  erscheint  das  Handeln 

der  Geister  als  frei  und  unbedingt  und  nur  dasjenige  der 

Körper,  wenn  anders  man  hier  Oberhaupt  von  Handeln 

reden   kann,   als   durch  Gott   unabänderlich  bestimmt»). 

wendig,  wirklich  und  möglich  nur  in  abstracto  und  dem  Bpgiiffe  nach 
vorhanden;  in  der  realen  Welt  hingegen  fallen  alle  drei  in  Eins  zusainiucu. 
Denn  Alles,  was  geschieht,  geschieht  notwendig,  weil  es  aus  Ursache  u 
geschieht,  die  aber  selbst  wieder  Ursachen  haben;  so  dass  sämtliche  Her- 
gänge der  Welt,  grosse  wie  kleine,  eine  strenge  Verkettung  des  notwendig 
Eintretenden  sind".    Vgl.  auch  Fcucrbacb,  a.  a  0.,  S.  90  u.  91. 

1)  Lettre  V  ä  Clarkc  §  124,  Gerb.  Vir,  419:  Lcs  forers  uatnrelh* 
des  Corps  sout  toujours  sonmises  aux  lois  ineenniques  et  lcs  forecs  naiu- 
rciles  des  esprits  sont  toutes  soumises  aux  lois  murales.  Los  prciniercs 
suivent  l'ordre  des  causes  efficientes;  et  los  secondes  suivent  Tordre  des 
causes  finales.  Les  premiercs  operent  sans  libcrie,  com  ine  unc  moutre: 
lcs  secondes  sout  exereees  avec  liberte.  Ebenso  heisst  es  §  93, 
Gern.  VII,  412.    Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Leibniz  und  Lady  Mas  ha  tu. 
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Hiergegen  lassen  sich  aber,  wie  bereits  angedeutet,  zunächst 
zahlreiche,  das  Gegenteil  aufs  deutlichste  beweisende 
Stellen  der  Leibniz'schen  Schriften  selbst  anführen,  und 
sogar  die  Sätze,  welche,  wie  eben  angegeben,  von  Leibniz 
für  die  Freiheit  der  Seele  in  diesem  Sinne  aufgestellt  sind, 
sprechen  in  ihrem  Schluss  mehrmals  das  Gegenteil  der 
voraufgehenden  Behauptung  aus  •).  „Prästabilierte  Har- 
monie" bedeutet  nicht  bloss  einseitige  Determination 
der  Körperwelt,  sondern  die  wechselseitige  In  -  Überein- 
stimmung -  Setzung  der  geistigen  und  körperlichen,  der 
Vorstellungs-  und  Bewegungsphänomene.  Wie  der  Körper 
dem  Geist,  so  ist  auch  dieser  jenem  in  der  durch  Gottes 
unabänderlichen  Kntschluss  zum  Dasein  gerufenen  Welt 
bis  auf  die  kleinste  Übereinstimmung  hinab  angepasst  ,,il 
y  a  tousjours  une  exacte  correspondance  entre  le  corps  et 
fame*)**  Determiniertheit  der  Körper  und  Determiniertheit 
der  Geister  sind  gemäss  der  höchsten  Schöpfungsursache 
völlig  gleichwertige  Begriffe3),  und  nur  der  Wunsch,  aus 
ethischen  Rücksichten  den  menschlichen  Willen  als  un- 
motiviert und  bedingungslos  handelnden  aufzufassen,  hat 
die  einseitige  Bevorzugung  der  Determiniertheit  der 
Körperweit  bei  Leibniz  verursacht 


G<  rli  UI,  340:  Car  nous  expcrimcntons  que  les  corps  ngisseut  cntrc  eux 
suivant  les  lois  incchaniqnes,  et  quc  les  Arnes  produisent  cu  elles  meines 
quelques  actione  internes ;  uud  lettre  ä  Sophie  Charlotte,  reine  de  Prussc, 
Gerh.  III,  347. 

1)  Denn  im  Brief  nuClarke§  124,  Gerh.VII,419  heisst  es  weiter:  quoiqn' 
elles  s'aecordent  exaetement  avec  cette  espece  de  uioutre,  qu'  une  antre 
cause  übre,  superieure,  a  aecommodec  avec  eile  par  avance ;  ebenso  §92. 

2)  N.  E.  II,  Ch.  1  §  15,  Gerh.  V,  106  VfrJ.  Monad.  §  66  ,  62  ,  63 
78,  87,  Gerh.  VI,  616,  617,  618;  Tb.  II,  62.  74,  Gerh.  VI,  136/37.  Prin- 
cipe* de  la  nature  et  de  la  grace  §  3,  Gerb.  VI,  599. 

3)  Lettre  ä  Arnauld,  Gerh.  II,  136:  l'nniun  de  Tarne  avec  le  corps, 
et  meine  l'operatiou  d'unc  substnnce  sur  l'autre,  ne  consiste  que  dans  ec 
]»arf.iit  aecord  mutuel,  esfabli  expres  par  Pordrc  de  Li  premiere  creation, 
en  vertu  duquel  ehaque  substanc^ ,  snivaut  ses  propres  loix,  se  rencontre 
dans  cc  que  dcmamlcnt  les  autres. 
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Ausserdem  lässt  sich  hiergegen  aus  den  eigensten 
Voraussetzungen  des  metaphysischen  Systems  Leibniz' 
heraus  noch  ein  anderer  starker  Einwand  geltend  machen. 
Giebt  es  denn  überhaupt  nach  Leibniz'schen  Prinzipien 
eine  real  existierende  Körperwelt?  Alles  ist  doch  nach 
ihm  beseelt  „toute  la  nature  est  pleine  de  vie" l) ,  alles  be- 
steht aus  geistigen  Krafteinheiten  rtout  l'univers  des 
creatures  ne  consiste  qu'en  substances  simples  ou  Monades, 
et  en  leurs  assemblages"2) ,  die  infolge  einer  Reihe  fort- 
laufender Strebungen  den  in  ihnen  prädestinierten  Vor- 
stellungsverlauf zur  Entwicklung  bringen.  In  solche  ein- 
heitliche, kraftbegabte  Monaden  lässt  sich  jeder  Körper 
zerlegen,  und  von  dem  wirklich  Materiellen  bleibt  in  der 
That  bei  näherer  Betrachtung  kein  reeller  Bestandteil 
zurück.  Dies  beweist  unwiderlegbar  schon  der  Anfang  der 
Monadologie  Gerh.  VI,  6()7»  §  1 :  La  Monade,  dont  nous 
parlerons  icy,  n'est  autre  chose,  qu'une  substance  simple, 
qui  entre  dans  les  composes;  simple  c'est  ä  dire  sans 
parties.  §  2:  Et  il  faut  qu'il  y  ait  das  substances  simples, 
puisqu'il  y  a  des  composes;  car  le  compose  n'est  autre 
chose,  qu'un  amas,  ou  aggregatum  des  simples.  §  3: 
Et  ces  Monades  sont  les  veritables  Atomes  de  la 
Nature,  et  en  un  mot  les  Elemens  des  choses3»). 
Die  ganze  Materie  und  somit  jeder  Körper  ist  nur  eine 


1)  Priocipes  de  la  nature  et  de  la  grace  §  1,  Gerh.  VI,  598. 

2)  Lettre  ä  Remond,  Gerh.  III.  622. 

3)  Vgl.  Monad.  §  18,  t9,  66,  69,  70,  Gerh.  VI,  609,  610  ,  618,  619. 
Lettre  ä  Arnauld,  Gerh.  II,  135:  Lc  corps  est  un  aggrege  des  substances. 
Prineipcs  de  la  nature  et  de  la  grace  §  1,  Gerh.  VI,  598:  La  substance 
est  un  etre  capable  d'aetion.  Elle  est  simple  ou  composee.  La  Substance 
simple  est  celle  qui  n'a  point  de  parties.  La  composee  est  l'assemblage 
des  substances  simples,  ou  des  Monades.  Monas  est  un  mot  Grec,  qui 
signifie  l'Unite,  ou  ce  qui  est  un.  Les  composes,  ou  les  corps,  sont  des 
multitudes:  et  les  substances  simples,  les  vies,  les  ames,  les  esprits,  sont 
ilcs  unites.  Et  il  faut  bien  qu'  il  y  ait  des  substances  simples  partout, 
parceqne  sans  les  simples  il  u'y  auroit  point  de  composes;  et  par  konse- 
quent tonte  la  nature  est  pleine  de  vie. 
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Erscheinung  in  der  verworrenen  Vorstellung  Bun  pheno- 
mene  bien  fonde  dans  les  perceptions  des  substances 
simples1  )M,  er  ist  nichts  als  die  von  den  Seelensubstanzen 
percipierte  Form  des  räumlich  Koexistierenden.  Wie  soll 
diese.;  Körperliche  da  noch  den  Vorstellungen  der 
dominierenden  Seele  angepasst  sein,  wo  es,  im  Grunde 
genommen,  gar  nicht  existiert?  Hier  liegt  eine  bis  auf  die 
Grundwurzel  des  Leibniz'schen  System  zurückgehende 
Inkonsequenz  vor,  die  nicht  scharf  genug  als  solche  betont 
werden  kann,  eine  Inkonsequenz,  die  ihre  Erklärung  nur  darin 
findet,  dass  in  das  erst  mit  der  Ausbildung  des  Monaden- 
begrifls  abgeschlossene  System  noch  ein  Rest  der  älteren 
Vorstellung  des  Philosophen  von  der  Natur  des  Körperlichen 
hinüberragt.  Leibniz  ist  nach  den  ersten  Voraussetzungen 
seines  Systems  Idealist.  Die  objektive ,  reale  Welt  ist 
weiter  nichts  als  eine  von  einem  bestimmten  Standpunkte 
aus  von  der  Einzelsubstanz  percipierte  Vorstellung. 
Praktische,  von  aussen  hergeholte  Konsequenzen  aber 
nötigten  ihn,  auch  dem  Realismus  einen  gewissen  Spiel- 
raum zu  vergönnen,  und  so  kam  er  dazu,  in  ältere,  in  seine 
eigenen  früheren  Vorstellungen  zurückfallend,  von  dem 
Angepasstsein  einer  real  existierenden  Körperwelt  zu  reden. 
In  Wirklichkeit  giebt  es  für  ihn  nichts  als  eine  in  ihrem 
auf  einander  bezogenen  Vorstellungsinhalt  unabänderlich 
prädestinierte  Geisterwelt. 

Ist  es  Leibniz  so  nicht  g  elungen ,  der  ihm  von  Seiten 
der  prästabilierten  Harmonie  aufgezwungenen  Nötigung  zum 
Determinismus  zu  entgehen ,  so  vermag  er  dies  noch  viel 
weniger  bei  seiner  Theorie  der  causes  inclinantes  und 
necessitantes.  Wir  deuteten  bereits  oben  an,  dass  sich 
wohl    diese   Theorie    mit   höchster,    fast   an  Sicherheit 

1)  Lettre  ä  Rcinond,  Gerh.  III,  623;  ibid.  HB6:  La  matiere  eile 
meine  n'est  antre  chosc  qii'mi  pbenomene,  inais  bien  fond«*,  resnltnnt  «les 
monndep.  Theod.  II,  W»,  Gerh.  VI,  139:  e'est  proprement  par  ses  prnsees 
confusea,  qne  Tarne  represente  les  eorps  qni  l'environnent. 
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grenzender  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  psychologische 
Täuschung  Leibniz'  zurückführen  lässt,  die  der  durch  die 
Selbstaussage  des  unmittelbaren  Bewusstseins  überhaupt 
veranlassten  gleicht.  Wäre  der  Wille  immer  eindeutig 
determiniert,  wirkte  immer  nur  Ein  Motiv  mit  ausschliess- 
lich zwingender  Gewalt  auf  uns  ein,  so  würden  wir  zu 
diesem  täuschenden  Bewusstsein  überhaupt  nicht  kommen. 
Indem  unsere  Erinnerung  uns  aber  die  Einwirkung 
mehrerer,  wenn  auch  machtlos  gebliebener  Motive  auf- 
weist, gelangen  wir  zu  der  Illusion,  dass  auch  das  den 
endgültigen  Entschluss  zeitigende  Motiv  nur  inclinierend, 
nicht  necessitierend  gewirkt  habe.  Bei  den  andern  war 
dies  in  der  That  der  Fall;  sie  haben  versucht,  die 
ihnen  innewohnende  Kraft  ausschlaggebend  zur  Geltung 
zu  bringen,  ohne  dass  ihnen  dies  gelungen  wäre. 
Das  siegende  Motiv  aber,  die  Resultante  aller  wider- 
streitenden Strebungen  wirkte  mit  unabänderlicher  Not- 
wendigkeit. Nur  gerade  die  Erinnerung,  dass  unsere  Seele 
eine  Zeit  lang  den  Wahlplatz  für  mehrere  oder  viele  sich 
gegenseitig  bekämpfende  Impulse  hergegeben  hat,  erweckt 
den  Schein,  als  ob  keines  derselben  unwiderstehlich 
nötigende  Gewalt  besessen  habe  *).  Wir  belinden  uns  im 
Hinblick  auf  die  zur  blossen  Inclination  gelangten  Motive 
in  der  trugvollen  Überzeugung,  als  hätten  wir  auch  anders 
wählen  können,  als  wir  in  der  That  gewählt  haben,  ohne 
zu  bedenken,  dass  das  stärkste  Motiv,  wenn  es  anders  die 
That  erzeugen  konnte,  über  den  blossen  Anreiz  hinweg  zur 
Fähigkeit  und  Wirksamkeit  einer  determinierenden  Kraft 

Ii  Schopenhauer  sagt  zutreffend  in  seiner  Abhandlung  „Die  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung"  IV  §55:  „Der  Meusch  hat  eine  Wahlen! - 
scheidung  vor  dem  Tiere  voraus,  die  ihn  aber  nur  zum  Kampfplatz 
des  Konflikts  der  Motive  macht,  ohne  ihu  ihrer  Herrschaft  zu  entziehen, 
und  daher  zwar  die  Möglichkeit  der  vollkommenen  Äusserung  des  indi- 
viduellen Charakters  bedingt,  keineswegs  aber  als  Freiheit  des  einzelnen 
Wullens  d.  h.  Unabhängigkeit  vom  Gesetze  der  Kausalität  anzusehen  ist, 
dessen  Notwendigkeit  sich  Ober  den  Menschen  wie  über  jede  andere 
Erscheinung  erstreckt". 
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gelangt  sein  muss1).  Leibniz  also,  der  im  anderen  Falle 
die  Täuschung  des  unmittelbaren  Selbstbewusstseins  sehr 
gut  zu  widerlegen  wusste,  ist  derselben  dennoch  verfallen. 
Im  übrigen  hat,  wie  wir  sahen,  unser  Philosoph,  ohne  den 
sicher  zu  erratenden  psychologischen  Ursprung  seiner 
Theorie  der  causes  inciinantes  und  necessitantes  durch- 
blicken zu  lassen,  diese  nämliche  Theorie  in  den  engsten 
Zusammenhang  mit  seiner  Unterscheidung  der  absoluten 
und  hypothetischen  Notwendigkeit  zu  bringen  versucht2). 
Die  blosse  Hinneigung  gleicht  der  hypothetischen,  und  der 
Zwang  oder  die  Nötigung  der  metaphysisch-absoluten 
Notwendigkeit.  Fällt  daher  diese  Unterscheidung,  so  muss 
auch  die  damit  in  Verbindung  gesetzte  Theorie  der 
doppelten  Ursachen  fallen.  Ursache  ist,  um  hiermit  diesen 
Punkt  abzuschliessen ,  Ursache.  Wird  sie  wirklich ,  was 
doch  für  Leibniz  nach  seinem  Prinzip  des  zureichenden 
Grundes  eigentlich  unanfechtbar  ist,  als  solche  gesetzt,  so 
muss  sie  auch  mit  zwingender  Gewalt  die  entsprechende 
Wirkung  zeitigen  und  darf  nicht  als  blosse  Inclination 
betrachtet  werden. 

Wir  wenden  uns  nun  schliesslich  noch  zu  dem  Aus- 
kunftsmittel unseres  Philosophen,  die  fortdauernde  Schöpfung 
Gottes  als  eine   blosse  Hervorbringung  des  in  unseren 

1)  Wandt  behauptet  ausdrücklich  in  seinen  „Grundzügen  der  physiol. 
Pgychol".  Bd.  II,  S.  396:  „Sogar  das  Schwanken  vor  dem  Eintritt  der 
Willcnsentscheidnng  zeigt  nur,  dass  in  viplen  Fällen  der  Wille  unter  der 
gleichzeitigen  Wirkung  mehrerer  psychologischer  Ursachen  steht,  die  den- 
selbeu  nach  verschiedenen  Richtungen  zu  ziehen  streben.  Wenn  nicht 
solche  Ursachen  auf  den  Willen  einwirkten,  so  könnte  ja  ein  Schwanken 
überhaupt  nicht  stattfinden.  Und  wenn  der  Wille  schliesslich  einer  Ur- 
sache nachgiebt ,  so  beweist  dies ,  dass  diese  eine  Ursache  die  stärkste 
Wirkung  ausgeübt  hat".  Vgl.  Feuerbacb,  „Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit" 
§5  und  6,  S.  75/6  und  81  2. 

2)  Vgl.  Manuscript  gegen  Bayle,  Gerb.  III,  36:  Libertas  voluntatis 
consistit  tum  in  eo  ut  sponte,  tum  ut  doliberato  agamus,  nec  necessitemur 
ad  decernendum ,  sed  tau  tum  inclinemur.  —  Et  licet  necesse  sit  evenirc, 
quac  Peus  praevidet,  haec  tarnen  necessitas,  cum  nonnisi  hypothetica  sit, 
contingontiam  et  libertatem  non  tollit. 
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Handlungen  enthaltenen  „Realen  und  Positiven"  aufzufassen. 
Was  heisst  denn  real  und  positiv  ?  Beides  sind  aus  unserem 
Gefühlsleben  abstrahierte  Begriffe.  Was  einer  gewissen 
Gefühlsintensität  entspricht,  ist  real  und  positiv  zugleich. 
Die  Handlung  des  Mörders,  der  hinterlistig  zum  Zwecke 
des  Raubes  einen  vorüberziehenden  Wanderer  tötet ,  ist 
ebenso  als  etwas  Reales  aufzufassen,  wie  irgend  welche 
Handlung  des  edelsten  Menschenfreundes,  und  der  Schmerz 
der  Wunde  wird  ebenso  positiv  empfunden  wie  die  be- 
lebende und  erfrischend?  Kraft  eines  wohlthätigen  Heil- 
mittels „Real  und  positiv'*  nur  die  gute  Handlung,  und 
als  nicht  „real  und  positiv"  das  Böse  bezeichnen ,  heisst 
mit  scholastischen  Begriffen  ein  verstecktes  Spiel  treiben. 
Ist  Gott  wirklich  die  konkurrierende,  d.  h.  in  jedem  einzelnen 
Falle  einwirkende  Ursache  unserer  Handlungen,  so  wird 
man  ihm  eine  Mitwirkung  bei  unserem  bösen  Handeln 
nicht  absprechen  können. 

So  hat  also  Leibniz  allen  seinen  aus  deterministischen 
Voraussetzungen  sich  ergebenden  Folgerungen  die  Spitze 
wiederum  abzubrechen  versucht.  Mit  welchem  Erfolg 
oder  vielmehr  Misserfolg,  hat  die  bisher  geübte  Kritik 
bereits  gelehrt.  Die  Versöhnung  zwischen  dem  durch  das 
stärkste  Motiv  bestimmten  Willen  oder  der  von  Gott  genau 
prästabilierten  Harmonie  und  seiner  konkurrierenden  Mit- 
wirkung einerseits  und  der  Theorie  der  absoluten  Wahl- 
freiheit oder  des  Indeterminismus  auf  der  anderen  Seite 
muss  nach  dem  Voraufgehenden  als  durchaus  missglückt 
betrachtet  werden.  Auch  ist  Leibniz  sich  dieses  unauf- 
gelösten Zwiespaltes  wohl  bewusst  gewesen,  und  er  hat 
daher  —  was  unserer  Betrachtung  zum  Schlüsse  noch 
übrig  bleibt  —  den  Begriff  der  Wahl-  oder  willkürlichen 
Freiheit,  um  den  es  sich  in  seinem  System  doch  in  der 
That  einzig  und  allein  handelt,  durch  zwei  andere  Begriffe 
der  Freiheit  zu  ersetzen  und  zu  verdrängen  gesucht.  Der 
erstere  dieser  Begriffe  ist  die  sogenannte  Spontaneität  oder 
das  Sich -selbst -Bestimmen  und  Aus -sich -Heraushandeln. 
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Wie  die  Magnetnadel  in  sich  den  magnetischen  Stoff 
birgt ,  der  sie  beständig  nach  Norden  richtet ,  so  liegt 
auch  in  der  menschlichen  Seele  das  Prinzip  für  alle  ihre 
Handlungen,  demzufolge  dieselbe  sich  unabhängig  von 
jedem  äusseren  Einfluss  allein  aus  sich  heraus  bestimmt1). 
Leibniz'  System  lässt  für  den  Begriff  äusserer  Ein- 
wirkung keinen  Raum  übrig:  alles,  was  geschieht, 
vollzieht  sich  ohne  Zuthun  materieller  Ursachen  in  den 
seelischen  Substanzen,  in  der  Geisterwelt  selber*).  Aber 
ist  dieses  Vollziehen,  dieses  Geschehen  wiederum  mit 
Rückblick  auf  die  eigensten  Grundvoraussetzungen  des 
Leibniz'schen  Systems  denn  in  der  That  als  ein  spontanes 
und  damit  wirklich  freies  zu  bezeichnen?  Bestimmen  sich 
denn  die  geistigen  Einzelsubstanzen  wirklich  allein  aus 
sich  heraus,  folgen  sie  den  Gesetzen  ihrer  eigenen  Natur? 
Nein ,  die  göttliche  Substanz  hat  das  gesamte  All  so  und 
nicht  anders  gewollt  „Dieu  voit  tout  d'un  coup  toute  la 
suite  de  cet  univers,  lorsqu'il  le  choisit"1)  und  der  Zu- 
sammenklang der  unzähligen  in  den  Einzelsubstanzen  ab- 


1)  Theod.  II,  50,  Gerh.  VI,  130. 

2)  Moniul.  §  7  uud  11,  Gerh.  VI,  606  7  heisst  es :  II  n'y  a  pas 
inoyen  anssi  d'cxpliqucr,  comment  une  Monade  puisse  etre  alterte  ou 
ehangee  dnns  son  interienr  par  quelque  antre  creatnre,  puisqu'on  n'y  sau- 
roit  rien  transposer  n'y  concevoir  en  eile  auenn  mouvement  interne,  qui 
puisse  etre  excite,  dtrige ,  augineute  ou  diminue  lä  dedans,  cuinmc  ccla 
sc  peut  dans  les  conipos^s ,  on  il  y  a  de  changement  entre  le»  parties. 
Lcs  Monades  n'ont  point  de  ferneres,  par  lcsquellcs  quelque  chose  y  puisse 
entrer  ou  sortir.  §  1 1:  II  s'ensuit  de  ce  qne  nous  venons  de  dire,  que  les  change- 
mens  naturels  des  Monades  viennent  d'un  principe  interne ,  puisqu'  unc 
cause  externe  nc  sauroit  influer  daus  son  interieur.  Ebenso  Theod.  II,  300, 
Ger.  VI,  295,6.  L'etablisseinent  de  ce  Systeme  raontre  indutablcinent,  que 
dans  1c  cours  de  la  natnre  chaque  substance  est  la  cause  unique  de  toutes 
ses  actions,  et  qu'elle  est.  exempte  de  tonte  influence  pbysiqnc  de  toutc 
autre  substance ,  excepte  le  concours  ordinaire  de  Dieu.  Et  c'est  ce  Sys- 
teme qui  fait  voir  *(ue  notre  flpontaneite  est  vraic  et  uon  pas  seulement 
apparentc.  Vgl.  ferner  Th6od.  II,  301,  323,  396,  400;  Gerb.  VI,  296,  308, 
352,  354. 

3)  Thod.  II,  360,  Gerh.  VI,  339. 
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laufenden  Vorstellungsreihen  ist  der  Monade  ausschliess- 
liches Werk.     „Une   Monade   ne   sauroit  etre  discernee 
d'une  autre  que  par  les  qualites  et  actions  internes,  les- 
quelles  ne  peuvent  etre  autre  chose  que  ses  perceptions 
(c'est  a  dire,  les  representations  du  compose,  ou  de  ce 
qui  est  dehors,  dans  le  simple)  et  ses  appetitions  (c'est  a 
dire    ses   tendences  d'une  perception   ä  rautre)"').  Im 
Innern  der  Seelenmonaden  vollzieht  sich  ja  alles,  und  von 
aussen  kommt  nichts  hinzu;  Innerlichkeit  ist  also  in  der 
That  das  Wesen  des  wirklichen  Seins,  aber  doch  nicht 
Spontaneität  und  Freiheit.  Kant  und,  auf  diesem  fussend, 
Schopenhauer  haben  diesem  Begriffe  der  spontanen  Frei- 
heit eine  dauerhaftere  Grundlage  zu  geben  gewusst,  indem 
sie  den  Begriff  der  alles  mit  genauester  und  gründlichster 
Voraussicht   regelnden  Weltursache   zunächt  eliminierten 
und  als  Ursache  des  spontanen  Verlaufs  der  Vorstellungen 
und  Willenshandlungen  in  uns  einen  sich  selbst  setzenden, 
ausserzeitlichen,  intelligiblen  Willen  annahmen    Folge  dieses 
ausserzeitlichen  Willens  soll  dann  die  ursächlich  und  glied- 
weise zusammenhängende  Kette  der  in  der  Zeit  verlaufen- 
den  Handlungen    sein2).     Hiermit    ist   nun   freilich  das 
Problem  der  Wahlfreiheit,  wie  es  der  gesunde  Menschen- 
verstand als  in  der  Zeit  und  für  die  Zeit  verlaufend  fasst, 
auch  nicht  gelöst,  sondern  nur  verschoben,  insofern  die 
Freiheit  als  zeitlich  aufgehoben,   ausserzeitlich  aber  be- 
stehend angesehen  wird.    Aber  dem  Begriffe  der  spontanen 

t)  Principe»  de  la  naturc  et  de  la  gracc  §  2,  Gerh.  VI,  598;  ibid. 
§  3.  Lettre  ä  Aruauld,  Gerh.  II,  136:  Que  ch*euno  de  ccs  substnncis  con- 
tiont  dans  sa  naturc  legem  contiuuationia  serici  suarum  operationum ,  et 
tout  cc  qui  lny  est  arrive  et  arrivera.  Que  toutes  ses  actions  viennent  de 
son  propre  fonds,  excepte  la  dependance  de  Dieu. 

2)  Siehe  Kant  „Kritik  der  reinen  Vernunft,  Auflösung  der  kosroo- 
logischen  Ideen  von  der  Totalität  der  Ableitung  der  WcltbegebeuheiUn 
aus  ihreu  Ursachen,  und  Möglichkeit  der  Kausalität  durch  Freiheit  iu  Ver- 
einigung mit  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Naturnotwendigkeit".  Schopenhauer: 
Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung,  Bch.  II,  §  28  und  Beb.  IV,  §  55. 
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Freiheit  ist  doch  durch  Setzung  dieses  atisserzeitlich  sich 
selbst  bestimmenden  Willens  ein  gewisser  Schein  von 
Wahrheit  gerettet  worden.  Anders  bei  Leibniz.  Hier 
giebt  es  überhaupt  keine ,  auch  nur  in  der  vom  Zeitbe- 
grifte  ausgeschlossenen  Sphäre  sich  selbst  bestimmende 
Einzelsubstanz.  Der  Einzelwille  verhält  sich  immer  nur 
leidend  und  wird  als  abhängig  gesetzt  von  dem  göttlichen 
Universalwillen.  Hier  ist  also  in  versteckter  Weise  dem 
Begriffe  der  wirklichen  Spontaneität  derjenige  der  blossen 
Innerlichkeit  substituiert.  Nur  innerlich  allerdings  verläuft 
alles  in  uns,  aber  doch  nicht  kraft  Selbstbestimmung 
unseres  Innern,  sondern  als  von  aussen  her  in  uns  hinein- 
gelegt. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  endlich  mit  der  von 
Leibniz  gleichfalls  an  Stelle  der  Wahlfreiheit  gesetzten 
moralischen  Freiheit.  Diese  moralische  Freiheit  ist  erstens 
einmal  ein  aus  der  Sphäre  des  göttlichen  Wirkens  her- 
genommener Begriff.1)  Gott  hat,  entsprechend  seiner 
höchsten  Güte,  Weisheit  und  Macht,  die  beste  aller  möglichen 
Welten  ins  Dasein  gerufen,  aber  seine  moralische  Freiheit 
gestattete  ihm  auch,  ebenso  gut  eine  andere  Wahl  zu 
treffen  Es  ist  dieser  Freiheitsbegriff  einfach  ein  Unding. 
Da  Gott  das  vollkommenste  Wesen,  da  er  nach  Leibniz 
mit  den  Eigenschaften  der  Güte,  Weisheit  und  Macht  in 
eminentestem  Masse  ausgestattet  ist ,  so  konnte  er  nicht 
anders  als  gerade  diese  beste  aller  Weltmöglichkeiten 
realisieren.  Anderenfalls  wäre  seiner  Vollkommenheit  in 
evidentester  Weise  Abbruch  geschehen  und  damit  der  von 
Leibniz  so  hoch  gehaltene  Satz  des  Widerspruches  aufs 
flagranteste  verletzt.  Auf  das  Gebiet  des  menschlichen 
Handelns  übertragen,  bedeutet  die  moralische  Freiheit  nach 
der  schwankenden  Darstellungsweise  Leibniz'  einmal  nicht 
anders  als  die  sogenannte  hypothetische  Freiheit,  und  dann 
ist  über  dieselbe  bereits  zugleich  mit  der  über  letztere 


1)  Vgl.  Lettre  ä  Clarke  §  7,  üerh,  VII,  390. 
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geübte  Kritik  der  Stab  gebrochen  worden.  Oder  aber 
moralische  Freiheit  bedeutet ,  von  welcher  Anschauungs- 
weise aucli  verschiedene  Stellen  der  Leibniz'schen  Schritten 
Zeugnis  ablegen1),  soviel  als  durchgehende  Determiniert- 
heit de«  Sittengesetzes  oder  der  Moralgebote.  Dann  ist 
aber  der  Begriff  der  Freiheit  in  durchaus  anderem  Sinne, 
er  ist  als  das  blosse  Gefühl  der  Ruhe  und  Beseligung 
durch  strenges  Gebundensein  in  und  an  Gottes  Willen  zu 
fassen  und  vielmehr  für  eine  deterministische  Betrachtungs- 
weise zu  verwerten.  „Wahlfreiheit**  ist  hier  durch  einen 
Begriff  ersetzt,  der  mit  der  ersteren  in  der  That  so  gut 
wie  nichts  zu  thun  hat.  So  müssen  auch  die  von  Leibniz 
zur  Rettung  der  Freiheit  ins  Feld  geführten  Begriffe  der 
Spontaneität  und  der  moralischen  Freiheit  als  durchaus 
verfehlt  abgelehnt  werden. 


Wir  sind  am  Ende  unserer  kritischen  Erörterungen 
angelangt  und  sehen  ein ,  dass  die  Unsicherheit  in  der 
Leibniz'schen  Theorie  von  der  Willensfreiheit  vor  allem 
dadurch  entstanden  ist,  dass  er  Begriffen,  die  in  der  Philosophie 
längst  eine  bestimmte  Prägung  erhalten  hatten,  eine  neue 
Bedeutung  gab;  deshalb  ist  es  möglich,  ihn  zugleich  als 
Deterministen  und  als  Indeterministen  hinzustellen.  Heute 
hat  das  Problem  eine  ganz  andere  Wendung  erhalten : 
die  Frage,  die  wir  heute  stellen,  lautet :  fallen  die  geistigen 
Vorgänge,  die  sich  in  einem  Individuum  abspielen,  eben- 
falls unter  das  Gesetz  der  Kausalität  in  dem  mechanischen 
Naturverlauf,  oder  ist  es  dem  Menschen  vergönnt,  aus 
diesem  bloss  mechanischen  Zusammenhang  des  Naturver- 
laufs  vermöge  seiner  Intellektualität  hinauszutreten  ?  Wir 

1)  Vgl.  Lettre  ä  Clailw  §  3,  7,  9,  Gerb.  VII,  389/90.  Lettre  ä  Coste, 
Gcrh.  III.  400/1.  Vgl.  auch  Leibni//  Brief  an  die  Königin  Sophie  Charlotte 
vom  Jahre  1704,  Gcrh.  III,  347.    Lettre  ä  Arnauld,  Gerh.  II,  133. 
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fragen  also  nicht  mehr :  geschehen  unsere  Willensakte  will- 
kürlich oder  nach  Motiven,  sondern :  ragt  die  Willens- 
thätigkeit  des  Menschen  über  de  1  allgemeinen  Kausalzu- 
sammenhang hinaus,  oder  sind  auch  die  geistigen  Vorgänge 
dem  Kausalitätsgesetz  unterworfen  ?  An  die  Willkürlich- 
keit unserer  Willenshandlungen  glaubt  heute  im  Ernst  wohl 
niemand  mehr.  Ks  ist  unzweifelhaft,  dass  wir  in  allen 
unseren  Handlungen  durch  ausschlaggebende  Motive  be- 
stimmt werden,  gerade  so  wie  bei  mechanischen,  chemischen 
und  physiologischen  Vorgängen  stets  ein  notwendiger  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Wirkung  und  zureichenden  Ur- 
sache gegeben  ist.  Eben  diese  Analogie  fuhrt  uns  sofort 
noch  einen  Schritt  weiter.  Überall  in  dem  Hereiche  des 
natürlichen  Geschehens  differenzieren  sich  die  Wirkungen 
je  nach  der  Beschaffenheit  dessen,  worauf  gewirkt  wird. 
So  und  nicht  anders  ist  es  auch  auf  dem  Gebiete  der 
menschlichen  Willensbestimmungen.  Die  wirkenden  Motive 
tragen  ebenfalls  ihre  Wirkungskraft  nicht  objektiv  in  sich, 
sondern  erhalten  dieselbe  erst  durch  die  Individualität  des 
einzelnen  Menschen  und  wirken  auf  verschiedene  Menschen 
verschieden.  „Es  muss",  sagt  Wundt  in  seiner  physio- 
logischen Psychologie,  „das  ganze  Gewicht  der  durch  Er- 
ziehung, Lebensschicksale  und  angeborene  Eigenschaften 
ausgeprägten  Persönlichkeit  des  Wollenden,  die  wir  als 
seinen  Charakter  bezeichnen,  in  Rechnung  gezogen  werden. 
Was  den  Menschen  vor  den  äusseren  Motiven  determiniert, 
ist  der  Charakter1)".  Es  kommt  also  bei  der  Willensent- 
scheidung des  Menschen  vor  allem  sein  Charakter  in  Be- 
tracht, der  je  nach  seinen  guten  oder  schlechten  Eigen- 
schaften, die  teils  angeboren,  teils  anerzogen  oder  ange- 
nommen sind,  den  guten  oder  den  schlechten  Motiven  den 
Vorrang  giebt.  Die  Moralstatistik  bestätigt  auch,  „dass  in 
einem  bestimmten  Zustand  einer  grösseren  Gesellschaft  von 
Menschen  sowohl  die  äusseren  Motive  wie  die  inneren  Be- 
stimmungsgründe  des    Charakters  in  konstanter  Grösse 

1)  Wandt:  „Grundzüge  der  pliysiol.  Psychologie"  Bd.  II,  S.  396. 
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fortwirken«)".  Nicht  aber  ist  aus  der  Moralstatistik  eine 
unabänderliche  Reagenz  des  Willens  auf  gegebene  Ur- 
sachen zu  schliessen,  vielmehr  bestimmt  sich  stets  der  Mensch 
aus  seinem  Charakter,  aus  sich  selbst  heraus,  indem  er 
äussere  Motive  gegenseitig  abwägen  und  dabei  sein  sitt- 
liches Urteil  als  Motiv  mit  in  die  Wagschale  werfen  kann. 
Dieses  Sich-selbst  Bestimmen  ist  wirklich  Spontaneität  und 
Freiheit  des  Menschen  zu  nennen ,  und  daher  sind  wir 
allerdings  für  alle  unsere  Handlungen  verantwortlich  und 
dürfen  nicht  in  fatalistischer  Gesinnung  der  Entwicklung 
der  Dinge  freien  Lauf  lassen. 


1)  Wundt:  „Grundzftgo  der  pliysiol.  Psychologie"  Bd.  II,  S.  397. 
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Natus  sum  Albertus  Eugenius  A  rthurus  Nithack 
Bcrolini  Kalendis  Januariis  anni  huius  saeculi  LX1I  patre 
Alberto  matre  Lina  e  gente  Krenke,  quos  parentes  caris- 
simos  nonnullis  ante  annis  ir.orte  mihi  iam  ereptos  lugeo  et 
maereo  Fidem  protiteor  evangelicam.  Primis  litterarum 
dementis  in  schola  rcali  imbutus  gymnasium  Friderico- 
Werderense  Berolini  frequentavi,  unde  Idibus  Martiis  a.  h. s. 
LXXXIV  maturitatis  testimonio  instructus  studiorum  causa 
ad  universitatem  litterarum  transmigravi.  Atque  amor  meus 
rerum  divinarum  animusque  piu  a  puero  mihi  insiti  et 
parentium  cura  confirmati  tantum  valuerunt,  ut  studiis  iin- 
primis  theologicis  laeto  animo  ac  parato  me  dederem. 
Quamquam  autem  quin  scholis  philosophicis  adessem  et 
operam  navarem,  tacere  non  potui.  Atque  per  novem 
studiorum  semestria  Berolini  et  Halis  theologiae  et  philo- 
sophiae  professores  Scholas  habentes  audivi  hos: 

Bey  schlag,  Deussen,  Deutsch,  Dill  mann, 
Dilthey,  Döring,  Kid  mann,  von  der  Goltz,  II aym, 
Hering,  Kaftan.  K  1  e  i  n  e  r  t ,  K  ö  s  1 1  i  n ,  Lommatzsch, 
Paulsen,  Ptleiderer.  Rieh mf ,  Schere ry,  S e m i s c hf, 
Steinmever,  Strack,  Stumpf,  von  Treitschke, 
Vaihinger,  Weiss,  Zeller. 

Ut  societatibus  et  exercitationibus  suis  interessem, 
benigne  concesserunt:  Deutsch.  von  der  Goltz, 
K  1  e  i  n  e  r  t ,  S  e  m  i  s  c  h ,  Stumpf. 

Quibus  omnibus  viris  illustrissimis ,  quod  benevoli 
studiorum  meorum  fautores  fuerint,  gratiam  habeo  maximam. 
Imprimis  autem  II  aym,  viro  illi  clarissimo  summisque 
honoribus  ornatissimo,  quantam  debeam  gratiam,  numquam 
obliviscar. 
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s.  undenonagesimo  examen  pro  licentia  con- 
sustinui.  Anno  XC  in  seminario  prae- 
anienburgiensis  ad  institutiones  scholarum 
di  methodum  cognoscendas  moraius  et 
\  no  vero  insequenti  filias  scholae  ordinis 
j..«-  germanicam  aliquamdiu  docui.  Tum 
in  schola  reali  oppidi,  qucd  Lauter- 
.  ~  appellatur,  disciplinae '  rerum  divinarum 
praeceptor  t'ui  usque  ad  mensem  eiusdem  anni  Octobrem, 
quo  mense  a  consistorio  provinciae  Brandenburgiensis  in 
oppidum ,  cui  nomen  est  Freienwalde  a  O. .  vicarius 
missus  e.um. 
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